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er Chriftum mit den Titeln der nordiſchen Mythologie und 
in den Sangesweifen, bie einft zu Ehren Thors, Odins und 
Frigga's erflangen, fagt er unummunden, daß Efandinavien 
und namentlih Dänenland allein der rechte Boden fei zur 
fhönften Blüthe des Chriſtenthums. Durch befannte politifchen 
Umftände gewann aber die nationale Marotte in neuelter 
Zeit auch noch eine fpecififche und äußerſt feindfelige Rich⸗ 
tung nad Außen. Deutſchland, fonft angefehen wie die 
Eäugamme und der Mentor Dänemarf’s, unterliegt jebt dort 
dem unbefchreiblihften Volfshaffe*r)., Orundivig machte die 
Schwenkung mit und zwar namentlich in der — Theologie. 
Sein früherer Freund, der befannte Theologe Dr. Rudelbadh in 
Kopenhagen, fonft gut Dänisch gefinnt und namentlich bewährt 
al8 Gegner jener Echleswig-Holfteiner, welche „den Amtseid 
felbft mit in die Ephäre der Infurreftion Tinübergezogen“, 
wie er ihnen vorwarf: er heißt jest, bloß um feines deutichen 
Namens und feines deutfchen Lutherthums willen, bei ber 
Partei Grundtvig’s nicht anders als der „deutfche Hund” **), 
Derfelbe Dr. Rudelbach fam vorigen Jahres auf die Leipziger 





*) „Nach langer, faft ſclaviſcher Abhängigfeit von Deutſchland in Bes 
ztebung auf alle Innern und äußern Lebensentfaltungen ned) im 
vorigen Jahrhundert, hat die frät erwachte nationale Eitelkeit den 
feinpfeligften Gegenfah gegen jedes deutſche Element in das Volk 
gemorfen. In meiner firenglutherifchen Heimath heift das Wort: 
bu biſt kalholiſch, ſoviel als: du bift verrückt; in Dincmarf iſt das 
Wort Tydſker, Deutfcher faſt gleichbeteutend mit Winbbeutel. In 
der That ift jept ein blinder Haß gegen alles Deutfche der bewuß⸗ 
tefte Beſitzſtand der dänifchen Nation, und diefer wird den Kindern 
mit ter Muttermilch eingetrichtert. Wie es jebt um bie natienale 
Stimmung fleht, wird das dänifche Volk ſich eher dem ſonſt ge: 
haften Schweden In die Arme werfen, zu dem es durch Jahrhun⸗ 
derte in ben blutigften Fehden geftanden hat, als Deutſchland.“ 
Peterſen ©. 107 ff. 

»*) Zu Recompens erfreut ſich Hr. Grunbivig bes Cognomens „natio⸗ 
nal Tyren“, d. i. „der nationale Gtier“, 
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kirchliche oder epiſcopale Partei in Dänemark zu gründen, iſt 
ſchon vorher vollftändig geſcheitert. Ganz anders als in 
Schweden geſteht man hier offen die Wahrheit ein: „die daä⸗ 
nifchen Bifchöfe hätten nicht die successio apostolica, indem 
biefelbe in der Reformationgzeit abgebrochen worden, weil 
Bugenhagen, nicht felbft als Bifchof ordinirt, die neuen Su⸗ 
perintendenten einweihte” *). Wäre es aber auch anders, fo 
füme doch die Eucceffion gleichfalls aus Deutfchland, wäre 
alfo zur Zeit wieder nicht zu gebrauden. So ift alfo die 
Grundtvig'ſche Richtung die einzige, von welcher ein Reubau 
ber dänifhen Kirche, nicht eine bloß fubjeftiviftifche Demos 
fratifiung zu erwarten wäre. Und die Folgen? Der fcharfs 
finnige aber ätende Theologe Dr. Kierfegaard ftellt ihr das 
Horoffop wie folgt: 

„Der Grundtvig zanft fich und fehlägt ſich, als ob Gottes 
Haus daran hinge, dag er mit feinen treuen Nachbetern eine freie 
Kirche für fich machen könne; faum bat er es erreicht, fo tft fein 
Chriſtenthum zu Ende, und er fängt wieder an, ſich zu balgen, um 
ein großer Mann in allen ven Richtungen zu werben, die bie Welt 
ihm offen ftellt; mit ver offictellen Kirche, wie mit der Welt 
mwürbe er fich leicht zurecht finden, wenn man ihm nur feinen 
Willen Täßt" **8). 


Indeß darf man doch geſpannt feyn auf die nächften 
Maßnahmen der Grundtvigianer. Und zwar in zwei Rich 
tungen. Eowohl Grundtvig als Lindberg find Mitglieder des 
Reichstags. ALS folche gedachten fie, nad) Rudelbachs Aus⸗ 
fage, ſchon im vorigen Jahre die Abfhaffung der fym- 
bolifhen Bücher der Lutheraner beim Volksthing zu bes 
antragen. Ihre Kritif diefer Glaubensnormen würde Furz und 
bündig lauten: fte find deutfches Fabrikat! Andererſeits war 
Dr. Kierkegaard's grauenhafte und vernichtende Polemik ges 
gen die Staats⸗ und Volfäfirche zwar von ganz anderm Ge⸗ 





*) Darmft. 8.3. vom 17. Nov. 1855. 
*) Quehl a. aD. ©. 295. 
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von hriftlicher Sirche und Glaubensnorm. So ift er auch zus 
gleich die natürlichfte Rache an jener banalen PBhrafe, welche dem 
reinen Evangelium vor Allem nachzurühmen pflegt, daß es bie 
aͤchteſte Frucht des germanifchen Beiftes, nationalsdeuts 
hen Urſprungs fei. 


Indeß ift diefe Richtung felder im Kampfe auf Tod und 
Leben gegen den flachen Rationalidmus erwachſen, wie er 
vor ein paar Decennien noch in Dänemark nicht weniger 
al8 in Deutfhland alle Kanzeln und Katheder überfluthet 
hatte. An feiner Spise fland der renommirte PBrofeffor Clau⸗ 
fen, „Erminifter, Protovemofrat und Hegelianer”, wie ihn 
Hr. Peterfen jegt betitelt, und heute noch zählen faft alle 
älteren Prediger des Landes zu feiner Partei. Gegen ihn 
hatte viele Jahre lang der Prediger Grundtvig zu Kopenhas 
gen mit feinem Schildknappen, dem Orientaliften Lindberg, 
auf's heftigfte geftritten. Grundtvig felbft if zwar fchon ein 
alter Mann, auch fteht er nicht minder als Clauſen ſtets auf 
Seite der äuferften politifhen Oppofition; doch ift eine große 
Zahl namentlih unter den jüngeren Predigern ihm bis auf 
feinen jebigen Parteiftandpunft gefolgt. So zerfällt faft die 
gefammte dänifche Predigerfhaft in die Richtungen Clauſen's 
und Grundtvig's. 


Die Entwidlung des Lehtern bis zu feiner heutigen An 
fhauung ift nicht ohne Intereffe. Im Anfang bewies er nur 
immer, daß Clauſen's Lehren den in der dänifchen Kirche ale 
einzige Norm geltenden Glauben, d. i. die ſymboliſchen Bü— 
cher der Lutheraner untergrüben, Clauſen alfo von der Staatd« 
Kirche abgefeht werden müſſe. Vergebens. Da wendete fich 
endlich Grundtvig's Mißtrauen gegen die Staatdfirche felbft; 
er fing an, die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche vom 
Etaat zu verfechten. Auch Clauſen's Lofung war: „Erlöfung 
der Kirche vom ftaatöfichlichen Joche.“ Aber laufen meinte 
eine felbfiftändige Kirchenverfaſſung zu Qunften des Unglauben® 
oder des Subjeftiviemus, Grundtvig eine ſelbſtſtaͤndige Kirs 
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boliſchen Bücher, welche die Intherifchen Deutſchen vor drei⸗ 
hundert Jahren als den Lehrinhalt der Bibel aufgeftellt. 
Augenſcheinlich mußte eine folche Anfchauung faſt nothwendig 
jur Verwerfung des Bibelprinciys felber führen, aus dem ja 
eben die dreihundertjährige Verirrung gefloffen. Wirklich fagt 
Grundtvig ganz unummunden von fih aus: er fei weber ein 
„evangelifcher“ noch ein proteftantifch- kirchlicher Chriſt, denn er 
erfenne die heilige Schrift nicht al8 regula fidei et vilae an; 
diefe ftehe ihm nur im zweiten Gliede; im erften ſteht das 
apoftolifche Glaubensbekenntniß als eigentlich hiftorifches Bin⸗ 
deglied für die Chriftenheit aller Jahrhunderte Alfo nicht 
auszulegende Echrift, fondern ausgelegte Schrift! Und zwar 
ausgelegt nicht durch irgendwelche Hergelaufenen Theologen, 
fondern durch den Herrn felbft und feine Apoftel, und durch 
die Tradition auf und vererbt. 


Wie man fleht ift die Grundtvig’fche Bewegung im 
Punkte der Glaubensnorm gleichfall8 von befonderm Snterefle. 
Die deutfhen Beobachter fehen in ihr auch felber nicht ohne 
Entfegen den Proteftantisinus vollig aus feinen Grundveſten 
geworfen; denn „indem fie im Bekenntniß des Taufbundes 
eine urfprüngliche, über Die Bibel ſelbſt Minausreichenve Tradition 
habe, mittelft derer fie ihre Angehörigfeit an die „ „heilige all- 
gemeine Kirche““ poftullre, Habe fie einen Fatholifirenden 
Halt." Ebenfo ein Anderer: „Durch diefe Feftftellung der Uns 
wandelbarfeit der Tradition nähert ſich Grundtvig dem Katho⸗ 
licismus.“ Nur daß nichtproteftantifch eben nicht auch ſchon 
katholiſch ift. Betrachten wir nur die Hauptfäge der Grundt⸗ 
vigianer genauer! Richt die Bibel, fondern das apoftolifche 
Symbolum ift ald Grundlage des chriſtlichen Glaubens ans 
zufehen ; das apoftofifche Glaubensbefenntnig ift vom Herrn 
ſelbſt den Apofteln mitgeteilt und enthält fo als ein göttlich" 
bewährtes Eymbol den Achten Kern der chriftlichen Lehre; 
alfo nicht ein Produkt des Firchlichen Bewußtfeyns, fondern 
ein vom Herren felbft angeorbnetes Bekenntniß, das früher 
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er Chriſtum mit den Titeln der nordiſchen Mythologie und 
in den Sangesweiſen, die einſt zu Ehren Thors, Odins und 
Frigga's erklangen, ſagt er unumwunden, daß Skandinavien 
und namentlich Dänenland allein der rechte Boden ſei zur 
ſchönſten Blüthe des Chriſtenthums. Durch bekannte politiſchen 
Umſtände gewann aber die nationale Marotte in neueſter 
Zeit auch noch eine ſpecifiſche und äußerſt feindſelige Rich⸗ 
tung nach Außen. Deutſchland, ſonſt angeſehen wie die 
Säugamme und der Mentor Dänemark's, unterliegt jetzt dort 
dem unbeichreiblidften Volkshaſſes). Orundivig machte die 
Echwenfung mit und zwar namentlid in der — Sheologie. 
Sein früherer Freund, der befannte Theologe Dr. Rudelbach in 
Kopenhagen, fonft gut däniſch geſinnt und namentlich bewährt 
als Gegner jener Echleswig-Holfteiner, welche „den Amtseid 
felbft mit in die Ephäre der Infurreftion Tinübergezogen“, 
wie er ihnen vorwarf: er heißt jegt, bloß um feines deutichen 
Namens und feines deutfchen Lutherthums willen, bei der 
Partei Grundtvig's nicht anders als der „deutfche Hund” **), 
Derfelde Dr. Rudelbady Fam vorigen Jahres auf die Leipziger 





*) „Nach langer, faft felavifcher Abhängigkeit von Deutfchland in Bes 
ziehung auf alle Innern und äußern Lebensentfallungen nech im 
vorigen Jahrhundert, hat De ſpät erwachte nationale Eitelfeit ben 
feintfeligften Gegenfab gegen jedes deutfche Glement in das Volk 
geworfen. In meiner firenglutherifchen Heimath Heißt das Wort: 
du biſt Fatholifch, ſoviel als: du biſt verrüct; In Däncmarf iſt das 
Wort Tydſker, Deutfcher faſt gleichbeteutend mit Windbeutel. In 
ber That iſt jebt ein blinder Haß gegen alles Deutjche der bewuß⸗ 
teſte Beſitzſtand der dänifchen Nation, und diefer wird den Kindern 
mit ter Muttermilch eingetrichtert. Wie es jetzt um die nationale 
Stimmung ſteht, wird das bänifche Volk ſich eher dem fonit ge: 
haften Schweden In die Arme werfen, zu dem es durch Jahrhuns 
berte in den blutigften Fehden geftanten hat, als Deutfchlandb, * 
Beterfen ©. 107 ff. 

”*) Zu Recompens erfreut fi Hr. Grundtvig des Cognomens „natios 
nal Tyren“, d. 1. „ber nationale Stier“, 
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Indeß hatte Ein Mann, Däne und Proteſtant, das 
firhliche Produkt aus jener Ummwälzung erſt noch im vorigen 
Jahre einer Kritif unterzogen, wie fie nach der Tiefe und 
Eigenthümlichkeit der Anſchauung in ihrer Axt felbft bei den 
Seftitern und Separatiften der praftifhen Gottfeligfeit im 
fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert nicht erhört war. 
Ein wildgewachfener Aſcet war in ihm auferftanden, ver 
nicht bloß den Einzelnen, auch nicht bloß der bänlfchen 
Kiche, und nicht bloß der proteftantifhen Theologie, fon» 
dern dem ganzen proteftantifchen Chriftentfum, nicht fo faR 
mit Mark und Bein durchfchneidender Stimme Buß Prebigt 
hielt, al8 vielmehr die gewiffe Verdammniß verfündete in 
Worten, die in der That dem vollenden Donner gleichen. 
Er war weit entfernt von irgendwelchem Kryptokatholicis⸗ 
mus; ja er fcheint das fpecifiihe Wefen® der alten Kirche 
wenig und aus. praftifcher Anfchauung gar nicht gefannt zu 
haben. Aber wir erinnern uns nicht, jemals irgendwo die 
Principien proteftantifchen Lebens und Kirchenweſens in einem 
marlirtern Gegenbilde Hingeftelt gefehen zu haben. Und 
zwar vom praftifchsreligiöfen Geftchtspunfte aus; denn um 
„Lehrfäpe” war es ihm fo wenig zu hun, als Hrn. Hoffe 
mann in Würtemberg ; Handeln, That, Leben war ihm Alles; 
chriſtliche Realität ſtatt chriftlicher Phrafe! Der Tod rief den 
merkwürdigen Mann ab, ehe er über den negativen Theil 
feines Syſtems völlig hinaus zum pofltiven gelangte. Aber 
ed ift ein beachtenswerthes Zeichen am norbifchen Kirchen⸗ 
Himmel, daß ein folder Mann unter ihm noch erfcheinen, 
allgemeine Epannung erregen, fehr viel Beifall finden, und 
ohne einen einzigen ernftlichen Verſuch der Widerlegung zu 
erfahren — das Feld behaupten Fonnte. 


Dr. Sören Aaby Kierfegaard*), zu Kopenhagen 
warb von den Dänen bereitö der „Luther unferer Zeit" ge- 
nannt, als er vor fieben Monaten farb. Noch ein Jahr 


*) „Kierfegaarb*, zu deutſch: „Kirchhof”. 
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nur bie der Katholifen ausgenommen , fhwärmende Bifchof 
Diynfter von Seeland provocirt, mit dem Kierfegaard übrigens 
in perfönfich freundlichen Verhältniſſen ftand. Sie drehte fich 
bereitd ganz um den Yundamentalfag der nachfolgenden Pos 
lemif Kierkegaard's: „daß die officielle Kirche nicht nur Hinter 
dem chriftlichen Ideal weit zurüdhleibe, fondern daſſelbe auch 
nicht einmal praktiſch aufzuftelen prätendiren fönne.“ Wie 
man fieht, ift dieß ein Satz, der nur vom proteftantifchen 
Kirchenbegriff aus denkbar ift, von ihm aus vielleicht auch 
einfach zugeltanden werden kann. Es fehlt jegt wirklich nicht 
an Stimmen, die da meinen: das hätte Bifchof Mynfter ganz 
ruhig zugeben fönnen*). Statt deffen entfpann fich ein hefs 
tiger Streit gegen Kierkegaard, und als Mynſter inzwiſchen 
ftarb, ftieg die gegenjeitige Erbitterung erft auf's höchfte. Der 
neue Bifchof von Seeland nämlich, Dr. Martenjen, gebrauchte 
in der Leichenrede unter den üblichen hochtrabenden Phrafen 
von feinem Borgänger auch den Titel ‚Wahrheitszeuge“, er 
reißte ihn ein „in die heilige Kette der Wahrheitszeugen.* 
Das war zu arg für Hrn. Kierfegaard. Den 24. Mai 1855 
ſprach er im „Faedrelandet“ dem Verſtorbenen feierlich den 
Charakter eines „Wahrheitszeugen“ ab; was er ihm dagegen 
zufprach, deuten die Worte an, die er dem neuen Biſchof in’s 
Geliht warf: „Es war fehr unvorfichtig von dem Bifchof, 
daß er von Wahrheitszeugen redete; er risfirt ja, daß man 
ihn und feine Geiftlichen als Wahrheitözeugen ohne Penſion 
entläßt und den ganzen Binanzftaat der Kirche, als nicht für 
Wahrheitszeugen fich gehörend, ftreicht” **). 


Kierfegaard war Hiermit in das zweite Stadium des 
Proceſſes eingetreten; er warf alle Rüdfichten ab. Dem „ofs 
ficiellen Chriſtenthum“ gilt e8! — Ddonnerte er den für das 
befiebte Andenken Mynfters gegen ihn aufgeftandenen Pre⸗ 





*) F. Bed in der Darmft, 8.3. vom 31. Jan. 1856. 
”) Bei Quehl ©. 2886. 
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ein neues Oeſangbuch, ver Andere eine veraͤnderte Liturgie, einen 
mehr poetiichen Cultus, Extrapredigten in illuminirten Kirchen, 
gute Muſik oder Eleine Betconventifel u. dgl. m. vor. Was kann 
dieß Alles Helfen? Der Behler liegt Im ganzen Staatäkirchenbau. 
Jagt vie Föniglich autorifirten Quackſalber weg, macht die betrüges 
riſchen Seligkeitsboutiquen, die einzigen, die der Staat am Gabath 
offenftelle,, zu! Laßt uns Gott wieder in Einfalt und Einfachheit 
anbeten. Die gagirten Apoftel fönnen doch nicht Helfen. Errettet 
das Chriſtenthum von dem ſelbſtklugen, ſalbadernden Staatseinfluß. 
Mir bevürfen ver jrifchen Luft und der unmittelbaren Keltung Got⸗ 
te, . . Dieje geiftlihen Bomebonen und Parafiten, bie vie geile 
flige Verdauung hemmen, müflen fort. Da fie offenbar von dem 
Chriſtenthum des Evangeliums nichts wiſſen, fo ift ihre Befallung 
geradezu ein Patent jür Wölfe, um Schäfer zu werden. Mögen 
fie ihr Chriſtenthum immerhin wie ein Trinklied ableiern. In ben 
Eß⸗ und Trinfituben gehören fie am füglichiten zu Haufe, im 
Tempel Gottes nicht“ *). 


Und in der ganzen Vollskirche öffnete fich fein Mund, 
rührte fich fein Blatt gegen folche Inveftiven; es war, als 
müſſe fie alles Das als unwiderleglihe Wahrheit hinnehmen ! 
Dr. Martenfen und feine Breunde, die ſich für die Berfon 
Mynſters fo fehnell und heftig erhoben hatten, wußten jebt, 
wo es ihrer Kirche felber galt, fie nur durch Schweigen und 
Ignoriren zu vertheidigen. Indeß fehüttete Kierfegaard mit 
fteigender Haft fih aus; er fühlte das Ende feiner Tage 
herannahen, und der Glaube an die heilige Miffton, die Ges 
müther adwendig zu machen von biefer Volkokirche, fpornte 
feine Eile. Selbft manche von denen, die fein „apoftolifcher 
Muth für Chriftus gegen die Welt“ Kingerifien Batte, fchaus 
derten, ald er endlich alle Gnadenmittel und Saframente ber 
Kirche für wirfungslos, null und nichtig erflärte, und ſei⸗ 
nen Lefern jede Betheiligung an dem öffentlichen Gottesdienſt, 
der ja nur eine Faͤlſchung des Chriftenthums fei, als Läftes 





*) Bel Quehl ©. 286 f. 290. 
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rung vorwarf. Aber bei der Maſſe wuchs der Beifall; Kier⸗ 
fegaard’6 Name war in Aller Mund, bald war der men- 
fhenfcheue Sonderling der populärfte Dann in Dänemark; 
feine Schriftchen fanden reißenden Abſatz in mehreren Aufla- 
gen, fie find auch fchon überfeht, namentlich in's Schwedi⸗ 
fe, und man fürchtet mit Grund, daß fie jest nach dem 
Tode des Berfaflerd erſt recht Verbreitung gewinnen, und 
der Kirche Dänemark's ein unvergeßliches Andenfen bereiten 
dürften. Insbefondere will man bemerken, daß der Schulleh⸗ 
rerſtand fie im eigenen Intereffe gegen die Paſtoren aushbeute, 
und durch die Zuthat feiner „geiftigen Rohheit“ die Propa⸗ 
ganda ihrer idealiſtiſchen Polemik noch verfchlimmere. Sie 
erfchienen zuerſt ald Artikel im „Baedrelandet”, dann aber 


als eigene perlodifhen Pamphlete unter dem Titel: „Au« 
genblide”. 


Keun Rummern hatte Kierfegnard feit dem 24. Mai 1855 
in die Welt gefchleudert, als er plöglich von einer Lähmung 
der untern Ertremitäten befallen ward. Einfam und freunds 
108 wie er war, ließ er fich zur Pflege in's Hofpital brins 
gen. „Ih werde fterben und bin dazu bereit, ich habe ges 
jagt, was ich zu fagen gehabt, meine Miffton ift vollen- 
det — mit dieſen Worten legte fich Kierkegaard aufs Tods 
bette, und wenige Tage darauf (am 11. Nov. 1855) ftarb 
ber „neue Luther" Dänemarks wirklich, „bei vollem Bewußt⸗ 
feyn, ohne Widerruf, ohne Reue, ohne ©eiftlihen und ohne 
Abendmahl." Die officiele Kirche aber? „Auf den Wunſch 
ber Anverwandten“ begrub fie den Todten, der ihr fo eners 
giſch feinen „Haß und Abſcheu“ zugefchleudert, als doch fors 
mell nicht ausgefchieden, mit aller Feierlichfeit, wie jedes an« 
dere „ihrer lieben Mitglieder"! ine unzählige Volksmenge 
Rand am Grabe. Kierfegaarb’8 eigener Bruder, Landpaftor 
und Orundtvigianer, polemiftrte in der Leichenrede gegen die 
Lehre des nun für Immer gefchloffenen beredten Mundes. 


Aber als er fertig war, erhob fich der Neffe des Begrabenen, 
xxxvm. 2 
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Cand. medic. Lund, ein feuriger Anhänger des todten Oheims, 
und legte „feierlichen Proteft" ein, „daß die officielle Staats⸗ 
Kirche, welche der Heimgegangene bis zu feinem Tode uner- 
müblich befämpft, ihn durch ihre unerwünfchten Segnungen 
bis zu feiner legten Ruheftätte verfolgt habe“ *). 


Eo hat Dr. Kierfegaard noch als Leiche eine eigenthüms 
fiche Charafteriftif der bänifchen Kirche geliefert. Uebrigens 
it es etwas viel Größeres, als das fpeciell dänifche Moment, 
was an dem merkwürdigen Manne und intereffitt. eine 
Stellung nämlich zu den proteftantifchen Principien über- 
haupt. Wie gefagt, war die religiöfe Richtung Kierkegaard's 
vorerft fat nur Fritiicher Natur. Er befchränfte feine Miffton 
darauf, Pie Leute der officielen Kirche zu entfremden, und 
diefe felbft dadurch zu ſtürzen; wad dann werden folle, dar⸗ 
über Außerte er fi nicht. Es müßte denn fein Angftruf nad 
Anbetung „in Einfalt und Einfachheit”, nach „frifcher Luft“ 
und „unmittelbarer Leitung Gottes? dahin verftanden werben. 
Dieß find aber immer nur Ausgangspunkte; wohin hätten 
fie den geiftreihen Mann geführt? Ueber die endlichen objef- 
tiven Refultate feiner literarifchen Thätigfeit it man in Dä⸗ 
nemarf felbft fehr in Zweifel. „Der Unglaube an die Staats⸗ 
Kirche kann irgendweldem Seftenglauben die Bahn bres 
den, auch kann die leergewordene Stelle vom Katholicis- 
mus eingenommen werden” — fo Außert ein proteftantifcher 
Beobachter aus Kopenhagen **). Nach welcher der beiden 
Eeiten hin wäre wohl Kierfegaard felber verfchlagen worden? 
Die nachfolgende Analyfe foll wenigftens feine höchſt felte- 
nen, und unter obwaltenden Umfländen fat wunderbaren 
Standpunfte genauer angeben. Denn über das Weitere liegt 
von ihm feine nähere Auslaffung vor, als das freilich viel⸗ 





*) Quehl ©. 279 ff. 298 ff. Bol. Darmfl. 8.:3. vom 22. Eept. 
1855 und 31. Ian. 1856. 


»c) Darmfl. 8.3. vom 22. Sept. 1855. 
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fagende Wort zum Schluffe feiner Kritik der officiellen Kirche: 
darum zur Fatholifchen Kirche übertreten, „pas wäre Leber: 
eilung“! 


Aus unferer Prüfung der Kierkegaard'ſchen Kritik ſtellt 
fih vor Allem der Befund Heraus: Alles in feinen Aufftel- 
lungen, was mit Recht ald audfchweifend und ſchwaͤrmeriſch 
bezeichnet werben kann, rührt daher, weil er feithielt am pro⸗ 
teßantifchen Kirchenbegriff. „Nicht die Kirche macht zum 
Ghriften, fondern die Ehriften machen die Kirche”; was ift 
natürlicher, als daß Kierfegaard einen fehr firengen Mapftab 
wählte für den Begriff Chriſt“, daß er nicht fo leicht Eir 
nen als „Chriften” gelten laſſen Eonnte, d. i. als einen der⸗ 
jenigen, welche durch ihre Verbindung die Kirche erft mas 
hen? Er legte fofort diefen feinen Maßſtab an, um bie 
Vollokirche Taͤnemarks oder ihre Glieder, daB ganze protes 
ſtantiſche Volk daran zu meilen, und er fand fie Alle — viel 
frz Gr fand, daß alled Das eigentlih nur „Welt“ ſei, 
was man von officieller Kirche wegen als „Ehriftenthum* 
und „Ghriftenheit“ betitelt. „Es gibt feine Chriftenheit, Feine 
chriſtliche Welt, kein chriftliches Volk, ſondern höchftens ein- 
zelne Chriſten!“ — fo lautete fofort fein Grundſatz. Alſo ift 
es linfinn oder Betrug, von „Kirche“, „Volkskirche“ zu rer 
den! — fo lautete die nächfte Folgerung. „Wenn der Ein- 
jelne damit Chrift zu feyn meint, daß er der Kirche, dem 
chriſtlichen Volke ıc. angehört, fo betrügt er fih nur, und 
die Geiſtlichkeit, die diefe Vorftelung fördert, ift die Urheber 
in des Betrugs“ — fo lautete das endliche Refultat. Denn 
eine folhe Kirche feht immer eine große Zahl fogenannter 
Chriften voraus; nun aber hat fein Maßftab Hrn. Kierke⸗ 
gaard unfehlbar überzeugt, daß „dem Wefen des Ehriften« 
thums nichts fo fehr widerftreite als bie maflenhafte Ausbrei- 
tung.” „Die Welt ſteht an fich im ſchreienden Gegenſatz 
zum Chriftentfum; mache dieſes weltlich oder bilde ber Welt 
ein, daß fie chriftlich fei, fo hört das wahre Chriſtenthum 

2 [2 
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mit dem Widerſpruch auf; eine Menge Chriſten iſt ſchon ein 
Widerſpruch; die Zahlen, die Namen, die Maſſen ſollen es 
gerade verbergen, daß es keine Chriſten gibt, daß man kein 
Chriſtenthum will“ *). Jene drei Sätze nun verfocht er ge⸗ 
gen die Prediger. Mit einem Worte, er lehrte: es gibt keine 
Stellung des Chriſtenthums zur Welt, als abſolute Feindſchaft! 


Dennoch aber reden die Prediger von Chriſtenheit, Kirche, 
Vollkskirche, chriſtlicher Welt. Wie können fie das? Hr. Kier⸗ 
fegaard fand den einfachen Kunftgriff bald heraus: fie hatten 
den evangelifhen Maßſtab verfürzt, unglaublih unver: 
fchämt verkürzt, hatten „ein für die Maflen bequemes Chriſten⸗ 
thum hergerichtet.” So brachten fie freilich leicht eine große 
Zahl von „Ehriften” in ihre „Kirche“, fagt Hr. Kierkegaard, 
fo können fie nun reden von ihrer Ghriftenheit oder chriftlis 
hen Welt, nur daß eben diefed Chriſtenthum und das neus 
teftamentlihe Chriftentfum himmelweit verfchievdene Dinge 
find. „Dieß iſt's, was man erzwedt, und befonders ganz 
vollfommen im Proteftantismus erreicht hat, namentlich in 
Dänemark" — fo hatte fich Kierfegaard fchon in feiner Schrift: 
„Das Salz”, geäußert. Auch in den „Augenblicken“ beſchul⸗ 
Digt er ganz fpeeififh eben den Proteftantismus, den evange⸗ 
lifchen Mapftab des Chriſtſeyns elendiglich verfälfcht zu haben: 

„Wenn man ficht, was es eigentlich Heißt, Chrift zu ſeyn, 
wer wird hier zu Lande wohl auch nur einen Augenblid auf bie 
Iee kommen, daß Chriſtus dieſes meint, wenn er von Kreuz und 
Dualleiven redet, wenn er fordert, dag man fein Fleiſch Ereuzigen, 
ſich ſelbſt Haffen, für die Lehre leiden, Salz ſeyn und geopfert wer« 
den folle. Nein, im Proteſtantismus, und befonvers bei und geht 
das Chriſtenthum nach einer andern Melodie, wie Jeppe fingt: fo 
Iuftig, jo Iuftig, rund, rund, rund.“ 


. 2 „Ber Eprudy: zeige mis deinen Glauben durch deine Werke, 
ift glüdlicherweife abgeſchafft. Was gehen dich meine Werke an, 


— — 


):Bei:Duchl S. 2800; vgl. Darmſt. 8.+9. vom 22. Sept. 1855, 
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wenn bu nur ſiehſt, daß mein Glaube ver oificiell patentirte iſt. 
Dieß iſt die geiſtliche Anſicht, die darauf ausgeht, die Menſchen 
ſicher zu machen und zu garantiren, daß ſie die lieben Gemein⸗ 
deglieder gar nicht incommodiren und moleftiren, fondern daß Alles 
ein Spaß feyn jolle, der Niemanvden Verdruß macht. . . Mit ber 
Welt muß der Streit geführt werden auf Leben und Top, heißt es 
im Evangelium, Mit der Welt müſſen wir Srieve Halten und uns 
verrragen, fagt die Kirche" *). 

Dffenbar hat hier Kierfegaard das Sola-fide und feine 
Conſequenzen im Auge, durch welche die firenge Difriplin der 
fides formalta verdrängt, und der Rechtfertigungsgrund fubs 
jeftiv in dad momentane Sündergefühl, und refpective in bie 
Phrafe verlegt ward. Nothwendig mußten dadurd die Bes 
dingungen des Chriſtſeyns und der Angehörigfeit zur Kirche 
auf ein Minimum herabgefeht werden. Wer immer biefes 
Minimum, noch dazu eine bloße Phrafe, fich gefallen ließ, 
dem fonnte nicht beftritten werben, nicht nur daß er Chriſt 
fei, fondern auch daß er die fumbolmäßige oder Bekenntniß⸗ 
Kirche mit bilden helfe. Den ungeheuern Schaden, welchen 
dadurch die chriftfiche Idee und das Firchliche Leben erlitt, 
meint Kierfegaard, wenn er 3. B. herausfährt, wie folgt: 
„Alfo wiffe man, daß wir übler daran find, als die Heiden. 
Diefe konnen doch Ehriften werden. Bel uns iſt e8 aber fo 
eingerichtet, daß der Weg zur Wahrheit durch einen großars 
tigen Sinnenbetrug, durch die Selbfteinbildung des bereits 
errichteten vollfommenen Chriſtenthums ganz unzugänglich ges 
macht if. Die große Illuſion darf man nicht hinwegneh⸗ 
men, anathema esto.” Man muß fih den ganzen Zerfall 
alles wahrhaft chriftlichen Lebens bei dem keckſten Ruhme uns 
befirittener Chriſtlichkeit und Rechtfertigkeit vorftellen, wels 
cher unferm reblichen Eiferer in Folge der frechen Verkürzung 
des evangelifhen Mafftabes vor Augen lag: wenn man bie 
zornige Energie vecht begreifen will, mit der er dem rotes 





*, Bei Duchl ©. 294; vgl. Darmfl, 8.9. vom 22. Sept. 1855- 
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ftantismus vorwarf, das Wefen des Chriftentfums gerade 
umgefehrt und auf den Kopf geftellt zu Haben, ein Vor⸗ 
wurf übrigens, den, wie wir fahen, auch z. B. die Irvin⸗ 
gianer erheben: 


„Dad offlcielle Chriſtenthum ift eine dem menfchlichen Gigen- 
willen alio angepaßte Lehre, daß fie die Menſchen bireft anfpricht. 
Das evangeliiche Chriſtenthum ſpricht nicht an. Es fagt gerabezu, 
daß ed dem Menjchen ein Aergerniß ſeyn müfle. Er muß wollen, 
was er nicht will, und dem Eigenwillen entfagen. Indem pie Geiſt⸗ 
Yichkeit, die Welt ſich bewogen zu machen, die Sache umkehrt, 
fchafft fie Millionen contribuirende Seelen in ihre Kirche, bie aber 
erft jenſeits erfahren, daß die weltliche Kirche fie um den Himmel 
betrogen und ver Hölle verfauft hat.“ 


‚Der Genius ift ein Wunder durch die Gabe der Natur, Der 
Chriſt ift dagegen das Außerorventliche, Die feltene Ausnahme, das 
Wunder auf dem Gebiete der Freiheit. Allen ftcht e8 frei, zu fol 
hen außerorbentlichen Ausnahmen fich heranzubilden. Deßhalb wird 
das Evangelium Allen verkündet. Aber wenige führen e8 auß. Die 
offielelle Kirche hat das Außerorventliche, Dich was feltener iſt als 
das Genie, gänzlich trivialifirt. Kaum gehört mehr dazu, 
die Höchfte Beftimmung zu erreichen, al8 geboren zu werben. Gine 
Zleine bezahlte Ueberfhüttung mit Waffer reicht bin. Kann das 
Kind ſoweit gebracht werben, daß es die Polizei und das Zucht« 
Haus nur foeben links Tiegen läßt, fo if ver Himmel ficher, von 
Priefters Gnaden“ *), 


Was wollten die Prediger darauf erwidern? Wie ger 
fagt, erwiderten fie nichts. Natürlich! fie hätten läugnen 
müffen, daß der evangelifche Mapftab des Chriſtenthums von 
Kierkegaard richtig. gegriffen fei, und das konnten fie nicht. 
Sie fonnten aber auch nicht den unrichtigen Gebrauch biefes 
Mapftabes nachweifen, und fich auf ihren richtigen Gebrauch 
berufen. Nicht an die Einzelnen, hätten fie fagen müffen, 





*) Bel Quehl ©. 291 ff. 





Neueſte Geſchichte des Broteflantismus. 23 


iR der Maßſtab anzulegen, fondern an die Kirche; nicht am 
Ginzelnen ift das Ideal des Chriftenthums zu fuchen, fondern 
au der Kirche, die dann erft den Einzelnen ihm mehr ober 
weniger fih annähern hilft. So fönnte wohl der Katholif 
dem Rigorismus Kierfegaardsd entgegnen, denn feine Kirche 
iR eine objeftio gegebene Anttalt, eine Realität für fih; fo 
fonnten aber nicht diejenigen erwidern, deren Kirche eben 
nur aus der Anfammlung der einzelnen Glaubenden, d. i. 
Chriſtſeienden befteht, in ber alſo allerdings an die Einzelnen 
der Maßſtab angelegt werden muß. Die Prediger mußten 
daher ohne Widerſpruch zulaſſen, daß Dr. Klerkegaard ben 
unläugbar aus den Worten der Bibel abgezählten Maßftab, 
zu Ihrem eigenen unübertrefflichen Spott und Hohn, in ganz 
falfcher Weife gebrauchte. Sie fonnten das nicht rügen, denn 
er verfuhr hierin nur nach ihrem eigenen, dem allgemein 
proteftantifchen Kirchenbegriff. Wir fommen hier auf das 
Obengeſagte zurüd: Hrn. Kierkegaard's Berirrungen haben 
einzig und allein darin ihren Grund, daß auch er eine Kirche 
als objektiv gegebene Anftalt weder kannte noch ſuchte, eine 
Kirche, welche er an dem Maßſtab der evangeliihhen Forde⸗ 
zungen hätte prüfen fönnen, ob fie diefelben ihren Angehöri⸗ 
gen auch wirklich vorftelle, und an ihnen je nach Stellung 
und Anlage zu verwirklichen fuche. 


Aus diefem Grunde verirrte fih Hr. Kierkegaard fo welt, 
daß das ganze Werf Chrifti auf Erden fih Ihm auf ein je 
weiliged Häuflein grieögrämiger und weltſcheuer Sonderlinge 
reducirte, wie er enblich felber einer geworden war. Daß 
das Chriſtenthum die Beſtimmung habe, in ftetem Ringen 
mit der Welt die Welt zu überwinden, und nicht vor ber 
Welt davonzulaufen, das faßte er gar nicht mehr. Wir wies 
derhofen das früher Geſagte. Die Kirche als Anflalt zur 
Chriſtianifirung der Menfchheit ſetzt ebendeßhalb ſchon als 
Erziehungsobjekt ſtets eine Welt voraus, die an ſich noch 
nicht chriſtlich iſt, es auch nach der Freiheit menſchlicher Na⸗ 
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tur nie vollftändig werben wird, ohne daß die Kirche deßhalb 
ihre Ziel verfehlte, die eben nur immer und überall zu arbei⸗ 
ten bat an der Erhebung der Welt; die proteftantifch begrif- 
fene Kirche dagegen iR einer folden Stellung zur Welt nicht 
fähig; nicht objektiv gegebene Realität, fondern bloße ®er 
meinde ber jeweilig Olaubenden ober Bekennenden muß fle 
allerdings der Welt gegenüber die vollendete Hereinziehung 
diefer Welt zu Ziel und Mufgabe haben. Wo dann ernflere 
Gemüther diefe Aufgabe fo gänzlih mißlingen fehen, wie 
Kierkegaard in Dänemark, da ergreift fie die fpecififch protes 
ftantifche Herzkrankheit der falfhen Weltfludt. Eie fin- 
den feine reciprofe Stellung mehr gwifchen ihrer Kirche und 
der Welt. Kierfegaard fchloß daraus nicht nur: es gibt Fein 
Ding wie „Kirche“ und kann feines geben, fondern er ver⸗ 
zweifelte nahezu an der Materie für das Ehriftenthum felber: 


„Bielleicht gibt e8 gar feine Denfchen mehr unter uns, bie 
Ehriften werden fönnen. Die Race ift mohl ausgegangen. Wenn 
ih nur Dich Habe, ſagt der Geiſtmenſch; der Weltmenfch aber: 
wenn du mich nur ungefchoren Täßeft! Menſchen von dem Kaliber, 
der Bonität jener Geiſteskinder, die ſich in Gott verfenfen, werben 
wohl nicht mehr geboren. Das Chriftentyum macht Alles neu, 
verändert Alles. Der Weltchrift fagt: bei leibe nicht, man bleibe 
hübſch beim Alten. So bleibt das Heidenthum, aber man nennt 


es chriftfich" *), 


Der Widerfpruch, in den dort Kierfegaard mit fich ſelbſt 
gerieth, ift übrigens leicht erflärlih und fließt wieder aus 
der nämlichen Quelle. In Ermanglung einer objeftiv geges 
benen Kirche ald Anftalt mußte er feinen evangelifhen Maß⸗ 
ftab an die Einzelnen anlegen. Nun aber war diefer Maß⸗ 
ftab fehr ftrenge, ja für gewöhnlihe Naturen unmöglich. 
Denn Kierfegaard hatte dad ganze Ideal des Chriften im 
Evangelium als firifte Forderung verftanden und für jeden 





e) Bel Quehl ©. 293. 
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zur Pflicht gemacht. Daher floß ſeine Lehre: der Menſch 
erreiche feine Beſtimmung nur durch Verläugnung feines Na⸗ 
turgrunded und Erfaflung bes überweltliden Princips ber 
Entfagung, burh Dual und Elend gehe der Weg zur Er- 
löfung: „es gibt nur Eine Weife, Gott zu verehren, nämlich 
daß man feinen Willen thut; dieß führt zur Entfagung, zur 
unbebingten Entfagung; mer aber einmal erfaßt hat, daß 
Gott die Liebe iſt, unendliche Liebe, der will gern für biefe 
Liebe leiden“*). Dan begreift diefen Rigorismus gegenäbtr 
der Unendlichkeit des proteftantifchen Larismus; man begreift 
aber au, daß Kierfegaard, „unbedingte Entfagung* zur 
Ehriftenpflicht sine qua non gemacht, felber zweifeln fonnte, ob 
ih noch Material zu ſolchen Ehriften finde. Ind doch meinte 
er, an der ftriften Forderung feithalten zu müflen; denn „man 
glaube nicht, daß ich zweierlei Chriftenthum flatuire, das 
wahre des Evangeliums iR nur Eines.” Man fühlt und ficht: 
ibm fehlte eben die reale Kirche als Anftalt, welche das Ideal 
auf fi genommen, und dann unter ihren jeweiligen Zöglins 
gen vefortirt, difpenfirt, fupplirt hätte Nur in einer Kirche 
als Anftalt iR die Lehre von den evangelifhen Räs 
then möglich ; fie iſt Bier fogar ſelbſtverſtändlich; denn nicht 
alle Zöglinge einer Anftalt haben gleiche Anlagen, noch flu« 
biren alle in dem großen überirdiſch- irdifchen Haufe zu den⸗ 
ſelben Zweden; nicht Alte find die Erften, nicht Alle find die 
Letzten. In einer Kirche ald Gemeinde dagegen müflen bies 
felden Anforderungen für Alle gleich feyn; fie find daher im 
Proteftantismus alle vollftändig uniform und gleich lar für 
Ale, wie bei Kierfegaard gleich. rigoros. In Summa: die 
fatholifche Abftufung von den evangelifhen Räthen if fo 
notbwendig für die anfaltliche Kirche und umgefehrt, wie das 
monotone und uniforme Moralgefeg für die proteftantiich bes 
griffene Kirche und umgekehrt. 





%) Bi Quehl ©. 297. 
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Daß aber hinwiederum ein bloßes monotones und uni⸗ 
formes Moralgefeg mit Idee und Ideal des Chriſtenthums, 
das immer die höchfte Freiheit it, fich nicht vertrage: dieß 
beängte fih an einem befondern Punkte auch Hrn. Kierkes 
gaard felber noch auf. Getreu feinen Sägen, einerfeits daß 
der Menſch nur durch Verläugnung feines Raturgrundes zu 
feiner Beitimmung gelange, andererfeitd daß die Erbfünde 
fhon im Zufammenhang des Individuums mit der Gattung 
liege, erklärte nämlich Kierkegaard: der Wiedergeborne habe 
alfo der Gattung, folglih der Familie, d. i. der Ehe zu 
entfagen. Ebenfo hatte die Kirche von der vollfommenen 
Veftimmung des Menfchen ſtets gelehrt; aber wie man bemn 
die Volfommenheit Riemanden zur Pflicht machen fann, fo 
war ihr auch die Birginität immer nur ein evangelifcher 
Rath. Kierfegaard dagegen befaß nur einerlei Maßſtab, den 
der friften evangeliſchen Forderung. Hatten die Reformatos 
sen der Kirche wiſſentlich nachgelogen, fie verbiete die Ehe 
und werde es, wenn ungeftört, noch dahin bringen, daß bie 
Welt ausfterbe: fo Außerte fich SKierfegaard nun wirkli in 
einer Weife, die leicht als abfolute Mißbilligung der Ehe 
mißverftanden werden konnte. Nach Hrn. Quehl lehrte er: 
daß die Ehe vom Chriftenthum nur geduldet fei, aber immer 
fündhaft bleibe; wer ein wahrer Chriſt feyn wolle, müſſe auf 
fie verzichten. Diefer Satz habe dem gelehrten Manne viele 
Anhänger gefoftet, die bisher mit allem Eifer und großer 
Sympathie feinen Kreuzzügen gegen das officielle Chriften- 
tbum gefolgt. Auch die Kopenhagener „Deutſche Zeitung 
betrachtet den „Augenblid® Rum. 7 mit ſtummem Graufen. 


‚Da , fagt fie, „vie ertravagante Auffaffung des Verfaſſers 
über Ehe und Trauung fich gar zu fehr im todten Buchftaben ver⸗ 
liert, nach dem er auf Paulus’ Autorität das Coͤlibat zu 
chriſtlicher Pfliht macht, fo dürfen wir ihm in biefe gren⸗ 
zenlofe Verwechslung des Buchflabens mit dem Beifte nicht folgen. 
Für ihn iſt der große Zweck der Vorfehung, für die Fortdauer des 
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Menfcgengeichlechtes zu forgen, dermaßen in Dunkel eingehüllt, daß 
er ed für Zweck des Chriſtenthums anfteht, ven heidniſchen Zweck 
der Bortpflanzung aufzuheben" *). 


Wer übrigens recht in den Sinn des „Augenblids“ 
Rum. 7 eindringen wollte, der nahm wahr, dag Hr. Kierke⸗ 
gaard eben an diefem Punkte fi untreu wurde, und durch 
die Ratur der Sache untreu werden mußte Das heißt: an 
dem Einen PBunfte vom Cölibat gab er nach, daß der ideale 
evangelifhe Maßſtab auch Stücke enthalte, die nicht ſtrikte 
Forderung oder condilio sine qua non des Ehriftfeyns feien. 
Kurz: er befannte fih hier zu der fo ungemein inhaltſchwe⸗ 
ven Fatholifchen Lehre von den evangelifchen Räthen. Ein 
beutfch-proteftantifcher Kenner der Kierkegaard'ſchen Moral fpricht 
ſich über ihre Theorie von der Birginität aus wie folgt: 


„Diefe Doktrin fo ohne Weitered in bie alltägliche Moral 
einzuführen, war nun allerkings nicht jeine Abflcht, er wußte fehr 
gut, dad die Menfchheit immer meit hinter dem Ideale zurückblei⸗ 
ben müfle, und deßhalb einer die weltlichen Beziehungen gehörig 
anerfennennen Moral berürfe; dieß aber konnte ihn nicht verhin- 
bern, bad, mas er ald chriftlicyes Ideal anjah, nicht nur pofltiv 
binzuftellen, ſondern auch Fritiich gegen vie hergebrachte Moral zu 
fchrn. Denn felbft dieſe Eönne fich nicht den Gelüſten 
der Menfchen gegenüber behaupten, wenn nicht dann 
und wann tie höchſte abfolute Forderung der Welt- 
Entfagung zum Bewußtfeyn gebracht werde. Dieß Be« 
wußtſeyn zu erwecken, hielt er für feine Milton“ **), 


So gelangte demnach Kierfegaard zu dem großen Sap: 
ohne die evangelifchen Räthe Feine chriftlihe Moral. Hätte 
er, etwa als Reformator der bänifchen Kirche, dieſen Satz 
praftifh durchzuführen gehabt, fo müßte er nothwendig Dre 
den und Klöfter geftiftet haben, wenn nicht lieber Einftebler 





e) Bel Quehl ©. 43. 296. 
*) 5. Bed in der Darmfl. K⸗Z. vom 31. Jan. 1856. 
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und Recluſen. Bei der bloßen und leeren Aufftellung bes 
Beifpiele hätte er aber auch noch nicht beruhen fünnen. Die 
weitere Idee wäre unabmweisbar geweien, daß das über den 
Raturgrund und die Gattung hinausgehobene Individuum . 
in der vollfommenen Nachfolge Ehrifti auch ein reales Sühn⸗ 
Opfer fei für diefen Raturgrund und für diefe Gattung; bie 
myftifchen Schauer von ber thätigen Gemeinſchaft aller Hei⸗ 
ligen und aller Gläubigen, und von dem Schap ihrer Vers 
bienfte hätten fomit nothwendig Hrn. Kierfegaard berühren 
müflen. Und da er den genannten Thesaurus meritorum 
doch unmöglich müffig hätte liegen laffen können, fo hätte er 
fchließlih unzweifelhaft den Dänen wieder den Ablaß ge- 
predigt. So drängen die Fatholifchen Confequenzen ! 


Wenn es aber ohne evangelifche Räthe Feine chriftliche 
Moral gibt: fo gibt ed auch, wie gelagt, ſchon im Princip 
feine evangelifhen Räthe ohne anftaltliche Kirche, welche 
eben in Erziehung der Welt zu refortiren, zu difpenfiren, zu 
fuppliren hat. Eine ſolche Kirche fordert hinwiederum einen 
göttlich geftifteten und ausgeſchiedenen Stand der Amtöträ- 
ger. Aber auch ſchon unmittelbar von ber logifchen Entwidlung 
feinee Orundanfhauung aus wäre ein folder Stand, und 
folglich der Fatholifche Kirchenbegriff auf Hrn. Kierfegaarb's 
Weg gelegen. Man Fann fagen: fein chriftliches Ideal hätte 
ihn unmittelbar poftulitt. Jedenfalls aber mußte fein Stand 
der geiftlichen Amtöträger nothmendig ganz Fatholifche Fär⸗ 
bung tragen; denn nicht lag näher, als doch wenigſtens 
an ihn den ftrengften evangelifchen Mafftab anzulegen, und 
ihm den Rath zur Korderung zu machen. Der geiflliche 
Stand mwenigftend mußte über den Naturgrund und über die 
Gattung Hinausgehoben feyn. Darin, daß der Prediger 
durch feine Ehe auf's tieffte mit beiden verwidelt bleibt, fah 
Kierfegaard auch wirklih den Grund, daß man überhaupt 
„mit dem Fortpflanzungstrieb fo fäuberlich umzugehen wifle”, 
wie befanntlih am oberftbifchöflicden Hofe von Dänemark 
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felber aufs frandalöfefte dargethan if. „Der Geiftliche ſeg⸗ 
net Alles ein, Huren wie alte Schachteln ⁊c.; kann er einen 
Orden dabei wegfriegen, um fo beffer; was hat der „„Wahr⸗ 
heitszeuge““ in diefer Richtung nicht Alles geleiftet!“ 

So fam alfo Kierfegaard auf doppeltem Wege, auf dem 
praftifchen wie dem theoretifchen dahin, daß er deutlich genug 
den Eölibat der Geiftlichfeit poftulirte, für den Ball, daß 
er fein Syitem überhaupt bis zur Statulrung eines foldhen 
Stardes ausgebildet hätte: 


‚Die Verfehrtheit der Staatötheologie wird evident, wenn 
man flieht, wie die jungen Menfchen verlocdt werben, vie Güter der 
Welt hauptjächlich zu erftreben, indem fte fich zu @eiftlichen her⸗ 
anbilven.” „Und obenvrein vie Ausficht, feine Line over Jette 
als Frau Pfarrerin heimführen zu können. Es iſt unwiderſtehlich, 
felbft bei dem größten Triebe, CHrift zu werden. Denn die Jule 
läßt dir Feine Ruhe. Mach’ es wie Anbern, ſagt fie, und Taf’ vie 
Ekrupel fahren!“ *) 


Aber nicht nur die Geiftlichfeit für fih fand Hr. Kiers 
fegaard unendlich zu furz für feinen evangelifchen Maßſtab, 
fondern er hatte, wie gefagt, auch herausgefunden, daß dies 
felbe Predigerfchaft zu Gunſten des eigenen Fiscus den Maß⸗ 
Stab ſelbſt unverfchäimt gefürzt und gefälfcht habe, und noch 
fortwährend kürze und fälfche. Daher fein zorniger Ingrimm 
wider fie. Man hat fi) gewundert, wie doch ein fo eminent 
teligiöfer Schriftfteller an der ganz verweltlichten, materiali« 
ſtiſchen Gefinnung des großen Haufens vorbeigehen, und 
eben die Prediger und Bifchöfe zur Zielfcheibe der furchtbar⸗ 
ftien Inveftiven machen fonnte. Aber aus dem eben Geſag⸗ 
ten ift vollfommen Har: das Gegentheil hätte Hrn. Kierke⸗ 
gaard wirflih als Hyfteronproteron vorfommen müflen. 
„Dieß hatte”, bemerft der mehrgenannte Beobachter ganz 
richtig, „darin feinen Grund, daß nach feiner Anficht die Lehre 





*) Bei Quehl ©. 291. 293. 
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fowohl als die Lebensweife der Geiſtlichen nur dazu diene, 
den großen Haufen in der Meinung zu beftärfen, daß fein 
ganz in die Endlichkeit verfenftes Leben und Treiben ein 


wahrhaft hriftliches fei” *). 


Wenn Kierfegaard innerhalb der letzten fünf Monate 
feines Lebens der populärfte Mann in Dänemark wurbe, fo 
trug dazu unzweifelhaft die boshafte Luft der undhriftlichen 
Maſſe an feiner unerhörten Behandlung der Prediger übers 
wiegend viel bei; aber ebenfo Unzweifelhaft ift doch auch, 
daß Kierkegaard's ernfte und fireng chriftlihe Grundan⸗ 
fhauung biefem Beifall nicht Eintrag zu thun vermochte, 
vielmehr bei Einzelnen ihn gerade verurfachte. Darum ſchauen 
wir über des einfamen Mannes Grab hinüber in eine frohe 
Zeit, wo aus der erfchütternden religiöfen Bewegung jenes 
fo reich begabten Nordlandsvolkes wieder großartige und heis 
ligmäßige Kräfte für die alte Kirche hervorgehen "werben, 
wie England fie heute ſchon zeugt. Unfere Arbeit über Kier- 
fegaarb insbeſondere hätte aber dann ihren Zwed vollſtändig 
erreicht, wenn fie einen des Dänifhen fundigen Fatholifhen - 
Gelehrten Deutichlands veranlaßte, diefem Phänomen, das 
wie ein leuchtendes Meteor durch den nordifchen Kirchenhim⸗ 
mel fuhr, eine eigene Monographie mit Ueberſetzung der bes 
merfenswertheften Schriftchen des Mannes zu wibmen. 





*) 5. Bed in der Darmfl. 8.:3. vom 31. Ian. 1856. 








II. 
Philoſophie in Frankreich. 


Logigque par A. Gratry prétre de l’Oratoire de l’immacnlee 
Conception. Paris Douniol rue de Tournon 29. 1855. 


Dringen wir gleih in das Werf ein und ohne viele 
Umflände : es ift die befte Art, den Berfafler zu würdigen und 
fein Werk kennen zu lernen. 


Zunft ein Wort über feinen Gegner Saiffet, das Or⸗ 
gan des Herrn Couſin, einen Mann, der ſich im September⸗ 
Hefte der Reeue des deuz mondes hat vernehmen laflen. 
Einem Theile nach fällt feine Kritif auf das perfönliche Vers 
fahren des Verfaflers im Kampfe gegen die Wiffenfchaft 
Hegels; einem andern Theile nach greift fle die Weife feiner 
Logik an, die Herr Saiffet als eine neue bezeichnet, erfun« 
den zum Behufe einer befondern Genoflenfchaft, deren aus⸗ 
gezeichnetes Mitglied der Pater Gratry if. Es fei defien 
Zwech, die Logik über die Logik hinauszuführen, fie vom menfch« 
lichen Denfen in das Gebiet des göttlichen Anfchauens zu 
verrüden, und das mit Hülfe der mathematifchen Wiffenfchaften, 
duch eine kühne Anwendung des Infiniteſtmal⸗Berechnungs⸗ 
Berfahrens. Es folle aber das rein menſchliche Wiſſen ſich 
niemals über die Schwelle der Theologie hineinwagen, beim 
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Theismus ftille halten, wäre e8 auch nur, bamit die Theologie 
felber nicht Gefahr Taufe In die Fallſtricke pantheiftifcher An⸗ 
ſichten zu gerathen. 


Herr Saiſſet ift ein Mann von Verſtand, welcher vors 
trefflich geeignet ift eine geebnete Bahn zu verfolgen. In Die 
Schuhe feiner Lehrer weiß er bequem hineinzufchlüpfen, und 
fie für feinen Bedarf als Pantoffeln auszutreten, damit ihn 
fein Stein des Anftoßes an dem ruhigen Fortgang feiner Des 
monftration verhindere.e Im Grunde aber hält er fih nur 
an den puren Aeußerlichfeiten feined Gegners auf, und dringt 
nicht in das Innere feiner Beweife ein. Pater Gratry, wel⸗ 
her der gewaltigen Denkkraft Hegels Gerechtigfeit widerfah- 
ren läßt, fieht in ihm den verwegenen Sophiften, befien 
Hauptzwed ift, alle Sophiften des Alterthums wieder zu Ehren 
zu bringen, jene Männer gegen welche Plato und Wriftoteles 
zu Felde gezogen find. Aus Nichts will er Etwas machen; 
das Nichts ift ihm der tiefe göttliche, obwohl unwiſſende 
Ur⸗ und Abgrund aller Dinge; aus ihm Reigen, in lauter 
antithetifchen Gegenfägen des Verneinens und Bejahens affer 
weltlichen und geiftigen Eriftengen, die Weltkoͤrper und Men⸗ 
fhengeifter fich wechfelöweife bedingend empor. Im Concreten 
it dann das Unidentifche identiſch als wie in einem Dritten 
und böchftem Wefen aller Dinge; endlich vereinen fich dieſe ins⸗ 
gefammt, ald Ideen und Realitäten, in dem philofophiich aus⸗ 
gebildeten Menfchengeifte, fommen in ihm zum Bewußtfeyn 
ihrer Urfprünge, Entwidelungen und eigenften Weſens, ſich 
alfo in ihm als Sottheit, Weltall, Menſchheit auffaflend, das 
it einend und unterfcheidend. Diefe Wurzel alles Abfurden 
gräbt dann Pater Gratry im Hegel auf, weist in ihr den 
Urkeim alles Böfen nad, das ift des höchſten Nichtigen 
im trunfnen Menfchen, der feiner felbft im Raufch des Hoch⸗ 
muths ſich überhebet. Wenn aber aud) der Berfafler In ber 
Weisheit dieſes Sophiften bie Offenbarung des Uebels ents 
büflet, fo fchägt er in ihm die vollendete Logif aller Illogik, 
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den ausgebildetſten Berfiand alles Linverftandes, und trennt 
den Menſchen ganz und gar von Philoſophen. Herr Eaiffet 
mißverfleht dieſes aber, als ob Pater Gratry die hegel’fche 
Philoſophie vor ein geiftlihes Tribunal zu ziehen ger 
denfe, damit fie einer Inquiſition anheimfalle, welche fie 
dem weltlihen Arme zu überliefern habe. ine folche 
Denkweiſe wird jedoch vom Verfaſſer ald in fich fchlecht, als 
außer fich nicht zum Ziele führend ausbrüdlich befämpfet; 
fie aber aus deſſen Polemik herauszuleſen, dazu gehört eine 
von ten felbftgefchliffenen Brillen, welche gewiſſe Geifter fich 

- gerne auf die Nafe ihrer Weisheit fehen, um überall ihre 
vorgefaßte Meinung wieder zu finden. Die Worte des 
Schriftſtellers mögen, bie und da, einen rauhen Anklang 
nehmen: das geiftige Recht ift dazu da; es ift dieſes aber fein 
geiftlihes Inquifitionsrecht, noch weniger eine Ju⸗ 
ſtiz von Staatöwegen. 


Was die andere Hälfte der Polemik des Herrn Saiffet 
betrifft, feine Behauptung es gehe die Logik des Verfaſſers 
über alle Logik hinaus, fie führe die Philofophle in die Theo⸗ 
logie hinüber, und die Theologie als Wiffenfchaft in das Ge⸗ 
biet ber Elſtaſe, fich auf die Aftronomie Keplers und die Mas 
thematif Leibnigens ftügend, um das menfchliche Denfen in 
eine Bildungsanftalt der Heiligung und Heiligkeit zu ver« 
wandeln, tauglich für die Priefter des Dratoriums, aber nicht 
für die denfende Laienwelt, fo kann darüber nur die Analyfe 
bed Werkes ſelber Rechenichaft geben. Da wird fich denn 
ausweifen, ob der Herr Saiflet ſich Mühe gegeben hat feinen 
Verfaſſer zu verftehen; ob er die von dem Verfaſſer empfohs 
lene Analogie der Infinitefimalmethode Leibnigens im dialek⸗ 
tifchen oder transcendenten Theile der Logik feines Autors 
begreifet; ob er ein philofophifches Recht habe, das Unend⸗ 
liche mit dem nicht Definirten zu verwechſeln, ed aus 


dem Galcul Leibnigens und der Logif des Paters herauszu⸗ 
Xxxvni. 3 
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ftoßen; überhaupt in dem Unbegrenzten nur ein ſchlecht 
Begrenztes zu gewahren. 


Auch andere Gegner find, von andern Seiten, dem Vers 
faffer geworden; dieſe haben aber wenig auf fih. Es find 
die Schüler des Abbe Lamennais, welche zur Fahne Bonald's 
ſchwören, und Alles Pantheismus fehelten, welches nicht aus 
dem Menfhen eine urfprünglih leere Tafel mad. 
Adam wäre inhaltsleer und geiftlos gefchaffen worden; er 
wäre im Grunde alfo Fein Ebenbild Gottes, was fie 
doch nicht zu behaupten wagen. Jehovah habe ihm vorbudh- 
ftabirt und er hätte ihm nachgeftammelt, feine Lection aber 
al8 blinder Heide vergeflen, bis er durch den Catechismus 
wieder ſei in die Stinderlehre aufgenommen worden; aus den 
Klein-Kinder-E chuhen dürfe fein Fuß heraustreten, wenn nicht 
alfobald ein Abgrund ſich vor ihm aufthun ſolle. Diefen 
Herrn zufolge find Plato und Ariftoteles wirre Fafeler, trok 
der Kirchenväter und der Scholaftifer, die, in dieſer Hinftcht, 
unfern fogenannten Traditionaliften nicht zur Genüge 
handeln. Eo gerne auch diefe Herren alle Menfchen zu Kin- 
dern machen möchten, fo fehlt ihnen eben das Göttliche 
im Kindlichen: die Einfachheit oder die Raivetät. 


Laſſen wir alfo diefe Polemik und diefe Polemifer; nun 
zur Sache. 


Die Logik, wie fie ift, wie fie gelehrt und aufgefaßt wird, 
it dem Berfaffer ein nübliches und achtbares Werf, aber 
faum nur ein Schatten deffen, was fie feyn follte In der 
Syllogiſtik ift fie zurüdgewichen, hat fie aufgehört ſcharf auf- 
zupaflen und fcharf zu denfen; fie ift rüdwärtd des Ariſto⸗ 
teles gefchritten, und kann ſich mit deflen größtem Schüler, 
bem heiligen Thomas von Aquin, nicht meflen. Damit will 
aber der Berfaffer den Kunftflüden, Denftabellen und Sche- 
maten ded Mittelalters keineswegs dad Wort geredet haben, 
fondern von einer Einficht in dem Verfahren der Spyllogiftif 
geht er aus, nicht von dem Hocus⸗Pocus, den die Schule 
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damit getrieben hat. Was die Dialeftif beteifft, fo weiß bie 
heutige Logif nicht mehr in ihr zu trandcendiren; fie fleht 
tief unter der Kunſt des Plato und könnte von dem heiligen 
Auguftinus Wieled lernen. inerfeits ift Descartes daran 
Schuld, den der Pater jedoch ehrfürchtig behandelt, und nach 
de Maiſtre's Borgang Außerft verehrt; andererfeits Baco, wel⸗ 
chen er keineswegs mit der rauhen Hand des Grafen ans 
hüttelt, dem er aber nur eine laue Huldigung angebeihen 
lädt. Wie Baco fo verfannte Descartes fuftematifch alle Ver⸗ 
gangenheit; wie Baco ging Descartes vom Neuzudenken⸗ 
den, vom Neuzuerfindenden aus; wie Baco merfte er 
nicht, daß die Sprache fchon, an und für fi, ein vollfoms 
men traditionelles Syitem des Denkens wie des Empfindens 
fei, daB man in einer gegebenen Sprache mehr fortdenft 
und fortempfindet, ald man geftehen will ; daß Descartes 
alio vollfommen im Irrthum ijt, indem er wähnt eine neue 
Methode des Denkens in der Syllogiſtik ausgemittelt zu Has 
ben; daß Baco ſich ebenſo jehr grob täufcht, wenn er glaubt, 
etwas ganz Neues in der Dialektif des Geifted und der Er 
führung, in Einfiht der Analogien ald Contraſt der 
E hlußfolgen hervorgebradht zu haben. Das ift alfo das 
llebel, feit Descartes und Baco, nicht fowohl die Kinderfchuhe 
vertreten zu haben, nicht ſowohl fortgefchristen zu feyn, ale 
in dem Wahne zu fteden, es laſſe fi) etwas a priori rein im 
Geifte, fowie in der Anwendung des Denkens auf die Erfahs 
rung erfinden, welcdes nicht fon, feinem innerften 
Grunde nach, feit fehr alten Zeiten eined regfamen Dens 
fens und einer ftrebfamen Erfahrung erdacht und erfunden 
worden fei. Das ift der rein revolutionäre Schwindel 
und Hochmuth der Geifter feit Descartes und Baco, bis auf 
einmal Gefchichte und Sprache, das ift die lebende und den⸗ 
fende Menfchheit, wieder durch Hiftorifhe und philologifche 
Forſchungen der Neuzeit in ihre Würde eingefept worden find. 


Bon Kant nimmt ber Berfafler wenig oder faft gar Feine 
3° 


er’ 
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Rüdficht ; vielleicht hat er ihn wenig ftudirt, hat ex fich nicht 
durch die eiferne Scholaftif feiner Terminologien Bindurch- 
winden können. Die fchottifhen Philoſophen lächeln ihn 
mehr an, ſchon deßhalb weil fie durch Royer Eollard in das 
frangöfifhe Publifum beffer eingedrungen find. Die ehren- 
haften Beftrebungen diefer Denker erfennt er an, beſonders 
fteht Royer Eollard bei ihm Hoch angefchrieben, ald ein Mann, 
dem das Bewußtfeyn der eigentlichen Transcendenz nicht voll- 
fommen abgegangen fei, nur fei ihm die von Leibnig aufger 
fundene Dialeftif diefer Weife in dee Mathematif vollfommen 
unbefannt geblieben; er hätte die Sache empfunden, ihr aber 
nicht den Namen gegeben und fie daher nicht wahrhaft ĩ in 
die Logik einzuführen gewußt. 


Pater Gratry iſt ein Mathematiker und ausgezeichneter 
Schüler des polytechniſchen Inſtituts, das ſieht man ſeiner 
ganzen Denkweiſe alſobald an. Die Art, wie er die Parallele 
zwiſchen der Logik und der Mathematik durchführt, der reinen 
ſowohl als der angewandten, die Vergleichung eines ſyllogi⸗ 
ſtiſchen und dialektiſchen Verfahrens in der Logif und Ma⸗ 
thematif, find der efleftifchen Echule des Herrn Couſin eben 
fo viele Blaspheme gegen die Vernunft, den Echülern ber 
Herrn von Bonald und Lamennaid etwas Grundgefährliches 
für alles übermachte Denken und Empfinden. Freilich if 
der Graf de Maiftre, ein Kopf voll Ehrfurcht vor Kepler 
und Leibrig, und den mathematifhen Studien frangöfifcher 
Heroen der Neuzeit nicht ganz entfrembdet, in diefer Hinficht 
als eine Art Borgänger des Verfaſſers zu betrachten. Dem 
Pater Gratry find Welt und Geift wie zwei gegen den Him- 
mel angefegte parallele Leitern, die eine der mathematifchen 
Wiſſenſchaften, die andere logiſchen Denfens und pſychologi⸗ 
fher Erfahrung, welche von unten nad) oben durch das Be- 
grenzte in das Unbegrenzte unendlich hinausreichen. Er ſtrebt 
zu einer großartigen Berfnüpfung, zu einer Harmonie bes 
Befammten. Richt die menfchliche Seele allein in ihren Les 
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kensverhättnifien religtöfer, ethifcher, fociafer, politifcher, ja 
peetiicher und kunſtvoller Natur; nicht der menfchliche Geiſt 
allein in feinen Energien des Denkens und in feinen Thaten 
des Verſtehens, in allen Grundformen feiner Innerlichen und 
äußerlichen Gonftitution ; fondern auch Das aftronomifche Welt 
Gebäude in feiner höheren Architectur und Concordanz, fon 
dern auch bie phyſiſche Ratur in ihren Geſetzen und chemis 
fhen Prozeſſen, der Mechanismus und das organiſche Leben 
— find ihm Zeugen einer liebenden und denfenden, einer fchafs 
fenden und erhaltenden Gottheit, in der Alles webet, durch 
bie Alles lebet, ohne daß man fie ſich als eine inftinftartige, pur 
pantheiftifhe Weltfeele zu denken habe. Diefes, in feiner 
Einzelheit wie in feiner Gefamnitheit, ift das wahre Thema 
aller Logik. Eyllogiſtiſch durch Schlußfolgen in der puren 
Ratur und Menfchenwelt, dialektiſch durch Analogien, fowie 
durch die Transcendenz darüber hinaus, hat fie in die Hinter, 
über und außer Natur und Menfhenwelt in ſich daſeiende 
Gottheit zu dringen, um ihr Werf zu vollenden, fich vollfoms 
men in ſich abzurunden und durchzuführen. 


Es folle, heißt e& dann weiter, die reine Denkkraft ſich 
nicht, auf pur abfirafte Weife, eines göttlichen Inſtinktes 
in der Eeele oder im Bewußtfeyn, eines göttlichen Eben- 
bildes im Geiſte oder in der Vernunft des Menfchen ber 
rauden wollen, fih arm machen mit der Prätenflon fih aus 
fih ſelbſt allein zu bereichern. Alſo folle die ftrenge 
Denffraft nirgends vom Angebornen abftrahiren, fich nicht 
egoififh ifoliren und dadurch alle ächte Natur in dem 
menfchlichen Geiſte, fowie in der menfchlichen Eeele gründlich 
ausmerzen und verfennen; eine wahre Onanie und Eaftration 
der Geifter, deren fich fo viele fpeculativen Köpfe der Neuzeit 
ſchuldig gemacht haben. Hegel, der dieſes Inftinftes wohl 
anfichtig wird, betrachtet Ihn nur, troß des Bewußtiſeyns, 
als das rein Unbewußte, das Trübe und Dunkle, ald einen 
fineren Urgrund in der Seele fowie im Geiſte, ohne auf 
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den Gottesblitz zu merken, ber dieſes Dunkel erhellt, Bas 
Gottgefühl und die Gottähnlichfeit wunderbar erleuchtet: Ex 
mißverfteht den Weg der Reinigung durch das Achte Licht, 
indem er dieſes Licht mit dem Dunfel felber identificitt. Es 
handelt fih hier ganz und gar nicht von einem thierar 
tigen ©ottestriebe, fondern von einem fowohl Findlihen 
Sefühle der Annäherung an eine väterliche Gottheit, als 
von einem jungfräulidhen Gefühle der Entfchleierung vor 
einem reinen Geifte, von dem Gewiflelten in dem Gewiſſen 
der Menfchheit felber. Diefes Geſetz Acht menſchlicher Ethik 
wird nun von Hegel auf das Echnödefte mißfannt, mit 
wahrhaft plumper Fauſt angegriffen, weil dieſe zarte Des 
muth, die fich ihrer felbft einem Höchften gegenüber ent» 
äußert, nicht in den Kram feines Hochmuths paßt, welcher 
da beftrebt it, das Höchſte aus fich felber zu fchaffen, fein 
Gott⸗Ich aus diefem Dunfel wie eine fophiftifche Blume her⸗ 
vorjchiegen und die Räume feiner Eitelkeit erhellend um fich 
ftrahfen zu laſſen. 


Diefes ift alfo die aller Denffraft vorangehende Forde⸗ 
rung unferes Verfaſſers. Ehe der Menfch ſich in feinen Geift 
zurüdzieht, um in demfelben den Kormen feines Denkens und 
der Gonftitution feiner Vernunft nacdhzuforfchen, wozu er das 
volfommen begründete Recht Kat, foll er fich erſt fittlich 
ausbilden, gereinigt alddann in die Gebiete des Geiſtes 
verfteigen, fi) aber nicht dem leeren Dunftfreis feines Hoch⸗ 
muths, eitler Selbfttäufchung hingeben, als fünne er aus ſich 
heraus Gott, fih felbft und die Welt zugleich fchaffend bes 
greifen, begreifend fchaffen. Pater Gratry dringt auf das, 
was das höchfte Alterthum wohl gewußt hat, auf eine Er⸗ 
jiehung zur Logik, auf ächte Schuljahre praftifcher und 
dann erft fpefulativer Philofophie, wie das in China und in 
Indien, beim Pythagoras, bei den Eleaten, bei den Eynitern, 
bei den Stoifern, bei andern alten Schulen der Philofophie 
im grauen Alterthum fchon angeftrebt worden war, bi6 die 
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Sophiften aus der ächten Schule herausfchlüpfend alle Phi- 
lofophie a priori in ein eitles Selbſtgeſpräch des Geiſtes mit 
ſich felber verwanbelten, und aus der Weisheit den puren 
Dünfel machten. &8 ift eine ſolche Ausbildung zur Asceſe 
bed Geiſtes aber dem Hrn. Saiſſet eine pure Anmaßung des 
Buter Gratry, ald wolle er den Weg alles wiflenfchaftlichen 
Denkens mit Dornen und Difteln befäen. Diefe Art der Gei⸗ 
fier macht es fich eigentlich recht bequem; fie ſchwätzen viel 
aus der gewöhnlihen Schule, eine ächte Schulfuchferei; 
was aber die wahrhafte Schule fei, von dem haben fie 
feinen Begriff. 


Bon diefem Standpunkte einer Achten Gittlichkeit auss 
gehend, geräth dann der Verfaffer in die Gebiete des Wils 
lens und der Freiheit, Orundtriebfedern des göttlichen 
Bewußtſeyns in der Seele nach pſychologiſcher Erfahrung, 
weil fie fie allein den dunkeln Inſtincten einer puren Sinns 
lichkeit zu entreißen fähig find. Der Egoismus einer tfolirten 
und iſolirenden Denfkraft verfennet Willen und Freiheit auf 
allen Wegen, fieht in ihnen nur ein rein Berfönliches, 
das if ein Unpbilofophifches, ein Unlogifches, ein Unmethos 
difche®, das Zeichen höchfter Willkühr, den abfoluten Ges 
genfab der reinen Bernunft. Diefe aber will das einzig 
Wahre erreichen durch vollkommene Wegſchaffung alles ſtörend 
Eubjectiven; fie will e8 folle fi das Subject felber als ein 
O bject faffen und erkennen, die Perfon als ein Unperföns 
lies; oder wie Hegel heiſcht, es folle fi) dann nur das 
Subject als identiſch dem Object feßen, wenn es ihm voll 
fommen gelungen fei, fich ald den zum Bewußtſeyn feiner 
felbft gelangten Gott zu erfennen, der in der Weltfeele die 
Form feiner Bewegung, in der Menfchenfeele die Korm feiner 
Erfenntnig betrachtet, dem die Form ein Grund, dem der 
Grund eine Korm wird, dem das Aeußere ein Inneres, dem 
das Innere ein Neußeres ifl. Diefe Unterdrüdung ded Willens 
und ber Freiheit, des Selbftbewußtieyns als Gewiſſeno, ver⸗ 
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fündet al8 ein Anfang aller Weisheit, if das große phi⸗ 
lofophifche Berbrehen Hegeld, wodurch er den von 
Sofrates bei Plato anempfohlenen philofophifchen Tod 
des finnlihen zur philoſophiſchen Wiedergeburt bes 
göttlichen Menfchen radifal verfennet. Hegel ſieht in: dem 
reinen Willen eben nichts als den üppigen Willen, in ver 
reinen freiheit nichts ald die Freigeifterei, well er das Ge⸗ 
heimniß der Wiedergeburt im Opfer des Menſchen nicht ahnet. 


Solches find die Borläufer der Logik dee Verfaſſets; 
dann geht er zu den Folgerungen. 


Alle Gewißheit iſt eine in ſich ſelbſt gegebene, die kei⸗ 
ner Beweiſe bedarf. Innerlich beruht ſie auf das bewußt 
Empfundene, äußerlich auf das beſtimmt Erfahrene; wer aber 
dieſes durch den Zweifel aus Laune des Zweifels ſelber an⸗— 
greift, den Zweifel nur des Zweifels halber zum Princip 
erhebt, iſt ein Sophiſt. Bezweifelt kann nur, auf richtige 
Weife, das Unbemußte, das Unerfahrene werden, eine mög« 
liche innere oder Außere Täufchung, das Refultat des Abgan⸗ 
ges eines Theild der Denkkraft, der Schwächung des Inneren 
und äußeren Sinnes. Der Zweifel an ſich ift nur ein Kris 
terium der Lüge. Zweifeln fol man, wo der Zweifel lediglich 
Hingehört, da wo es fih um die Kritif der Wahrheit han⸗ 
delt, da wo ein Probftein derfelben aufgeftellt, das Meſſer 
der Zergliederungsfunft an demfelben gefchliffen werden muß. 
Das Bewußtfeyn von Gott, der Welt und der Menichheit, 
fowie das der Perfonlichkeit ift ein unmittelbares, wel⸗ 
ches feines Beweiſes bedarf; es anders beweifen wollen als 
duch fein Dafenn, heißt aller Wahrheit in's Geſicht fchlas 
gen, ihr den abfoluten philvfophifchen Schimpf anthun. 

Eigentlich ift der radifale Scepticis mus nicht for 
wohl der Unglaube als der Hochmuth. Der Eceptifer will 
nichts Gegebenes, nichts Bewußtes annehmen; ihm iſt das 
nur gewiß, das nur bewußt, was er aus fich felber fchafft, 
aus einem puren Nichte der Einbildung fich herausdemonſtrirt, 
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es von Außen nicht annehmen wollend, ſich ſelber damit 
ein Geſchenk madt. Gott und Natur haben für ihn fein 
Dafeyn an fih, fondern eriftiren nur für ihn, in fofern er 
fie in die Formen feiner Denffraft verwandelt, als Formen 
feiner Denkkraft auffaßt, oder fie in fih [ubjectivifch ob— 
jectivirt. Er glaubt nur an das Vermögen der Abftrac« 
tion, an die Macht der Echöpfung aus dieſer Abftraction ; 
Rationalift, wenn e6 ihm mit dem Denfen Ernft ift, vulgärer 
Eceptifer, wenn er fi aus feiner Denffraft gar nichts macht, 
Bantheift, wenn er fie zur Gottheit erhebet. 


Ihm eigen ift weiter, daß er die Vernunft mit den 
Kräften der Bernunft gleichfegt und verwecjelt, daß er 
glaubt zur Bernunft zu gelangen, indem er räfonnirend 
demonftriret. Die Vernunft iſt aber noch etwas ganz Andered 
als ihr Vermögen; fie liegt über den Verſtand hinaus und 
findet ihren Typus im göttlichen Verſtande, oder im platoni- 
fhen 2ogo6, in dem das Chriſtenthum den eingehornen 
Cohn Gottes erfannt hat. Die Natur des Geiftes aber mit 
der Kunft des Syllogiomus zu identificiren, iſt ein arger 
Mißgriff mittlerer Geifter, welche wähnen vernünftig zu den« 
fen, indem fievernünfteln, in's Blaue hinein forträfonniren 
und Argumentiren. Freilich muß die Vernunft entwidelt 
werden, um fich ald Vernunft zu erfennen, freilich beruht ihr 
Beweis auf Schlüffen; aber ein Spinnengewebe des Den⸗ 
kens ift deßhalb noch Feine Argumentation des Gedankens. 
Die Kunft der Argumentation kann fogar auf's Yeußerfte 
gemißbraucht werden, um das rein Abfurde zu demonftriren. 
Es if die wahrhafte Kunft einer ädten Vernunft, mie fie 
fih in Schlußfolgen fyllogiftifch, in Analogien dialektiſch aus, 
fpricht, ganz und durchaus von allen Künften der Eophiftif, 
jowie von den Weberbeweifen und der geifligen Langeweile 
einer ſchalen Rationaliftif fcharf zu trennen. Hier handelt es 
fih im erſten Ball vom Unterfchiebe zwifchen einem wahr. 
baften Künſtler und einem großen Tafchenfpieler, im andern 
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vom Unterfhiede eines gebiegenen Denfene und eine ges 
wöhnlichen Räfonneurs. 


Hieraus ergibt fi, daß es ein Höchftes der Vernunft 
gibt, welches fi niht durch die pure Denkform erreichen 
läßt, ein Höchftes, welches dem gemeinen Berflande, ober 
vielmehr dem Berftande der Gemeinheit, als ein Il lo⸗ 
giſches, als ein nicht Erfchloffenes, als ein nicht Beweis⸗ 
bares erfcheint. Es iſt der platonifche Logos im Menfchen, 
der eingeborne Sohn Gottes in der Gottheit, ein Wefen, 
welches über alle fogenannte Berftändigfeit Kinaudreicht. 
Der Eyllogismus hat hiemit ein Ende, denn er fann nicht 
mit feiner Kraft allein diefes Höchfte erſchwingen; dazu gehört 
ein dialektifches Verfahren der Vernunft, oder die fogenannte 
Transcendenz. Die untere Bernunft regt fih nur in ben 
Schranken der Menfchheit und des Weltalls; die höhere 
Vernunft durchbricht diefe Schranfen, und gelangt zum Bes 
ariffe einer höchften Perfönlichfeit Gottes als Weltfchöpfers 
und als Menfchenvaterd. Eie fieht in der Menfchheit ein 
Ebenbild Gottes, in dem Weltall den Abglanz einer göttlichen 
Gedanfenwelt: in der Menfchheit den lebendigen Hauch des 
Vaters, in dem Weltall die Wunder der Kunft des Schö⸗ 
pferd. Es ift diefes Beide aber, an und für fi, für den 
gemeinen Empirismus des Denkens und Erfahrene etwas 
Untogifches, Irrationelles, das ift ein wahrhaft Wefenhafs 
tes und Wurzelhaftes, welches unmittelbar im Bewußt- 
feyn der Menfchheit fowie in den Geſetzen Des Weltalle 
gegeben ift. 

Hinter allee Gewißheit, und das ergibt ſich aus dem 
Borigen, ſteckt nicht die philojophifche Demonftration, fondern 
der philofophifche Glaube, was Kant fehon vortrefflidh 
aufgefaßt hat. In diefer Weife fprechen Welt und Menſch 
zweifach die Gottheit aus; die Welt im Eymbol ober ber 
Figur, der Menfch im Bewußtſeyn oder dem Gewiſſen. Wie 
Gottes Zungen deuten fie auf etwas Höheres hin, was über 
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ke hinaus Liegt. Ohne diefe Gewißhelt in unferm Denken 
und Fühlen, die da auf ein Höchftes hinaufweist, befüßen 
wir nicht Anderes, al& was wir mit Händen greifen können, 
eine pure Oberfläche des Denkens und des Empfindens, ohne 
ächte Subſtanz und inneren Gehalt, das geiftige Gommisbrod, 
mit dem ung die Schüler Condillac's haben abfüttern wollen. 
Wir find alfo Zeugen Gottes, wenn wir wahrhaft find, und 
dann auch fogar noch Zeugen Gottes, wenn wir lügen, ins 
dem wir alddann noch immer für Gott, aber gegen ung ſelbſt, 
das iſt gegen unfer Gewiſſen zeugen. 

Weil wir aber Gott in den Dingen und in uns zu 
ſchauen vermögend find, ald Schöpfer an fi, und ale Ideal 
der Schöpfung im lebendigen Worte feiner Gedankenwelt, iſt 
damit gefagt, dag wir in diefem Epiegel der Vernunft, fowie 
in diefem Bilde des Weltalls, pantheiftifch Gott felber ſchau⸗ 
end, ihn damit in feinem Innern und eigenflen Wefen ers 
fafleu? Mit nichten; denn Alles wird nur von und hinter 
dem Schleier erblidt, hinter welchem für uns bie göttlichen 
Eichtfirahlen durchbrechen. Es gibt zwei Lichter, durch welche 
wie in und außer uns bie Bredhung diefer Strahlen erfennen 
können; ein göttliche in der Bernunft, ein finnliches im 
Weltall. Im erften erfaffen wir unfere Bernunft als ein 
Ebenbild der höchften Vernunft, unſere Seele ald durchhaucht 
von der göttlichen Liebe; im andern gewahren wir das Weltall 
als von einer höheren Eonne befcyienen, um welde die. 
Evolution unferd Sonnenfyftems, wie aller möglichen Sonnen 
Syſteme erſt ftatt bat. Aber denfend und betradhtend dringen 
wir weber in die Gottheit hinein, noch eignen wir fie uns an. 





Eine ſolche Anerfennung Gottes in und außer uns, in 
und außer der Natur verfchafft und den tiefen Frieden 
unferer Eeele, die hoͤchſte Beruhigung, das ift die größte, 
die dDurchfichtigfte Klarheit unſers ganzen Bewußtfeyne, mit 
weichem wir durch den Schleier blidden, ohne und anmaßen zu 
wollen am Saum beffelben zu zupfen, um ihn aufzuheben. ' 
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Dadurch, daß unſere Vernunft losgefegt wird von aller Selbſt⸗ 
ſucht, gelangen wir zu dieſer Ruhe der Anerkennung einer 
höheren Gewißheit in uns, außer uns und über uns. Ein 
ſophiſtiſcher Geiſt, ſowie eine trübe oder ungereinigte, durch 
feine Schule der Diſciplin gegangene Seele, dringen niemals 
hindurch zum freien Horizonte der Betrachtung irgend eines 
Weſens an fich oder über fich, in fich oder außer ſich; ja fie 
gelangen nicht einmal zur wahren Unſchauung ber finnlichen 
Welt um: fih herum. 


Es ift diefer Friede aber ein Werk der Ehrfurcht, das 
it der Huldigung eines Helligen und Heiligſten, ohne wel- 
ches wir in Gemeinheit verfinfen, wir mögen uns nun fels 
ber ſchätzen und überfchägen, wie wir wollen; denn feine Hof: 
fart ift eine fichere Burg vor den unteren Trieben unferer 
Natur. Ein Geiſt ohne Ehrfurcht iſt wie eine Seele ohne 
Liebe, fophiftifch und dürr. Was Ehrfurcht fei, hat und aber 
ſchon Royer Eollard gelehrt, welcher in ihr die Schufe des 
Wiſſens eben fowohl als die des Glaubens erfannte. Die 
Ehrfurcht allein erhebt uns über die Befchränftheit des phi- 
lofophifchen Ich's, ein ebenfo felbftfüchtiges Weſen, wie Water 
Gratry richtig bemerft, als alle ftarre Eigenheit, deren Egois- 
mus und in den Berhältniffen der bürgerlichen Gefellfchaft 
fo bitter trifft und verlegt. 


Darauf dringt dann der Berfaffer in den Gang ein 
und in das Wefen der ſich ifolirenden, In ihrem philofophis 
(hen Egoismus fi verfnöchernden Vernunft. 8 erfcheint 
ihm, an und für fi, die Menfchheit als ein Garten von 
den fhönften Parfanlagen, aber mit Lofer Pflege, geiftig und 
moraliſch mit Unfraut überwuchert, nicht fo als ob das Un⸗ 
fraut in ihm gefäet worden, fondern nur dad Kraut. Bon 
Leidenfchaft und Hochmuth getrieben, find bie wilden Pflanzen 
dazwifchen aufgeſchoſſen, aber fo, daß das Gute in der An⸗ 
lage nirgends zu verfennen if, fo, daß ſchon In den heidni⸗ 
fhen Zeiten große Beifter In dieſem Ader haben jäten fönnen. 
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Seitdem aber, in der Perſon Chriſti, der wahrhafte Gärtner 
erichienen ift, den alten Adam felber umpflanzgend, fol man 
fi feiner Zucht ergeben, um Früchte eines reifen Geiftes 
vom Baume der Erfahrung herabpflüden zu dürfen. 


Das Chriſtenthum iſt das abjolute Kriterium reinen 
Empfindens, das ift reinen Bewußtfeyns, und durch das reine 
Bewußtſeyn eines reinen, d. i. fcharfen und firengen Denfens. 
Was das Ehriftenihum für den fittlihen und vernünftigen 
Menſchen ift, das find die mathematiichen Wiffenfchaften für 
dus Studium des Univerſums, für die in demfelben walten- 
den Grundgefege, Zahlen und Proportionen, wobei die Er- 
fahrung chemiſch in der Natur, phyfiologifh im Menfchen 
binzufommen muß, um die Gelee der Mifhung und Ber 
fnüpfung, alle mechanifchen Elementartheile, ſowie alle orgas 
niichen Lebensäußerungen zu begreifen. Mathematik ift überall 
in der organiichen fowohl, als in der mechaniſchen Natur, 
deshalb foll fie aber nicht die Tyrannin fpielen, und die Er- 
fahrung a priori fchulmeiftern wollen, eine Linie der Beob- 
achtung, deren Grenzen der Pater Gratry vielleicht nicht fcharf 
genug gezogen hat. Chriſtenthum und Natur find es aber 
gerade, welche von einer ſich abftrahirenden, radifal ifoliren- 
den Vernunft ganz und gar verfannt werben. 


Dann mißfennt fie auch in gleicher Weife die Kunſt, 
indem die Achte Kunft zum Chriftenchume in Beziehung fleht 
durh das deal der Menfjchheit, den Gottmenfchen, die hei⸗ 
lige Butterfchaft einer Jungfrau zu gefchweigen, das ift mit 
dem neuen Adam und der neuen Eva. Dann fteht fie au 
in Beziehung zur Natur, durch deren Klarheit, Sinnlichkeit 
und Transparenz fie das Symbol einer göttlihen Schöne, 
inniger Gebanfen und tiefer Wahrheiten verfündet, ohne in 
das Gebiet einer faljhen Myftif und einer kahlen Allegorie 
fih zu verlieren. Sie if ein Zeichen und foll ein Zeichen 
bleiben; aber eben burch diefes Yigürliche dringt eine höhere 
Bedeutung, wis aus einem fchönen Muge die Seele ſprüht. 
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Das eben verfieht die ifolirende Vernunft ganz und gar nicht, 
indem fie nichtö Anderes gewahrt hinter der Schönhelt, ala 
ein gefälliges Selbfibelächeln, und nichts Tieferes Hinter Ihe 
erblidt, als ein grinfendes Todtengeſicht. 


Die Architektur Hat im Mittelalter, Skulptur und Malerei 
haben im fünfzehnten und fechözehnten Jahrhundert ihren Hör 
hepunft erreicht; ſeit Kepler und Galilei, feit Leibnis und 
Newton find die Naturwiſſenſchaften unaufhaltfam fortge- 
fchritten; weßwegen feit Baco und Descartes die Phllofophie 
eigentlich ftille geftanden ift, haben wir ſchon, nach Vorgang des 
Verfaffers, darin gefunden, daß beiden großen Geiftern doch 
eine gewaltige Schwäche anflebte: die Prätenfion, Alles aus 
fi und von vorn ſchaffen zu wollen und nichts Vorhan⸗ 
denes anzunehmen. Der Bantheismus freilich durchbrach die 
Grenzen dieſes einfeltigen Rationalismus, firebte, nah Spi⸗ 
noza's Vorgang, aus einem Ganzen hinaus in en Gans 
zes hinein, das Befondere ftets im Ganzen, das iſt in 
feinem inneren und äußeren Zufammenhange erblidend. Das 
durch glaubten Schelling und Hegel der Halbheit des Ratlo⸗ 
nalismud ein Ende gemacht zu haben; aber diefer Garaus 
geihah auf Unfoften des Chriſtenthums, dem Hegel einen 
MWechfelbalg, feine Art pantheiftifchen Katholicismus, unters 
ſchob, bis Echelling die Echuppen von den Augen fielen, 
welche Bichte ſchon Halb und Halb früher abgeftreift hatte. 

Freilich gibt e8 auch eine’ ehrenwerthere Seite der tfolis 
renden Vernunft, welche nicht von Baco ausgeht, ober fi 
in Locke verläuft, um mit Gondillac zu enden, die da aber, 
in der kantiſchen Philofophie, wie in der Moralphilofophie 
der Echotten, einen Nebenzweig des Garteflanismus geſchoſ⸗ 
fen hat, ohne fi aus dem artefianismus felber heraus zu 
entwideln. Kant und Fichte find zu einer Art von Stoicie- 
mus durchgedrungen, Kant die Myſtik der chriftlichen Liebe 
verfennend, welche fich Fichte fpäter anzueignen verfucht hat; 
beiden Männern fehlt ‚nicht die Neblichkeit und Würde, aber 
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wohl der befeeligende Hauch, das Weſen der im heiligen 
Geift weilenden chriſtlichen Caritas. Die Schotten haben 
in Ethik und Pſychologie Achtbares geliefert, find jedoch nicht 
recht aus den Grenzen der von der lodifchen Philofophie 
ausgegangenen Theorie eines focinianifiifhen Chriſtenthums 
gewichen. Es ift dieß die pure Honmettetät, die nirgends 
über die Gebiete rein bürgerlicher Berhältniffe hinausſtrebt, 
faum eine Ahnung hat von den Motiven einer höheren und 
tieferen Menfchheit, vom wahren und großen Batriotismus, 
von der tiefen und zarten Frömmigkeit, geſchweige von Auf 
opferung, von Heroismus, Heiligkeit und Martertfum. Auf 
alle Weife ift diefe ehrenhafte Weife des Rationalismus uns 
genügend für den tiefer forfchenden und höher hinaus ftres 
benden Geiſt. 

Eines iſt gewiß; die pure Rechtlichkelt dringt nicht in 
das Innere des Menfchen, in das Geheimniß und in bie 
Tiefe feiner Sünde, ebenfo wenig wie fle die Wurzel der 
Heiligfeit erfaßt. Es ift diefe Wiffenfchaft einer rationaliftis 
hen Pſychologie im Grunde doch einer ziemlich dürftigen 
Ratur, und für den puren Hausbedarf eingerichtet. Der mo⸗ 
ralifhe Menfch wird ihr zu einem Produkte reiner Verftäns 
bigfeit, zur Frucht eines freien Willens, ber feine Sinnlich⸗ 
feit in Schranken zu halten verfteht, aber nicht weiß, dieſe 
felber äfthetifch Fünftlerifch zu bilden, und ihr einen höhern 
Geift einzuimpfen. Sie faßt das Vergnügen felber ale ein rein 
Verftändiges, und nach diefem Maßſtabe modelt fie Alles. So 
it denn die ſchottiſche Philofophie ein ehrenhaftes Alphabet 
praftifcher Erfahrung des gemeinen Lebens; Pater Gratry 
ſchätzt ſie mit Recht ziemlich hoch, befonders weil fie, wie ges 
fagt, in Frankreich zu einer gewiffen Popularität gefommen 
ift, und das Shrige wader beigetragen hat, die Schule bes 
Condillac zu. vernichten. 


Die abfiracte oder iſolirende Vernunft, wie fie au6 allen 
biefen ganzen oder halben Schulen moderner Verſtaͤndigkeit 
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herausgedrungen iſt, hoͤher ſtrebend mit Kant, ſich breiter 
niederlaſſend mit den Schotten, ganz frivol nur bei den 
Schülern des Locke und Condillac, ſteift ſich auf ein con ti⸗ 
nuirliches, d. i. raiſonnirendes Denken, von Schluß⸗ 
Folgerungen zu Schlußfolgerungen forteilend, und feine Ma⸗ 
ſche an ihrem philoſophiſchen Strumpfe fallen laſſend. Alles 
waͤre ihr zufolge verloren, oder von vorne zu beginnen, wenn 
es ſich um den geringſten Sprung in dem eingläubigen Pe⸗ 
dantismus dieſer Folgerungen handelte. Dieſes Continuir⸗ 
liche genügt aber determinirten Geiſtern Feineswegs ; deßhalb 
wollte Kant fich feiner entledigen, in der Seele ein von vorn an 
Freies fepend, welches nicht im Verſtande gegeben iſt, wel⸗ 
ches ſich nur durch fich felber demonftriret, und an fich felber 
indemonfteirbar iſt. An diefer Leiter hinauf wollte Fichte zum 
Abſoluten klimmen, weldes wieder feinen Rachfolgern 
nicht genügte, die das Abfolute fchaffen wollten. So haben fie 
das Abfolute der Vernunft, das aber nicht aus den Fol⸗ 
gerungen der Vernunft hat erfchlofien werben fönnen, zu ih⸗ 
rem Gögen gemacht. Der trandcendentale Idealismus Fich- 
te's ift in Pantheismus umgefchlagen, den Hegel ſich verge⸗ 
bens beftrebt hat, feiner Starrheit zu entreißen‘, durch einen 
fih in der Menfchheit ummwälzenden und entwidelnden Gott, 
defien Figur das Weltall if. Bon diefem Momente aus 
fann man fagen, babe fich, wie Pater Gratry richtig bes 
merft, die ifolicende Vernunft, nach Art des Empebofles, in 
einen Yeuerfchlund geſlürzt, aus dem nichts fie theoretifch 
wiederzugebähren im Stande ift. 


Im. Grunde genommen find alle Denfweifen alt und if 
feine neu, der Rationalismus fo gut, wie die andern, denn 
fie find im menfchlichen Geiſte von Haus aus gegeben, er 
wachen unter gewiſſen Verhäftniffen, und bilden fi aus uns 
ter gewiſſen Umftänden, bie nie ermangeln, ſich mannigfach 
geftaltet auf bie verfchiebenften Weiſen zu probuziren. Ich 
kann deren nicht nur in bed Ausdrucks der Philofophie fähl- 
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gen Eprachen, wie die ber Indier und der Griechen im Als 
terifum, der Germanen und Romanen im Mittelalter und 
der Neuzeit aufzeigen; fondern fie erfcheinen auch, obwohl 
höchſt mangelhaft, in hieroglyphiſcher Echrift bei den Ehines 
jen, und gewiß auch bei den Aegyptern. Das chamitifche 
Altertbum Babylons und Phöniziens, das femitifche Alters 
thum der Juden in ihrer Zerftreuung, der Araber feit dem 
Chalifat, if daran. ebenfalls reih, obwohl diefe chamitiſchen 
und femitijchen Sprachen nur fehr unvollfommene Inflrumente 
einer metaphyfiichen. Denkart abgeben. Es braucht fi alfo 
der Nationalismus feit Baco und Descartes nicht fo Außer 
in die Bruft zu werfen, al8 habe er bisher in der Weltge⸗ 
fhichte Unerhörtes geleiltet. Methoden hat er ausgebildet 
und theilweife vereinfacht; Das ift höchſt danfenswerth, das 
iR aber auch Alles. Freilich behaupten die franzöfiichen Ras 
tionafiften der heutigen efleftiichen Echule, die Methode 
fei die ganze Philoſophie! 


Das Srbübel aller pur rationaliftifchen Philoſophie, die 
Ginteitigfeit der Schtußfolgerungen, führt den Pater Gratry 
zum erfien:oder eigentlichen Theile feiner Logik, zum Eramen 
der Theorie es Sylfogismue. Gr adoptirt deſſen Schema, 
wie es durch Ariſtoteles dem Grunde nach für alle Zeiten 
gegeben, durch ‘den Heiligen Thomas von Aquino im Gelfte 
des Chriſtenthums ausgebildet worden if. Es folle nämlich 
der Syllogismus auf feine Weife, aber nur relativ und 
ohne, wie es ihm angeborem ift, durch Schiußfolgerungen 
gleih zu machen .oder zu identificiren, im Schema feiner 
Ausbildung der göttlichen Wahrheit fih nähern, fie ahnen 
lafien, als könne er fie zwar nicht erfchließen, müſſe aber 
doch auf file Hinweifen. Es if im Grunde genommen ber 
Gedanke Kant's, daß Berfland oder Vernunft, fowie das 
Einnliche nicht eigentlih Gott beweifen, ſondern auf Gott 
hinweifen, alfo ihn ahnen laſſen, fo aber, daß biefe 
Ahnung eine moralifche Gewißheit if, ein tiefer, ein ins 
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nerer Glaube. Diefes ſieht jeboch ber moderne Ratlonaliss 
mus mit foheelen Augen an; da es ihm nicht um ein pofitis 
ves Ehriftenthum, fondern um feinen focinianifiifhen Deis⸗ 
mus zu thun ift, verfiele dieſer alfobald in Staub, weil 
fein ganzes Dafeyn auf einen Baufalnerus, auf eine pure 
Demonftration, nicht aber auf ein inneres und zugleich 
freies Bewußtfenn, auf das Inmittelbare, auf das Gewiſſe 
im Gewiffen beruht. Anders der moderne PBantheismus, 
weldyer den Nationalismus unferer Deiften tüchtig auspfeift. 
Ihm, wie gefagt, ift alle Tiefe in dem Unbewußten, welches 
dann, zur Figur im Weltall, zur göttlichen Perſon in ber 
Menfchheit geftaltet, fo nur zur Einficht gelangt aller feiner 
Wandlungen und Echöpfungsacte, bis zum Momente, wo 
es fich felber feßt, oder fich felber denft. 


Auf zwei verfchiedene, ganz entgegengefegte Weiſen alfo 
will der Deismus der Einen, der Pantheismus der Andern 
nicht annehmen, was man in der Mathematif gezwungen tft 
anzunehmen, ein pofitiv Voraudgefehtes, cin an ſich Bekann⸗ 
tes, was nicht auf die Echlußfolgerungen der Einen, oder 
auf das nachgeborene Bewußtjeyn der Andern beruft, 
fondern im Voraus fchon ein Bewußtes, das iſt ein Gewifs 
ſes it; dadurch fommt freilich aller einfeitige Rationalis— 
mus, wie aller überſchwängliche Pantheisnus auf gleiche 
Weiſe zu Schanden. 


Hegel hat den ihm eigenen Gedanken gefaßt, alle Phir 
lofopbie zu vermitteln, weder efleftifh, wie die erften, 
noch fonfretiftifh, wie die fpätern Neu⸗Platoniker, weder 
duch Auswahl, noh durch Mifhung, aber durch das 
Aufheben aller Widerſprüche in feinem Dritten, welches 
nicht8 anders ift al8 der Urgrund, aus dem die Wider 
fprüche heraustreten, und ber, nach entfalteten Widerfprüchen, 
diefe wieder in fih aufnimmt, das ift nicht in ſich, wie in 
einen Bulfan, fondern außer fi, wie die chemifchen Pros 
bufte eines Seuerausbruches fie geflaltend. So find fie ihm 
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der Urgrund felber, aber dießmal ausgefprochen und in höher 
rer Potenz. Dadurch maßt er ſich an, das Chriſtenthum faturs 
nifch in fich zu verichlingen, und wieder, aber auf hegel’fche 
Art, aus fich heraus zu gebähren, und geräth an einen Ka⸗ 
tholicismus der Philoſophie, welcher der Unkatholicismus fels 
ber iſt. Diefed hat der Pater Gratry trefflich anerfannt, und 
deshalb ift er eben bemüht, ihm diefe Maske des Chriften- 
thums vom Gefiht zu reißen, feine Bermittlung radikaler 
Widerfprühe des Guten und Böfen in der ethifchen Natur 
als eine Oräuelthat der Vernunft aufzupflanzen, ihm nachzu⸗ 
weiten, daß er ſich keineswegs, wie er behnuptet, über das 
Gormelmwefen einer ijolirenden Vernunft hinausgeſchwungen 
hat, und daß er nichts Anderes ift, ald ein großartiger Tas 
fhenfpieler mit abftraften Formen. 


Holgen wir nun mit dem Berfaffer der Hauptbewegung 
dieſes Sophiften, wodurch er fih hat ald den Dann beurs 
funden wollen, in welchem die Philoſophie zu ihrem Abfchluß 
gefommen, gewillermaßen Eins und Alles, univerjell oder Las 
tholiſch geworden ift. 


Hegeln zufolge hat fi der frühere Pantheismus ver⸗ 
tannt, mit den leaten zu beginnen und mit Spinoza zu 
enden. Er fchaute in allen Dingen die Fülle des Wefens, 
und weil er Alles voll fah von dem Einen und Allen, kam 
er zu feiner Schöpfung, ruhte er ſtarr in fi, und ges 
rieth in feine Erregung oder Bewegung Was nid. 
aus der Zülle war, war ihm das Nichts, und dieſes Nichte 
faßte er nicht al8 ein Anderes auf, fondern als das abfos 
Iute Nichtſeyn. Es iſt dieß ungefähr der Streit, welcher 
unter den Brahmanen ald Anhängern einer Vedantaphiloſo⸗ 
pbie der Külle oder des unendlichen, abfoluten Seyns, und 
den Anhängern einer bupdhiftifchen Philoſophie der Leere oder 
des täufchenden, fractionirten Seyno, welches eben ein po⸗ 
ſitiv gegebenes Nichtſeyn if, eriftirt ; ein Streit den, auf ihre 
Weife, die alten Eleaten fchon die Gelegenheit Hatten aus⸗ 
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zufämpfen. Hegeln zufolge ift diefe Weisheit der Eleaten, 
fowie brafmanifcher Vedantiſten das Stammeln der Philos 
fophie auf ihren erften Kinderlippen, der erſte Aufſchluß des 
Auges der Vernunft im Menſchengeiſte; da ihm Alles voll 
it, fo fchließt es alfobald feine Wimpern, um träumend in 
feinem Innern fi in die eigene Fülle der Seele zu verfenfen. 


Die Gegner diefer Anfiht find chen jene Buddhiſten 
unter den Indern, die Anhänger des Demofritos und des 
Leukippos unter den Griechen, welche, vom Leeren ausgehend, 
in das Brödelhafte oder Atomiftifche gerathen, wobei eben 
zwei Arten von Geiftern zum Vorſchein kommen: afcetifche 
Gemüther, wie die alten Bauddhas und zum Theil Demo» 
fritos, der bei den Phyſikern und Quietiften des Orients in 
die Schule gegangen war; und Menfchen mit Privatgefin- 
nungen, die ruhig und bequem leben wollen, verftändige Le⸗ 
bemenfchen, wie Epicuros, welche das Seelchen zu verleben 
, fürchten, wenn es fi in Eorgen, fowie in Gedanken zu fehr 
abmüht. In allen diefen Gefchlechtern erfennt Hegel, hiſto⸗ 
riſch richtig, den Gegenfag der früheren Art und Weife; das 
Alter, nicht mehr die Kindheit der Philofophie; ein zahn⸗ 
loſes Lächeln, den Greis oder fogar den Affen, nicht mehr 
den gemüthvollen Knaben. Zwifihen diefen beiden Ertremen 
fucht er dann eine erfte Vermittlung; dieſes Mittlere ift ihm 
das Ureinsſeyn des AUS oder der Fülle des Einen, des 
Nichts oder der Leere des Andern ; eine leere Fülle und eine 
volle Leere, aus welcher dann ftufenweife das Weltall, bie 
Ichheit und das Selbftbemußtfeyn der Gottheit in der Menſch⸗ 
beit fich fortbilden. Der dieſes zuerft erkannt hat, iſt dann, 
für Hegel, der Gottmenſch, er ift der Mittler in der Geftal- 
tung der Trinität des Urgrunds alles Eeyns, infofern das 
Seyn eine ftete Entwidlung ift, eine erhöht potenzirte Dar⸗ 
ftellung feiner felber, den Geiſt ausftrömend, welcher aus 
dem Einsſeyn des Logos und des Urgrunds gemeinfchafte 
lich hervorgeht. 
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Aus dem hoͤchſten philofophifchen Alterthum greift nun 
Hegel hier den Herafleitos hervor, als den Denker einer 
vollen Manndfraft, welcher das MWerf der Bermittlung in 
feinem ſteten Werden, oder im ewigen Fluß der Dinge 
erfannt habe, ein Werden, das weder ein Eeyn fei, noch 
ein Richtſeyn, fondern ein Mittleres, Verfnüpfendes, Höheres 
zwifchen dem Seyn und Nichtfeyn. Heraflit war ein großars 
tiger Phyſiker und zugleih ein religiöfer Geift auf feine 
Weife, der einen Keuergeift in allen Dingen und Wefen 
auffaßte, die im fleten Werden oder in der fteten Entwidlung 
begriffene Welt und Menfchheit von den Schladen ihrer phy⸗ 
fifchen und ethifhen Sünde losbrennend; mie die alten 
Parſen erkannte er in allen Dingen ein PBrincip der Reint- 
gung an. Er hat auch ganz und gar nichts von einem Iden⸗ 
titätöphilofophen an fih, und Hegel nimmt ihn falfh, nur 
deßhalb, weil fich die Eophiften, in ihrer Bekämpfung der 
Gleaten, an feine Idee des ſteten Werdens gefnüpft haben. 
Diefe Sophiften will er aber von dem Brandmal retten, wels - 
ches ihnen Plato und Ariftoteles aufgebrüdt haben; das zwar 
fo, als Handle es fi) bloß um einen Mißverftand. Denn 
aud den Plato möchte er auf die eine, den Arifioteles auf 
die andere Weiſe mit den Sophiften vermitteln. So fchreitet 
er denn durch Kicchenväter, Scholaftit und Myftif bis auf 
die Neuzeit getroft fort; Alles beftreitend und Alles adoptis 
rend, Alles in den Abgrund feines Syſtems zugleich vernich- 
tend und einfegend; Monftruofität origineller Art, welche der 
Bater Gratry mit Stihen der Kritif und der Entrüftung 
durch Philoſophie, Aeſthetik, Kunft, Mathefid und NRaturwifs 
fenfchaft hindurch zugleich verfolgt. 

(Schluß folgt.) 








III. 


Hagiologie. 


Salzbacher: das heillge Haus von Leretto. 


Dem wunderbaren Ereigniß, welches Gegenſtand der 
weltberühmten Wallfahrt von Loretto iſt, ward vor mehreren 
Jahren eine ſehr gelehrte kritiſche Unterſuchung durch den 
Herrn Dr. P. R. Kenrid*) zu Theil, welche Herr Salzbacher 
( Domcuſtos zu St. Stephan in Wien) vor Kurzem aus dem 
Engliſchen in's Deutſche übertragen hat (Wien 1854. 151 
©. 8.). Der Verfaſſer, Irlaͤnder von Geburt, hatte während 
feiner Studien an der Propaganda zu Rom alle Dokumente 
und Urkunden der reichen vaticanifhen Bibliothef benügt, die 
ihm zur Erforfhung und Aufhellung dieſes Gegenftandes 
dienlich ſchienen. Der Erfolg feiner mit umfichtiger Prüfung 
geführten Nachforfhungen war die tieffte Llebergeugung von 
der hiftorifhen Wahrheit des außerordentlichen Ereigniſſes, 





+) Ehemaliger Generalvicar der Diöcefe von Philadelphia in ben 
vereinigten Staaten von Norbamerifa, gegenwärtig Erzbifchof von 
St. Louis. 
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welchem die Wallfahrt von Loretto ihr Daſeyn verdankt. Be⸗ 
kanntlich wird zu Loretto das Haus der heiligen Familie ver⸗ 
ehrt, welches durch ein Mirakel von Nazareth an feinen ges 
genmwärtigen Standort übertragen worden fei. Nun ift dieſe 
wunderbare llebertragung nad Dalmatien und fodann nad 
Stalien zwar fein Glaubensartifel oder irgend eine mit dem 
Dogma unmittelbar verbundene Frage, fondern einzig und 
allein nur eine geſchichtliche Thatſache, welche gleich 
anderen derlei Erzählungen nah Maßgabe des Erweiſes be« 
urtheilt werden muß. Iſt aber diefer Beweis ald genügend 
eradhtet, fo ift es dann nicht mehr Leichtgläubigfeit fondern 
gefunder Menfcenverftand, das außerordentliche Ereigniß im 
Glauben anzunehmen. Der Berfafler, in ftreng logifcher 
Ordnung zu Werke gehend, gibt erfi eine Erzählung ber 
Thatſache jelbft, nimmt dann eine Prüfung der Zeugnifle vor, 
welche den Vorfall beftätigen, führt ferner die betreffenden 
Beweisgründe für die verfchiedenen Theile der Erzählung an 
und antwortet zulegt auf die Einwendungen, welde im Als 
gemeinen dagegen gemacht werben. 


Bor Allem war es nöthig, tie Thatfache feftzuftellen, daß 
bad Haus zu Nazareth, wo dad ewige Wort war Fcleiſch ge 
worden, und wo der Herr durch beinahe 30 Jahre leibhaftig 
wohnte, bereitd ein Gegenſtand der Verehrung der erfien 
Ehriften gewefen fei. Einer alten Ueberlieferung gemäß, ha⸗ 
ben die Apoſtel nach der Auffahrt des Herrn das Haus Mas 
riens in eine Kirche umgeftaltet, welche von gottesfürchtigen 
Wallfahrern lange vor der heiligen Helena befudt worden 
war; die fromme Kaiferin errichtete fodann einen prachtvollen 
Tempel darüber. Bon nun an häufen fi auch die Nach- 
richten über den heiligen Ort; der heil. Hieronymus und ber 
heil. Baula, Biſchof Arnulph, der heil. Willibald (755), Wils 
heim von Tyrus, der heil. Franz von Aſſiſſt, der heil. Lud⸗ 
wig und viele Andere bilden eine ganze Kette von Zeugen, 
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daß „das heil. Haus” eine von allen Pilgern beſuchte Stätte 
der Andacht war, bis endlich, nach dem Berlufte von Ptole⸗ 
mais (1291), Baläftina gänzlich unter die Herrfchaft der Un⸗ 
gläubigen Fam. 


Den 10. Mai 1291 erfchlen auf einer Heinen Anhöhe 
zwifchen den Städten Terfato und Fiume, von den Einwoh- 
nern Rauniza genannt, an der Küſte von Dalmatien ein 
Haus, ungefähr 32 Zuß lang, 13 breit und 18 hoch, mit 
einem Echornftein und einem kleinen Olodenthurm verfehen, 
welches von feinem der Einwohner je zuvor gefehen worden 
war. Erftaunt über den ungewöhnlichen Unblid, lief das 
Volk Haufenweife hinaus, um die fleine Kapelle, wie ed zus 
erſt zu fenn fchien, zu fehen. Dffenbar war die Erfcheinung 
ungewöhnlicher Geftalt und ihrem alterthiimlichen Ausfehen 
nah nicht von neuerer Bauart. Beim Eintritte unterfuchte 
die Volksmenge forgfältig und nicht ohne tiefes Gefühl reli- 
giöfer Ehrfurcht das geheimnißvolle Gebäude. Die Mauern, 
wie man bemerfte, waren von Etein und mit Mörtel bebedt, 
von welchem noch an dem oberen Theile etwas übrig ift, 
mit deutlichen Eyuren von Malerei, welche fie einmal ges 
ziert Hatte. Nahe an der Mauer, gegenüber der Thüre, war 
ein Feiner Altar, und auf diefem in etwas erhabener Stellung 
ein altes hölzerned Kreuz. Zur Rechten des Altars ftand an 
einem erhöhten Orte eine Statue der gebenebeiten Jungfrau 
mit dem Kinde Jeſu auf ihrem Arme. Das Haar beider 
war nach Art der Einwohner Nazareths getheilt, fowie auch 
ihre Anzug mit jener Landsart übereinfam; zur Linken bes 
Einganges ftand ein Kleiner Schrank, augenfcheinlich zur Auf⸗ 
nahme von Geräthichaften des täglichen Gehrauches beftimmt; 
daneben die. Stelle eined Feuerherdes. 


Das außerordentliche Ausfehen des Baues überzeugte die 


Dalmatier bald, daß es ein geweihter, dem Gottesdienſt zu 
Ehren der heil. Jungfrau geheiligter Ort ſei. Der Ruf breis 
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tete fich augenblidfich in der ganzen Gegend aus, die Gläu⸗ 
kigen drängten ſich maffenweife hinzu, fie glaubten, daß Gott 
hier mit befonderer Bunft ihre Bitten erhören wolle, und Viele, 
weiche unter der Laſt mannigfaltiger Leiden feufzten, erhielten 
duch einen Beſuch in dem geheimnißvollen Tempel ihre Ge⸗ 
fundheit wieder, fo daß ringsumher fich ein Heildgeruch für 
Linderung fowohl geiftiger als körperlicher Gebrechen zu vers 
breiten fchien. 


Aun lag Mlerander, der Pfarrer der St. Georgskirche 
zu Terfato, ein Mann von ausgezeichneter Frömmigkeit und 
geliebt von dem ganzen Bolfe, an einem heftigen Fieber dar: 
nieder. Er fehnte ſich mächtig die neue Gnadenflätte zu bes 
ſuchen; da erfchien dem SKranfen die heil. Jungfrau, ihm 
offenbarend, daß die geheimnißnolle Stapelle, von welcher man 
noch bis jeßt nichts Gewiſſes mußte, ihr einftmaliges Haus 
auf Erden gemefen fei, in welchem fie geboren wurde und 
aufwuchs, in welchem fie die Borfchaft des Engels und den 
Eohn Gottes empfing, in welchem ihre göttlicher Sohn bie 
zur Zeit feines Auftretend unter den Menfchen gelebt hat. 
Sie erklärte auch, daß nad ihrem Hintritte die Apoftel das 
Häuschen in eine Kirche umgeftaltet, und der Altar, der jept 
in ihr zu fehen fei, von dem heil. Petrus geweiht worden. 
Uebrigens theilte fie dem Priefter mit, daß Der, bei Dem fein 
Ding unmöglidy fei, nun diefen Tempel mit Hülfe der Engel 
von Nazareth, wo er fo vielen Unbilden von Seite der Uns 
gläubigen ausgeſetzt, und felbft von den wenigen dort woh⸗ 
nenden Chriſten vernacdhläffigt war — nad) Dalmatien übers 
tragen habe. Zum Beweife der Wirklichkeit ihrer Erſchei⸗ 
nung kündigte fie dem Kranken augenblidliche Genefung an und 
befahl. ihm, die wunderbaren Wahrheiten, welche er aus ihrem 
Munde vernommen auch feinen Mitbürgern zu verfündigen. 


Eeinem Zeugniffe glaubte das Bolt, Damals war Nicolaus 
Srangipani, gleich berühmt wegen Frömmigkeit und Großmuth, 
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Statthalter von Dalmatien und Herr von Terſato und Fiume. 
In der nicht bloß durch die Erzählung des Volfes, fondern vor⸗ 
nehmlich durch das Zeugniß Alexanders gewonnenen lieber 
jeugung von der übernatürlihen Eigenfchaft des Haufes, das 
urplöglich in feinem Lande erfchienen war, theilte ex die fromme 
Andacht feiner Unterthanen, und bereicherte die geheiligte Bes 
haufung mit foftbaren Gefchenfen. Um jedoch nichts gu un: 
terlaffen, was zu einer vollfommenen Unterſuchung und Auf 
Härung einer fo außerorbentlichen Thatfache nothwendig wäre, 
und um fein eigened Verhalten in diefer Angelegenbeit bei 
der Nachwelt zu rechtfertigen, entſchloß er fih, Gommiffäre 
nah Nazareth zu fenden, melde zu prüfen und nachzu⸗ 
fehen hätten, ob das Haus der heil. Jungfrau wirklich nicht 
mehr dort fei, und wenn dieß der Kal wäre, zu erfahren 
trachten follten, wann und unter weldyen Umſtänden es vers 
ſchwunden und abhanden gefommen fei; ebenfo waren fie an- 
gewicfen, die zurüdgelaffenen Epuren des Bauwerkes zu vers 
folgen und fi feines Ausmaßes zu verfihern. Dazu wählte 
er vier einfichtövolle und vertrauenswerthe Männer. Bel 
ihrer Ankunft an Ort und Etelle fanden fie die wenigen 
dort wohnenden Chriſten untröftlic über den Berluft des 
heil. Haufes, und erfuhren aus ihren Ausfagen, daß die Zeit 
feines Berfchwindens von Nazareth genau mit der Zeit feines 
Erfcheinens in Dalmatien übereinftimme. Die Abgefandten 
faben die noch gebliebenen Grundfeſten des Gebäudes, und 
e8 hatte den Anfchein, als ob die Mauerwände erft fürzlich 
davon abgetrennt worden wären. Als fie diefelben maßen, 
fanden fie die Bundamente vollkommen den Dimenfionen des 
Gebäudes entfprechend, welches in Dalmatien erfchienen war, 
fo daß fein gegründeter Zweifel über die Identität des letz⸗ 
teen mit dem, was vorhin auf diefen Grundfeſten zu Nazareth 
gelaftet, obmwalten konnte. 


Erfreut über den glüdlichen Erfolg ihres Wuftrages, 
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kehrten die Abgeordneten eiligſt nach Haufe zurück und hin⸗ 
terbrachten Frangipani und dem Volke die Antworten und 
Auffchlüffe, welche fie hinfichtlich ihrer Unterfuchung erhalten 
hatten. Ein feierlicher Gottesdienft ward zur Danffagung 
in dem heil. Haufe angeorbnet, bei welcher Gelegenheit Pfar⸗ 
rer Mlerander auf eine fehr eindringliche Weife erzählte, was 
er geſehen und gehört hatte, und feierlich Gott zum Zeugen 
feiner Ausfagen anrief. Die Andacht der Gläubigen nahm 
zu; der Ruf des Wunderd verbreitete fich weit und breit, 
eine Menge von Wallfahrern aus Iſtrien, Groatien, Bos⸗ 
nien, Eerbien und anderen Nationen kam daher. 


Die Freude der Dalmatier war jedoch nicht von langer 
Dauer. Es gefiel Gott, der ihnen diefes Merkmal feiner Gnade 
auf fo außerordentliche Art verliehen Hatte, auf eine nicht mins 
der wundervolle Weiſe Daffelbe wieder hinwegzunehmen. In der 
Nacht des 10. December 1294, gerade drei Jahre und fieben 
Monate nad der Erfiheinung des Haufes In Dalmatien, 
fahen einige Hirten auf der Nachtwache bei ihren Heerden, 
nicht weit von Recanati an jener Seite der italienifchen 
Küfte des adriatifchen Meeres, melde gegenüber von Yiume 
liegt, ein Haus, das quer über die See getragen, und end⸗ 
ih in einem Walde niedergelafien wurde, in der Entfernung 
von ungefähr einer Meile von der Meeresfüfte und vier Mei- 
len von Recanati. Der Glanz, mit welchem e8 umgeben 
war, erregte die Aufmerkſamkeit derer, welche die Wade hiels 
ten; fie wedten auch ihre Gefährten und verfolgten mit er« 
flaunten Augen die übernatürliche Erſcheinung. Sobald ale 
der Tag anbrach, näherten fie fih dem geheimnißvollen Ge⸗ 
genflande, und nachdem fie denfelben vollends unterfucht hats 
ten, beeilten fie fi, nicht ohne Ehrfurcht und vol unauss 
fprechlicher Sreude, das Ereigniß der Bevölferung von Res 
canati mitzutheilen. Diefer erften Nachricht warb jedoch wenig 
Glauben geſchenkt; als aber die Hirten auf Ihrer Erzählung 
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beharrten, ſo begaben ſich viele von den Cinwohnern zu dem 
Orte, wo fie ein Haus von alter ungewöhnlicher Form und 
Bauart’ fanden, auf einem Plate, wo nie ein Haus geſtanden 
hatte. Der Wald, in welchem ſich das heil. Haus nieber- 
ließ, lag in einem Bezirke, der „Lauretum” genannt wurde, 
entweder von den Lorbeern, Die dort im Ueberfluß wachſen, 
ober weil er einer reichen Frau von Recanati gehörte, bie 
Laureta hieß, fo daß daher die Benennung „Lauretanifches 
Haus" oder das „Haus von Loretto“ flammt, welcher 
Name demfelben feitdem geblieben if. 


Obgleih nun von diefem Haufe nicht befannt war, 
woher es fam und was ed denn eigentlich fei, fo ſchien es 
doch offenbar, daß es zu einer Kirche gebient und der gehe 
nedeiten Jungfrau geweiht war, deren Etatue einen fo her 
‚ vorragenden Platz in ihm einnahm. Die Art feiner Erſchei⸗ 
nung und das unbegreifliche Gefühl von Ehrfurcht und Freude, 
welche® diejenigen, die e8 befuchten, ergriff, fowie auch bie 
zahlreichen Wunder, welche die Gläubigen durch die Yürbitte 
Mariend erlangten, verfchafften demfelben eine Berühmt 
heit, welche zur Folge hatte, daß es von Taufenden aus der 
umliegenden Gegend beſucht wurde. Die andächtige Walls 
fahrt des Volkes ward jedoch nach einiger Zeit geftört. Stra⸗ 
Genräuber benügten die abgefchievene Lage im Walde, ferne 
von der Landſtraße, befegten die Wege, welche zum SHeilig- 
thume führten, und beraubten und mißhandelten auf mannig- 
fache Weife die arglofen Wallfahrer. Dieß war die Lirfache, 
daß die Kapelle eine Zeitlang verödet blich, indem aud die 
bürgerlichen Kriege, welche Italien damals verwüfteten, nur 
zu ſehr beitrugen, den Freibeutern ftraflofes Spiel zu gewäh- 
ven. Um dieſem Uebel zu begegnen, durch welches das Haus 
mehr ald einmal der Gefahr ganz verlaflen zu werden preis: 
gegeben war, gefiel es Bott abermals, daffelbe zu verfegen 
und auf einen Heinen Hügel zu übertragen, der nicht weit 
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von ber Straße entfernt lag, und dem bie Gläubigen ohne 
Furcht vor Beläftiigung und Angriffen ſich nähern fonnten. 
Diefer Hügel war das gemeinfchaftlihe Eigenthum zweier 
Brüder (aus der adeligen Familie der Antici), welche Ans 
fange herzlich vereint waren, dieſes Gefchenf in Ehren zu 
halten. Das neue Wunder vermehrte die Andacht des Vol⸗ 
kes auf eine erſtaunenowürdige Weiſe. Doch Uneinigfeit, bie 
im Geize ihren Urjprung hatte, entftand zwifchen den beiden 
Brüdern, denen der neue Sitz des heil. Haufes gehörte, und 
die Sache drohte bis zum Blutvergießen zu fommen, ald dad 
wunderbare Haus noch einmal weiter getragen, und an feinem 
gegenwärtigen Ort in Heiner Entfernung von dem Eigen⸗ 
tbume der unmürdigen Brüder niedergelaffen warb, deren 
Zwiſt auch fogleih aufhörte, nachdem ihnen fo das göttliche 
Mipfallen zu erfennen gegeben war. 


Das ift ein kurzer Abriß der Gefchichte der Lebertras 
gung des heil. Hauſes von Loretto. Herr Kenrid hat mit 
forgfäftigem Prüfen und Abwägen der Quellen einen hiftorls 
[hen Thatbeftand darzulegen verfucht. Wer ihn läugnen oder 
belächeln will, bat ed mit den Zeugniſſen der ©efchichte zu 
thun. Bisher hat aber von diefer urchriftlichen Reliquie auch 
bie Kunfthlftorie immer beharrlich Umgang genommen. 











IV. 


Das proteftantifche Miffionswefen der 
jüngften Jahre. 


IV. 
Neuſeeland. 


Allerdings nahm die anglikaniſche und methodiſtiſche Miſſion 
auf Neuſeeland eine andere Wendung, als auf den Sandwich⸗ 
Inſeln. Don einer Völker bildenden oder nur erhaltennen Wirk⸗ 
ſamkeit aber, mit der Hr. Bunjen zu prahlen beliebt, iſt Hier ebenfo 
wenig zu bemerken. Eher auch Hier das Gegentheil. 


Die genannte Miffion datirt aus dem Jahre 1814. Es fehlte 
nicht an einem ernftlichen Verſuch, das Bekehrungs⸗Geſchäft auch 
auf Neufeeland gleic, im Großen durch Kabinetöbefehle eines Wil⸗ 
den » Königs abzumachen. Ginen folchen König hatten zwar bie 
unter unabhängigen Häuptlingen lebenden Neuferländer nicht. Sehr 
gelegen ſür die neuen Apoftel fegte aber der Häuptling Schongi 
von Kerikeri chen den Plan in's Werk, die übrigen Stämme frinem 
eigenen botmäßig zu machen, und ſich über alle zum Könige aufs 
zuwerfen. Die Miſſionaͤre traten in ein Gegenſeitigkeits » Verhältniß 
zu Schongi: er nahm fie in fein Gebiet auf, ſie verichafften ihm 
Maffen, Kriegsmunition und andere Seräthe, wodurch er den übri— 
gen Stämmen im blutigen Kampfe überlegen ward. Miffionär Ken- 
dall nahm ihn zu dieſem Zwecke fogar mit ſich nach England. Tie 
verbeerenpften Kriege unter den Wilden waren bie Bolge Die 
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Mlianz ver Prediger von Keriferi mit Schongi zog allen Miſſio⸗ 
nären auf der Injel den rachjüchtigen Haß der andern Wilden zu, 
und ald ver Ujurpator im J. 1828 fiel, Hatte vie Station ven 
Wangaroa nichts Eiligered zu hun ald zu flüchten, die von Kine 
Ki und Pahia wenigſtens einzupaden. Indeß machte auch Schon⸗ 
gis Tod rem eifrigſten Gebrauch der europäiichen Waffen, mit 
welchen die Infel nun einmal beglüdt war, fein Ende. Unter den 
unaufbörlichen Kriegstroublen ging die Million ſelbſt faft ganz zu 
Grunde *%). Ihren Schulen Hatte e8 zwar nicht an Kindern gefehlt, 
weil die Prediger ihnen Nahrung und Kleivung lieferten; als fie 
aber im 3. 1839, aljo nad) einen Birrteljahryundert, die Ernte 
abichägten, fanden ſich „kaum 300 Bekehrte“. 


Indeß machte die Miſſfion auf Neufeeland ſchon im Sommer 
1837 jogar im englifchen Oberhauſe viel von ſich reden. Ihre Mite 
glieder harten nämlich die Cinfalt der Wilden in der ſcandaloſeſten 
Weije benugt, um „ih und ihren Kindern ausgedehnten Tandbeflg 
zu fidhern" , indem fie iM viefen Manövern auch noch einen andern 
Weg fahen, ihrem Chriftenthume, cbenjo wie auf den Sandwich⸗ 
Infeln, eine materielle Unterlage zu verſchaffen. Jedenfalls ſchienen ſie 
im beften Zuge, den Eingebornen um Cpottpreije ihr ganzes Hei⸗ 
mathland abzuhandeln,; die Anglifaner nämlich, denn die Metho⸗ 
diſten find fchon durch die firenge Diſciplin **) und die Praxis 
ihrer Synoden, die Prediger nur immer ein paar Jahre auf dem⸗ 
felben Poften zu belajfen, an folchen Spefulationen behindert, Die 





*) „Bon einem Wirken der Diffionäre Tonnte für jetzt dort nicht bie 
Rebe ſeyn, und fie fahen fi) genöthigt, nach ter Bai der Gilande 
zurücdzugehen. Bor Ende Februar 1837 wurden alle Stationen 
aufgehoben, mit Ausnahme von Mungapouri, der weſtlichen, bem 
Kriegsſchauplatze am fernften gelegenen." — Miscellen aus der neues 
fen auslärbijchen Literatur von Dr. Bran, Jahrgang 1851, ©. 
465 bis 466, Bol. Meinede ©. 226. 


**) Das „Ausland“ fagt indeß: „Zwei Wesleyaner Miffionäre wurden 
wegen üblen Betragens nach Haufe geſchickt, der eine fogar unter 
einer Auflage von griechifcher Liebe, doch wurbe bie Sache vers 
tuſcht.“ 1849, Num, 174, S. 694. 
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anglifanijchen Miffionäre dagegen wettelferten mit den Laien⸗Anſied⸗ 
lern in ver Ausplünberung ver Infulaner; bald geriethen vie Geis 
den Concurrenten, indem fe fich durcheinander behindert fahen, in 
Heftigen Haber, und hielten fich folange Ihre Sünbenregifter vor, 
auch im englifchen Parlament, bi8 endlich nach langwierigem df« 
fentlichen Scandal England von der Inſel Befig ergriff. Tas Mile 
fions-Comite in London, das in dem einzigen Jahr: 1838 nicht 
weniger ald 16,447 Bf. St. für Neufeeland ausgab, hatte Anfangs 
die Sache zu vertufchen geſucht. Die nachfolgende officlelle Unterſu⸗ 
hung aber beſtaͤtigte voflfommen vie von ver Colonie her erhoben 
nen Klagen. „Durch dieſe Lantanfäufe, von denen einer ſich auf 
mehrere (englifche) Meilen ausdehnt, fowie durch die der andern 
Anfiedler, welche dem Beiſpiele der Mifflonäre folgten, wurden viele 
Stämme in demjenigen Theile des Landes, wo die Miffionäre fich 
niederließen, ihres ganzen Landes beraubt, und dadurch gemöthigt, 
andere Stämme zu befriegen und ein neues Gebiet zu erwerben. 
Alle Berichte aus Neufecland, auch die yon der Kirchenmifliond« 
Geſellſchaft ſelbſt, fimmen überein, daß die eingeborne Bevölkerung 
in der Nähe ver Mifltonduiederlaffungen rajch abninmt, was als 
eine geheimnigvolle Heimjuchung Gottes gefchilvert wird *). Es zeigt 
fi, vaß weder Miflionäre, noch andere Landmäckler jemald daran 
tachten, für die einheimiichen Anſiedler hinreichendes Land für ih—⸗ 
ren Lebensunterhalt vorzubchalten, und fomit find die Fonds der 
Geſellſchaft nicht bloß den rein religiöfen Zweden berfelben ent⸗ 
fremdet worten, ſondern haben auch mit zu der allmähligen Aus« 
rotrung der Eingebornen beigetragen" **), 


‚Der Miſſionär handelte nicht, cr bot Feinen Branntwein, bie 
Menſchlichkeit der Annäherung wurde gefühlt, er forverte nichts als 
Gehör, und gab Lieber, als er nahm" — fo fchilverte Hr. Ober⸗ 
Kirchenrath Nitzſch noch vor Kurzem die völferbildende Wirkfam- 
feit der proteftantifchen Miſſion ***). Zur Erläuterung einige Ein« 





*) Röhr: Eritifhe Prediger s Bibliothel. Jahrgang 1840. Bd. 21. 
S. 185 beftätigt diefe Thatfachen. 
0%) ©. Ausland 1840. Num. 27. 
. Die Wirkung des evangelifchen Chriſtenihums auf Fulturlofe Böls 
fer. Berlin 1852. ©, 6. 
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zinheiten aus Neuſeeland! Nach dem eigenen Geftänbnig der Mife 
jionäre betrugen ihre Landanfäufe Tauſende von Acres, ja in ein⸗ 
zeinen Fällen auch viele (englifchen) Duadratineilen. Das Land um 
die Infelbai gehörte ihnen faſt ganz; der Miffionär William Wil» 
liams nahm nur 670 Xeres für fih, Heinrich Williams aber 
11,245 Juchart; der Mijjionär Oakes ſammelte fich durch feine 
„bonette Induftrie* ein Vermögen von 100,000 Louisdor. Unter 
biefen Umſtänden ift vie Klage begreiflih: „unter ven Miffiondren 
hätten fich nicht nur ſolche geiunden, welche, nachdem fie die Sand 
an den Plug gelegt, Hinter fich jahen und vom Werke zurüdtra« 
tn, ſondern auch folche, welche die Welt wieder Tiebgewannen, 
und ihren Brüdern ſchweres Herzeleid verurjachten® *). Der protes 
ſtantiſche Reiſende Dieffenbach erzählt in feinen Travels in New- 
Zesland (1843): viele der älteren Miffionäre fein Gutsbeſttzer, 
Viehzüchter, Serreivehändler, und überhaupt reiche Leute geworben; 
bei der brittiſchen Befignahme der Infel meldeten ſich eilf Miſſio⸗ 
näre mit Anfprüchen auf 96,219 Acres Land, 106,000 Acres 
wurben bei einer Unterhaus» Debatte von 1845 angegeben; drei⸗ 
undzwanzig Miffionäre waren ſolcher @efchäfte übermiefen; Hr, 
Kenvall Hatte fih um 36 Belle einen Landſtrich von 40 englie 
fen Quadratmeilen erworben, Hr. Borebrother beſaß 40,000, Hr. 
Taylor 50,000 Acres. Karehift Flatt aus Neuſeeland erklärte, 
vor einem Oberhaus-Comite vernommen: die Miffionäre Hätten dort 
Ländereien von folcher Ausdehnung angekauft, daß ein Strich der⸗ 
felben fünfzehn Meilen lang fel, andere Taufende von Morgen ent« 
hielten **). Mehrere Brofchüren forgten in England dafür, daß bie 
Sache „mit fehr bäplichen Details" bekannt wurde. Die Miffionds 
Tirektion mußte jegt felbft eine Unterfuchungs -» Gommiffton ernen« 
nen; bie öffentliche Meinung Hoffte von ver Regierung fogar den 
Befehl an den bevollmächtigten Kapitain, die gefammten Landan⸗ 
Eiufe der Millionen für illegal zu erklären, und bie Ländereien den 
urfprünglichen Beſitzern zurüdzugeben, „aus dem Grunde, well vie 
*) Nürnberger Mifiionsblatt. 1844. Num. 5: ©. 19. 
**) Milfes: bie Entdeckungs⸗Gxpedition. Stuttgart 1848. I, 904; 
Annales de philosophie ohretienne. Tom. 26. p. 392. Wusland 


1840. Rum. 59. ©. 233. 
XXXVIll, 5 
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Käufer ganze Diſtrikte angefauft haben, ohne ben urfprünglichen 
Beſitzern einen Theil derfelben vorzubehalten, wodurch dieſe genö⸗ 
thige worden find, fich auf die umliegenden Stämme zu werfen; 
daraus find Kriege entflanvden, fo daß nach einer allgemeinen Bes 
merfung die Bevölferung in der Nähe der Miflionen immer mehr 
abnimmt’ *). 


Eine intereffantes ARefume über die Geſchichte der neufeclän« 
difchen Miſſion bis zum Jahre 1839 bieten vier Briefe, welche Sr. 
Lang, Dechant dir fchortiichen Kirche in Neu-Sübd-Gallien, damals 
an ven Gouverneur der Eolonijationg = Gefellfchaft von Neujveland 
pefchrichen hat. „In der That“, fagt Hr. Lang, „die görtliche 
Vorſehung jcheint die Miſſien in Neufecland mir dem Fluch belegt 
zu haben, und ber Fluch des Himmels fcheint bis auf dieſen Tag 
auf ihr zu laſten. Der erſte Vorſtand der Miffton wurde verjagt 
wegen Ehebruch, ver zweite wegen Trunfenheit und der dritte, im 
Jahre 1836, wegen noch fchwererer Verbrechen, und obwohl ich 
Grund Habe, zu glauben, daß fle Heute von folchen Ungeheuerlichfeiten 
gereinigt iſt, und ich fo glüdlich bin, beizufügen, daß mehrere Mit⸗ 
glieder auögezeichnete Chriften und fehr eifrige Miffionäre find, fo 
wird doch noch ein flagranter Mißbrauch geduldet und geübt von 
der großen Majorität der Miſſionsglieder, der ſchwer genug iſt, um 
ſelbſt die Wirkungen des Collegs ver Apoftel zu nichte zu machen." 
Teer Raienmifflonär Shepferd Hatte fih nach Hrn. Rang nicht we⸗ 
niger als 4 bis 5000 Juchart gekauft; der Miflionär Bairbairn, 
der durchaus Feine apoftoliihen igenfihaften hatte, als er von 
Marsden zum Mifflonär aufgenommen wurde, hatte von den Ein- 





*) Mueland 1840. Num. 59. S. 233. Diefer Huffak bat zwar in 
der A. Allg. Ztg. unterm 10. und 11. Mat und in Num. 173 
des Auslandes Reclamationen hervorgerufen, allein die Thatfachen 
fonnten nicht abgeläugnet werden: „Gin gewiffer White Hatte bie 
Sache dermaßen in’s Unverfchämte getrieben, daß man Ihn aus der 
Zahl der Miffionäre ausfloßen mußte, wenigftens dem Namen 
nad, benn er blieb noch immer mit den übrigen Miffionären, 
namentlich den wesicyanifchen, in Verkehr.” Ausland 1840, Rum. 
243. ©. 969. 
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geborenen 35 bis 40,000 Juchart gekauft; ebenfo Hat der ehren 
wertbe Williams, der ehemals Föniglicher Echiffälieutenant war, 
num aber Vorfland dir Miljton, cin unermeßliches Eigenthum er- 
worben. „Einer der größten Lantankäufer in Neufeeland“, fährt er 
fort, „war zur Zeit meines Befuches im letzten Januar ein gewiſſer 
White, der Anfangs auf dem Welten der Injel zu Hogianga wes⸗ 
leyaniſcher Wortödiener war, und wegen Unmoralität aus ber Ger 
ſellſchaft verjagt wurde. Mit einem Wort, die [hönften und 
ausgedehnteften Beiigungen in Neufecland find jene 
der Miffionäre und ihrer Kinder, und die armen Gin 
gebornen find betrogen und beraubt von Menfchen, 
welche ihre natüärlihen Befchüßer Hätten ſeyn follen,” 
In feinem Gifer erklärt der proteftantijche Dechant endlich, „daß 
Berragen der Miſſionäre in dieſer Beziehung ſei das infamfte, und 
in der ganzen Geſchichte der Millionen, feit der Meformation, für 
den chriſtlichen Proteftantismus das entwürdigendfte“ *), 


Arog Alldem Hat Hr. Nisih noch im I. 1852 von den neuſee⸗ 
laͤndiſchen Miſſionaͤren erzählt, die „licher gaben, ala daß fle nahmen“; 
bat Hr. Meinide jene Landerwerbungen „nur mäßig" genannt ; 
bat der Geograph Ritter bloß vie Laien „der Ländergier“ beſchul⸗ 
bigt, den Milfionären dagegen allgemeinen Erfolg durch ihren mu⸗ 
ſterhaften Lebenswandel“ nachgerübmt. Ihr wahrer Erfolg war 
allerdings fo glänzgenn, daß die engliiche Megierung im Jahre 
1840 die Steigerung deſſelben unter Gontrole fiellen mußte; bie 
1830 ihnen ertheilte Erlaubniß, „für ihre Familien Land anzu- 
kaufen“, warb aufgehoben und folcher Erwerb nur mehr geftatter, 
wenn er durch den Gouverneur oder deſſen Beauftragte gehe. Uebri⸗ 
gend zeigte ſich auch bald, daß es fich nicht bloß „um die Fami⸗ 
„lien’‘, um die ohnehin reich dotirten Wittwen und Kinder der Mif: 
fionäre gehanvelt hatte. Als vie Königin von England ihre Sou⸗ 
verainetätärechte über Neuſeeland proflamirte, da proteftirte Hr. 
Coates, der Serretär der betreffenden Mifiionsgejellichaft, zu Gun« 
fin der Selbſtſtaͤndigkeit der Eingebornen. „Er verfchwieg aber 
weilich" , fagt ein proteftantifcher Bericht, „die Abfichten, welche bei 





®) Bei Petit-Thonars: voyage antour du monde. IV. 62. 74 ff. 78. 
5 ® 
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der Aufrechtbaltung der Souveratnetätörechte der Eingebornen im Hin⸗ 
tergrunde lagen, und nichts Geringeres waren, als daß die Miffionäre 
nach und nach mit dem fleigenden Werthe ihres Lanbhefiges und 
der Macht ihres Unterrichtes über die unwiſſenden Eingebornen eine 
Molle fpielen wollten, wie die Jefuiten in Paraguay und bie ame⸗ 
rl£anifchen Mijlionäre auf Hamali" *). Es wurde ihnen ber Des 
flimmtefte Vorwurf gemacht, fie Hätten in Neujeeland einen „then« 
kratiſchen Staat" bilden wollen. Hr. Wakefield erflärte vor dem 
parlamentarifchen Comite: „die (Coloniften) » Affociarion fand fidh 
behindert durch ven ihrer Anficht nach fehr deutlich hervortretenden 
Wunſch der Mijlionäre, die politifhe Gewalt ausſchließ— 
Tich zu behalten“ **). Daß gerade die proteftantiichen Stämme, 
d. h. jene Orte, wo bie proteflantifchen Miffionäre am meiften 
Fortfchritte gemacht, fich gegen ben brittifchen Einfluß aufgelehnt, 
und im Einverftänoniffe mit den Helden gehandelt haben, . ift eine 
nicht abzuläugnenvde Thatſache. Die englüichen Offiziere behaupten 
mit aller Beſtimmtheit, daß die proteftantifchen Miflionäre im Ein- 
verftändniffe mit den Infurgenten flanden. Dem Miffionär Wil« 
liams, von deffen Gütern wir fchon gefprochen, wurde von dem 
englifchen Oberſt Defpard aller Verkehr mir den Infulanern ver⸗ 
boten. Sein Sohn war Bleijchlieferant für die englijchen Truppen. 
Derfelbe Oberſt Defpard behauptet aber nicht nur, daß Williams 
dabei betheiligt war, fondern auch andere Mifftonäre abſichtlich dar⸗ 
auf Hingearbeitet Hätten, „ven Krieg in die Länge zu ziehen und 
ben Aufenthalt der Truppen zu verlängern, damit fie durch den 
Abſatz ihrer Produkte deſto mehr Geld verdienen möchten“ ***), 


Jedenfalls waren aljo die Milflonszuftinde, wenn nicht aud) 
die Mifftonstendenzen von Neuſeeland das grade Wiverfpiel von 
der weiland fo rührend herrlichen Schöpfung der „Jeſuiten in Pa⸗ 
raguay.“ Schon das trat auch in Neuſeeland als ein ſchlimmer 
Umſtand hervor, daß die biſchöflichen und die methodiſtiſchen Pre—⸗ 
diger, obgleich raͤumlich ziemlich getrennt, unter ſich ſelber Krieg 





*) Ausland 1841 vom 29. Aug. S. 961. 
**), Ausland 1841. Num. 242. S. 966. 
***) Ausland 1846. Num. 303. S. 1210, 
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führten mb einander auf bie fenndalöfefte Weiſe anſchwaͤrzten, fo 
daß die zu bekehrenden Wilden felbft ſich nicht ausfannten, ob dies 
feß ober jenes Chriſtenthum das ächte jei, oder überhaupt eines von 
betden. Namentlich entbrannte der Kampf fehr heftig, ſeitdem Bis 
ſchof Selwyn feinen Amtsantritt damit gefeiert hatte, daß er vie 
Wesleyaner vom Abendmahl ausſchloß, öffentlich vor ihrer verderb⸗ 
lichen Lehre warnte und die von ihnen Grtauften noch einmal tau⸗ 
ven ließ. Der Streit der Prediger verpflanzte fich auch unter die 
Eingebornen, und wie fie früher in unaufgörlichen Stammeskriegen 
miteinander gelegen waren, fo war jegt die Gefahr nahe, daß ein 
förmlicher Sektenkrieg unter ihnen auößrechen würde. Noch in 
neuefter Zeit fommt Klage: „vie endloſen Grörtrungen über tie 
Unterſcheidungoͤlehren der verfchiedenen Kirchen hätten dem religiöfen 
Fortſchritt ein großes Hindernig in den Weg gelegt und ſchon mehr 
als einmal zu Schlägereien geführt“ *). 


Inſofern war die Ankunft katholiſcher Mifftonäre auf der Infel 
noch ein Slüd für die proteftantiiche Miſſion, als fie nun ihre ges 
fammte Wuth vereinigte gegen den eindringenden Goͤtzendienſt.“ 
Einen König, ver die gelandeten Priefter wieder hätte austreiben 
fönnen wie bei den Sandwichiern, gab es hier nicht; fo mußte man 
bie bekannten andern Mittel gebrauchen. Bald waren die Wilden 
durch taufend Alugblätter unterrichtet, die Priefter felen nur gekom⸗ 
men, um unter Schänbung, Mord und Brand Neufeeland an bie 
Sranzofen zu verratben. Der katholiſche Bifchof Pompallier erzaͤhlt 
ſelbſt: die Methoriften Hätten ihn fo oft ven „Antichrift” genannt, 
dag die Infulaner ihn Hei feiner Ankunft mit diefem Worte als 
einem Ghrentitel begrüßten; und da es in Neufeeland Brauch ift, 
den Schweinen Namen zu geben, fo wußten die Prädifanten e8 fo 
einzurichten, daß unter ven proteftantifchen Schweinen bald Fein 
Name gemöhnlicher war als „Pompallier.” Dagegen wurden bie 
Priefter, wie auf den Sandwichsinſeln fo auch Hier, von ben pro« 
teftantifchen Colonijten freundlich aufgenommen, und bald hatten fie 
auch das Zutrauen der Eingebornen in folchem Grade gewonnen, 
daß die Ießteren fie ald vie. „ächten® Lehrer des Chriftenthums von 





*) Berliner protefl. 8.:3. vom 8, Sept. 1855. 
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den andern Miffionären unterſchieden. Ganze Stämme lichen bie 
proteftantifchen Prediger im Stiche und traten zu ben Eatholiichen 
über. Ihr Segen war fo groß, daß nad vier Jahren die Zahl 
der Katholiken jene der Proteflanten bereits übertraf. Sogar Hr, 
Ungemwitter muß zugeftehen, daß „die Neufeeländer bereitwillig Den 
fatholifchen Glauben annähmen“ , nur meint er zum Troſte: «6 
würden ihnen dafür auch „manche alten böjen Gewohnheiten? nach⸗ 


gefehen *). 


Der aufrallende Unterfchien in den Sympathien folder Natur- 
Völker für die fremven Religionslehrer hat überall fchon darin 
feinen äußerlichen Grund, daß das Leben des katholiſchen Miſſio⸗ 
närs das Gepräge der Entſagung auch in den Augen heidniſcher 
Wilden an ſich trägt, während das ber proteſtantiſchen nur zu oft 
gerade das Gergentheil aufweist. Don jenem fann man nicht fas 
gen, was die eigenen Glaubensgenoffen von biefen audfagen : ſeit⸗ 
dem das erfte Feuer des diſſenteriſchen Miſſtonseifers verraucht fet, 
‚widme ſich der Milfionär nur einer regelmäßigen Garriere, wo 
ihm Beförderung und Wohlftand gewiß fri" **), wo bie Miffionäre 
„als Lords, ald Herren des Landes, nicht als Apoſtel und bie 
Mifjionsfrauen als vornehme Ladies reifen‘ ***), Wohl willen bie 
Mifftonsberichte viel zu erzählen von ihrem Lehen voll Entbehrun« 
gen und Mühfeligkriten; allein fchon ver befannte Röhr mußte er= 
fahren, daß unbefangene Beobachter vielfach tie Lage ganz anders 
vorfänden. Daß dirk auch in Neufeeland in hohem Grave der Hall 
feyn mußte, bezeugen ichon die grandiojen Land = Spekulationen der 
anglikanifchen Prediger. Als ver englifche Maler U. Carle 1827 
nach Neuferland Fam und durch feine Empfehlungäbriefe Häufig zu 
Theepartien dir Mifjlonäre geladen ward, fand er bei allen vhne 
Ausnahme venfelben behaglichen Comfort. „Alles, was ein reiches 





*) ©. Ausland 1849, Num. 173, 1845, Num. 282, 1840. Num. 59; 
vgl. Petit-Thouars IV, 234; III, 43; Annales de la propaga- 
tion 1841. Nro. 74. — Ungepitter: ber Welttheil Auftralien 
©. 186. 

**) Ausland 1849. Num. 175. 
e2) Menzel: Literaturblatt. 1855. Num. 95. 
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Vachtgehoͤft (mit Hornvieh wohl verſehen) und ein gut beſtellter 
englifcher Spezereiladen bieten fönnen, ftand in kurzer Zeit vor unß. 
Jedes Mitglied der Miſſion, das, während wir Tafel hielten, her⸗ 
beifam , wurde bei Seite gerufen und mein Brief von Neuem ges 
leſen und befprochen, wie ich ganz deutlich vernehmen Fonnte, Die 
rochbadigen Kinder, die und aus allen Winkeln entgegenpipten, und 
Die Wohlbeleibtheit ihrer Eltern verrietyen handgreiflich, daß das 
Miffionsgefcbärt nicht mit fo gar ſchweren Entbehrungen verbunden 
ſeyn mußte, ald man ſich vielleicht vorſtellen möchte” *). Erft wann 
‚ver Miſſionaͤr fich ſelbſt möglichft behaglich bebaufet und eingerichtet 
fieht, feine Wohnung fertig, der Garten eingezäunt und fein ganzes 
Gehoͤfte mit einem ſtarken Pfahlwerke eingefchloffen ift, um „„die 
beidniichen Wilden““ davon abzuhalten, fängt er das bei Weitem 
leichtere Merk des Prebigend an’ **), Hr. Carle liefert aber auch 
gleih das katholiſche Gegenbild zu dieſer Skizze: „Ich befuchte 
(anderwärts) mehrere Miffionen der römifch-Fathofiichen Kirche und 
muß ihnen das Zeugnig geben, daß fie ein ganz anderes Verfah⸗ 
ren beobachten, als die englifchen. Iene find freundlich und lieb⸗ 
reich gegen die Wilden, und höflich und theifnehmend gegen ihre 
europätichen Brüder. Sie wußten ſich die Zuneigung derer zu er⸗ 
werben, vie fle zu befehren abgeiandt wurden, und haben unter ih⸗ 
nen ihre eigene Sprache eingeführt, wodurch die Nenbekehrten mit 
Fremden zu verfehren in Stand gefeßt find. Wenn gleich in reli- 
gioͤſen Anfichten mit ihnen verfchiedener Meinung, muß ich doch 
ihren glücklichen Erfolgen Gerechtigkeit wiverfahren laſſen. Sie 
brachten faft vie ganze indianiſche Bevölkerung von Südamerika in 
ten Echooß ihrer Kirche und ihre Befehrten bilden den größten Theil 
Des Volkes. Aber, ungeachtet der vielen Mifflonäre, die von ber 
englifchen Kirche und ven dortigen Serten ausgehen, traf ich doch 
nie einen Inbianer, der von ihnen befehrt worden wäre‘ ***), 
e) Röhr: Fritifche Prediger: Bibliothel. Jahrgang 1834. Bd. 15. 
©. 356 ff. 
+) Hr. Röhre (S.362) bemerft dazu: „So viel wir wiflen, hat noch 
fein englifches Miffionsblatt tem Maler Carle über den Zuftand 
der Dinge auf NeusSeeland zu wiberfprechen gewagt.“ 
N L.c. ©. 351. 
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Mas nun die Früchte der proteflantifchen Miſſtonen auf Neu⸗ 
Seeland betrifft, fo ift fo viel ficher, daß dieſe felbft auf's ſtattlichſte 
beftellt find, mit einer großen Zahl von Mifflonären und eingehor- 
nen Predigern, alle gut bezahlt, mit vielen Schulen und einer bes 
deutenden Anzahl von Schülern?) Wie wenig aber Letzteres als 
richtiger Maßſtab dienen kann, zeigt auch bier der Umſtand, daß 
vielfach Heionifche Kehrer von ten Millionären verwendet werben. 
Ebenſo auffallend ift die ſchwindende Zahl der ohnehin verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenigen Gommunifanten: 10,541 jegt, während Gouverneur 
Grey noch 10,889 auf 90,000 Chriften angab. Hr. Nikfch Hatte 
geäußert: wenn auch die Bekehrungen nicht mehr fo maflenhaft 
feien, wie weiland unter Franz Zaver, fo leiſte die proteftantifche 
Million doch Gewähr „für nachhaltigere Chriftianifirung“ **). Aber 
wenn nicht auch für andıre Orte, ſo fcheint doch jedenfalls für 
Neuſeeland ver amerifanijche Schiffälteutenant Wilfes, der den Mi 
fionen fonft fehr günftig ift, mehr Necht zu haben, menn er fagt**"): 
„die Eingebornen haben gar Feine Meligion, einige nehmen bie 
Form des Chriſtenthums an und nennen fi Chriften, die Mehr⸗ 
zahl aber find weder Chriften noch Heiden.” Auch Hr. Steger 
gibt von Neufeeland zu: „aufrichtige Meligiofität fei etwas fehr 
Seltenes’ +); und doch fteht der Bibel- Handel in beftem Flor und 
verlangte Miflionär Williams erft noch im %. 1851 eine neue 
Sendung von 10,000 N. Teftamenten, „melche die Neufeeländer 
gerne bezahlen würden“ 7). Die neueſte Angabe, von Miffionär 
Chapman auf Mafetu, getraut fich gleichtalls nicht mehr zu fagen 
als: „vielleicht -drei Fünftel ſtehen berritd unter dem influß we⸗ 





*) Nach den neneflen ftatiitifchen Angaben find in Neu: Seeland 39 
Miffionäre und 489 Affiftenten befchäftigt, fie Haben 183 Schulen 
mit 8795 Schülern, nebft 10,541 Communifanten, die Miffionäre 
und Gehilfen mitgercchnet. The Christian retrospect and regi- 
ster by Robert Baird. New-York 1855. ©. 431 — 432. 

”") A. a. O. S. 3. 

#**) Bnidedungserpebition S. 304. 
+) Die proteſtantiſchen Miſſionen. 1851. IL, 143. 
+ Basler Magazin. 1851. Num. III. S. 56. 
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nigftens des DBelenntnifies zum Chriſtenthum *). Und mitteninne 
bricht noch die volle Wahrheit, nämlich die Helle Verzweiflung her⸗ 
vor. „Ja Neufeeland zu retten“, fährt der genannte Miffionär 
fort, „ein Gefchlecht zu retten, deſſen @efchichte fi nur aus un« 
vollkommen verftandenen Sagen zufammenlefen läßt, aber das man 
hochfinnig, in mancherlei Weile auch fcharffinnig und mit einem 
unabhängigen Charafter begabt fand? — mohlan, Andere mögen 
und jagen, wie es zu reiten ifl. Aber wahrlich die Geſtalt der 
gegenwärtigen Umſtände richtfertiget unfere Furcht, die Zeit nach 
zwanzig bis dreißig Jahren möchte das heranwachſende Gefchlecht 
fagen hören: Me Erndte ift vergangen, der Sommer ift dahin und 
uns ift feine Hülfe gefommen. erem. 8, 20." Selbſt 
bie Berichte der Wesleyaner, die „nicht gerade zu den nüchternften 
Riffions» Berichten gehören", ſchildern die Zuftände in Neufeeland 
als trübe und — das jetzige Sefchlecht aufgebend feßen fie ihre 
Hoffnung „auf das heranwachfende Geſchlecht. „In Neufeeland“, 
beige es, „ift der Reiz der Neuheit, der einft mit den chriftlichen 
Wahrheiten und Gnavdenmitteln verbunden war, vergangen und da— 
mit all das Intereſſe, das nicht aus religiöjen Gefühlen und Grund» 
fägen entfpringt“ **). 

Aber Die Fatholifhen Miſſionen? — Hr. Graul wundert 
fib, daß in ven Annalen der Virbreitung des Glaubens fo tiefes 
Stillſchweigen über Neufeeland herrſche; er erzählt jedoch ſelbſt nach 
anglifanijchen Berichten, daß „mehrere Abrheilungen ber Eingebor⸗ 
nen" tie römijchen Miffionäre zu ſich geladen und an bem prote- 
ftantifchen Evangelium vorbeigegangen fein. Es dürfte daher nicht 
ohne DVeranlafiung feyn, wenn ein fatholifcher Mifftonär in einem 
der neueften Berichte auch in Bezug auf Neuſeeland Außert: ber 
Proteſtantismus in der Südfee fei im Erbleichen ***)! 


In anderer Beziehung dagegen Hat die Civiliſations⸗Weiſe der 
englifch-amerifantjchen Cultur⸗Propaganda ihr Werf in unaufhalts 
famen Bang gebracht: auch auf Neufeeland iſt die eingeborne Be⸗ 
völferung in rafchem Auäfterben begriffen. Es find noch nicht 





*) Graul's Hallefche Miifionsnachrichten. 1856. Heft 1, 16. **) N. 
a. O. 817. Na D. S. 23. **%) Annales 1855. Num. 162. 
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zwanzig Jahre ber, daß ver Miffionär Klumpp auf jene Voͤlker⸗ 
Stämme” in der Süpfee triumphirend hinwies, „welche zum Theil 
bereit ganz für chriftliche Geſittung gewonnen worben und damit 
in die Reihe chriftlicher Staaten eingetreten find" *). Vielleicht hat 
Hr. Bunfen Hrn. Klumpp nachgefprochen. Jedenfalls Haben fie beide 
auch in Bezug auf Neufeeland geirrt: durch den Proteftantismus find 
bie Neufeeländer weder Chriſten geworben, noch haben fie durch ihn 
eine andere Entwidlung vor fih, als — das BVölfergrab! 





V. 


Zur Geſchichte der Dekatholiſirung der katholi⸗ 
ſchen Schweiz. 


(Hiſtoriſche Fragmente.) 


Nachdem die alte Diplomatie im verhängnißvollen Jahre 
1847 die ſchwere Sünde an der conſervativen Schweiz bes 
gangen, welde die Fürften und Wölfer fpäter fo Hart zu 
büßen hatten, bedurfte es Feiner befonders ſcharfen Augen, 
um vorauszuſehen, daß ber fiegreiche und entfeflelte Radifas 
lismus in der Schweiz fih mit feinem ganzen Ingrimm in 
erfter Linie auf die Fatholifche Kirche werfen werde, die feinen 
Ummälzungsbeftrebungen bisanhin den zähften und entfchie- 
denften Widerftand entgegengefegt. Zu diefem politifch-radis 
falen Yeuereifer gefellte fi auch ein bedeutendes Quantum 
proteftantifcher Antipathie, die fehon früher unter Rohmer und 
Bluntſchli die Zwittergeftalt einer fogenannten liberal s confer- 





*) Das evangelifche Miffionsweien. Stuttgart 1841. ©. 34. 
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vativen Partei unter den Proteftanten in’8 Leben rief, einer 
Partei, von der man nur fagen fann: fie habe die conſerva⸗ 
tive Sache an den Radikalismus verrathen, und verbienter- 
maßen in fürzefter Friſt fich felbft den Untergang bereitet. 
Der Krieg gegen den Eonderbund war durch den confefflos 
nellen Haß angefacht, unternommen und zu Ende geführt. 
Hatte doch felbft der Held der unblutigen Schlachten — Ge⸗ 
neral Dufour — in einem unbewachten NAugenblide an ber 
Bundesverfammlung in Bern die Meußerung fallen Taflen: 
der Krieg gegen den Sonderbund der fatholifchen Kantone 
fei im Intereſſe des Proteftantismus unternommen worden, 
und müfle im Sinne des Kortfchrittes zunächft für dieſen bes 
nügt werden! Jedenfalls bildete ſich unter der herrichenden 
Partei und deren verfügbaren Maffen immer entichiedener bie 
Meinung aus: durch den kurzen Eonderbundgfrieg fei der 
Katholicismus in der Schweiz auf's Haupt gefchlagen wor⸗ 
den, und man fei ihm weder Recht noch Rüdficht mehr ſchul⸗ 
dig. Früher galt „der Jeſuitismus“ als das Schlagwort, mit dem 
die radifale Partei die proteftantifche Bevölferung gegen den 
Katholicismus aufzuftaheln wußte; als aber die Sefuiten 
aus Freiburg, Wallis, Schwyz und Puzern vertrieben waren, 
wurde „der Ultramontanismus” als aufregender PBopanz den 
Maſſen vorgehalten, um fidy ihrer bei Wahlen und Agitatios 
nen für radifale Zwede zu vergewiſſern. Unter folden Eins 
flüffen Fam die neue Bundesverfaffung für die Schweiz zu 
Etande, wurden die Verfaffungen der einzelnen Kantone res 
pidirt, Gelege und Befchlüfle in denfelden, insbefondere ges 
genüber den confeffionellen Rechten und Stiftungen der Ka⸗ 
tbolifen, erlaffen. Als ich zur Zeit der Aufhebung der Stlöfter 
im Thurgau forgenvoll die Ebene beim Klofter Dänikon durchs 
ſchritt, ftieß ich auf eine Gruppe Fatholifcher Feldarbeiter, des 
nen eben die Trauerbotfchaft von der zu Frauenfeld befchlofs 
fenen Aufhebung der thurgauifchen Klöfter (nur ein Frauen⸗ 
Klofter entging der Spollation) zugefommen war; fie fragten 
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mich, ob die Nachricht wirklich wahr und zuverläifig ſei? 
und auf meine Bejahung richtete ein hochbejahrter braver 
Bauer an mich die Frage: aber was wird der römiſche 
Kaifer dazu fagen, wird er denn uns nicht helfen? 
Im erften Yugenblide war ich von diefer feltfamen Frage 
wirflih überraſcht; aber welche tiefe Wahrheit und Rechtes 
Anfhauung liegt in dem Gefühle, das der arme fchlichte 
Bauer in jener Frage ausgeſprochen hat! Denn feit die Kirche 
ihres Echußherrn beraubt ift, und der Kaifer des Beiligen 
römifchen Reiches deutfcher Nation ihre nicht mehr fchirmend 
zur Seite fteht, ift fie mit allen ihren Rechten, Stiftungen 
und Gütern den feindfeligen Gewalten preisgegeben und eine 
jufammengewürfelte Mehrheit, fogenannte Volfsrepräfentan« 
ten, zerreißt unter Hohn und Spott ihre geheiligten Rechte» 
Bücher, vernichtet ihre ehrwürdigen und fegenvollen Stiftuns 
gen, ohne daß eine Berufung gegen ſolche Willfür und Ges 
waltthat an die Inſtanz einer höheren Juſtiz und Macht 
für die Unterbrüdten in Ausficht ftünde. 


Die alte Bundesafte von 1815 ift indeffen zu Grabe 
getragen worden, und Niemand wünſcht fie mehr zurüd; man 
hat ſich allmählig in die neue Bundesverfaffung hineingelebt, 
die dem Volfe in materieller Beziehung vielfache Vortheile 
bietet; denn bie Abfıhaffung des Weg» und Brüdenzolleg, 
die Einführung eines einheitlihen Münzfußes und Anderes 
befchwichtigen die Klagen über unverhältnigmäßige Militär 
Laften, die Grenzmauthen und die immer größere Einfchrän- 
fung der Kantonal: Eouverainetät durch die Gentralbehörde 
in Bern. Der wahre Krebsfchaden der neuen Schweiz liegt 
nicht auf politifchem, fondern auf confeffionellem Gebiete, 
und befteht darin, daß die Katholifen, gegenüber der Buns 
dedgewalt und den radifalen und yroteftantifhen Mehrheis 
ten in den gemifchten Kantonen, mit ihren confeffionellen 
Rechten und Anftalten ſchutz- und rechtlos daſtehen. Ob 
die Erfcheinung aus einer inneren Wahlverwandtfchaft der 


Kathollſche Schweiz. 17 


beiden Brincipien, oder aus äußeren Berumftändungen zu ers 
flären fei, genug, fie ftellt fich als ein charafteriftifches Merk⸗ 
mal der neueften Gefchichte der Echweiz heraus — wir meis 
nen die Allianz, in welcher der extreme Radikalismus und 
der Protefantismus fih auf dem politifchden Gebiete Die 
Hände reihen, um unter dem Feldgeſchrei des Yreifinnes 
und Portfchrittes den Altramontanismus zu befämpfen „d. 1. 
in verfländiges Deutfch überfegt, um die Katholifen zu deka⸗ 
tholifiren und deren Kirche, confeffionellen Rechte und Stifs 
tungen zu unterdrüden. Die Träger jenes Radifalismus find 
größtentheild glaubenslofe Katholifen und. Proteftanten aus 
dem Advofatenftande. Was die verfommenen Katholifen ind» 
befondere betrifft, fo haben fie in den gemifchten Kantonen 
die beſten Ausfichten auf Aemter und NAnftelungen. Denn 
ihr Fatholifcher Taufichein macht fie wahlfähig, und ihre fir 
henfeindliche Gefinnung populär, um in gemifchten Wuhlbes 
zirfen durch yproteftantifche Mehrheiten als Repräfentanten 
der Katholifen gewählt zu werden, und fo treten fie in bie 
Behörden über, nicht um die ntereffen und Rechte ihrer 
Confeſſionsgenoſſen zu ſchützen und zu fohirmen, fondern um 
fie zu befämpfen und zu zertreten.. Im Aargau und in St. 
Ballen find alle Motionen zur Verlegung Firchlicher Recht⸗ 
fame, zur Aufhebung der Klöfter, zur Zertrümmerung Tatholls 
fcher Anftalten von Katholifen diefer Qualität ausgegangen, 
und es legte die proteftantifche Mehrzahl im Rathe immerdar 
großen Werth darauf, daß derlei feindfelige Anträge von 
einem fogenannten Katholifen geftellt würden, um wenigftens 
den Schein der berühmten „Toleranz“ für fich zu retten. Es 
it eine bebauerliche aber dennoch wahre Thatfache, daß In 
manchen paritätifchen Kantonen nur der eflatantefte Verrath 
an der Kirche und den eigenen Eonfeflionsgenofien dem Ka⸗ 
tbolifen die Thüre zu Aemtern und Ehren öffnet, gewiſſen⸗ 
bafte Treue aber und unteftechlicher Charakter fie Ihm ver- 
ſchließt. Die wahre Repräfentation des Volkes ift längft zur 
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Lüge geworden, und überdieß hat man die katholiſchen Min⸗ 
derheiten, um ſie zu erdrücken, mit proteſtantiſchen Wahlkrei⸗ 
ſen ſo verbunden, daß immer, namentlich bei vorangegange⸗ 
nen Wahlagitationen, ein falſches, den Katholiken durchaus 
feindſeliges Reſultat aus den Wahlverhandlungen hervorge⸗ 
hen muß. Nach den früheren Verträgen der verſchiedenen 
Landfrieden, ſeit der Reformation zwiſchen den Proteſtanten 
und Katholiken abgeſchloſſen, wurden in der Schweiz wie im 
übrigen deutſchen Reiche Angelegenheiten der Kirche, des Got⸗ 
tesdienſtes und der Schule, und Alles was dieſen anhing, 
oder wovon die eine Religionspartei glaubte, die in Frage 
liegende Sache gehöre zu den religiöſen und confeffionellen Din⸗ 
gen — nicht durch Mebrheiten nad) dem Kopfzahliyftem, fondern 
„iu gleihen Sätzen“ fchiedsrichterlih, oder durch oberften 
Ausſpruch der Tagſatzung entichieden, und dadurch Geredy 
tigfeit gegen beide Eonfeffionen geübt, jeglihe Willfür des 
confeffionellen Fanatismus und verlegender Intoleranz ferne 
gehalten. Der durch und durch fubverfive Vernunftftaat der 
Neuzeit bat insbefondere auf der demofratifchen Unterlage 
des Kopfzahlregimentes mit feinem lügenhaften Repräfenta- 
tiofoftem dieſen Grundſatz der Gerechtigfeit geftürzt; die katho⸗ 
lifchen Minderheiten wie im Yargau und bei uns im Thur⸗ 
gau müflen demnach zufehen, wie eine proteftantifche Mehr 
zahl über die Rechte, das Eigentbum, die Klöfter und die 
Schulen der Katholifen taget, läftert, entfcheivet, und im 
Sinne der Zerflörung verfügt. Um die Schweiz gründlich zu 
beruhigen, dürfte nur jener Grundſatz der Parität in voller 
Wahrheit zwifchen den beiden Eonfeffionen wieder zur Gels 
tung fommen, alein daran ift vor der Hand gar nicht zu 
denfen. Die mehrberührte Allianz hat dem berüchtigten Schals 
lerregimente zu Freiburg feine Eriftenz gegeben und garan⸗ 
tiet, fteht ſchützend jeder Gewaltthat zur Seite, die gegen: bie 
Katholifen ausgeübt wird, und mag vielleicht mit ihren Zweig⸗ 
fäden bie in die Werfflätte „der innern Miffton” hinüber⸗ 
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reichen. Man hat ſchon viel in dieſen Blättern von der Pros 
teftantifirung Staliend geſprochen; wir fprechen nicht von ei⸗ 
ner Proteſtantiſirung der fatholifchen Schweiz, wohl aber von 
einer Defatholifirung derſelben, die keineswegs mit ihr 
rem Bacit dem Proteftantismus zu gute fommen wird. Auf 
dem eingefchlagenen Wege fann man vielleicht die Katholiken 
der größeren Kantone ihrer Kirche entführen, aber man 
führt fie dadurch noch nicht der proteftantiichen Kirche zu, man 
fann fie almählig dem katholiſchen Glauben und Gottes» 
Dienfte entziehen — aber dann fallen fie nur dem gemein» 
fien Uinglauben in die Arme, und gehen in dem Inſekten⸗ 
Heere der Rihiliſten und Rationaliiten unferer Tage fpur- 
los unter. Einen reellen Gewinn fann daher der Proteftan« 
tismus aus feiner bisherigen „entente cordiale* mit dem 
estrtemen Radikalismus nicht erwarten, wohl aber den nega⸗ 
tiven: daß die fatholifhe Schweiz allmählig aller ihrer In⸗ 
Ritutionen verluftiig werde, mit ihr aber zugleich auch bie 
legten Refte confervativer Elemente in den Bevölferungen 
beider Bonfeffionen ganz verfchwinden, und in dem Unifono 
des Bundesftaateß der „permanenten Revolution“ im Sinne 
Druey's aufgehen werden, was bei ber fchredenerregenven 
Ueberhandnahme der Armuth in den reformirten, wie in den 
katholiſchen Kantonen gerade für die Beſitzenden und Yabrif- 
berren ficher gefahrvolle Eventualitäten in fich fließt, ba 
nunmehr feine reichen‘ Klöfter mehr der Plünderung zur Vers 
fügung ftehen. Wenn ich aber von der forigefegten Deka⸗ 
tbolifirung und Befehdung der Fatholifhen Schweiz rede, 
wird man ſich mit allgemeinen Redensarten kaum begnügen 
wollen, fondern thatfächlihe Beweife für eine fo ernfte Bes 
hauptung fordern, und mit Recht; ich ſtehe aber auch nicht an, 
fie zu geben, und weil ich fein Buch der neueften Schwei⸗ 
jergefchichte (wir haben deren fchon jebt im Ueberfluſſe) fchreis 
ben will, faſſe ich meine Beweife in engere Kreife und Um⸗ 
riſſe zuſammen, und zeige, wie Die erwähnte Allianz ihr Ziel 





80 Katholiſche Schweiz. 


durch die gemiſchten Schulen, durch die Miſchehen, durch die 
Geſetzgebung, durch die Staatsanſtellungen, durch Verwen⸗ 
dung katholiſcher Stiftungsfonde für fremde Zwecke u. f. f. 
unausgeſetzt zu verfolgen ftrebt. 





I. 
Die gemifhten Schulen. 


Daß gemifchte Schulen jeder Eonfelfton und Kirche feind⸗ 
ich find, geht fchon aus der naturwidrigen Verbindung zweier 
unvereinbaren Gegenfäße hervor, und wird von der Erfahrung 
durch zahllofe Beifpiele fattfam nachgewieſen. Sie find aber 
au nur die Ausgeburt jencd erbärmlichen Zeitaltere, das 
namentlich in den höchften und höheren Regionen am poſi⸗ 
tiven Glauben und an cdhriftliher Sitte einen fo jammer- 
vollen Schiffbruch litt; denn daß ganze Altertfum und bie 
Zeit, die nach der Reformation bis zum frangöfifchen Illumi⸗ 
natismus verfloß, kennt keine Miſchſchulen für die chriſtlichen 
Confeſſionen. Schon diefer Umftand mag zur Genüge bes 
leuchten, was man in jener Periode der religionsfeindlichen 
Aufflärerei mit derlei Schulen zu erzielen fuchte, und man 
bat nur auf die Wortführer, die für fie eingeftanden find 
und anno einftehen, Hinzufehen, um darüber volftändig 
in’d Reine zu fommen. Genug, dad Verderbliche diefer 
Miſchſchulen ift für den gläubigen Ehriften fo unzweifelhaft, 
daß Katholifen wie Proteftanten die gleiche Anficht darüber 
theilen. Es wird faum überflüffig feyn, die Worte einer pros 
teftantifchen Autorität, des befannten Pädagogen Schwarz 
(Lehrbuch der Erziehung I. ©. 455) bier anzuhören: „Kirche 
und Schule find die fittliden Gewalten, welche auf den 
Menſchen in feinen verfchiedenen Altersſtufen wirken, fi 
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nicht von einander ifoliren, noch viel weniger mit einander 
bei der Erziehung der Jugend in Widerfpruch treten dürfen. 
Dian Hat zwar gefagt, für das jugendliche Alter bebürfe es 
noch feiner fo pofitiven kirchlichen Lehren, daß dadurd die 
Bonfeffionsunterfchiede fehon berührt würden. Allein 
fo wohlgenreint dieſe Anficht auch feyn mag, jo ift fie doch 
nichts anderes, als eine ideale Fiktion Wo noch wirkliche 
Confeſſion, d. h. gemeinfchaftliches Feſthalten an einem 
Glaubensbekenntniſſe und an beſtimmt ausgeprägter kirchlicher 
Organiſation beſteht, da kann es den Eltern nicht gleichgültig 
ſeyn, ob die Schule ihres Kindes die Confeſſion bloß ſchont, 
oder aber mit Vorliebe pflegt. Es gibt zwar in allen chriſt⸗ 
lichen Bekenntniſſen einen gemeinſamen Faden, aber einen 
noch viel ſichtbarern und empfindlichern, der die chriſtlichen 
Confeſſionen als folche harakterifirt; und diefer läßt fich nicht 
vom ganzen Gewebe gefondert verfolgen. Kein Katholif, wenig⸗ 
ftens fein aufrichtiger, wird es gerne fehen, wenn feine Kinder 
eine Schule beſuchen, worin das Kreuz beim Gebete auffals 
lend gefunden, ja vielleicht gar belächelt wird, und ein ächter 
Proteflant wird es fich eben fo wenig gefallen laffen, wenn 
in den Echulgebeten die Mutter Gottes angerufen werben 
folte. Es liegt eine Art rationaliftifcher Yreigeifterei darin, 
wenn man behauptet, dergleichen fei gleichgültig und brauche 
vor der Bonfirmation gar nicht berührt zu werden. Eben das 
ift e8, worüber die Eltern mit Recht ſich befchweren, daß In 
der gemilchten Schule ihre Kinder von der Firchlichen Erzie⸗ 
bung ferne gehalten werden. Ohne Noth gemifchte Schulen 
zu errichten, ift ein gewagtes, ja geradezu unpädagogifches 
Unternehmen, und es fpricht nicht für Die Weisheit der neues 
ren Zeit, daß man oft um Nebenzweden oder Erfparungen 
willen poſitiv ausgeprägte Lehranftalten mit confelfionell ab» 
weichenden Schülern und Lehrern zu einem zwar größeren 
Ganzen, aber zu einem weit loderern, unnatürlichen Gefüge 


vereinigt bat. Die ertenfive Vervollkommnung wurde faft 
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immer zu einer intenſiven Verſchlechterung.“ — Treten wir nun 
von der Theorie auf das Feld der Thatſachen über, um un⸗ 
ſeren Gegenſtand gehörig zu beleuchten. Der Thurgau iſt 
ein paritätiſcher Kanton, neben 60,000 Reformirten wohnen 
20,000 Katholiken, dieſe theils zu eigenen politiſchen und 
kirchlichen Gemeinden abgegrenzt, größtentheils jedoch in klei⸗ 
nen Parzellen unter den Proteſtanten zerſtreut, und nur durch 
ihre katholiſche Pfarrei und Pfarrſchule von den letztern aus⸗ 
geſchieden. Bekanntlich wurde bis zum Jahre 1798 der Thur⸗ 
gau von einem Landvogte verwaltet, den die fieben alten 
Orte per lurnum dem Lande gaben; abgefehen von den vie- 
len Mißgriffen und Uebelftänden im Gebiete der Verwaltung 
und Gerichtsordnung, welche die landvögtifche Regierung bis 
herab auf unfere Tage verhaßt machten, wurde im confefftos 
nellen ©ebiete gegen beide Religionsparteien ein Syſtem der 
Serechtigfeit und Duldung eingehalten, das die verbrieften 
Rechte beider forderten, die Regierungen der alten Orte ( Kan⸗ 
tone) beider Eonfeflionen eiferfüchtig überwachten, und der 
Wechſel der Landvögte jeder Eonfeflion fchon als Regel der 
Vorficht und Klugheit vorfchriedb. Diefes Syftem gegenfeiti- 
ger Rüdfiht und Duldung haben die Genoſſen beider Bon- 
fefiionen im Thurgau auch in der neueren Zeit unter einer 
wohlmwollenden Landesregierung bis zum Jahre 1830 gegen 
einander beobachtet. Die Katholifen hatten bid dahin feinen 
Grund, ſich über die reformirte Mehrheit irgendwie zu befchwes 
ren; wenn auch ihre Vermögensverhältniffe minder glänzend 
waren, ald jene der anderen Eonfeffion, fo fanden fie an ben 
fatholifben Etiften, Klöftern und Statthaltereien einen foli« 
den Etügpunft, der fie vor der Ueberfluthung der Anderen 
bewahrte, und die Forteriitenz der Fleineren fatholifchen Pfarr⸗ 
©emeinden ficher ftellte. Bis zu jenem Zeitpunfte lebten beide 
Gonfeffionen frievlid und freundlich neben einander, jede be- 
forgte ſelbſt im Geiſte der alten Friedensftatute ihren eigenen 
eonfeffionellen Haushalt, Obwohl die Katholifen nur den 
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vierten Theil der Gefammtbevölferung bilden, waren fie geadhe 
tet. Diefes ihr Anfehen verdanften fie vorzüglich ihren Schu⸗ 
Ien, Klöſtern und tüchtigen Staatsmännern, welche großen 
theils in letztern ihre Vorbildung erlangt hatten. Der Juli⸗ 
Sturm des Jahres 1830 brach ein; ſchon im DVerfaffungss 
Rathe von 1831 Hatte ed die damalige Bewegungspartei auf 
die Katholifen abgefehen, brachte e8 aber nur zur Aufftelung 
eined paritätifchen Erziehungsrathes von fünf reformirten Mit: 
gliedern mit dem Präfidenten, und vier Fatholifchen mit dem 
Bicepräfidenten; den fatholifhen Echulen wurden Fatholifche 
Schulinſpektoren vorgefegt. Was aber die Einfichtigern unter den 
Katholiken fchon damals befürchteten, trat nur zu bald ein. 
Dem Plane einer allmähligen Auflöfung und Zerftörung der 
fathofiichen Gemeinden zum Zwede reformirter Uniformirung 
des Thurgau's flunden die fatholifchen Stifte, Klöfter und 
Schulen am meiften im Wege. Der erfte Angriff mußte ges 
gen dieſe gerichtet werden. Wohl wurde der Antrag zur Aufs 
bebung der Klöfter, den der reformirte Pfarrer Bornhaufer 
fton im Jahre 1835 im großen Rathe ftellte, Damals noch 
von den Reformirten felber eine Thorheit genannt, nichtöpes 
ftoweniger eröffneten fie die Laufgräben zum Sturze derfelben 
dadurch, daß fie den Klöftern Verwalter defretirten, und ihs 
nen die Novizenaufnahme „für einftweilen“, wie es damals 
bieß, unterfagten. Diefe Verwalter wurden mit folcher Vor⸗ 
fiht und Rüdficht für die Klöfter von der Thurgauer Regent» 
ſchaft auserkoren, daß von acht Verwaltern für Die drei Mäns 
nerflöfter, und für die fünf Brauenflöfter ſechs, fage ſechs, 
aufzuzählen find, die in Folge ihrer Betrügereien und gemeis 
nen Diebflähle theils in's Zuchthaus nach Tobel wandern 
mußten, theils durch geheime Machenfihaften ihrer Protekto— 
ven vom Zuchthaus gerettet wurden *). Als nach dem uns 


— — 





e) Das Land iſt jebt noch voll von den unerbauliden Gefchichten 
und den Beifpielen totaler Unfähigkeit diefer Vogte. Als z. B. der 
6* 
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glücklichen Sonderbundskriege im Jahre 1847 die alte Bun⸗ 
desakte aufgehoben worden, warf man die Maske alsbald 
weg. Ungeachtet alle fatholifchen Geiftlichen des Kantone ohne 
Ausnahme, und 4000 fatholifche Bürger mit einer an Einmuth 
grenzenden Einftimmigfeit für die Erhaltung der Klöfter beim 
großen Rathe einfamen, wurde das Todesurtheil nichtödeftor 
weniger herzlos über fie ausgefprochen, und ebenfo ungetreu 
ausgeführt, als das Urtheil ein rechtöwidriged war. Dem 
fatholifchen Theile befretirte man zwar zum Scheine ben 
vierten Theil des Kloftergutes für feine Schul» und Ars 
menzwede, allein, wie wir bald fehen werden, eben nur zum 
Scheine; ein großer Theil deflelben verſchwand bei der Li⸗ 
quidation durch Auslöfung von Servituten, durch Verun⸗ 
treuungen und Unkoſten jeder Art, und was die Klöfter früs 
ber befteuert hatten, mußte nun vom Volke entrichtet werden. 
Dagegen wurden die fatholifchen Vächter von den Kloflergü- 
tern vertrieben, die Güter und Beſitzungen der Klöfter an 
Mroteftanten verfauft, das fchöne Klofter Fiſchingen In eine 
Baummollenfpinnerei umgewandelt, andere hinmwiederum zu 
anderen Snduftriehäufern, und mit Maßnahmen diefer Art 
die allmählige Auflöfung der Fatholiichen Gemeinden einge: 
leitet. Nach diefer flagranten Stlofterplünderung wurde wieber 
1849 eine neue Verfaſſung für den Thurgau fabrizirt, in 
welcher dem bisherigen Fatholifchen Großrathscollegium jegliche 
Gompetenz entriffen, und ihm nur jene gelaflen wurde, den 
fatholifhen Kirchenrath — eine Scheinbehörde ohne alle 





Verwalter des Frauenkloſters Miünfterlingen fi) von dem dortigen 
Meifterknechte das Stallvieh vorzeigen ließ, bemerkte ihm biefer 
bei den verfchiedenen Kühen auch die Zeit, wann es bei jeder der: 
felben zum „Kälbern” kommen werbe, worauf ber Berwalter ge: 
bieterifch ihm erwiderte: dieß wolle er fürder nicht mehr fo haben, 
um Mühe und Seit zu erfparen, folle man die Sache fo einrich 
ten, daß alle Kühe am gleichen Tage „kaͤlbern“ koͤnnen. 
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Macht — zu wählen; alle andern confefflonellen Befugniffe 
der Kathoiifen gingen an ben großen Rath über, worin 77 
reformirte Mitglieder gegen 23 fatholifche auch über die Ans 
gelegenheiten der Fatholifchen Eonfeffion zu rathen und zu 
entfcheiden haben. Tier Staatsbehörde war fomit Gelegenheit 
gegeben, den Dedel von der Kaſſa zu heben, welcher jener 
vierte Theil des Kloftervermögens für bie Katholifen ſcheinbar 
zuerfannt wurde. Die Katholifen verwendeten wirflich jenen 
vierten Theil vom Gute der aufgehobenen Klöſter zu befferer 
Dotirung ihrer Schulen und Armenhäufer; allein mar folgte 
ihnen auf der Epur. In der neuen Berfaffung wurde auch 
der paritätifche Erziehungsrath abgefchafft, die Mitglieder der 
neuen Schulbehörde auf fünf herabgefeßt, von denen nur ein 
einziges — Katholif zu feyn braucht, alle übrigen wer« 
den aus ber reformirten Eonfeffion genommen, und dieſe Ber 
börde übt bereit unumfchränfte Gewalt über die Fatholis 
hen Schulen und deren Fonde aus. Zur Ergänzung bier 
fe8 öffentlichen, an den SKatholifen verübten Frevels wurde 
fodann zum Präfidenten des neuen Erziehungsrathes der bes 
rüchtigte Demagoge und Antichriftianer Dr. Scherrer — ein 
abgefallener Fatholifcher Geiftliher — gewählt, der ehemalige 
Seminardireftor des Kantons Zürih, welchen feiner anti⸗ 
chriſtlichen Kehren wegen die Regierung von Zürich im Jahre 
1841 außer die Grenzen des Kantons befördern mußte, um 
dem allgemeinen Rufe des erbitterten Volkes ein Genüge zu 
feiften. Der bemafelte Mann konnte ſich aber auch im Thurs 
gau nicht lange auf dem Stuhle halten, und ihm folgte in 
der Präfidentfchaft ein Herr Häberlin reformirter Gonfeffion. 


Auf die Aufhebung der Klöfter und die befprochene Vers 
nichtung aller Autonomie der katholiſchen Eonfeffion in ihren 
eigenen Kirchen: und Schulangelegenheiten folgte nun nad 
Befeitigung ihrer Repräfentation im Erziehungsrathe der Plan 
zur Einführung gemifchter Schulen. Aus dem katho⸗ 
liſchen Kloftergut wurde eine Kantonsſchule gegrüns 
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det und reich dotirt, die zwar den Aushängeſchild der „Bas 
rität” an ſich trägt, in Wahrheit aber eine proteftantie 
ſche Echul- und Lehranftalt iit, die bisher kaum von einem 
halben Dugend Fatholifher Schüler befucht wurde. Das fchöne 
Kloftergebäude von Kreuzlingen wurde für ein fogenanntes 
yaritätifches Lehrerfeminarium hergegeben, welches in Wahr⸗ 
heit nur der proteftantifchen Xehrerbildung dient, nichts deſto⸗ 
weniger aber aus dem Fatholiichen Kloftergute dotirt wurde. 
Was wagt der Uebermuth des gierigen Wolfes weiter gegen 
die fhuglofe Feine Heerde? Der neue Erziehungsrath ftrebte 
mit aller Gewalt darnad, die Fatholifhen Schulen mit refors 
mirten zu verfchmelzen, d. h. die erfteren aufzuheben und des 
ven geſtiftete Fonde wider Recht und Geſetz den reformirten 
Schulen zuzuwenden. Der den Katholifen früher zugeſpro⸗ 
chene vierte Theil des Kloftergutes wird ſonach wieder aus 
der Kafla herausgehoben, und fammt dem urfprünglichen 
Sonde der katholiſchen Schulen den Reformirten zugetheilt. 
Man wolle feine Zwergfchulen mehr, ſchützt man vor, um 
diefen Burbarismus zu verkleiftern; der Vorwand lautet aber 
im ehrlichen Deutfch alfo: die Katholifen des Thurgau’s, die 
durch die Klöfter und deren Statthaltereien und Beſitzungen 
fih überall im Kanton herum nur in Fleinen Zahlen und 
©ruppen erhalten haben, befigen demgemäß nur Kleinere 
Schulen, alfo vermifht und verwifcht man fie mit größes 
ren reformirten Schulen, und fehüttet ihre Fatholifhen Fonde 
in reformirte Kaflen! Diefes rechtswidrige Projekt des Thur⸗ 
gauer Erziehungsrathes ftieß bei den Katholiken überall auf 
einen erbitterten Widerftand; fie beriefen ſich gegen berlei 
Berfchmelzungsbefhlüffe und Spolintionen auf ihr verbriefs 
tes Recht, auf Verfaffung und Gefet. Was mar zu thun? 
Die Echweiz ift das Land der ©efepesfabrifation; ftoßen die 
Machthaber bei der Ausführung ihrer Plane auf Hinderniffe, 
fo find fie nicht verlegen, fie bringen einen Geſetzvorſchlag 
an den fervilen großen Rath, der ihnen die erforderliche Ges 
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walt überträgt, ihre Projefte auszuführen. Das Gleiche ger 
hab bei und. Am 10. März I. 36. wurde dem großen 
Rathe ein Geſetzesvorſchlag vorgelegt, demzufolge dem (res 
formirten) Erziehungsrath die unbedingtefte Volle 
macht ertheilt wird, „fatholifhe und reformirte 
Schulen zu vereinigen”, d. h. mit andern Worten: Die 
fatholifhen Echulen aufzuheben, die fatholifhen Kinder und 
die Fatholifhen Schulfonde den reformirten Schulen 
zuzutheilen. Vergebens drangen die Fatholifhen Mitglieder 
des Rathes darauf, diefen wichtigen Geſetzesvorſchlag bis zur 
Eommerfigung zu verfchieben, um wenigftens ohne Uebereilung 
und mit mehr Umficht die Frage behandeln zu können; es 
half nichts. Vergebens verlangte Herr Regierungsrath v. 
Streng, daß wenigſtens derlei Beichlüffe des Erziehungsrathes 
der Eanftion der Staatsbehörde unterftellt werden follten; 
vergebens verwendeten ſich die achtbariien Katholifen — wie 
die Hrn. v. Streng, Stähelin, Ramfperger u. A. — Männer, 
die um ihrer Bildung und Rechtlichfeit willen auch bei den 
Reformirten in hoher Achtung ftehen, für eine mildere und 
gereihtere Faſſung des Artifeld. Die reformirten Mits 
glieder waren unbedingt und alle bis auf den le 
ten Mann für diefes Parteigeſetz. Wer in derlei 
Borgängen nicht ein fyftematifches Vorfrtreiten gegen die Ka⸗ 
tholifen erblidt, der muß allerdings trübe Augen haben. Wuͤr⸗ 
den einzelne Reformirte der Stimme ihres Rechtsſinnes und 
Gewiſſens Gehör geben und gegen derlei Rechtöverlegungen 
ſich ausfpreden, fo laufen fie Gefahr bei ihren Gonfefliones 
Benofien die Popularität einzubüßen und Amt und Anftelung 
in Kurzem zu verlieren. Auf dieſes Parteigeſetz  geitügt, hat 
nun der reformirte Erziehungsrath feine Operationen gegen 
die Fatholifchen Schulen bereit8 begonnen; die Ffatholifchen 
Pfarreien Sirnach, Werthbühl, Sulgen u. A. beſitzen Fleine 
Pfarrſchulen; die unglüdlichen Kinder z. B. von Werthbühl 
ſollen nun nädftens in vier verfchiedene reformirte Schulen 
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der Umgebung eingepfercht, die latholiſche Pfarrſchule aufge⸗ 
hoben und der katholiſche Fond unter jene vier reformirten 
Schulen vertheilt werden. Gegen derlei an der unſchuldigen 
Jugend und am Volke begangene himmelſchreienden Unge⸗ 
rechtigkeiten findet die radikale reformirte Schweizerpreſſe kei⸗ 
nen Laut der Mißbilligung, die Bundesbehörbe Feine Mittel 
zur Abhilfe; Hoffentlich wird der Herr Biſchof in Solothurn 
fih den Schlaf aus den Augen reiben und für feine verlaflene 
Heerde im Thurgau einzuftehen willen. Ale Fatholifchen 
Geiſtlichen, alle fatholifchen Schulbehörden und Lehrer, alle 
fimmfähigen Fatholifhen Bürger des Thurgau's Haben fich 
gegen bdiefe Gewaltthat Fageführend zum Schutze der katho⸗ 
lifhen Schulen an den großen Rath gewendet. Allein was 
wird die Einfprache des Herrn Bifchofs, der Geiftlichfeit und 
des Volkes bei einer rohen Maſſe frommen, die vom confefs 
fionellen Haffe getrieben auf ihre „Mehrheit“ und auf dag 
Recht des Etärferen pocht? Wie Diefe „Mehrheit“ das katho⸗ 
lifche Ehewefen mißhandelte, werden wir unten fehen. — Wer 
will alſo nach diefer furzen, fachgetreuen Echilderung ung der 
Verbächtigung zeihen, wenn wir aus der Geſchichte der Auf- 
hebung der Klöfter, ver Verwendung ihrer Güter zu refors 
mirten Zwecken, der Zerftörung der Fatholifhen Pfarrfchulen 
— den Echluß ziehen, daß im Thurgau ein beftimmter Plan 
verfolgt werde, die Fatholifhen Pfarreien und Genoffenfchafs 
ten zu befeitigen, die Katholiken zu verdrängen und ihre Fonde 
den reformirten Pfarreien und Schulen zuzuwenden, und dieß 
in einem Grade, daß, wenn der gerechte Gott nicht dazwis 
ſchentritt, nach 20 bis 30 Jahren der Katholicismus im Thurs 
gau wird aufgehört haben zu eriftiren? 


Richten wir nun unfere Blicke dem Kanton St. Gallen 
zu, deſſen Beifpiel in confeffionellen Dingen fonft für den 
Thurgau maßgebend if. Die Verhältniffe in beiden find je— 
doch mehrfach verfhieden. Im Kanton St. Gallen ftehen 
über 100,090 Katholiken neben 56,000 Reformirten, aber 
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durch künſtliche Eintheilung und Aufſtellung gemiſchter Wahl⸗ 
Bezirke vermag die katholiſche Mehrheit niemals zu einer na⸗ 
türlichen, ihrer Zahl entſprechenden Repräfentation im großen 
Rathe zu gelangen, indem wie überall die reformirten Mehr⸗ 
heiten radifale Katholiken wählen, die ihre Stellung zur Un« 
terdrüdung ihrer eigenen Confeffion mißbrauchen. Stehen Im 
Thurgau die fatholifchen Amtsmänner einig mit ihren Glau⸗ 
bendgenofien zur Wahrung der confeffionellen Rechte ein, fo 
bilden im Kanton Et. Gallen die von den reformirten Mehr⸗ 
beiten in den gemifchten Wahlbezirfen gewählten Statholifen 
eine ihrer eigenen Eonfeffion bitter feindliche Cohorte, die uns 
ter dem Gommandoftab einiger Advokaten fteht und beren 
Befehlen unbedingt ergeben ift. Diefe radifale Camarilla wußte 
letztes Jahr fich fogar im Fatholifchen Großrathecollegium für 
ihre Plane eine Mehrheit zu verfchaffen und fchreitet nun 
rückſichtslos durch die eröffnete Brefche weiter vor. Zur Bes 
forgung der Eutholifchen Angelegenheiten (Kirchen⸗, Kloſter⸗ 
und Schulweſen) wurde eine Fatholifche Centralbehoͤrde ger 
fhaffen, an ihre Spite das Haupt der UltrasRadifalen, Ads 
vofat Dr. Weder, geftellt. Diefer Präftvent der Fatholifchen 
Gentralbehörde hat über 30 Jahre weder einen Gottesdienfl 
befucht, noch die Saframente der Kirche empfangen; und wie 
eidgetreu und gewifienhaft er für die ihm anvertraute katho⸗ 
lifche Corporation zu forgen weiß, beweist feine Devife, die 
auf Zerftorung derjelben lautet und der Ausfpruch, den er zu 
thun ſich vermaß und den er auf fih ſitzen laffen mußte: 
„wenn nur einmal ber Fatholiihe Bond (dad gemeinfame 
Eigenthum der Katholiken St. Gallend aus dem Stiſtsver⸗ 
mögen des Kloſters St. Gallen) zum Teufel wäre, es wäre 
ein läd, wenn man ihn in’d Meer würfe. Die Wälder (der 
fatholifchen Corporation) müflen fort um jeden Preis und 
wenn man fie in den See hinauswerfen müßte." Aus fol« 
chem Verrath macht der Mann fein Hehl; er hob durch einen 
Willfürakt die fchöne philofophifhe Schule zu St. Gallen 
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auf, die Herr Domdekan Greith für die Fatholifchen Jünglinge 
unter allgemeiner Anerkennung durch eine Reihe von Jahren 
leitete, erließ ein fogenanntes confeffionelles Geſetz, welches 
ebenfofehr der Berfaffung des Kantons, als den einfachften 
Beftimmungen des Eivilrechtes Hohn fpricht, und überbieß 
die Rechte des Bilchofes mit Füßen tritt. Um feinen Terros 
rismus auf längere Zeit zu befefligen, wußte er exft neulich 
ein Geſetz burchzudrüden, welches dem großen Rathe, d. 5. 
dieſem Manne und feiner Klientfchaft die Vollgewalt einge, 
räumt hätte, nad Belieben die Kantonsverfaſſung abzuän« 
dern. Toh war das dortige Volk für diefe Tyrannei noch 
nicht reif genug, es verwarf mit 23,000 Etimmen gegen 
5000 das heuchlerifhe Machwerf, und mit einemmale ſah 
der Gebieter feinen Thron wanfen. Allgemein hoffte man, 
diefer Schlag werde ihn und feine Sippfehaft zur Befinnung 
bringen, doch vergebend. Kaum hatte die Aufregung des 
Volfes fid) gelegt, fo rüdte der Etörefried mit einem neuen 
Projekt hervor, das nichts mehr und nichts minder bezwedt, 
als die bisherige Fatholifhe Kantonsihule Et. Gallens auf« 
zubeben, und fie in eine gemifchte Lehranftalt für beide Con⸗ 
feffionen umgugeftalten. Ueber diefes Unterfangen herrfcht 
gegenwärtig unter den Katholifen des Kantons St. Gallen 
die größte Erbitterung, und maflenhaft, wie man vernimmt, 
unterzeichnen fie eine Petition an das Rathecollegium gegen 
das Mifchprojeft einer paritätifchen Kantonsſchule. Die ges 
fammte Geiftlichfeit, und der ehrwürdige Biſchof Mirer an 
der Spitze, erhebt fih dagegen; die bifhöflihe Vorſtellungs⸗ 
Schrift an das katholiſche Großrathscollegium „zur Erhals 
tung der bisherigen Fatholifchen Kantonsfhule und gegen die 
Gründung einer paritätifchen Lehranftalt“ follte. jedenfalls bie 
Fatholifchen Rathsmitglieder, die noch ihr Gewiſſen und ihre 
unabhängige Stellung zu bewahren wußten, zu ernftem Nach⸗ 
denfen über den Verrath an ihrer eigenen Kirche veranlafs 
fen, den die radifalen Parteihäupter ihnen zumuthen. Aber 
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was gefhah? Das Dokument wurde dem Herrn Bifchofe 
einfach zurüdgefchidt. 


Was gegenwärtig in St. Gallen in Frage liegt, wurbe 
vor wenigen Jahren in dem yaritätifhen Kanton Grau—⸗ 
bündten ausgeführt; gegen die feierliche Einfprache des dors 
tigen Herrn Bifchofes, und ungeachtet des Widerſtrebens der 
Katholifen wurde in Chur eine gemifchte Kantonsfchule in’s 
Leben gerufen, die durch jährliche Zufchüffe theild vom Etaate, 
theils von dem fogenannten corpus catholicum, oder der fatholie 
fhen Rathsabtheilung alimentirt wurde. Die radifalen Urheber 
diefer Echöpfung erwarteten von ihr eine ganz goldene Zufunft 
für den Kanton, und fpotteten der Warnungen des Herrn 
Biſchofs, aber fie fahen fich in Bälde in ihren Erwartungen 
bitter getäufcht; noch größer war die Täuſchung für die radis 
falen Katholifen, die das Projeft mit befonderem Eifer durch⸗ 
gefochten hatten. Die gemifchte Kantondfchule war nie im 
Stande, bei der Ffatholifhen Bevölkerung das erforderliche 
Pertrauen zu gewinnen; unter circa 230 Schülern, die fie 
durchfchnittlich zählt, befanden fich im erften Jahre ihres Bes 
ſtandes nur 50 Katholifen, im zweiten nur 42, und fo fiel 
bie Zahl derfelben bis auf 27 herab, von denen faum zehen 
dem Kanton Graubündten angehören, die Uebrigen find Anz 
gehörige anderer Kantone und Ausländer. Schon jebt If 
man dort der Zwitterbildung müde, und erwartet noch im 
Laufe diefes Jahres die Auflöfung derfelben. — In dem un« 
glüdlihen Aargau hat feit mehr als vierzig Jahren eine ges 
miſchte Kantonsfchule beftanden, die jedoch größtentheils nur 
von reformirten Zöglingen befucht wird; unter den Fatholis 
fhen, die an der Anftalt fich befinden, herricht die flagrans 
tefte religiös-fittliche Verwilderung, wozu der unerhörte Leichte 
finn des Fatholifchen Religionslehrers alldort nicht wenig beis 
tragen fol, der natürlich aus der Elite der neuerungsſüchti⸗ 
gen Geiſtlichen eigens erforen wurde, um den Fatholiichen 
Zöglingen den Katholicismus Zſchokke's allmählig einzuimpfen. 
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Mas man in Yarau an der Kantonsfchule nicht erreicht, 
hofft man in dem gemifchten Schullehrer- Seminarium in 
Wettingen durch den Seminarbdireftor Keller — einen radifa- 
fen Katholifen — zu erzielen. Diefer wüthende Feind der fas 
tholifchen Kirche hat feiner Zeit unter dem Jubelgeſchrei der 
Reformirten im aargauifchen großen Rathe den Antrag zur 
Aufhebung aller Klöfter geftelt und durchgefohten, und 
wurde zum Lohne für ſolchen Berrath mit dem Paſchalik 
von Wettingen belohnt, d. h. er wurde zum Seminarbiref: 
tor mit fetter Befoldung erwählt, und thront nun im Klo» 
ſter Mettingen, woraus er die rechtmäßigen Beſitzer vertrieb. 
Su welhem G©eifte und zu welchen Zweden dieſer Dann 
die angehenden Schullehrer, insbejondere die Eatholifchen, 
abrichtet, bedarf wohl Feiner näheren Darftelung; er fendet 
fie von feiner Eeite weg in die Landgemeinden, damit fie 
gegen den Fatholifhen Seelforger permanenten Widerfpruch 
erheben, der unfchuldigen Jugend die Früchte aargauifcher 
Aufflärung darbieten, und in den Pfarreien den alten Glau⸗ 
ben und die alte Eitte unausgefept befämpfen. Er lebt 
der Hoffnung, die Zeit noch zu erleben, wo man „bie Pfaf- 
fen“ fortihide, und in die Pfarrhäufer die Schulmeifter mit 
ihren Frauen einführe, die, wie er meint, mit ihrem Schul⸗ 
Dienft auch noh das Amt eined Vorbeterd oder Predigers 
gar leicht verfehen könnten. 


Um den Eturmlauf gegen den Katholicismus vollftändig 
zu organifiren, wurde der Entwurf zu einer ſchweizeriſchen 
Univerfität oder Hochſchule ausgehedt, welche nah Züri 
verlegt werden follte, wo ber Reformator Zwingli lebte 
und noch fortlebt. Mehr als alle anderen Rüdfichten wirfte 
hiezu bei der Partei die Tendenz, an der neuen Hochichule 
eine Eatholifch »theologifche Fakultät zu errichten. Irgend ein 
theologifches Collegium radifalifirter Geiſtlichen hätte für bie 
neue Fakultät etwa verfchrieben werden Fönnen, ein Geſetzlein 
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wäre gleichfalls fchnell improvifirt geweſen, um die Fatholifchen 
Schweizertheologen zu zwingen, ſich ihre Weisheit bei ber 
approbirten Fafultät in Zürich zu holen und in der focialen 
Atmofphäre dafiger Stadt fih gegen „den Ultramontanis⸗ 
mus“ vorzufehen und zu ftählen. Bei den Bifchöfen erwar⸗ 
tete man zwar einigen Widerftand, immerhin jedoch einen 
folhen, der mit feinen Martyrien fondern blutlos für fie en« 
den werde. Toch der Herr im Himmel, der die Pläne der 
Lifigen durchfchauet und zerreißt, machte den ganzen Entwurf 
dadurch zu Nichten, daß er die Eiferfucht der Deputirten der 
(frangofifhen) Weſtſchweiz gegen dieſes Projekt auflodern 
ließ, das nach ihrer Meinung die Schulen in Laufanne und 
Genf vernichtet und nur den Intereffen der deutfchen Schweiz 
gedient hätte. Um die Zürcher und insbefondere die aufger 
brachte eigene Partei einigermaßen zu befriedigen, wurde fos 
dann das „ſchweizeriſche Polytechnicum“ in Zürich gegründet, 
das gegenwärtig von Profefloren „ohne Schüler” wimmelt, 
eine Art Berforgungsanftalt für verbienftlofe Zürdher-Privats 
Docenten und Günftlinge der Machthaber, mit einer ſtarken 
Beilage ron Pantheiften und Materialiften, die wie Dr. 
Fiſcher von Tübingen und Molefhott von Brüffel, vom Aus⸗ 
lande her verfchrieben wurden. 








v1. 
Beitläufe 


Rußland und Alexander Il. für fi und Im Rapport mit dem 
Barifer : Frieden. 


„Das hätte Nifolaus T. nie und nimmer gethan“! — 
äußerten die überrafchten Breunde Rußlands, als Alerander II. 
am 16. Januar unter die öſterreichiſchen Forderungen fich 
beugte. „Ausharren, ausharren”! fo hat namentlich die Allge- 
meine Zeitung den ©ebieter in Et. Petersburg immer wieder 
haranguirt, und fie fprach von perfönlicher Schwäche, als der 
neue Gzar das Gegentheil vorzog. Dennoch hätte ohne Zweis 
fel der ftarfe Czar Nifolaus felber auch nicht anders zu thun 
vermoht. Trotz aller gefliffenen PBrahlerei von den „uner« 
fhöpflihden Mitteln“, mit denen das „heilige Rußland auf 
Gottes Befehl kämpfe“, kämpfe bis auf den „legten Koſack 
und den legten Rubel”, war Rußland mit feinen Kräften 
bereits auf der Neige, ſchon für einen dritten Feldzug übers 
haupt, gefchweige denn für die gewaltigen Dimenfionen, welche 
der Angriff fofort zu nehmen drohte Wir hatten niemals 
an ein wahres Berhältniß der wirklichen Kräfte des ruffifchen 
Reiches zu feinen Anfprüchen geglaubt; aber daß ſchon mit 
dem zweiten Kriegsjahre eine Menſchenerſchöpfung eintreten 
würde wie in Franfreich einft nach achtzehn Jahren nicht, 
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daß jene folgen Armeen fo fchnell zu Schatten herabſchwin⸗ 
den könnten, auf deren Schöpfung als auf eine Lebensaufs 
gabe Czar Nikolaus alle die unbefchränfte Kraft feiner dreis 
Kigiährigen Regierung verwendet hatte: das dachte Niemand. 
Rah acht Aushebungen vom 10. Febr.. 1854 bis zum Oft 
1855, die Durchfchnittlih 60 Mann von 80 Bienftfähigen 
wegnahmen und endlich bis auf die Altersflaffe von 36 Jahr 
ren zurüdgingen, hörte man doch von feiner Referve mehr 
und war die bei Rifolajeff gefammelte meift Milizen ; fo uns 
geheuer war der Berluft an Menfchen, nicht weniger an Train 
und Bieh; die Erjchöpfung und Verheerung, in Folge deſſen 
Defertion und Demoralifation, Unzufriedenheit und Berzweifs 
lung im Bolfe auf's Höchfte geftiegen — und doch war dem 
Rieſenleib nur die Eine Ader geöffnet, dort in dem füdlichen 
Winfel der Krim! Man hatte allenthalben gemeint, e8 werde 
dem Gzar bei der friegerifchen Aufregung des fanatifirten 
Volkes ein Friede unter zweideutigen Bedingungen unmögr 
lich feyn. Unter folchen Umſtänden Ift aber wohl erflärlich, 
daB das gerade Gegentheil flatt hatte. Es mag feyn, daß 
man den Echlußeffeft der Eapitulation von Kars benüht, um 
fih vor dem Bolfe den Anfchein des ftolgen Siegers zu ges 
ben, der großmüthig die Hand zum Frieden geboten; ob aber 
diefer Schein dad Volk zu täufhen vermag, ift eine andere 
Frage. Die wahren Urfahen der Demüthigung liegen ihm 
doch zu offen vor Augen. 


Dem heroifhen alten Czaren hat Gott die Wohlthat ers 
wiefen, daß er ihn noch mitten in feinen Illuſionen hinſter⸗ 
ben ließ. Zwar fonnte Mentfchifoff fein drei Tage vor der 
Schlacht von Inferman vom 5. Nov. ihm feierlich verpfäns 
detes Wort nicht löjen: die Yeinde der Orthodorie in den 
Wellen des ſchwarzen Meeres fo zu begraben, daß nicht Einer 
von ihnen Frankreich und England wiederfehe. Auch fonnte 
nichts das bittere Gefühl des alten Czaren lindern, daß er 
in allen auswärtigen Machiftellungen, in Frankreich nicht 
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weniger al8 in England, am allermeiften in Defterreih und 
fogar aud in Preußen aufs unglaublichfte ſich verrechnet 
hatte. Aber er zählte doch unerfchütterlich auf den Eieg fei- 
ner Waffen in der Krim; ebenfo zählten aufs Wort des 
rundreifenden jungen Neſſelrode die befannten deutichen Höfe 
darauf; auch die böfen Seuchen follten dazu helfen, die jedes 
Frühjahr Pie taurifhe Halbinfel fehüttelten, nur in dem 
Frühjahr nicht, wo der Ezar ftarb. Nur durch den Tod fonnte 
ihm erjpart feyn, die Feſtung und die Flotte des Südens vers 
nichtet,, die des Oſtens mit Schande bededt und, was für 
Rußland mehr ald Alles ift, den Glauben an feine Madıt 
und den Schein der Unüberwindlichfeit mit Einem Schlage 
gerftört zu fehen. Blotten und Beften fann man wieder mar 
hen, prächtiger und mächtiger als zuvor, aber ein zertrüm⸗ 
merter Nimbus ift irreparabel. Das Hat fi an ben beuts 
ſchen Höflein bewiefen und an ihrer flinfen Wendung nad 
dem 8. Sept. Der Nepräfentant des. alten Europa jedoch, 
der ſich längft fühlte al8 die Vorfehung des Welttheils, follte 
des tödtlichen Echmerzes überhoben feyn, in dieſer Role von 
einem Napoleon abgelöst, über die Schwelle des neuen 
Europa vom 8. Sept. 1855 zu treten. 


Des neuen Europa — in dem ohne Ausnahme alle 
Auffielungen des alten Czaren umgekehrt und verrüdt 
And. Frankreich, das gemäß feiner „Enthüllungen” an Lord 
Seymour nit hätte mudjen dürfen gegen den rufftfchen 
Triumphzug nach Gonftantinopel, wieder tonangebend mehr 
als je; England, mit dem er den Drient und die Welt zu 
theilen gedachte, von diefem Napoleon verführt und felbft tief 
gedemüthigt, in Schatten geftellt; Oeſterreich definitiv dem 
zuffifhen Gängelband entwachlen ; die Ergebenheit Preußens 
und der Heinen Deutichen als abfolut unnüg erwiefen, außer 
etwa dazu, den Alliirten zur Selbftüberfchägung aufzuſtacheln 
und in’d Verderben zu ſtürzen. Es ift fein Zweifel: der 
ſelbſtgenaͤhrte Fanatismus des eigenen Schiema hat den ſonſt 
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fo klugen Herrfcher auf die gefährliche Bahn getrieben, baß 
er durch Montenegro und Mentichifoff den Conflikt mit der 
Pforte vom Zaune brach. Denn auf den 29. Mai 1853 
waren die vierhundert Jahre um, daß Byzanz erobert und Con⸗ 
ſtantin fein letzter Kaifer auf den Mauern der Etabt erfchlas 
gen ward; die vierhundert Jahre, welche und nicht mehr nad 
einer alten Prophezeiung dem Halbmond in Europa gegönnt 
feyn follten, und nach deren Umfluß, Taut des ruffifchen Zuſatzes, 
wieder ein Conftantin den chriftlichen Thron am Bosporus 
aufrichten werde. Wollte der Czar nicht den forglich gehegten 
Glauben des Volkes an ihn und Rußlands Miffion felber in 
bedenklichften Abfall bringen, fo mußte er das Schidfal ver⸗ 
fuhen. Und als alle Umftände fich gegen ihn verfchworen, 
wich ex doch nicht zurück, denn der fchismatifche Fanatismus 
bes eigenen Volkes und die fervile Acclamation der protegir« 
ten Deutfchen trieben ihn vorwärts. Zum eigenen Verderben 
hatte er das Eine wie das Andere erftrebt. Das ift die Ges 
ſchichte von feinem und Rußlands Unglüd: die Gefchichte, wie 
der afte Czar am 2. März 1855 von der Weltbühne abirat, 
und ſchon am 8. Sept. 1855 unter unerhörten Donnern des 
Kriegsgezeugs das neue Europa eintrat. Der religiöfe Glaube 
der Moskowiter an fich felbft und die allfeltige Verzweiflung 
der Deutfchen an ſich haben gleichmäßig dazu beigetragen. 
Was uns betrifft, fo haben wir jene deutfche Selbfiverloren« 
beit exft über Jahr und Tag befämpft, aber vergeblich; feit 
der Bamberger Eonferenz fahen auch wir Feine Rettung mehr 
außer im neuen Europa. 


Es fragt fih nun, wie Rußland zum neuen Europa 
Stellung nehmen wird? Zunäcft hängt dieß nicht von ihm 
felber ab. Was aber vor Allem feine Aufgabe feyn muß, ift 
fih von Innen heraus zu furiren. Der Krieg hat ihm 
ſchlimme Schäden aufgededt, fo daß Rußlands reelle Kraft 
feit 1812 nicht Fortfchritte, fondern mit zunehmender Civili⸗ 


fation Rüdfchritte gemacht zu haben fcheint. Die zwei Klip⸗ 
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pen, an denen auch Czar Nikolaus als Kriegsherr geſcheitert 
ſeyn müßte, ſind die unermeßlichen Entfernungen des Länder⸗ 
Koloſſes und der ſpottſchlechte Zuſtand der Adminiſtration. 
Erſtere ſind nach den Erfindungen der Neuzeit zu überwinden 
durch Eiſen und durch Dampf. Ob auch in letzterer Be⸗ 
ziehung die ruſſiſche Natur zu überwinden ſeyn wird, iſt eine 
andere Frage. Schon Iwan der Schreckliche hat zum eng⸗ 
liſchen Goldſchmid geſagt: „meine Ruſſen find alle Spitzbu⸗ 
ben“; und von allen folgenden Czaren hat feiner, auch Riko⸗ 
laus nicht, ihm widerfprocdden, nur daß fie alle als nicht mos⸗ 
kowitiſchen fondern deutfhen Blutes fich felber ausnahmen. 
Gropfürft Conftantin hat erft jüngf noch dem Marinemini- 
ſterium geradezu erklärt: „die Bielfeitigfeit des Formenweſens 
bet die allgemein bei uns verbreitete officielle Lüge; auf der 
Dberflähe Schimmer, im Grunde Fäulniß.“ Der neue Czar 
ſelbſt iſt der herrſchenden Gorruption der Beamten bereits 
ſcharf und mit zornigem Ernft zu Leibe gegangen, Generäle 
und höchfte Militärs Beamten bat das Geſchick ereilt. Aber 
auch Czar Nifolaus Fannte das Uebel recht wohl, nur daß 
er es endlich, an jeder Möglichfeit der Heilung verzweifelnd, 
lieber in aller Stille gewähren ließ. Nichtsdeſtoweniger iſt 
fein Zweifel, daß die jüngften drei Jahre lehrhaft genug für 
Rußland waren, ald daß nicht in Kurzem feine Armee furcht⸗ 
barer daftehen follte ald vor dem Kriege. 


So ift e8 zunächft gemeint, wenn der Metropolit von Mos⸗ 
Tau predigte: „bemühen wir uns, von dem Frieden Nutzen zu 
ziehen”; wenn felbft die Kreuzzeitung Rußland auf innere 
Verbefferungen verwies. Als der Czar während der Parifer 
Bonferenz an Drloff ſchrieb: „unter den Aufpicien des nun her⸗ 
geftellten Sriedens werde feine Sorgfalt vor Allem der Entwids 
lung und Befeftigung des Wohlftandes in dem ihm von Gott 
anvertrauten Reiche gewidmet feyn” — da glaubte man, mehr 
in diefe Worte hineinlegen zu dürfen. Verzicht auf die traditios 
nelle zuffifche Politik, weil auch Rußland nun anfangen wolle, 
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in volfswiribfchaftlichem Eudäͤmonismus dem ewigen Frieden 
nachzuleben! Aber mit Nichten. Für die platte Gemeinheit 
des herrichenden Eubämonismus ift Rußland immer noch nicht 
genug trivialifirt, reſp. civilifirt. Und was die traditionelle 
Politik betrifft, fo eriftirt nur Eine Möglichkeit ihres Endes, 
und diefes Ende wäre identifch mit dem Ende des Schisma. 
Eo lange der Kaifer- Papft - Staat befteht, muß er, wie fein 
Rame befagt, in Zwielpalt verharren nicht etwa nur mit 
Rom, fondern ebendeßwegen mit der ganzen übrigen chriftli« 
hen Welt, fofern diefe ſich ihm nicht unterwirft, wie gewifle 
Sraftionen des Proteftantismus bereits gethan. Unmittelbar 
fünnte auch Alerander IL an biefer Noihwendigfeit nichts än⸗ 
dern, wenn er felbft wollte. Sein Thronbefteigungd-Manifeft 
bat aber deutlich gejagt, daß er das nicht will. Bezüglich 
der Türkei insbefondere hat das Frievensmanifeft bloß ges 
äußert: „das große Werk (der Sicherung des Schidfals der 
Ehriften) ſei vollendet, wenn auch auf andern nicht vors 
hergefehenen Wegen.” Das heißt: die Prophezie wegen 
des Jubeljahrs von 1453 ift richtig und die Ausficht des je⸗ 
deömaligen ruffifchen Conſtantin defgleihen, nur ift beides 
von der vorigen Regierung nicht zutreffend ausgelegt wor« 
ben und daraus fchädliche Webereilung enifprungen. Das 
neue Europa ift ja wirklich vom Orient her aufgegangen; 
der Koran bat buch den Hat-Humayın in der Conſtantins⸗ 
Etadt feine berechtigte Stätte verloren; der „Eranfe Mann“ 
it ganz in der rechten Lage; alfo nur Abwarten, Abwarten | 


Das neue Europa befteht aber vorderhand nur in den 
äußern Umriſſen, die inneren Lineamenta find noch gar nicht 
gezogen; dazu gehören vor Allem entfcheivende Schritte Na 
poleon’s 1. Auch Rußland kann demnach eine definitive 
äußere Stellung zu den Maͤchten noch nicht eingenommen 
haben. Ein Anderes ift e8 um die Frage, ob der neue Czar 
nicht bereits eine definitive Richtung feiner in nern Politik 
zu erkennen gegeben hat? Allerdings wird dieſe Richtung nie 

gs 
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mals an ſich die traditionelle Außere Politik alteriren. Katha⸗ 
rina 11. ſchwärmte für das byzantiniſche Ziel der ruffifchs 
ſchismatiſchen Miffion, während fie mit Voltaire und Diderot 
die intimften Briefe wechfelte. Rußland, liberal oder reactionär 
regiert, wird revolutionären oder abfolutiftifchen Mächten die 
Hand reichen, abgefehen von allem Princip und nur anger 
fehen die Ausfichten, weldye biefe oder jene Allianz auf Con⸗ 
ftantinopel bietet. Man irrt, wenn man von irgendmweldyen 
liberalen Belleitäten eines neuen ruffifchen Herrfcherd auf 
eine Alterirung der zweihundertjährigen Politif nach Außen 
ſchließt. Wohl kann eine ſolche Syftem » Aenderung innere 
Erfhütterungen, innere Stärfung oder Schwächung, fogar 
einen völligen Umflurz herbeiführen, und fo mittelbar die 
Beziehungen Rußlands zu feiner Ilmgebung verändern. Wer 
aber eine unmittelbare Wirfung der Art erwartet, der hat 
die Rechnung ohne den Wirth gemadt. Das hat z. B. die 
„Defterreichifche Zeitung” feit dem 16. Jan. ſchon recht em⸗ 
pfindlih an ihr felbt erfahren. Anfänglich vol Entzüden 
über den Liberalismus Alexander's II, der nun feine freifins 
nigen Ideen unfehlbar in den eigenen Gränzen, wo es fo 
ungeheuer viel Freifinniges zu thun gebe, bethätigen und die 
gleichfalls freifinnigen Leute außerhalb ungefhoren laflen 
werde: dann nod mehr voll Entzüden über die czariſche Ers 
neuerung des Minifteriums und der Diplomatie zu Ungunften 
der Deutſch⸗Ruſſen und zu Gunften der NationalsRuffen, als 
den ficheriten Beweis, daß Rußland fich endlich mit Rußland 
begnügen wolle: lautet ihre Sprache doch jebt bereits ganz 
anders. Am 24. April fchrieb die „Defterreihifhe Zeitung *, 
befanntlih das Organ des F. k. Finanzminifterd Frhn. 
von Brud: 





‚Man follte e8 in Deutfchland als einen Vortheil betrachten, 
daß Fürft Gortſchakoff an die Stelle des altbefannten Neffelrode her⸗ 
angezogen ift; denn biefed beutjche Element in der rufflichen Die 
plomatie, welches vom verfiorbenen Kaljer getragen wurde, bejaß 
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bie zweiſchneidige Eigenfchaft: Mißtrauen nad) Innen, Täufchung 
nach Außen. Dieſes Element ift unter ven jeßigen Verbältniffen 
unbrauchbar; vie wohlmollenten Abfichten Kaifer Aleranders Laffen 
fih nur realifiren, wenn fle nationalen Kräften anvertraut werden.“ 


Am 7. Juni jüngfiverfloffen fchrieb dieſelbe „Oeſterrei⸗ 
chiſche Zeitung“: 

„Scit der Niederlage des alten ruffifchen Syſtems ift eine 
Zerfegung in ver einft wohlorganifirten Politik Rußlands eingetres 
“tm, und man weiß kaum mehr, was man fich unter dem Collek⸗ 
tiv⸗Namen ruffiiches Kabinett denken foll. Die faft fervile Befliſſen⸗ 
beit Hochgefiellter und hochmüthiger Ruſſen am franzöflichen Hofe, 
die Veränderungen in ver Befegung der höchften Verwaltungsſtel⸗ 
len, die Reiſe des Kaiſers Alexander nach Berlin, und verfchievene 
andere Erſcheinungen des ſtaatlichen Lebens find Anzeichen, daß 
man in Petersburg nach Verſchiebung der alten Ziele in Unſicher⸗ 
heit über Intentionen und Allianzen gerathen iſt. Wir ſelbſt können 
tarum kaum beſtimmen, ob man dem neuen Rußland die Hand 
reichen oder die Zähne zeigen Toll, eben weil es noch nicht recht 
verbürgt ift, ob man in Wahrheit ein neues Rußland neben 


fih Hat.” 


Unfererfeits flimmen wir ohne Befinnen fürs „Zähne 
zeigen." Wir fehen auch durchaus nichts von einer Zer⸗ 
fegung der ruffifchen Bolitif ; ihre „Intentionen“ waren fo 
ſicher wie fe, und was die Allianzen betrifft, fo ift es nicht 
des Czaren Schuld, daß Napoleon I. nicht auf daß erfte 
Wort eingeichlagen bat. Das Wiener Blatt hat fich bloß 
felber verwirren lafien, indem es ohne zu unterfcheiden, vom 
„neuen Rußland“ denkt und ſpricht. Wir glauben felbft, 
daß ein „neues Rußland” bevorfteht innerhalb feiner Grän⸗ 
zen; würde aber hier auch Alles vom Unterften zum Oberſten 
gefehrt, fo wire es doch immer noch ganz das „alte Ruß⸗ 
fand“ für feine Nachbarn. Wenn man fich jebt aus Wien 
bittere befchwert, daß der ruffiiche „Nord“ als tonangebender 
Leiter aller ruſſiſch⸗grünen Radikalen den piemontefifchen 





102 Zeitlänfe. 


Meifteen vom Stuhl bereits offen den Bruberfuß gebe, daß 
ee in den rumenifhhen Landen felbft mit jenen unfaubern 
Elementen fraternifire, welche fchon zehnmal mit dem gröbften 
ruffifchen Befen zum Lande hinausgejagt worden, daß er die 
Würdigfeit jenes moldauifchen Parlaments zum Himmel ers 
hebe, weldyes in St. Petersburg fonft nicht viel beſſer als 
für einen Rudel Gaffenjungen gelte: fo ift das nicht ein 
„neues“, fondern ganz das „alte Rußland,” dem immer jedes 
Mittel zum Zwed gerecht war. Früher rechnete man auf 
Deſterreichs gutwillige Nachficht zu den xuffiihen Plänen, 
wie Ezar Nifolaus dem Lord Eeymour unummunden bemerfs 
lich gemacht, darum unterließ man ſolche Dinge. Seht fieht 
man fih in Defterreich getäufcht, darum iſt jeder Zeind des 
Kaifers des Ezaren Freund, heiße er Mazzini oder Cavour, 
Gerlach oder Nathufius. Ganz das alte Rußland! Das 
neue Rußland dagegen fürdhtet man in Berlin und Halle. 
Es ift allerdings auffallend, daß ſelbſt die Kreuzzeitung ſchon 
unruhig wird über die Novitäten von der Newa; in fauer- 
ſüßer Mifchung zwiſchen Indignation und Beifall erläßt fie 
verftändliche Winfe von wegen der ruffifch- fardinifchen Freund⸗ 
ſchaft, fie verordnet dem Czarthum bereit das in Paris an« 
empfohlene „europäifche Schiedsgericht“ und Vergeffenheit der 
„bisherigen Stimmungen“; denn, fagt fie, „wir fennen nur 
Einen gefährlichen Beind: die Revolution nämlid und die 
eivilifirenden Ideen von 1789". Mit andern Worten: man 
fähe dort Defterreich lieber heute ald morgen zerfchlagen von 
Rußland, aber nur um Gottes Willen nicht von einem 
liberalen, vom alten und nicht von einem neuen Rußland! 


Wenn alfo ein neues Rußland eriftirt oder eriftiren 
wird, fo ift e8 im Innern, die traditionelle Politif nach 
Außen wird dadurch nicht beſſer und nicht fchlechter, wohl 
aber kann eine principielle Aenderung der Innern Politik uns 
ermeßliche mittelbare Wirkung auch In legterer Richtung 
üben. Hat nun Mlerander II. wirklich neue Bahnen dem 
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eigenen Bolfe gegenüber eingefehlagen? Europa befindet ſich 
vor der ruſſiſchen Grenze befanntlidy noch immer in der Lage 
dedjenigen, der lauſchend durch's Schlüffelloch guckt. Indeß 
wollen wir ſagen, was wir zu jener Frage wiſſen. 


Es iſt richtig, daß Alexander II. ſeine Regierung bereits 
mit auffallender Bevorzugung des National⸗Rufſenthums 
bezeichnet hat. Seit der Abdankung Kleinmichel's bald nach 
dem 8. Sept. bis auf Neſſelrode's Quiescirung iſt das Mi⸗ 
niſterium faſt ganz aus Vollblut-Ruſſen zufammengefept. 
Auch in den Anzügen und Uniformen des Hofes und Staats 
bis in die Schulen hinab iſt die deutſch genannte Tracht der 
nationalruſſiſchen des Halbkaftans von dunkelgrünem Tuch 
gewichen, die Civiliſten ſchwärmen gleichfalls dafür und die 
Frauen für die nationalen Sarafan's. Gewiß iſt alles das 
von Bedeutung, aber von welcher? Auch Czar Nikolaus’ 
Lofung war „Nationalität”, gerade er zuerft hatte Rußland faſt 
hermetifch abgefperrt gegen das Ausländerthum, und zu jener 
nationalen Kleider» Marotte hat eben er durch Coftumirung 
der neuen Reichswehr mit dem Kaftan den Anftoß gegeben. 
Dennod hätte Nifolaus ohne Zweifel nad wie vor mit den 
„Deutſchen“ fortregiert. Worin liegt alfo der Unterfchied zwi« 
fhen dem Nationalismus des alten und dem des neuen 
Garen? Kurz gefagt: jener ftand mit feiner Regierung über 
den Parteien, diefer ift im Begriff in die nationalsruffifchen 
Parteien einzugehen. Es war eine banale Phrafe: Nikolaus 
regiere mit einer „deutfchen Partei”. Nichts weniger als 
das. Was wir fletö gefagt, das gefteht jetzt endlich bie 
Allgemeine Zeitung felber ein: es gibt in Rußland gar Feine 
deutfhe Bartei mit eigenen Principien. Jene „einflußreichen 
Deutfchen*” waren abfolut nichts anderes als die unterthänig« 
ſten Knechte und Willensvollzieher des Czaren. Eben weil 
diefen Soͤldlingen, die ihre eigene Nationalität verfauft und 
verrathen hatten, lein eigener oder Bartels Wille beimohnte, 
deshalb waren fie die erwünfchten Werkzeuge des nikolaiſchen 
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Syſtems. Richt ihr Werk war das, was die Oeſterreichiſche 
Zeitung oben von ihnen ausfagt, fondern e8 war das Werf 
des alten Rußlands, welches nach Außen auch jegt im neuen 
Rußland ungefhwächt fortdauert. Der alte Ezar wollte nicht 
nach NationalsRuffen greifen, weil er fi damit nothwendig 
in die ruffifhen Parteien verwidelt hätte. Der neue Czar 
hat jebt wirklich das Erftere und alfo auch das Letztere ges 
wagt, das ift der ganze Unterfchied, das ift Das neue 
Rupland. 


Schon die erfte Folge dieſer Annäherung an die ruffl- 
fhen Parteien ift allerdings von großer Bedeutung: mehr 
freie Bewegung im Gebiete geiftiger Thätigfelt. “Diefelbe 
liegt im Intereſſe jeder ruſſiſchen Partei ohne Unterfchieb. 
Sie lag nur nicht im Intereſſe des revolutionsängftigen 
alten Gzaren mit feinen verhaßten deutfchen Handlangern, 
defien Mißtrauen feine Grenzen mehr kannte, feitdem er am 
14. December 1825 durch den Straßenfampf gegen die mör⸗ 
deriſche nationalruffifch «republifanifche Verſchwörung zum 
Throne gefchritten war. Die Kamaſchen⸗Knöpfe, mit denen 
er jede geiftige Regung aufs engherzigfte gefnebelt, hat der 
Sohn nun fhon ziemlich gelodert und entfernt. Alerander 
nahm vor Allem die Echulen unter feine unmittelbare Res 
fpleienz; befegt den Erziehungsrath in liberalem Sinne; bob 
die Gefege zur Beichränfung der Etudirenden an den Univers 
fitäten auf eine beftimmte Zahl auf, erlaubt den abeligen 
Söhnen fogar den Beſuch auswärtiger Hochſchulen; rehabi« 
fitiet in verjchiedenen Provinzen, namentlich in Finnland, 
wo das ffandinavifche Unionsgeſpenſt in den Studenten« 
föpfen zu fpufen anfing, abgeſetzte Männer, die vor des alten 
Czaren Augen der Ärgfte revolutionäre Gräuel waren; er 
wagt endlich die Krone der väterlihen Vorſicht abzuwerfen 
und die Schule von der Armee zu emancipiren, indem er 
verordnet: daß Fünftig nicht mehr Officiere vom Militärs 
Reſſort zu Aemtern in Givilanftalten zu verwenden feien, das 
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iR vor Allem in den Schulen, welche Czar Nifolaus durch 
die Banf unter die fpirituelle Leitung abgedanfter Generale 
und invalider OÖberften geflellt hielt. Nothwendig muß hie 
bei auch die Prefle etwas mehr Spielraum gewinnen, und 
wirklich rühmt man bereits, daß fogar die ruſſiſche Publiciftif 
ſich jeßt freier bemege nach Innen und Außen. Eomit wäre 
ja der „Lüuterungsprogeß gegen die faule Treibhaus-Eultur*, 
um deſſenwillen die Allgemeine Zeitung Fortfegung des Kriege 
begehrt Hatte, bereitd geichehen. Wenn man nur die Ges 
finnungen der Generationen fo leicht ummechfeln fonnte wie 
Frack und Kaftan! Den Vortheil aber haben die Vers 
günftigungen Alexander's jedenfalls, daß fie dieſe Gelinn- 
ungen, vorerft wenigſtens in gelehrter Verkleidung, offen 
hervortreten laſſen. So ift e8 zu verftehen, was die Als 
gemeine Zeitung vom 12. Juni aus Petersburg berichtet: 


„Seit dem Negierungsantritt des jeßigen Kaiſers find bie 
philoſophiſchen Kiteratoren, die ſich großentheild auf deutſchen Echu- 
Ion und an deutichen Muſeen gebildet haben, offener Hervorgetreten, 
und befennen fich zur fogenannten naturaliftijchen Schule. Ihr 
wichtigfted Organ find die „vaterländijchen Notizen“, eine monats 
liche Revue, ihre Begünftigerin die ruffifche Akademie⸗Zeitung, ihre 
erbittertften Gegner die Medafteure der „Norbifchen Biene“. Der 
Brüßler Nord“ neigt fi ihnen zu, wie er denn überhaupt für 
birfige Verhaͤltniſſe den faft ertremen Liberalismus vertritt.“ 


Es ift dieß der Kampf zwifchen dem national» ruffiichen 
Europäismus und dem nationals ruffifhen Byzantinismus, 
wie wir ihn früher bereits befchrieben haben *). Die religiöss 
oder irreligios s philofophifchen Principien der beiden Parteien 
auf die politifche Richtung angewendet, gibt Altrußland 
und Jungrußland. Dieſes ESchisma des ruffifhen Nas 
tionalismus eriftirte unbeftritten bereits unter Czar Nifolaus; 
es datirt ſchon aus den Zeiten Aleranders I. und bie gräu- 





*) Hiſtor.⸗polit. Blätter Br. 34. ©. 22 ff. 
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liche Verfhwörung vom 14. Dee. war Jungrußlands erfte® 
Brobeftüd. Der alte Czar hielt beide Parteien mit eiferner 
Kauft nieder, doch nicht ohne eine bedeutende Hinneigung 
zur alteuffiihen Partei. Um fo verbifiener graffirte Jung» 
Ausland im Geheimen fort; von Zeit zu Zeit entbedte der 
Car feine Nefter, und verpflanzte die Brut nad Sibirien 
und in die Schluchten des Kaufafus. Dennoch verficherte ein 
Petersburger Bericht in der Kreuzzeitung felber noch am 26. 
Nov. v. Is.: mit den geheimen Wühlereien des Radifalis- 
mus unter den Bebildeten Rußlands fei es fchon wieder ebenfo 
weit gewefen als 1824. Zwar erzählt derfelbe Bericht: feit 
dem letzten Kriege höre man nun felbft da, wo fonft bie 
liberale PBhrafenmacherei an der Tagesordnung gewefen kei⸗ 
nen Laut mehr, der auch nur entfernt an das erinnere, was 
man fonft ganz gewohnt war zu hören. In demfelden Mo- 
ment aber zeigte man in Brüffel aus Moskau, deſſen Uni- 
verlität ſtets der Brennpunft der jungruffifhen Beftrebungen 
war, hergekommene Schriftftüde im ächteften 1848ger Tone. 
Die Berfhwörung vom 14. Dec. hatte ferner einen Haupt⸗ 
herd in Kleinrußland, wo die freien Gemeinwefen von Kiew, 
Nomgorod, Pflow und ihre Unterbrüdung durch den byzans 
tinifchen Defpotismus Moskau's fo wenig vergeflen find, als 
die Beraubung der Rechte und Privilegien des Volkes durch 
die encyelopädiftifche Tyrannei Katharina’s II. Eben in jenen 
füdliden Provinzen Kleinrußlande nun wollte man im lebten 
Kriege auffallende Sympathien für die Alliirten bemerfen, 
ebendort fanden die blutig gerächten Aufſtände der ufraini- 
ſchen Bauern ftatt, und von ebendaher munfelte man jüngft 
noch über eine indgeheim unterdrüdte Verfchwörung, mit 
Verzweigungen bis in die höchften Klaſſen, vier Generale 
und den Sohn eines Minifterd mit inbegriffen. Das wäre 
alfo volftändig eine zweite Auflage des Attentats Peſtel⸗ 
Murawieff von 1825 gewefen. Die Wahrheit diefer wider« 
fprechenden Berichte wird indeß wohl in der Mitte liegen: 
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Yungrußfand lebt, weiß was es will, aber es accomodirt fich 
vorderhand dem neuen Rußland des Czaren felber. Jungs 
Außland und die Freimaurerei hatten unter Alerander I. ges 
radefo geihan, als fie in deſſen Minifterlum faßen, bis end⸗ 
lih am 14. Dec. das Facit zu Tage fam, welches durch bie 
Blutlachen ded ermordeten Ezarengefchlechtes zur ariftofratis 
fhen Republif des Panflavismus führen follte. 


Unfere Anficht über die gouvernementale Stellung Alles 
zander’8 II. läßt fi) demnach furz faffen, wie folgt. Der 
Bater land über den Parteien, der Sohn fteht nicht mehr 
über den Parteien; der Vater neigte zum national ruffiichen 
Byzantinismus hin, oder zu Altrußland, der Sohn hat dem 
national:ruffifchen Europäismus die Hand geboten oder Jungs 
Rufland. Dan behauptet glaubhaft, der jüngere Bruder 
des Ezaren, Großfürft Gonftantin, fei der völlige Antipode 
Alerander's, und hätte als Ezar in Allem das väterliche Sy⸗ 
flem verfolgt, nur mit noch verftärfter Hinneigung zu Alts 
Rußland. Was Haben wir für Beweife, daß der neue Czar 
die entgegengefehte Bahn eingefchlagen? Es ift eine alte 
Eage von der gutmüthigen Schwachhelt Alerander’s, die ihn 
mit wohlwollendem Liberalismus gegen die eiferne Defpotie 
des Vaters erfüllt, und Thatfache ift, daß der ruffifche Flücht⸗ 
ling Golowin, als Alerander den Thron beftieg, das Beſte 
von dem milden Glanz feiner Augen prophezeite. Schon auf 
feiner Reife durch England und Italien fol er auffallendes 
Mitleid mit den Carbonari’8 verrathen und Aeußerungen ger 
ihan haben, gemäß welcher feine Regierung ſchwerlich gegen 
die Zebruar » Revolution und die mazzinifche Erhebung fidh 
aufgeftellt hätte. Alles dieſes erzählte man von ihm fchon, 
ehe der Bater farb. Seitdem aber liegen viel beftimmtere 
Beweiſe vor, daß die Richtung, welche Alerander II. einhäft, 
wirklich nicht die altruffifche ift. 


„Rationalität” nicht allein, fondern Nationalität und 
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Kirche! war Nikolaus' Wahlſpruch. Damit entfernte er ſich 
von dem national⸗ruſſiſchen Europääsmus, und näherte fi 
dem nationalsruffiihen Byzantinismus. Alerander hut es ges 
ade umgefehrt gemacht. Beweis fein Gebahren eben in Sachen 
der orthodoren Kirche. Die breitefte Bafis der altruffifchen 
Partei ift eine fpecififch kirchliche: nämlich die Millionen der 
Altgläubigen oder Etarowerzen, d. i. derjenigen, welche die 
Reftitution des von Peter I. abgefchafften felbftitändigen Par 
triarchats der ruffifchen Kirche begehren, alfo die Oppofition 
gegen das Czarenpatriarchat felber. Nifolaus war nie gefon« 
nen, feine orthodore Papft- Würde aufzugeben; aber er ers 
fannte das Gewicht des Etarowerzenthuns, und behandelte 
es mit größter Delifateffe. Nicht nur daß die alten Etrafs 
Gefepe gegen den Eeparatismus und die Eeftirerei meift ber 
Vergeflenheit überlaffen blieben, ed war auch um den Ein- 
fluß der Altgläubigen bei Hof eine befannte Sache, und nicht 
leicht that der Czar einen wichtigen Schritt, ohne insgeheim 
zu fragen, was das Starowerzenthum dazu fügen werde. 
Ueberhaupt that er fih ohne Zweifel felber manden Zwang 
an, um die intolerante Eiferfucht der fchismatifchen Kirche 
zu begütigen: fo die liftige und gemwaltfame Propaganda ger 
gen den Proteftantismus, die ungerechte und vertragbrüchige, 
unerhört tyrannifche Unterdrüdung der katholiſchen Kirche. 
Damit fchmeichelte er zugleich dem altgläubigen Byzantinis— 
mus, entwaffnete er die ganze altruffifche Oppofition in allen 
drei Beziehungen: das Bojarenthum gegen den mobern-bureaus 
Fratifchen Garen » Abfolutismus, dad Starowerzenthum gegen 
das ufurpirte Gzaren-PBatriarchat, die Bauerfchaft gegen bie 
von Peter I. vollendete Einführung der Leibeigenfchaft *). 
Alerander II. dagegen hat feit der kurzen Zeit feiner Regies 
rung ſchon genugfam zu erfennen gegeben, daß er nicht ges 








”) Das Nähere Hiltor ⸗polit. Blaͤtter Bd. 33. ©. 607 ff. 
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neigt if, in der orthodoren Kirche eine reale Macht fich ges 
genüber zu erfennen, fondern daß fie ihm wirklich nur Fais 
ferlihe Domäne zur beliebigen bureaufratifch » abfolutiftifchen 
Mafregelung if. So will e8 Jung⸗, aber nicht Altrußland! 


Man fagt, der neue Czar gehe mit einer großen Reform 
der grauenhaft verfunfenen Popenfchaft um, zunächſt durch 
Verbefierung ihrer öconomifchen Lebensftellung. Dieſes und 
manches Andere mag er ald oberfter Gebieter in feiner Kirche 
unbebdenflich verfügen. Aber er hat auch ſchon gefährlichere 
Etellen empfindlich berührt. Echon bald nad feiner Thron⸗ 
befleigung ging das Gerücht, daß er die halbvergefienen 
Etrafgefege gegen die Etaromwerzen erneuere und in ftreng- 
fien Bollzug ſetze. Es mar feine leere Sage geweſen; denn 
bald folgten weitere Maßregeln in diefem Sinne Bielleicht 
waren fie auch provocirt. Wenigftend famen fchon mehrere 
Monate vor Beendigung des Kriegs dunkle Berichte über bie 
Grenze von einer geheimen Verbindung unter dem Namen 
Perst Boschi, d. i. „Binger Gottes”, welche ſich unter alle 
altgläubigen Sekten verzweige, und in allen Ereignifien, feit 
Anbeginn des Krieges, befondere göttliche Fügungen fehe, zu 
dem Einen Zweck, die Ufurpation des Czarenpatriarchats zu 
brechen, und bie Wiederherftellung des felbftitändigen Pa- 
triarchats der orthodoxen Kirche herbeizuführen; felbft unter 
den Popen von St. Petersburg gebe es Begünfliger diefer 
geheimen Lehre. Jedenfalls führte der Czar bald darauf einen 
vernihtenden Schlag gegen die ſchismatiſche Oppofttion. Er 
errichtete im Minifterium des Innern eine eigene neue Sek⸗ 
tion von drei Unterabtheilungen, mit einem Bicedireftor an 
der Spige, fpeciell zur Abwidlung der Fragen über Berges 
ben gegen die rechtgläubige Staatskirche. Damit ift die ganze 
Geſetzgebung gegen die Seften zum bureaufratifchen Vollzug 
übertragen. Ein Vorläufer der fommenden Dinge war fchon 
der Ulas, welcher den eigentlichen Sekten, den Malafanen, 
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Stonoborzen, Stopzi, Judeiſtwujuſchte, Duchaborzen, für's 
Künftige ſtrengſtens verbot, Erfapleute im Heeresdienſte zu 
kaufen, ſei ed unter den Orthodoxen oder andern chriftlichen 
und nichtchriftlichen Bekenntniſſen. Diefes Geſetz kommt ei⸗ 
nem Todesurtheil gegen die genannten Seften gleich, wie 
jene neue Minifterial-Eeftion einer Kriege-Erflärung an die 
fünf Millionen ruffifher Starowerzen. 


Eo hat Alerander II. bereit gewagt, was Nikolaus I. 
auf dem Höhepunkt feiner Macht und feines Glüdes nicht 
gewagt hätte. Aber der gefchlagene Czar that ſich noch muthi⸗ 
ger vor dem weiland ſtets fieghaften Czar hervor. Die Kreuz- 
Zeitung vom 8. Mai brachte aus Kurland die feitvem voll⸗ 
fommen beftätigte Nachricht: der Czar habe durch eigenen 
Ufas einem Iutherifchen Prediger in Kurland, der eine orthos 
dore Ruffin zur Frau genommen, geftattet, feine Kinder aus 
diefee Ehe Iutherifh zu erziehen. Damit ift die bisher mit 
größter Strenge aufrechterhaltene gefeglihe Norm, nach wels 
her alle Kinder aus einer orthobor = gemifchten Ehe der 
Staatöficche gehören, aufgehoben. Wenn man bedenkt, daß 
nach den officielen Begriffen dieſer Kirche alle außer ihrem 
Berbande ftehenden Ehriften bloß Ungetaufte und „Heiden“ 
find : fo mag man den Umfang des Indifferentismus ermefs 
fen, den der Ezar durch jenen Ufas an den Tag gelegt hat. 
Wirklich liegt auch ein bemerfenswerther proteftantifcher Bes 
richt aus Rußland vor, welcher, unter befonderer Belobung 
des neuen Minifters des Innern Lanskoi, der an Bibifow's 
Stelle getreten, eindringlich erflärt: alle, die mit den „höhern 
geiftiigen Interefien”, und insbefondere mit dem Proteftan- 
tismus in diefem Lande e8 gut meinten, hätten volle Urfache, 
Gott um langes Leben für Alexander II. zu bitten: 


„Ueberhaupt ift es merfwürbig, welch’ ein gewaltiger Um⸗ 
ſchwung, und zwar gerabe in ven höhern Kreifen, hinſichtlich der 
Anftchten über das Syſtem des verewigten Kaiferd auch in religiä- 
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fer Beziehung theils ſchon eingetreten ift, theild fi noch mehr 
vorbereitet; Diejenigen, welche bei Lebzeiten deſſelben dieſes Syſtem 
nicht Taut und unbedingt genug bewundern Fonnten, tadeln es jegt 
ebenfo offen und unbedingt, und dabei bleibt felbft Hin und wieder 
fein Name nicht verfchont” *). 


Man hat dem zweiten Alexander auch ſchon Fatholifche 
Eympathien — wie einft dem erſten Alerander, und wie fie 
unter den Bornehmen und Feingebildeten Rußlands wirklich 
nicht felten find. **) — und zudem befonderes Mitleid wie mit 
allen Unterbrüdten, fo auch mit ven Polen zugefchrieben. Bor 
Kurzem noch ward mit größter Beftimmtheit correfpondirt 
und telegraphirt, es handle ſich fogar um felbfifländige Re: 
conftituirung Polens unter einem der Großfürften, wie aller 
dings das Recht und feierliche Traftate ed verlangten. Wir 





*) Berliner Brotefl. 8.:3. vom 22. Dec. 1855. 
°., Gin guter Pietiſt, ver foeben feine ruffifchen Neifeberichte heraus: 
gegeben hat, erzählt von derfelben Erfahrung, wie man fie fonft 
aus dem Munde ruffifcher Gonvertiten vernimmt. Gr lernte in 
Moslau einen reichen Privatmann kennen, der als Dilettant ein 
fehr refpeftables Maß von Gelehrſamkeit befaß, und durch feinen 
trefflichen Charakter die ganze Mchtung und Liebe des Reifenden 
gewann. Der proteftantifche Eiferer berichtet aber felbft über ein 
vertraulihes Gelpräh, worin Iwan Smanowilfh ihm geradezu 
gefand, daß er der römifch-Fatholifchen Kirche weit mehr zugethan 
fei, ale der ruſſiſchen. „Es geht mir nicht allein fo“, fagte Iwan, 
„benn Sie finden viele Leute diefer meiner Gefinnungen und Uebers 
zeugungen unter unferm vornehmften Adel, befonders unter denen, 
die einmal im Auslande waren; es iſt ein trauriges Zeis 
hen unferer Berfaffung, daß man das nicht laut 
Außern darf.” (I. Ph. Simon: Auffifches Leben. Frankfurt 
1855. ©. 203.). — Nach der Verfiherung des ruffifchen Flücht⸗ 
lings Herzen in feiner neueften Schrift war auch der berühmte 
Kapitän Tſchadaajeff, weiland ver Abgott der ganzen liberalern 
Kichtung in Rußland, in demſelben Kalle. Der ſtille melancholi⸗ 
ſche Denfer, Salonmann von vollendeter Feinheit, war auf feinen 
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haben während des ganzen orientaliſchen Handels das un⸗ 
glückliche Polenvolk nicht einmal genannt, denn zu klar liegt 
vor Augen, daß es von Gott, von der Welt und von fich 
felbRt verlaffen iſt. Wirklich verfprach Alerander II. bei ſei⸗ 
ner jüngften Anwefenheit in Warfchau den Polen alles mög: 
liche Liebe und Gute, gewährte auch eine halbe Amneftie, 
aber dreimal in einer Rede wiederholte er: „nur feine Träu- 
mereien”! — „er werde die von feinem Vater eingeführte 
Ordnung der Dinge aufrecht erhalten.” Alſo volftändige 
Einverleibung und Gentralifirung, wenn aud in „liberalem 
Sinne“! Das liberalsbureaufratiihde Syſtem, felbft das 
wohlmwollendfte, geftattete ja auch fchon an ſich eine andere 
Drganifation Polens nit. Wenn aber der Czar wieder 
holte: „er werde die Abfichten feines Vaters in Betreff Pos 
(end erfüllen” — fo fiheint dieß doch in anderer Beziehung 
nicht buchftäblich richtig zu feyn. Denn fihwerlich gedachte 
Nikolaus je noch der fatholifchen Kirche in Polen gerecht zu 
werden. Daß er einen polnifhen Bifchofsituhl nach dem ans 
dern verwaiſen ließ, gefchah nicht zufällig; zweifeldohne war 
ex in feinem tyranniſchen Fanatismus gewillt, confequent 
und durchgehend „das ruffifche Wolf und feine Kirche an 
Etelle der Polen und der Fatholifhen Kirche zu ſetzen“, wie 
Graf Fiequelmont ſich ausdrückt. Alſo Polen nicht nur zu 
ruffificiren, fondern auch zu fehismatifiren. Wenn jetzt Alles 
rander II. dem von Nifolaus tüdifch gebrochenen Wort des 


—— — — — — 


Reiſen heimlich katheliſch geworden. Rußland kennt von ihm nur 
einen Brief, den das Journal „Teleſkop“ abgedruckt Hatte, aber 
heute noch fpricht Rußland von diefem Briefe. Es war eine ents 
feglihe Kritit des ruffifchen Dafeyns. Nikolaus unterbrüdte das 
Sournal, erilirte den Redakteur — Tſchadaajeff aber warb von fels 
ner raffinirten Rachfucht für wahnfinnig erklärt, und bei voller 
Vernunft ale Irre ärztlich behandelt, bis er ſtarb. Hiſtor.⸗polit. 
Blätter Br. 34. ©. 33. 
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Goncorbais nur foweit nachfommt, daß er dem heiligen Stuhl 
wenigflens die Befegung der verwaisten Etühle ermöglicht, 
fo ift dieß ein neuer Bruch mit dem Syſtem des Vaters. 
Der Ezar thäte zwar damit nicht mehr, als was Recht und 
Gerechtigkeit fordern, vielleicht auch eine gefunde Politik; 
denn Rußland mag in den lebten Jahren das Urtheil der 
fatholifchen Welt zu achten, au wägen und zu fürdten ges 
lernt baten. Aber in den Augen der Hüter des Schisma 
und vor dem Richterſtuhle des altruffifhen Byzantinismus 
möchte die Sache doch mwefentlich anders angefehen feyn. 


Kurz, die Stellung, welche Czar Alerander im Unter⸗ 
fhiede von Czar Nikolaus zu feiner Kirche eingenommen hat, 
verfündet wirklih ein „neues Rußland* und zwar nicht ein 
altruffifches, fondern ein jungruffifches. Wer wird dabei auf 
feiner Seite feyn? Bekanntlich befteht das ruffifche Volk aus 
zwei innerlich auf's fchrofffte getrennten und fich enigegenge⸗ 
feßten Bölfern, dem Adel oder den Gebildeten und dem ges 
meinen Dann oder den Bauern, denn einen bürgerlichen 
Mittelftand gibt e8 in Rußland eigentlich nicht. Nun aber 
ift diefes Volk im Punkte der orthodoren Kirche ungemein 
empfindlich ; das Aergſte wäre zu beforgen, wenn bie Popen 
und die Etarowerzen den Maſſen einzubilden vermöchten, jes 
ner Czar, der dem „heiligen Rußland“ nicht zum Siege über 
die Frechheit der „Heiden” und zur Erfüllung des prophetis 
ſchen Worts von 1453 zu verhelfen vermocht: er fei ein 
Mißgönner der Orthodorie. 


Ein Mittel hätte ed für Alerander II. gegeben, vie 
Bauerfchaft definitiv Hinter fih zu gewinnen: die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft. Wenigſtens 24 Millionen Bauern 
in Rußland find Hörige im firengften Sinne des Worts, die 
noch dazu alle wiflen, daß fie einft und von Rechtswegen 
frei geweien. Mindeftens feit 1812 geht die Weisfagung 


unter dem DBolfe, daß nur durch einen großen Strieg bie 
Xxxxvm. 8 
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Leibeigenfchaft würde aufgehoben werben, zum Lohne für die 
Netter des Vaterlandes. Der große Krieg I nun gekommen. 
Ezar Nifolaus ftellte die Hunderttaufende der Reichswehr aus 
den Leibeigenen auf ; diefelben glaubten ficher, daß wenigſtens 
fie nicht mehr als Hörige aus dem heiligen Kriege heim⸗ 
ehren würden, wie denn der Militärbienft in Rußland übers 
haupt von der 2eibeigenfchaft befreit; in Kleinrußland kün⸗ 
dDigten Die Bauerfchaften den Grundherren an mehr als Einem 
Drte gleich ohne weiters den Gehorfam auf. Befreiung der 
Leider als unvermeidliche Folge des Krieges ward auch übers 
al fo natürlich und, daß Alcrander II. felber ſich darüber Feine 
Illuſion mache, fo felbftverftändlich gefunden, daß man den wies 
derholten Berichten gerne glaubte: der neue Czar bereite bie 
Bauern » Emancipation mit größtem Eifer vor. Wirklich ers 
fhien ein Ufas, welcher das Verfahren der Krone in lIm- 
wandlung ihrer hörigen Bauern zu Zinsleuten der „allges 
meinen Nahahmung* anempfahl. Dabei hatte e8 aber fein 
Bewenden. Bald hieß es fogar, die weiter gehenden Gerüchte 
feien nur ausgefprengt, um Europa and in die Augen zu 
fireuen ; vielmehr feien, um den Adel zu verbinden, ihn nun 
fogar noch einige von Ezar Nifolaus den Leibherren aufers 
legten Befchränfungen nachgeſehen; und die Reichswehr ſei 
nur aufgeftellt worden, damit man fowohl die Bauern als bie 
Grundherren auseinander und in der Hand halte. Jeden⸗ 
falls ift der Lifad8 vom 22. April, welcher dem Adel die Ob⸗ 
forge für die aus der Reichswehr heimfehrenden Leibeigenen 
empfiehlt, fehr intereffant: zweimal betont er, daß „das uns 
ermübdlichfte Augenmerf der Regierung auf Erhaltung des 
Gehorſams der Leibeigenen gegen ihre Leibherren“ gerichtet 
ſei, und bedroht „die geringfte Abweichung“ der Erftern mit 
dem Zorn des Monarchen und mit der ftrengften Strafe. 
Daraus erhellt zur Genüge, daß in den Augen der Regierung 
ſelbſt die Aufrechthaltung der Leibeigenfchaft nicht ohne Ges 
fahr iſt; die ruffifchen Revolutionäre warteten nicht umfonft 
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immer auf eine zweite Erregung der Gemüther gleich der von 
1812, und heute befteht fie. 


Andererfeits ift die Bauern-Emancipation Feine fo leichte 
Sade: entweder ruinirt fie das Vermögen des Adels und 
verwandelt ihn über Nacht in ein rettungslos hungerndes 
Proletariat ; oder fie bedeckt Rußland mit vielen Millionen 
verzweifelter Menfchen, die nichts befigen als ‚ihre nadten 
freien Leiber. Gewiß ift e8 nicht ohne tiefe Bedeutung, daß 
die beiden aufftrebenden Weltmächte, die außer dem völferers 
ziehenden Schooße der alten Kirche herangewachfen find, im 
neungehnten Jahrhundert noch an der Sflavenfrage als an 
dem unbheilbar um fich frefienden Uebel ihrer Rieſenleiber 
gleichmäßig ſiechen: Rußland und Amerifa. Nicht unwahr- 
fheinli wird die norbamerifanifche Union gerade an der 
Sflavenfrage in Trümmer gehen. Weber Rußland hängt die— 
felbe Stlavenfrage als die ſtets drohende Gefahr furchtbaren 
Unglüds. Heute ift die Mine mehr als je vol geladen. Die 
ruſſiſchen Adelichen geftehen felbft: wenn ihre Leichen nicht 
eined Morgens zu Taufenden auf den rauchenden Trümmern 
ihrer verbrannten Evelhöfe lägen, fo fei e8 nur der angebors 
nen Grgebung des Ruffen vor dem unmeigerlichen Willen 
des einzigen Mannes zu danfen. Wenn e8 aber gelänge, 
diefen einzigen Mann als Feind der Orthodorie zu verdäch- 
tigen wie bereinft den dritten Peter, was dann? 


Wir deuten nur die Gituation an, wir prophezelen 
nicht. Aber wer fteht bei Alerander II. in diefer Situation? 
Ohne Zweifel hat der obige proteftantifche Bericht ganz Recht, 
daß in den höheren Etänden eine weitreichende Abkehr vom 
Syſtem des alten Gyaren zum Syftem des neuen Ejaren 
Rattgefunden. Man müßte die durch und durch voltairiani⸗ 
[he Berbildung diefer höhern Stände Rußlands nicht ken⸗ 
nen! Aber doch Bat auch der altruffifche Byzantinismus fels 
nen Zuß in denfelben Ständen, und er wird niemals wit 
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einem flaromwerzens feindlichen Ezar einig gehen. So bleibt 
nur Jungrußland für Alerander II. übrig. Der nationals 
ruffifhe Curopäismus hat jedoch auch feine nothwendige 
Entwidlung; er ift fogar an fich felbft niemals fationär, 
wie der boftrinäre Liberalismus des Abendlandes; und wo 
er feinen Boden im Bolfe fucht, da verläuft er, gemäß der 
altflavifchen Eigenthümlichkeit der ruffiihen Agrar Berfaf- 
fung, unfehlbar in focialiftifhen Republifanismus. So ift 
ee ein Element von gefährlichfter Beweglichkeit, und doch 
ſcheint eben die Partei diefes national-ruffifhen Europäismus 
die einzige Etüge der Innern Politif des neuen Gzaren gu 
feyn. Die Burcht vor den „eivilificenden Ideen von 1789*, 
welche die Kreuzzeitung nun auch von Oſten her gepadt hat, 
ift Daher begreiflich. 


Demnach ftünde die orthodore Kirche und das Czarthum 
jegt endlich an der Schwelle der ihnen lange vorbehaltenen 
Keuerprobe, welche die Kirche und der Staat ded Abendlans 
des bereits feit Jahrhunderten ausgeftanden. Die Rückwir⸗ 
fung jedes Ereigniffes in diefer Richtung vom Innern Ruß⸗ 
lands auf die europäifchen Berhältniffe müßte unberechenbar 
feon, Feines aber wird unmittelbar die traditionelle Politik 
des Czarthums nach Außen alteriren. Während wir daher 
bie Hortfchritte jener innern Politik beobachtend abwarten, 
ſtehen wir zu der legteren heute um fein Haar breit anders, 
ale am 2. März 1855. Die weitere Verfolgung ihrer Evos 
Iutionen führt uns auf aflatifhen Boden, das iſt auf die 
heutige Lage Englands. 











VII. 


Streiflichter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteſtantismus. 


' 
Die religiöfe Bewegung in den fEandinavifchen Ländern. 


2. Schweden und Norwegen: Kirchenverfafjungs= und religiöfe Zuflände 

in Echweren überhaupt; Läſare und ihre Bchantlung; Ecclesiolae; 

Läfare’fche Entwicklungsſtadien; Baptiſten, Mormonen; Norwegen 
insbeſondere; Mormonen-Statiſtik Skandinaviens. 


Die religiöſe Bewegung, welche aus der Etaatäfirche 
hinaustreibt, ift in Schweden intenſiv und ertenfiv nicht we⸗ 
niger fräftig, als in Dänemark, aber fie ift im Allgemeinen 
verſchwommener, und ohne die fcharf ausgeprägten Geftalten 
der letztern. Der Grund liegt einfach in dem niedern Sta« 
dium, auf welchem der Kampf innerhalb der Staatskirche 
noch verweilt. Dänemark ift hierin in zwei Beziehungen vor⸗ 
aus. In eigentlich confeffioneller und in firchenpolitifcher. Waͤh⸗ 
rend in der dänifch=Tutherifchen Kirche die Grundtvig'ſche 
Oppofition bereits mit einer ganz neuen ©laubensnorm aus 
der Apoftelzeit aufgetreten ift, geht in Schweden erft noch 
eine pietiftifch »orthodore Dppofition, eine Art Bommer’fchen 
AltluthertHume, dem modernifirten, bureaufratifitten und ra» 
tionalifitten Staatsluthertfum zu Leibe, um es auf die alten 


Grundlagen von Luther, Arndt und Spener zurüdzuführen. 
XXXVIIL. 9 
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Die und nichts Anderes ift im Grunde die vielgenannte 
Dppofttion der Läjare. Nur daß diefelbe in Schweden der 
polizeilichen Verfolgung unterliegt, während in Teutfchland 
das nämliche Phänomen unter dem Namen der Innern Mif- 
fion bei Hof und Polizei in höchften Ehren fteht, weil man 
in ihm die „einzigmögfiche Rettung” der deutfch-evangelifchen 
Gefammtfirche erbliden zu müſſen meint. ben die polizeis 
liche Verfolgung aber befruchtet diefelbe Sache, welche bei 
uns ziemlich flau und fteril bleibt, dort mit üppiger Kraft, 
manigfaltiged Seften : Material aus fih zu erzeugen. 


Auf dem nämlihen Punkte trifft dann die pietiftifchs 
eonfeffionele Seite der Bewegung gegen das fchwebifche 
Staatsluthertbum mit der zweiten oder Firchenpolitifchen 
Seite zufammen. Während nämlich in Dänemark die Exclu⸗ 
fivität der Staatskirche ſchon feit dem Jahre 1848 gefallen 
ift, befteht fie in Schweden mit der alten ®ewaltthätigfeit 
bis zur Stunde fort. Gegen fie nun findet ein höcht leb⸗ 
haftes Sturmlaufen ftatt, und zwar von verfchiedenen Rich» 
tungen und Parteien. Man ift von einer Saifon zur andern 
nicht ficher vor dem Full der verrotteten und geiftig ausge⸗ 
hungerten Feſtung, zunächſt wenigftens ihrer Hauptforts, vor 
dem Andrang derer, welche unter dem Banner der „Relis 
giongfreiheit” oder „Gewiſſensfreiheit“ ftreiten. Es liegt in 
der natürlichen Ordnung der Dinge, daß wir von bier aus 
unfere Betrachtung anheben. 

Die ſchwediſche Kirchenverfaffung ift eine eigenthümlich 
moderirte epifcopale äfareopapie, von der anglifaniichen 
Dadurch unterfchieden, daß eben die ſchwediſche Staatöverfafs 
fung nicht eine repräfentative, fondern die einzige in Europa 
noch eriftirende rein ftändifche if. Wird in England die 
Kirche regiert von der Königin mit dem Parlament, fo in 
Schweden vom König mit den vier Curien des Reichstags. 
Die ſchwediſche Kirche hat nämlich zwar ihre Biſchöfe beibe- 
Balten, und behauptet morbaciter deren apoftolifche. Sueceffion ; 
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aber dieſe Difchöfe Haben als ſolche mit der Regierung der 
Kirche nichts zu thun; nur als geiftlihe Banf im Reichstag 
haben fie Theil an derfelben, jedoch auch hier natürlich nicht 
mehr und nicht weniger ald jeder der andern Etände: der 
Ritter, der Bürger, der Bauern. Gie find aber auch nicht 
einmal die gebornen erecutirenden Mittelglieder zwifchen dem 
fändifhen Summepijcopat und der Gemeinde. Als foldhe ams 
tiren vielmehr feit 1686 die F. Diöcefanconfiftorien, fo daß 
die ſchwediſchen Bifchöfe in der That nichts Anderes find 
als ftändige Reichstagsmitglieder und privilegirte Verrichter 
der Ordination. Das war das Ende ihres faft vierzigjähri- 
gen Kampfes gegen die von Guſtav Adolf II. projeftirte Ken» 
tralifirung des SKirchenregimentd in einem Consistorium ge- 
nerale, und ihres unter Karl XI. gewagten Berfuches, ſich 
felbft zu einer kirchlichen Gentralbehörde zu erheben: ed wurde 
zwar nicht centralifirt, weil dieß damals überhaupt noch wer 
niger im Geiſt der Zeit lag, aber dafür das „Eapitalverbres 
hen hierarchiſcher Tendenzen” duch völlige Entleerung der 
bifhöflichen Gewalt zu Gunften der Fönigl. Partikular⸗Con⸗ 
filtorien gerächt. So fönnten wir die ſchwediſche Kirche defi⸗ 
niren als ſtändiſch moderirte bureaufratifche Cäſareopapie mit 
biſchoͤflichen Figuranten. 


Selbſt die Bertheidiger einer ſolchen Verfaſſung müſſen 
doch eingeſtehen: „die Idee einer Staatslirche oder der engen 
Verbindung der Kirche mit dem Staate ſei hierin bis zum 
Extrem realiſirt“; aber fo ſei eben „durch den Katholicismus 
der Begriff der Freiheit der Kirche heruntergebracht worden, 
daß ſogar der ebenſo gelehrt gebildete, als frommgeſinnte 
Orenftierna denſelben nicht von dem der Hierarchie unterfcheis 
den fonnte”*). Ob nun heutzutage eine fiegende demofratifch« 





+) Bol. A. E. Knos, Prof. Theol. zu Upſala: die vornehmften Ei: 
genthümlichleiten der ſchwediſchen Kirchenverfaffung, mit einem 
Borwort von Dr. Harleß. S. 46 ff. 70 fi. 
9* 
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conſtitutionelle Agitation dieſes Unterſcheidens fähiger ſeyn 
wird? Das iſt jetzt eine der Lebensfragen der ſchwediſchen 
Kirche. Die ſtändiſche Verfaſſung Schwedens hat nämlich 
eine mehr und mehr anſchwellende Oppoſition gegen ſich, 
welche die „veraltete“ Ständerepräſentation durch die medern 
conſtitutionelle Kopfzahl⸗Vertretung erſetzt ſehen will *), und 
die Gefahr eines plötzlichen Bruches wächst noch durch die 
ſteigende Abneigung der Regierung ſelber, welche durch die 
zähe Hartnäckigkeit der Stände ſich ungemein incommodirt 
findet. Alſo durch die unverkennbaren abſolutiſtiſchen Vellei⸗ 
täten. Im Falle eines ſolchen Umſchwungs aber verlöre bie 
Kirche vollends alle Vertretung und Sicherung Ihrer Grund» 
Rechte und Privilegien, ihre Einfünfte würden dem Budget 
untertban, und alle Einfichtigern fehen voraus, daß dann 
nur ein noch firengerer Eäfareopapismus zu erwarten ſtünde. 
Kurz, die dänische Kirchen Anardjie bräche auch über Schwe⸗ 
den herein, womit eben dem Unglauben und Kirchenhaß am 
beiten gedient wäre. Eine gewifle Partei gedenkt daher, fol« 
hen Eventualitäten und einem gänzlichen Verfchwinden der 
Kirche im Staate zuvorzufommen, und betreibt zu dem Ende 
die Einführung der Eynodals und Presbyterial- Berfaffung, 
damit ihrer Kirche auf jeden Fall eine conftitutionelle Gas 
rantie gefichert fei. Dieſes Berhältnig nun fteht unter den 
ſchwediſchen Kirchenfragen ale erfte obenan. 


Noch ungleich heftigere Angriffe hat aber die ſchwediſche 
Gäfareopapie auszuftehen, infoferne fie erelufiveterritorialiftifch 





*) In diefen Augenblide fteigt die Agitation höher als je, und man 
prophezeit eine nahe Kataſtrophe. Es handelt fih vor Allem um 
die Aufftachelung des Bauernftandes, da der Bauer in Schweben, 
befenders dem ſtolzen Adel gegenüber, ein wahrer Baria fel. 
„Neun Zehntel der Velkszahl Schwedens beftehen aus Bauern, 
und diefen ift nicht ein Viertel der geſetzgebenden Macht zugefal: 
len!“ Stockholmer Eorrefpondenz in der Allg. Seltung vom 20, 
Suni 1856. Dazu bie Sturmfluth der „ſkandinaviſchen Anton“! 
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iR. Me die alten Landrechte und Religions⸗-Zwangsgeſetze 
Reben faktiich noch in voller Geltung. Nicht nur die geiſt⸗ 
lichen, auch die weltlichen Beamten befchwören die Confessio 
Ang. iavariala, und implicite alle fumbolifchen Bücher des 
Lutherthums, felbft die Eoncordienformel nicht ausgenommen. 
Jeder Abfall vom Luthertfum wird mit Landesverweifung und 
Verluſt des Erbrechts beftraft. Nun hat zwar die Charte von 
1809 oder die fogenannte „Regierungsform“ eine ganz entges 
gengefebte Beftimmung im $. 16, welche lautet: „Der König 
fol Riemandes Gewiſſen zwingen oder zwingen laflen, fon» 
dern einen Jeden bei freier Ausübung feiner Religion 
ſchützen“ ıc. Es ift dieß der berühmte Paragraph, auf wels 
den namentlich die wegen ihrer Rüdfehr zur Fatholifchen 
Kirche criminalifch procefiirtten Schweden fih zu berufen 
pflegen gegen die alten Strafgefege. Der Reichötag und die 
Prediger aber interpretiren den Paragraph dem Geifte nicht 
weniger, als dem Wortlaut entgegen: er fei nur zur Sicherung 
des Etaatölutherthums nach Oben, d. i. dazu da, „um je 
dem defpotifhen Mißbrauch der Majeftätsrechte des Könige 
vorzubeugen“ *), damit nicht 3. B. der König Calviniſt wer⸗ 
den, und dann die Iutherifchen Schweden zwingen fonne, 
gleichfalls calvinifh zu werden. Auf Grund diefer interpres 
tatorifchen Perfidie nun werden die Fatholifchen Profelgten 
bis zur Stunde criminalifh behandelt und aus dem Lande, 
wie aus. dem Erbrecht gejagt. Auf Vorſchlag des Könige 
billigte der Reichstag 1845 zwar, daß das Sirafgefeg von 
1686 in den fünftigen Criminal-Codex nicht mehr aufgenom⸗ 
men werde; aber in demſelben Jahre noch wurden die beis 
den zur alten Kirche zurüdgetretenen Brüder Nilfon nad 
demfelben Strafgefege proceffirt und des Landes verwiefen, 
worauf der Eine Bruder, ein Maler, fhon im Frühjahr 
1847 im Spital zu Kopenhagen als Bettler farb. Ebenſo 





*) Anis ©. 58. 
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warb 1848 eine Familienmutter in Stodholm zur Verban⸗ 
nung verurtheiltz Sräulein de Bager wegen Profelytenmas 
cherei proceffirt, der Fatholifche Gefandtfchafte «Pfarrer, Hr. 
Bernhard, unter demfelben Vorwand 1852, 1855 und neues 
ſtens wieder gerichtlich belangt; 1854 einem zu Paris leben⸗ 
den und fatholifch gewordenen Schweden fein väterliche® Erbe 
abgefprochen, weil, wie Dr. Reuterbahl, der gegenwärtige 
Erzbifchof von Upfala, auseinanderfegte, „der ſchwediſche 
Staat feine Pflicht hat gegen andere als evangeliſch-lutheri⸗ 
ſche Chriſten;“ endlich in demfelben Jahre fteben Frauenzim⸗ 
mer zumal, darunter ſechs Ehefrauen, zur Landesverweifung 
verdammt wegen des ftandhaften Befenntniffes der erfannten 
katholiſchen Wahrheit. Merkwürdiger Weile Hatte der Anr 
walt Billbergh im letztern Kalle ebendenfelben $. 16, den ex 
ein Jahr zuvor in dem Proceß gegen Pfarrer Bernhard nach 
Get und Wortlaut als die alten Strafgefege abrogirend, 
und im Sinne der Gewiflensfreiheit ausgelegt, jetzt gegen 
Geiſt und Wortlaut als die alten Religions » Zmangsgefehe 
nicht abrogirend interpretirt, und alfo hier als „Verbrechen“ 
erklärt, was er dort ald Jedem freiftehend Hingeftellt Hatte. 


Man darf indeß zweifeln, ob auch die härtefle Anwendung 
der Etrafgefege bloß auf die Katholifen eine Agitation für 
„Religionsfreiheit" zu Stande gebracht hätte. Wielmehr ift 
entjchieden das Gegentheil angedeutet. Als der Reichstags— 
Anwalt Theorel im J. 1853 ein Gutachten über die Bewer 
gung der Läfare erfcheinen ließ, unter der Perfpeltive, daß 
bei der fteigenden Zahl der Verbrechen des Abſalls von der 
Staatdfirche die Strafe der Landesverweifung das Reich mit 
zu ftarfer Auswanderung bedrohen, und auch die Subftitui- 
rung von Gefüngnißftrafen unthunlich werden, alfo die Er— 
färung der Religiongfreiheit als eine Nothwendigkeit ſich 
aufzwingen könnte: da vergaß er doch nicht, ausdrücklich zu 
conftatiren, daß, in dem „verzweifelten Sale” einer folchen 
„Rettung des proteftantifchen Principe der freien Forſchung“, 
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bie Religiondfreiheit immerhin nur zuläffig wäre „unter dem 
einzigen, ausdrüdlichen und unabweislichen Vorbehalt, daß 
die wegen ihrer Bopularität gefährliche, und mit unferer pos 
liiiſchen Freiheit unvereinbare Fatholifche Religion nad 
wie vor davon audgelchloffen verbliebe." Um diefelbe Zeit 
rief der Erzbifchof von Upfala feinen Klerus zufammen, und 
befragte ihn über die Thunlichkeit der „religiöfen Freiheit“ 
in Schweden. Der Beſchluß lautete: „die religiöfe Freiheit 
fei eines -der Grundprineipien -und Hauptzwede der evange⸗ 
liſch⸗lutheriſchen Kirche, Fönne aber unter gegenwärtigen Ums 
Ränden, und insbefondere mit Rüdficht auf den Profelytis- 
mus anderer Kirchen, vornemlich den von Rom ausgehen» 
den, nit unbedingt und ohne Befchränfung zugeftanden 
werden” *). Man hätte alfo, zur Eicherung der „lutherifchen 
Kirche", wenigftend den Katholifen auch dann noch die Tos 
leranz verweigert, wenn man fie den — Mormonen hätte 
gewähren müjlen! Co dachten jedenfall8 die Hochwächter 
des Autherifchen Zions; unbefangenere Kirchenpolitifer moch» 
ten zweifeln an der Haltbarkeit eines ſolchen Ausnahmes 
Zuftandes. 


Indeß trat die von Theorell befürchtete Eventualität 
näher und näher. Baptiften und Mormonen wuchfen in Maſſe 
heran und ſchon wollen die für ihre Conventifel polizeilich 
gepeinigten Zäfare bemerken, daß man hingegen erlahme, ges 
gen jene abgefallenen Seftirer die Eriminalftrafe der Verban⸗ 
nung anzuwenden, vielmehr mit Beforgniß auf ihre ftarfe 
Auswanderung aus eigenem Antrieb hinblide. Andererfeits 
befteht viefelbe Derlegenheit bezüglich der offenen Bekenner 
des baaren Unglaubens; und ihre Zahl ift nicht Klein. Zwar 
ward noch im 3. 1852 der Maler Petterfon wegen eines 
Artifeld wider die Himmelfahrt Ehrifti des Landes verwiefen. 





*) Darmfl. 8.3. vom 8. Mai 1853. Bol. Theorell: Rikets Stan- 
ders Institiae-Ombudsmans Embets-Berättelse. Stockholm 1853. 
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Im vorigen Herbſt als vagirender Bettler aus Daͤnemark zu⸗ 
rückgeſchubt, ſetzte man ihn auf der Feſtung Malmö ein, 
mußte Ihn jedoch endlich frei ausgehen lafien. Dem bequemen 
Ausfunftsmittel der Verbannung trat zudem bei eben biefer 
Gelegenheit die dänifche Regierung mit einem Proteſt entges 
gen, die Erilirten nicht mehr aufnehmen zu wollen. Aber 
gerade zur Zeit der Verurtheilung Petterfon's hielten die ſchwe⸗ 
bifchen „Vereine für Religionsfreiheit” eine öffentliche Ver⸗ 
fammlung zur Empfehlung ihrer „der nunmehrigen Bildungs 
ftufe Schwedens angemefjenen” Principien. „Uebrigens”, fo 
bezeugt ein unparteiifcher Bericht, „zeigte fich bei den meiften 
Rednern eine äußerſt feindfelige Stimmung gegen die Staates 
Kirche und ihre Vertreter, der man nicht allein das Epitheton 
einer chriftlichen abſprach, fondern eines der ärgften beis 
legte**). Hr. Knös felber Fagt über den „politifchen Radi⸗ 
kalismus“, der immer offener fein Wefen treibe und „auch im 
Gebiete der Kirche, anfünglich gegen mehrere ihrer Inftitu« 
tionen, dann aber gegen die Grundmwahrheiten des Chriſten⸗ 
thums felbft, aufgetreten ſei.“ „So find z. B. auf dem Gebiete 
der Dogmatik Straußifche Anfichten verbreitet, und auf dem 
der Ethif das Evangelium des Fleifches verfündigt worden.” Die 
höheren Claſſen der Gefelichaft, fagt Hr. Knös, wendeten fich 
freilich von folden Lehren ab, feitdem ihre Früchte im Volk 
offenbar mürden; die gefegliche Preßfreiheit geftatte nämlich 
einigen neuen, gerade auf die Menge berechneten Zeitungen, 
au den untern Claſſen jene Lehren einzuimpfen. Man 
follte nun gewiß meinen, die Staatöfirhe würde ihr Strafe 
Geſetz vor Allem hier applicirt haben; aber mit Nichten. Im 
Gegentheile ; al8 die große Etodholmer Paſtoren-Conferenz 
vom 14. Juni 1853 diefelbe Frage berieth, entfchied fie ein- 
ſtimmig dahin: Regierungs » und Polizeimaßregeln hinderten 
nicht nur die Verbreitung der Seften nicht, fondern gäben 





*) Berliner Allg. R.s3. vom 12. Jan. 1853. 
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nur noch mehr Anlaß zu ſtörenden Exceſſen, wie man erſt 
noch auf Gothland erfahren. So ſprach fich die Eonferenz 
aus, „obwohl fie außer dem Seftenwefen auch noch die ans 
tifirchlichen, ja zum Theil antichriftlichen Anhänger der 
Bereine für Religionsfreiheit im Auge hatte“ *). 


Gleich darauf gelangte noch ein anderer Sturmbod gegen 
die criminaliftifche Erclufivität des ſchwediſchen Lutherthums 
in die Rinie. Bereits hatte Das reformirte Oberconftftorium 
zu Paris dem fchwedifchen Epifcopat die Pflicht der Toleranz 
dringend an’8 Herz gelegt, der Erzbifchof von Upſala jedoch 
das Aktenſtück in aller Stille eingeftedt. Indeß brach der 
Madai-Lärm los; der wüthenvden und tobenden Evangelical 
Alliance ward im englifchen Parlament felber vorgehalten, ob 
ed denn nicht billig wäre, daß dem Großherzog von Tosfana 
das „evangelifche* Schweden mit dem Toleranz-Beifplel vor: 
anginge? Zugleich häuften fi in Schweden die Verfolgun- 
gen der Läfare und der Baptiften, welche die Gründer und 
bie Seele der großen englifhen Alliance find. So kam es, 
daß diefelbe fich feit 1853 eifrig mit Schweden befaßt. Sie 
unterftügte die fchwedifchen Diffidenten mit Gefdbeiträgen, hat 
im Lande felbft Zmeigvereine gegründet, die ihre Synoden 
balten, und namentlich unter der niedern Geiftlichfeit nam⸗ 
haften Anhang zählen. Es find dieß ebenfoviele Pioniere 
des Baptismus oder Independentismus. Nicht umfonft bes 
zeichnete die hochfirchliche Partei in Echweden die jüngfte 
PBarifer Conferenz der Alliance als eine „unbedeutende Zus 
fammenfunft von Baptilten, Sektirern“ ıc. Aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ließ fih die ſchwediſche Regierung dabei durch einen 
Geſandten vertreten und erklären: „Verfolgungen hätten nicht 
ftattgefunden , indem es fich eigentlich mehr um ficherheitspo: 
ligellihe Zuftände gehandelt." Er und das andere fehmedifche 


— — 


9) Kreuzzeitung vom 10. Aug. 1833; Darmſt. K.⸗Z. vom 19. Nov. 
1853. — Knoͤs ©. 167. 
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Conferenz⸗ Mitglied ftreiten ſich ſeitdem in den Zeitungen und 
zeihen fich gegenfeitig der Lüge... Die Alliance hat ſich indeß 
1853 durch die Ablehnung ihrer an den Berliner Kirchentag 
gerichteten Einladung zum Anſchluß“) nicht abhalten laffen, 
eine Toleranz » Deputation nah Stodholm zu ſchicken; und 
etenfo ward jekt von Paris aus Lord Chaftesbury felber 
gefendet. Die Einen fprechen von feiner ehrenvollen Aufs 
nahme; die Andern behaupten, es wäre ihm nahezu ergan⸗ 
gen, wie 1843 dem Methopiften » Prediger Scott, der mit 
Steinwürfen aus Stodholm verjagt ward und jeht Die Schwer 
ben brieflih vor Seftirerei und Breigemeindethum, überhaupt 
vor Zerreißung der religiöfen Einheit warnt. Aber der Better 
der halben englifchen Ariftofratie fcheint doch zu überwiegen ; 
wenigftens ift das Criminal-Geſetz faftifch auffallend läſſig 
geworden gegen Baptiften und Mormonen **). 


In Norwegen find feit 1845 die alten Strafgefehe auf: 
gehoben, und der Abfall vom Lutherthum wird in diefem demos 
kratiſch conftituirten Zande bloß mehr mit Verluft der bürgers 
lichen Rechte und mit Ausfchluß von allen Stantsämtern bes 





wr 


*) Der Kirchentag erwiderie durch fein Präſidium: „eine foldhe un⸗ 
begrenzte Ausdehnung der Gewiſſensfreiheit enifpreche feinen Grund: 
fägen nicht; was aber in ber Bewegung von Gott fel, das möge 
im Beuer der Widerwärtigfeiten feine Kraft zeigen unb durch den 
Sieg des gebuldig leidenden Glaubens dazu dienen, der (vom Ra⸗ 
tlonalismus burchfäuerten) Kirche Schwedens neues Leben eins 
zugießen.“ 


°*) Darmft. 8.:3. vom 27. Nov. 1855; Berliner Proteſt. 8.:3. vom 
9. Dec. 1854; Journal „Deutfchland“ vom 24. Oct. 1855, 15. 
Der. 1855, 11. Mai 1856. — Diefe -Fathelifche Zeitung zeichnet 
fih, wie früher die „Deutfche Volfshalle", durch regelmäßige 
Stodholmer Original» Correfpondenzen, namentlich Berichterftats 
tungen aus dem „Aftonblad“ und den feinen religiöfen Journalen 
Schwebens aus. 
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ſtraft. Im Jahre 1854 ſtellte ein Mitglied des Ritterhauſes 
vor dem Reichstag zu Storholm den Antrag: es möge $. 16 
der Regierungeform von 1809 wenigftens bis zu dem Grade 
wie in Rorwegen zur Wahrheit gemacht werden. Allein nur 
der Bürgerftand flimmte bei; die Bauern und die Geiftlichen 
fchwiegen ; det Adel aber erflärte jede Uenderung der alten 
Strafgefege für — Landesverrath. Natürlich! nicht weniger 
als ‘die Furcht vor den Katholifen kommt, insbefondere für 
den Adel, noch ein anderes Moment in Frage. Religions⸗ 
Freiheit anftatt des Iutherifchen Territorialismus müßte noth» 
wendig die geiftlihe Bank verfchieben und damit Brefche 
reißen in das Bundament der ftändifchen Verfaſſung Schwe⸗ 
dens ſelbſt. Um fo deiperater muß jede Alterirung des bis⸗ 
berigen Zuftandes erfcheinen, deffen Unhaltbarfeit andererfeits 
Bandgreiflih if. Schon fragen die fchwerifchen Blätter: ob 
man denn zurüdbleiben wolle hinter dem Hat⸗Humayun des 
Sultans? Es ift dieß, in innigfter Verbindung mit der oben 
bezeichneten erften, die zweite ber ſchwediſchen Kirchenfragen. 


Richt weniger enge hängt die dritte diefer Fragen mit 
den vorigen zufammen: fie ift zugleich der Ausgangspunft 
und die breitefte Bafis der ganzen Oppofition. Ich meine 
den Andrang gegen die Saframentds und Conventikel— 
Geſetzee der Tutherifchen Staatskirche. Droht die Agitation 
für den $. 16 diefe Kirche von Außen zu zerfchmettern, fo 
droht dagegen die letztere Agitation fie von Innen heraus zu 
fprengen, und if, als Verrätherei in der Feſtung felber, eben 
der gefährlichfte und am unmitteldarften gegenwärtige Feind. 


Die ſchwediſche Kirche hat nämlich noch mehr als die 
bänifhe — weil die Schweden noch handgreiflider um ihren 
fatholifchen Glauben von dem reformirenden Tyrannen liſtig 
betrogen und diebiih beitohlen wurden — den geipenftiichen 
Schein realer Objektivität und von den Einzelnen unabhängiger 
nfaltlichkeit, welche Ehriften macht, nicht von den Ghriften ger 
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macht wird, beibehalten. Das allgemeine Prieſterthum und 
bie freie Forſchung oder die fich felbft auslegende Schrift als 
Glaubensnorm eriftirte für die ſchwediſche Kirche wohl in ber 
Phraſe, faktiich aber das Gegentheil. So wollte es fchon 
die Ordnung der beibehaltenen Hierarchie. Da aber anderer 
feits diefe Kirche ganz in den Staat aufgegangen ift, fo mußte 
Alles, was Ihre Ordnung fordert oder gegen fie verftößt, vom 
weltlichen Arm vorgezeichnet oder verboten, gehandhabt oder 
gerächt werden. Daher ift 3. B. die regelmäßige Iheilnahme 
am Abendmahl unumgänglide Bedingung. bürgerlicher und 
politifcher Rechte, wie der Anftellung, der Berheirathung, der 
Fählgfeit das Bürgerrecht zu erlangen, oder den Zeugeneib 
abzulegen. So wurde vor einigen Jahren ein ganzer Haufe 
von Stodholmer PolizeisDienern zumal fchleunigft zum Abend⸗ 
mahl befohlen, weil fie die Kommunion vernachläfftgt hatten 
und nun al& Zeugen vernommen werden follten. Daher eben 
auch die Pönalgefege gegen jede Willfür des allgemeinen Prie⸗ 
fterthums: das Eonventifel» Gefeh und das Sakraments⸗Ge⸗ 
feß. Ienes, ein altes Statut von 1726, verbietet „alle Ver⸗ 
fammlungen gefannier oder nicht gefannter Berfonen zu Bas 
milienGottesdienft und privater Erbauung aus Gottes Wort“ 
unter Gefängnißftrafe bei Wafler und Brod bis zu 28 Tagen 
oder einer entfprechenden Geldfumme, und bei Strafe der Lan⸗ 
deöverweifung im zweiten Wiederholungsfalle. Diefes, früher 
betitelt „gegen Berfpottung der Saframente oder Gottes⸗ 
Worto“, und erft noch im 3. 1855 vom Reichstag faft eins 
ftimmig als neues „Saframents- Gefeg“ renovirt, belegt die 
Austheilung des Abendmahls durd einen Laien mit einer 
Strafe von 250 Fr. für den Eyender und 50 Fr. für den 
Empfänger oder von 28 Tagen Gefängniß bei Waffer und 
Brod für den infolvabeln Abendmahlsfpender. Das lebtere 
Geſetz entzündete einen heftigen Krieg zwiſchen den publiciftis 
fhen Organen bes fchwedifchen Lutherthums: die liberaleren 
befämpften das „neue Dogma”, welches die Saframente zum 
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Monopol der ordinirten Prieſter mache, als „papiſtiſchen Aber⸗ 
glauben”, die andern vertheidigten das Geſetz als „Acht lu⸗ 
theriſch“, da die Auflegung der Hände die alleinige Quelle 
geiftlicher Amtöverrichtungen fei. Offenbar hatten die Erſtern 
recht. Soviel ift aber auch richtig, daß die fchwedifche Kirche 
nur die Wahl hatte, entweder die Firchlide Ordnung und 
alfo fih felber aufzugeben, wie die Kirche in Dänemarf ger 
than, oder aber gegen die praftifchen Conſequenzen des allges 
meinen Prieſterthums einzufchreiten und zwar in der Weife, 
die ihr einzig und allein möglich ift, nämlich durch Polizei 
und Eriminaljuftiz”). 


Schweden wählte das Letztere, wie Dänemarf das Er 
ſtere gewählt hatte. Alsbald berichtete die ſchwediſche Allianz 
nah England: „die Bemühungen der Iutherifchen Kirche 
Schwedens zur Erdrüdung der Regungen lebendigen Chris 
fienthums innerhalb vderfelben nähmen nunmehr einen fehr 
ernften Charakter an.“ Zuerft warb in den Sprengeln von 
Dalefarlien die ganze Schärfe des Conventikelgeſetzes applis 
cirt, und zwar gleich auf ein paar hundert Berfonen, worun⸗ 
ter auch der Redakteur des Stodholmer „Pietiften.” Keiner 
aber, fagt die „Allianz”, gab deshalb die Konventifel auf, 
vielmehr rüfteten ſich Alle, im Nothfalle nach Amerifa auszu⸗ 
wandern, wohin Taufende von Schweden ihnen vorausge⸗ 
gangen find. Gegen die vorgefchrittenern „Lefer*, welche 
Bauernfnechte und fonft Laien auszuwählen pflegten, die ihnen 
predigten und das Abendmahl fpendeten, Fam auch noch das 
Saframentsgefes in Anwendung; Rückfälle brachten nicht 
Wenige an den Bettelftab. Noch im J. 1853 gelangten diefe 
maſſenhaften Berhaftungen und Beftrafungen felbft im eng- 





7) ©. den Bericht des ſchwediſchen Zweiges ber Evangelical Alliance, 
Darmf. 8.3. vom 19. Nov. 1853, cf. deutfche Volkshalle vom 
23. Juli 1856. _ 
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liſchen Parlament zur Sprache. Bald zählte man 261 Gelb» 
Büßungen, „wegen unbefugter-gottesdienftlicher Uebungen und 
Beihimpfung der Reichskirche“ ſeit drei Jahren verhängt. 
Doch fheint die Verfolgung erft mit dem 3. 1855 recht in 
Bang gefommen zu feyn. Die difftdentifchen Hauſirer mit 
Bibeln und Traftätlein wurden arretirt und eingefperrt, Die 
frommen Kaffeekränzchen, ald Borwand, etliche Capitel aus 
der Bibel oder Poftille Luthers zu lefen, auseinandergetrieben 
und mit der fchärfften Ahndung bevroht. In Sundséwall 
allein fuplieitten 45 Läſare“ zumal, die wegen ungefeglicher 
Andahtsübungen durch alle Inftanzen zu fechötägigem Kerker 
bei Wafler und Brod verurtheilt waren. Als in Dalefarlien 
eine Anzahl armer Nachbarn zufammenfamen und ſich ein 
Stück aus Luthers Poſtille vorlefen ließen, wurden die Theil 
nehmer an dem Gonventifel in eine Strafe von 133 fl. ver: 
fält. Da das Conventifelgefeg jeden, der fein Haus zu fol- 
chem Zwede hergibt, in eine Strafe von 50 Daler verurtheilt, 
fo famen die Bauern überein, ihre Borlefungen aus Luthers 
Büchern unter freiem Himmel abzuhalten. Sofort aber hat 
man die Befiger der angrenzenden Grundftüde dafür herges 
nommen. Darüber haben ſich endlich die Bauern bis von 
Dbers Dalekarlien mit einer großen Deputation nah Etod- 
holm gewendet. Co erzählt das „Aftonblad.” Unter diefen 
_ Umftänden griff die Auswanderung immer ftärfer um fich; 
gingen aus Norwegen zahlreihe Mormonen über See, fo aus 
Schweden nicht weniger zahlreich Baptiften und Läfare, und 
zwar größtentheild bemittelte Leute. Als z. B. von den Lä⸗ 
faren in dem einzigen Kirchſpiel Hedefunde an Einem Tage 
14 Männer fi nah Amerifa einfchifften, wohnten nicht wes 
niger als acht von ihnen in erfter Kajüte und fpeisten am 
Tiſche des Kapitains. Wenn die neueften Andeutungen wahr 
find, daß der höchfte Gerichtshof und das ZJuftiz - Kanzleramt 
gu Stodholm bereitd anfingen, ſogar der lalifchen Abendmahls⸗ 
Spendung durch die Finger zu fehen: fo ift der Grund ohne 
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Zweifel in dem beforgnißerregenden Emigrationg s Fieber zu 
ſuchen *). 


Wie man fıhon aus der häufigen Nennung Luthers und 
feiner Schriften erfieht, handelt es fich bei diefen Gemaßre⸗ 
gelten zunähft um durchaus orthodore, höchſtens etwas pie⸗ 
tirifch gefärbte Krommen, welche urfprünglich weit entfernt 
find, vom reinen Lutherthum abfallen zu wollen. Vielmehr 
haben fie ebendeßhalb auf die oppofitionellen Gonventifel und 
die Ecclesiolae fi geworfen, weil fie deutlich vor Augen 
ſehen, daß die Staatöfirche felbft vom reinen Lutherthum abs 
gewichen if. Um fo mehr muß e8 fie erbittern und reizen, 
ſich auf gleichem Buß behandelt zu fehen mit den von Luther 
und allen feinen Getrenen über und über verfludhten Wieder- 
täufern. Solche Gleichheit der Behandlung ift aber wirklich 
der Fall, und läßt einen erſchreckenden Einblid thun in die 
nothwendig immer entfeglicher einreißende Verwirrung der 
Gewiſſen. Anfangs zwar nahm man einen Anlauf, gegen 
die Baptiften ebenfo wie gegen die Katholifen die Strenge 
des Griminal-Gefepes von 1686 geltend zu machen; der Mas 
trofe Rilfon ward (1851) als Baptift zur Landesverweifung 
verurtheilt. Als der Londoner Ausihuß der Alliance am 
28. Dft. 1853 eine Danffagungd« Deputation an Lord Ela 
rendon fendete, für feine Fräftige Interceſſion in Toskana 
wegen bed durch elende Religionswühlereien in Arreft geras 
thenen Blauftrumpfs Miß Cunningham: da ftellte fie dem 
Minifter zugleich die noch unleidlicheren Yorgänge in Schwer 
den vor. Im Norden dieſes Landes, fügte Sir Eulling 
Eardley, ſei erft Fürzlich ein Katholit und ein Täufer zur 
Deportation verurtheilt worden; man entreiße den Baptiften 





*) Bol. Darm. R.:3. vom 19. Nov. 18535 Berliner Proteſt. 8.:3. 
vom 9. September 1854; Deutſchlaud vom 12. October 1855, 19, 
April 1856. 
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ihre Kinder mit Gewalt, um ſie zu taufen, lege den Eltern 
ſchwere Geldſtrafen auf und zwinge ſie überdieß die Tauf⸗ 
Koſten zu bezahlen; in der Provinz Norrland ſeien dieſe Fälle 
ſchon lange nicht mehr vereinzelt und die Aufregung, Angſt 
und Erbitterung der Gemeinden ſehr groß *). Kurz, die ſchwe⸗ 
diſche Staatskirche war daran, die Baptiſten nach dem rich- 
tigen Maßftabe als Apoftaten zu behandeln. Aber bald wurde 
ed anderd. Der Taufzwang zwar dauerte fort wie in Däs 
nemarf; erft noch am 17. Sept. v. Is. erzählte „Aftonblad“, 
wie die Kronbeamten im Bezirk Elfdal in Dalefarlien ihre 
Gebühren einhoben für ihre Bemühung, die Kinder der Bap- 
tiften den Geiftliden zur Zwangstaufe einzuliefern; es ger 
fhah nach einem Tarif von 6 bis 7 Gulden für die Vier— 
telömeile; dabei ypfändeten die Beamten unter Anderm die 
einzige Kuh eined armen baptiftifchen Bauern. Allein das 
Griminalgefeg kam nicht mehr zur Anwendung gegen die 
Baptiften, felbft nicht gegen einen der frechften wiedertäuferis 
fchen Proſelytenmacher, welcher erft fürzlich vor Gericht fand, 


Ya, auch überhaupt hat das Bonfiftorium zu Stodholm 
zwar die alte Tapferkeit gegen die Katholifen gerettet, wagt 
fih aber täglich weniger an die von Tag zu Tag mehr ans 
wachſenden Baptiften, ift fogar auch nicht minder flau gegen 
die Mormonen. Allerdings mag dazu mehr ald Ein Grund 
vorhanden fen. Die Echeu vor der mit englifcher Intercef- 
fion drohenden „Allianz“; die Beforgniß vor zunehmender 
Entvölferung des ohnehin ſchwach beſetzten Landes; die Furcht 
vor der mächtigen liberalen Oppofition, welche auf's heftigfte 
Bartei nimmt für die Baptiften, wie denn „Aftonblad“ eben 





*”) So fehr Lord Clareundon ſich für genannte Miß einem Eatholifchen 
Hofe gegenüber beeilt hatte, fo wenig preflirte er jet bezüglich 
Schwedens. Erſt müfle er fih, Iautete fein Befcheld, erfundigen, 
eb es einer fremden Regierung überhaupt geftattet ſei, fih an den 
fhwebifchen Reichstag zu wenden. Allg. Ztg. vom 1. Nov. 1863. 





Neuefte Geſchichte des Proteflantiemus. 133 


noch ihr neued Organ, den „Evangeliften”, eigens empfohlen 
bat; vielleicht auch ein Drud des proteftantijchs dogmatifchen 
Gewiſſens, das mit feiner Bibel nichts vermag gegen die 
Läugner der Kindertaufe. Muß ja die Iutherifche Staates 
Kirche fogar noch dankbar feyn für den Beiftund, den ber 
franzöfijchsreformirte Prediger Trottet ihr leiftet, indem er bie 
Kindertaufe wenigftens „als Einweihungsaft zu dem wichtis 
gen Erziehungsberufe der Kirche und der Eltern“ vertheidigt. 
Hr. Trottet zieht auch gleich die ganz richtige Confequenz, die 
religiöfen Zwiftigfeiten und die Unbeftimmtheit der Lehre feien 
fhon bei den Apoiteln arg gewefen, als allein richtige Con⸗ 
feffion erfcheine daher die der reformirten Schweiz: „fein 
Dogma, fondern freier Glaube”! So predigt Hr. Trottet 
unter großem Beifall.und ohne daß die Staatskirche dagegen 
einzufchreiten wüßte; die Baptiften aber, die noch um einen 
Hahnenfchritt weitere oder eigentlich nur die praftiichen Bons 
fequenzen ziehen, fol man mit Verbannung und Berluft des 
Erbrechts befirafen? 


In Diefer Klemme gab es für die Staatsfirche allerdings 
feinen bequemern Ausweg, als Baptiften und Mormonen, 
wenn je, nicht als Irrgläubige, fondern bloß wegen Unger: 
borfams gegen die Eonventifel- und Saframents » Gefege zu 
belangen, alfo fie ebenfo zu behandeln wie die orthodor - pies 
tiſtiſche Partei ihrer eigenen Angehörigen. Demnad nicht 
als Seftirer, nicht einmal als Separatiften, fondern bloß ale 
Dppofitionelle innerhalb der Kirche — ein Stück ſtaats⸗ 
kirchlicher Heuchelei, welches die orthodoren „Leſer“ mit Recht 
höchſt entrüftet zur Sprache bringen. Ob es denn nicht, fa- 
gen fie, eine ungemein bebeutfame Thatfache fei, daß Bap⸗ 
tiften, wenn fie von der Staatdfirche verurtheilt werden, 
nicht verurtheilt werden, weil fie ihre Irrthümer verbreitet, 
fondern nur wie die orthodoren Lefer, weil fie das Conven⸗ 


tifelgefeß übertreten, d. i. gemeinfam die Schrift gelefen. Aus 
IIXVII. 10 
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der nämlihen Heuchelei aber ift es hinwiederum erklaͤrlich, 
wenn die Staatskirche fi am liebſten gar nicht mit diefen 
Eeftirern befaßt, wie denn wirklich der „Wäftare” (Wächter), 
das Organ der orthodoren „Lefer", am 18. Dft. v. 38. ers 
Härte: „Das Widerlichfte fcheint uns zu feyn, daß diejenigen, 
die fih verfammeln, um über das Wort Gottes Betrachtun⸗ 
gen anzuftellen, ohne irrthümliche Meinungen zu hegen, nicht 
unangefochten bleiben, während man fo zu fagen nichts vorges 
nommen, um der Profelgtenmacherei der Katholifen (9), der 
Baptiften und Mormonen entgegenzuwirken“*). Andererfeits 
iſt nichts klarer, als daß eben diefe Umftände den Verdacht 
der orthodoren Läfare, daß ihre eigene Kirche abgefallen fei, 
immer noch mehr beftärfen müflen, und dadurch die Oppo⸗ 
tion weiter und weiter getrieben wird. Darum haben wir 
diefen wunden Fleck am ſchwediſchen Kirchenleibe felbft für 
den gefährlichiten erklärt; will die Etaatäfirche fich nicht er» 
geben an die demokratiſche Oppofition, mit andern Worten 
will fie nicht fich felbft aufgeben wie in Dänemark, fo wird 
fie aufgegeben werden. Darum ftehen alle Parteien der 
liberalen, rationaliftifchen, ungläubigen Richtungen auf Seite 
der ſtreng⸗orthodoxen Läfare und des fanatifchen Baptismus 
als ihre eifrigften Börderer und Advolaten. 





°*) Journal „Deutfchland” vom 24. Det. 1855; vgl. 1. Februar und 
11. Mai 1856. 


(Schluß folgt.) 
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Philoſophie in Frankreich. 


Logique par A. Gratry pretre de l’Oratoire de l’immaculee 
Conception. Paris. Douniol rue de Tournon 29. 1855. 


(Schluß.) 


Eines geſteht der Verfaſſer dem Hegel zu: die Einfel- 
tigkeit oder Ausfchließlichkeit der Methoden fei Haupts 
urſache aller Seftirerei, das ift aller Keberei in der Kirche 
des Denkens oder der Philojophie. Die Hauptfegerei aller 
Kegereien in der Gefchichte der Philofophie fei aber der von 
der Welt und dem im Bewußtfeyn gegebenen Unmittelbaren 
rein abfirahirende und Alles in ein Gedanfending verwan⸗ 
deinde Rationalismus einer Afterfcholaftif unter Heiden, Jus 
den, Arabern und Chriften, welche die feit Baco und Des» 
eartes herrfchende Vernünftigfeit der Neuzeit freilich ihres fyllos 
giftifhen Blendwerks entfleivet, aber um nichts weiter ges 
bracht haben ; todte Leiche der Vernunft, die dann Hegel in 
feiner Logik habe einfargen wollen, aber um ihre Mumie als 
fobald unter neuer Formel wieder zu erfrifchen. Er hat den 
Thron eines fubflanzlofen Gedankens zu flürzen fich unter⸗ 
nommen, aber nur um einen, noch fubftanzloferen an feine 
Stelle zu feßen. 


Richt fo der Pater Gratry. Als Hauptpfeller einer Kirche 
10 ® 
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der Philoſophie ſieht er den Plato und Ariſtoteles an, welche 
ſich freilich nicht identificiren laſſen, aber ſich im Grunde nicht 
widerſprechen. Ariſtoteles hat die ſyllogiſtiſche, continuirliche 
oder natürliche und verſtändige Methode des Denkens auf 
ihre Höhe gebracht, Plato aber die darüber hinausgehende 
dialektiſche, analogiſch verfahrende, tranſcendentale und wahr⸗ 
haft erhabene Methode, welche Ariſtoteles weder verwirft, 
noch ausſchließt, nur den Plato in dem einen Punkte ber 
kämpfend, daß diefer das in der Idealwelt Gefchaute, als in 
der NRealwelt Daſeiende ideafiftifch zu verwirflichen ſucht. 
Was aber im Plato und Ariftoteles unvollfommen fei, das 
haben der heilige Auguftinus in Betreff des erften, der hei« 
lige Thomas in Betreff des zweiten durch das Kriterium bes 
Chriftenthums zu verbeffern getrachtet ; auf diefe Weife feien 
beide die Hauptpfeiler einer Kirche der Philofophie für die 
Neuzeit. Nicht aber folle man bei ihnen ftehen bleiben, nur 
bei ihnen nicht vergeffen, in die Schule zu gehen. Die höhere 
Naturwiſſenſchaft ebenfo gut, wie die höhere Einficht in das 
Gebiet einer Hiftorifch gegebenen Menfchheit, gingen dem Als 
terthbum fo gut, wie dem Mittelalter ganz ab. Hier fei es eben 
der von Kepler und Leibnig ausgehende Fortfchritt, an den 
man anzufnüpfen habe, überall umfichtig in Welt- und Men- 
fhenfunde, um diefe erweiterte Wiffenfchaft des Weltalls und 
der Menſchheit für die Philofophie zu reflamiren. Dieß Habe 
Hegel gräulich verpfufcht, Friedrich von Schlegel wohl vers 
ftanden, aber nicht ausgeführt; und eben diefen Kreis des 
gefammten Wiſſens für die Philofophie zu reflamiren, ift ber 
Vater, feiner Ausfage nach, in einer Reihe von Werfen bes 
fliffen, zu denen er in feiner Connaissance de Dieu, welche 
im Jahre 1854 erfchienen ift, fowie in feiner heutigen Logik 
die erſten Grundſteine gelegt. Man ficht, es ift ihm ein 
großer Ernft, zu einer Univerfalität im Gebiete der Philos 
fophie durchzudringen. 


Alles was vorhanden iſt, ift dem Verfaſſer Eines von 
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Zweien; entweder ein Einfaches oder ein Zufammengefehtes, 
ein Göttliches oder ein Greatürliches; das Greatürliche an's 
Goͤttliche durch den Lebensfunfen in der organifhen Natur, 
durch des Menfchen Geiſt und Seele in der Menfchenwelt 
verfchiedenartig gefnüpft. Leben der Ereaturen, fowie Bewe⸗ 
gung der Weltförper gehen in ihren Grenzen von der Gott⸗ :: 
heit ald dem Unbegrenzten aus; Geiſt und Eeele find aber 
im Menfchen Gott verwandt, in Gott webend, ohne fi der 
"Gottheit gleichzumachen. Damit unfer Wiffen nicht an der 
puren Abfiraftion wie an einer todten Form haften bleibe, 
muß ed fih als Gott belebt ausweifen, und die Infpis 
ration in der firengften Nbftraftion felber feſtzuhalten vers 
ſtehen. Dazu gehort aber ein Leben in der Totalität, 
welches fi nicht aus dem Zufammenhange des Ganzen, fos 
wie aus dem Gedanfen des Ganzen willfürlich herausreißen 
läßt. In Allem, was ifolirt oder falfch abftrahirt, iſt eine 
große Unwiffenheit vorhanden, eine Losreißung vom wahren 
Gentrum des Weſens aller Dinge, die Anmaßung eines 
falfchen Mittelpunfts im Ih, oder fonft einem Wahn der 
ifolirenden Vernunft. Jedoch folle man, meint der Pater, 
vom fatholifhen Standpunfte Alles zu begreifen trachten, 
auch das Abfurde verftehen lernen, und in diefer Hins 
fiht fei das Studium der Hegel’ichen Philofophie vom größ- 
ten Nutzen. 


In der That ftelle Hegel gewiflermaßen alle Philofophie 
auf den Kopf, zerftöre das ſyllogiſtiſche Verfahren, indem er 
behaupte, daß ale Gegenfäge identifch feien, kehre das bias 
lektiſche Verfahren rein um, indem er die Grenzen aller Dinge 
als ein Mittlered betrachte, in welchem fich der Urgrund als 
ler Dinge, wie die Blume in der Knofpe, ein- und aufs 
fchließe, fo daß nur das Unendliche im Enblichen, das Gren⸗ 
zenlofe im Begrenzten erkennbar fei, Gott nicht im Bewußt⸗ 
feyn a priors, fondern in Welt und Menfchhelt a posteriors 
erifiire, fich in der Menfchheit allein als Bott fennend und 
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einfeßend. Die Vernunft wird alfo von Hegel ihrer beiden 
Methoden zugleich beraubt; der Syllogismus ift nicht mehr ein 
Syllogismus, denn er befißt Feine wahren Schlußfolgen mehr, 
die Dialektik ift nicht mehr eine Dialektik, denn fie transcendirt 
nicht wahrhaft mehr. Was Hegel fheidet oder unter 
fheidet, ift ihm einfeitig oder unmahr, dadurch wird bie 
Kritik zerſtört; was er eint oder verfnüpft, wird ihm 
alsbald zur Wahrheit, dadurch werben die Widerfprüche 
als identifch fanctionirt. Diefer philofophifche Meſſias ift alfo 
die philofophifche Schlange, welche fich ftetö In das ihr Ent» 
gegengefebte verwandelt, den Schein zur Wahrheit, die Wahre 
heit zum Scheine macht. Im Grunde verhungt oder noth- 
züchtigt biebei Hegel eine dem Schelling entwandte wahre 
Idee, die des Keimes, welcher einem infinitefimalen 
Elemente vergleichbar ift, fowie die Idee der eleftrifhen 
Pole, ohne welche feine Weltbildung oder irgend eine Ges 
faltung denkbar ift; damit treibt er aber ein höchft willkür⸗ 
liches Spiel. 

Ihm ift nämlich, wie er fagt, alles Dualiftifche von 
Haus aus verhaßt als ein yphilofophifches Unding Darum 
tobt er auch fo fehr gegen den außerweltlichen Gott des 
Gewiffens an, den in fih webenden Schöpfer Himmels 
un) der Erden, den Bater der Menſchen. Es fehlt ihm 
die Kraft fiharfgeftellter Fragen und Antworten, durd 
welche Leibnig eine höhere Annäherung zur Gewißheit zu er« 
fireben ſuchte. Hegel will fih einem eigentlichen Richters 
Spruche der Vernunft ganz und gar nicht unterwerfen; er 
disfutirt nicht, er conftruirt in's Blaue hinein, und fo 
wird ihm fein Wiffen der Totalität, fein Etreben aus dem 
AU in das AU hinein zu einer Art von babylonifchem Thurm, 
wo fid die Eprachen in der obern Luft verwirren. 


Freilih handelt es fi nicht um ein ewiged Difputiren 


im Gebiete der Syllogiſtik. Die Scholafifer der Alt» und 
Neuzeit haben ducch ihr Formelweſen und ihr fortwährendes 
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ES chematifiren einer Mathematif des Geiftes genug und übers 
genug gethan. Das Leben ift ein Kampf, aber Fein Bechtbos 
den; die Echule, indem fie den Geift fechten lehrt, bereitet 
ihn nur damit zum Kampfe vor; aber die wahre Etrategie 
muß er aus fich felber und durch fidy felber lernen; nur der 
Genius macht den gemeinen Soldaten zum commandirenden 
General. Ein ewiger Fechtmeiſter iſt ein fohlechter Help. 
Ehren wir alfo, mit dem Berfafler, die Eyllogiftif als eine 
Algebra des Geiftes, aber ſchätzen wir fie nicht über die 
Algebra hinaus. Gar hübſch lautet der Verſuch, das Ges 
heimniß der Dreifaltigfeit vergleihungshalber durch das Theo⸗ 
rem aller Syllogiftif ausgefprochen zu fehen, durch den Vers 
ein zweier Außerften Begriffe in einem Dritten 
und Höchſten, weldes fie vermittelt, wodurd es ihr ger 
lingt, ihren Richterſpruch von dem Tribunale der Vernunft 
herab erfchallen zu laflen. Es ift dadurch freilich der Abglanz 
einer Art von Dreifaltigfeit gegeben; aber ich würde doch 
nicht rathen, auf fol ein Meifterftüd, wodurch ſich von jeher 
alle Scholaftif hat zünftig erweifen wollen, ein großed Ges 
wicht zu legen, wie der Verfaſſer e8 zu thun den Anfchein 
bat. Diefe Epielarten aller Dreifaltigkeit laſſen ſich zu Dutzen⸗ 
den in der Eyllogiftif des gefammten Heidenthums auffins 
den, fowie unter Juden und Arabern, denen ed doch gewiß 
mit dem chriftlichen Dogma Fein Ernft iſt. 


Was den heiligen Thomas in der Reihe der Denker fo 
hoch ſtellt, ift durchaus nicht feine Kunft des Syllogismus ; 
es iR die Fortbewegung feines großen Geifted, in bet 
ihm eigenen Ruhe und dem erhabenen Frieden feiner Ges 
banken, bie fich nirgends in eine müffige Befchaulichkeit vers 
lieren, niemals in die Jrrfale einer abftrufen Myſtik geras 
then, feine Spur des Quietismus an ſich tragen, wie Pater 
Gratry richtig bemerkt, aber wie mit Klügeln fich fortheben, 
ohne Sturm mit ihren Fittigen zu fehlagen. Sein Gedanfe 
iR ein unendlicher,: und fein. Denfen ein gemefienes, welches 
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ftufenweife fortfchreitet, ohne fih phaëtoniſch zu überftürgen. 
Es ift nämlich fein Fortgang von dem Vielen zum Einen 
und nicht von einem Leeren, unter der Form des Abfolus 
ten, in das All. Alle Eindliche Anſchauung ift, in ihrer 
naiven Art, polytheiftifcher Natur, denn polytheiftifch 
ift die Welt der Sinnlidhfeit, fowie die ihr entgegenfte- 
hende Welt der Leidenfhaft an und für fi. Diefer Biels 
heit übergibt fich die Syliogiftif, aber um fie zu überwinden; 
über fie hinaus weilt die Einheit viefes Vielen, nicht in 
der pantheiftifchen Identififation, aber in der göttlihen Har⸗ 
monie. Gott fteht alfo in fich frei, über Allem in ſich felbft 
abfolut vollfommen, denn in ihm allein, bas ift in feiner 
Ideenwelt, ift das AN erft Eins, indem er es überall mit dem 
Lichte feines Geiſtes auf gleiche Weife und in's Unendliche 
durchmißt. Ueberall blidt in dem Ganzen, nad Aufhebung 
aller Schranfen, feine Unendlichkeit durch, im Atom wie im 
Weltall. Endlich geboren in der Zeit, wird Alles von dem 
Ewigen nah ewigen Gefepen erhalten und bewegt. In Got⸗ 
tes Willen nur durchläuft die Welt ihre Perioden, in ihm 
nur findet fie ihren Rythmus und ihre Mufif. Alle Geifter 
fhauen fih in ihm auf individuelle Weife, heben fih in ihm 
in ihren Widerfprücdhen auf, und begreifen fi in ihm in's 
Unendliche; nicht aber auf die zerriffene partifulare Weife der 
Welt; das hat der Heilige Thomas gründlich aufgefaßt, deß⸗ 
halb und nicht feiner Kunft wegen ift er erhaben und groß. 


Es ſchwebt oft das Heidenthum, befonders bei den In» 
dern und den Griechen, um die höhere Idee der Gottheit 
herum, kann fie aber nie auf reine Weife erfafien, obgleich 
es durch das Dunfel des Geiſtes gewiffermaßen eine heis 
lige Dreieinigfeit divinirt. Diefe Figur der Dreieinigfeit 
in göttlichen, menfchlihen und natürlichen Dingen, auf das 
Mannigfachfte combinirt, fpielend fo wie ernit verfchlungen, 
trifft man in einer Fülle von Theogonien, Cosmogonien, philos 
fophifchen Syſtemen der Altzeit; es ift aber alles dieſes, mehr 
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und minder, eine Blendung, fowie man nicht, mit dem Ehriften« 
tbum, die Ratur des Bottmenfchen ald Achten Mittlere, und 
die Ausftrömung des heiligen Geiftes in feiner Kirche unter 
taufend Zungen in der Gonftitution einer ächt chriftlichen 
Familie und Gefellichaft erfannt hat. Eehen wir alfo mehr 
von der Einführung diefes Myſteriums des Chriftenthums in 
der Syllogiſtik ab; denn darin befteht nicht der eigentliche 
Hortfchritt des Heiligen Thomas über den Ariftoteles, fondern 
im Gefammtfchrwung feiner Lehre felber. 


Es iſt gewiß, daß ohne den Aufſchluß, welden uns 
das Chriftenthum über die Natur der Gottheit gewährt, man 
entweder in eine heidnifche Pantheiftif fich mannigfach vers“ 
fhlingt, oder mit der jüdifchen und arabifhen Spekulation 
des Mittelalters fih in die Mumie des ftarrften, regungslo⸗ 
fen Monotheismus verpuppt, und das zwar, um dem Chris 
ftentbume einen Trumpf zu fpielen, es als eine Form des 
Heidenthbums zu verfchreien, und die tiefen Elemente einer 
Anfhauung Gottes im fchaffenden Wort und dem heiligen 
Geift zu verfennen, von denen die Geneſis und dad Prophes 
tenthum vol find, was auch, durch das alte Teftament 
überfommen, der Goran nicht ganz von fi weist. Man 
erkennt alfo nur in Gott den firengen König und ben abſo⸗ 
[uten Herrn, von dem die Schöpfung ein Händewerf, der 
Menfh ein ausſchließlicher Unterthan ift, und man ſucht 
ihn, wie die abflraften arabifchen Denker, ganz und gar von 
aller Bewegung und allem Bewegenden fern zu halten, auf 
daß man, wie man falih wähnt, nicht Gefahr laufe, eine 
Endlichfeit oder irgend eine Grenze in ihn zu feßen, durch 
Anfhauung eined Logos und einer göttlichen Ideenwelt. 
Daher kömmt es, daß der Deismus unferer Rationaliften und 
Sorinianer fi) nur darin von dem Monotheismus der Ara⸗ 
ber und Juden des Mittelalterd unterfcheidet, daß diefer den 
Welt» und Menichenheren nicht nur als einen König feſt⸗ 
hätt, fondern feine Vorfehung mehr oder minder als reinen 
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Fatalismus auffaßt, was gegen die Freigeifterei und ben 
Pelaglanismus unferer Deiften allerdings ein arger Verftoß 
feyn würde. 


Ohne die Ginficht der Dreieinigfeit begreift man, wie 
der Pater Gratry vortrefflich fagt, nirgends einen lebendi⸗ 
gen ©ott, in deifen Einheit man ewige Verhältniffe 
gewahr wird, die Unterfchiede faffend, ohne die Einheit zu 
zerflören. Man fann vom Syllogismus fagen, daß er an 
das Thor des chriftlichen Myfteriums anflopfe, ohne Hoff: 
nung in baffelbe eingelaffen zu werden. Er ftreift an, ins 
dem er als etwas Nothwendiges die Einheit der entwidelten 
Vernunft, und drei verfhiedene Momente ihrer Unterfchiebe 
und einheitlichen Berfnüpfung anerfennt, dringt aber nicht 
vor, indem dieß noch fein Transcendentes, noch ein Freies an 
fich felber it. Es ift, und diefe Bemerfung gehört dem Pa⸗ 
tee Gratry, gerade wie in der Geometrie, weldhe in der Ein«- 
heit des Raumes ebenfalls dreier unterfchievenen und einheits 
lichen Dimenfionen gewahr wird. So gibt es denn in der 
Gonftruftion des Weltals, wie in dem Grundbau einer fidh 
entwidelnden menſchlichen Vernunft Apprehenfionen einer gött- 
lichen Geometrie, eines göttlihen Wefens, die in der Mar 
theſis die Idee einer Hyper⸗Matheſis, in der Vernunft den 
Gedanken einer Uebervernunft begründen, aber ihren Aufſchluß 
weder in der Algebra, noch im Eyllogismus finden. 


Ueber die Syllogiſtik hinaus dringt man in das Gebiet 
der Wahrheit nur durch das Gefühl derſelben, oder den 
inneren Sinn, welcher allen verhärteten Rationaliſten, 
was ihre Spekulation betrifft, faſt ganz und gar abgeht. 
Wie ſchon geſagt worden, iſt es erſt dieſer innere Sinn, wel⸗ 
cher die Füße der Vernunft mit Schwingen befohlt, fo daß 
fie aufhört, bloß fchrittweife die ausgetretene Bahn vor fich 
berzugehen, und hermesartig beginnt zu trandcendiren, oder 
in eine höhere Region der Spekulation fich zu bewegen, auf 
deren Theorie mit Recht der Pater Gratry das höchite Ge⸗ 
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wicht legt: Wer aber nicht einmal die Ahnung befigt dieſes 
inneren Sinnes, verfennt den Menfchen ganz und gar, ins 
dem der Menfch nichts anders iſt als ein innerfter Com: 
pler von Gedanfen und Gefühlen. 


. Kahdem man diefe Welt des Vielen, oder die Sinnen 
Welt, und diefe Welt des Verftändigen, oder die gewöhnliche 
Menfchenwelt, momentan verlaffen hat, um fich in Gedanken 
zu Gott zu erheben, entwidelt man nicht mehr dad Gegebene 
oder dad Befannte, fondern den inneren Geift in feinen 
auffteigenden Empfindungen, und den in ihnen enthaltenen 
Ideen, die man in fich felber zur Klarheit bringt, ohne ihre 
Wärme zu verlieren. Damit nimmt eine mehr und mehr gotts 
ähnliche, aber niemals gottgleiche Entwidlung der Vernunft ihren 
Anfang. Es thut fich, im Inneren des Geiftes, ein reines Auge 
auf, welches je höher der Geift dringt, um fo mehr feinen 
Horizont erweitert. Ein folcher Blick ift aber nie ohne die 
innere Anftrengung und den äußern Willen, obwohl 
er ganz und gar ohne felbfigefähliffene Brille ift, das ift 
ohne die Aengfllichfeiten einer puren Praxis, die des fpecus 
lativen Talentes entbehren würde. Der höhere Sinn, in 
welchem genanntes Auge fich Tichtet und erweitert, ift ein Ors 
gan vollfommener Geiftesfreiheit und Herzensreinheit, 
das ift ein Alt der Moralität, eine höhere Geburt des 
gottbewußten Menfchen in und. Dieſes Göttliche in und 
frei zu machen, den Anfer zu heben und die Segel zu lüften, 
das ift die erhabene That des Geiftes, die nur in und an 
fi) begriffen werden kann, denn fie ift weder ein Werk purer 
Berftändigfeit oder reinen Räfonnements, noch ein Werf vers 
geiftigter Einnlichkeit, die e8 nur zum Ausdrud einer welts 
lichen $reude bringen fann. Hätten wir nicht diefen göttli« 
hen Zunfen in uns felber, fein Prometheus würde ihn für 
und aus der Sonnenfcheibe hesunterholen fünnen. Ariftoteles 
bat ihn nicht, wie man gewöhnlich meint, verfannt, aber fein 
Ausgangspunlt war und blieb diefe Welt der Erfahrung und 
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der Verftändigfeit, in welcher er ein fo großer Meifter ift, 
das Gedanfending fowie das Gedankenbild, nicht aber an und 
für fi das rein Göttliche. Plato aber geht vom Befonderen 
aus und transcendirt zu einem Höchſten; er faßt das gotts 
ähnliche Reben felber im Menſchengeiſte und den gottähnlichen 
Gedanken felber in der Ideenwelt. Was das Univerfelle an und 
für ſich betrifft, in dem Nriftoteleg den Schwerpunft feiner For⸗ 
fhungen, troß der Einzelnheit aller Erfahrungen, überall fin» 
det, fo bat diefer ſcharfe Geift wohl gewußt, daß es nicht 
ohne die Transcendenz begriffen werden könne, fo daß es 
außerhalb des Kreifes der Erfahrung felber Tiege. Alfo muß 
ihm zu Folge auch die Dialeftif den Urftoff für allen Aus 
gangspunft eines fyllogiftifchen Denkens felber hergeben, 
was Water Gratry überall vortrefflih in ihm nachgewier 
fen hat. 


Ohne dem Ariftoteles gerade eine heilige, durch das Licht 
des Geiſtes erhellte Nacht zu feyn, wie dem ‘Blato, wird Doch 
diefe dunfle Region des göttlichen Bewußtſeyns im Menfchen 
von Ariftoteles al8 der ächte Inſtinkt anerfannt, ohne den 
es für den Menſchen überhaupt nur ein Sinnliches oder 
Handgreiflihes gäbe. Breilih weist er die Ideenwelt des 
Plato von fih, weil Plato in den Ideen allein ein Reales 
gewahrt, und alles Reale als ideal faßt, welches der Erfah: 
sung zuwider ift, indem wir nur die Gedanken von den Er- 
fheinungen abftrahiren, das ift fie im Menfchengeifte aufs 
fafien, und fie dann erft aus dem Menfchengeifte in eine 
göttliche Idealwelt, als in derfelben real eriftirend, Hinftellen 
fönnen. Deßwegen aber läugnet ber Stagirit keineswegs 
das Ideale an und für fih, obwohl er es nicht im höchften 
weltbildenden Logos anzufchanen verftanden hat, 


Es gibt alfo eine zweifache Betrachtungsweife der Dinge: 
die continuirliche äußerliche, welche auf Schlußfolgen bes 
ruht; und die innerliche, welde diefe Verkettung durch 
bricht, und durch alle Gränzen zu dem Unbegrängten hindurch 
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dringt. Die erſtere bedarf des Zuſammenhanges mit einer 
Welt der äußeren Erfahrung oder der Sinnenwelt; die ans 
dere bedarf des Auffchwunges zu einer Welt göttlicher Offen⸗ 
barung, oder der @eifterwelt; die erftere wird durch Res 
flesion vom finnli Empfundenen, durch Abftraftion 
aus der Erfahrung heraus, Hervorgebracht ; die andere durch 
den göttlihen Inftinft als Princip der Begeifterung 
oder des Enthufiagsmus in uns felber. Wie es aber 
komme, daß das Aeußere in uns die Gabe der Reflerion 
erwede, fo daß die Reflerion aljebald zur That des Abftras 
hirens gelangt, daran haben Kant und Fichte fich verzweis 
felnd abgemüdet. Wie denn gehe ich aus mir heraus, fas 
gen fie, wie entäußere ich mich meiner felbft, um zu einer 
reinen VBorftellung defien, was nicht in mir felber ift, deflen, 
was ich nicht felber bin zu gelangen? Wie webe ich nicht 
mich felber in alle meine Borftelungen hinein? Hierauf fann 
man antworten, daß alle Anfchauung des Geiftes durch bie 
Sinne einerfeitd, daß amndererfeitd jeder Eindrud der Sinne 
auf den Geift etwas Simultanes, und nicht zu Trennen 
des find, indem fie zugleich vor fih gehen. Sie find ebenfo 
gut, obwohl mangelhaft im finneverfürzten, ja fogar im finnes 
beraubten, deßhalb doch nicht ſinnloſen Menſchen, als im 
Menſchen von den fräftigften Sinnen und dem hellften Geiſte, 
nicht auf gleiche, aber auf durchaus ähnliche Weiſe. Der⸗ 
ſelbe Zunder einer Welt von Gedanken findet fih überall, 
aber ungleichartig vertheilt; und wer fogar ganz auf den ins 
neren Sinn beichränft wäre, empfände doch etwas außer ſich, 
was ihm Heller oder dunkler bewußt auf feinen inneren Sinn 
rüdwirfen würde. Freilich laſſen fih alle unfere Anfchauuns 
gen und alle unfere Erfahrungen von unferem eigenen Selbft 
nicht trennen, mit Ausnahme der Naturwiflenfchaft an und 
für fi, aber deßhalb find fie Doch feine Täufchungen, oder 
pure Modififationen unſers Selbſts. 


Die Abfiraktionsfraft des Geiſtes, wodurch er ſich 
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reine Vorſtellungen ſchafft, die Objekte ihrer Zufälligkeiten 
entfleivend, ift ein erfter Machtfchritt zue Univerfalität, 
aber diefe nicht felbee. Das Abftrakte ift an fih unleben- 
dig, es befteht fehematifch im Gedanken, ohne wurzelhaft fich 
im Wefen felber zu begründen. Das Univerfale allein ift leben⸗ 
dig, weil e8 der befeelenden Einheit, oder der göttlichen Idee, 
fowie des göttlichen Funfens in allen Dingen gewahr wird. 


Hier gerathen wir nun, mit dem Pater Gratry, auf den 
von vielen modernen Vernünftlern arg verfchrieenen Punft 
der Analogie, welcher ihnen als Täufchung erfcheint, weil 
ex nicht mit den identifhen Schlußfolgen aller Syllogiſtik zu⸗ 
fammenfältt. Bon Verhältniffen zu Verhältniſſen, aber nicht 
von Gleichheiten zu Gleichheiten fteigt die Analogie aufwärts, 
flieht die Aehnlichfeiten auch dorten, wo die innere oder Äußere 
Berwandifchaft der Dinge felber nicht immer ftatt findet. Sie 
durchfchaut alle Proportionen, gewiffermaßen alle Maße und 
Gewichte der Dinge außerhalb ihrer Verwandtſchaft felber, 
und begreift dad Aehnliche im Verſchiedenartigſten, weil fie 
eben das DVerfchiedenartigfte im Aehnlichen durchſchaut. Sie 
rückt Alles fchichtenweife oder ftufenweife zufammen, ohne das 
©eringfte verwirrend zu mifchen und dadurch zu trüben. Sie 
ift eine höhere geiftige Kunft, und hat fie nicht Jeder, wel⸗ 
cher auf fie Anfprühe macht. Ihre Theorie ift aber an fich 
eine richtig® und fie in's Licht zu ſetzen, hat fich der Verfafler 
gründlich bemüht. 

Einer folhen Spur im Geiſte folgend, weist der Pater 
Gratry in der gefammten Geometrie die Totalität des Aus— 
druds einer Welt der Analogien nad, Mathematik und Logif 
ſich wechſelweiſe refleftiren laffend. 


Auch auf den Ausdrud der Analogien in der Weltges 
fhichte deutet der Berfaffer hin. Die Franzoſen der Neuzeit, 
und zwar die aller Parteien, fowohl die Schüler Bonald's als 
die Schüler Condillac's, find eben deßhalb, im Gebiete der 
Geſchichte, fo oft im Argen, weil fie überall den Syllogis⸗ 
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mus in dieſelbe Hineinführen wollen, ihre befchränfte Art Der 
Logik auf fie anwenden, und alle großen weltbewegenden 
Ideen und Begebenheiten behandeln, als handle es fih um 
den Beweis eines logifhen oder mathematifchen Axioms. 
Diefem fyllogiitifchen Unfuge widerſetzt fich die Dialeftif des 
Paters mit vollem Recht. 


Indem der Berfaffer nun feinen Gang weiterhin ver 
folgt, deutet er an, wie man nad dialektifchem Verfahren von 
den Erfheinungen der Welt und des Geiftes zu ihren 
Geſetzen zu gelangen habe; von diefen ausgehend fol man 
wieder zu ihren Ur ſachen auffleigen, um endlich zu der Wes 
fenheit diefer Urſachen fich zu erheben. Diefes it der Weg 
Keplers, der fein Weltgebäude der Aftronomie hat anbahnen 
heifen;; diefes ift auch der Weg des Leibnig, wodurch er zur 
Geburt feines Infinitefimals Eyftems gelangt fei. Denfelben 
Bang folle nun auch der ftrebende &eift in dem Lehrgebäube 
aller Philofophie verfolgen. 

Die höhere Erfahrung lehre, wie er fich weiterhin außs 
fpricht, alfobald, wo e8 mit dem fyllogiftifchen Verfahren ein 
Ende habe; denn es gebe, an und für ſich, nichts abfolut 
Eontingentes in den Naturgefeßen felber. Sie fallen 
niht einfeitig zuſammen wie die Molecülen in der einen 
Subſtanz; fie. bewegen fih auf harmoniſche Weife in ihren 
verfchiebenartigen Kreifen, nähern fih und entfernen fidh, 
werden fo nad) dem Geſetz einer mufifalifhen Schönheit und 
Bollendung zufammengehalten ohne zufammenzuftürzen. Deß⸗ 
halb eben find dieſe verſchiedenen Kreife einem höchften Ge⸗ 
fege unterthan, einer geiftigen Sonne, welche ihnen diefe mus 
fifalifhe Bewegung und Harmonie ertheilt. Alle Naturgefehe 
find Formen der Erfcheinungen in den ihnen zum Grunde 
liegenden Kreifen ihrer Bewegung, alle einer Zahl beſtim⸗ 
mung wie einem Ma $ verhältnifie unterworfen. Das ganze 
Leben der Ratur drüdt ein mathematiſches Befeg 
aus, aus welchem das Syftem aller Berhältniffe hervor 
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blickt, welches ſie im Gleichgewichte erhält. Das iſt die 
Rythmik und Harmonie, der von alten Chineſen, Indiern 
und Griechen lang geahnte, von Kepler erſt bewieſene Grund⸗ 
Gedanke in der Conſtruktion des Weltgebäudes. Es .ift dies 
jes eine Art Gegenbild des denfenden Menfchengeifted in ber 
Conſtruktion feiner Bernunft, fowie in den ethifchen Verhält« 
niffen, den Stimmungen und Accorden feiner Seele, wor« 
über ebenfalld große Abnungen bei alten Chinefen, Indiern 
und Griechen obgewaltet haben; ein Einflang zwifchen den 
Harmonien des Univerfums und der ethifhen Ausbildung 
unferer Seele, wie der vernünftigen Ausbildung unferes Geis 
ftes, worauf wir eben hingewiefen find; nur hatte das Alter⸗ 
tbum nicht den Schlüffel dazu, aus unvollfommener Kunde der 
Gottheit. 


So iſt alfo Gott in der Natur ein höchſter Architekt und 
Baumeifter ; der Menfch fol aber, nad) Ausſpruch des Apo⸗ 
ftels, fih in ihm erbauen oder fih in ihm aufbauen, 
nicht als ein Gerüft des Hochmuths, zur Sprachverwir⸗ 
rung, fondern als ein Tempel der Demuth, zur Spraders 
bellung, dann auch der That nach zur Ausbildung der 
Menfchheit im Staate fowie in der Zamilie. 


Auf gleiche Weife wie das berechnende Verfahren im 
Smfinitefimalfoftem, vom Atom zum Weltall emporfteigend, 
dialeftifch das Univerfum über fich hinausführt, feinen Plan 
im göttlichen Baumeifter erfahren lehrt, fo fol auch, nach 
Anweifung des Vaters, in der Lehre von der menfchlichen 
Seele wie in der Lehre vom menſchlichen Geifte verfahren 
werben. In der Kundſchaft des Gewiflens wie in der Kunde 
haft der Vernunft follen die Urfeime göttlicher, das ift grän- 
zenlofer Berhältniffe nachweisbar feyn, die im überall ber 
dingten oder relativen Menſchen niemald den Auffchluß 
ihrer Urfprünge finden können. 


Alles was im Enplichen zur Erfcheinung Fommt, hat 
nach beiden Seiten der Menfchheit und der Ratur hin feinen 
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Typus im Unendlichen, aber nirgends befchränft, fondern nach 
allen Seiten hin allumfafiend, das AU nach allen Seiten hin 
und überall zugleich in ſich denfend und außer fi erhaltend. 
Ale Idee ift nur rein in Gott, getrübt im Begriffe des Men, 
ſchen, durch die äußere und innere Form beitimmt im Weltall. 
Die Unterſchiede in der Idealwelt, oder in der Gedankenwelt 
des oberſten Geometers laſſen fih nicht, nach Zahlen und 
Maßen, tur die Verhältniſſe der Zeit und der Rüumlichkeit 
ausdrüden, jo hat es Leibnig in der Begrifföfteigerung feiner 
Zahlmethode eingefehen, alfo ſich zu einer Analyfe untheil« 
bafter und unendlicher, das ift ewiger Berhältniffe erhebend. 
Weil er eben im Endlichen überall das Unendliche durchs 
fhaut, fo erfennt er in allen Schlußfolgerungen aller Ends 
lichfeit nur die Zeichen und Symbole eines LInendlichen, wel« 
chem nachzuforfchen er fich beftrebt. Denn das Unendliche 
gleicht dem Endlichen, weniger das Endliche, wie der fchöpfes 
riſche Gedanke dem Gefchöpfe gleicht, weniger das Geſchöpf in 
feiner creatürlichen Befchränfung. Durch das endlich Kleinfte 
wie durch das endlich Größte gelangt man alfo zu einem Uns 
endlichen, im Kleinften wie im Größten. 


Eo lange der Geift in Natur und Menfchheit weilt, ents 
widelt er ſich, und dringt, durch diefe Entwidlungen, in die 
untere Berwandtfchaft feiner felbft wie in die einer Sinnens 
Welt Binein, regt fi im Berftande oder lebt in der Erfah⸗ 
rung. Wie.er abgr einer höchften oder göttlichen VBerwandtichaft 
nachfpürt, gewinnt er geiftige Schäße, die er in ber geges 
benen Menfegen« und Sinnenwelt nie wird erreichen Fönnen. 
Durd das Dpfer feiner geringeren Triebe wird er ftets In 
einer höheren und immer höheren Sphäre gewiffernaßen wies 
bergeboren. Er wird zum begeifterten Dichter, und hört 
doch nicht aufein Geometer und ein Philofoph zu feyn;z 
denn er dringt durch die Sphären der Jdeenwelt zu der Ans 
ziehungskraft einer göttlichen Liebe und Sympathie hindurch), 
wie ſchon Plato auf diefen geiftigen Eros, freilich nicht im 
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Acht chriſtlichen Sinne hingewieſen hatte. So beflügelt ſich 
ſein Wort im Ausdruck ſeiner Gedanken, ohne jemals traum⸗ 
haft oder romanhaft zu werden. Auch gelangt er zu einem 
Ideale edler und höchſter Kunſt des Lebens und des Geiſtes, 
im Gebiete einer fittlichen Denffraft, fowie in dem des Stans 
tes und der Familie. Er erfennt Gott, fich ſelbſt durch Gott, 
die Welt durch Gott; begeht aber nicht den Wahnfinn, Gott 
verftehen zu wollen; denn, wie der Pater richtig fagt, er 
fann nur erkannt, nicht aber begriffen werden. 


Im Geifte findet fih alfo eine Bewegung um eine uns 
endliche höchſte Eonne aller ©eifter, wie im Weltall eine Be⸗ 
wegung um diefelbe unendliche höchfte Sonne einer unenbli« 
hen Gedankenwelt; aber diefe Bewegung im Geiſte ift nicht 
eine nothwendige wie die im Weltall, fondern eine freie, 
bedingt durch die That eines gereinigten Gewiſſens und einer 
gereinigten Vernunft; alfo eine harmonijch ethifche, nicht aber 
eine harmonifch phyſiſche. In dieſer höchſten Eonne aller 
©eifter, wie in diefer höchſten Gedanfenwelt findet ftatt ein 
unendliche Xeben, oder eine unendliche Bewegung im Echooß 
eines unendlichen Friedens, oder einer unendlichen Ruhe. Es 
iR dieß die Ewigfeit aller göttlichen Erpanftion in der Ge- 
danfenwelt, fowie die ewige Zeugung des Sohnes und der 
ewig vom Vater und Sohn ausftrömende heilige Geift. Ebenfo 
wie die ſtets fich fortentwidelnde überall begränzte Zeit ein 
Bild der Emigfeit enthält, und des Lebens oder der Bewes 
gung in der Ewigfeit, fo der ſtets fich erdehnende aber überall 
begränzte Raum. In allen feinen Anfchauungen ift er freis 
lich fich felber ftetd eine Gränze; aber doch auf befagte Art 
ein Bild der Unendlichkeit, unendlicher Welten, wie fie in der 
Unendlichkeit göttlicher Gedanfen fi durch den alldurchdrin⸗ 
genden Geift unendlichen Lebens in's Unendliche fort und fort 
bewähren. Gegen diefe Anficht Leibnigens hat der Mathes 
matifer Lagrange vergebens angefämpft, um Gott aus dem 
Weltall berauszufchleudern. Trotz des Ankrampfs diefes Ger 
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lehrten an ein hinfälliges Daſeyn iſt er unſterblich wie ein 
Anderer, obwohl ſeine Wiſſenſchaft für alle Zeiten von Gott 
im Unendlichen abgewandt bleibt. 


Von unten auf ſind wir alſo mit dem Pater Gratry 
nach oben geſtiegen, die ſyllogiſtiſche Bahn mit der dialekti— 
ſchen zuletzt austauſchend. Alle ſeienden Dinge find not h⸗ 
wendig, aber hätten anders ſeyn können als ſie ſind; das 
wahrhaft Göttliche iſt allein weſenhaft und zugleich frei, 
it aber in und an fich nicht anders denfbar ale wie es ift. 
Nur die Geſetze aller Formen find in den zeitlihen und 
räumlihen Dingen an fih wefentlih, das ift wurzelhaft in 
Gott. Dan erkennt den Lebendigen ald den Beweger dur 
die Kreife der ftetd wandelnden Welten, fowie durch bie 
fiete Erregung und Erhebung der Geilter. Da erfteht 
der Geift in voller Rüftung feiner Denffraft wie ein gehars 
nifhter Mann, aber mit zartem Gewiſſen, und erhöht durch 
die Betrachtung des Bewegers, fih an der Fülle göttlicher 
Liebe wie göttlichen Dafeyns weidend. 


Zwei Lichter gibt e8 im Geifte, das natürliche des menſch⸗ 
lichen Berftandes und das Gnadenlicht einer erhellten Ver⸗ 
nunft. Letzteres hat feine Knofpe nicht in der Sinnenwelt wie 
das andere, aber in einem findlich naiven, fowie in einem 
jungfräulich reinen Geifte; es ift dieſe Kindheit feine Kinderei, 
und diefe Jungfräulichfeit feine Prüderie; ja die zarte Kinds 
heit fowie die Blüthe einer edeln Jugend wiffen an fid 
mehr von gewiffen Dingen, als alle Gelehrfamfeit der 
Welt. Eine ſolche Unſchuld und Anmuth der Seele und des 
Geiftes ift die Achte Echönheit in ihrem Kelch, wie ihre 
Blätter diefe Blume noch in fich fchließen und verhüllen, und 
das Innere Licht zart erröthet bis zum Auffchluß des Kelches 
in feiner einfachen Herrlichkeit. So iſt ed dann das Leben 
der Seele, wie die Blüthe des Geiftes, welche fich in diefem 


inneren Lichte entfalten; eine eingeborne Wiſſenſchaft, 
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die von der Vornehmthuerei ftarfer Geifter fo viel ift belaͤ— 
delt worden. Freilich, wie Pater Gratry richtig bemerkt, ift 
eö weder eine göttlihe Infufion noch eine natürlidhe 
Angeborenheit irgend einer menſchlichen Wiſſenſchaft, wie 
fih einige befchränfte Köpfe eingebildet haben, die von einem 
gelehrten, aus fih und durch Gott gebildeten Adam viel 
zu reden wiſſen. Nein, fondern es handelt fih um den reinen 
Schatz ächter Frömmigfeit, ald Wurzel einer höhern Gottes⸗ 
Kunde, die zarten Gemüthern in ihrer Naivetät und Jung- 
fräulichkeit eigen if. Was ift alle Echönheit der Welt gegen 
dieſe innere Schönheit , fowie alle Weisheit der Welt gegen 
diefen Anflug einer göttlichen Weisheit, wie fie fih in pas 
triachalifchen Gemüthern erhabener Breife und in idyl— 
liſchen Gemüthern zarter Jünglinge und Jungfrauen zu ent- 
wideln pflegt? Denn ihre Seele dürftet nah Licht, und es 
ift Ihnen nicht bloß um das Licht der Welt, um die Kunde 
der Natur und des Menfchen zu thun, fo edler Art auch diefe 
Kunde an und für fih if. Einen ſolchen Durft verfteht 
Pater Gratry, wo er von den Quellen redet, auf die „bes 
geifterten intelleftuellen Tugenden“ aufmerffam 
macht. In ihnen liegt eine „Bhilofophie der Dffen- 
barung” auf welche, wie unfer Verfafler weiß, ſchon Fried⸗ 
rich von Schlegel hingezeigt hat. 


Die höchſte Weisheit ift im Gedanfen fowie in der Ber- 
fon, in der That des Gedankens, fowie im Gedanfen der 
That des Gott-Menſchen verwirklicht, einen Inhalt, den 
die chriftliche Philofophie ewig in fich überlegen und geftalten 
muß, will fie zur ernten Betrachtung des Heiligen und des 
Höchften gelangen. Sie foll auf ein Prieftertfum des Gei— 
ftes zielen, auf die Einweihung in einer höchften Schule 
praftifcher und intellectueler Wahrheit. Es braucht deßhalb 
der Denfer Fein priefterliches Amt zu befleiden, nur in einem 
priefterlihen Geifte fol er denfend handeln, handelnd den- 
fen, um feinem Ideale immer näher zu fommen, ohne e8 je 
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mals zu erreichen. Alfo Handelt es fich nicht mehr um ein 
pures Wiffen, felbft in göttlichen Dingen, fondern um 
wahre Weisheit. Eine ſolche Weisheit ift aber dem Ver⸗ 
fafier ein Werf der Liebe, wo die Selbftliebe geopfert 
feyn will in der Menfchenliebe, die fih zugleih in Got⸗ 
tesliebe und in Gottesfurcht verwandelt, aller Men- 
fhenfurdht auf immer ledig. So geht denn zulegt alle Phi⸗ 
lofophie in die höchſte Erhif über, in die Asceſe eines 
einfältigenundgzugleich erhabenen Geiſteslebens. 
Alle befchränfte oder flarre Individualität des Charakters 
hört damit auf, und man gelangt zur wahren Univerfas 
lität des Geiſtes, melde ‚in das Leben der Schöpfung 
fowie in die Räthfelfolge der Weltgefchichte zugleich eins 
judringen verfteht. 


Um bis an die Schwelle diefer zugleich contemplativen 
und handelnden Betrachtungsweife emporzufteigen, und von 
der Höhe eines ſolchen Gedanfenhimmeld herab den leiden⸗ 
ſchaftlichen Menfchen und die zauberhafte Natur zugleich zu 
umfaſſen, nicht kalt oder theilnamslos fondern unerfchüttert, 
dazu gehört, wie der Pater fagt, daß man aus der rein menſch⸗ 
lihen Schule ſchon herausgetreten, und fih rein Gotteg 
Leitung überlaffen habe. Da hört der Menfch auf mit ſich 
felber zu reden, endlos in ſich hinein oder aus fich heraus zu 
ſchwätzen; zum inneren Ohr geworden, horchend und ins 
nerlich verftummend hört er auf Gottes Wort, eignet fich 
im Geiſte fowie in der That das göttlihe Evangelium an, 
dringt zu deſſen innerftem Kern hinan. Auch indifhe Yogis 
verfchlofien fich vor der Welt, wandten fi) nach innen, um 
dem Symbol der Schildfröte zu gleichen, in fich haufend, wie 
bie perfifchen Soufis, die ihre Art und Weile nachahmten. 
Auf ihre Weife thaten das auch mande Eynifer ſowie meh 
tere Stoifer unter den Griechen; im reinen und höheren 
Einne dachten fo die alten Pythagoräer, welche innerlich ver 
flummend die Harmonie der Sphären im Einflang mit ber 
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Mufif der Eeele in ihrem Geifte zu erhorchen ftrebten. Aber 
weil fie den Gottmenfchen nicht fannten, fo hörten diefe alle 
ſtets eigentlich doch nur fich felber, ohne daß wir die leiſen 
Schwingungen hödfter Accorde in einigen von ihnen durch⸗ 
aus läugnen oder verfennen wollten. 


Das indifhe Denken ſich vereinfamender Yogis wurte 
zum leeren Brüten, und wer den Geift brütet, ohne im 
Geiſte felber ausgebrütet oder wiedergeboren zu werben, vers 
dumpft. Der Logos ſchweigſamer Pythagoräer blieb, mehr 
oder minder, im Kosmos befangen, ihre Bottheit wurde nie 
recht zur freien That, und ihr höchftes fittliches Geſetz 
blieb, wie bei den Chinefen, eher ein Fosmifches als ein gött- 
liches. Nur Plato erhob ſich höher, daher auch feine Idee 
vom Logos, dur die Kirchenväter ausgebildet, der Idee 
des Gottmenſchen hat mehr angepaßt werden fünnen. 


Bei diefer Anftrengung des Sinnend und Betrachteng 
fuht Pater Gratry die Wege auf zur Bekämpfung der Leere 
im Geiſte des Denfers und Betrachters; um einen ftetö thä⸗ 
tigen Aft der Seele fowie des Geiſtes frifch zu erhalten, räth 
er über das Sinnen hinaus zum Schreiben. Wenn du 
aljo, nach überwundener Selbftfucht in dir felber horcheſt, fo 
greife zum Griffel, nicht der Eitelfeit halber, nicht ohne Ges 
wiffensdrang, bloß um von dir reden und hören zu laffen, 
fondern gehorche dabei dem Geifte, der Dir innerlich diktiret. 
Die Erfahrung lehrt, daß ed im Geiſte oft leere Stunden 
gibt, daß das Heiligfte Wort zur profanen Formel werden 
fann, daß man das Erhabene herplappern fann, ale fei 
e8 das Gemeine. Freilich kann der feelenlebendigfte, kann 
der thatenreichfte Menfch dieſes nie ganz verhindern, auch 
follen der freie und der fromme Geift fich nicht darüber zu 
Tode quälen, aber doch foll man ſich nicht mit dem guten 
Willen abfinden, und fich mit ihm beruhigen. Es Handelt 
fich hier, das verfteht fich von felhft, nur von den denkenden 
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Geiftern und Gemüthern; für die Uebrigen forgt Gottes Vor⸗ 
ſehung, welde Jedem mißt nah feinem Maße. Durch 
Uebung gelingt e8 aber dem begabten Menfchen, die Seele 
zu ſtimmen, wie man eine Laute flimmt, und auch den 
Körper mit ihr in Gleichklang zu bringen, damit er aus 
feinen Difteln und Dornen heraus fih von der Eeele bes 
herrfchen lafle, wie ein im erften Anlauf träges Roß, dem die 
Bahn den Schwung gibt. 


Es fordert der Pater Gratry auf, daß man im philos 
fophifchen Leben höchften Etyles fogar den Schlummer zu 
benugen verftehe; ein reiner Gedanfe, am Abend des Leibes 
mit ihm eingefargt, taucht aus der Seele mit der Morgenfonne 
(ihtvoUft empor, wie das die Erfahrung lehrt. Es arbeitet 
alfo die Seele dieſen Gedanken während des forperlichen 
Schlummers unbewußt aus; wie folte er fonft mit dieſer 
Klarheit erwachen? Aber nur wenn die Seele in einem 
abendlihen Gebete fich finnend einmwiegen läßt, werben 
ſolche Gedanken des Lichtes und der Kraft recht ausgearbeitet. 


Zu dem höchften Punkte feiner Ruhe gelangt, nehmen 
wir bier Abfchied von dem methodifchen Gedanfengange des. 
Verfaſſers. Sein Werf ift Feine Logik im gewöhnlichen: 
Sinne, fondern ein Verſuch zum Aufbau des Grundriſſes 
der Geſammtheit aller Philofophie, durch die Vermittlung eis 
nes logifchen Denfens. Der Ausgangspunft ift ihm der Weg 
des Ariftoteles, was weiter führt, verfolgt bei ihm die Bahn 
des Plato; von der franzöfiihen Philofophie feit Descartes 
nimmt er nur eine patriotifche Notiz; von der deutfchen 
Philofophie feit Kant nur eine Fritifche; Die fchottifche 
läuft bei ihm neben ber als ein höchft achtbarer Zwitter auf 
dem Gebiete der Weisheit. Ein leifer Tadel dürfte vielleicht 
erlaubt feyn auf eine Art Mißverhältnig zwiſchen Polemik 
und Syſtematik; ein anderer Fünnte ihm gemacht werden, 
daß die Linie zwifchen Gemüthsäußerung und Gedankenkraft 
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hin und wieder durch oratoriſche Wendungen ausgefüllt wird; 
das find aber Heine Bleden, die den ECharafter des edeln 
Ganzen nicht aufheben, die der Innern Harmonie nicht ſcha⸗ 
den, obwohl die Proportionen nach außen hie und da zu 
wellenhaft erfcheinen. Die Sprache ift überall gediegen, das 
Wort tief durchdacht, die philofophifchen Gleichniſſe und Pas 
rallelen find immer treffend. Man muß nicht aus den Aus 
gen verlieren, daß der Verfaffer, ald Patriot, auf den Zus 
ftand der Geifter in Frankreich befondere Rüdficht nimmt; 
alle feine franzöfifhen Gegner behandelt ex fhonend, gewif- 
fermaßen mit zarter Hand; Deutfchland liebt und verfteht er 
in feinen religiöfen und wiffenfchaftlihen Mifftonen; da aber 
der Wurm hegel’fcher Sophiſtik hie und da nach Branfreich zus 
rüdbeißt, möchte er ihn gründlich zertreten. Seine Gegner 
werfen ihm ein mittelalterliches Beftreben in der Philo— 
fophie vor, das ift nicht wahr; nur dringt er auf die Kunft 
eines ſtrengen Denkens, und forvert eine große Schulübung 
in derfelben, worüber man in Deutfchland nicht mit ihm 
rechten wird. Ein anderer Vorwurf befteht in feiner Ans 
wendung der Mathematik auf die Philofophie, wie fie ſchon 
in dem Gange der griechifhen Wiffenfchaft gegeben war; 
das beruht aber auf einem Mißverftande In Allen, wie 
Leibnitz vortrefflich gefagt hat, ift Mathematif, nimlid Zahl 
und Maß und Gewicht, fowie Lehre von den Proportionen; 
in Allem ift ebenfalls Philofophie, das ift der theoretifche 
Gedankengang einer Wiffenfhaft und Weisheit. Dieb Ma- 
thematifche in der Philofophie, dieß Philofophifche in ver 
Mathematif herauszufinden, darauf fommt es beim Berfaffer 
an, nirgends aber Philofophie und Mathematik in einander 
zu mifchen, ibre Grenzen zu verwirren und zu mengen. 


Was wir an dem Verfaffer hoch zu loben haben, ift der 
freie Bid feines Geiftes; von feinem Fatholifchen Standpunft 
aus iſt er nirgends eng und befangen. Früherhin gab es 
Meifter in der Kunft des Willens und des Denkens, follte 
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man fich in die Schule diefer Meifter hineinbilden, wobei dann 
Biele lebenslang Echüler blieben? In unfern Tagen aber 
überfehauen wir alle Zeiten; Schule drängt fih an Schule, 
Meifter an Meifter. Es Handelt ſich nicht mehr um Thomis 
fen und Scotiften, um Cartefianer und Lodianer, um Sans 
tianer und Hegelianer, um alle Iſten und alle Aner der 
©egenwart, Zufunft und Vergangenheit. Es Handelt ſich 
um den ewigen Meifter, Jeſum Chriftum, um dad Stus 
dium der Vergangenheit, um die Kenntniß der Gegenwart, 
um die Vorausficht der Zukunft. Tazu gehört eine feltene 
Freiheit des Geiftes, die durch die Schulen hindurch muß, 
ohne in den Echulen ſtecken zu bleiben. Alfo ift die Hiftorie 
heute das nothmwendigfte Element in der Philofophie; nur 
fol man hiebei nicht auf die hegel’fchen Abwege einer ver- 
fälfchten Hiftorie in der Jdentitäts-Philofophie, noch in den 
Gang des modernen franzöftfchen Eklekticismus gerathen, der 
nichts anderes feyn kann, als ein mwohlgemeintes Flickwerk. 


Alfo einen fleten Fortſchritt will der Verfafler in den 
Difeiplinen aller Wiffenfhaften durch den Geift der Religion 
und der Philofophie, und feine engen Grenzen, durch welche 
ſtets der Geift am Ende durchbricht, leider aber dann auch 
auf Unfoften der Religion und der Philofophie, wo dan 
ihm feine Kunde zur Unfunde wird, und ihn in den Abs 
grund revolutionärer Schwindel hineinreißt. 


Baron von Edfein. 








IX. 
Hagiologie. 


II. 


Bingerle: Simeon Stylitee. 


In der erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts zog in ber 
Nähe von Antiohien in Eyrien ein vorher nie gefehenes 
ganz außerordentliches Schaufpiel die Augen aller Welt auf 
fih: ein Mann, viele Jahre hindurch auf einer hohen Säule 
ftehend, und zu ihm drängten fich, wie in einer Art Wölfers 
Wanderung, wogende Maffen von allen Enden her. Der 
Mann betete, lehrte, wirkte Wunder ohne Zahl, die Berbei- 
geftrömten Schaaren aber zogen, nachdem fie ihn mit Stau- 
nen gefehen, befehrt, wie umgewandelt, unter lantem Preife 
des Allmächtigen von bannen, andern in immer neuer Ab- 
wechslung Herbeigefommenen Raum gewährend. 


Diefer Mann, das Wunder feiner Zeit, war Simeon. 
Er wurde um das Jahr 388 n. Chr. im Fleden Ziz oder 
Sis von driftlihen eltern geboren. Ausgeftattet mit geiſti⸗ 
ger und leiblicher Anmuth, reih an Güte und Mitgefühl für 
die Bebürfniffe und Leiden Anderer, öffnete fit) dem aus dem 
lauten Treiben der Welt entrüdten und in flillen Thälern und 
auf Bergeshöhen frommen Betrachtungen nachhängenden Hir⸗ 
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tenknaben die ſinnende Seele den ernſten Einflüſſen der himm⸗ 
liſchen Weisheit. Als er einſt in der Kirche das Evangelium 
gehört, wie Jeſus die Weinenden und Trauernden ſelig 
yreist und die eines reinen Herzens find, aber Wehe ruft 
über Jene, die da lachen, fragt er, mächtig ergriffen: was 
man thun müffe, um dieſer verheißenen Gflüdfeligfeit theils 
haftig zu werden? und wie er die Antwort überfommt, das 
einfame Leben eined Ordensmannes oder Einftedlers fei der 
fiderfte Weg dazu, und darin beftche die höchfle Weisheit: 
da entbrennt er vor Begierde immer mehr von diefen heilis 
gen Worten, diefer Lehre des Himmels zu vernehmen. Bon 
nun an fammelte er eifrig wohlriechende Harze, und legte fie 
mit feuriger Andacht auf die Gluth des Hirtenfeuerd, den 
wunderherrlichen Heren der Welt durch füßen Duft zu ehren. 
Wie aber an den weichen Thon der Kinderſeele eine Heilige 
Erfhheinung erft formend die Hand angelegt, da beginnt. er 
feld zu modelliren; der Eifer im andauernden Gebet und 
felbftauferlegten Baften wächst und der Jüngling tritt, nach⸗ 
dem noch wunderbare Bingerzeige dazwiſchen getreten, ſich 
feines plöoglih gewonnenen Vermögens entichlagend, zur 
höheren Lernzeit in das Kloſter von Teleda. 


Nun, da er die Krone der Tonfur im Haare trägt, 
liegt ihm nichts mehr am Herzen, ald dur Abtödtungen 
jeder Art unferm Herrn zu gefallen; hohe Mufter und Bors 
bilder nimmt fi der junge Mönch, zu außerordentlichen 
Werten der Selbftverläugnung ſchwingt er fi auf. So 
gräbt er ſich als Vorftudie feines fpäteren Lebens in einem 
Winkel des Gartens ein Loch fo tief auf, daß_er bis an die 
Bruft Binabfteigen konnte; darin fland er den ganzen Som» 
mer hindurch in der brennendften Hide; ein andermal vers 
birgt ex fich in einer Grube, und wird erft nach dreißig Tas 
gen, die er im ftrengften Faſten verbracht, in feiner ſelt⸗ 
famen Einfamfeit gefunden; er zähmt feinen Körper auf die 
ſchmerzlichſte Weife, mit unbefiegbarer Geduld das ſelbſtbe⸗ 
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reitete Ungemach ertragend. Die Mönche, ungehalten und 
neidiſch, Daß er feine menſchliche Natur fo ganz überwunden, 
deingen auf die Ausftoßung des Heiligen aus ihrer Mitte; 
der Abt, nach langem verfühnenden Bemühen, entläßt ihn 
endlich (412) aus Teleda. 


Von da in Telneſche aufgenommen, tritt er in ein 
weiteres Stadium; eingemauert in die Zelle, verbringt er die 
vierzigtägigen Faſten völlig ohne Speiſe und Trank, bloß dem 
Gebete hingegeben; nach deren Verlauf findet ſich die mitges 
gebene Speife unberührt, ex felbft erhebt fih nah Empfang 
der heiligen Eommunion neu geflärft ohne ‘alle Zeichen von 
Schwäche. Zu weiteren Uebungen fich rüftend, baut er ſich 
an dem zunächft liegenden Berge eine Mandra *), in ber 
eine anderthalbjährige Verſchließung beginnt; ſchwere Verſu⸗ 
dungen und tröftende Gefichte fommen in wechfelnder Folge, 
nach deren Ende er ald bewunderter Sieger aus der Einfamfeit 
hervortritt; es war die große Waffenwache der Adcefe, in der 
er, auf feinen Beruf vorbereitet, deutliche Belehrungen erhielt, 
daß er dazu beftimmt fei, als ein anderer Mofes und Elias 
dem Verderben feiner Zeit entgegen zu treten. Die auffallenpfte 
Wirfung diefer Gefichte aber war, daß er jegt die zuvor nie 
gefehene, ihm zuerft eigene Uebung anfing, durch tag= und 
nachtlanges Stehen ſich abzutödten. So hatte er die erften 
zehn Sahre in Telnefche zugebraht. Seine Wirffamfeit war 
vorerft eine verborgene, in Heiliger Stille durch Gebet und 
Buße thätige, durch wunderbare Hüffleiftungen für Einzelne, 
durch das großartige Beifpiel außerordentlicher Vollkommen⸗ 
heit für die Mehreren. Allmählig aber erweitert fich der 
Kreis, fein Name wird fernhin befannt, und fo beginnt 





e) Mandra, d. 5. Umzäunung, Gehege; es war ein Raum, von 
trodenem Gemaͤuer aus Steinen eingefchloffen, fo baß ber Hei⸗ 
lige darin allen Unbilben der Witterung und den brennenden Son: 
nenftrahlen ſchutzlos ausgefeßt war. 
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ſchon gegen das Ende dieſer Epoche feines Lebens das öffent⸗ 
liche Wirken des großen Mannes. Der Ruf von ihm flog 
über die Lande, Alles eilte den Segen fuchend herbei: die 
Einen brachten Gichtbrüchige, Andere baten um die Heilung 
anderer Kranfen, um Hülfe in Anliegen jeder Art. Er bes 
tete über fie, heilte wunderbar, befehrte in Sünd und Lafter 
Berfunfene, regte zur Andacht und Liebe Gottes auf, erweckte 
durch die auf fein Gebet ertheilten Gnaden zur Lobpreiſung 
und Verherrlihung Deflen, dem allein er diente. 


Ein neuer Abfchnitt im Leben des heiligen Simeon ker 
gann, als er, ermuthigt durch ein göftliches Gefiht, Tas 
ihm unzweideutige Befehle hierüber gab, vielleicht aber auch 
um dem Zudrang der Menge zu entfommen, die berühmte 
Eäule von vierzig Ellen Höhe errichten ließ und fich, preiss 
gegeben allen Unbilden der Elemente, als lebendige Bilde 
Säule darauf ſtellte %. Die Errichtung diefer Säule wird 
ausführlich erzählt. Zur Zeit der vierzigtägigen Baften, vie 
er völlig eingefchloffen verbrachte, rief der Heilige feinen ger 
liebten Schüler, der beftändig um ihn war und ihn viele 
Jahre diente, zu fih und befahl: „Wenn es dem Herrn ges 
fällt, laß mir bis zur Wiedereröffnung der Mandra eine 
zweifach abgetheilte Säule von dreißig Ellen Hölle errichten !* 
Eogleih wurden Arbeiter berufen, die auch mit Behauen von 





*) Sieben Jahre Hand Simcon auf fleineren Säulen, und zwar auf 
einer von 11, dann von 17, dann von 22 Ellen, und zwar auf biefer 
lestern fünf Jahre, folglih auf den nievrigfken nur beiläufig zwei 
Jahre; dreißig Jahre lang aber fand er auf der berühmten Säule 
von 40 Ellen. In Allem lebte er als Säulenſteher ficbenunds 
dreißig Jahre. — Der Bau diefer letzteren Säule, ihre Eins 
richtung, die Art und Weife des perfönlichen Verkehrs mit dem 
Heiligen durch Leitern u. f. w. ift nicht völlig klar; ein alter ita⸗ 
lieniſcher Maler, der davon vielleicht noch einige Tradition hatte, 
umgab in feinem Bilde den oberen Theil des Standplatzes mit eis 
ner Torbartigen Baluſtrade. 
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Steinen ihr Werk begannen; es war jedoch, wie wenn eine 
geheime feindliche Gewalt ſich widerſetzte; hatten fie nämlich 
eine Abtheilung behauen und aufgeftellt, fo traf diefelbe ein 
unfichtbarer Schlag und fie ging in Trümmer; fo ward gearbel- 
tet und wieder zerftört, bis vier Wochen der Baftenzeit verfloflen 
waren, und es ftanden erft zwei Gelenfe fertig, als bie 
Thüre der Mandra bald geöffnet werden follte. Da fehmerzte 
es den Schüler und die Arbeiter, daß die vierzigtägigen Far 
fen beinahe vergangen, ohne daß fie etwas zu Stande ges 
bracht. Betrübt verfügte ſich daher nächtlicher Weile der Schü⸗ 
fer zum Heiligen, klagend und bittend, daß der Herr doch in 
diefem Anliegen einen Ausweg eröffnen möge; durch die Roth 
gedrängt, mit feinem Schüler zu reden, beftellte ihn Simeon 
auf die folgende Naht; da erzählte Simeon, wie ein fchöner 
und hehrer Mann ihm verkündet, nach des Herren Willen 
eine Säule von vierzig Ellen zu errichten, und ziwar aus 
Drei Mbtheilungen beftehend, zur Ehre der allerheiligften 
Dreieinigfeit, und ihm dabei liebliche Gejchenfe gegeben. Nun 
war fein Hinderniß mehr, die Arbeiter fanden die nöthigen 
Steine, in einer Woche ftand die Säule vollendet, der Heis 
lige beftieg fie nach Eröffnung der Mandra, und verlebte bie 
noch übrigen dreißig Jahre feines Lebens wie einen Tag. 
Der Säule Durchmeffer betrug beiläufig drei Fuß, der Raum, 
worauf der Heilige fand, war eine Elle breit *), oben zog 





*) Um die Säule herum entjtanden, des großen beitändigen Zufants 
menlaufens ter Menſchen wegen, mehrere Gebäude, theils zur 
Wohnung für feine Schüler, theils zur Aufnahme und Beher: 
bergung ber hberbeiftrömenden Fremden. Evagius redet in feiner 
Befchreibung dieſes Drtes von Säulenhallen, womit der fpäter zu 
des heil. Simeon Ehre erbaute Tempel auf allen vier Seiten uns 
geben war. Much Antonius, der Schüler des Heiligen, berichtet 
fhen von zwei Gebäuden, Bafilifen, die in der Nähe der Säule 
aufgeführt worden feien, und womit doch wohl nur Kloftergebäube 
gemeint feyn Fönnen. 
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ſich ein Geländer herum, worauf er ſich hie und da ſtützen 
oder anlehnen konnte. Am mit ihm reden zu können, mußte 
man eine Leiter anlegen; Dach war feines darüber, jo daß 
der betende Büßer allem Ungemach der Witterung und Jah—⸗ 
reözeiten auögefeßt war, brennende Hitze ebenfo zu ertragen 
gezwungen, wie falte Regengüffe und Hagelfchläge. 


Etehend fo zwifhen Himmel und Erde, wie ein Wefen 
höherer Art, übte der Mann Gottes als fein Tagwerf vor 
Allem das unabläffige Gebet, ein Opfer mit dem angefitengs 
teften Eifer dem Herrn dargebracht; bei diefer heiligen Arbeit 
war er gewohnt, ſehr oft fich tief zu beugen, um die Gefühle 
feiner Huldigung der höchſten Majeftät auch durch Äußere 
Berdemüthigung zu bezeugen. Sein Biograph Theodoret be⸗ 
richtet, viele Befucher hätten diefe Beugungen gezählt und 
einmal habe Einer, der zugleich mit ihm bei der Säule ge 
wefen, 1244 gezählt, dann aber, mit der weiteren Berechnung 
fi verfehlend, aufgehört. Beugen fonnte der Heilige feiner 
Magerfeit wegen ſich fo tief, daß er mit der Stirne faft die 
Zehen berührte. Sein Gebet währte die ganze Nacht hindurch 
und am Tage bis zur neunten Etunde, drei Uhr Nachmittags. 
Die fyrifchen Akten erzählen, gefchlafen habe er ſechs und 
fünfzig Jahre lang nicht. Nach dem Gebete war es fein tägs 
liches Gefchäft, an die herbeigeftrömten Volksmaſſen beleh⸗ 
rende Anreden au halten, was täglich zweimal geſchah. Er ſprach 
in feurigen Ermahnungen, vom Irdifchen ſich loszureißen, zum 
Himmel fih zu erheben, nach dem Senfeitd zu trachten, die 
drohenden Strafen der Hölle zu fürchten. Nach der Predigt 
an die ganze Berfammlung befchäftigte ſich fein liebevoller 
Eifer mit dem Wohle Einzelne. Er war allen zugänglich, 
ungemein freundlich und Teutfelig, hörte die Bitten eines Je⸗ 
den mit der herablafiendften Geduld an, heilte die Kranfen, 
f(hlichtete vorgebrachte Streitigkeiten und ertheilte überall Rath 
und Trof. Gegen Abend kehrte er zum Umgang mit dem 
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Vater des Lichtes zurück, um durch Fortſetzung des Gebetes 
neue Kraft zur Fortſetzung ſeines wunderbaren Lebens und 
ſeiner gottgeweihten Thätigkeit zu erlangen. 


Seine Statur war zwar klein, aber doch großartig und 
furchterregend das Anſehen, welches der lange greiſe Bart, 
das manchmal ſtrahlende Antlitz und ſeine hohe Heiligkeit ihm 
gaben. Er trug das gewöhnliche Moͤnchsgewand, eine lange 
Tunica mit einem Gürtel um den Leib, und einen Fleinen 
Mantel um die Schultern aus Thierhaut, das Haupt beflei- 
dete eine Art Mühe. 


Seine Nahrung, die er anfänglich nur wöchentlich eins 
mal, dann fpäter noch mehr hinausſchiebend, zu fih nahm, 
war ein fparfames Gericht in Wafler gefottener Linfen; in 
der Faſten entbehrte er alle Speife und Tranf über dem 
Brod der Engel. Dazu fand er oft an hohen Beftzeiten durch 
Nacht und Tag mit zum Himmel erhobenen Händen. Daß 
fein Leib dabei ſchreckliche Schmerzen empfand, trug er mit 
bewunderungswürdiger Geduld und fchweigendem Starfmuth. 
Das Bleifch feiner Füße riß des beftändigen Stehens wegen 
auf, der Rüdgrat litt durch die unzähligen Beugungen, indem 
drei Gelenfe auseinander gingen, die Weichen brachen auf, 
ſchmerzhafte Geſchwüre ſetzten fih an, fogar dad Augenlicht 
war ihm dreimal, und zwar immer vierzig Tage lang, erlos 
fhen. Alles deſſen ungeachtet übte er den größten Einfluß 
auf alle öffentlichen und Firhlichen Berhältniffe fei- 
ner Zeit. 


Der Schauplad feines Wirfend war Syrien, dad 
reihe, fchöne, vol großer blühenden Etädte; in der Nühe 
Antiochiens, eines der erften und glänzendſten Emporien des 
Landes, etwa eine und eine. halbe Tagreife davon entfernt, 
ftand feine Eäule. Und hieher, ald wäre ein Ruf vom Hims 
mel über die halbe Welt ergangen, ftrömten Jahr auf Jahr 
zahlloſe Menfchenmengen herbei, daß die Umgegend davon. bes 
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dedt und alle Wege vol waren; Alle, die der Roͤmerherr⸗ 
fhaft gehorchten, fannten ihr ald das große Wunder der 
Welt, ed Fannten ihn die Perfer und Indier und Aethiopen; 
die Wüſten Arabiend wie die Länder des weitentlegenen We⸗ 
ſtens, Spanien, Britannien und- Gallien, waren feines Preiſes 
vol, und in Rom war fein Name fo gefeiert, daß Abbildungen 
von ihm in allen Werfftätten zum Schuß gegen jedes Unheil 
aufgeftellt waren. In Syrien aber hatte die göttliche Vor⸗ 
fehung feinen Poften ihm angewiefen, weil die durch Reich⸗ 
tum üppig und weichlich gewordene Landſchaft vorzüglich 
eines ſolchen Beiſpieles der firengften Abtödtung bedurfte; 
weil rings herum die Länder lagen, deren Bewohner befon- 
ders durch ihn zum Chriſtenthume bekehrt und gebeſſert wer⸗ 
den ſollten; weil in dieſem Lande der Neſtorianismus, dem 
er thätig entgegen wirkte, viele einflußreichen Gönner zählte. 
Keftorius und Eutyches waren die Härefiarhen, deren ges 
fährlihen Irrlehren Gott unferen Heiligen nebft anderen 
großen Männern ald leuchtende Säulen der katholiſchen 
Wahrheit entgegenftellte.e Auch gegen die Juden und ihre 
drohenden Lebergriffe war, befonders unter dem nachgiebigen 
Theodofius II., eine feſte Stüge nöthig. Meberhaupt aber 
folte durch ein fo außerordentliched Beifpiel der Buße die 
erfhlaffte Zeit befhämt und ein Vorbild aufge 
ffellt werden, was der menfhlide Wille für und 
durh Gott vermöge. Nur die unerfchrodene Macht eines 
folhen Bußpredigerd und Heidenbefehrers konnte ed wagen, 
an die Thore des Kaiferpalaftes zu Conftantinopel zu fihla- 
gen und die drohende Warnung erfchallen zu laflen; der In⸗ 
halt feines Schreibens allein vermochte die Widerrufung des 
judenfreundlichen Eviftes von 429. 


So lebte ex, nad) allen Richtungen des Lebens wirfend, 
heilend, rathend und helfend, bis er, durch göttliche Gefichte 
vorbereitet, am 2. September 459, das Haupt auf die Schulter 
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feines erſten Dünger gelehnt, feinen Geiſt aufgab. Die 
theure Leiche ward unter ungeheurem Zulauf zu Antiochien 
beftattet. Ueber der Mandra erhob fih ein prächtiger Tems 
pel in Kreusform, mit Eäulengängen umgeben, der aber be« 
reits im zehnten Jahrhundert zerftört ward. Reiſende des 
vorigen Jahrhunderts fanden noch die Ruinen und die Grund» 
Veberrefte ded berühmten Pfeiler. 


Bei der außerordentlichen und faft übermenfhlichen Strenge 
der Lebensweife Eimeon’d waren Nachfolger hierin faum zu 
erwarten. Es reizt aber befanntlich das Ungewöhnliche zur 
Naceiferung, dazu fommt die leicht erregbare, glühende, zur 
Beichaulichkeit fo fehr geneigte Natur der Morgenländer, fo 
daß viele begeifterte Nachahmer des Styliten aufftanden. „Die 
drei berühmteften waren noch zu Zeiten ded Heiligen der 
Stylite Daniel, fodann ein weiterer Eimeon, der ausgezeich- 
net durch Tugenden und Wunder im 3. 596 ftarb, nachdem 
er 68 Jahre geftanden, der dritte, Alipius, gebürtig von Has 
drianopel, ftarb unter Kaiſer Heraclius, nachdem er 77 Jahre 
in firengfter Bußübung verlebt. Uebrigens erhielten fich dieſe 
Styliten im Morgenlande fehr lange, in Eyrien bis in das 
zwölfte, in Mefopotamien bis in das fünfzehnte Jahrhundert 
hinein; ungemein viele gab es im fiebenten und achten Jahr: 
hundert. Bei den Monophyfiten oder Jacobiten in Eyrien 
ſollen fih noch jest Styliten finden. 


Das rauhere Klima mit den ftrengen Wintern des Abends 
landes paßte für diefe Lebensweife nicht. Deffenungeachtet er- 
zählt der heilige Gregor, Bifhof von Tours, von einem Vers 
fuh. Im festen Jahrhundert fing ein gewiſſer Vulfilaicus 
im Gebiete von Trier an auf einer Säule zu leben. Die 
Winterfälte trieb ihm die Nägel aus den Zehen, und Eis— 
zapfen hingen wie Kerzen an ihm herab; die Bifchöfe riethen 
ihm ab und er gehorchte, obwohl unter Thränen; die Säule 
ward zerihlagen. Er war ein Mönch des Benediftiner Ordens, 
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hatte fi) als Heidenbefehrer in der Gegend von Trier vers 
dient gemacht und wurde bei Lebzeiten fowohl, als nach dem 
Tode von Gott durch Wunder verberrliht. Er ftarb im 
Jahre 600. 


Das außerordentliche Leben des heiligen Eimeon hat 
an Profefior B. Pius Zingerle in Meran, dem größten 
der heutigen Kenner des Epyrifchen, eine tüchtige Bearbeis 
tung aus ben beften Quellen erfahren (Innsbruck bei BP. 
Rauch. 1855. XII. und 319 ©. 8.), wobei namentlich der fo 
oft überfehenen fegensreichen Wirkfamfeit des Heiligen eine 
lebhafte Schilderung zu Theil geworden if. „Nicht zur Nach⸗ 
ahmung — fagt der gelehrte Biograph am Echluffe des 
freundlichen Buches — ift das Außerordentliche und Wun- 
derbare dargeftellt, denn nicht Alles dient an den Heiligen 
zur Nachahmung, wenigftend nicht für ale Gläubigen: mohl 
aber dürften gläubige und unbefangene Eeelen dadurd) anges 
regt werden zur Bewunderung und zum Lobpreile Deffen, 
der durch Eimeon und feine berühmten Nachfolger wie durch 
erwählte Wefen höherer Art unbeftreitbar Gutes und Gro⸗ 
Bes für die Menfchheit, für's Reich der Wahrheit und Tu⸗ 
gend, in weiten Kreifen wirkte.” 
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X. 
Das Ende des Prozeſſes Degiorgi. 


Aus der Schweiz, Juni 1856. 


Wenn wir nicht zu hoffen gewagt, daß das Appellations«- 
Gericht des Kantons Teſſin der unterdrüdten Wahrheit Zeugs 
niß geben, und über die ausgefuchten unfchuldigen Opfer des 
Degiorgi⸗Prozeſſes ein freifprechendes Urtheil erlaſſen werde, 
fo geſchah es, weil wir die fittliche Verfunfenheit des teffini- 
fchen Regimentes fannten, und jene Menge von Freveltha⸗ 
ten, deren vermeintliche Dedung dem Verbrecher nur durch 
Begehung einer neuen Frevelthat ald möglich erfchien. Daß 
die Klubbiften, die den unglüdlichen Kanton in Banden hal- 
ten, die Sache in ſolchem Sinne aufgefaßt, beweist ihre 
Aufführung vor und nach dem legtinftanzlichen Richterfpruche ; 
fie haben das ſchwarze Buch ihrer Gefchichte um neue Schand⸗ 
Blätter vermehrt. Ja, gerade das freifprechende Urtheil des 
Appellationsgerichtes hat e8 noch mehr an den Tag gebracht, 
zu welchem Grade von Berruchtheit das teffinifche Negiment 
fammt feinen Helfern und Helfershelfern gediehen fei. 

Daß das Appelationdgericht den Verlockungen aller Art 
widerftanden, und lieber in’8 eigene Fleifch gefchnitten, als 
Ehre und Gewiffen verkauft hat, gereicht ihm zum unfterblis 
hen Ruhme. Die Beftelung diefes Gerichtshofes war un⸗ 
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mittelbar nach dem vorjährigen Pronunciamento vom Großen 
Rathe ausgegangen, fämmtliche Mitglieder gehören der Res 
gierungspartei an. Daß der Gewaltftreich des Nronuncias 
mento in einem den confervativen Verein „degli amici“ ſchul⸗ 
dig erflärenden Refultate feine Befhönigung fände, mußte 
auch im Wunſche, weil im Barteiintereffe, der Appellationds 
Richter liegen. Der Drud, den die radifalen Klubbiften und 
ihre Preſſe fhon auf das Gericht erfter Inftanz geübt, war 
befannt. Nicht fchwächere Hebel wurden gegen die zweite 
Inſtanz in Bewegung geſetzt. Die Preſſe heute fortwährend 
gegen die „Mörder“ auf; die Regierung ließ den Freiheits— 
Baum in Locarno mit der zur Rache des Degiorgimordes 
auffordernden Infchrift auch während der ganzen Dauer der 
zweitinftanzlihen Berhandlungen fortbeftehen. Nach jeder Si« 
gung wurden die Richter förmlich belagert von Regierungss 
Beamten und Klubbiften, um die Nechtsüberzeugung einzu⸗ 
ſchüchtern, welche die Richter fletd aus den Berhandlungen 
mit nach Haufe brachten. 


Allerdings darf nicht verfannt werden, daß ed auch 
äußere Einflüffe gab, welche der NRechtlichfeit der Richter zur 
Stütze dienten. Dahin gehört vor Allem die öffentlihe Mei⸗ 
nung in ber übrigen Schweiz, die fi) mit wenigen Ausnah⸗ 
men beflimmt, behartlich und eindringlich gegen den Parteis 
Eprud der erften Inftanz ausſprach. Es gehört dahin nicht 
weniger der Abfcheu, mit welchem die ausländifche Preffe ger 
gen den unerhörten Juſtizmord fich erhob. Ja, mit Rüdficht 
auf diefen lestern Umstand darf angenommen werden, daß 
felbft von Seite des Bundesrathes unter der Hand auf bie 
Richter eingewirft wurde, die Ehre des Bundes nicht durch 
einen fo flagranten Juftiggräuel vor aller Welt preiszugeben. 
So fpriht man 3. B. von einem Briefe, den Bunbesrath 
Franscini, felbft ein Tefliner, von der Bundesſtadt aus ſei⸗ 
nem Schwiegerfohne, dem Richter Berla, in dem eben anger 
deuteten Sinne gefchrieben habe. Es ift nämlich ein charaks 
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teriftifches Merkmal des Geiſtes unferer Bundesregierung, 
Daß, wie fehr fie auch überall die radifale Partei unterftügt, 
und zwar ohne ſich dabei um Recht oder Unrecht viel zu bes 
fümmern, fie doch allzu auffallende Skandale nicht gerne fteht, 
welche durch ihre Größe dem Auslande. befonderd bemerfbar 
werden fönnten. Hat die herrichende Partei während des 
orientalifchen Krieges in diefer Beziehung wenig zu befahren 
gehabt, fo haben fih die Verhäftniffe geändert, ſeitdem das 
öffentliche Intereffe Europas wieder mit weniger univerfellen 
Greigniffen vorlieb nehmen muß, und von Neuem den Bors 
gängen in den einzelnen Ländern fich zumendet. Da liebt es 
unfer Bundesrath nicht, daß die radifale Bartei durch allzus 
kühne Streihe die Aufmerffamfeit des Auslandes auf fich 
ziehe, und fucht ihnen auf officiöfem Wege zuvorzufommen. 
Diefe Borforge gilt jedoch, da fie auf feinem ethiſchen Brins 
eipe beruht, nur für ganz auffallende Kapitalverbrechen, und 
läßt jene Ungerechtigfeiten um fo freier, welche dem PBartei« 
Egoismus dienen, ohne auswärts ein befonderes Auffehen zu 
erregen. Wo das nähere Parteiintereffe mit jenen ebenfalls 
egoiftifchen Rüdfichten auf das Urtheil der öffentlichen Meis 
nung in Widerfpruch geräth, da muß die Füge das Schieds— 
richteramt übernehmen. Der radikalen Partei werden Rechts: 
Verletzungen und Erceffe gegen die confervative und fatholis 
fhe Partei geftattet, aber nad der That in der eigenen 
Preſſe geläugnet, und in halbamtlihen Correfpondenzen des 
franzöfifchen Moniteurs und der belgiichen Independance als 
ganz unerheblihe, durch confervative Barteileidenfchaft uns 
würdig vergrößerte Bagatelle dargeftellt. So machten es un- 
fere Regenten auch im Prozeß Degiorgi. Man ermunterte 
die Richter, fich nicht zur Beftätigung des von der erften 
Inſtanz begangenen Zuftigzmordes hinreißen zu laffen, um der 
Schmelz einen ſolchen Schandfled zu erfparen. Aber darüber 
hinaus gab man die Pflichten der Ehre und die eigentliche 
Idee der Gerechtigkeit dem Gelüften der Bartei preis, Indem 
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nichts vorgefehrt wurde, um die verfolgten Opfer und ihre ges 
rechten Richter vor der Rache des teffinifhen Mazzinismus 
zu fhügen. Dafür befliß man fi, die empörenden Ereeffe 
officiell zu vertufhen. Wir werden weiter unten auf biefen 
Punkt zurüdlommen. 


Zur richtigen Würdigung der Haltung des Appellations» 
®erichted genügen diefe Hindeutungen. Sie machen es ans 
fhaulih, daß, wenn die beflere Sefinnung der teffinifchen 
Richter einen Außern Anhalt fand in den von bießfeits des 
Botthard gefommenen publiciftifhen und officiöfen Aufmuns 
terungen, der entgegengefeßte Drud fowie unmittelbarer und 
unabläffiger, fo auch durch feine Natur viel verlodender war. 
Zu der Barteifolidarität und den Parteivortheilen gefellte fich 
das individuelle Intereffe. Indem die Mitglieder des Appel« 
lationsgerichte8 den ungeflümen Borderungen ihrer Parteiges 
nofien entgegentraten, fetten fie ihre bisherige ſociale und 
öfonomifhe Stellung auf’ Epiel. Das wußten fie zum Bors 

* aus. Berühmt ift die Antwort geworden, weld;e der Richter 
Berla einem der radifalen Häuptlinge gab. Der Generalpros 
furator Romerio, vermuihend, Berla möchte Einer der ges 
rechtern Richter feyn, ftellte mit einer gewiflen Miene von 
Anfichtslofigfeit die Anfrage: „welche Mitglieder des Appel⸗ 
lationsgerichtes kommen nächftend in Austritt”? Berla erkannte 
wohl, daß der Fragefteller über den Inhalt feiner Frage Flas 
ren Befcheid wußte und daß die Anfrage nichts als eine 
Drohung war. „Drei Mitglieder find es, die demnächſt in 
Austritt fommen“, antwortete Berla, „und eines berfelben bin 
ih. Der Große Rath wird mich nicht mehr wählen, das 
weiß ich zum Voraus, denn ich werde mid nicht entfchließen 
fonnen, im Degiorgiprozeß gegen Recht, Ehre und Gewiſſen 
zu flimmen.“ Auf diefe Antwort entfernte fich der freche Ver⸗ 
führer, ohne ein Wort zu erwidern. 


Das Appellationsgericht nahm von Anfang der Verbands 
[ungen eine würdige unparteilfhe Haltung an. Das Erimis 
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nalgericht erfter Inſtanz hatte den Vertheidigern den freien 
Verkehr mit den angellagten Brüdern Franzoni unterfagt. 
Das Obergericht bezeichnete den Anfang feiner Yunftionen 
damit, daß es, nach Recht und Gefeb, jenen Verlehr wieder 
frei gab. Am 27. März begann die Aftenverlefung, welche 
zehn Tage dauerte. Dabei trat eine bis dahin noch unbes 
fannt gebliebene Echlechtigfeit des erflinftanzlichen Berichtes 
an dad Tageslicht. Wir haben in unferer legten Darftelung 
von dem berüchtigten Zeugen Filipelli gefprochen, auf deſſen 
Angabe fih die gewichtigften Anflagen des Staatsanwaltes 
ſtützten, obwohl Filipelli's fchlechter Leumund notorifch und 
gegen ihn eben ein Diebftahlöprozeß anhängig war. Die 
Vertheidiger der Angellagten im Degiorgiprogeß verlangs 
ten vor erfter Inſtanz Beibringung und Berlefung der gegen 
Filipelli geführten Prozedur, weil daraus die Olaubwür« 
digfeit oder Unglaubwürdigfeit dieſes Zeugen ſich in noch 
klareres Licht fegen werde. Dad Begehren wurde abgewiefen. 
Anders entihied dad Obergericht. Es ließ die Unterfuchungss 
Akten verlefen und nun ergab fih aus denfelben: daß Filis 
peli laut eigenem Geftändniffe zu der Zeit, da er einem 
Complotte gegen dad Leben des Degiorgi in Locarno beiges 
wohnt haben will, gar niht im Kanton Teffin anwes 
fend war. Schon zu Anfang ded Jahres 1854 war Filis 
pelli wegen eines Diedftahls verhaftet, aber wegen unzureis 
chenden Beweifed entlaffen worden. . Im Dftober des näm- 
lichen Jahres wurde er abermald wegen Diebftahl eingeflagt. 
Filipelli fcheint Gründe gehabt zu haben, anzunehmen, daß 
er dießmal nicht fo leichter Dinge ſich aus der Geſchichte ziehen 
werde; er nahm den Finfenfirih. Am 20. und wiederholt 
am 27. Jänner 1855 erfchien im Amtöblatte des Kantons 
Teſſin die Ausfchreibung des Diebes unter Androhung des 
Gontumazialverfahrens. Aber er blieb außer Landes, im pie 
montefifhen Thale Vegezza ald Taglöhner, bis zum Eommer, 
wo ihm das Gericht von Locarno freies Geleit anerbot zum 
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Zwed der Zeugſchaft. Der faubere Zeuge blieb auf teffini- 
(dem Boden vom 12. bis 17. Juli und gab an, daß ihm 
am 2. Februar auf öffentlihem Blase in Menufio (einem 
Dorfe unweit Locarno) die Mittheilung eined gegen das Les 
ben des Degiorgi gerichteten Complotted gemacht und er eins 
geladen worden fei, ſich der verbrecheriichen Verbindung ans 
ufchließen. Der Tag der Ausführung des Verbrechens fei 
damals ſchon beſprochen und das Kaffe Agoftinetti als Schau⸗ 
plag beftimmt worden. Filipelli erzählte eine Menge Um⸗ 
ftändlichfeiten, gerade fo, wie cd die Anfläger haben wollten. 
Er will am 3. Februar das Complott dem Degiorgi verras 
then und denfelben dringend zur Vorficht gemahnt haben, So 
deponirte der Echuft. Er hätte nun fofort den Sicherheitöbrief 
zur Rüdfehr in feinen Schlupfwinfel benügen follen. Doch 
eine längere Landesabweſenheit ſchien ihm nicht mehr zu bes 
hagen. Ohnehin hatte er jegt Gründe genug für die Nachs 
fiht des Richters in der Diebftahlsflage. Er ftellte fih vor 
dem Verhöramt. Da gab er nun felbft an, daß er vom 20. 
Jänner (Tag der erflen Ausfchreibung) bis zum 12. Zul 
1855 nie auf teffinifhem Boden geweſen, fondern ftetd im 
Thale Vegezza, mithin am 2. Februar nicht auf dem öffentli- 
hen Plage von Menuſio, noch am 3. Februar bei Degiorgi 
in Locarno hatte feyn fonnen. Eein Zeugniß gegen die Fran— 
jonis war nichts als ein rein erfonnenes Rügengewebe Ten 
Beweis hiefür hatte das Griminalgericht, wie wir fehen, In 
Handen und gleichwohl ftügte e8 nicht weniger als neun 
Ermägungsgründe auf die Ausfagen jenes Schur—⸗ 
fen, und zwar die Haupterwägungsgründe, die einzigen, 
welche direkte Angaben auf ein gegen Degiorgi beitandeneg 
Complott enthalten. Das erftinftanzliche Gericht mit feinen 
pflicht» und ehrvergefjenen Tendenzen wußte daher wohl, was 
rum e8 dem Begehren um Berlefung der Filipelli’fchen Pro 
jedur nicht entſprach. Um fo ftärfer war der Eindrud, den 
diefer Vorgang auf das Appellationdgericht machte, als ber 
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ganze Teufelsſpuk aus den Akten an den Tag trat. Unver⸗ 
holen fchleuderten die Vertheidiger die Anflage auf die Staats⸗ 
Anwaltfchaft, Daß fie die meineidigen Ausfagen des Filipelli 
mit Belt erfauft habe. Bertoni, der Erpriefter, der als Subs 
ſtitut des Staatdanwaltes die Replik führte, hatte den Muth 
nicht, jener furchtbaren Anfchuldigung mit einem einzigen 
Worte entgegen zu treten. Welch ein Abgrund fittlicher Ver⸗ 
worfenheit! Am Ende feines Bortrages richtete Bertoni fols 
gende Anfprache an die Richter: „Meine Herren! die Anges 
Hagten find reich, fie haben zahlreiche Anhänger, fte befigen 
außerordentlihe Bertheidigungsmittel. Das ift ein Grund 
mehr, daß Eure Juſtiz ſtrenge ſei.“ Wir wüßten nicht, 
wie man es angehen fönnte, um eine unverfchämte Zumu⸗ 
thung unverblümter audzufprechen. 


Die Bertheidiger, die erften Rechtsanwälte Zeflins und 
Piemonts, ftanden auf der Höhe ihrer verhängnißvollen Aufs 
gabe. Ihre Vorträge, namentlich die meifterhaften Duplifen, 
haben, nah dem Ausdruck eined Augenzeugen, an die berühms 
ten Gerichtsreden des alten Roms erinnert. Advofat Con⸗ 
forti, der Bertheidiger der Gebrüder Magoria (Inhaber des 
Hoteld, in welchem die „Freunde“ am 20. Februar das 
Abendeſſen beftellt hatten), wies nach, daß der Grund der 
gegen diefe Beiden erhobenen Anflage lediglich in ihrem Ver: 
mögen beftehe. Da die Brüder Franzoni und Advofat Rusca, 
auf deren politifche Vernichtung man es allerdings zumeift 
abgefehen hatte, noch fein beträchtliches Vermögen befigen, 
weil ihre Eltern noch leben, dagegen die Gebrüder Magoria 
im Befige eines bedeutenden Vermögens find, fo follten an 
ihnen die Progeßfoften und die Civilanfprüche des Staates 
erhoben werden. Das war der Grund, daß man fie in ben 
Prozeß hineinzog. „Dreiundzwanzig Jahre”, fügte Konforti 
hinzu, „habe ich in der Gerichtöpraris, die größte Zahl da⸗ 
von in einem defpotifchen Lande (in Neapel), zugebracdht, aber 
ich darf verfichern, daß ein fo entfeglicher Prozeß mir 
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noch nie zu Geſichte gefommen iſt.“ Diefes Zeugniß 
wäre der palmerftonifchen Preſſe, welche in ihrem Hallo 
gegen die Tendenzprogefie der neapolitanifchen Juſtiz nie müde 
wird, zur Beachtung zu empfehlen. Berwandt mit dem ges 
wichtigen Worte Conforti's ift der Ausſpruch des piemonteſi⸗ 
fhen Rechtsanwaltes Brofferio: „Sch bin Republifaner von 
Herz und Ueberzeugung, aber ich würde diefen Ramen nicht 
mehr tragen, ohne ſchamroth zu werden, von dem Augenblide an, 
wo eine Republif zu folhen Juſtizgräueln fich hergeben könnte.“ 
Tecchio, der in der Criminalpraxis befonders bewanderte pies 
montefifhe Anwalt, fchloß feinen Vortrag, der als der vors 
züglichite gefchildert wird, mit einem Eaße, defien Wahrheit 
der aufrichtige Schweizer, fo bitter e8 ihn unter folchen Um⸗ 
ftänden anfommt, nicht beftreiten darf: „Man hat die Gerech⸗ 
tigfeit Die Grundlage der Königreiche (fundamentum Regno- 
rum) genannt. Das ift irrig. Eie iſt die Grundlage der 
Republifen. Ein großes Reich mit feinen fiehenden Heeren 
erhält fich felbft ohne Gerechtigkeit, aber eine Republif geht 
ohne fie zu Grunde.” 


Das Appellationsgericht hat der Gerechtigkeit den Dienft 
allerdings nicht verfagt, aber damit ift es felbft das Opfer 
der Ungerechtigfeit geworden, welche in diefem unglüdlichen 
Lande die Geifel ſchwingt. Das Gericht erließ am 30. April 
ein freifprechendes Urtheil gegenüber allen Angeflagten. Die 
Erwägungen laſſen ſich auf die drei Hauptſätze zurüdführen: 
1) daß eine Prämeditation fi aus den Umſtänden nicht er⸗ 
gebe; daß zur Begehung eines fo großen Verbrechens fein 
hinlängliches Motiv nachweisbar fei, indem Deglorgi feine 
PVerfönlichfeit gewefen, deren Entfernung eine Veränderung 
in der Etaatöregierung hätte zur Folge haben können; daß 
zur Ausführung einer prämeditirten That weder Zeit, noch 
Ort, noch Umftände günftig gewefen wären, indem die Ans 
gellagten nicht einmal ihre Frauen und Kinder vom Schau⸗ 
plage entfernt, überhaupt nichts vorgefehrt Batten, was zur 
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Volführung eines ſolchen Verbrechens Hätte dienen können; 
daß felbft die vom Amtöfläger aufgerufenen Zeugen nicht eine 
Abſicht auf Tödtung behaupteten, fondern nur die Abficht, im 
Falle des Ungriffes das Wirthshaus Agoftinetti zu vertheidis 
gen, und daß andere, von der erften Inftanz aufgeführte, 
Bemeisgründe der Beweisfraft entbehrten, weil fie entweder 
auf den Ausfagen unmahrhaftiger und (als Kampfgenofien 
des Degiorgi) betheiligten Zeugen beruhten, oder auf den 
Ausfagen eines Einzelnen, die unter fich oder mit mehreren 
andern Anzeigen im Widerfpruche flünden ; 2) daß Die Lirheber 
des Todes von Degiorgi nicht ermittelt feien; 3) daß, wenn 
auch die Angeflagten ihn getödtet haben follten, fie ſich im 
Zuftande gerechter Nothwehr befunden, indem Degiorgi, bes 
gleitet von vier und gefolgt von vielen Andern (bis auf die 
Zahl von 16), von denen er einige erpreß aus dem Theater 
holen ließ, ungeachtet der eindringlichiten Abmahnungen der 
Drtsvorfteher in das Kaffe drang und, ald er kaum bort an⸗ 
gekommen war und die Worte ausgefprochen hatte: „Wer 
hat meine Freunde beſchimpft?“ mit feinem Snittelftode meh⸗ 
rere Bäfte und den Wirth felbft fchlug; daß mehrere Bes 
gleiter des Degiorgi eingeftandener Maßen an dem Kampfe 
Theil nahmen, von denen Einer fogar mit einem Säbel 
bewaffnet war und die Brüder Franzoni verwundete u. ſ. w. 


Von neun Richtern hatten, wie man noch vor der letz⸗ 
ten Gerichtöfigung vernahm, fieben fo geftimmt. Die zwei 
übrigen wollten zwar auch fein „Schuldig” ausſprechen, fons 
dern der Eine erflärte fi für das fogenannte non costare 
abbastanza (Entlafjung von der Inflanz), der Andere für Frei⸗ 
ſprechung aus dem Grunde mangelnden Schuldbeweifes, wäh 
rend das Verbift der Wahrheit, wie aus obigen Sätzen her- 
vorgeht, auf gänzlicye Breifprechung wegen gerechter Noths 
wehr (necessaria difesa) lautet. 


Kaum war der Richterfpruch vor den Gerichtsſchranken 
verlefen, als die Kiubbiften die unmenfchliche Rachfucht, deren 
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Sättigung fie vom Bericht umfonft verlangt hatten, gegen biefes 
felber Tehrten. Als die Richter das Gerichtshaus verließen, 
um den Präfiventen in corpore nad Haufe zu begleiten, 
wurden fie trop den Vorfihtsmaßregeln des Eyndifus und 
des Oberſten Rusca von einer Schaar verhehter Jungen be⸗ 
ſchimpft und die ganze Strede Weges mit dem Hufe ver- 
folgt: fie feien Goldftüdrichter. Diefer Vorwurf war feines, 
wegs vereinzelted Geſchwätz dieſer Gaflenjungen, fondern 
förmliche PBarteiparole. Schon am Tage der Urtheilsfällung 
zeigte fich die Rache verlangende Auffchrift des berüchtigten 
Freiheitsbaumes in Locarııo durch folgenden Anfchlag erfept: 
„30. April 1856. Berfaufte Juſtiz! Mord nicht gerächt! 
Bolf auf der Hut!" Ein Maueranfchlag bot „fieben Richter“ 
zu öffentlicher Verfteigerung aud. Das Haus des Gerichts 
Bräfidenten Mariotti wurde bedroht. Nichter Lurati, ein 
Greis von 75 Jahren, fah ſich genöthigt, am folgenden Mor- 
gen frühe auf den Lago maggiore zu entfliehen, wo er auf 
einem Schiffe hin und her fuhr, und weder rechts noch linfe 
zu landen wagte, aus Furcht, unverfehens in einen Strudel 
wüthender Klubbiften zu gerathen. Der Richter Berla entflob 
am gleihen Tage aus Locarno. Kine Rotte faßt ihn vor 
der Stadt auf, wirft Steine in feine Kutfche, reißt den 
Kutfcher zu Boden und nun follte Berla das gleiche Loos er- 
leiden. Die Unthat würde gelungen feyn, wenn nit ein 
eidgenöfficher Grenzwächter bewaffnet den Banditen fich ent⸗ 
gegengeworfen hätte, fo daß der Kutfcher fich frei zu machen 
und mit feinem Herrn auszureißen vermochte ; Richter, Kuts 
fher und Grenzwächter trugen blutige Epuren der erlittenen 
Mishandlung davon. Nicht bloß wurden die pflichtgetreuen 
Richter auf öffentlihem Platze in Locarno in effigie ver- 
brannt, die entmenfchte Safobinerrotte fann auf eine allges 
meine Meuterei gegen fi. In Tauſenden von gedrudten 
Eremplaren wurde folgende wahnwitzige Schandfchrift durch's 
Sand ausgetheilt: 
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‚Die Richter des oberſten Tribunald: 1) Mariotti von Lo⸗ 
carno; 2) Lurati, Criſpin; 3) Cenſt (notus in Judaea); 4) Sol⸗ 
dini, Angelo; 5) Berla, Advofat; 6) Antogonini de Gara Bamba- 
rogno; 7) Battaglia, Advokat, Haben ihr eigenes Gewiſſen verkauft, 
die Ehre des Landes verrathen, ihr eigenes Mandat vernichter, ih⸗ 
ren Schmur mit Füßen getreten für eine Handvoll Go!!! 

Teſſiner! dieſe infamen Nichter, die auf der Stirne die Merf- 
male des Verbrechens von Judas tragen — wir übergeben fie dem 
Unmillen, ver Verachtung, dem Abſcheu aller verjenigen, welche 
eine Ueberzeugung ihrer eigenen Würbe und ver Würde Ihres Va- 
terlande8 haben. _ 

Teſſiner! flieht, verabichent, verflucht diefe Ungeheuer, welche 
die Geſetze der Republik mit Füßen getreten haben, welche die hei« 
ligfte ver ſocialen Garantien, nämlich vie Gerechtigkeit, verkauft, 
welche fich zu Mitſchuldigen an dem entieglichen Meuchelmorbe des 
unglüdlichen Degiorgi gemacht haben! Meineivige! Meuchelmörver ! 
auf euer verfluchtes Haupt falle die Infamie des Berraty8, den 
ihr neue Judaſſe begangen habt, um Geld. Patrioten, Bürger, ihr 
Alle, die ihr auf die Ehre und das Glüd des Landes halter, wer« 
det ihr theilnahmsloſe Zujchauer dieſes infamen Schachers mit ber 
Juſtiz bleiben? Was hat das Wolf zu Hoffen, wenn bie Geſetze 
zweierlei Maß und Gicht Haben, wenn das Tribunal und das 
Beiſpiel Liefert, wie das Heiligſte, was es in der Republik gibt, 
mit Füßen getreten wird? 

Bürger, Magiftraten, Schützen⸗ und Arbeiter - Gefillichaften ! 
vereinigen wir und Alle, um gegen das unwürdige Verfahren bes 
oberften Tribunald zu proteftiren, um zu proflamiren, daß das 
Land ſich nicht zu Mitſchuldigen eines jo ungeheuern Verbrechens 
macht, um ferner die Abſetzung und Verſetzung in Anklagezuftand 
der fichen Nichter zu proflamiren, welche ſich für das Geld der 
Meuchelmörver proftituirt Haben! 

Liberale! die Mörder unjerer Brüder find freigefprochen! was 
wird aus und noch werben? 

Molf! wenn der, welcher Gold Hat, die Richter erfauft, dann 
gibt es Feine Gerechtigkeit mehr!“ 


Und was that die Regierungsgewalt gegen ſolches Ban⸗ 
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bitenwefen? Sie begünftigte es. In Bellenz wurde 
der fchändliche Aufruf am Regierungsgebäude angefchlagen, 
obne daß es der Regierung eingefallen wäre, es entfernen zu 
laſſen. Wie hätte fi) das auch gereimt mit dem Benehmen 
der Etaatsweibel, die fich nicht fcheuten, jene Brandicrift 
ſelbſt herumzubieten! Nicht einmal die Neutralen fanden ges 
feglihen Schu. So wurde der Kaffeewirth Puſtelli in Los 
carno halb todt gefchlagen, weil er fih weigerte, das Pass 
quill in feiner Wirthöftube anzuheften. Daß gegen die 
Thäter nicht das mindefte polizeiliche Einfchreiten, noch feither 
eine gerichtliche Ainterfuchung erfolgte, ift unnöthig beizufügen. 


Am 4. Mai fand in Locarno eine DVerfammlung von 
384 „Patrioten” ftatt. Sie befhloß, das Begehren an den 
Großen Rath zu richten, daß die „meineidigen Richter” in 
Anklagezuftand verfegt und abgefept würden. An alle Schü⸗ 
bengefelfchaften und Arbeitervereine des Kantons erging der 
Aufruf beizutreten, und auf den 9. Mai zu einer Generals 
Berfammlung in Bellen; einzutreffen. Der Aufruf war un 
tergeichnet vom ©eneralprofurator Romerio und einem ger 
wiffen Marconi, der im Prozeß Degiorgi ald Zeuge gegen 
die Brüder Franzoni aufgetreten war, und bei den Gerichts⸗ 
Verhandlungen, ald Advokat Tecchio die Lügenhaftigfeit ſei⸗ 
nes Zeugniſſes nach Verdienſt enthüllte, fi herausnahm, den 
pflichtgetreuen Rechtsoffizianten zum Duell herauszufodern, 
Aljo Staatsbeamte und gerichtliche Zeugen von ſolcher ln» 
parteilichfeit, daß wenn ihre Bemühungen gegen unglüdliche 
Etaatögefangene vor Gericht feinen Erfolg haben, fie zu 
förmlicher Revolte gegen das Gericht felbft aufbegen! Die 
Garbonari von Bellen; und Onſernone ſchloſſen fih den 
Raches Tendenzen ihrer Gefellen von Locarno an. Dagegen 
fanden fie Widerfpruch bei den Schügen von Lugano, welche 
den Gerichtöfpruch ald vollendete Thatfache der Geſchichte ans 
heim geben wollten, fei es, weil man in Lugano überhaupt 
ruhiger und verfländiger dachte, oder baß ber Bundesrath 
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feinen Einfluß Hier geltend gemacht hatte. Gewiß ift, daß 
die Bundedgewalt der Regierung von Teſſin zuſprach, für 
Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit beforgt zu feyn und 
die rechtmäßigen Gewalten in Ausübung ihrer Amtshand⸗ 
lungen zu fchüßen. 

Abermald ward der Waadtländer Oberft Bourgeois als 
eidgenöſſiſcher Kommiffär nach dem Teſſin gefendet. Zu einem 
neuen Pronunciamento wollte man es in Bern allerdings 
nicht fommen laflen. Die Sache hatte ein zu ſchmutziges 
Ausfehen, ald daß bie oberfte eidgenöſſiſche Vollziehungsges 
walt der öffentlichen Meinung gegenüber fich derfelben hätte 
annehmen mögen. Der Bundesrath wollte feine neue Vers 
legenheit mehr wegen Teſſtn, weder auf feine eigene Rech⸗ 
nung, noch für die Schweiz. Dagegen that er nichts, was 
auf fittlichen Ernft, auf den Willen, Recht und Gerechtigfeit 
um ihrer felbft willen zu unterftügen, fchließen ließ. IJm Ger 
gentheil, die Gerechtigfeit wurde völlig preisgegeben, indem 
man gemächlich zufah, wie das verworfenfte Demagogen⸗ 
thum die Yreunde und Diener ber Geredhtigfeit der Reihe 
nach auffraß. 

Am 6. Mai verfammelte fi der Große Rath. Was that 
er gegen die niederträchtige Ehrabfchneiderei und zum Schupe 
der Unabhängigfeit der Juſtiz? Er machte die von den Ban⸗ 
diten verübten Bübereien zu den feinigen. Schon in der Ers 
öffnungsrede durfte es der Präfident Baroffio wagen, bie 
teuflifche Anklage der Beftehung gegen die Richter, wenn 
auch unter gleisnerifchen Floskeln verftedt, zu wiederholen. 
Die ganze Rede zeichnet beffer als alle andern Thatfachen 
die unergründliche Echlechtigfeit der oberften Behörde, die den 
unglüdlicden Kanton, Danf der Gewalt des Dolches, der⸗ 
malen beherrſcht. Sie lautet: 

‚Ein Ereignig, eben fo unerwartet, als folgenfchwer, hat 
in ven letzten Tagen flattgefunden. Der Mord, oder befier bie 
Meuchelei des unglüdlichen Degiorgi, die jammervolle Thatfache, 
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der ein allgemeiner Wehruf, ja, eine Erhebung des ganzen Kan⸗ 
tons folgte, forderte Genugehuung für den Einbruch in die öffent⸗ 
lihe Ordnung. Das Teſſiner⸗Volk, welches zu den Waffen gegrii 
fen, um dad Opfer ver Neaftion zu rächen und die öffentliche Si— 
cherheit zu fchügen, Tieß fih auf den Zuſpruch der rechtmäßigen 
Behörden entwaffnen, erwartete vertrauendvoll, daß vie Gerichte, 
eu ihrem erhaltenen Mandat, die Verlegung des Mechtes gut 
machen, und die Geſellſchaft gegen weitere ähnliche Mifferhaten 
fügen würden. Aber der oberſte Gerichtöhof entiprach ver allge» 
meinen Veberzeugung nicht, und flatt die Urheber eines folchen 
Verbrechens zu beftrafen, wurde fein freifprechende® Urtheil ges 
wijfermaßen deren Apotheoſe. Ich kann mich noch nicht bemegen 
laffen, der Annahme von Beftehung Glauben zu fehenfen. Wehe 
und, webe Teſſin, wenn Beſtechung den Tempel der Gerechtigkeit, 
dieſes Lebenöprincips der civiliſirten Nationen, beſchleichen würbe! 
Wahrfcheinlich werden Sie, meine Herren, über die Angelegenbeit 
zu fprechen haben. So gut al& die @erichtöbehörden in ihren Er- 
kenntniſſen unabhängig ſeyn follen, fo ift c8 auch in ver Pflicht 
ter oberfien Raͤthe der Republik, zu wachen, vaß in ber Ge⸗ 
rechtigkeitäpflege nicht Beftchung und Pflichtvergefienheit überhand 
nehmen. Laſſen Sie übrigeng jede vorgefaßte Meinung bei Seite, 
erwägen Sie die Eache Falten Blutes, und wolle Gott ein bie 
Ehre des Kantons antaftendes Ergebniß verhüten. Dieſes unglück⸗ 
liche Ereigniß foll uns lehren, bei Zünftigen Wahlen (!) vie &e= 
walt nur Perjonen anzuvertrauen, welche mit der nöthigen Fach⸗ 
Kenntniß eine unbefleckte Redlichkeit und Vaterlandsliebe verbinven.“ 


Als der Bundesrath, conform dem Verdammungsurtheil, 
das die geſammte Schweizerpreſſe über bie teſſiniſche Präſidial⸗ 
Rede ausſprach, der Kantonsregierung Bemerkungen darüber 
zukommen ließ, erwiderte der Staatsrath mit der gewohnten 
italieniſchen Doppelzüngigkeit: „Er bedaure jene Rede, die 
man indeß nur als eine individuelle Aeußerung und nicht als 
officielle Demonſtration anzuſehen habe; gleichwohl könne er 
nicht verhehlen, daß die Rede das getreue Abbild der Stim⸗ 
mung, wie fie im Lande allgemein herrſche, geweſen ſei.“ Die 


Regierung hätte richtiger geſagt, daß fie und ber Große Rath 
xxxvui. 13 
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mit jener Rede volftändig einverftanden gewefen, was lehterer 
alfogleich tharfächlich bewies. Tem monftruofen Begehren der 
Carbonari von Locarno ıc. um Abfegung und Inanklageftelung 
ber Richter wurde die Ehre einer Commiffionalprüfung er- 
wiefen. Ein paar Tage darauf fam es zur periodifchen Er- 
fegung eines Theild der Landesgerichte. Von den Criminals 
Richtern, welche das ſchaudererregende Schuldig gegen die 
Brüder Franzoni und Genoſſen ausgefprochen, wurden alle 
Yustretenden mit großer Mehrheit wieder gewählt, Dagegen 
die drei Appellationsrichter, deren Amtsbauer abgelaufen 
(Berla, Soldini und Battaglia), mit derfelben Mehrheit in der 
Neuwahl übergangen. Der Große Rath) machte dadurch den 
von der erften Inftanz begangenen Juftizmord mit allen feinen 
Scheußlichfeiten zu feinem eigenen Werfe. Mariotti, der Präs 
fivent des Appellationsgerichteß, gab jedoch unter Berufung 
auf die Thatfache, daß die Unabhängigfeit der Juftiz feinen 
Schutz mehr finde und folglich gegenüber brutaler Gewalt 
nicht mehr beftehen fönne, feine Eutlaffung ein. Der Große 
Rath nahm fie mit Befliffenheit entgegen und hatte fein Wort 
der Anerfennung für die vieljährige Amtethätigfeit des tüch⸗— 
tigen ©erichtsvorftandes, obwohl er als Bürger in allen por 
litiſchen Fragen ein entfchiedener Anhänger der radifalen Partei 
gewefen. Wie feine drei verabſchiedeten Eollegen wurde auch 
Mariotti dur einen wüthenden Pronunciamentiften erfeßt. 
either haben, durch die Haltung des Banditenflubbs genöthigt, 
noch zwei andere Mitglieder des oberften Gerichtshofes ihre 
Entlafjung eingegeben, jo daß von den fieben Richtern, welche 
dem zertretenen Rechte und der unterbrüdten Unſchuld die 
Ehre gegeben, nicht weniger als ſechs das Opfer ihrer 
Pflipttreue geworden find. Stelle und Einfommen zu ver- 
lieren, mochte ihnen ſchwer anfommen, doch unendlich ſchmerz⸗ 
licher mußte es für fie jeyn, das Brandmal der Beftechlichfeit 
fih aufgedrüdt zu fehen durch die oberfte Landesbehörde vor 
allem Volke. Und, man vergefje es nicht, die in ſolch him⸗ 
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melfchreiender Weile in Ehre und focialer Stellung Zertres 
tenen find nicht etwa Gegner und Feinde der herrfchenden 
aktion, fondern ihre bisherigen Freunde und Anhänger! 


Mährend durch die von Oben herab gefchleuderte Anfchuldis 
gung der Beftehung der Glaube an Pflicht und Gewiſſenstreue 
im Lande untergraben, durch Bedrohung und Befeitigung der 
rechtlichen Richter die Unabhängigkeit der Rechtspflege aufge 
hoben, durch faftiöfe Parteinahme für einen flagranten Jus 
ſtizmord von Seite der oberften Landesbehörde, fowie durch 
Duldung und Hätfchelung bubenhafter Angriffe auf die pers 
ſönliche Sicherheit jede fittlihe Drdnung im Etaate von 
Grund aus zeritört wurde: berichtete der eidgenöfjiihe Com⸗ 
miffär Bourgeois an den Bundesrath, ed herrſche Ruhe und 
Ordnung im Kanton, und was die Zeitungen Gegentheiliges 
berichteten, beruhe auf Uebertreibung. Das war die Sprache 
diefe8 Commiflärs fchon voriges Jahr zur Zeit des Pronuns 
ciamento. Damals, wie jest, hat er allem Unfuge ruhig zu« 
geliehen, ftatt ihm zu fleuern, hohe Diäten bezogen und an 
die Eidgenofjenfchaft Berichte abgefchidkt, wie ein Träumender. 
Gleichwohl, oder wie es ſcheint gerade deßwegen, bleibt 
er der vorzügliche Vertrauensmann des Bundesrathe, fo daß 
man ihn in legter Zeit fpöttifch den „ewigen Bourgeois“ ges 
beißen hat. Auf feine amtlichen Berichte geftügt, wandern 
aus der Bundeskanzlei officiöfe Zeitungsartifel nach Brüffel 
und nad Paris, in denen man die Klagen der gefnechteten 
Dppofition als übertrieben darftellt. Eo begreift fi, daß 
der „ewige Bourgeois“ ein gar bequemer Kommiffär ift. Ob er 
perfönlih gar nie am Hauptfchauplage der Gemwaltthätigfeiten 
(Locarno) gewefen, fondern feine befchwichtigenden Berichte 
viele Meilen von da, aus Mendrifio gefchrieben habe, wie 
Gorrefpondenzen aus dem Teffin behaupten, ändert nichts an 
der Bortrefflichkeit feiner commifjarifchen Eigenfchaften. Der 
Aufforderung des Oberſten Kurz von Bern in ber „Eidge⸗ 
nöffifchen Zeitung", ihm doch gefälligft zu fagen, welche Ber 

13 ® 
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sichte aus dem Teſſin „übertrieben“ geweſen feien, ift der 
Herr Commiffär die Antwort fihuldig geblieben. Seine Sen⸗ 
dung im Teffin endete im Auftrage des Bundesrathed mit 
Uebergabe eines Geldbeitrages an das teffinifche Straßenwe⸗ 
fen, wie denn feit vier Jahren ſchon mehrere Hunderttaufende 
aus der Bunbesfaffa dem Kanton Teffin gefchenft wurden, 
um dem radifalen Regimente das Regieren möglich zu mar 
hen, fowohl gegenüber den (frühern) Anfechtungen bes öfter 
reichifchen Nachbars, als gegen den Widerwillen der eigenen 
Volksmehrheit. Dafür erhielt der Commiffär ein köſtliches 
officielles Feſtmahl zum Abſchied, mit den üblichen Prunftes 
den, und feit dem 9. Juni fleht der Kanton Teffin nicht 
mehr unter der eidgenöſſiſchen Aufſicht. 


„En Tessin l’ordre continue à règner“, ſchrieb der eid⸗ 
genöfliiche Commiflär dem Bundesrath, und die Regierung 
berichtete über ihre „unverweilt zum Schutze der Gefeplichkeit 
und ber perfönlihen Sicherheit getroffenen Anordnungen.“ 
Unterbeflen werden in Locarno die Fenfter des Haufes Fran⸗ 
zoni eingeworfen. Das gefhah noch in der Nacht ded 20. 
Mai. Ein Mann von Locarno, Namens Bambetti, deſſen 
gutes Einvernehmen mit der Yamilie Franzoni befannt feyn 
mochte, fommt nach Onfernone, wird von vier Pronuncdas 
mentiften überfallen, mit Etileten und Meſſern verfolgt. Al⸗ 
bert und Jakob Franzoni wiffen daher wohl, warum fie einfts 
weilen in Turin bleiben. Der Große Rath aber erläßt ein 
Geſetz gegen Spionirerei mit fehr ftrengen Strafen. Wer über 
Vorgänge im Kanton in's Ausland Berichte fchidt, welche 
dem Lande zum Schaden gereichen können, ift des Berbres 
chens des Epionirens fehuldig und wird mit Geld: und Ger 
fängnißftrafen firenge gebüßt. Ein Geſetz gegen Spionage 
in einer demofratifchen Republif, wo unbedingte Deffentlich- 
feit der Verwaltung einen Fundamentalſatz des Staatsweſens 
bildet, ift das nicht eine treffliche Erfindung?! Im Teffin ber 
geben fih eben Dinge, welche man außerhalb nicht zu wiſſen 
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braucht. Der ganze Degiorgiprozeß hätte ein teffinifches Ge⸗ 
beimniß bleiben follen, wäre den radifalen Landesvätern bie 
glüdliche Idee des Cpionirgefeges nur früher eingefallen ! 
Das freifinnige Geſetz befteht erft feit dem Anfange dieſes 
Monats, „die Ordnung” herrfcht aber fchon lange im Kan⸗ 
ton Seffin! 


Wir können die Darſtellung nicht fchließen, ohne der 
wohlverdienten öffentlichen Theilnahme an dem Loofe der 
ſchwer verfolgten Hauptperfonen des Echauderprozeffes mit 
einigen menigen perfönlihen Notizen entgegen zu fommen. 
Unmittelbar nah Anhörung des ©erichtsurtheild wurden 
fämmtliche Angeflagte in Freiheit gefept. Um fich nicht der 
Rachewuth des zufammengelaufenen Geſindels und feiner 
Hetzer audzufegen, wagten fie ſich nicht gleich auf die öffent» 
lichen Etraßen und Pläbe, fondern gingen miteinander, 17 
an der Zahl, in Begleitung ihrer Vertheidiger und unter dem 
Schutze des Oberften Rusca und des Syndifus, in den faum 
hundert Schritte vom Gerichtslofal (der Kapuzinerfirche) ents 
fernten Garten des Haufes Franzoni, deſſen hohe Mauern 
fie von ihren Beinden abfchlogen. Dort fand das Wieders 
fehen ftatt mit den Familienangehörigen und Freunden, nad 
einer vierzgehnmonatlichen Trennung voller Leiden und der grau⸗ 
famften Ungewißheit! Noch bis tief in die Nacht kamen felbft 
von weit her Landleute, um ihren geliebten Albert Franzoni 
die Freude des Wiederſehens auszudrüden. Doch war für die 
Freigelaflenen fein Bleiben an dem Orte, wo felbft ihre ges 
rechten Richter nicht ficher waren. Die Steine, welche in der 
Nacht in das Zimmer des freigejprochenen Advofaten Rusca 
flogen, waren eine Begrüßung , die eine noch verfländlichere 
Fortfegung befürchten ließ. So entfchloßen ſich Die zwei 
Brüder Franzoni und Advofat Rusca zur fofortigen Abreife, 
Sie beftiegen am folgenden Morgen, von den Ihrigen bes 
gleitet, dad Dampfihiff, um wenigftend eine Zeitlang, wo 
nicht für immer, die Heimath zu meiden, in der fie fo entſetz⸗ 
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lih mißhandelt worden. Ihre ganze Lebensftellung iſt zerftört. 
Das mögen die Franzoni und Rusca, deren Eltern in glück⸗ 
lihen Bermögensverhäftnifien Leben, noch verfhmerzen. Wer 
erfebt aber dem ſchwächlichen Arzt Franzoni die frühere Kraft 
des Augenlichted, welche in dem ungefunden Kerker mit den 
geölten Papierfenftern faft ganz zu Grunde gerichtet wurde ? 
Wer erfegt den andern Berfolgten al den Schaden, den fie 
an Leib und Gut, Ehre und Glüd erlitten? Wer gibt dem 
Luigi Roſſi, der an einer Krücke geht und bei der Verhafe 
tung erft ſechs zehn Jahre alt war, die verlorene Zeit wie- 
der, welche er für feine Ausbildung fo nöthig gehabt hätte? 
Es war ſchon bei der Verhaftung klar, daß diefer Fränfliche 
Knabe, deffen ganze linke Seite gelähmt ift, an dem Auftritte 
im Kaffe Agoftinetti feinen Antheil genommen hatte; er wurde 
auch nur deßhalb in Anklagezuftand verfeßt, weil er als Zeuge 
nicht ausfagte, wie man ed wollte Aber fchon im Septems 
ber trug der Staatsanwalt auf Freifprechung an, das erftins 
ftanzlihe Urtheil fprah ihn frei, und deffenungeachtet mußte 
er bis zulegt in der Gefangenſchaft bleiben; man ließ ihn 
nicht einmal proviforifih frei! So entfeglich theuer hat man 
die Angeflagten das Verbrechen zahlen laffen, in ihrem Ge— 
fellichaftslofal, mitten unter Freunden und Familienangehöri⸗ 
gen, von einem übermüthigen Raufbold meuchlerifh übers 
fallen und verwundet worden zu feyn, und feine und feiner 
Spießgefellen blutige Hiebe gutmöglihft parirt zu haben. 
Land der Freiheit, blutige Ironie! Wie glüdlich müßte Italien 
werden, wenn es, wohin eine treulofe Dipfomatie treibt, die . 
Milhbrüder der teffinifhen Banditen zu Hütern für Recht 
und Gefeh, zu Vätern für Freiheit und Volksglück erhielte! 
Piemontefifche Perſpektive! 








XI. 


Das proteſtantiſche Miſſionsweſen der 
jüngſten Jahre. 


V. 
Die Geſellſchafts⸗Inſeln. 


In den vparadieſiſchen Landen des Koͤnigs von Tahiti erſchie⸗ 
nen 1797 vie erſten proteſtantiſchen Miſſionaͤre, bifchöflihe aus 
England, die übrigend ſchon auf dem Schiffe in eine „unerwartete 
Meinungdverfchiebenhelt* gerieten, indem von ben vier Predigern 
zwei „arminianifche Anfichten“ ausfprachen*). Auch hier war das 
Heidenthum durch europätfche Abenteurer fchon nahezu geflürzt, ehe 
bie Prediger ankamen, und ebenfo wurben auch fie durch das felbfl- 
fücdhtige Wohlmollen des Königs Pomare I., dem es fehr um Flin⸗ 
ten und Pulver, aber gar nicht um Bibeln und Evangelium zu 
thun war, in die mißlichfte Stellung zum Volke gebracht. Don Bes 
fehrungen ift noch lange keine Rede, obwohl im I. 1801 acht neue 
Diffienäre hinzukamen; im Gegentheile unterlagen fie als Freunde 
des blutigen Defpoten, der übrigens ſelbſt ala Heide flarb, dem 





°) Golden Differenzen tft durch die Singer zu fehen, wenn nicht „bie 
Miifion am Conſiſtorialſtyl Rerben foll*, wie Hr. Hoffmann fagt 
(Die Sache der Heidenmifflon. Schaffhanfen 1842. ©. 17). Bgl. 
Begener: Geh. d. de. Kirche auf dem Geſellſchafto⸗Arqſpel. 
1844. I, 244. 
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allgemeinen Haß und Epott; das Wolf fehrieb alle Uebel ver Zeit 
ihnen zu, beſonders bie epidemiichen Krankheiten, welche damals 
die Infeln verwüfteten *). Auch Pomare II, obwohl nicht minder 
von den Mifftonären umgeben, fuhr fort, Menfchenopfer zu brin⸗ 
gen und ein gräßliches Regiment zu üben. Dieß, und urſprünglich 
nicht etwa eine heidniſche Reaction, brachte die Haͤuptlinge endlich 
zum Aufrubr, vor dem der König Bald nach der Infel Eimeo 
flüchten mußte, was die Miffionäre vor ihm und mit ihm gleich“ 
falls thaten. Erft nachdem Pomare mit feiner Partei in ver ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht bei Narii 1815 vollftänpig obſiegt, beflegelte 
er feinen Triumph durch „die Einführung des Chriſtenthums“, d. 6. 
er verbrannte die Goͤtzen, und feine Partei nannte ſich chriſtlich. 
Die Mifflonäre, welche auf Eimeo faßen, wurden durch Die neue 
Negung auf Tahiti überrafcht* *9. Urber Pomare felbft ward 
fhon feit dem Juli 1812 nad) Europa berichtet: er habe ſich „für 
die Wahrheit des Evangeliums" erklärt; 1814 zählten die Miffio- 
näre gegen „fünfzig Perfonen* , welche „dem Gößentienft entjazt 
hätten, und als Verehrer Jehova's anerkannt ſeyn wollten” ; aber 
noch 1817 war Niemand getauft; benn der König wollte dazu bie 
Erlaubnig nicht ertbeilen, angeblich weil er ſelbſt ver Erfte ſeyn 
wollte, ver vie Taufe empfinge. Dieß gefchah 1819; allein ber 
neue Zönigliche Chriſt Fonnte wegen feines lafterhaften Lebens nie⸗ 
mals zum Abendmahle zugelajjen werben. Schon im I. 1821 hat 
er fh, erft 39 Jahre alt, tobt gezecht ***). 


Alfo im I. 1814 „bereits" fünfzig chriftlich » gefinnte, aber 
nichtgetauite Infulaner! Dagegen hatten die Mifflonäre, fchon bald 
nachdem fie im I. 1798 ihren erften Rückzug vor ver gereizten 
Volksſtimmung nach Sioney bemwerfftelligt, andere Eroberungen 
unter den ‚Helden gemacht. Mifflonär Lewis wählte fich eine Le 
bendgefährtin unter den heidniſchen Tahiterinen, obwohl er ſich 





*) Megener a. a. O. ©. 284. 298 — Meinide: die Sübfee 
Bölfer S. 136. 
”. Wegener ©. 348. 
0%) Basler Magazin 1818. ©. 260 ff. — Steger: bie proteflant. 
Niffionen I, 137. — Begener ©. 329. 
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früher vertragsmaͤßig verpflichtet hatte, eine folche Verbindung nicht 
einzugehen; ex warb fpäter ermordet. Miſſionaͤr Broomhall folgte 
ihm; die Liebe zu einem heidnifchen Weihe und Zweifel an ber 
Unfterblichkeit der Seele hatten ihn zumal gefoltert; er lief fpäter 
aus Defperation davon. Als Dritter im Bunde trat Miffionär Nott 
felber noch ein; er vermäßlte fich gleichfalls mit einer Heldin ®). 


Raſch ging es num freilich mir den Bekehrungen“, als Kö⸗ 
nig Pemare jelbft das Miffionsgefchäft in vie Hand nahm. Die 
graufamfle Vernichtung der Partei der ihm gegenüber flehenden 
Häuptlinge, die Chriftianifirung der ganzen Infelgruppe, ver Bruch 
mit allen nationalen Grinnerungen aus „ter incarnirten Eatand« 
Periode‘, wie die Miffionäre die Zeit vom Tage vorher bezeichne⸗ 
ten — Alles das ging Hand in Hand. Kr. Kobebue, der tie Zu⸗ 
flände bald tarauf mit eigenen Augen ſah, fehilvert die brutale 
Gewalt, mit der dieß Chriftentgum eingeführt wurde, „Wer nicht 
fogleih an die neue Lchre glauben fonnte, ward ermordet. Wit 
dem Bekehrungseifer Hatte ſich Tigerwuth ver ehemald fo fanften 
Gemütrher bemeiftert.. Ströme von Blut floſſen. Ganze Stänme 
wurden audgerortet. Diele gingen felbft dem Tode muthvoll entges 
gen, ihn dem Aufgeben des alten Glaubens vorziehend.“ „OD ihr 
Miſſionäre“, ruft er aus, „wie viel Blut Hätter ihr erfparen Föns 
nn! „Die Einführung des Puritanismus hat zwar die Men⸗ 
fchenopfer verſcheucht“, ſagt neueftens der befannte Meifende Hr. 
Gerſtaͤcker, „aber mehr Menfchen wurden gerade durch die neue 
Lehre förmlich Hingejchlachtet, als je den heidniſchen Götzen zum 
Opfer fielen, und die blutige Verfolgung, die durch die Mifflonäre 
in's Lehen gerufen wurde, wirkte mit demfelben furdhtbaren Erfolg, 
ala eine Peft es gethan haben würde” ***), 


Tie Miffionäre wollten freilih nie zugeben, daß fle ſelbſt 
bie intellektuellen Urheber des ganzen blutigen Umſturzes gewe⸗ 
fen. Schon Kotzebue hatte nämlich behauptet: fie feien die „eigente 





*) Wiggers: Geſchichte ber evang. Miſſion II, 458 ff.; Wegener 
©. 276. 
**) Meue Reife um die Welt I, 91. 113. 
°... Gerfiäders Reifen 1853 — 1854. III, 306. 
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lichen Regenten des Landes“, und ber Ginfluß der Wiffionäre fo 
groß, Daß Alles, was fle wollten, gefcheben muͤſſe. Hr. Gerftäder 
erflärt ihre Ausreden dahin: daß fle zwar die Geſchze nicht ſelbſt 
gegeben, aber „eben vem Könige die Bibelſtellen fo auslegten, wie 
fie es für nöthig fanden, ober fle fünbigten ihm in befondern Faͤllen 
nicht allein die Stimme, nein, den Willen Gottes an, und war 
es dann ihre Echuld, wenn vie Häuprlinge darnach bandelten“ *)? 
So Fonnten fie jagen, daß fich die Megierung ganz nach ven Grund- 
fägen des Evangeliums organtjirt habe **). Uebrigens war das Ge⸗ 
feßbuch, mit dem König Pomare im Mai 1819 feine blutige Ar⸗ 
beit Frönte, zum größten Theile eigenes Machwerk des Miflionärs 
Nott, der vom Maurergefellen zum Prediger avancirt war. Meben 
volftändiger Unbrauchbarkeit zeichnete es fich Dadurch aus, daß bie 
unter den obwaltenden Umfländen beſonders wichtige Frage über den 
Betrag der „zu erlegenden Abgaben und Taren unberührt blieb“ ***), 


Umfomweniger ließ, ebenfo wie auf den Sandwichs⸗Inſeln, in 
bem Ceder fpeeififch methodiſtiſcher Volks⸗Verbildung eine Lücke 
fih verſpüren. Die früheren Unterhaltungen, Nationalfeſte umd 
Tänze wurden unter ſtrenger Strafe verboten, eine pedantiſche 
Sonntagöfeier eingeführt. „Durch das firenge Verbot der Miſſto⸗ 
näre ift die Floͤte, die fonft zur Luft und Freude rief, längft ver⸗ 
flummt* +). „Kein anderer Geſang darf erfchallen, als ber kirch⸗ 
liche. Kein Tanz, Fein Zechterfpiel, keine dramatiſche Vorftellung 
darf mehr flattfinnen. Dem Bolfe, das die Natur zum froheften 





*) Gerſtäcker Br. II, ©. 367. 
»*) Hesperus. Jahrg. 1823. ©. 901. 
.. Meinide S. 147. 

D Der Kapitain Beechy, auf den fid) die Freunde der Mifflonäre fo 
gerne berufen, bemerkt über dieſe Entziehung der nationalen Freu⸗ 
den: „Der Tanz felbft war fittfam, und daher das Verbot deſſel⸗ 
ben von Seiten der Miffionäre ganz unbegreiflih, und wie er bie 
Geſellſchaft in feiner Art recht angenehm unterhielt, fo war bieß 
auch der Fall mit den improvifirten Sefängen, welche die Damen 
ber Königin daran knüpften.“ Röhre, Fritifche Prediger⸗Bibliothek. 
Sahrgang 1832. Bp. XIII. ©. 932 — 933. 
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Lebensgenuß beftimmt zu haben ſchien, Hat man jene Freude zur 
Efinde gemacht, die fireng beftraft wird. Als einft einer von unfern 
Sreunden ein Geſchenk erhielt, und darüber fo froh war, daß er 
zu fingen anfing, machten feine erfchrocdkenen Kameraden in 
ſchnell aufmerffam, wie e8 ihm ergehen werde, wenn der Millionär 
das erführe 9. Das „Baslır Magazin" **) hatte ſchon vom 
I. 1818 einen Bericht aus Tahiti, wie tiefe Wurzeln vie Kirche 
Chriſti im Volke gefchlagen; Hr. Kotzebue aber fah zu feiner Zeit 
noch dieſes Volk „zum Gebete prügeln“. Es ift nämlich ein bes 
fonderer Polizei⸗Offizier angeftellt, der darauf zu fehen hat, daß 
pie Leute vorgefchrichenermaßen in vie Kirche und in's Bethaus 
geben. Ich Habe ihn in Bunftion gefehen. Er tft mit einem duͤnnen 
Stock von Bambusrohr bewaffnet und treibt feine Heerde, wie ber 
brutalfte Hirt, auf die geiftliche Seelenweide“ ***), Freilich find bie 
Miſſionsfreunde auf tiefen Reifenden nicht gut zu fprechen; aber Sr. 
Ungemitter hat neueftens jo wenig Stichhaltiges gegen ihn vorzu⸗ 
bringen gemußt, als im J. 1831 vie Neclamationsfchrift des Miſ⸗ 
flonärs Ellis, die nicht ohne ſcharfe Abfertigung blieb. Auch ergibt 
die Autopfte anderer Reiſenden heute noch daſſelbe Reſultat. „Der 
arge Mißgriff“, jagt z. B. das Ausland, „von dem fie in feinem 
Fall freizufprechen find, Tag und liegt hauptfächlich darin, daß fie 
einen folchen, im Falten Norden ausgebornen Fanatismus in den 
fonnengelln Süden verpflanzen wollten, und bie unfchulvigften 
Vergnügungen als gräßliche Sünde v.rboten, woraus nur Heuche⸗ 
lei oder unnatürliche Kopfhängerei entſpringen Eonnte* T). 


Wahrend die Miffionäre ſelbſt unübertrefflich erlogene Berichte 
voll Prunf und Ruhm ihrer unfchägbaren Berdienfte und unglaub⸗ 





*) Kotzebue S. 98. Meinicke beftätigt diefes. ©. 254. Man vergl. 
Laplace Tom. V, pag. 389. 
°*) 1821. IV, 115. 
“.) Ketz ebue l. c. S. 115. Vergl. Röhr, Prebiger-Bibliothef. 1829. 
Br. X. ©. 937. 
+ Ausland 1854. Num. 33. S. 771. Die Eingebornen, fagt Laplace 
©. 390, müffen täglich mehrere Stunden außer der Schule bie 
heiligen Srmahnungen ber Miffionäre anhören. 
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lich gefegneten Erfolge in bie Welt hinein endeten, Tounte kein 
unbefangener Beobachter ohne Schmerz ihre Wirtbichaft unter dem 
einft fo harmlos glüdlichen Völflein mit anjehen. Der Amerifaner 
Wilkes beſchreibt die firengen Strafen des Frohn⸗Straßenbaues, wo⸗ 
mit die puritaniſche Sabbathfeier gehandhabt ward *). „Der er⸗ 
zwungene Beſuch ber Kirche und Schule gilt für Chriſtenthum“, 
bemerkt Chamiſſo **). In moralifcher Bezichung wird der Zuſtand 
ber neuen Chriſten als ein „äufierft beflagensmwerther" geſchildert. 
‚Die Miflionäre” , fagt eine englifche Zeitfchrift, „haben Alles ge= 
tban, um ſich eine überwiegende Gewalt über das Volk anzueig- 
nen, aber wir fürchten, daß ihre Bemühungen bis jeht fich noch 
fehr wenig fegensreich ermwiefen. Die einzige Wirkung des eingetre« 
tenen Wechfeld befteht darin, daß fle das Chriſtenthum bis zur 
Gleichförmigkeit mit dem finnlofeften Goͤtzendienſte herabwärbigten, 
ohne zur Erhebung diefer elenden Gößenviener zum ange von 
Chriſten den mindeften Schritt zu thun®. Ja, biefelbe Zeitfchrift 
geftebt geradezu, daß feit ver Einführung dieſes Chriſtenthums 
„Die Unfittlichkrit gräßlich und empörend" fei, und „Irunffucht 
unter dem Volke allgemein Gerriche* ***) Seitdem König Po⸗ 
mare, nach Ausfage der Mijjlonäre, mit ven Worten Jeſus al» 
lein® auf den Lippen, nach Angabe allır andern Zeugen im und 
am Rauſche geftorben, nahm eine ganze Menge feiner entwürdigten 
und verrwilderten Landsleute daffelbe Ende. Entſprechende Auftritte 
„kommen täglich, ja flündlich vor, wenn die Eingebornen fo glüde 
ih find, fi Higige Gerränfe zu verfchaffen, und dieſe find fie 
immer bereit, um jeven Preis und jedes Opfer an fich zu bringen. 
Ein anderer ihrer vorberrfchenden Charafterzüge ift Träghelt. Sie 
haben eine unbeflegliche Abneigung gegen Arbeit irgend einer Art, 
und das einzige Vergnügen, nach dem fie zu fircben icheinen, beftcht 
im Faulſeyn und möglichft häufiger Berauſchung. Die unmittel« 
bare Folge davon iſt die verworfenſte Lüderlichkeit, nebft 
allen den Laſtern, welche dem nievrigften Zuſtande des menfchlichen 





nu 


*) Entdeckungserpedition I, 97. 
“*) Merle. Leipzig 1836. I, 352. 
») Bei Röhr: Prebigers Bibliothek. XII, 742. 
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Seyns eigenthümlich angebören* *). Wir verdanken dieſe Bemer⸗ 
kungen dem Kapttän Beechy, auf den ſich die Vertheidiger ver 
Miſſionaͤre ſonſt ſelbſt gerne Berufen; ber illuſtre Erlanger Geograph 
Dagegen, Hr. Ungewitter, hat befohlen: „unter den Eingebornen 
herrſche ganz der urjprüngliche Abichen gegen den Branntmein" *®), 


Während der Minderjührigkeit des jungen Pomare und unter 
dem den Miflionären gegenüber ziemlich felöftftändigen Negenten fanten 
die Legtern für gut, fich für Die Zukunft gegen folche königlichen Ei— 
genwilligfeiten zu ſichern. An der Epite der opponirenden Häupt« 
linge ſchmiedeten fie daher eine Confticution, und ließen fie durch 
den noch nicht fünfjährigen Prinzen befchwören, worauf ver Ex⸗ 
Maurergefelle Nott das Knäblein mit Kofosöl zum König falbte 
und frönte. Indeß flarb dieje Puppe der Prediger fchon im. 1827, 
und feine Halbfchwefter, Aimata, gelangte unter dem Namen Pos 
mare zur Megierung. Ihre notorifche Lüberlichkeit bewirkte Anfangs 
eine kalte Spannung zu den Prebigern. Unter diefen Berhältniffen 
erftarfte nicht nur tie fogenannte nationale Partei, fondern an ih⸗ 
rer Träftigen Hand ftieg auch wieder eine Macht empor, die man 
längft unter den Todten hätte wähnen follen: das alte Heidenthum. 
Längft war alle Welt voll gefchrieben von der radikalen chriftlichen 
Umfehr in ven Geſinnungen, Sitten und Gewohnheiten der Inſu⸗ 
laner; jelbftgerällig Hatten die Mifllonäre berichtet, wie fie bei ih⸗ 
ren Befuchen jederzeit eine gute Aufnahme fünden, ihnen fogleich 
Erfriſchungen vorgefeßt würden, der Tifch immer gehörig gedeckt 
und beſetzt ſei, und „fie auf Sopha’d nach englifchem Muſter fi 
fen“ *%*%), Aber mitten unter viefen Herrlichkeiten tauchte nun das 
arinfende Geſpenſt der verbrannten Gößen wieder auf. Man mußte 
geftehen, daß das Chriſtenthum nur äußerlich angeklebt geweſen, 
„ein großer Theil von diefen neuen Chriften e8 nur dem Namen 
nach fel +). An manchen Orten mußten die Miffionsftationen ſich 





L CE 


»,94.009.6. 743. 
**) Der Welttheil Auftralien. S. 431. 
#8) Hesperus 1826. ©. 195; vol. Darmſt. K.⸗3. 18%. ©. 3745 
Galwer Miffionshlatt. 1832. ©. 49. 
+) Meinide ©. 150. 
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auflöfen, weil das Doll wiener dem Heidenthume anbing, und es 
kam foweit, daß bie deutſchen Miffionsgefellichaften beichleifen, ei⸗ 
nen Gebetöverein für dieſe Infeln zu gründen, weil bie bortigen 
evangeliichen Gemeinden in Gefahr flünden, von ihren Glauben 
abzufallen" *). Es bedurfte blutiger Kämpfe, ehe die miſſionariſchen 
Religionögefege wieder die Oberhand behielten. 


ESo' iſt die Schwenfung der Prebiger in's Lager ber „Tüberlie 
hen" Königin leicht erflärlich. Bald erfchien aber auch der Miſſio⸗ 
när Pritchard, der zugleich das Amt eines engliichen Con ſuls be» 
fleivete, als der eigentliche Leiter der öffentlichen Angelegenheiten, 
Es ergingen firenge Polizei⸗Geſetze, 3. B. „daß Iever am Sonn⸗ 
tag dem Gotteövienft beiwohuen müffe* **%). Beſondere Bereutung 
hatte aber das neue Verfaſſungs⸗-Geſetz: daß ohne ausdrüuͤckliche 
Erlaubnig der Königin und der Häuptlinge fein Fremder das Land 
betreten dürfe. Die Mifjionäre Hatten dazu die Abweſenheit des 
amerikaniſchen Conſuls Moͤrenhut benützt, der auch wirklich bei 
feiner Ruückkehr ſogleich Proteſt einlegte gegen dieſes rechtswidrige 
Juonahme⸗-Geſetz zum Nachtheil der fremden Nationen. Daſſelbe 
hatte indeß feinen dringenden Zweck. Die katholiſchen Mifftonäre 
auf ven Gambier-Inſeln machten gläuzende Fortſchritte, und man 
fürchtete in den Miſſionshäuſern von Tahiti die Ankunft eines viel 
fürdhterlicheren Feindes, als der eben beſiegte war, auch auf dem 
eigenen Gebiete. Als im Jahre 1836 wirklich zwei Priefter, von 
Bifchoi Rouchouze gefendet, durch widrige Winde verfchlagen, auf 
ber Infel Taiarabu landeten, Tieß Pritchard ſofort an alle Küften 
Wachen ftellen und verfuchte Alles, um fie zurückzuhalten. Nichts« 
deſtoweniger drangen fie bi8 zum Gonful Mörendut vor, der fie 
freundlich aufnahm, wofür ihn ‚Hr. Ungemwitter „einen Brauntwein⸗ 
und Hurenteufel“ nenne ***). Auch das Volk begegnete ihnen 
freundlich, fragend: ob fie Feinen Handel trieben, Feine Frauen hat⸗ 
ten? aber auch mit den ebenfo bezeichnenden Bragen: ob c8 wahr 
fei, daß fie die Jungfrau Maria und den Papft anbereren? Der 





. 9) Die Schattenfelten der Miffion 1“ ©. 120. 
**) Wiggers ©. 468. 
”“) A. a. O. S. 338. 
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Grund jener erftern Fragen klärt fich ehr einfach auf. Als nad 
ber der franzöflihe Kommandant Tumont d'Urville nach Taylıl 
fam, ließ er ſich auch zu Pritchard führen, deſſen Pallaft Ihm ſo⸗ 
gleich anzeigte, daß er die Wohnung des wahren Souveraind ber 
Infel fe. Allein nicht bloß Pritchard, fondern auch die andern: 
Miffionäre hatten fehöne Wohnungen, find die Haupteigentyümer 
der Inſel, und insbeſondere faſt Die ausjchlieplichen Beſitzer des 
Rindviehes und der Schweine. Pritchard trieb große Handelsge⸗ 
ſchaͤfte ), und hatte einmal bei einen Damenhut⸗Handel zwei⸗ bis 
dreitauſend Dollars gewonnen **); auch ver Bibel⸗Handel war nicht 
ohne Gewinn. Was die armen Wilden durch „harte Arbeiten fich 
erworben" , mußten fie für Bibeln Hingeben ***), 


Um fo unerträglicher mochte die drohende Concurrenz der Prieſter 
erfcheinen. Eichtlich wurde der Zulauf zu ihnen immer flärfer. Auch 
die Aubienz bei der Königin, mit der Bitte um Gaftfreundfchaft, 
Tief gnädig ab. Aber die Miffionäre behielten doch di: Oberhand, 
Trotz der Suppflifen ver Katholiken von Tahiti, troß des guten 
Willens der Häuptlinge, troß der energiichen Proteſtationen Mö⸗— 
renhut3 gegen das völkerrechtswidrige Berfahren, wurde endlich 
deſſen Haus mit Gewalt erbrochen, die beiden Prieſter herausge⸗ 
riſſen, und nach der Plünderung ihrer Effekten von den Schergen 
zum Schiff geſchleppt. Hr. Ungewitter meint: das ſei noch das 
Mitdefte geweſen, mas ven frechen Einbringlingen habe gefchehen 
fönnen. Dogegen geftcht felbft Lutteroth: es fei dieß eine dem 
Völkerrecht widerſprechende, gehäfjtge und mit Gewaltthat Befledte 
Handlung gevefen +). Wie fein Unbefangener, fo iſt auch Hr. 
Serftäder über die Urheberſchaft der Previger nicht im mindeften 
zweifelhaft, insbeſondere daß die Previgten der Miffionäre das Bolt 
fo gereizt, bis es „bie Wohnung der römiſch⸗katholiſchen Prieſter 





*) Voyage au Sud-Pöle. Tom. IV, p. 75. 
**) Journal de Madame Giovanni, redige et publie par A. Du- 
mas. Paris 1856. Tom. I, p. 51 ss. 
., Basler Magazin 1843. Monatl. Auszüge. Num. VOL S. 60—61. 
}) Zutterotk, O'Taiti, histoire et enquete. Paris 1843. p. 186. 
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beach, und fie an Bord eines erbärmlichen Fahrzeuges trich, 
vos. fe Taufend von engliichen Meilen gegen Wehen fchaffen 
mußte" *). In Folge derfelben Aufrelzungen mußten die Haͤuptlinge 
und die Katholiken von Tahiti auch nachher noch Hohn, Sport 
und taufend DBerationen erdulden; namentlich war Moͤrenhut feines 
Lebens nicht mehr ficher. Er, wurde naͤchtlicher Weile von ben Ein« 
gebornen überfallen und feine Frau tödtlich verwundet; noch als 
d'Urville im Sept. 1838 nad Tahiti kam, litt er an ben em⸗ 
piangenen Wunden, und befchulpigte De englifchen Mifiondre laut 
der Theilnahme an dem Attentat durch ihre verhezenden Reden *). 


Es iſt bekannt, wie mohlverbient das Sprüchwort: Unrecht 
fhlägt den eigenen Gern, hierauf an ven Prebigern wahr wurde. 
Tie zwei graufam mißhandelten Prieſter Earet und Layal waren 
frangöftfche Unterthanen. Man Eonnte von Vorneherein gewiß ſeyn, 
daß Frankreich folchen flagranten Völferrechts-Bruch um .fo weniger 
ungerächt hinnehmen werbe, als es ſchon lange auf das ausſchließ⸗ 
liche Uchergewicht Englands in der Südſee eiferfüchtig war. Es iſt 
gang überflülfig, taß man, wie Hr. Ungemitter thut, die eigene 
shümliche Lage Louis Philipps zur Erklärung beiziehe, der gerabe 
„Iheatereoups und Comörien* für feine Kammer nöchig gehabt. 
Auch war es der firenge Calviniſt Ouizot, der ald Premierminifter 
das Verfahren Frankreichs vertrat und Lilligte, wofür er freilich 
von unferm Erlanger Geographen ald Mann mit einer „eifernen 
Etirne" gebrantmarft wird. Und weßhalb? Im I. 1838 Hatten 
die Schiffscommandanten Dupetit « Ihouard und Dumont d’Ürville 
nur einfach Genugthuung für Die Beleidigung Frankreichs in Tahiti 
erlangt und erhalten, und zudem einen Handelsvertrag, ber bie 
Sranzofen auf den Inieln den begünftigiften Nationen gleichftellte, 
Bon ber Meligion und ihrer Freiheit war damals noch gar nicht 
die Rede. Erft im nächften Jahre wurbe durch den Commandanten 





*) In feinem Roman: läßt er einen Tahitier fagen: „die Bibelftellen, 
bie Vater Stowe geprebigt, riechen nah Blut.“ Gerſtäcker: 
Tahiti III, 32; vergl. feine Ueberfekung von Melville's Omoo. 
©. 191. 

%) Laplace V, 349; Voyage an Sud-Pole IV, 65. 
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Laplace der Vertrag vom 20. Juni 1839 ausgewirkt, der den Ka⸗ 
tholifen auf den Injeln gleiche Nechte mit den Proteftanten verlieh. 
Zaplace harte Anfangs nur die vertraggmäßigen Forderungen wegen 
Reparatur feines Schiffes geftellt, aber hiebei ſchon fo viele gem 
häffigen Intriguen von Seite der die Königin gängelnden Prediger 
erfahren , mie nachher wegen des Toleranzgeſetzes. Damals fchon 
wurde ganz Europa mit den Lügenberichten der letztern überſchwemmt: 
dag die Tapiften und Branzojen das Volf mit Unzucht und Brannte- 
Wein vervorben und Laplace feinen Matrofen beifpiellofe Zügel« 
Iofigkeit erlaubt Habe. Aber abgeiehen davon, daß die Fatholifchen 
Miſſionaͤre damit in gar feiner Verbindung ſtanden, fagt nun Las 
place in tem mneueften Bande feiner Berichte, daß die Franzoſen 
dur ihr Benehmen täglich mehr Breunde gewannen, während ſich 
tie englijchen und amerifanifchen Matrofen oft Streitigkeiten und 
Unordnungen zu Schulden fommen Tießen, wovon bie Eingebornen 


die unglüdlichen Opfer wurden, ohne daß ihre Paſtoren das Uebel 
verhindern konnten *). 


Kaum war aber Laplace abgeſegelt, fo unterlagen die Katho—⸗ 
Iifen, obgleich fie erft im I. 1841 eine Miſſion auf Tahiti erhiele 
ten, wieder der alten Tyrannei und rechtswidrigen Mißhandlung. 
Dupetit⸗Thouars erfchien daher 1842 zum zweitenmale, um Re⸗ 
chenſchaft zu fordern für die frech gebrochenen Verträge. Was nun 
folgte, iſt bekannt. Die Prediger hofften auf englifch - amerifanifche 
Hülfe und dachten an Widerſtand; ſie zwangen jo den Admiral zw. 
firengen Mapregeln gegen Britchard und feine. Fönigliche Puppe, 
während vier angefehene Häuptlinge an ver Spike der weniger fü« 
natifirten Einwohner den frangöfiichen Schutz für Tahiti nachfuchten, 
England war damit zufrieden, die Prediger aber entzündeten einen 
Auiftand, bejorgten Waffen für die Mebellen, an deren Spike fie 
jelbft im Felde gefangen wurden, und trieben vie Sache zu einem: 
förmlichen Kriege, der lange die ſchöne Inſel verwüſtete. Die Kö- 
nigin war in ihren Lagern und in ihren Händen. Eine proteftan= 
tiſche Zeitſchrift Englands bemerkte über diefe Vorgänge: wenn „iene 
Injulaner (von Tahiti) ein Fräftiger Stamm wie die Malayen und 





*) Laplace V, 405. 
XXXVUI. 14 
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Neuſeelaͤnder wären, würben fle bie proteſtantiſchen Miſſionaͤre wit 
ihrem Afterchriſtenthum in's Meer werfen; aber fie find ein Einti« 
ſches, ſchwaches Gefchlecht, das fich beugt und verfümmert ®). 
Sonft if feit der Beflgergreifung der Franzoſen in den proteflane 
tifchen Organen Europa’3 ein allgemeines Zetergefchrel ergangen, 
welches im Drgan der Innern Miſſion für die hoͤhern Stände nur 
einen prägnanten Ausbrud gefunden, wenn es vor ein paar. Jah» 
ren noch ſchrieb: Jene mit dem Blut unferer Glaubensbrüber be 
fleckte Hand (Mom) har ploͤtzlich für einen Augenblick vie beichönt« 
gende Verhüllung abgeworfen, als fle mit fremden Bajonetten ber 
evangeliichen Miſſton auf Tahitl ven Todesſtoß zu geben verfuchte" "*), 
Hr. Gerftäder dagegen iſt auch fein Roͤmer“, indem er aber vie 
Sache thatfächlicher anfleht, erklärt er rund Heraus: bie „ganze 
franzöfifche Invaflon der Infeln fei nur durch den flarrföpfigen und 
Blinden Eifer dieſer Menſchen, die fich Diener des Herrn nennen, 
veranlaßt worden”, und „ed ſei fehr die Frage, ob bereinft in Mr. 
Pritcharv’3, Howe's und Anderer Schuldbuch ſoviel Seelen auf ih⸗ 
rem Haben, als Blutstropfen für den Fanatismus vergoffen auf 
ihrem ‚Soll glühen werben, das ſchwere Conto auszugleichen" *%*), 


Mas zudem den beabfichtigten „Todesftoß“ betrifft, fo mußten 
die Miſſionsberichte felber noch im Oktober 1847 mittheilen, vaß 
die Gefangenen von ven Branzofen brüderlich milde behanbelt, alle 
Theilnehmer an der mijjlonariichen Rebellion ohne Ausnahme am⸗ 
neftirt und das Volk vollftändig beruhigt fel; ja, daß vie franzd- 
fifhe Regierung „ven Proteſtantismus zur Staatäreligion biefer 
Infeln" gemacht, und ihm alle feine Rechte, Freiheiten und Beſitz- 
thümer feierlich garansirt feint). Der Statthalter Lavaud finder 
ſelbſt vor den fanatifch irrlichtelirenden Augen des Hrn. Ungewitter 
Gnade, da er alles Mögliche thue, um „den Proteſtantismus aufs 
rechtzuerhalten und zu befördern“ , fein Kirchen» und Echulmeien zu 


x 





*) Quarterly Review. 1841. pag. 440. 
**+) Selzer’s protefl. Monateblätter. 1852. Der. ©. 11. 
., Gerſtaͤcker, Reifen. Bd. II. S. 450. 
+) Kalwer Miffionsblatt 1847. Num. 20. ©. 1015 Basler Magaziıt 
1849. ©. 156. 
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Geben, den Laftern unter den Fremden entgegenzuarbeiten ıc, *). 
Aur wie Miffionäre find mit Lavaud nicht zufrieden, va er ſie ver 
bindere, von dem armen Volke Gelobeiträge „zur Verbreitung des 
Evangeliums” zu erheben und ohne feine Erlaubnig von einer 
Station zur andern zu wandern. Was fle eigentlich wollen, haben 
fe laut genug erflärt: fie würden fich berubigen, wenn’ die frans 
zöfffche Megierung „die römiich=Fatholijchen Mifflonäre ganz von 
Tahiti zurüdziehen und an ihre Stelle Arbeiter von der evangelijchen 
Geſellſchaft in Paris teten laſſen“ würde, ‚Damit wäre für bie 
Branzofen die Nationalehre gerettet und für Tahiti der Weg zum 
Frieden gebahnt“ **). 


Indeß war die Beſitzergreifung der Franzoſen fo wenig ein 
Werk der katholiſchen Miſſion, daß dieſe nicht einmal vorbereitet 
war, von dem Toleranz⸗Vertrag des I. 1839 ſofort Nutzen zu 
ziehen... Erft im 3. 1841 famen drei Priefter und ein Katechift 
nah Tahiti. Die Zmoifchenzeit Hatten die Miſſionäre in jeder Weiſe 
benüigt, um die Franzoſen und Katholiken lächerlich und toͤdtlich 
verhaßt zu machen. Unter Anderm ward eine Art von Zauberla« 
ternen erfunden, in welchen man den Infulanern das Bild veß 
Papſtes und der katholiſchen Priefter zeigte, wie fie in einem Kefiel 
über Lodernden Feuer die Proteftanten zu Tode marterten. Man 
mag daraus ermefjen, welchen Etimmungen die Priefter auf der 
Inſel begegnen mußten. Dennoch, hatten fie bald eine anfehnliche 
Gemeinde gefammelt. Hatten die engliſchen Mifflonäre fchon „von 
frühefter Zeit an mit allen Kräften ver Oleichberechtigung der andern 
Gonfejlion entgegengearbeitet‘‘ ***), jo kannte jegt ihre Wuth noch 
aus einem bejonvern Grunde fein Maß mehr. Hörm wir Hrm. 
Gerfläker darüber. Ta ver Heiland felbft die unfchuldigen Freuden 
nicht verpönt, jo ließen die Katholiken ven „fröhlichen Kindern 
dieſer glüdlichen Zone mehr Freiheit, vie nun einmal das unglüds 
jelige Borurtheil hatten, daß Gott ihnen biefe wunderfchöne Welt 
auch zum Genuß geboten, die nicht begreifen Fonnten oder wollten, 





*) Ungewitter a. a. O. ©. 447. 
⸗20) Galwer Miffionsblatt 1847. Num. 7. ©. 33 
°.., Berfiäder, Tahiti. Br. IL ©. 123. 
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daß der Palmenhain ihnen nicht zum Tanzen und Lachen, ſondern 
zum Büßen und Beten fo prachtvoll eingerichtet fei, und das Herz 
frevle, das auf andere Weije zu feinem Gott bete, als vie Prediger es 
lehrim"*). Man mochte die Vergleichung zwijchen natürlicher Vers 
nunft in diefem und naturwidriger Unvernunft in jenen Mifftond« 
weien fürchten. Denn vicht daneben flanven vie Beiſpiele, mie bie 
Tahitier es angehen mußten, um das Mohlmwollen der methopiftie 
ſchen Miffionäre, und damit allerlei zeitliche Vortheile, ſich zu errin« 
gen. Gin unverbächtiger Zeuge**) befchreibt und die Abficht und 
dad Mittel. Cie ftellten fich währenn des Gotteöbienftes, als ob 
fie durch die Prebige zu förmlicher Raſerei getrieben worden wären; 
fprangen mit roflenden Augen und jchäumenden Lippen empor und 
fielen zulgt in Zudungen nieder, in welchem Zuftande fie denn 
auch endlich nach Haufe gefchleppt wurden. Dennoch wurde dieſes 
fonderbarer Weiſe der Macht des Höchften zugefchrieben und in bie 
Welt bhinauspofaunt‘ ***), Colche Tollheiten und. Täujchungen 
nennen fie „Erwedungen” und rühntn die Kraft ihrer Predigten, 
wenn derlei Rajereien zum Vorſchein kommen). Wahrjcheinlich 
meint das Organ der Erlanger jenen Unterichied, wenn es fid) über 
ben großen Anklang, den vie katholiſchen Miffionäre auf Tahiti 
finden, damit tröfter: daß „die evangelijche Kirche ihre Eroberungen 
wäge", nicht zähle TP). 


Mebrigens iſt es von Tahiti in neuefter Zeit überhaupt fehr 
fill geworden. Bor drei Jahren fam über Frankreich der Bericht: 
daß ſogar Pritchard felbft jammt feinem Sohne farholiich geworben 
ſei — eine Nachricht, die ſeitdem weder beftätigt noch widerfprochen 
ift, foviel wir wenigſtens wiſſen. Nur Eines hat fich klar heraus⸗ 








*) Ibidem. @s wurden den Eingebornen fogar die Blumen unterfagt, 
und erft feit die Franzoſen das Protefterat übernommen, dürfen 
fie fich derfelben bedienen, wie Gerfläder in feinen Reifen bemerkt. 
Br. II. ©. 396. 

**) Melville a. a. O. II, 30 ff. 
”*), L.c S. 31. 

+) Basler Magazin 1850. 3. Heft. S. 294. 

Tr Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche 1850. ©. 93 ff. 
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gerllt: wie evangelifche Kirche hat ihre Eroberungen bisher nicht 
‚gavogen” ober fehr fchlecht „gewogen“. Die Anklagen gegen vie 
Brictter Hatten ſich immer haupiſächlich darauf geftüßt: dieſe woll« 
ven in ein Gebiet einpringen, wo bereits Jedermann zum Chriften- 
thum befehrt fei. Und doch leſen wir noch fortwährend von That⸗ 
ſachen, die den größten Mapftab des Gegentheils beweiſen, felbft 
von Greifen und alten Leuten, die erft auf dem Todbette zur evan⸗ 
gelifchen Einficht gekommen. Zum Belfpiel! „Die Zahl ver Mife 
fionäre der Londoner Mifjionsgefellichaft auf beiden Infeln Tahiti 
umd Gimeo iſt acht, die auf ſechs Poften verteilt find. Wir ara 
heiten unter einer Bevölkerung von 9500 Eingebornen und etwä 
400 Europäern, ohne vie franzöftfchen Truppen und Civilbeamten. 
Bon den Eingebornen gehören etwa 800 zur Kirche und 1000 
Kinder empfangen Schulunterricht; aber von den uropäern halten 
ſich nur fünf bis ſechs zur Kirche" *%), Der Miſſionär Home mels 
det weiter: „Im lebten halben Jahre find ver Gemeinde zu Papaya 
nicht weniger als 109 Mitglieder beigetreten, meiſt junge Eheleute, 
und- e8 freut mich jagen zu können, daß dad Werk des Herrn zu 
Venus⸗Spitze mit erireulichen Ausfichten begonnen hat. Bel ver 
legten Gemeindeverſammlung dajelbft, am Tebten Freitag, nahm ich 
dreißig Perionen in die Kirche auf." Ber Millionär Thompſon 
berichtet: „Im letzten halben Jahr har die Gemeinde zu Papiti um 
134 Seelen zugenommen, meift junge Leute, deren viele fich durch 
Ausfchweifungen hervorgerban hatten. Ihrer Mehrere waren aber 
ihon alt und waren doch noch nicht getauft. Der Goöͤtzendienſt 
hatte hier ſchon vor dreißig Jahren aufgehört, aber dieſe hatten, 
wie es fcheint, dem Heidenthum nie ganz entfagt und waren wohl 
die letzten Tahitier, die fich in die Heerde Chriſti aufnehmen Ties 
fen.” Allein auch diefe waren noch nicht die Iegten, benn ber 
Milftonär Home berichtet fpäter, daß „nicht weniger ald 400 im 
letzten Jahre zu den Gemeinden hinzugethan wurden‘ **), Wie erflärt 
fi) der grandiofe Widerſpruch zwiſchen jener Anklage und dieſen 
Thatſachen, zu Ehren der evangelifcen Miſſion? 





*) Basler Magazin 1849. 4. Heft. ©. 156 — 157. 
ee) Basler Magazin 1850. 2. Heft. S. 294— 295. 
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Ueber deren moralifhen und culturhiftorifchen Beſtand koͤnnten 
wir bier wiederholen, was wir früßer einmal nachgerviefen, 3. ®. über 
die H....ſteuer, welche förmlich geregelt, in dem Staatsbubget ver 
son den Gottesmaͤnnern“ geleiteten Königin Pomare yprangte, und 
laut genug Zeugniß gibt von jenen entfeglichen Zuftäuden, bie 
einen amerikanlichen Freund ber armen Bolynefier vor ein paar 
Jahren noch zu dem dringenden Mathe bewogen: man möge doch 
fein Geld lieber in's Meer werfen, als es bdiefen Miffionen zufließen 
laſſen *). Aber und graut felber vor dieſen Belegen zu jener 
Gäriften- Völker und Staaten Bildenden und erhaltenden Wirkſamkeit, 
welche Hr. Bunfen feinen Mifftonen nachrühmt. Den Anfang der 
Miſſion Hat feiner Zeit das „Auslanv* bejchrieben: „Die pros 
teſtantiſchen Miffionäre — haben damit angefangen, einige Haͤupt⸗ 
linge für fich zu gewinnen, fle verfprechen ihnen zum Dank für 
ihre Belehrung die Obergewalt und helfen ihnen materlell und gei⸗ 
fig ihre Nachbarn zu unterjochen. Auf allen dieſen Archipeln 
baben fich in Bolge dieſer Intriguen zwei Parteien gebildet, die eine 
proteftantifch, die andere gößenvienerifch, und unaufhörlich gerathen 
fie fih in die Haare, das Blut fließt in Strömen, und vie Zer⸗ 
Rörungsmittel der Einilifation in den Händen dieſer Wilden ver« 
mehren noch die Schreien des Krieges" **) Was dann bie Irk» 
teren übriglaffen, das zerftören die Laſter der Civiliſation, wo en 
impotentes Kirchenthum jich zur Erzieherin harmlofer Naturvölter 
aufgeworfen hat. Dieß güt in vollem Maße auch von Tahiti! 





*) Hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. 30. S. 858 fi. 
**) Ausland 1845. Rum. 25. ©. 97. 
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Zeitläufe. 


England am Schluſſe des orientaliſchen Krieges; im Innern und in der 
Gonferenz; feine Front gen Often; feine Stellung in Wentralamerifa; 
Nicaragua und das Danfeethfum in feinem Rüden ; die momentane 
Phyfiognomie der norbamerifunifchen Union. 


Soviel wird trog des Lobliedes, welches Graf Montar 
lembert eben noch den englifchen Dingen gewidmet, unbeftreits 
bar feyn: England Hat fich felber gar wenig gefallen wähs 
rend des ganzen Krieges im Drient, noch weniger im Barifer 
Conferenz⸗Saal, am allerweniäften bei der officiellen Londoner 
Friedens » Sllumination. Auch foviel wird man zuverfichtlid) 
fagen dürfen: England hat fich felber gar nicht gefallen in 
Wafhington, wird fich noch weniger gefallen in Nicaragua, 
am allerwenigften am merifanifhen Golf. Zmifchenein hat 
England zu feiner Echadloshaltung einen Anlauf genommen, 
um bie alten Kraftſtücke, in denen es 1848 ercellirte, wieder 
in Ecene zu ſetzen; die Worte: Italien, Papft, Neapel ges 
langten neuerdings an die Tagesordnung. Aber fiehe da! der 
Künftler hat feitvem das -Zutrauen des verehrlichen Publikums 
gänzlich verloren. Niemand ängftigt fih darüber, Niemand 
pocht darauf, was England mit Italien will; felbft der ver⸗ 
dorbene politiſche Börfenfpieler am Po feufzt und fpricht: ad, 
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was hilft uns England? wären wir nur auch bes Mannes an 
der Seine fo fiher! Man fann wochenlang mitteleuropäifche 
Zeitungen leſen, die am meiften intereffict find bei ven Macht⸗ 
ſtellungen der Zufunft, ohne daß man England auch nur in den 
Kreis ihrer Berechnung fommen fähe. Eie fragen: wie wird 
Nußland, wie wird Frankreich, wie wird Defterreich, ja fos 
gar wie wird Preußen Stellung nehmen? nur um England 
fragen fie nicht; fie wifen, was England will, und kümmern 
fih nicht darıım ! 


Das find Thatfachen. Sie beweifen nicht nur, daß bie 
Weltläufe eine Wendung genommen haben, denen England 
aus eigener Schuld nicht mehr in der bisherigen Weife ges 
wachen ift, fondern auch daß diefe Wendung eine abfolut 
und an fih ſchon antienglifhe if. Die politifchen Bietiften 
in Berlin haben den letztern Umſtand vollig überfehen. Es 
it in der That ganz gegen ihren Willen, wenn England, das 
feit der franzöfifchen Revolution der vollſte Selbfllauter im 
enropäifchen Alphabet war, jet nur noch ein gewöhnlicher 
Mitlauter feyn fol. Sie warnten daher fo dringend vor 
der franzöfifhen Allianz. Aber welche Wahl hatte England ? 
Sollte es die gefährlichfte Macht vis A vis feiner Küfte, mit 
welcher ihm doch feine Lehensfragen nothwendig ftreitig find, 
fi zum unverföhnlichften Feinde fchaffen, und dafür einen Allüir 
ten eintaufchen, defien Heimtüde das erfte Axiom europäifcher 
Weltanfhauung und mit welchem ihm nicht weniger als ganz 
Aſien ſtreitig ift, ja nothmwendig ftreitig feygn muß? zum Ueber, 
fluß noch einen hungerleiderifhen Breund, der überall nur 
gratis auf Koften Anderer fi mäften will? Cine andere 
Wahl aber blieb England nicht mehr übrig, fobald ber Czar 
das Wort „Konftantinopel* ernfthaft in ven Mund nahm. Gzar 
Nikolaus felbft Hat dieß recht wohl gewußt. Eine Allianz 
Englands mit Franfreich aber hatte er beharrlich für „unna« 
türlich” und deßhalb unmöglich gehalten. Sie ift es auch an 
ſich, nur iſt fie es nicht mehr in die ſer Richtung.: Englands 
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Weltſtellung if in der franzöſiſchen Allianz um namhafte 
Grabe gefunfen, aber an und für fich nicht aus feiner Schuld; 
es war dieß vielmehr fein unabänderliches Verhängniß aus der 
anermeßlich weitreichenden Orient⸗Frage. Je mehr der Orient 
auffteigt, defto mehr muß England finfen; es ift daher wor 
Allem Englands nterefie, den Orient im Statusquo nieders 
wuhalten, wie fi bewiefen hat von den Rebcliffe'ichen Res 
formprojeften bis zu feiner Oppofition gegen die Ganalifis 
rung von Suez. 


Das unvermeidliche Gefhid ward allerdings noch fehr 
verfhlimmert durch eigene Schuld, wie fie fih in den aufs 
fallendſten militärifchen Mißerfolgen manifeftirte.e Das Rer 
fultat aus Beidem war eine Etellung unter dem erft noch 
fo fchroff und gehälfig behandelten Alliirtten, welche der Ad- 
vertiser endlich al8 die „hündifche Art” zu bezeichnen wagte, 
„in der wir den oberften Beamten von Frankreich angewedelt 
haben.” Alles das fah und vernahm die Welt aus engli« 
ſchem Munde felber, und fie fing an, von Englands Nieders 
gang zu ſprechen. Nur daß man dieß nicht gleich verftehe 
als Englands Untergang! Keine Macht hat für die Welt 
mehr geleiftet in Gutem wie im Böoſen, feiner Macht wird 
die Welt allzeit mehr bedürfen ald Englands. Es gibt übers 
haupt nur Eine fogenannte Großmacht, deren Beftehen mins 
deftend als unnüg und deßhalb fihon als gemeinſchädlich zu 
erachten if. Für England dagegen foll befagter Niedergang 
nur zu moralifcher Beflerung gereichen. Es bedarf dazu durchs 
aus materieller Nöthigung. Was Englands Namen jedem 
Recht und Mahrheit Liebenden verhaßt macht, find die Mittel, 
durch die es fich auf feiner unnatürlichen Höhe erhält. Es ift 
feine proteftantifch-propaganbdiftifche und merfantils[iberaliftifche 
Politik. Diefe Politik wird fortfahren zu fündigen, folange 
fie dazu Gelegenheit hat. 

Wie foldye Gelegenheit endlich entgehen kann, das eben 
haben die legten Jahre gezeigt. Das Organ der in Berlin. 
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herrſchenden Partei hat nicht umſonſt unaufhoͤrlich händerin⸗ 
gend lamentirt über das gräßliche Mißverhältniß: das prote⸗ 
ſtantiſch⸗propagandiſtiſche England im Bunde mit dem „pa⸗ 
piſtiſchen Süden“. Noch im Nov. v. Is. hat auch Ihe Press, 
das Organ der fanatifirteften Tory- Fraktion, unter dem Jubel 
der „Kreuzzeitung“ eindringlicht gepredigt: „in welche unna⸗ 
türliche Lage dieſer Krieg das proteftantifhe und an Inftitus 
tionen haltende England gebracht, nämlich an die Seite des 
gegenwärtigen Franfreih und zum Schweigen über dad Bors 
rüden des römischen Kirchenthums“. Ganz richtig; der bis— 
herigen englifchen Politif waren bier Die Flügel befchnitten. 
Nur infofern find wir mit Berlin und Difraeli im Widers 
ſpruch, als lebtere dieſe proteftantifc) »propagandiftifche und 
merfantil »liberaliftifche Politif als „Altengland“ bezeichnen, 
während doch Altengland Fatholifh war oder vom Fatholifchen 
Erbgute lebte. Das wahre Altengland eben haben Rupland 
und Sranfreih in der Allianz des letztern an jener verab- 
ſcheuten Politif gerät. Co Fräftig gerächt, daß das Organ 
der Berliner Hofpartei am 5. Nov. v. 38. in fchweren Eors 
gen fchwebte, die Guy Fawkes' würden zu London an diefem 
Tage am Ende gar in ruffifcher Uniform erfcheinen. Da bie 
Guy's denn doch wieder als Cardinäle und Päpfte auftraten, 
jauchzte das Organ erleichtert auf: „man ift alfo dennoch 
hiftorifch » confervativ geblieben"! Mit andern Worten: die 
Rache ift noch nicht vollendet; aber fo Gott will, hat fi 
nun auch Nordamerifa dem Werfe angefchloffen, jener maß- 
(ofen Bolitif den Boden unter den Füßen megzuziehen und 
den heilfamen Niedergang auf das Niveau Altenglands zu 
bewirfen. 


Die täglichen Gefchide der auswärtigen Politif Englands 
ftehen im innigfien Wechfelbezuge zu feiner ganzen innern 
Geſtaltung, mehr als in irgend einem Lande der Fall ift. 
Denn jede Berantwortlichfeit fällt hier den Barteien zw 
weiche in der ariftofratifchen Republif mit monarchifcher 
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Epige auch alle Macht in Händen haben. Am Schluſſe des 
jüngfen Krieges nun fpradhen auch die kühlſten Journale 
des Gontinents ihre fee Lieberzeugung aus, daß mit bem 
Srieden eine neue Entwidlungs-Gefihichte Englands beginne, 
und dort Ereignifie von äußerſter Wichtigfeit fich vorbereites 
tn. GBinen thatfächlihen Beweis hatten fie allerdings für 
diefe Ueberzeugung. Nicht die eine oder die andere der ari⸗ 
Roftatifhen Parteien erjcheint dießmal als verantwortlich für 
die auffallenden Mißerfolge, die Whigs oder die Tories, fons 
dern beide, die ganze Ariftofratie. Darum äußerte 3. B. ein 
Londoner Arbeiter-Blatt zum Schluffe der Barifer-Gonferenz: 
„wir müflen die moralifche Niederlage ausbeuten, welche die 
regierenden Klafien erlitten haben." Wir wiefen früher fchon 
auf den Grund jener verhängnißvollen Beränderung hin: die 
berrfchenden Parteien find gänzlich derangirt, es fehlt ihnen 
an unterfceidenden Principien zur Bertretung. Man fann 
auf diefe Thatſache nicht genug aufmerffam machen; denn 
nachdem die flreitigen Principien fehlen, ftreitet fich zwifchen 
ifnen nur mehr die ehrgeizige Selbſtſucht um die Porte- 
feuilles. Das Faktum felbft ſtellt auch die Kreuzzeitung nicht 
in Abrede; die großen ragen über Proteftion oder Freihan— 
del find längft verftummt, aud die über Parlamentsreform 
und öffentlichen Unterricht find nicht mehr ftreitig zwifchen 
Whigs und Tories; jene haben eine Epecialneigung für libes 
tale Bureaufratie, aber auch diefe, fagt das genannte Blatt, 
werden von dem cermattenden englifchen Gemeinſinn nicht 
mehr entflammt; nur den Grundſatz der Staatskirche haben 
die Tories noch für fi, und diefe ift nahezu eine Leiche. 


Am auffallendften aber zeigte fich der Untergang der als 
ten Barteien in principlofer Portefeuille-Fägerei an der gegen 
den Schluß des Krieges mächtig andrängenden Trage: ob 
Hortfegung des Kampfes, ob Friede? Es war zweifelhaft, ob 
die Eine oder die andere Wahl populärer und insbefondere 
der Bourgeoifie angenehm machen würde. So fpalteten ſich 
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bie Parteien felber; d. i. nicht etwa die Whigs fiimmten für 
Krieg, die Tories für Frieden und umpgefehrt, fondern ein 
Theil der Whigs erflärte fich für den Frieden, wie Ruſſel 
und Lansdowne, ein Theil der Tories gleichfalls, wie Difraeli 
und Etanley; von den beiden Toryblättern predigte die Press 
Frieden, der Herald Krieg, dabei waren fie gute Freunde, 
und hielten gegen die Regierung feſt zufammen, nur daß 
biefe in der Press einer blinden und zmwedlofen Kriegspolitik, 
im Herald fauler Friedensträume befchuldigt ward. Der fchla« 
gendfte Beweis, daß es fich zwifchen Regierung und Oppos 
fition nicht mehe um Syfteme, fondern bloß um die Ueber⸗ 
vortheilung einer Clique durch die andere handelt! Darum 
ift aber auch der Mißeredit nicht nur auf eine Partei, ſon⸗ 
dern auf die ganze herrſchende Ariftofratie zurüdgefallen, mit 
andern Worten: auf die oligarchifche Verfaſſung felber. 


Aus dem nämlichen Grunde vollzogen fich zwei Jahre 
lang die Geſchicke Englande, ohne daß fein eigentliher Eous 
verain den Mund dazu öffnete: das Parlament. Nicht ein 
einzigesmal erhob es feine entfcheidende Etimme über Ziel 
und Zwed des Krieged; nie holte die Regierung fein Gut⸗ 
achten über Krieg oder Frieden ein; fie verfügte ganz für fich 
über diefen wie über jenen bis zum Ende, und die Oppofl« 
tion vermochte noch zu allerlegt nicht zu fagen, daß fie an 
ihrer Stelle nicht auch fo gethan hätte. ine folche Beifei- 
tefesung des Parlaments wäre unmöglich, hätten ſich nicht 
die alten Parteien mit PBrincipien in bloße Eliquen mit Pris 
vatintereffen verwandelt. Das ift durch den orientalifchen 
Krieg nur recht offenbar geworden. Ein Föniglicher Prinz 
hatte beim Ausbruch des Krieges bemerft, daß den repräfen« 
tativen SInftitutionen eine fchwere Probe bevorftehe; und die 
Probe ift offenfundig nicht gut befanden. Die Kreugzeitung 
lamentirte nicht umfonft während des ganzen Krieges über 
die Gefahr, welche den „englifchen Snftitutionen“ von daher 
drohe; nur irrte fie, wenn fle diefe Gefahr im alllirten Im⸗ 
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yerialismus erblidte; der Wurm fipt im Innern. Wenn die 
Bourgeoiſie den Krieg unter Anderm wirklich auch deßhalb 
begünftigte, weil er ein mächtiges Nivellirungs⸗Inſtrument 
war gegen die herrſchende Claſſe, fo Hat fie in der That 
Hug gerechnet. Und auch infoferne wird die endlih mit Ernſt 
in Angriff genommene Weltmiffion Nordamerifas das begons 
nene Werf fortfegen. 


Zu Allem hin hat in der ganzen verhängnißvollen Kriſis 
nicht ein einziges ſtaatsmänniſches Genie neu ſich auf- und 
hervorgethan. Dean follte meinen, was noch an ſtaatsmän⸗ 
nifhem Geifte in England fihlummert, müßte jetzt erwacht 
feyn oder nie; es ftanden aber nur etliche abenteuernden 
Raifonnirer auf wie Layard. Daraus dürfte der Schluß ers 
laubt feyn, daß der Regierungsverftand auf der Inſel bereits 
angefangen hat, ebenjo rar zu werden, wie er auf dem Con⸗ 
tinent fon lange iſt; daher wohl auch die neue Uebung, 
durch „Eoalitionen” fih am Ruder zu halten, oder an's Rus. 
der zu bringen. Iſt aber diefer Schluß wirklich geftattet, 
dann wiegt er bier um fo fchwerer, in Anbetracht der uns. 
übertrefflihen Staatsmänner⸗Schule, welche England in feis 
nen Suftitutionen befißt. Der Umftand wäre aber bier auch 
um fo gefährlicher, als folche Inftitutionen von eminenten 
Geiftern beherrfcht feyn müflen, wenn nicht die Mafle ein« 
drängen und fie fprengen fol. Es ift dieß ein Naturgefeb. 
Mit andern Worten: wo die Mittelmäßigfeit eintritt, da er⸗ 
greift zunächft die Bourgeoifie das Scepter. Diefe Wendung 
hat man England längft als die nothwendige Folge feiner 
politifchen, diplomatifchen, Friegerifchen Mißerfolge der legten 
Jahre prophezeit. Vor Jahr und Tag, als eben die Bour⸗ 
geoifie die Adminiitration » Reform - Affociation wie ein Netz 
über das Land verbreitete, und diefe ihre biigenden und dons 
nernden Meetings gegen die „regierenden Cliquen“ abhielt, 
da wähnte man fogar, die Wendung ſtehe ganz nahe bevor. 
Statt deſſen if die Bewegung felber wieder verraucht wie: 
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ein GStrohfeuer. Aber fie hatte auch nur von einem veräder- 
gehenden Anlaß ihre Ziele genommen. Wie, wenn fie heute 
oder morgen nicht mehr bloß die Adminiftration, fondern 
das ganze Regiment den „Eliquen® zu emtreißen ſich vor« 
nähme? Als fie jüngft wieder ein Lebenszeichen gab; und in 
der Berfon des rabifalen Herrn Röbud fich einen neuen Präs 
fiventen wählte, hielt biefer ihr als Hauptfehler vor, ſich 
nicht, unmittelbar auf das Parlament geworfen zu haben. 
Eine mehr als zweideutige Rebe! 


Mehr noch als diefe Wendung in den Smftitutionen 
Engtands überhaupt gehört die Frage zu den Räthfeln ber 
Zufunft: ob die fiegende Bourgeoifte fi mit der Ariftofratie 
zu vertragen vermöchte und umgekehrt? Wenn nicht, fo fäme 
unfehlbar alsbald eine dritte Macht, um beide zu verfchlin« 
gen: der arme König Mob. Er hat fih in feinen Wortführ 
ern, den Ehartiften, feit einem Jahre wieder in faft unheim« 
liche Stille zurüdgezogen, aber man weiß doch, er lauert 
zum Eprung. Auch Graf Montalembert fagt, wie wir ſpä⸗ 
ter des Näheren fehen werden, eine demofratifche Entwidlung 
für England voraus, aber er glaubt nicht an deren revolu⸗ 
tionäre Berirrung. Allein es ift doch nicht zu läugnen, daß 
eben jetzt alle Schäden der corrumpirteften Partien der übri⸗ 
gen Welt auch an England hervortreten, mitunter in unges 
beuerlichem Maßſtabe. Es ift, ald wenn der zügellofe Egois⸗ 
mus der englifchen Politik endlich auch das Privatleben vers 
gifte. In das Eredit- und Spefulations-Wefen fallen dann 
und warn flüchhtige Blitze, welche den franzöfifchen nichte 
nachgebende Zuftände unter der Dede vermuthen Taflen. 
Wenn man fagt: daß die feigfte Species des Morde, der 
@iftmord, aus purer Gewinnfucht populär zu werben beginne, 
fo fagt man nur, was die englifchen Zeitungen felber fagen: 
Sogar Daily News geftand aus einem befannten Anlaß: die 
grauenhaften und faft epidemifchen Erfcheinungen bes Vers 
wandten» @iftmorbes im chriftlichen England erinnerten ar 
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Die ſchlimmſten Zeiten des heidnifchen Roms. Damals ward, 
in der Kreuzzeitung 3. B., fogar der Verdacht ausgefprochen, 
der Tod des Minifterd Molesworth, ganz plöglihd am Bes 
ginn der Friedensdebatten im Minifterium erfolgt, dürfte audy 
nicht ganz zufällig feyn. Dazu die eingeftandenermaßen uns 
glaubliche Verſunkenheit und Vernachläffigung der unterften 
Bolksflaffen. Die in den mittleren Schichten mehr und mehr 
um fich frefiende Kirchenfcheu und Religionglofigfeit, fo daß 
man bereit8 an offenen Meetings das Ariom aufftelt: die 
einzige Religion, welche in Kurzem allein noch eine Mehrheit 
von Engländern feitzubalten vermögend feyn dürfte, fei der — 
Unitarianismud. Dieß im „Hriftliden England“! AIndefs 
fen gewinnt auch die Theologie immer mehr von deutſchen 
Einflüffen her die Kärbung Straußianiſcher Kritif. Daneben 
die Staatskirche, mit der die Ariftofratie fteht oder fällt, und 
umgefehrt, von allen Seiten verachtet, beneidet und anges 
feindet, zur Bertheidigung darauf befchränft, wie der Dachs 
im Winterfchlaf das eigene Fett zu verzehren! 


Einen der ſchlagendſten Beweife für die tiefer und tiefer 
flaffende Spannung zwifchen allem proteftantifihen SKirchens 
thum und den englifchen Maffen, bieten die jetzt von Zeit zu 
Zeit wiederholten Anftrengungen für und wider das Sabbath 
Geſetz. Jenes Kirchenthum hat feinen andern Einfluß mehr 
auf den Social - Bolitisnus als durch dieſes Geſetz. Um fo 
natürlicher, daß ed fleter Schärfung deffelben befliffen ift; 
andererfeitd erwächst taraus ein wibderlicher Acht jüdischer Ri⸗ 
gorismus, gegen den das unbefangen chriftliche, geſchweige 
denn das undhriftliche Gefühl fih empören muß. Weber den 
tiefften Grund der beiderfeitigen Berirrung in diefem Punkte 
entichlüpfte jelbft der Allgemeinen Zeitung (vom 14. Fes 
bruar) die fehr intereffante Aeußerung: „diefe Pedanterie 
der Sabbathfeier beweife, daß man bei aller aufgeklärten 
Scheu vor Pope und Popery Feine aͤcht menfchlich fchöne 
Berföhnung und Vermittlung des Beiftigen und Materiellen 
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mehr kenne; wo aber eine Kirche allzu pedantifch die Sitte 
einfchränfe, da fönne man ficher feyn, daß fie nicht mehr 

recht an ſich felber glaube.“ Die Bartei der „Sabbatharis. 
ans“ befteht nicht nur aus Männern der Staatöfirche, ſon⸗ 
dern Presbyterinner, Puritaner und die Eiferer aller Sekten 

treffen in ihr zufammen. Cie gerirt fi mit ihrem Princip 

als das Palladium der englifchen Freiheit. Welchen Boden 

fie aber im Bolfe hat, beweist nichts befier, al8 die Haltung 

des Minifter Benj. Hall gegenüber den jüngften Verſchär⸗ 

fungen des Sabbathgefeges. Er wußte nichts Populäreres 

gu thun, als dem Publifum in den Londoner⸗Parks durch die 
militärifhen Banden Sonntags⸗Muſik machen zu laffen, for 

bald im Geſetz das Bartfcheerren am Sonntag mit ftrenger 

Bon belegt ward. Umſonſt riefen die Sabbatharians alle 

Plagen Aegyptens auf den „gottlofen Sabbathichänder“ und 

das ganze Minifterium herab. Erſt mußte der Erzbifchof von 

Canterbury felbft intercediren, d. i. das volle Odium auf bie 

Staatskirche hinübernehmen: dann erſt fchaffte Lord Palmers 

fton die officiellen Muftfen ab, welche jegt auf Subfeription 

fortgefegt werden. Hr. Hal empfing von den Arbeitern ein 

Etändchen; er vergalt es mit folgender Enthüllung an öffent 
lihem Meeting, welche mitten in die ohnehin herrfchende Ge— 

reiztheit gegen die höheren Klaſſen Hineinfiel: „Was auf die 

Aufrichtigfeit der Heiligen ein merfwürdiges Licht werfe! man 

habe ihm das Compromiß vorgefhlagen, die Mufif in den 

fahftonablen Kenſington-Gardens hingehen zu laffen, wenn 

er fie nur in Regents- und Viktoria-Park abfchaffen wolle; 

was alfo hier dem Volke Eünde fei, fei dort den Vornehmen 

feine Sünde; er wünſche, daß diefe charafteriftifhe Zumu- 

thung allgemein befannt werde." In der That beleuchtet fie 

die tieffte Urfache der faktiſchen Stellung jener Kirchenthümer 

zum Volfe, zum armen Volke hell genug. 


Ueber Allem nämlih ift der Abftand zwifchen Arm und 
Reich nirgends fo ungeheuer wie hier. Man. muß immer 
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wänfchen, daß das wahre „Altengland” nicht für immer vers 
foren ſei; aber man kann zweifeln, ob nicht der Durchgang 
durch continentale und frangöfifche Entwidlungen nöthig fei, 
damit nur die Hauptfache gerettet werde. Jedenfalls fcheint 
es, ald wenn die politiihe Wendung in England auf bie 
allerungünftigfte Zeit verfchoben fei; denn politifche ragen 
gehören in unfern Tagen zu den überwundenen Etandpunften, 
die Fragen, welche überall jetzt ungeflüm um Antwort po« 
den, find die forialen, und fie find, das Mindefte gefagt, 
nicht Englands flarfe Seite. 


Der Bublicift muß heutzutage, wo alle Spannungen in 
das Verhältniß der Eifenbahnen und Telegraphen eingetreten 
find, nur immer forgen, daß er fich vor Ueberrafchungen be⸗ 
wahre. Darum ift Vorftehended an feinem Plage. Indem 
wir im Uebrigen betrachten, wie der hergebracdhten englifchen 
Bolitif allmählig der Boden unter den Füßen weicht, haben 
wir es mit vollendeten Thatfachen zu thun. Wenn wir fer- 
ner behaupten, daß jeder Abgang nach Außen eine bedenkliche 
Etodung in den Etraßen Londons ergeben muß, welche blißs 
fhnell das ganze Land afficirt: fo wiederholen wir den Aus⸗ 
druck unferer Hoffnung, daß ſolche Affeftionen, weit entfernt 
zu ſchaden, nur zu einem naturgemäßen Niedergang führen. 





Hs im Herbft v. 38. das Minifterium fih zu Maßre⸗ 
geln gegen die franzöfifhen Blüchtlinge auf Jerſey herbei« 
ließ, war in England das Lamento fehr vernehmlich : „feht, 
wie unfere Regierung unter napoleonifhem Pantoffel fteht 1“ 
Der Verlauf der Parifer Conferenz hat diefer Meinung nicht 
detrahirt. Zwar gab Hier Napoleon I. Italien ohne 
Zweifel auch zu dem Zwecke preis, damit England fi) daran 


erhole. Aber wenn man annimmt, daß Die Nicht⸗Wiederbe⸗ 
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feſtigung der Alands-Inſeln eben fo ſehr im Intereſſe der 
alliirten Schweden als Englands lag, fo hat diefes von feinen 
fpeeififchen Zweden nicht Einen erreicht. Difraeli’8 Press 
fpricht ſich ſcharf aber nicht unrichtig darüber aus: „Ueber 
jede Andeutung Lord Clarendons, welche irgend etwas die 
Sintereffen Oefterreihs oder Rußlands Beeinträchtigendes zu 
verlangen ſchien, ging man mit Falter Höflichkeit weg, fobald 
aber irgend ein Borfchlag gemacht wurde, der England ber 
nachtheiligte, griff man ihn gierig auf und erflärte ihn für 
den Willen der Conferenz.” Jenes war wirklich. bei allen 
aftatifchen und befonderd bei den Bragen wegen der Schwarz⸗ 
Meer» Küfte der Fall; lebteres bei den ‘PBropofitionen wegen 
des Seerechts. Sie wurden von Franfreih förmlich octroyirt. 
Jedenfalls hat damit England die Legislation zur See vers 
loren; die überwiegende Meinung im Lande fprach ſich das 
hin aus, daß das englifche See» Primat fih nun überkaupt 
unter die Intereſſen der fchwächeren Seemächte, namentlich 
Rußlands, gebeugt Habe; Free Press, das Organ der 
Baummwollen = Lords, urtheilte ohne weiterd: mit zehntaufend 
Köpfen vermödhte Clarendon dieſe Unwürdigkeit nicht zu 
fühnen. Der Lord felber meinte zwar: die Abfchaffung 
der Kaperei wiege heutzutage Alles auf. Die Seemadt 
Nordamerifa’s befteht nämlich vorherrfhend in der Baful- 
tät, durch Ausgabe von Kaperbriefen über Nacht die Han: 
delöflotte der Union, welche die englifche bereits überwiegt, in 
eine alle Meere durchfchwärmende Kriegsflotte zu verwandeln. 
Den Danfee'8 diefe Bafultät zu entziehen, wäre allerdings 
eines Opfers werth gewefen. Allein was Lord Derby da: 
mals fchon erwiderte, iſt jetzt troß aller, wenigſtens often« 
fiblen, Borftellungen Frankreichs in Waſhington bereits ges 
wiß: Amerifa fchafft die Kaperei nicht ab. Man fagt dem- 
nach mit gutem Grund: England habe durch feine gewaltigen 
Anftrengungen in der franzöfifhen Allianz für fich moralifch 
und materiell weniger als nichts erreicht. Auch bloß das 
befcheidenfte diplomatifhe Minimum englifcher Forderungen 
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angenommen. Wenn man nun gar die Whantaftereien in’s 
Auge faßt, mit welchen fi die öffentlihde Meinung fo harts 
nädig trug: definitive Schwädung und Reducirung Rußlante 
bis zur Unfchädlichkeit, Wiederherftelung Polens und andere 
Thaten für die „unterdrüdten Nationalitäten“ ! 


Do hätte das Kabinet Palmerfton dem Barlament mit 
Wahrheit fagen können, die Zwede ded Krieges feien wirklich 
erreicht, wenn nur dad Eine zu Etande gefommen wäre: 
definitive Eicherung der Türfei vor Rußland. Dazu aber ift 
nichts vorgefehrt, als die willfürlihe Annahme der Lebens 
fähigfeit des Pfortenregiments. Der Barifer Traftat rubt 
ganz und gar auf diefer Annahme. Niemand hatte zwei Jahre 
lang dieſelbe Annahme hartnädiger aufrecht erhalten als die 
englifhe Preſſe, „Times“ voran; jest aber weist Niemand 
energifcher dad Gegentheil nach ald eben die „Times“, ins 
dem ie inshefondere den Sultan felbft ald eine in der Has 
remöluft zum Cretin herabgefunfene Buppe behandeln. Wohl 
vertröftet das Blatt auf die Wunder, welche eben England 
auf volfswirthichaftlihem Wege in der Türfei wirken werde; 
allein trogdem und troß des Separatsvertrags vom 15. April 
bleibt immer die Frage übrig: wenn nun aber die Türkei 
heute oder morgen in fich felbft zufammenftürst, was dann % 
Diefer Eventualität gegenüber fteht England auf demfelben 
Bunfte wie früher, ja es fteht fchlimmer, ungleich fchlimmer. 
Richt nur ift Rußland definitiv nicht abgewiefen, fondern 
der eigene Allüirte hat am Bosporus einen überwiegenden 
Einfluß gewonnen, welcer der brittifchen Politif nicht weni— 
ger unleidlich ift al8 der ruflifhe. Man nimmt nicht ohne 
Grund an, daß der Times: Zorn über Eultan und Türfens 
thum feine wahre Urſache in der Thatfache habe, daß der 
Rame Rapoleon’8 in Eonftantinopel jetzt allmädhtig und ins⸗ 
befondere der Minifter des Auswärtigen, Fuad Effendi, ganz 
in Frankreichs Händen iſt. Aus Alldem fchließen wir, daß 
England. fich vielleicht fchon morgen wieder vor diefelbe Wahl 
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geſtellt ſehen wird wie vor drei Jahren: franzöflfhe oder 
ruſſiſch⸗preußiſche Allianz? ' 


Ezar Nikolaus hat Lord Seymour gegenüber das Wort 
„Eonftantinopel” höchſt unvorfichtig gebraucht und er hat ers 
fahren, daß felbft Aegypten und Candia als Präfent für Eng- 
land jenes ſchwere Wort nicht aufzuwiegen vermögen. Wie, 
wenn der neue Gzar eine für engliſche Ohren erträglichere 
Sprache gelernt hätte? Das Parlament hat deutlih und flar 
audgefprochen, daß es ſich in der orientalifchen Frage für 
England immer nur um Aſien und um den Weg nad Ins 
dien handle. Wie, wenn Rußland über die Unverträglichkeit 
feiner Pläne mit diefen englifchen Lebensfragen zu täufchen 
vermöchte? Wir fragen nur, wir behaupten nichts. Eeit den 
Tagen von Paris find alle Machtftelungen derangirt und 
ihre nächſte Zufunft bededt, Danf der Schlauheit napoleonis 
fher Politik, ägyptifche Finſterniß. Nahezu alle Möglichfeiten 
waren ſchon auf dem Tapet. Exit entfegte ſich England über 
die Eventualität einer ruffifch-frangöfifchen Allianz; dann ents 
rüftete fih England über den Anfchein einer keimenden fran« 
zöfifch-öfterrreichifchen Separatiffime-Allianz; jetzt fcheint man 
fih wenigftens in Berlin dem eigenen Ideal näher als je zu 
wähnen: der englifcheruffifch- preußifchen Allianz. Man mag 
dafür noch ganz andere Anzeichen anzuführen haben, als die 
bevoritehende englifch:preußifche Heirath, welche fehr wohl die 
Dynaftien noch enger verbinden Fönnte, ohne die Kabinete 
und die Völfer einander zu nähern. Dffenbar zeigt ſich ims 
mer deutlicher, wie tief der Konferenz Stachel im englifchen 
Herzen ſitzt. Die Kälte in den englifch »franzöfifchen Bezieh— 
ungen ift mit Händen zu greifen. Die Rivalität am Bos⸗ 
porus wird faum umhin fönnen, fie zur Erhigung zu fteigern. 
In Stalien begünftigt Napoleon II. ſichtlich wenigſtens die 
englifchen Gelüfte nach Sicilien nit. Man erinnert fih, 
daß er ebenjo während des Krieges für Aften und fpeciell für 
Kars durchaus nichts thun wollte, damit ja England um fo 
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fidjerer blamirt würde in den Augen der Perfer und 'allen 
Aflaten bis weit nach Gentralafien hinein, mie auch richtig 
gefchehen. Man befchuldigt „unfern erhabenen Alliirten“ for 
gar ſchon geheimer Freude an den nordamerifanifchen Vers 
legenheiten Englands. Tas Zufammenfpiel Frankreichs mit 
Defterreich, beſonders in den italienifchen Dingen, muß in der 
That bereits eher als Folge denn als Urſache des Zerwürf- 
nifles in der weltlichen Allianz erfcheinen. Inzwiſchen rächt 
fich die englifche Preſſe durch die entfeglichften Schilderungen 
der franzöfifchen Zuftände, insbefondere der öconomifchen und 
finanziellen. Eumma, wenn eines ſchönen Morgens von 
Berlin her der Jubel erfchallte: „es ift vollbracht das große 
Werk, der Bund der drei Horte im Norden I" — fo brauchte 
fih Niemand überrafcht zu finden. 


Koch weniger brauchte dem „papiftifchen Süden“ *) darob zu 
grauen. Man hat in Berlin felber fehr richtig geurtheilt; vor 
drei Jahren wären die Chancen des „Bundes der drei Horte" 
wirklich unberechenbar gewefen. Heute wäre nur mehr das 
Armuthözeugniß unberechenbar, das England ſich damit gäbe. 
Denn im Uebrigen hat in der vergangenen Krifis Defterreich 
ausgefchlafen, Sranfreich fich auf fih felbft befonnen; fo if 
ein Same gefäet und aufgefeimt, zu deſſen Zeitigung es wirks 
fih nur mehr einiger Bemühungen Rußlands und Preußens 
zu bedürfen ſcheint, damit die Welt der fehönften Frucht des 
Jahrhunderts theilhaft werde: der franzöfifch-öfterreis 
chiſchen Allianz zum Behuf einer principiellen mitteleuropäis 
ſchen Bolitif. 

Wir brauchen nicht zu wiederholen, wie wenig eben 
England in den Händen der zwei nordifchen Horte auf dem 
Gontinent zu beneiden wäre. Ergaͤbe es fih an die Hinter« 
Gedanken der czarifchen Weltmilfion, fo wäre dieß fchon von 
vornherein ein unbegrenztes Armuthözeugniß, das es fich fels 





*) Um „chriflichsgermanifch” mit der Kreugzeitung zu ſprecher! 
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ber ausſtellte. Denn England ſpräche damit aus: unſere 
Stellung in Afien ift nicht mehr haltbar wider Willen, fon« 
dern nur mehr durch die Gnade Rußlands. Diefe Gnade 
würde aber folange dauern als ihr entfprechendes rufflfche® 
Bedürfniß. 


Freilich ift England auch hier in der Verlegenheit, daß 
ihm die ruffifche Beindfchaft in Aften ebenfo gefährlich ift, als 
die zweideutige ruſſiſche Freundſchaft wäre. Man hat in der 
erften Hälfte des orientalifchen Srieged viel von einem Ans 
griff gefprochen, den Rußland vom Norden Indiens her gegen 
England beabfichtige. Andere läugneten den ganzen Plan 
oder machten ihn gar lächerlich. Set aber verfichern wohl⸗ 
unterrichtete Zeitungen aus St. Petersburg, daß der Czar 
wirklich eine Erpebition nach brittifh Indien beabfichtigt habe, 
und bereitd alle Details feftgefegt gewefen ſeien. General 
Perofsky wäre mit feinem Corps von Aſtrachan mittelft der 
Kafpis Meer - Blotte nach der perfifchen Provinz Ghilen und 
fofort auf der Etraße von Herat nach Kandahar gelangt; 
gegen Subfivien und Ueberlaſſung des Cbrittifchen) Pendfchab 
wären die Sirdars von Afghaniftan mit 25,000 Reitern, auch 
die Chane von Chiwa und Bokhara mit 4000 Reitern zuger 
zogen — übrig genug, um den tyrannifchen Staat der oflin« 
difchen Compagnie in Flammen zu fegen. Nur durch Schwäde 
und Mißtrauen des perfiichen Hofes habe fich die Ausführung 
verzögert, bi Muramieff vor Kurs des Perofsfy'ichen Corps 
zur Berftärfung bebürftig geworden. Eben dur den Sieg 
von Kars aber ift Rußlands Anfehen in ganz Afien wieder 
übermaͤchtig und namentlich Perſien, das hochwichtige Vor⸗ 
land von AnglosIndien, völlig unter czariſchem Einfluß. 
Während der Schal wegen einer unbedeutenden Differenz 
dem engliſchen Gefandten Fed den Stuhl vor die Thüre febte, 
führte Rußland auch noch die Amerifaner am Hofe von Tehes 
ran ein und verfchaffte ihnen einen Handeldtraftat, der die 
Seftfeßung amerifanifcher Kriegsfchiffe im perfifchen Golf zur 
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neiiiwenbigen Folge haben muß. Zugleich griff der fonft fo 
hinfällige Schah mit bewaffneter Hand nach dem wichtigen 
Sande Herat, trog der drohenden Etellung des Chan Doft 
Mohamed von Kabul, des Fürſten der mächtigen Afghanen, 
der in der jüngften Krifis auf Englands Seite ftand, aber wie 
es fcheint, exit feitvem die Erpedition Perofsky's vereitelt ward. 


Es find dieß dunfle ferne Wetterzeichen, über die man 
durchaus im Linflaren ift, außer daß von Zeit zu Zeit ihre 
Richtung nah dem Ganges und nach der Themfe hin er- 
fennbar wird. Jedenfalls fcheinen fie zu bemweifen, daß es 
nur von dem Gzarenmillen abhängt, England feine Macht 
und feinen Einfluß in Aften fühlen zu laffen. Dagegen wird 
die Stellung Englands in Indien ſchon dadurch immer ſchwa⸗ 
cher, daß es um ihrer eigenen Erhaltung willen gezwungen 
ift, weiter und weiter um fih zu greifen, Königreich um Kö⸗ 
nigreich zu verfchlingen. Bon den Mitteln, mit welchen dann 
feine afiatifche Herrfchaft erhalten wird, vernimmt Europa 
neueftens mehr als je Haarfiräudende Daten. Lauter Ums 
flände, welche täglich glaublicher erfcheinen laffen, daß auch 
die großen „afiatifchen Kragen * fchon auf dem Wege zur 
Formulirung feien. Cie find im vorigen Winter auch in 
Baris bereitd zur Eprache gekommen, und zwar in fehr bes 
zeichnender Weife. Der unbequemfte Nachbar der Engländer 
in Indien ift der Birmanen » König von Ava, fein tapferer 
Generaliffimus und Hofviplomat ein emigrirter franzöftfcher 
Legitimift, General d'Orgoni. Bon England bei dem „ers 
habenen Alliirten“ verklagt, kam d'Orgoni im vorigen Winter 
nad) Paris, wo er über den Beftand der englifchen Herr⸗ 
ſchaft in Indien unter Anderm äußerte: „England habe von 
den Eingebornen wenig zu fürchten, aber die Gewalt ber 
Dinge werde Rußland früher oder fpäter dahin bringen, 
England in feinen Befigungen in Aſien anzugreifen und e6 
bebürfte nur eines vuffifchen Heeres von 30,000 Dann, um 
Die Engländer aus Indien zu vertreiben, denn bei dem Ans 
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blick eines ruffifchen Heeres würden ſich alle eingebornen Bölr 
ferfchaften gegen das englifche Joch erheben“. 

D’Orgoni warb von Napoleon IM. nicht nur nidht nad) 
dem Wunfch des Alliirten gemaßregelt, fondern auch mit Aus⸗ 
zeichnung nad Birma zurüdgefendet ). Diefer Borgang 
dürfte zugleich ein Streiflicht auf die Situation werfen, aus 
welcher ein Zug in der neueften Politif Englands, den 
man fonft entweder für unbegreiflich ‚hält ober bloß aus ges 
meinem Krämer sNeid zu erflären weiß, nur allzu leicht fich 
deuten ließe. Ich meine die hartnädige ODppofitlon Englands 
gegen die Canaliſtrung von Suez. Schwerlich war es die 
Furcht vor franzöfifcher und öfterreichifcher Handels» Eoncurs 
renz allein, was England bewog, lieber den Ummeg um den 
ganzen Welttheil Afrifa fefthalten, ald den geraden Weg von 
Gibraltar nah Bombay eröffnen laſſen zu wollen. Das 
Hauptmotiv war wohl die Scheu, Oftindien in fo nahe und 
bequeme Berührung mit den andern Geemächten zu bringen. 
Wenn andererfeits jept die englifche Oppofition gegen ben 
Suez⸗Canal wirflih aufgegeben ift, jo hat ohne Zweifel die 
nordamerifanifche Perfpeftive das Meifte dazu beigetragen. 
Denn nur dur Näherbringung Indiens kann England fidh 
einigermaßen von feiner ®ebundenheit an die Rohprodufte 
Amerifa’8 emancipiren, und ohne den Suez⸗Canal erfreut ſich 
der Danfee von Balifornien aus, und auf den Fall der pros 
jektirten Durchftehung des Iſthmus von Panama auch von 
Newyork aus, näherer Fahrt nach Ealcutta, ald der englifche 
Herr des Landes. 


So unermeglih und doch faft plößlich breiten fich jetzt 
die Beziehungen der Großmächte⸗Politik in die weiteften ers 
nen aus. Wie Fein erfcheint die Zeit vor dreißig und fünfs 
sig Jahren gegen die grandiofen Dimenftonen der heutigen, 





*) So berichtet ein Bekannter des Generals, Kreuzzeitung 1856. Mr. 
17. Beilage, 
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einer Zeit, wo man in England allen Ernftes eine Gifen- 
bahn von Gonftantinopel und Efutari an den perfifchen Golf, 
wem nicht durch Perſien geradeaus nach Indien befpricht, in 
Et. Betersburg aber gar eine Eifenbahn von der Dftfee bis 
gu der Amurmändung an der Nordſpitze des japanefifchen 
Meeres! Ratürlih, daß in demſelben Maße die Verwidluns 
gen wachen. Lleberfihauen wir aber ihr. riefiged Gebiet, fo 
ſtößt und noch Eine Thatfache eigenthümlich auf. Rußland 
iſt außer Europa am wenigften genirt und hat Eine Rich⸗ 
tung ganz frei. Mitten im Kriege und während es fich wis 
derwillig zur Rüdgabe von ein paar beffarabifchen Quadrat⸗ 
meilen verurtheilen ließ, eutriß Rußland der chinefifchen 
Suzerainetät ein Gebiet von höchfter Wichtigkeit, fo groß 
wie England und Frankreich zufammen, das Eoftbare Amurs 
land, und in Europa Frähte Fein Hahn darnach. Dagegen 
gewinnt England nichts, als die gefährliche Ausdehnung in 
Judien, ja es ftoßt mit feinen alten Rechten überall an 
und fieht — fie alle bedroht. Kurz, es gibt Fein Land in - 
Europa, defien Zufunft unficherer und gefährbeter wäre, das 
verwideltere und peinlichere ragen vor fich hätte, als jetzt 
England. Wir fehen darin billig den Finger Gottes! 





Um das Map der englifchen Berlegenheiten voll zu mas 
den, mußte auch noch die Danfee-Bolitik ihre Maske abwerfen. 
Man konnte wirklih meinen, es wären ruffifche Intriguen 
unter der Dede thätig geweſen, fo genau fnüpfte fi der Ans 
fang der weſtlichen Kriſis an den erften Abfchnitt der öſtli⸗ 
hen. Auch ſpricht man noch immer von den intimflen Bes 
jiehungen beider Mächte, und abgefehen von ihrem gemein⸗ 
ſchaftlichen SInterefie an der Berwirrung Europa’s, ift die 
Union durch das Ende des Kampfes um den Orient auch wit 
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überlegener Concurrenz hinfichtlich der europälfchen Einwandes 
zung bedroht. Kurz, zugleich mit dem Traktat vom 15. Aprif 
gelangten die Papiere über die Differenzen mit Nordamerifa 
auf den Tiſch des Oberhaufes. Es hätte wenig gefehlt, fo 
wären beide Affairen wirklih noch in Eins gefallen. Den 
46. Ian. firedte der Ezar die Waffen; am 29. Dec. hatte 
die Kreuzzeitung noch in didem Bertrauen auf die immer 
offener hervortretenden Sympathien zwifhen Rußland und 
Nordamerifa gedroht: man fenne in England die unberechen- 
baren Folgen eines wirklichen Bruchs mit der Union, „wenn 
er noch während dieſes Krieges gegen Rußland erfolgte.“ 


Niemand fonnte die hier angedeutete Gefahr verfennen, 
und doch feheint dem die Haltung Englands direft zu widers 
fprehen. Denn während des Krieges war fein Ton rechthas 
beriſch, herausfordernd, hochmüthig gegen die Union; nach 
dein Frieden wurde er nachgiebig, höflich, gelaffen, obwohl 
ihm inzwifihen fein Gefandter in Wafhington furzweg heim« 
gefhidt worden war. Man hätte das Umgefehrte erwarten 
follen. Aber das Auffallende beruht nur auf einem merfwür- 
digen Schein. Früher nämlich handelte es ſich bloß um un: 
tergeordnete oder eventuelle Tragen, auch Hatten die nordas 
merifanifchen Flibuftier damald immer noch Guba im Auge, 
deffen Wegnahme nicht nur Spanien, fondern auch Frank⸗ 
reich gegen die Union aufgerufen hätte. Nichts wäre England 
erwünfchter gewefen, daher fein ſtolzer Muth. Jetzt ift es 
anderd. Die transatlantifche Annexations-Politik hat die un- 
Eugen Wbfichten auf Cuba zurüdgeftelt und fich gleich un— 
mittelbar auf das wichtigfte Stück Centralamerika's felbft ges 
worfen. Hier aber fteht England allein und zudem mitten 
in's Herz geitoffen. Daher fein herabgeftimmter Ton. 

Die Streitfragen felbft zerfallen in zwei, oder befler in 
drei Abtheilungen. Die erfte Differenz betraf die Befchwer- 
ben der Union gegen ben englifchen Gefandten wegen der 
mit Umgehung ihrer Neutralitäts » Gefege vorgenommenen 
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Werbungen unter Liniond» Angehörigen für den ruffifchen 
Krieg. Bekanntlich that England an mehreren Punkten 
Deutſchlands ebenfo; der deutſche Bund und Preußen ftedten 
die Beleidigung gelaffen ein, nicht fo die Ilnion. Sie beftand 
auf der Abberufung des Hrn. Crampton, und als diefe uns 
ter allerlei Ausreden verweigert ward, griff die Regierung 
zur Selbſthülfe, und ſchickte die Schuldigen felber aus dem 
Lande. Das ließ fih England jegt gefallen, ohne auch feis 
nerfeit8 dem amerifanijchen Geſandten die Päffe zuzuftellen; 
fomit ift die erſte Differenz, mit Ausnahme der Ehre und 
Würde der englifchen Nation, völlig bereinigt. 


Die zweite Differenz ward durch die erfle von Neuem 
wachgerufen ; fie ift rein principieller Natur, und betrifft die 
englifchen Befitungen und Rechte auf centralamerifanifchem 
Boden, mit Namen: die Eolonie Belize, die fogenannten 
Bay-⸗Inſeln, deren größte Ruatan ift, und das Proteftorat 
über das Land und den König der Mosquito's. Als im J. 
1850 zur Ordnung der Dinge in den Gebieten der Landenge 
von Panama zwifhen England und der Union der fogenannte 
Glaytons» Bulwer-Bertrag gefchloffen ward, wurden jene drei 
Punkte fäuberlich umgangen, indem beide Parteien fie ftils 
fhweigend fubfummirten, aber nicht ausdrüdlich benannten. 
Der Vertrag beftimmte, daß feine Partei „irgend einen Theil 
von Gentralamerifa befege (occupy), befeftige, coloniftre, noch 
irgend eine Herrichaft dafelbft ergreifen werde." Im das 
Wort occupy dreht fich die ganze Zweideutigfeit. In Waſhing⸗ 
ton überfegte man ed mit „befiten”, gab alfo dem Vertrag 
rücwirfende Bedeutung, und verlangte demnad von England 
gänzlihen Verzicht auf jene drei PBunfte. In London übers 
fette man occupy mit „Beſitz ergreifen”, geftand alfo dem 
Vertrag bloß profpeftive Bedeutung zu, und wollte von kei⸗ 
nem Verzichte wifien. 


Trotz aller Animofität ift zu glauben, daß dieſe Diffes 
renzen fich gütlich erledigen werden, wenn auch zum entichie: 
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denen Nachtheile Englands und unter Durchkreuzung feiner 
ganzen transatlantifhen Politik. Es wird auch nicht des 
Schiedſpruches „gewiffer hervorragenden Gelehrten“ (Humboldt 
und Ritter in Berlin) bedürfen, den Amerika fonderbarer 
Meife, mit Verwerfung des Vorſchlags auf einen fürftlichen 
Spruchmann, in Antrag gebracht hat. England ſcheint bereits 
gefonnen, die Bay⸗Inſeln an die Republif Honduras zurüds 
zugeben, wie fie denn in der That erft 1852 englifch gemacht 
worden („durch ein Verſehen der Regierung Lord Derby's“, 
wie Daily News fagen), und auf allen Karten vordem bie 
Farbe von Honduras tragen. Bezüglich des Mosquito-Pros 
teftorat8 fpricht man in London bereit von einem Commun⸗ 
Brotektorat. Was aber Belize betrifft, fo wird hier die Kette 
des Nachgebens auch nicht mehr ftoden, obwohl hier die 
Nordamerifaner bis jept nur die „von Spanien überfommes 
nen Rechte” zugeftehen wollen, worunter wenig oder gar 
nichtö mehr verftanden zu feyn ſcheint, als das Recht, auf 
diefem Territorium — Holz zu fällen. 


Menn auch die Union vielleicht noch etwas mit fich marf: 
ten laffen wird, fo wird doch durch jedes Nachgeben Eng- 
lands feine ganze Machtftelung in Bentralamerifa und an 
dem wichtigen Uebergangspunkt vom atlantifchen in den ftil- 
len Dcean, bei Panama oder San Juan, total zerflört. Es 
bedarf nur eined Blickes auf die Karte, um die englifche 
Eombination auf den erften Blick zu erkennen. Belize, von 
den Republifen Yufatan und Guatemala begränzt, bei Gele: 
genheit vieleicht über diefe hin zu einer noch unüberfteigli- 
bern Schranke für die füdlihe Tendenz der Danfee » Politik 
zu erweitern, follte die Baſis bilden für die brittifche Herr: 
fhaft über die Mosquito-Küfte. Zur Verftärfung der Pofls 
tion dienten die Infeln in der Honduras» Bay, gerade ober 
der Nordfpige des Mosquitosfandes. Die Gewalt über dies 
ſes Land felbft ift von der größten Bedeutung; bei weiter 
Ausdehnung fumpfig und ungefund iſt e8 an fich wenig 
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nutzbar; aber es beherrfcht die entfcheidenden Punkte der 
Landenge, die es mit feiner Südfpige felber berührt. England 
bat auch nicht verfäumt, das Gebiet bald auf Koften von 
Ricaragua, bald von Honduras zu vergrößern. Was diefe 
eiftige Sorgfalt für die Schüglinge eigentlich bebeutete, kann 
nicht zweifelhaft feyn, wenn man erwägt, was die vielges 
nannten Mosquito's und ihr Staat in Wahrheit find. In⸗ 
dianer -Etämme, von der engliichen Givilifation beledt und 
in Grund und Boden verdorben, ein elendes Lumpengeſindel 
mit einem „König”, der fammt feinem ganzen Civil» und. 
Militärftaat von englifhen Penſionen und englifhem Brannts 
wein lebt, die abgetragenen Kleider brittifcher Officiere zur 
Gala trägt, und am Morgen feftlicher Tage baarfuß zum. 
Fluß Hinabläuft, um fein Fönigliches Angeficht zu reftauriren. 
Roh unmittelbar vor dem Bertrage von 1850 haben die 
Engländer für diefen Monarchen eine wichtige Eroberung 
ausgeführt. Sie überfielen den Hafen San Juan von Ni⸗ 
caragua, um den Coftarica und Nicaragua fi ftritten, riſ⸗ 
fen ihn von dieſer Republif los, und einverleibten ihn unter 
dem Namen des „Bolfes von Greytomn“ den Mosquito’s.. 
Der Zwed war Har: der Hafen liegt an der Mündung des 
Fluſſes San Juan, der aus dem mächtigen Nicaragua » Eee 
fließt, wie andererfeit8 aus diefem See ein Canal in's ftille 
Meer führt. Ean Juan war dadurch der Punkt, welcher: 
die meifte Ausficht hatte, die Verbindung zwifchen den beiden 
Meeren herzuftellen, und damit die Achfe des amerifanifchen 
Berfehrs, der Echlüffel des amerifanifch-afiatifhen Welthans. 
dels, das weftliche Thor nach Indien zu werden. Darum 
mußte England fich hier feftfegen. Auch war nichts Anderes 
als jener Canal des Nicaragua⸗See's der eigentliche Gegen⸗ 
ftand des Vertrags von 1850, der indeß nicht verhinderte, 
daß die Amerifaner vor zwei Jahren noch ihre Entrüftung an 
der rafch aufblühenden Stadt Greytown felber ausließen und, 
während England in der Krim befhäftigt war, unter nichtes, 
werthbem Borwand die Stadt in Brand fchoßen. 
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Aber auch mit dem definitiven Verzicht auf alle diefe 
Vorbereitungen und Pläne wird England noch nicht am Ende 
des Nachgebens angefommen feyn. Wil e8 den Frieden er- 
halten, fo muß es noch viel mehr thun: es muß nicht nur 
ruhig zuſehen, wie die Union den Vertrag von 1850 völlig 
jerreißt, es muß in Gentralamerifa nicht nur aufftehen und 
fortgehen, fondern auch geftatten, daß fich die Union daſelbſt 
fofort niederfege. Dieb und nichts Anderes iſt es, was bie 
Union durch ihre officielle Anerkennung der Eroberung der 
Republif Nicaragua durch den Klibuftier« Häuptling Walfer 
begehrt. Diefer Abenteurer hat bekanntlich die endlofen Kämpfe 
zwifchen den impotenten Parteien, wie fie in jenen fünf fleis 
nen und allen andern feit den zwanziger Jahren (1821 bis 
1823) von Epanien losgeriſſenen centrals und füdamerifani- 
fhen Etaaten an der Tagesordnung find, benüst, um mit 
einem unter offener Connivenz der Unions-Regierung gewors 
benen reibeuter- Haufen der Partei Rivas in Nicaragua ges 
gen die beftehende Regierung zu Hülfe zu fommen, leßtere zu 
ftürzen und ihre Partifane blutig zu unterdrüden, den Rivas 
zur Präfidentens Puppe zu erheben, und unter diefem Scheine 
felber der wahre Regent des Landes zu feyn. Die benadhs 
barten Republifen machten ohnmächtige Verfuche, die Flibus 
ftiee zu vertreiben; darauf empfing der Präſident Pierce, 
nachdem er im December und Bebruar noch feinen Beiftand 
und officielles Einfchreiten gegen die Freibeuter verfprochen, in 
Wafhington den Gefandten Walkers als legitimen Vertreter 
Nicaragua's. 


Was alſo die Union den Engländern auf der Mos— 
quito⸗-Küſte als Bertrags » Verlegung vorwirft, das thut fie 
nun in Nicaragua felber; es ift hier wie dort daffelbe Pro⸗ 
teftorat ald Dedmantel eigentliher Eouverainetät. Der Ber- 
trag von 1850 nennt Nicaragua ausdrüdlich unter den Ges. 
bieten, die feiner von beiden Theilen „befegen” (occupy) x. 
dürfe. Jedenfalls ift es alfo jeht die Union, welche den Ders 





Zeitläufe. 227 


trag zerreißt, wenn Walfer mit ihrem Willen in Ricaragua 
England und Mosquito's fpielt. Der Vertrag hatte gerade 
den Zweck zu gebieten, daß weder England noch die Union 
die Landenge von Panama befiße; Präfident Pierce aber hat 
ten Gedanfen der Flibuflier - Erpedition unummunden genug 
ausgefprodhen: „der Befit der Landenge von Panama fei für 
die Union ebenfo wichtig, wie der Befig der Landenge von 
Euez für die Handelsvölfer der alten Welt.” Jedenfalls ein« 
leuchtender, als fein Verſuch einer völferrechtlichen Begründung 
der endlichen Anerfennung Rivas’, d. I. Walfers ! 


Wie auf der Eeite des atlantifhen Meered die Moss 
quitofüfte, fo erftredt fi längs ihrer Oränze Nicaragua auf 
der Eeite des ftillen Meeres bis nach dem Iſthmus hinab. 
Bloß Coſtarica liegt noch dazwifhen. Schon das heiße und 
ungejunde Klima Nicaragua’8 wird die Flibuftier aus dem 
Norden zwingen, nach diefer prächtigen und reichen, mit ges 
ſundem Klima gefegneten Republif zu greifen, womit das 
Schickſal der Mosquito's gleichfalls befiegelt wäre. England 
fteht daher auch von diefer Eeite nahe daran, von jeder Po⸗ 
fition in Gentralamerifa völlig verdrängt zu werden. Für die 
Union dagegen würde bald die Fürzefte Verbindung der volfs 
reichen Oflfüfte der eigenen Halbinfel mit dem menfchenarmen 
Weſten, indbefondere mit Californien eröffnet feyn, fofort mit 
ben wohlgelegenen Sandwich-Inſeln, welchen als der treff⸗ 
lichften Etation für die Aſia-Fahrt längft der ausgezeichnetite 
Appetit der Yankee's gilt, endlich mit Indien und mit ganz 
Afien, durch das, dann ausfchlieglich amerifanifche, ftille Meer. 
Alles, ohne daß England noch ein Wort darein zu fpres 
hen hätte, und mittelft einer Reihe von Unternehmungen, die 
bisher an dem eiferfüchtigen Widerſpruch Englands gegen alle 
centralamerifanifchen SBrojefte der Union gefcheitert find! 

Auch noch in nördlicher Richtung hat der Flibuftiers 
Eprung nah Nicaragua feine zufünftige Entwidlung. Denn. 
er führte über das ungeheure Reich von Mexiko hinüber, und 
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gab dort die befte Bafis, von der aus diefed Reich vollig zu 
umzingeln if. Terad und Galifornien find ihm bereits ent⸗ 
riffen; an fih ein graufes Chaos unbändiger Parteien, blu- 
tiger Faktionskriege und ufurpatorifcher Generale, wird Merifo 
von Nicaragua nebft Adjacentien und den beiden Meeren aus 
bald fo eingefeilt feyn zwifchen den Yanfee- Armen, daß ihm 
der Athem vergeht. Die faft nothwendige Folge des durch⸗ 
geführten Annexations⸗Syſtems im Süden wäre aber die 
Trennung der Union in zwei Unionen, die füdliche und Die 
nördliche, und auch die Folge davon hätte abermald England 
zu tragen. Die nördliche Union ihrerfeits würde e8 als ihr 
manifest destiny betrachten, Canada zu haben, und was nord: - 
wärts weiter noch zu nehmen der Mühe lohnte. Das wäre 
endlich die Krone der Monroe-Doftrin. Nach dem Grundſatz, 
daß Amerifa ausfchließlich den Amerifanern gehöre, will diefe 
Doktrin wenigftend feinem europäifchen Staate mehr eine 
neue Golonie oder Ausdehnung der alten geftatten; die heute 
herrſchende Partei aber verfchärft fie officiel noch dahin, daß 
auch die bereits beftehenden Colonien wegzunehmen feien, durch 
das Annerations-Eyftem und auf Grund des manifest destiny 
der Union. Wie lange ed dauern wird, bis England diefen 
Kelch bis auf die Hefe geleert, fteht dahin; fo viel iſt ges 
wiß, daß ihm foeben der erfle Trunk gereicht wird. 

Wird aber England, von der unterlegenen Partei Nicaras 
gua's bereitö zu Hülfe gerufen, auch diefen dritten Differenz: 
Punkt fammt feinen Bonfequenzen zum vorhinein gutwillig 
acceptiren? Wir glauben: ja. Times geben offen zu, ein 
Krieg mit Nordamerifa wäre ein viel ernfllichered Ding als 
der gegen Rußland. Denn er würde zugleich gegen den Gre- 
dit, die Babrifen, den Handel des eigenen Landes geführt. 
Man zieht felbft Englands militärifche Heberlegenheit in Zwel- 
fel, fogar zur Eee, geftügt auf die Erfahrungen von 1812, 
wo doch das irländifche Element in Nordamerifa, aus dem 
die größten Slottenfapitäne der Union herfamen, noch eine 
Kleinigkeit betrug gegen jetzt. Wenn aber auch vielleicht die 
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großen offenen Emporien an der Küfte der Union leicht: In 
Brand geichofien würden, fo träfe doch jede Kugel die eigenen 
Banfzettel mit; Bombarbdement dort, Yalliment hier. So hipig 
daher die öffentliche Meinung Englands zum Krieg mit Rußs 
land war, fo friedfertig iſt fie jebt gegen die Union. Nur bie 
Toriee, fagt man, feien kriegsluſtig. Die Bourgeoifie meine 
fogar : e6 fei nur ein Vortheil für Gultur und Handel, wenn 
die betriebfame Rage der Yankee's jene ehemals fpanifchen 
Stäätchen annectire. Man hielt Anfangs einen ernftlichen 
Bruch mit England auch von Eeite der Union für fo un 
glaublih, daß man ſich die ganze Erfcheinung einfach ale 
Wahlmanöver des Präfidenten Pierce erklärte, der überall 
als ein aus Selbſtſucht zufammengefegter Plattkopf verfchrieen 
wird, jedoch begriffen habe, daß in der Union nichts popu⸗ 
lärer made als ein gehurnifchtes Auftreten gegen das alte 
Mutterland. Aber der thatfächlichen Stimmung Englands 
gegenüber müßte man ſich im Gegentheil verwundern, wenn 
es den Führern der Union nicht bittrer Ernft mit ihrem Vor⸗ 
gehen wäre. 

Es fragt fi: mit welchen Gefühlen die alte Welt dies 
ſes Vorgehen beobachten, die wahrfcheinliche Niederlage Eng⸗ 
lands betrachten wird? England wünfcht natürlich möglich 
feindliche Gefühle. Wirklich feheinen die Organe der foges 
nannten conferoativen Parteien ſich bereit in große Hiße 
zu verfegen über bie frechen, vertragbrücdhigen,, rechtölofen 
Mebergriffe der zügellofen Demofratie der Union, folgerichtig 
die däfterfien Beforgnifle heraufbefchwören zu wollen vor den 
gefährlichen Kinmifchungen Nordamerika's, weldye Europa 
binfort zu erleiden haben würde, und die SKatholifen insbes 
fondere dürften geneigt feyn, auch noch durch das fpecififche 
Intereſſe an den glaubensverwandten Bevölferungen jener 
mit Anneration bedrohten Etaaten fi aufreizen zu laflen. 
Wir dagegen glauben, daß füglih Jedermann, außer Enge 
fand, den Dingen ruhig und vertrauensvoll zufehen könne. - 


Allerdings werben die Rüdwirfungen auf Europa nicht 
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ausbleiben, und das Princip der Nichtintervention dürfte kei⸗ 
nen langen Beſtand mehr haben. Auch iſt ſoviel richtig, daß 
der Annexationen ſchließlich kein Ende mehr zu finden ſeyn 
möchte. Vernahm man ja ſogar im vorigen Jahre, daß der 
Yankee mit großem Behngen den Demonftrationen einiger 
vertriebenen Schleswig- Holfteiner gefolgt fei: wie Grönland 
und Island voll unausgebeuteter Schäge und verfannter Bes 
deutung, dazu nicht zu Dänemark gehörig, fondern eigentlich 
amerifanifches Land feien. Um diefelbe Zeit verlautete von 
dem Projekt, für Amerika eine Infel in der Oſtſee, etwas 
fpäter, auch eine Infel im griechifchen Archipel zu erwerben, 
damit die Union hier direkt an der Orient: Frage fich zu bes 
theiligen, dort dem Czar über Deutfchland hinüber die Hände 
zu bieten vermöge, aus welcher legtern Rüdfiht man auch 
in Berlin das Projeft ganz. natürlich gefunden hätte Daß 
die nordamerifanifhe Demofratie auch fein anderes Völker⸗ 
Recht anerkennt, als den eigenen Willen und Bortheil, ift 
gleichfalls gewiß. Erft noch im Tec. v. Is. hatte England 
Gelegenheit, über die liebenswürdige Offenheit ſich zu ents 
feßen, mit der Hr. Marcy diefe „gefährliche Lehre” vortrug — 
es war in der Note an Dänemarf wegen des Sundzolls — 
Durch welche fih die Union in einer Ausnahmftellung über 
alle völferrechtlichen Verpflichtungen hinwegſetze. Hr. Marcy 
hatte geradezu gefagt: alte Verträge, ohne Mitwirfung ber 
jungen Union gefchloffen, fümmerten biefe nicht. 

In Wahrheit darf man ftetd die rüdfichtslofeften und 
übertriebenften Tendenzen bei der amerifanifdien Demokratie 
als faktifch begründet annehmen. Sie nennt das die „ameri« 
kaniſche Weltmiffion”. Eben diefe Partei aber ift jest am 
Ruder und wird daran bleiben, wie der Ausfall der jüngften 
Borwahlen für die Präfidentfchaft beweist. Die Demokra⸗ 
ten* mit ihrem Bandidaten Buchanan find in großer Majoris 
tät; die alten Whigs unter dem Namen der „neuen Res 
publifaner,” geipalten, in tiefer Minorität. Die Lebteren find jebt 


amdgefpeochene Begner der Annexation und des Grundfages: 
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Macht gibt Recht; die Demokraten dagegen tragen das Prin⸗ 
cip der Anneration zuoberſt auf ihrer Fahne. Buchanan's 
Programm befennt fich feierlich zur Monrve-Doftrin, wendet 
fie ausdrüdlih auf den Iſthmus von Panama, auf den 
merifanifhen Golf (refp. Cuba und Hayti) und gang 
Gentralamerifa an; e8 macht die Sache Walker's einfach zur 
Sahe des amerikaniſchen Bolfes, mit Einem Worte: es 
proflamirt genau die Politif, welche wir oben als die Con⸗ 
fequenz des Borgehens gegen England und in Nicaragua 
befchrieben. Eben deshalb, weil die Demofraten die innern 
Fragen, nämlich die Sklaven-, die Katholifen-, die Nativis 
ſten⸗Frage, al8 bereinigt anfähen und fi bloß nah Außen 
wendeten, nennt Buchanan fie die „einzige noch vorhandene 
eonfervative Partei im Lande”. Inter Anderm beflimmt das 
Programm auch: „die Fragen der europäifchen Politik erach« 
ten wir für ebenfo wichtig als die innern“. 

Aber vor diefer Einmifchung braucht höchftens der eng⸗ 
liſchen SBolitif zu bangen, daß fie dadurch fteter Baralyficud 
ausgefegt wäre. Was dann das „Recht“ betrifft, fo fehen wir 
in Nordamerika eigentlich nur Waffenftilftände, die der Egois⸗ 
mus von Zeit zu Zeit mit dem Egoismus geichloffen; fie 
können gar nicht Begenftand der Gonfervirung feyn, weil 
die unbezwinglihde Natur fie immer wieder durchbrechen 
muß. Alles mar bis jept in Amerifa nur proviſoriſch. 
Mas endlich die befürchtete demofratifche Ueberfluthung an« 
geht, fo Hat Bott geforgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. Gerade die entjchiedene AnnerationdsPo« 
litif trägt dad Gegenmittel felber in fih: Sprengung der 
Union! Ä 





Wir ftoßen hier auf die merfwürdigfte Signatur in der 
Lage Nordamerifa'd. Seine ganze Eriftenz, wie Rußland 
ganze Eriftenz dreht fih um die Sflavenfrage Eine 
höchft beveutungsvolle Thatfache, daß eben für biefe beiden 


Staatenbilbungen im neungehnten Jahrhundert noch die Skla⸗ 
16° 
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venfrage über Tod oder Leben entfcheidet *)! Auch die Affaire 
von Nicaragua kann nur vom Gefichtspunft der Eflaven- 
frage aus recht begriffen werden. Die Auseinanderfegung, 
wie die fatholifche Kirche diefe Frage überall für fich ſelbſt 
zu firchlicder Behandlung und Löfung vornahm, gehört nicht 
hieher; um fo weniger als leicht erflärlich ift, wie fie dage⸗ 
gen proteftantifcherfeits, einmal aufgeworfen, nothwendig zur 
politifchen Prage werden mußte Dazu hängte fih in 
Nordamerika der äußerfte Fanatismus ihr an. Der Norden 
braudt feine Sklaven und ift daher gegen, der heiße Süden 
fann großentheil8 nur mit Afrifanern arbeiten und ift daher 
für die Sflaverei. Es gibt fanatifhe Abolitioniften, welche 
ihr abfolutes Verbot verlangen; die gemäßigteren begnügten 
fih mit dem fogenannten Miffouris&ompromiß (1821), das 
die Eflaverei nur unter einer gewilfen geographifchen Linie 
zuließ. Der Süden aber fühlte fich dadurch mehr und mehr 
überflügelt und beſonders gereizt durch die Tendenz des 
Kordens, überhaupt feinen neuen Eflavenftaat mehr in bie 
Union zuzulaffen. Im Jahre 1854 fehte der Eüden die for 
genannte NebrasfasBill durch, welche die Frage: ob Sfla- 
verei in einem Gebiete oder nicht ? ausschließlich dem Volke des 
Gebietes, welches Staat der Union werden will, felbit zu ents 
ſcheiden überläßt. Die Bertheidiger dieſes natürlichen Auge 
weges biefen fih „Demofraten“ ; Buchanan widmet ihn 
drei Artifel feines Programms. Indeß hatte fich die Wuth 
des Nordens gegen den Süden, der Xbolitioniften und Freer 
foiler gegen die Eflavereimänner immer mehr entflammt. 
Wo hinmwieder die Letztern Erftere in Agitation ergriffen, da bes 
handelten fie tie Gefangenen ald „Brandftifter”. Neueſtens 
hat die Kanjasfrage Del in die Flammen gefihüttet. Das 
Territorium Kanſas follte als Etaat aufgenommen werden 
und fich entfcheiden, ob mit oder ohne Eflaverei. Die „Freer 
foilee” im Norden bildeten Vereine und bezahlten Tauſenden 





*) Die Sklaverei warb übrigens den Staaten urfprüängli von Eng» 
land als ihrem Souperain förmlich anfgedrungen. Seht Rachelt 
England aus politifhen und merfantilen Gründen unausgefept die 
Abolitioniſten auf. 
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von Abolitioniſten die Anſiedlung in Kanfas, um ſich die 
Stimmenmehrheit zu fihern; als der Eüden das vernahm; 
that er beögleihhen, gewann bie Oberhand, conflituirte bie 


Regierung und erflärte jede Auflehnung gegen den Rechts⸗ 


befand der Sklaverei ald Griminalverbrechen; die Folge war 
ein blutiger Conflikt zwifchen den Parteien und endlich forms 
licher Bürgerkrieg, in dem nun die Truppen ber Union mit 
ben Kämpfenden wetteifern in Mord, Brand und Plünder 
zung. Der Norden geräth in furchtbare Aufregung; ein 
Newyorker Blatt fagt: man könnte meinen, die Union ftehe 
am Borabend ihres Untergangs. Da kommt noch die Rache 
sieht, daß ein Deputirter aus dem Süden einen Senator 


aus dem Norden für die Anti»SflavereisRede, die dieſer in 


der Kanfad- Debatte gegen einen Eenator, den Onkel des 
Erftern gehalten, im Senatsfaal zu Wafhingten angefallen 
und mit einem diden Stocke halb tobt gefchlagen. Der Süs 
den fhidt Danfadrefien, Ehrengefchenfe und einen golbbes 
fhlagenen Stock mit der Infchrift: „ledere ihn noch einmal“ | 
an den Angreifer; der Norden hängt ihn in effigie; auf 
beiden Seiten überfchreitet der Ingrimm alle Grenzen. 

Mitten in diefe Stimmungen hinein fällt nun die Affaire 
von Ricaragua und Damit für den Norden die Ausficht auf eine 
lange Reihe neuer Sflavenftaaten zur „Anneration”. Man wird 
verftehen, warum die „Republifaner” fich fo fcharf gegen das 
Annerations-Eyftem nach dem Grundſatz: Macht gibt Recht! 
erkllären. Nicht ald wenn fie felber wirklich gegen Anneras 
tion und gegen diefen Grundſatz wären, 3. B. Canada gegen« 
über, aber Eflavenftaaten find nicht zu annectiren! Cie 
betrachten daher die Sache in Nicaragua als einen furcht« 
baren vom Süden an ihrer nördlichen Integrität verübten 
Frevel; denn alle jene Republifen find Sflavenftaaten und 
werden es vorerit fchon des Klima’8 wegen bleiben. Diefe 
Berhättniffe nun — ftellen fie eine gefährliche Uebermacht 
der anwachfenden demofratifchen Union oder nicht vielmehr eine 
Trennung derſelben in Musficht, und zwar eine nicht brüber« 
Ihe? eine Spaltung in die närbliche und bie fünllihe Uniomt 
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Die Süd⸗Union wäre dann überwiegend Fatholifh, fos 
wie überwiegend ariftofratifih. Aber auch abgefehen von dies 
fer gewaltigen Eventualität, hat der Katholif von den Trium⸗ 
phen der Temofraten- Partei zu hoffen, nicht zu fürchten. 
Schon das Eindringen fremden und fälteren Blutes in jenen 
centralamerifanifchen Staaten ift verhältnißmäßig nur vor- 
theilhaft und auch von feinem Proteftantismus gilt dieß. 
Die hifpanifhe Rage Amerika's bedarf noch einer firengen 
gewaltthätigen Schule und damit fann der Norden dienen. 
Die kirchliche Erziehung derfelben ward dereinſt durch den 
großen Frevel Spaniens, die graufame Vertreibung der es 
fuiten, in traurigfter Weife unterbrochen; fein Theil des un« 
geheuren Reiches litt mehr unter jenem fluchwürdigen Eyftem 
als Amerifa; die Strafe folgte auf den Buße, denn bie abs 
folutiftifhe Tyrannei des omnipotenten Staates trieb Das 
fpanifhe Amerika zur Rebellion und endlih zum NAbfalle. 
Aber auch dieß Amerifa felbft entging der Strafe nicht: es 
fand feitvem feine wahre Einheit, feine Ruhe, feinen Fries 
den mehr; endlofer Zwiefpalt, dann auch bfutige Kriege zwis 
fhen den einzelnen Staaten,- wie unter den Parteien in dies 
fen felber, verwüfteten das Land, corrumpirten die Leute, zer- 
flörten jede flaatliche Kraft und Ordnung. Leon, die Haupts 
ſtadt von Nicaragua, einft eine prächtige und große Stadt 
der Paläſte, ift jebt ein verrotteter Flecken vol verlaffener 
Trümmer. In jüngfter Zeit wendete fich die felbfimörderifche 
Wuth der Parteien auch noch gegen die Firchliche Autorität; 
faum verging ein Jahr, wo man nicht von der einen oder 
der andern dieſer Republifen hörte, daß fie die Jeſuiten eris 
lire, die Stiftungen plündere und piemontefifche Kirchenges 
fege erlaſſe. Somit mußte über furz oder lang auch noch 
ihre legte Stüße fallen. Ohnehin ftand zwar der fpantfche 
Klerus ſtets im unbeftrittenen Rufe hoher Vortrefflichkeit, 
aber nicht fo der eingeborne. Der Creole, d. i. die Einges 
bornen von europäifihem Blute, hat manche edlen Eigenfchaf- 
ten und ‚übertrifft an perfönlicher Sittlichfeit den Yankee weit; 
aber feine Charakterfehler find nicht minder groß und erfüllen 
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ihn mit’ politifchen Untugenden. Dazu fommt das heillofe 
Sefindel der zahlreihen Mifchlinge aus Negers und Indianers 
- Blut. Bei der natürliden Macht der Flimatifchen Einflüffe 
hätte es für das ganze Bolfsmaterial langer und ernter Ers 
ziehung durch die Kirche beburft; nachdem fie vorzeitig afges 
ſchnitten ward, iſt jeht das Verſäumte in rauberer Weiſe 
nachzuholen. Nordamerifa wird freilich Feine fittlichereligiöfen 
Mufter liefern, vielmehr das entfchiebenfte Gegentheil; aber 
ed hat gute politiihen Trillmeifter. Erfrifhung, Anfpornung 
thut jener eingebornen hifpanifchen Rage vor Allem noth und 
politifhe Zucht. Es ſcheint auch, daß nicht gewiſſe unterlies 
genden Parteien allein den amerifanifchen Einfluß herbei⸗ 
wünfchten. Wenigftend war der Gefandte Walferd nad 
Waſhington Pater Bigil, ein geachteter Pfarrer von Leon. 
Eoviel ift fiher und erflärlih, die Creolen Gentralamerifa’s 
werden unter nordamerifanifcher Direktion beſſere Katholifen 
feyn, als zuvor in ihrer ungeitigen, unverbienten und unvers 
fandenen Freiheit. Das Uebrige wird Gott fügen. 
Meberhaupt zeichnet ſich die gegenwärtige Phyfiognomie 
Nordamerika's durch einen für die Katholifen höchft freunds 
lichen Zug auffallend aus, während im vorigen Jahre noch 
der Knownothingism fich geberdete, ald wenn er fie fammt 
und ſonders verfchlingen fonne, auch bereitd in blutigen 
morbbrennerifchen Gräueln den Anfang dazu madhte Die 
fiegende demofratifche Partei ift zugleich die der Katholifen. 
Bekanntlich befchuldigten die Knomnothings den Präfidenten 
Pierce geradezu, daß er unter dem Einfluß der Jeſuiten ſtehe, 
und Buchanan's Programm trägt an der Spike das Anas 
them gegen die „Nichtswifferei”, und zwar ausdrüdlich auch 
in ihrer neueften „Organijation auf Religionsanfichten“ ; fie 
iſt nämlich nicht mehr fo faft gegen die Einwanderung übers 
haupt, als ausfchließlich gegen die Katholiken gerichtet. Ras 
mentlich fcheint fich aber die DemofratensBartei des Nordens 
auf die Katholifen zu fügen. Es gibt nämlich auch dort eine 
Dartei, welche die Sklavenfrage vernünftiger anfleht, vor 
Allem die Erhaltung der Union anftrebt und fich daher zur 
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Nebraska⸗Bill bekannt hat; bei ihrer relativen Schwäche muß 
ihr die Hülfe der Katholiken ſehr werthvoll erſcheinen; ihr 
tüchtigſter Staatosmann, Hr. Douglas, hat auch mit großer 
Aufopferung gegen den Knomnothingism gefümpft. Die 
letztere Partei felbft dagegen ift jetzt fo gänzlich derangirt, 
daß fie nicht weniger als drei oder vier Präfidentichaftss 
Candidaten aufitellt. Der Blig der Sflavenfrage ift nämlich 
auch in den finftern Geheimbund gefahren, und hat ihn drei- 
oder vierfach gefpalten. Die erfte Epaltung datirt fchon vom 
‚ vorjährigen Kongreß zu Philadelphia, wo einige der mittleren 
Etaaten, namentlih Newyork, fich auf die Seite des Südens 
und der Nebrasfa=- Bill fhlugen. Während die abolitioniftis 
fhen Knownothings jebt ihren eigenen Candidaten aufftells 
ten, wollten die leßteren auf einem Congreß zu Newyork das 
Gleiche thun. Aber Ein Theil derfelben fand den andern all; 
zu günftig gefinnt für Ausbehnung der Sklaverei, wodurch 
eine Trennung erfolgte, und daraus wieder zwei Eandidaten. 
Ein vierter Theil der Knownothings hat fi den „Republi« 
fanern“ angefchloffen. Zu diefer Partei zählen auch — wie 
z. DB. in der Allg. Zeitung wohl zu verfpüren ift — die „ges 
bildeten Deutſchen“, mit Heder an der Spitze; d. 1. eben 
jene „gebildeten Deutſchen“, welche die urfprünglichen Grün: 
der des Knomnothingismus in feiner Richtung ausfchließlich 
gegen die Katholifen waren. Ihr Werk hat an ihnen felber 
Rache genommen und ift jet bereits fogut wie vernichtet. 
Dagegen verfieht fid) die Demofraten: Partei in ihrem Pros 
gramm offen der Hoffnung, bald alle Eonderparteien aufzur 
reiben und der Union den alten Frieden zu geben — diefelbe 
Partei, welche fich ald die der nordamerifanifhen Katholiken 
fräftig erwiefen hat gegen ihre blutigen Berfolger! 


Wie zuverfichtlih hat man den neueften Ideen, Bewe⸗ 
gungen, Erfindungen vor Allem die Miffion gugedacht, die 
alte Kirche zu vernichten. Neue Ideen, Bewegungen, Erfins 
dungen find jegt wirklich in Aktivität von China bis Merifo, 
von Suez bid Panama, vom Türfenreich bis zur Mosquitos 
Küfte. Wer aber von ihnen mit Niedergang und Untergang 
bedroht ift, das ift nirgends die alte Kirche, die fich vielmehr 
von allen großen Eventwalitäten begünftigt fieht — fonbern 
es find’8 an mehr als einem Punkte ihre arimmigften Feindel 
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Streiflichter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteſtantismus. 


Die religiöſe Bewegung in den ſkandinaviſchen Ländern. 


2. Schweden und Norwegen: Kirchenverfaflungs- und religiöfe Zuftände 

in Schweden überhaupt; Läfare und ihre Behanblung; Ecclesiolae; 

Laͤſare'ſche Entwidlungsftadien; Baptiſten, Mormonen; Norwegen 
inobeſondere; Mormonen-Statiſtik Skandinaviens. 


(Schluß.) 


Wir haben ſofort die religiöſe Bewegung in Schweden 
und Norwegen für ſich und außerhalb ihres Verhältnifſes 
zum lutheriſchen Territorialismus zu unterfuchen. Ihre breis 
tefte Bafis ift, wie gefagt, die Oppofition der Läfare — 
innerhalb der Staatdfirhe. Im Bergleih mit Dänemark 
tritt uns hier fogleih Eine Eigenthümlichfeit entgegen: wähs 
rend die Bewegung dort die fymbolifchen Bücher des Pros 
teftantismus längft hinter ſich hat, dreht fich die eigentliche 
und urfprüngliche „Leferei” in Echweden immer noch um die 
dogmatifchen Lehrſätze überhaupt und die des Lutherthume 
insbefondere. Man bezeichnet daher die Läfare erften Sta⸗ 
diums nicht mit Unrecht auch als „Altlutheraner”. 


Die Erfcheinung der Läfare an fich ift nicht neu. Sie 


iR gerade fo alt als das drüdende Gefühl in dem von Nas 
ZXXVII 17 
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tur vorzüglich frommen Volke Efandinaviens, daß, wie vor 
Kurzem ein deutfcher Proteftant ſich die Sache felber angefe- 
hen, die fehwebifche Staatsfiche in ihren officiellen Organen 
in eine todte Orthodoxie verfunfen, oder mit Bewahrung der 
ortboboren Formen dem rationalifirenden Geifte verfallen 
fei*). Nach diefen zwei Richtungen des ſtaatskirchlichen Vers 
falls haben fi auch zwei befondere Charafterzüge in und 
an der Läfarei ausgebildet: Eifer für lebendiges Chriſten⸗ 
thum und argmwöhnifche Bewachung der reinen Lehre. Bald 
fhlägt die Eine, bald die_ andere Tendenz mehr vor; man 
findet die Eine oder die andere wohl auch je für fi. Wo fie 
beide, wie bei den neuen 2efern, vereinigt find, da erfcheint 
das Produkt ald ein wunderliches Amalgam, wunderlidh durch 
feine fpecififch-dogmatifche Bafis. Wovon nämlich diefes Etres 
ben nach Gottfeligfeit ausgeht, das iſt die Unterlage der 
Iutherifhen Rechtfertigungslehre in ihrer ſchärfſten Kaflung. 
Gerade dadurch empfängt denn auch die leferifche Oottfelig- 
feit felbft einen eigenthümlichen, und wegen des auf dieſer 
Bafis natürlihen Hanges zur vollen Schwärmerei fehr ges 
fährliden Gharafter. Eben in demfelben ſtreng dogmatiſchen 
Zug liegt anbererfeits das unterfcheidende Merkmal der ſchwe⸗ 
difchen Leferei gegenüber dem deutfchen Pietismus und dem 
deutfchen Herrnhutianismus. Als diefe beiden Richtungen In 
Schweden eindrangen, fteifte fich die Staatsfirche auf Luther 
und die Symbole, um den Pietismus als „Werkchriſten⸗ 
thum*, den Herrnhutianismus als „Gefühlschriftenthum" zu 
verfolgen. Sept ift der Epieß umgefehrt: die Läfare verthel- 
digen das Sola-fide gegen die rationalifirende Moralprebigt 
der Staatöfirche felber. Sie beobachten dabei eine fo elferne 
Eonfequenz, daß man fehon den erften Ausgeftaltungen ihrer, 


4 





*) Schmoller's Bericht über bie kirchlichen Zuſtände in Skandina⸗ 
vien und Großbrittannien. Gelzer's proteſt. Monateblätter vom 
Dr. 1854. ©. 241. 
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Richtung von den Jahren 1803 und 1812 glaubli nach⸗ 
fagte: wie fie fogar in der Poſtille Luthers felbft, welche fie 
am liebften zu ihren Borlefungen benüsten, diejenigen Stel- 
len überjchlügen, „wo der Neformator fräftig auf das Han⸗ 
deln dringt.“ So entjchieden pflegen die Läfare die vom Sola- 
fide gebotene fouveraine „Linmittelbarfeit des Bandes zu Chris 
us“ an fih zu reißen, und mit je ausgeprägterm Bewußt⸗ 
feyn fie dieß thun, deito mehr überragen fie die vorlaufenden 
Bietiften und Herrnhuter. Die weitere Entwidlung macht 
ih dann ganz natürlih. Auch der Bauer Erid Jansſon 
, 8. fing im 9. 1845 damit an, Luthers Schriften ald das 
reine Evangelium geltend zu machen, und hörte damit auf, 
daß er und fein Anhang diefelben Echriften Luther — öffent: 
(ih verbrannten *). 


Man muß, um die Leferei völlig zu begreifen, durchaus 
eben ihre Etellung zu der und in der Rechtfertigungslehre 
in's Auge faffen. Mit der Staatsfirhe ergibt ſich daraus 
eine doppelte Epannung; denn nidht nur in ihrer rationalis 
firenden Berrottung erleidet fie die Oppofition der Läfare, 
fondern auch in ihrem normalen Wefen. Dieß ift ja nicht 
zu überfehen! In Schweden wie überall ift das Sola- fide 
dem rationalifirenden Geiſte ein gerechter Gräuel; wenn aber 
beute alle Prediger Schwedens ihre vernünftigen Denfgefege 
zu Bunften des Luther'ſchen Willfür » Dogma’d ronfisciren 
wollten: fo bliebe doc der Hauptanftand immer noch unbes 
wegt. Die Läfare nämlich haben fich der natürlichen Frucht 
bes Sola-fide bemächtigt: der „Unmittelbarfeit des Bandes 
zu Chriſtus“, der geiftlichen Souverainetät des Einzelnen; 
die Staatsfirche dagegen, ald ein Schemen und Gefpenft der 
altfatholiichen Anftaltlichkeit, ruht auf der Idee der Vers 
mittlung, fie will geiftliche Unterthanen, Zöglinge haben. 


— 





N) Stäudlein und Tzſchirner: Archiv IV, 635. — Knös a. a. 
O. ©. 162. 
17 * 
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In diefem Widerftreit, der zugleich eine babylonifhe Sprach⸗ 
Verwirrung if, in der Feine Partei mehr die andere verfteht, 
it das Recht doch ganz entſchieden auf Seite der ſich ſouve⸗ 
rain fühlenden Läſare. Denn was foll neben dem officiellen 
Dogma vom Sola-fde die Idee einer vermittelnden Kirche? 
Ein Beilpiel. Unter freudigem Beifall des „Wäftare*, ver 
das Organ der orthodoren Läfare ift, hielt der Milftonär 
Dr. Bjellftedt jüngft Eontrovers » Predigten gegen die Baptis 
ften und für die Einverleibung in den verflärten Leib Chriftt 
als die reale Wirkung der Taufe; zu dem Ende berief er 
fi auf die Lbiquität des Leibes Chrifti, und auf die alts 
proteftantifche Imputationslehre: „Ehriftus ift unfere Gerech⸗ 
tigfeit, die uns umgibt wie ein Kleid, oder wie das Gold 
die Bundeslade”*). Unläugbar muß fich hier die Frage aufs 
Drängen: was foll einem ſolchen unmittelbar in Chrifto gleich⸗ 
ſam Eingefohachtelten eine vermittelnde Kirche? 


Doch liegt e8 andererſeits wieder in der ganzen Ratur 
des Nordlands und Nordlandsvolks, daß die ſchwediſche 
Staatskirche die Idee der „Vermittlung“ nicht aufgebe, um 
ſo mehr, als dieſe Idee ſchon jeder Staatskirche an ſich 
nothwendig mehr oder weniger inhäriren muß. Mit einer 
uns unerwarteten Klarheit hat ſoeben der neue Erzbiſchof von 
Upſala und Primas von Schweden, Dr. Reuterdahl, in ſei⸗ 
nem erſten Hirtenbriefe ſich darüber ausgeſprochen. Dieſes 
in mehr als Einer Beziehung merkwürdige Aktenſtück beweist, 
daß die obige Auseinanderſetzung über die Grundverhältniſſe 
der Leferei nicht etwa bloß von uns abfirahirt, fondern thats 
fählih vorhanden if. „Man vergißt”, fagt Dr. Reuterdahl, 
„daß die Kirche eine göttliche Anftalt ift, durch welche 
ihr heiliger Stifter die geiftlichen Schäße, wie fie der Menſch 
bedarf, gibt und unterhält; ohne beftimmt die Unentbehrlich- 
feit diefer Schäge zu läugnen, glaubt man doch diefelben 





*) Journal „Deutjland“ vom 24. Oct. 1855 aus bem „Wächter“. 
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aus ſich felbft, aus feinem eigenen Innern, weldem man 
unter verfchiedenen Erklärungen mehr oder minder göttliche 
Ratur zueignet, oder auch unmittelbar von Gott berleiten 
zu können; daher die Geringſchätzung der befondern großen 
Gnadenanſtalt, welcher ed obliegt, das Wort Gottes rein 
und unverfälfcht zu verkünden, und die Onadenfchäte ale 
eine Wirklichfeit zu handhaben und auszufpenden.“ Der Erz« 
bifchof » Primas konnte unmöglich beffer den fatholifchen Kir— 
henbegriff dem proteftantifchen Princip der Unmittelbarfeit 
gegemüberftellen, als er hiemit thut. Ebenfo furz und gut 
zeichnet der Prälat fofort die nächfte Conſequenz des protes 
ftantifhen Kirchenbegriffs: „Vergeſſend, daß die Kirche eine 
göttliche Anftalt it, macht man gerne fich felbft und 
einige momentanen Sefinnungsgenoffen zur eigentlichen 
und rechten Kirche, zur Gemeinfchaft der Heiligen, und 
betrachtet alle Andern, als draußen ftehend, in Finfterniß und 
Kälte, in Sünde und Unheiligfeit.“ Ganz richtig, nicht gleich 
war und Etwaß fo aus dem Herzen gefprochen! Genau auf 
diefem Wege erwächsſst dann „der Hang, fih von der Kirche 
zu trennen“, über den der Hr. Erzbifchof fo tief befümmert 
ift, „welcher Hang fi im ganzen Lande, und deßhalb auch 
im Erzftifte kundgibt“; genau auf diefem Wege hat die fchwes 
diſche Staatskirche fich die Ecclesiolae der Läfare gegenüber 
treten ſehen! 


Auch foviel ift wahr: es gibt Feine andere Waffe zu ih— 
rer Ueberwindung, al8 das Fundamental⸗Dogma: die Kirche 
eine göttliche Anftalt.” Die Frage ift nur, ob der Erzbifchof- 
PBrimas von Ilpfala berechtigt ift, für die ſchwediſche Staates 
Kirche diefe Waffe zu führen? Enthalten nicht die fombolis 
fhen Bücher feiner Kirche das GBentraldogma vom Sola-fide? 
SR daſſelbe nicht abfolut unverträglid mit einer Kirche ale 
Anflalt? Fordert e8 nicht eben die vom Erzbifchof verwor⸗ 
fene „Inmittelbarfeit von Bott“ als nothwendige Confequenz? 
Kann ſich daher ein anderer Kirchenbegriff mit ihm vertras 
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gen, als eben der ſymbolmäßig ⸗proteſtantiſche, kraft deſſen 
alle nachfolgenden Geſchlechter thun, wie einſt die Reforma⸗ 
toren gethan, und „ſich ſelber zur eigentlichen und rechten 
Kicche machen”; mit andern Worten: kraft deffen nicht bie 
Kirche zum Ehriften macht, fondern die Ehriften die Kirche? 
Kurz, der Hr. Erzbifchof dürfte im Kampfe gegen die Läfare 
das eigene proteltantifche Princip ganz und gar gegen fidh 
haben. Wenn die Läfare nun erft auftreten und fragen: 
wie hat diefe Staatskirche qua „göttliche Anftalt* ſich bes 
währt? Der Hr. Erzbifchof verwahrt fich freilich gegen Die 
fektirerifche Kritelei, „als wären Fehler und Echwachheiten 
nicht ungertrennlich von jeder menfchlicden Gefelfchaft, oder 
als wären die Fleinen Gemeinden, die ausſchließlich als bie 
Gemeinfchaft der Heiligen gelten wollen, felbft davon frei ?* 
Allein es handelt fich hier nicht von Menfchen und erdgebors 
nen Dienern der Kirche, fondern ed handelt fih von der 
„Kirche als einer göttlichen Anftalt” felber und an fih. Es 
fragt fich, ob fie ihre Aufgabe erfüllt Habe und erfülle? Gna⸗ 
denmittel und reine Lehre unverfehrt bewahren, treu verwals 
ten, eifrig anwenden zur Erziehung der Menfchheit: das muß 
Aufgabe der Kirche als göttlicher Anftalt feyn. Wie ift die 
ſchwediſche Staatöfirche Ddiefer Aufgabe nachgefommen ? Es 
ift ominös, daß der erzbifchöfliche Hirtenbrief felber geftehen 
muß, „der Hang, fi von der Kirche zu trennen”, habe feis 
nen Grund nicht bloß in dem Dünfel des verirrten Volkes, 
fondern auch noch auf einer andern Seite, wo man derlei 
geiftiged Bedürfniß mißverftehe und mißachte. „Man verfteht 
nicht, daß das Individuum etwas Anderes bedürfen Fünne, 
als weltliche und zeitlihes Gut; alle andern Bebürfniffe 
gelten als Einbildung, Selbftbetrug, ja als Verſtellung und 
Heucdelei, und alle Bemühungen nach Befriedigung ähnlicher 
Bedürfniffe gelten als Leferei.” Ohne Zweifel etwas ftarf 
yon einer Kirche als „göttlicher Anſtalt“! 


Die Läfare wollen nicht mehr fagen, als was der Erz 
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biſchof⸗Primas ſelber ſagt, wenn ſie behaupten: die officielle 
Kirche ſei gänzlich verweltlicht. Daß dieſe Kirche ganz und 
gar in den Staat aufgegangen ift, mag allerdings dem Rords 
landsvolk im Princip nicht fo fehmerzlih auffallen, da ihm 
faum ein hiſtoriſches Andenfen vom Gegentheil naheliegt. 
Daß aber die Kirche in diefer Verbindung fi) ganz und 
gar abbringen ließ von ihrer Aufgabe, Lehre und Gnaden⸗ 
Mittel rein zu bewahren: das ift die Grundanfchauung der 
Läfare. Was Wunder, wenn fie daraus fchließen: diefe Kirche 
iR nicht eine göttliche Anftalt. 


Auch die Außerliche Erfcheinung belehrt nicht eines Ans 
dern. Der geiftlihe Stand in Schweden hat zwar den alt⸗ 
fatholifchen Namen „Priefter” beibehalten, aber feine Stels 
lung beweist nur das Gegentheil von göttlicher Stiftung; 
er ift mehr eine ſtaatliche Verforgungsanftalt. Patrocinirte 
Dfficiere, verdienftvolle Gelehrte werden durch königliche Gnade 
mit den beiten Pfründen verfehen und ohne weiters ordinirt; 
fie faffen dann die Aemter felbft für wahre Hungerlöhne von 
Vicaren verwalten, deren theologifhe Bildung dem Maße 
ihres Honorare entſpricht. Die Bifhofsftühle werden gleich« 
falls nit nach firchlichen, fondern nach politifchen Rückſich⸗ 
ten befegt; um geiftliche Studien fragt man bei dem Gandis 
daten nicht; er mag auch bloß Dichter, Botaniker ıc. feyn, 
wenn er nur im Reichstag an feinem Plage if. Als Dr. 
Reuterdahl jüngft den erzbifchöfliden Stuhl von Upfala ers 
langte, charafterifirte ihn die Prefie, welche in Schweden 
völlig frei ift, wie folgt: „ein politifcher Hierarch ftatt eines 
evangelifhen Biſchofs, ein Schreden betrübter Seelen flatt 
ein Tröfter derſelben, das verförperte Bild der fchlechteften 
Eigenſchaften unferer Kirche: Unverträglichfeit, Berweltlis 
hung, Hochmuth, Eelbftrechtfertigung.” Die leferifchen Bauern 
werfen dem Erzbifchof noch überdieß fein Eifern für die Kreis 
maurerei vor. Warum denn, fagen fie, ihnen ihre Sonder: 
Kirche nicht erlaubt feyn folle, da der Erzbifchof felbft neben 
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oder über feiner Kirche als göttlicher Anftalt noch eines an⸗ 
dern Anftalt pflege, die unter dem Schleier des Geheimnifles 
gleichfats die höchften Interefien der Menſchheit zu beforgen 
vorgebe, und in ihren Logen ebenfalls einen, noch dazu ganz 
dem Fatholifchen ähnlichen, Gottesdienft feiere. Wie eine ans 
ftaltliche Kicche mit einer folchen geheimen Anftalt Hand In 
Hand gehen Tann, ift für den einfachen Beritand freilich 
nicht abzufehen. Als nun aber die confeffionelle Partei In 
Preußen ihren Eturm auf die dortige Freimaurerei aus—⸗ 
führte, beriefen fich die Vertheidiger des Geheimbundes ger 
rade auf Schweden, wo „der König gleichfalls Proteftor der 
Logen fei, und fi kaum ein einziger höherer Kirchenbeamte 
finde, der nicht Mitglied der Logen wäre." Selbſt das ra⸗ 
difale „Aftonblad” fand fich fihon darüber ffandalifirt, wie 
die Geiftliihen die geheime Logenbruderfchaft zu Gunſt und 
Törderung für fi benügten, namentlich bei dem SKronprin« 
zen, der für die Maurerei aufs Höchſte enthufiasmirt fel. 
Wie jene „höheren Kirchenbeamten” fodann den geiftlicdden 
Stand nach Unten fortpflanzen, läßt fich Leicht ermeſſen. Dafr 
felbe „Aftonblad“ befpricht öffentlich gewiſſe Prädifanten- Era- 
mina, die fehr fchlecht beftanden, aber doch mit einer guten 
Note gekrönt worden, „weil die Frau Bifchöfin und Die 
Fräulein Gouvernante e8 fo gewollt.” Aber „die Kirche if 
eine göttliche Anſtalt“ — fagt der Erzbifchof von Upfala*)! 


Unter diefen Umftänden begreift fih, wie der ſchwedi⸗ 
ſche Zweig der Evangelical Alliance die anwachſende religiöfe 
Dppofition als ein glüdfeliges Erwachen. aus kirchlichem Tos 
desſchlaf charakterificen Eonnte: „die Zahl der lebendigen 
Ehriften mehrt fich, felbft an den Univerfitäten gewinnt Gots 
tes Wort Freunde, wo fich bisher die größte Abneigung ger 





*) Berliner Brote. 8.:3. vom 10. Nov. 1853; Sournal „Deutfchs 
land“ vom 5. und 23. März, 3. Juni 1856; vgl. Hifter. weil 
Blätter Bd. 36. ©. 213 fi. 
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gen das Evangelium Fundgegeben hatte, in Upfala haben ſich 
zwanzig Studirende bie Hand darauf gegeben, dem Herrn 
zu dienen.” Es fehlte nicht an Stimmen, welche der Kirche 
riethen, der Bewegung fich zu bemächtigen, indem fie felber 
an die Epige trete; eine vom vorigen Primas nach) Upfala 
berufene Conferenz fonnte nicht läugnen, daß „ein Geift des 
lebendigen Chriſtenthums fih mehr und mehr über das ganze 
Land außbreite”, daß insbefondere die Eonventifel des reifen« 
den Laienpredigerd Ahnfelot ungemein beliebt feien beim 
Volke ꝛc.; fie rieth daher, die Kirche folle die Laien felber 
zur Beihülfe in der Seelſorge herbeiziehen, die Geiftlichen 
feloft in die Gonventifel einzuführen und diefe fo zu überwas 
hen fuchen. Allein der fluge Rath fiheiterte an dem Einen 
Umftande, daß eben die zur Gottfeligfeit Erweckten felber 
von der Staatskirche und ihrer Einmifchung nichts wiſſen 
wollten. Faſt überall nämlich war gleichzeitig dad Element 
der dogmatifch = orthodoren Oppoſition Hinzugetreten, welche 
die „Erweckten“ mit dem tiefften Mißtrauen und MWiderwillen 
gegen die Kirche erfüllte, weil diefelbe von ihrer ganzen Aufs 
gabe, Lehre und Sakramente rein zu erhalten, abgefallen fet. 
Jedenfalls — fo verlangten auch die gemäßigtiten Läfare — 
müſſe die Kirche erſt Reu und Leid machen und ihre thätige 
Beflerung dadurch beweifen, daß fie ihre „neuen Bücher” abs 
thue, ehe man ihr wieder vertrauen könne. Sicherlich eine 
mißlihe Zumuthung für die Kirche, welche „eine göttliche 
Anſtalt“ feyn fol *)! 


Um diefe „neuen Bücher” alfo drehte fi urſprünglich die 
Dppofition der Läfare. Man verfteht darunter die im J. 1809, 
zugleid mit der neuen „Regierungsform”, vom Reichetag der 
Kirche oftroyirten modernifirten Kircbenbücher: Agende, Gefang- 
Buch, Katechismus. Es ift eine zugeftandene Sache, daß in dies 
fen heiligen Eodiced „aus Connivenz gegen den Zeitgeift manche 





*) Bol. Darmfl. 8.3. vom 19. Nov. 1853. 
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kirchlichen Lehren etwas abgeſchwächt ſind“, obwohl fie kei— 
nedwegs mit den in Deutſchland um jene Zeit entſtandenen 
rationaliftifchen Liturgien, Gefangbüchern ıc. zu vergleichen 
fein. Als die Fakultät zu Upfala 1852 über die Leferei 
ein Gutachten abgab, mißbilligte fie zwar aufs tieffle das 
Unterfangen der Läfare, ſich vermöge ihres allgemeinen 
Prieftertbums gleich eigene Priefter aufzuftellen, aber fie ge- 
ftand, daß jene Kirchenbücher „von dem Einfluß des Zeitgel- 
ſtes nicht frei feien, welcher zur Zeit der Umarbeitung der 
alten Kirchenbücher das weſtliche Europa beherrſcht habe**). 
Die Läfare nun verlangen die Reftitution der alten Agende, 
des alten Geſangbuchs, des alten Katechismus, der altfas 
tholifchen unbedingten Abfolution, des Exorcismus bei der 
Taufe ꝛ⁊c. In der Staatäfirche felbft entftanden darüber vers 
fchiedene Parteien: die Einen bevormworten die Rüdfehr zu 
den alten Büchern, die Andern geben vor, daß die Ehre der 
Kirche das Beharren bei den neuen fordere, die Dritten wollen 
eine abermalige Revifion der Agende und des Katechismus; 
legtere überwiegen am Reichstage. Um fo mehr aber wächst 
die Spannung mit den Läfaren. Sie trauen dem Prediger 
auf der Kanzel nicht mehr, noch irgendwelchen theologifchen 
Schriften neuerer Zeit. Wie die nordfchwedifchen Läfare von 
1803 bis 1812 bald felbft der Poſtille Tälleſon's nicht mehr 
glaubten, weil fie „die Lehre vom Glauben durch unftatthafs 
te8 Dringen auf Handlungen verfehre* ; wie fie behaupteten, 
„in der Kirche fünne man nichts lernen, und nur des Sün⸗ 
denbefenntniffes wegen gingen fie hinein“ ; wie fie „die Geift- 
lichen Teufel nannten und Teufel, die ihnen zuhörten“ ; wie 
fie dafür von Bauern aus Luthers Poſtille und ähnlichen 
Duellen ſich vorlefen ließen: fo machen die neuen Läfare feit 
1845 es wieder, nur daß der Umfang ihrer dogmatifchen 
Oppoſition fich erweitert hat. Sie fuchen fih die Wahrheit fel« 





*) Shmoller a a O.; Freimüthige Sachfenzeltung vom 16. 
Suli 1853. 
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ber, indem fie die Bibel, die ſchwediſche Ueberfegung der Con⸗ 
corbienformel, die Schriften, namentlich die Roftilien Luthers, 
die Andachtsbücher von Arndt, Spener, Frefenius, Roos ıc. 
leſen oder fich vorlefen laflen. Bon diefem Selbftlefen trägt 
die Richtung ihren Namen: „Läfare” oder „Lefer”. Uebrigens 
ift dieſes „Leſen“ ftatt der Predigt in Schweden an fih um 
fo weniger auffallend, als dort die Prediger felbft auf der 
Kanzel fich gewöhnlich eines Concepts bedienen. 


Anfänglich waren die 2efer meift ftilfe, auch den Eafra- 
menten der Staatäfirche nicht entfremdete Leute. So wie aber 
die Oppofition gegen die „neuen Bücher“ fich verfchärfte, 
mußte namentlih auc ihr Verhalten zu den Onadenmitteln 
der Staatöfirche ein anderes werden. Dieß war der zweite 
Schritt in Ausbildung der Leferei. Weil es ihnen „ebenfo 
unmöglich fei, eine unevangeliſche Anfprache mit anzuhören, 
als die rationaliftifche Abfolution im Bormularbuch”, deßhalb 
enthielten fich die Lefer der ftaatsfirchlichen Beichte. Weil die 
neuen Bücher eine durchaus unevangelifhe Form des Abend» 
mahls vorfchrieben und die Lefer „Ehrifti Mahl nach feiner 
Einfegung feiern wollen”, deshalb beftellen fie Leute aus ih— 
rer Mitte, Laien, Bauern, Bauernfnechte, die ihnen das 
Abendmahl „nach dem alten Formularbuch“ fpenden. Weil 
die neue Agende den Erorcismus ausfihließt, deßhalb taufen 
fie ihre Kinder felbft oder laflen fie durch andere Laien tau- 
fen nad dem alten Ritual. Die ftaatsfirchen » polizeilichen 
Berfolgungen in Anwendung des Conventikel-Geſetzes mußten 
nothwendig noch mehr zu felbftftändiger Conftituirung anfpors 
nen. Die fchwedifche Alliance drüdt fich in folgender ber 
zeichnenden Weife aus: „Die evangeliich Gefinnten beftimms 
ten ſich, die Befangenfchaft in. der Stäatsfirche zu verlaflen, 
fi jelber Lehrer zu wählen und diefe durch Handauflegung 
zur Verwaltung des Worts und der Saframente zu ordiniren.“ 


Die „evangelifh Gefinnten”! Das heißt: dieſe Läfare 
befennen fich zu derfelben Lehre, zu welcher auch die Staats⸗ 
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Kirche In den fymbolifchen Rormen des Lutherthums eidlich 
verpflichtet. Der Streit dreht fih nur um die Thatſache, daß 
die officiefle Kirche diefe Normen durch ihre „neuen Bücher“ 
und ihre Praxis Binterrüds wieder umgeht. Der vorige Erz⸗ 
Bifhof von Upfala, Dr. Holmftiröm, bemerkte in feinem Ant 
wortjchreiben auf die Interceflion der „evangelifchen Union® 
Frankreichs infofern ganz richtig : die Läfare hätten gar nicht 
einmal befondere Togmen, wenigftend nur ein paar unwes 
fentliche, dennoch hätten fie nun ein Schisma gemacht, „ja es 
falle ihnen ein, fich eigene, meilt ganz unwiflende Prediger 
zu wählen, die Lehre der Reichskirche eine teuflifche zu 
nennen, und fi) von den ex officio berufenen @eiftlichen 
weder trauen noch ihre Kinder von ihnen einfegnen laflen zu 
wollen.” Auf diefen Standpunft ift faft die ganze Leferei 
vorgerüdt, feitdem die pietiftifche Zeitfchrift „Evangeliften“ im 
J. 1850 zuerft die Gonventifel zu Orſa in Dalefarlien übers 
zeugt hatte, daß die „neuen Bücher” ganz vom rechten Glau⸗ 
ben abgefallen feien. Bald wählten fich die Läfare von Pros 
vinz zu Provinz, Wefterbotten voran wie im Anfang des 
Jahrhunderts, eigene Prediger aus ihrer Mitte Tas war 
offener Separatismus oder Ungehorfam, wie die Etaatöfirche 
fagte; es fei „allgemeines Prieſterthum“, fagten die Läfare, 
Eigentlich Täugnet auch fein unbefangener ſchwediſcher Theo⸗ 
loge, daß die Frage um Behandlung diefer Laienprediger die 
allerfchwierigite fei, offenbar, weil man doch felbft Fein rech⸗ 
ted Vertrauen zu dem Satze hat: „bie ſchwediſche Kirche iſt 
eine göttlihe Anftalt“*). 


Nichts ift Elarer als der Entwidlungsgang, den die Leferei 
von hier aus weiter nehmen mußte. E86 ift allerdings richtig, daß 
einzelne Fraktionen auf diefem Stadium ftehen blieben, und 

*) Stäublin und Tzſchirner: Archiv. IV, 629. 634. 641. — Kunde 

a. a. O. ©. 160 ff. — Bericht der ſchwediſchen Allianz in der 
Darmfl. 8.3. vom 19, Nov. 1853. — Berliner Protefl. 8.9. 
vom 9. Sept. 1854. 
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zwar in jeder der zwei Tendenzen der großen Bewegung. Er⸗ 
ſtens in der Dogmatifch - orthodoxen. Der ſchwediſche Allianze 
Bericht fpricht ausprüdlich von „den vor vier oder fünf Jahren 
aus der Staatskirche ausgefchiedenen freien evangelifchsluthes 
tifhen Gemeinden in Norrland”, die troß der andauernden 
Berfolgungen an Zahl und Stärfe zunähmen. Zweitens moche 
ten einzelne Bruchtheile der Partei von der praftifchen Gott⸗ 
feligfeit immer noch in Geduld auf ernftliche Beflerung der 
Staatskirche felber warten. Dieß fcheint namentlich da der 
Fall geweſen zu feyn, wo der ordentliche Paſtor oder Predis 
ger felbit den Impuls zur Erwedung gegeben und, wie Knös 
ſich ausdrüdt, eine Ecclesiola um fid) gefammelt hatte. Um 
fo fchlimmer fiel dann freilich auch die Sache eben an ſolchen 
Drten in dem Falle aus, daß an die Stelle des erwedten 
Predigerd ein aufgeflärter, rationalifirender kam, der „eine 
feldfigerechte Moral und befunders die von den Lefern überall 
ganz entichieden verabjcheute Lehre der Werfheiligfeit pres 
digte* *). Ueberhaupt leuchtet ein, daß eben die Seite der 
Leferei, nach welcher fie ein Eifern für praftifche Gottfeligfeit 
ift, und zwar auf Grundlage des Sola-fide und der „Unmit⸗ 
telbarfeit des Bandes zu Chriſtus“, nothiwendig zu confequen« 
ter Entwidlung des Wefend der Ecclesiola treiben mußte, 
Daß der Bonventifel gegenüber der erftorbenen und abges 
fallenen Staatäfirche zur eigentlichen activen Ecclesiola wurde, 
lag fehr nahe. Die Ecclesiola ift die wirflich gläubige Mis 
norität, ausgeſchieden aus der todten kirchlichen Maffe zur 
Bethätigung des allgemeinen Priefterthums über fie. Gibt 
die Ecclesiola ſich fraft diefes allgemeinen Prieftertbums auch 
gleich felber ein eigenes geiftliches Haupt, fo ift offenbar eine 
fihtbare Gemeinde der Heiligen conftituirt. So gefchieht auf 
die einfachfte und natürlichfte Weife, was der Primas von 
Schweden fo fchmerzlich beklagt: „man macht fich felbft und 





*) Auss a. a. O. ©. 161. 
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einige momentanen Geſtnnungsgenoſſen zur eigentlichen und 
rechten Kirche” ; fo entfiehen jene „Eleinen Gemeinden, bie 
ausfchließlih al8 die Gemeinde der Heiligen gelten wollen.“ 


Diefer Standpunft iſt ſchon rein und Flar der baptis 
ftifche; die Leferei auf diefem Etadium If princhpiell bie 
baptiftifche Kirche von Iinten, der Baptismus In Echweben 
nichts Anderes als das dritte Entwidlungdmoment der pieti⸗ 
ftifch s orthHodoren Oppofition gegen die „neuen Bücher.” Ins 
foferne nämlich diefe Oppofition in der Gemeinſchaft, ale 
Gemeinde fi entwidell. Denn fie hat audy eine Pros 
greflion im Einzelnen. Die vom Sola-fide bewirkte „Uns 
mittelbarfeit de8 Bundes zu Chriſtus“ kann fih auch im 
Einzelnen, in feiner Geſchiedenheit von der Gemeinde, aus⸗ 
bilden und dann führt fie zur vollen Schwärmerei mit Pris 
vat-Infpiration und antinomiftifher Eündlofigfeit. Beide Mon⸗ 
ftruofitäten hat die fchmwebifche Leferei in reihem Maße aus 
fih ausgeboren. Trotz des gemeinfamen Urfprungs aus der 
„Unmittelbarfeit* des Sola-fide muß man die beiden" doch 
vorfichtig auseinanderhalten, wenn nicht die ſchwediſche Kir- 
hengeftalt ganz in ein wüftes Chaos verſchwimmen fol. 


Im fchwedifchen Seftenwefen überwiegt ebenfo der Bap⸗ 
tismus, wie im dänifchen der Mormonismus. Die Urfacdhe 
davon liegt In dem fvecififch ſchwediſchen Gebilde der Leferel. 
In Dänemarf eriftirt feine Etaatöfirche mehr mit dem ges 
fpenftifchen Echein göttlicher Anftaltlickfeit, die im Wider« 
fpruh zu ihrer befchworenen Glaubensnorm rationalifirende 
Kirchenbücher aufrecht erhält. Es ift daher auch in Dänemark 
fein Anlaß zu einer compakten O:ppofition, Die erft noch die 
Bildung der fymbolmäßigen Kirche auf der Grundlage des 
allgemeinen Prieftertfums zu verfuchen hätte. Die Entwick⸗ 
lung geht darum in Dänemarf viel unmittelbarer vor fi und 
eben deßwegen rafcher dem Mormonismus zu, fie verweilt 
dagegen in Schweden mehr auf dem Stadium des Baptismus. 
Die baptiftifhe Grundtendenz Hang fihon in ber früheften 
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Leſerei am Anfang des Jahrhunderts durch; „man ſolle ſich 
zu dem kleinern Haufen der Kinder Gottes halten, nicht zu 
der großen Kirche“ — ſo lehrten damals ihre Bauernpredi⸗ 
ger. Es bedurfte nur geringer Anſtrengungen fremder Bap⸗ 
tiftensMiffionäre, namentlich der amerikaniſchen in Hamburg, 
um inmitten der Leferei dad klare Bemwußtfeyn zu erweden, 
daß es fich jest um Herftelung der wahren Kirche, d. i. um 
Sichtbarmachung der unfichtbaren Gemeinde der Heiligen 
handle. Bald thaten fich unzweifelhafte „Kinder Gottes“ in 
Maſſe hervor und empfingen die Beftegelung ber zweiten 
Taufe ®). 

Für die ungemeinen Erfolge der Täuferei in Schweden 
gibt es feinen befiern Beweis, ald das Beftreben der Etaatd- 
Kirche, die Sache möglichft zu ignoriren, obwohl in Stod- 
holm felbft zwei Baptiftenprediger mwirfen, bei nächtlicher Weile 
mitten in der Stadt am Mälars Eee taufen, und fogar ein 
eigenes Grundſtück angefauft haben follen. Wenigftens fucht 
die Etaatöfirche möglichft milde zu firafen. Statt mit dem 
Griminalgefeg einzufcbreiten, ließ man im vorigen Herbft den 
Dompropft Thomander in Gothenburg ein Religionsgefpräch 
mit den Täufer-Apofteln in Etodholm veranftalten; „Afton- 
blad“ freute fich fehr, freie Discuffion ftatt der Criminalſtrafen 
angewendet zu fehen; Andere meinten, das Eine werde fo 
wenig helfen ald das Andere**). Nicht nur die baptiftiichen 





*) „Mormonismus und Baptisnus feßen Fühn ihre Groberungevers 
fuche fort” — berichtet die Allgemeine Zeitung aus Stodholm vom 
3. Maid. %s., zualeich erzählend von einem „fürmifchen Baptiftens 
Conventikel“ im Dorfe Mellberg unter dem Vorfitz des Schneiders 
Sundwall, wobei der Paſtor Loci und fein ganzer Stand von ben 
„Kindern Gottes" aufs ehrenrührigfte infultirt ward. 

**) Gin Hamburger Correfpondent der Allg. Zeitung vom 6. Nov. 
1855 bemerfte zu feinem Bericht über das Religionsgefprad: „So 
müht ſich die proteftantifche Kirche in Skandinavien ab, und den: 
noch fchreiten Baptismus und Mormonismus ſtarken Schrittes 
Yorwärte,* 
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Proſelyten wurden nicht mehr eriminalifch, nicht einmal mehr 
pollzellich behandelt, fondern ſelbſt die baptiftifchen Wpoftel 
traf nur das Bonventifel-e und Saframentögefeg. Fünf Jahre 
vorher ward der Matrofe Nilfon, weil er in Oppofition zu 
der Kindertaufe gerathen war, aus dem Lande gejagt; ale 
dagegen im Dec. v. 36. der Bandmacher Heydenberg zu 
Sundswall vor Gericht ftand, angeflagt, 80 bis 100 Per» 
fonen ‚wiedergetauft und am Orte -felbft unter Leitung eine 
Bierbrauers eine Täufer-Gemeinde gegründet zu haben, laus 
tete das Urtheil bloß auf 100 fl. Geld⸗ oder entſprechende 
Gefängnißſtrafe bei Wafler und Brod. Man glaubt, die Ans 
geflagten wären gänzlich freigefprochen worden, wenn fie ih⸗ 
rer Propaganda hätten entfagen wollen: ftatt defien ward 
der predigende Bandmacher bald abermals ftedbrieflih vers 
folgt, weil „er von der reinen evangelifchen Lehre abgefallen 
und durch Wiedertaufe und Abendpmahlsfpendung mit ven Sas 
framenten Spott getrieben habe”. Er faß feit dem 13. Febr. 
wieder im Kerker zu Linföping. Dießmal war ed das 
Hofgericht zu Stodholm, welches das firengere Urtheil caffirte, 
und bloß wegen llebertretung des Conventifel-Gefeges 70 fl. 
Geldbuße oder 16 Tage Kerker verhängte*). Indefien fteigern 
fi Die Erfolge des Baptismus und die Verlegenheiten der 
Staatsfirche im gleihen Maße. 


Auch der Baptismus, oder die Entwidlung der „Unmits 
telbarfeit“ in der Gemeinde, ift noch eine niedrigere Stufe im 
Vergleih zur Ausbildung dieſer „Unmittelbarfeit* in ben 
Einzelnen. Aber der Baptismus if fehr häufig, wenn 
auch durchaus nicht nothiwendig, das Durchgangsmoment für 
die letztere. Schon zu Reformationgzeiten verhielt e8 fich fo. 
Die Wiedergetauften fühlen fich als die unzweifelhaften Kin» 
der Gottes und Mitglieder der fihtbar gewordenen Gemeinde 





e) Journal „Deutfchland” vom 15. Dec. 1855; 26. Jan., 22. Febr. 
und 5. März; 2. Juli 1856. 
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der Heiligen; nichts liegt hier näher, als daß fie ſich dem⸗ 
nach für vollfommen fündlos oder definitiv firirt in der Hei⸗ 
ligfeit erachten. Die Wiedergetauften fühlen fich in der uns 
zweifelhaften „Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriſtus“; nichts 
liegt bier näher, als daß fie gefchriebenen Buchftaben und 
gefprochenes Wort nicht mehr zwijchen ihr geiftiges Verneh⸗ 
men und Gott fih dringen laffen wollen. Daher tauchten 
fhon unter den erften Wiedertäufern jene gräulichen Schwär⸗ 
mer zahlreich auf, welche in ftetem unvermittelten Rapport mit 
der Gottheit felbft ihre Lehren und Verhaltungsbefehle em« 
pfingen, dieſe ihre ſpeciellen Offenbarungen über die Bibel 
und jede Autorität festen, auf Befehl der „Stimm’ des Geis 
ſtes“ Mordthaten und die fcheußlichften Verbrechen begingen, 
und den unzüchtigen Gelüften ihres Kleifches unbedenklich den 
Zügel ſchießen ließen, weil Geſetz und Eünde für fie nicht 
mehr eriftirten und alle ihre Handlungen nur Ausfluß ihrer 
firirten Heiligfeit feyn fönnten. Genau bdiefelben Erfcheinums 
gen nun, Zug für Zug, wie Damals unter den wilpeften 
Täuferfraftionen traten jest auch an der ſchwediſchen Leferel 
hervor, vermittelt durd) den Baptismus oder auch unmittels 
bar aus der Ecclesiola, wie wir letzteres ja auch auf deuts 
fchem Boden erfuhren, 3. B. an der Ecclesiola von Elberfeld. 


Schon die Läfare von 1803 und 1812 unter ihren 
Bauernpredigern ſchritten von der fchärfften Faſſung der Recht⸗ 
fertigungslehre, des Sula-fide und des servum arbitrium zum 
Theil bis auf den Höhepunft der Schwärmerei vor. Sie 
fanden fich zurüdverfegt auf den status originalis Adamd vor 
dem Falle; des „äußern Bibelbuchftabens” bedurften fie nicht 
mehr, denn fie gingen mit Gott um auf ebenjo vertrautem 
Fuße wie Adam damals im Paradies; der Gefahr, ein nich« 
tige Abendmahl aus den Händen eined unwiedergebornen 
Predigerd zu empfangen, waren fie definitiv überhoben, denn 
fie genofien die Euchariftie täglich aus den Händen Jefu ſel⸗ 
ber. Eonvulfivifches Zungenreden und efftatifche Berzüdungen 

xxxVill 18 
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waren unter ihnen fehr gewöhnlich. Selbſt gegnerlfche Bes 
obachter fanden fi gerührt von dem Anblid der verflärten 
Snbrunft folcher verzügften Gefallen. Ein deutfcher Theologe 
fah eine derartige Helfinglander Bäurin; wenn fie in -ber 
Efftafe fang, äußert er, „war es, als wenn bie Strahlen 
einer himmliſchen Sonne ihr mildes und doch lebenévolles 
Antlitz erleuchteten, alles Irdiſche war gefchwunden an bes 
vollendeten Schönheit, nimmer habe ich alfo des Weibes 
Herrlichfeit geſchaut“*). Uebrigens ſcheint im fchwebifchen 
Volksſtamme und in jenen Bewohnern des höchften Nordens 
überhaupt eine ganz befondere Reigung und Anlage zu fols 
chen pathologifchen Zuftänden fchon von Natur aus zu liegen. 
Seit dem 3. 1841 wurde die „Predigtjucht” in mehreren 
Provinzen zu einer eigentlichen Krankheit. Ohne befondern 
äußern Anlaß — ed müßten denn die langweiligen Predigts 
Borlefungen der ſtaatskirchlichen Prädifanten mit ihrem Mas 
nufeript auf der Kanzel gewefen feyn — brach die Epidemie 
zuerft in Smaland aus. Selbſt zwei» und vierjährige Kin⸗ 
der fingen an zu predigen und in Efitafe zu reden; wie heute 
noch bei den Methodiften ergriff es auch entfchiebene Spoͤt⸗ 
ter; ein Bauernfnecht befam Zudungen, und rettete fidy vor 
einer förmlichen Efftafe nur dadurch, daß er die abfcheulich« 
ſten Flüche ausftieß und fofort tüchtig zur Branntweinflafche 
griff. Der efftatifche Zuftand felbft war ein bedeutend poten« 
zirtes irvingianiſches Zungenreden, nämlich ohne die unartis 
fulirten Raute, zu vergleichen dem „Reden“ der Mediums 
bei den heutigen nefromantifchen Spiritualiften, aber verbuns 
den mit den convulfivifchen Krämpfen des methodiſtiſchen 
Durchbruchs. Die Befallenen nahmen immer unter fchmerzlis 
chem Brennen in der Bruft in fich ein flarfes Sprechen wahr, 
welchem fie dann ihre Sprachwerkzeuge zu leihen gezwungen 
waren. Die „Stimmen ſelbſt fagten von fih aus, daß In 





*) Bei Stäublin und Tzſchirner a. a. O. ©. 658 ff. \ 
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ifnen die entſcheidende Wiederholung des Pfingſtwunders 
vorliege, und die Erfüllung der PBrophezie bei Joel 2: „der 
Hear wird feinen Geift über alles Fleiſch ausgießen“ ; 
beim erſten Pfingfifeit fei nämlich der Geift nur über eine 
Heine Anzahl ausgegoffen worden, und namentlich nicht über 
„Söhne und Töchter, Knechte und Mägde”*. Wie man 


bier fiebt, iit in Schweden der Iwvingianiemue längft ein 
überwundener Etandpunft! 


Als im J. 1845 die Leferei einen neuen Anlauf nahm, 
cultivirte fie auffallender Weife viel mehr die dogmatiſch⸗mo⸗ 
raliſche, ald dieſe aftermyfifche Seite der „Unmittelbarfeit 
des Bandes zu Chriſtus“. Dieß geſchah befonders von zwei 
Sraftionen der Läfare. Der Bauer Erif Jansſon lehrte die 
Unfündlichfeit der Kinder Gottes, und flellte fich feiner Bartei 
fat als zweiten Meffias dar; fein Vornehmen ging zuerft auf 
Reactivirung der reinen Lehre Luthers, mit der Verbrennung 
der Schriften Luthers vollendete er fein Eyftem. Jansſon 
floh nachher mit feiner Partei nach Rordamerifa, wo er, eis 
ned Verbrechens angeflagt, während der Gerichtöfigung vom 
Kläger erfchofien ward. Weniger fanatifch iſt der Hebbergias 
niomus, welcher von der Provinz Helfingland aus über das 
ganze Land, namentlih auch in Stodholm, wo ein Theil 
der methodiftifch Geſinnten ihm zufiel, fich verbreitete Die 
Eefte ift genannt von dem finnländifchen Prediger Hedberg, 
der lange an der Grenze Schwedens amtirte, und „ihre hers 
vorragendfte Eigenthümlichkeit ift eine antinomiftifhe Rich⸗ 
tung, die fie unter Mißdeutung fowohl mehrerer Bibelftellen, 
wie auch einiger Lehren und Worte Luthers verfolgt” **). Man 
fieht: wenn die neueſte Leſerei plöglich in den monftruofeften 





*) 6. das Schriftchen: „iniges über die rufenden Stimmen ober 
die fegenannte Prebigtfranfgeit In Smaland. Bon einem Augen⸗ 
zengen. Aus dem Schwediſchen.“ Leipzig 1843. 

*”) Knös a. a. O. ©. 182 fi. 
18° 
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Eruptionen da und dort in Schweden fich bethätigte, fo hat⸗ 
ten diefelben alle bereits ihre Geſchichte. Bor der Laͤſare'ſchen 
Entwidlung feit 1841 zeichneten aber diefe jüngften Fort⸗ 
fohritte fich befonders dadurch aus, daß fie die beiden Seis 
ten der „Unmittelbarfeit de Bandes zu Chriſtus“ zumal 
eultivirten. 


Man muß durchaus die vorlaufende principielle und his 
ftorifche Analyfe wohl im Auge behalten, wenn man bie 
plöglichen Exceſſe nicht unglaublich oder unbegreiflich finden 
will, welde ſchon den erften Ausbruch der neueften Leſerei 
begleiteten. Als die erften Mafregeln zur Verfolgung ber 
„Lefer" zu Drfa in Dalefarlien getroffen wurden, fchidten 
diefe im I. 1852 eine Proteftation an den König, nad 
„Aftonbladet” folgenden Inhalts: Cie feien das Fönigliche 
Prieſterthum, und weil das Prieftertfum allein auf ihnen 
zube, fo fomme ihnen auch allein das Recht zu, Briefter zu 
wählen und zu ordiniren; wenn alfo die Bifchöfe entweder 
Keger wären, oder nicht geſchickte und paſſende Prieſter ordi⸗ 
niren wollten, fo feien fie (die Eupplifanten) als SKirche 
nach göttlihem Rechte verpflichtet, felbft ihre Pfarrer und 
Kirchendiener zu ordiniren; dieß hätten fie gethan, indem fie 
„Einen aus ihrem Haufen”, D. Erif Erifsfon, ernannt, wel» 
her ihnen die Eaframente reihen und dad Wort Gottes 
verfündigen folle; dem gäben fie, da er bei feinen Eitern fei, 
feinen oder wenigitend einen unbedeutenden Lohn, indem fie 
bei den Eltern für ihn arbeiten wollten, jede Perſon einen 
Tag (woͤrtlich wie bei den oberdeutfhen Bauerns Bredigern 
im 3. 1524); des Ungehorſams gegen die Obrigfeit feien fie 
nicht ſchuldig; fie hätten zwar des Eonntage, um Gottes 
Wort zu hören und die Eaframente zu empfangen, ohne 
Erlaubniß und Beiftand des Prieſters fi verfammelt, auch 
ihre Kinder von einem falfchen oder unnöthigen Unterricht in 
den öffentlichen Schulen zurüdgehalten, allein in diefer Eache 
fönnten fie feinem Andern als dem Herrn Chriftus allein 
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gehorchen, der Obrigkeit dagegen gehorchten fie bei Bezah⸗ 
lung des Schoſſes, des Zolles und gäben Ehre, wem Ehre 
gebührt. 


Wir ftehen hier vor einem treuen Spiegel der Leferei 
zweiten Etadinms! Aber kaum hatten die Etodholmer Zeis 
tungen das Tofument veröffentlicht, fo wurden auch ſchon 
Auebrüche der fanatifchften Schwärmerei befannt, aus Echwes 
den wie aud Norwegen. Grifsfon felbft faß bereits mit 
dreien feiner Gläubigen im Kerfer, weil fie den Gottesdienſt 
zu Drfa durch Scandal geftört und den amtirenden Priefter 
beihimpft hatten. Da und dort fingen die Lefer an, die 
ſchrecklichſten Gräuel an denen zu verüben, „welche nicht zu 
ihnen übertreten wollten”. So namentlich die norwegiſchen 
Lappen von Kautofeino, denen wirflih einige Opfer fielen. 
Benachbarte Rappen hängten ein paar Fremde, die ihr Evans 
gelium verichmähten, an den Bäumen auf, und fchlachteten 
fie wie Rennthiere mit ihren langen Meflern. Die Regie 
rung mußte Truppen fenden, und es fam zu förmlichen Trefs 
fen mit den Banatifern. Inzwifchen äußerte auch in der Pros 
vinz Norrland fich unter den Lefern die Anficht: es fei Feine 
Sünde, unbefehrte Menfchen zu tödten, vielmehr befehle die 
Bibel, alle Ungläubigen mit Feuer und Schwert zu vertils 
gen. Ganz ebenjo lautete ed unter den Lefern von Gellivare; 
man fürchtete hier ernftlih die Wiederfehr der Ecenen von 
Kautofeino. So ging «8 fort durch das Jahr 1853, und 
immer weiter umher im Lande. Zu Wamlington wollte ein 
Leler den Priefter während der Sonntags Predigt von der 
Kanzel jagen; in Norrland traute einer ihrer Lehrer feinem 
noch nicht einmal confirmirten Sohne ohneweiters felbft ein 
Weib an; in Orebro ſchaffte die Polizei Lefer- Kinder mit 
Gewalt zur Taufe; im Sprengel von Hörnefand fah man 
die Lefer bei ihrer Communion nicht nur heulen und ſchluch⸗ 
zen, fondern auch am Altare Pirouetten machen, bis fie bes 
wußtlos zu Boden fielen; eine Lappländerin in der Gegend 
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hielt fi für die Mutter des Erlöfers; bei Karlskrona er⸗ 
fhlug ein Lefer mit der Art den eigenen Eohn, um „Ihn 
aus diefem SJammerthale zu befreien“; ebenfo wollte ein 
Bauer bei Upfala, von dem Hausknecht des Paſtors in Als 
mage zur Leferei befehrt, an feiner ganzen Familie thun, 
und erfchlug wirklich erft in den legten Wochen fein achtjaͤh— 
riges Söhnchen. Die Motive folder Gräuel find immer uns 
mittelbare Offenbarungen, vor welchen natürlich jedes andere 
Geſetz zurüdtreten muß. Co ſteht an der Spihe der ftarf 
graffirenden Leferei von Wermland ein Bauernfnecht, der 
nicht einmal ordentlich fefen fann (in Echweden ein feltener 
Mangel), noch feinen Katechismus verfteht; als ihm aber 
der Paftor von Eillerud den Widerfpruch feiner Anfichten 
mit denen der Apoftel vorhielt, antwortete er: „die Apoftel 
hätten fih auch nach nichts Anderem zu richten gehabt als 
er, nämlih nah den Eingebungen des Geiftes; er (der 
Bauernknecht) ſpreche, wie ihm der Geiſt zu fprechen gebe, 
und mit Zungen wie die Apoftel auch“ *). 


Wie hielten fich die Prediger gegenüber diefen Vorgän⸗ 
gen? Es fehlt nicht an mehrfachen Andeutungen, daß 
mandje derjelben wenigftens im erften Stadium der Leferei 
mitmachten oder felbft den Anftoß gaben, und zwar nicht 
bloß aus dem darbenden SProletariat des niedern Klerus, 
fondern auch aus dem höhern. Namentli wird der Doms 
Probſt Läftadius von Hörnefand befchuldigt, duch feine 
Schriften und Predigten fogar zum ärgſten Fanatismus .mit 
beigetragen zu haben. Al dann das euer aus dem Dadhe 
flug, wurden allenthalben Prediger-Verſammlungen gegen 
den rafenden Brand gehalten, ohne daß uns eine einzige 
Kotiz vorläge über ihre Erfolge. Sie fcheinen überall fein 





e) Bol. Darmſt. 8.3. vom 1. Mai 1853. — Berichte aus Stodholm 
vom 18. März 1853 und in der Allg. Ztg. vom 19. Nov. 1853 
und 2. April 1853. — Journal „Deutfchland” vom 7. Juni 1858. 
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Herz zur Anwendung ber einzig wirkfamen Medicin gehabt 
zu haben: „die Kirche ift eine göttliche Anftalt. Im Munde 
des Primas Reuterdahl find dieß eben vergebliche Worte, 
nicht weniger im Munde der Fafultäts- Lehrer von Lund, 
welchen man gleichfalls puſeyitiſche Sympathien und Klies 
foth'ſchen Kirchenbegriff vorwirft. Es gibt aber Prediger, in 
deren Mund fie nicht vergebliche Worte find, deren ganze 
riftliche Lehre und Gefchichte in dieſen Worten aufgeht. 
Und ſolche Prediger werden jest dort im höchften Norden 
den Kampf mit dem ſchwärmeriſchen Banatismus beginnen: 
eben in jenen Finnmarken, die Zeuge feiner gräßlichften 
Ausbrüche waren, bildet fich durch eine eigenthümliche Fü⸗ 
gung in diefem Augenblide eine Fatholifhe Miffion. 


Das freie Norwegen hat, wie gefagt, feit 1845 wenige 
fiend den firengften Iutherifchen Territorialgwang aufgehoben; 
Katholifen und andere Nichtlutheraner genießen zwar nicht 
der volftändigen bürgerlichen Rechte, aber fie unterliegen 
doch feinem Criminalgeſetze mehr, fofern fie nicht „Sefuiten 
und andere Orden“ find. Die gewaltige religiöfe Bewegung 
im ganzen Nordland fcheint noch befonderd die Aufmerkſam⸗ 
feit des heiligen Stuhles auf fich gezogen zu haben. Jeden⸗ 
falls berichten die Zeitungen feit einigen Wochen nicht ohne 
VBerwunderung von fieben Fatholifhen Mifftonären, darunter 
ein Isländer, zwei Branzofen und zwei Deutfche (letztere Vier 
Prieſter), unter der Leitung des Ruffen Stephan Djunkowsky, 
welche gerade in den Finnmarfen, d. i. eben auf jenen Stre⸗ 
den Norwegens fich niedergelaſſen hätten, „wo in den lebten 
Fahren die zügellofeften religiöfen Ausfchweifungen in Folge 
trauriger geiftiger Berirrungen innerhalb der proteftantifchen 
Kirche flattgefunden haben, welche der Bilchof von Dronts 
heim mit Hülfe der weltlichen Gewalt zu unterdrüden kaum 
im Stande geweſen it.” So wird aus Stodholm berichtet. 
Bald darauf gibt ein anderer Bericht den Predigern in einer 
etwa® auffallenden Betonung zu bedenfen, daß „aufrichtige 
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Toleranz zu den errungenen Wahrheiten der proteftantifchen 
Kirche und der freien Staatöverfaflung gehöre.” Die Ber 
forgnifle der Prediger find aber offenbar fehr groß; auch aus 
Drontheim felbft haben fie fich bereitd Luft gemacht: zwei 
katholiſche Miffionäre Hätten nun Station genommen „in 
bem von feftirerifhen Schwürmereien fo jämmerlich zerrifie 
nen (Stift) Tromso, wo fi ein nur allzu fruchtbarer Bo⸗ 
den für ihre Wirfiamfeit vorfinden dürfte” *). Wirklich ſchrei⸗ 
ben die Prieſter bereit6 aus ihrem Sitz zu Altengaard vol 
Freude über das freundliche Entgegenfommen der norwegi⸗ 
fhen Rappen, und über die unerwartet häufigen Fatholifchen 
Anflänge, welche unter dem Volke noch erhalten feien **). 
Sn diefem Volke ift jedenfalls jene Clauſel des normwegifchen 
Toleranzgeſetzes nicht begründet, welche „Jeluiten und andern 
Orden” das Rand verbietet. Aber fonderbarer Weife vernahm 
man aus Norwegen über den feit fünf Jahren dort graffi« 
renden Mormoniemus während diefer ganzen Zeit nicht foviel 
Iutherifche Aufregung, wie jest in wenigen Wochen über jene 
Handvoll Fatholifcher Mifftonäre; und doch wußten die frans 
zöſiſchen Blätter fchon vor ein paar Jahren zu berichten: 
an 50,000 Norweger (freilich ſehr übertrieben) feien mormos 
nifch geworden, während die Katholifen nur zwei Conver— 
titen jährlich zählten ***). 


Um aber noch weiter einen Blick fpeciel auf Nor we—⸗ 
gen zu werfen, it vor Allem nicht zu vergeflen, daß bie 
Norweger eine Nationalität für fich bilden. Daraus ergibt 
fih fhon von vornherein, daß das norwegifche Lutherthum 
mit dem fehwedifchen nicht ganz congruent feyn kann, wie 
denn der Proteftantismus nirgends von den polltifchen Ums 
ftänden auch nur einen Augenblid fich frei zu halten vermag. 





*) Allg. Zeitung vom 23. Mai, 7. Yunt, 12. Juni 1856. 
**, Ami de la religion vom 24. Juni 1856. 
***) Ami de la religion vom 22. Schr. 1853. 
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Mit Schweden ſteht das Land bekanntlich nur in einer Art 
Perſonalunion durch den König, iſt ſonſt ganz ſelbſtſtändig; 
wenn ferner die ſchwediſche Verfaſſung ſtreng ſtaͤndiſch⸗ariſto⸗ 
fratifch geſtaltet iſt, fo erſcheint die norwegiſche durch die na⸗ 
türlichen Bedingungen ter Population als fo entſchieden des 
mofratifch, daß man fie ald Bauern »Republif mit monarchi⸗ 
fer Epige bezeichnen könnte. Diefer Umftand und die fultes 
matifche Oppofition gegen Schweden fcheint hauptfächlich die 
Aufhebung des firengen lutheriichen Territorialismus herbeis 
geführt zu haben. Im Uebrigen ift die normegifche Staats⸗ 
Kirche gleichfalls eine bureaufratifde äjareopapie mit bie 
fhöflichen Statiften, fünf an der Zahl. Aus dem Ganzen 
mag man bereits ſchließen, inmwieferne die religiofe Bewegung 
in beiden Ländern Einen Weg gehen, inwieferne die Bahnen 
auseinander laufen müſſen. Jenes wird außerhalb, dieſes 
innerhalb der Staatskirche der Fall feyn. 


Beachten wir erft die, fo zu fagen, centrifugale Rich- 
tung. Aus denfelben Gründen wie in Schweden befteht in . 
Norwegen die nämliche orthodore Dppofition auf der Grund» 
lage des aflgemeinen Priefterthums gegen die officielle Kirche, 
welche aub hier den Echein einer objeftiv gegebenen „gött« 
lichen Anftalt“ nicht fahren laffen will. Es find dieß bie 
nah ihrem Vorgeher, einem Bauern, fogenannten Hauglaners 
Conventikel; fie entfprechen der ſchwediſchen Leferei erſten und 
zweiten Stadiums. Die Entwidlung, welche die Bewegung 
vom allgemeinen Priefterthuum in Norwegen fofort nimmt, 
fällt mit der in Schweden gleichfalls zufammen, ja fie fcheint 
dort noch in größerm Maße zum äußerſten Banatismus vor- 
ufchreiten ale hier. Erft vor Kurzem hat daher auch der 
Chef des geiftlihen Departements in Norwegen eine Com⸗ 
miffton niedergefeht, beftehend aus vier Geiftlichen und vier 
Laien unter dem Vorſitz des Bifchofs von Ehriftiania, um 
die Mittel der Abwehr zu berathen. Ueber die Motive ber 
Staatöfirche Außerte eine Stimme aus dem Lande felbft: 
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Richt allein in Schweden, fondern auch in Norwegen fpürt 
man die Anfänge zu ernftlichen Bervegungen auf dem reli⸗ 
giöfen und Firchlichen Gebiete. Baptiemus, Mormonidmus, 
die Schwäche der Staatefirche, einerfeitd der Aberglaube, 
andererfeitd der Unglaube — alles Dieß und noch manches 
Andere trägt fein Theil zu der endlichen Erkenntniß bei, daß 
ed nicht länger fo gehen Fann, wie e8 bisher gegangen” *). 

Innerhalb der normwegifchen Staatokirche und unter 
den Gebildetern greift indeß mehr und mehr eine Richtung 
um ſich, welche mit einer ihrer Spitzen ehen auch gegen das 
Dogmatifche Lutherthum felber gerichtet if. Es iſt dieß Die 
religiöfe Befonderheit des fyecififh norwegifhen Nationa— 
lismusd. Eine Art Grundtvigianismus, aber natürlich nicht 
der dänifhe. Im Gegentheil fteht der normwegifche in ebenfo 
heftiger Oppoſition zur dänifchen Kirche als zur ſchwediſchen. 
Der Norwege haßt die Dänen als die alten Unterdrücker, die 
Schweden als die neuen, denn bis 1814 war fein Land durch 
Dänemark, feit 1814 ift ed durch Schweden um feine alte 
ſtolze Unabhängigkeit gefommen. So fann aud) fein proteftan» 
tifches Befenntnig weder dem Einen noch dem andern freundlich 
feyn. Verabſcheut der dänifche Grundtvigianismus die lus 
therifchen Eymbole, weil fie in Deutfchland gemacht und über 
die Eider gebracht worden, fo ſtößt der norwegifche fie zurüd, 
weil fie von Dänemarf mit brutaler Gewalt ihm aufgebrängt 
und von Schweden aufrecht erhalten worden. Und was will 
benn nun der norwegifche Grundtvigianismus für eine Glau- 
bensnorm und Kirhe? Schon der analogen Richtung in 
Dänemark, welche über das Bibelprincip hinweg- und zurüds 
fchreitet bi6 auf das apoftolifche Symbolum, und über die 
„lutherifhe Kirchenabtheilung” hinweg und zurüd bis auf 
die „Ächte Fatholifche Kirche”, wirft man „Fatholifche Verwechs⸗ 
fung ber fichtbaren und der unfichtbaren Kirche“ vor**): mit 


*) Allg. Zeitung vom 4. Febr. 1856. 
”) S. Schmoller's Bericht, Hiſtor.polit. Blätter. Bd. 36. S. 18. 
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noch viel mehr Recht trifft diefer proteftantiiche Vorwurf ben 
norwegifchen Grundtvigianismus. Das Ziel feines Stres 
bens ift hier ungleich beftimmter und concreter als in Dänes 
mark: es ift die angeblihe Kirche des heiligen Dlaf. 


Während Grundtvig die Einzelnheiten feiner eventuellen 
neuen Kirche faum noch in Angriff genommen, ift bei feinen 
Geiſtesverwandten in Norwegen der Idee nach Alles fchon 
fertig.” Sie nennen daß Ziel ihres Strebens wohl auch den 
„altefen ffandinavifchen Proteſtantismus“; die Schweden da» 
gegen nennen ed „Rüdfehr zum Papismus”, und lamentiren, 
daß „Normegen noch vollig in Bufeyismus verſinken werde.” 
Das letztere Urtheil ift das richtiaere. Die norwegifchen 
Grundtvigianer bewegen fich mit ihrer Kirche des heiligen 
Dlaf ald dem ächten ffandinavifchen Broteftantismus in einer 
Illuſion, die für die Länge unmöglich vorhalten fann, übrir 
gend eine intereffante Gefhichte Hat. Auch in Norwegen 
nämfich ift hauptfächlich die hiftorifche Forſchung eines Mund 
und Anderer die Mutter diefer Richtung. Das Refultat jener 
Forfhung war vor Allem ein entfeglihes Verdammungsur—⸗ 
the. über die norwegifihe Reformation: fie fei nur ein fchlauer 
Borwand des fremden Unterdrüderd zur gewaltfamen Ber: 
nichtung der Bolfgfreiheit gewefen. Nieder mit diefer Res 
formation! ift eine der bedeutungsvoliften Devifen auf den 
Bannern der hiftorifch » nationalen Partei”). Das Zweite, 


— u 


°) So hat das „Morgenblad“ von Chriftiania jüngft die Cinfühs 
rung einer religiöfen Feier für den Tag des Heil. Dlaf, als des 
wahren Schuppatrons des Landes, beantragt und bafür folgende 
Motive beigebracht: „Merkwürdig iſt das Zeugniß der Gefchichte, 
daß die Einheit, die Ehre und die Macht Norwegeus auf's Ges 
nauefte mit dem Namen des heil, Dlaf verbunden if. So lange 
die Ehre Olaf's ven unfern Lippen ertönte, war das Land mächtig 
und wir ein Volk, das ſtolz auf den norwegifchen Namen war; 
als aber fein Name von einem undanfbaren und entarteten Ges 
fglechte vergefien wurbe, traten uns bie übermüthigen Dänen zur 
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was fie berausgefuhbden, bildet eben die große Illuſion, weiche 
die Schweden fo fchmerzlich beklagen: „der heilige Olaf war 
nieht Papiſt, fondern bekannte ſich zur Einen heiligen allge 
gemeinen Kicche; nicht die Kirche, die St. Olaf gegründet, 
bat Luther gereinigt ; erſt nach ben Zeiten Olaf's iſt der Ma⸗ 
riendienft, die Heiligenanbetung (!) und der Prieftercölibat 
eingeführt worden“*). Wollte Gott, daß wirklich Norwegen 
noch völlig in diefen Pufeyismus verfänfe, und diefe Kirche 
des heiligen Olaf herſtellte! Die veftirenden proteftantifchen 
Schlacken und Täuſchungen Fönnten zuverläfftg nicht mehr. 
mit der Hartnädigfeit beftehen wie dereinft unter Johann III. 
von Schweden. JIndeß ift der Gewinn ohnedieß ſchon groß. 
Während die norwegifchen Hiftorifer für den äußern Bau 
der Kirche des heiligen Olaf ſchwärmen, dringen die normes 
gifhen Theologen in das Innere ein, und werden hier mehr 
und mehr erfüllt von der Anfchauung der Kirche al8 realer 
„göttlichen Anftalt” mit ihrem göttlich geftifteten Stand_der 
Amtöträger in ihrer Alleinberechtigung, mit der Realität und 





Belohnung auf den Naden. . . Die Dünen haben fidher fein Eleis 
nes Werk getan, als fie das Fer des heil. Olaf abfchafften, und 
eine der unglüdfeligen Zolgen für unfer Land iſt die, daß das 
Volk in ver Regel die Sinführung des Chriſtenthums vom Jahre 
1537 datirt oder von dem Jahre, in welchem durch den Macht⸗ 
Spruch des bänifchen Herrentages die Reformation in Norwegen 
vorgefchrieben wurde, daffelbe Jahr, in welchem Norwegen zu ei⸗ 
ner Provinz Dänemarks wurbe, daſſelbe Jahr, in weldem bänis 
ſche Herren die norwegiſche Kirche plünderten, und fie ihrer Or⸗ 
namente und heiligen Gefäße beraubten, unter dem Vorwande, 
die Kirche vom abgöttifchen Silber und Gold reinigen zu wollen. 
Alfo fo tief Haben die Dänen uns ernichrigt, daß das Belf bie 
Zeitrechnung feines chriſtlichen Glaubens von dem Jahre beginnt, 
in welchem ber Schandfleck der Sklaverei unferm alten Norwegen 
aufgedrückt wurbe, anflatt von ber Zeit, da fein Düne ungeftraft 
einem Norweger aus Scham in die Augen fehen konnte.“ Journal 
„Deutfchland* vom 8. Juni 1856. 
e) A. a. O. 
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unmittelbaren Wirkfamfeit ihrer Gnadenmittel. Es hat auch 
in Rorwegen fchon Prediger gegeben, die lieber dem oberften 
Kicchenregiment ihr Amt zurüdftellen, ald ohne vorhergegangene 
Beicht die Abfolution und das Abendmahl fpenden wollten”). 


So reißen fih denn in Norwegen diefe hochfirchlidhe 
Bewegung von Oben und unter den höhern Etänden einers 
feitö, jene niederfirchliche, mit dem allgemeinen Prieſterthum 
operirende Bewegung von Unten und unter dem gemeinen 
Volke andererfeits um die zwiefchlächtige geift- und fraftlofe 
Staatokirche in der Mitte. Inzwiſchen rächt fich das protes 
ſtantiſche Princip auch hier auf furditbare Weiſe. Seine mo⸗ 
dernfte Ausgeburt, jene dämonifche Garrifatur der objektiv ges 
gebenen Kirche als göttlicher Anftalt, hat fih auch in Nor⸗ 
wegen eingefchlichen und fcheint vorderhand noch “ungleich 
befiere Belchäfte zu machen al8 St. Dlafd » Kirche. 


Nicht zur hiſtoriſchen Vermittlungs »-Anftalt wenden bie 
armen Berirrten ſich zurück, wenn fie einmal auf den ver- 
fhiedenen Etadien der Leferei vom Biftbaume des allgemeis 
nen Prieſterthums gefojtet, ausſchließlich als die Gemeinfchaft 
der Heiligen gegolten, fich ſelbſt zur eigentlichen und rechten 
Kirche gemacht, um mit dem Erzbifchof von Upſala zu reden: 
fondern diefe Entwidlungsftadien der „Unmittelbarfeit des 
Bandes zu Ehriftus” laufen vielmehr fehr leicht in Mormo—⸗ 
nismuß aus. Darum macht ſich auch auf der ffandinavis 
ſchen Halbinfel wie in Nordamerifa und in Dänemarf der 
Üebergang vom Baptismus zum Mormonenthum fo häufig 
und natürlih; ja man koönnte aus der Urgefchichte des leh- 
tern fogar fchließen, daß er eigentlih nur eine endgültige 
Ausgeburt des baptiftifchen Chaos fei. Bei den Norbländern 
überhaupt wirkt noch ihr entfchieden real kirchlicher Zug da⸗ 
zu mit, daß fie der faden, leeren, monotonen und uniformen, 
kurz, abitraft » langweiligen „Unmittelbarfeit* und „fichtbar 





*) Deutſche Volkshalle vom 23. Juli 1805. 
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geworbenen Gemeinde der Heiligen” als bloßer Anſammlung 
der Einzelnen leicht überdrüßig werden. Da bietet ihnen dann 
der Mormonisinus die erwünfchte Bermittlung und Anal 
lichkeit, noch dazu im einer Kaflung, wobei die Haupttreifer 
ber „Alnmittelbarfeit” nicht einmal verloren geben. Denn 
die mormonifche Kirche garantirt ihren „Heiligen* von An⸗ 
ftaltöwegen die Unfündlichfeit bei dreißig Weibern, und an 
bererfeits ift fie eben felbft auf Privat-Infpiration und un« 
mittelbaren Verkehr mit Gott gebaut, nur daß diefe Fakul⸗ 
täten mehr oder weniger monopolifixt find für den Propheten 
am Salzſee. Es ift eine ausgemachte Thatſache, daß insbes 
fondere die Norweger durch und durch realiftiihe Naturen 
und ohne jeden Yunfen jenes Idealismus find, der Die guten . 
Deutfchen vom Scheitel bie zur Zehe durchkrabbelt. Run ftelle 
man ſich einmal einen folchen in den Himmeln der Leferel 
und des Baptismus gehörig gelangweilten, aber von der 
Grundanfchauung derfelben immer noch inficirten Nordländer 
aus dem Bolfe vor, wie er an die Wahl geftellt ift zwiſchen 
der mormonifchen Anftaltlichkeit einerfeits, der gelehrten St. 
. Olafs⸗Kirche und Dr. Reuterdahl's „göttlicher Anftalt” ans 
dererfeitö! So wird man das Faktum begreiflich finden, daß 
Schweden und Norwegen feit einigen Jahren ihre Landess 
Kinder wetteifernd an die Mormonen= Kirche abgeben, unb 
Rorwegen darin anfänglich fogar entſchieden im Borfprung 
war — obgleich gerade hier zu den fhärfften Maßregeln ges 
griffen und alle mormonifchen Profelyten mit Berbannung 
bedroht wurden. 


Diefe Ummege von der einfachen orthobor » pietiftifchen 
Dppofition gegen die zwei Staatsfirchen bis zum Mormonens 
tbum find um fo ſchaͤrfer in's Auge zu faflen, als fonft gar 
nicht erflärlich wäre, wie gerade in Schweden und Norwegen 
die Mormonen-Apoftel ihre glänzenden Erfolge feiern können. 
Als „Aftonblad" am 14. Mai d. 38. eine Reihe von Ars 
tifeln über dieſe flupende Erſcheinung eröffnete, geftand das 
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Blatt offen ein: „nächft Großbrittanien und den Sandiwich- 
Snfeln fcheine. Sfandinavien das Land zu feyn, auf welches 
die Hormonen die größte Hoffnung ſetzen.“ Die Thatfacdhe 
M noch um eines fpecifiihen Umſtandes willen befondere 
merkwürdig. Der Mormonismus ift nicht weniger eine fos 
cialspolitifche, als eine religiöfe Sekte. Was ihn andermwärts 
fördert, ift vor Allem die völlige Entfremdung der proteftans 
tiſchen Kirchenthümer vom Leben, insbejondere ihre principielle 
Losreifung von der focial-politifhen Conftelation. Aber ges 
rade in Schweden eriftirt diefe Losreißung nicht, im Gegen⸗ 
tbeile ift hier die Kirche nur allzu fehr mit focial: politifchen 
Gefchäften belaſtet. Die Kanzel ift zugleich das Publifationd« 
Mittel für alle möglichen obrigfeitlihen Verordnungen und 
Alte bis au den Hundspifitationen und Dorf - Licitationen 
herab, die Eafriftei ihre Regiftratur, die Kirchenthüre öffent« 
liches Anfchlagebrett ; fowohl über dem alljährlihen Empfang 
des Abendmahls, als über der anftändigen Vollziehung der 
Beichte wachen weltliche Strafgefeke; durch die engfte Ver- 
bindung der Schule mit der Kirche und namentlich auch durch 
bie fehöne alte Inftitution der „Hausverhöre“ iſt die Geiſt⸗ 
lichkeit tief eingelaflen in das Leben des ſchwediſchen Volkes; 
die weltliche Gewalt erläßt auch Fein Strafurtheil, zu dem 
nicht noch die öffentliche Kirchenbuße hinzugefügt würde, wozu 
dann die Verbrecher durch Bolizeifoldaten in die Kirche gebracht 
werden *). Aber man fieht wohl: dieſe Verbindung der Kirche 
mit dem Leben ift nicht die rechte, fie ift nur eine Garrifatur 
des richtigen Verhältnifjes zum Cocial-PBolitismus, denn 
die Kirche erfcheint hier al8 bloße Hausmagd des Staates. 


Es ift dieß das Eine Ertrem, wie die totale forialspolis 
tiſche Quiescirung der Kirche in andern proteftantiichen Läns 
dern das andere. Die rechte Mitte ift nur bei vollſter Uns 





*) Näheres bei Ludwig Clarus: Schweren fonft und jetzt. Mainz 
1847. 1, 59 fi. 72 ff. 254. 
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abhängigkeit und Selbſtſtändigkeit der Kirche möglich, bei 
ihrem eigenen Willen, eine Stellung, welche hinwiederum 
nur der Fatholifhen Kirche als der uranfänglichen beichleden 
feyn fann. Die Extreme dagegen wirken gleich fchädlich,. fo« 
bald eine religiöfe Bewegung in den Gemüthern Platz greift; 
bieß beweist fich jetzt durch das Mormonenthum, nach dem 
Einen Ertrem in Nordamerifa, nah dem andern in Schwes 
den und Norwegen. Als der tyrannifche Waſa das gute 
Kordlandsvolf durch if und Trug aus den Armen der all 
gemeinen Kirche entführte, beließ er feiner neuen Kirdhens 
Echöpfung fo viel katholifche Meußerlichkeit, als feinen tyrans 
nifchen Zweden nur immer möglich war; das Volf follte gar 
nicht merken, daß es nicht mehr Fatholiih war. Wirklich 
blieb das Grundgefühl dieſes Volkes ein gut fatholifches, und 
daher fommt es, daß in ihm heute noch ungleich mehr kirch⸗ 
licher Sinn, fromme Andacht, Eifer zum Gottesdienft und zu 
den Saframenten lebt als in irgend einem andern proteftantifchen 
Volke. Um fo furchtbarer aber auch das Erwachen, wenn dieſes 
Volf endlich merft, daß aus feinem Kirchenleib das warme puls 
firende Herz geftohlen und durch den falten Stein des Staates 
Zweds erfegt worden! Ein ſolches Erwachen begegnete nun 
dem ſchwediſchen Volfe mit feinem Kirchen-Ideal, und in dem- 
felben Dioment präfentirte fich ihm deffen dämonifche Earrifatur. 
Erftaunlich Viele griffen zu und wurden Mormonen. 


Dazu fommt noch, daß troß aller focial: politifchen Beis 
ziehung der Kirche die forinlen Zuſtände Schwedens die miß- 
lichften geworden find. Befonders zeigte diefe Kirche ſich 
völlig impotent gegen Ein Uebel, welches Land und Leute 
an den Rand des Berderbens bringt. Es iſt die Brannt: 
weinpefl. Sie hat auch den um feiner keuſchen Züchtigfeit 
willen einft berühmten Volksſtamm Sfandinaviens derart vers 
giftet, daß man im 3. 1855 zu Etodholm auf fech6 eheliche 
Geburten fünf uneheliche rechnete. Sie zerrüttet ebenfo alle 
übrigen Lebeneverhältniffee Ungeheure Maflen Korn und 
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Kartoffel rinnen als Alkohol durch die Burgeln; indeß huns 
gert das arme Volk bei den geringen Arbeitslöhnen nach dem 
theuren Brod. In der Rothzeit von 1853 rotteten ſich die 
Arbeiter zum Aufruhr zufammen gegen die Brennereien; uns 
ter dem Ruf: „die Höllenfuppe foll nicht mehr gekocht wers 
den I- verlangten fie deren Schließung, „um gegen Hungers⸗ 
Roth vor der nächſten Erndte gefichert zu bleiben.” Bon Zeit 
zu Zeit werden ſeitdem den Brennern die Fenſter eingefchla- 
gen, aus „Nothwehr“. Dennoch wachſen die Deſtillir⸗An⸗ 
ſtalten immer mehr an; die Crawaller trinfen eben ſelbſt, ſo⸗ 
viel fie vermögen. Tenn nur Eines verfteht man bier nicht: 
fh felbit zu beihränfen; wo daher Mäßigfeitö- Bereine ents 
fanden, die bei Fatholifchen Populationen jo Fräftig blühen, 
trodneten fie bald wieder ein. Inzwiſchen verfchlimmerten 
ſich die forialen Bedingungen immer mehr. Schaaren von 
Irbeitern ergreifen verzweifelnd die Flucht aus dem Lande. 
Die ſchwediſchen Zeitungen beiprechen die fleigende Auswan- 
derung feit Jahren als eine beängftigende Krankheit des ſchwe⸗ 
difhen Staatsförpers ; fie haben einen eigenen Namen das 
für aufgebracht, nämlich „Landverlaſſungs-Wuth“*). Man 
hat nun in diefen focialen Uebelſtänden ein hauptfächliches 
Förderungsmittel der mormonifchen Propaganda gefehen. Auch 
bilden fie ohne Zweifel Ein Moment derfelben. Nur darf 
man nicht vergeffen, daß vielfach gerade die Wohlhabenden 
Mormonen werden, und im Utahthale der — Alkohol ftreng 
verpönt ift. Wir find daher auch hier geneigt, den geiftigern 
Motiven ein Uebergewicht zuzugeftehen. Es ift vollends eine 
platte Unwahrheit, wenn noch jüngft aus Stodholm berichtet 
ward : „bisher wurden die Leute von den Mormonen- Agenten 
unter der Borfpiegelung einfacher Eolonifation gewonnen, und 
erfuhren von der beanfpruchten Prophetenwürde ihrer Werber 
nicht eher etwas, als bis fie am Salzſee waren“ **),. 





*) Bgl. Kreuzzeitung vom 16. Dec. 1853. 


”*) SKreugzeitung vom 4. April 1856. 
IXXVILI. 19 
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Als im J. 1851 der erſte mormoniſche Apoſtel in Stock⸗ 
holm auftrat, war es auch nicht der Social⸗Politismus von 
Deſeret, was er predigte, ſondern er erzählte ſchlicht und 
einfach von dem gemarterten großen Propheten des Weſtens 
und der Wiedererweckung aller Wunder» und Gnadengaben 
der Apoftelzeit in feiner fichtbaren Kirche. Zum Beweiſe 
heilte er gleich feinen Begleiter, natürlich gleichfalls Mormone, 
durch Handauflegung vom Fieber. Forsden hieß diefer Apos 
ftel, der alſo an den Straßeneden der ſchwediſchen Haupt- 
fladt ypredigend auftrat; er war ein Mann ohne alle Bil⸗ 
dung, aber voll Feuereifer und Opfermuth. Zweimal warb 
er von der Straße weg in's Gefängniß und zum Verhör ge- 
führt; beidemal trat‘ er wieder auf in jubelnder Freude, für 
feinen Glauben leiden zu dürfen. Die Aufregung wuchs um 
den Martyrer. Die Polizei machte endlich kurzen Proceß, 
padte ihn auf einen Wagen und fpedirte ihn eilends über 
den Eund hinüber nah Dänemarf. Aber fchon hinterließ er 
einen namhaften Kreis hbegeifterter Schüler aus den Einge- 
bornen, welche fein Evangelium eifrig ausbreiteten. Ebenfo 
ging es in Norwegen. Hier war ein Schneidergefelle, der 
von Jütland herfam, der Apoftel der Heiligen; er reidte 
wieder ab, aber bald vernahm man von zahlreichen Aus- 
tritten aus der Staatskirche, und zwar nicht bloß unter der 
niedern Klaſſe, und Lebertritten zur Mormonen- Kirche. Diefe 
kam hier noch fihneller zur Blüthe als felbft in Schweden, 
zum Theil wohl wegen der Verbindung mit der großen Mif- 
fion der Heiligen in dem fprachvermandten Dänemarf, wels 
ches ſich auch einer der drei mormonifchen Zeitungen erfreute, 
die in Europa eriftirten*). Auffallend ift, daß dagegen von 
der in demjelben Jahre 1851 geftifteten Mormonen⸗Miſſion 





*) Nach einer Angabe von 1853 waren es: die Halbmonaiſchrift 
Skandinavians Stjerne zu Repenhagen, das Wochenblatt Udgorn 
Seion zu Merthyr in Wales, und Le Rellecteur zu Laufanne’in 
ber Schweiz. Edinburgh Review 1854. April, p. 374. 
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in Hamburg niemal® hefonderes Gedeihen laut warb; noch 
im Juli 1852 gründeten die Apoftel in Hamburg das 
Eonntagsblatt „Zions Panier“ und vollendeten die deutfche 
Ausgabe der Mormonen- Bibel; auch hier ließ der Apoftel 
Cairn fſich zweimal ausmeifen, ohne vom Plage zu weis 
Gen; allein bald ging „Zions Panier“ wieder ein und 
jest fcheint die dortige Miffton faft verfhollen zu ſeyn. 
Sn Efandinavien ift fie inzwiſchen erft recht herangewach⸗ 
fen; während die Golyorteure des „Zions Paniers“ in 
Preußen und Sachſen ausgewiefen wurden, war noch 1852 
von Bremen her der Angftruf über die drei Norbreiche er» 
gangen: „der Mormonismus fliegt fehon zu allen Enden der 
Erde (von Stodholm bis Bombay in Oftindien) und fcheint 
drohend zu werden wie einft der Islam“ *). 


Daß den Efandinaviern die fpecififchen Religionsbegriffe 
des Mormonismus verhehlt worden feien, iſt fo ganz und 
gar nicht wahr, daß vielmehr noch ein neueftes Verhör mit 
den Mormonen in Stodholm herausgeftelt hat: es fei In 
Schweden nicht nur der mormonifche Katechismus gepredigt 
worden, fondern auch deſſen efoterifche Interpretation, nämlich 
die am Salzſee recipirte materialiftifch-atomiftiiche Religions⸗ 
Philoſophie des Apoſtels Pratt. Andererfeits hat die Bibel 
Geſellſchaft felber in Schweden fowohl als in Norwegen eine 
eigene Srauen-Bibelgefellfchaft gegründet, um „der baptifli- 
ſchen Seltirerei und dem Mormonengräuel zu fteuern”, legs 
teres zunächſt dadurch, daß man den weiblichen Kirchenbefuch 
fleigere und „ter Kanzel fomit die Möglichkeit gebe, die neus 
amerifanifche Genojienfchaft der Vielweiberei zu kennzeichnen.“ 
Denn die mormonifchen Apoftel in Echweden und Norwegen 
geftehen offen ein, daß am Ealzfee die Polygamie eingeführt 
fei, wenn fie diefelbe auch für andere Länder, deren Geſetze 





— 


*) Dlshaufen: Gefhidhte ter Mermonen. Göttingen 1856. ©. 
165. — Buſch: die Mermonen Leipzig 1855. S. 61. — Darm. 
R.:3. Auguſt 1852, Jän, 1853. ©. 32. 62 ff. 
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nur Ein Weib geſtatten, gleichfalls verbieten. Man muß die 
mormoniſche Dogmatif und Spekulation kennen, um die ganze 
Lächerlichkeit des Einfalls zu ermeſſen, welcher einer ſolchen 
Lehre mit der einzigen proteſtantiſch⸗-kirchlichen Waffe begeg⸗ 
nen will: mit der Bibel. Dennoch ift man darauf verfallen, 
feitvem die Schärfe der Polizei gegen die Seften flumpf ger 
worden und die flantöfirchliche Hierarchie ein anderes Gegen⸗ 
Mittel nicht zu erdenfen vermodt. Die Stodholmer Bibel- 
Geſellſchaft rühmt fih, „unterftügt von der wachfenden Bes 
ſorgniß vor dem Umfichgreifen ded Mormonismus“ im 9. 
1855 nicht weniger ald 12,600 Bibeln verbreitet zu haben, 
und Dompropft Thomander, jest Bilhof von Lund, hat erfl 
noch im April d. Is. im „Wäftare* eine Abhandlung vers 
öffentlicht: „25 mormonifche Lehrfäge verglichen mit der Aus⸗ 
fage der heiligen Schrifte*s). Was nun die Bibel helfen 
wird, ſteht dahin; ung erübrigt nur ein Bli darauf, wie 
ganz und gar alle Kräfte der Polizei und der Staatdfirche 
bisher nicht geholfen haben! 


Wenn man die folgenden Angaben gehörig würdigen 
will, darf man bie Bevölferungs-Berhältniffe der drei Reiche 
nicht überfehen: Schweden mit nicht ganz 3'/,, Norwegen 
mit nicht ganz 1",, Dänemarf mit nicht ganz 2'/, Millionen 
Einwohner. Gegen Ende 1852, nicht volle zwei Jahre nad) 
der Anfunft der erften Mormonen = Apoftel, zählten dieſe in 
den drei Reichen ſchon 1200 Bläubige. Die erften Auswans 
derer nach dem neuen Jerufalem im Utah» Thale, via News 
Drleang, famen im Dec. 1852 nad) Altona, 301 Dänen und 
Norweger mit zwei Predigern und zwei Sefretären, von des 
nen je Einer zurüdfehrte, um für das nächte Frühjahr einen 
neuen -Zug zu organifiren; man lobte am Hafenplab bad 
„befcheidene und höflihe Betragen” der Wanderer fehr. Im 


— 





*) Kreuzzeitung vom 4. April 1856; Journal „Deutſchland“ vom 31. 
Nai 1856. 
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erften Eemefter 1853 zählte man bloß in dänifchen Landen 
amtlich gegen 1300 Mormonen; in Malmö (fchwerifch) nahm 
man für Drei Monate ein Anwacfen ihrer Profelyten von 
3 auf 80 an; aud Norwegen gingen abermals 270 Heilige 
direft nach Amerifa ab; in Frederiföftadt hatten troß des Vers 
bots der Polizei wieder 7 bis 8 Berfonen die Mormonen« 
Taufe empfangen; zu Kopenhagen trafen zu Winterdanfang 
500 Mormonen zumal zur Einfchiffung ein; „es fehien unter 
ihnen eine Art Gütergemeinjchaft zu beftehen, denn die Ans 
fommenden lieferten ihre Geldvorräthe an eine gemeinfchaft« 
lihe Kafle ab, und unter Andern foll ein Bruder aus Born> 
holm 30,000 Rthfr. eingeliefert haben.” Trotz des ftarfen 
Erodus lautete der Rechnungs-Abfchluß der norbifchen Blätter 
pro 1853: in Dänemarf 1500, in Schweden 171, in Nor« 
wegen 186 Mormonen, Berbreitung der Sekte felbfl nad 
Island und eine Mormonen:Gemeinde von 7 Perſonen fogar 
auf den ifolirten Weftman-Infeln. Erſtes Semefter 1854: in 
Dänemark 500 Perfonen zu den Mormonen übergetreten, 
384 nad) dem Salzſee ausgewandert; zu Calmar in Schwes 
den zwei eingeborne Mormonen-Mifftonäre, ein Wagnergefelle 
und ein Schufterlehrling, letzterer Prieſter der Eefte, arretirt 
und eingefperrt, nachdem fie von Bornholm her predigend 
durch das Land gezogen und einige Profelyten, beſonders 
Frauen, getauft. Zweites Semefter: im eigentlihen Dänes 
marf 688, in Echonen (ſchwediſch) allein 186, in Norwegen 
71 Mormonentaufen vollzogen; in ganz Dänemarf zählte der 
„Stierne” 2183 Mornonen; deren Amtöträger: 89 Aeltefte, 
92 Prieſter, 80 Lehrer, 50 Diafone; im engern Dänemark 
allein Amtöträger: 78 Aeltefle, 80 Priefter, 78 Lehrer, 48 
Diafone, Eumma 284 Beamtete ; übergetreten in dem halben 
Jahre: 513 Dünen. Ausgewandert vom Nov. 1854 bie 
April 1855 allein über Liverpool 3826, darunter 533 Stan» 
Dinavier und zwar 409 Dänen, 71 Schweden, 53 Norweger. 
Im Rov. und Dec. 1855 fohifften eine Menge Mormonens 
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Familien, darunter ihrer fünf aus Jütland mit 21 Kindern, 
fih zu Kopenhagen nach dem Salzfee ein, gleih darauf in 
Glückſtadt 419 Mormonen mit 133 Kindern, eine ähnliche 
Zahl aus Dänemark follte bald folgen. In den nächften 
Monaten wanderten nur 22 Perfonen aus. Dagegen zogen 
im März; 1856 wieder 900 Mormonen, darunter ein ziemlis 
ches Häuflein von (dänifch «) Deutfchen, über Liverpool, und 
im April 120 von Kiel über Altona, wo die Mormonen- 
BVorfteher ihre Leute von jet an felbft erpediren, nicht mehr 
durh hamburgiſche Schiffsmackler. Die jüngften Angaben 
des „Stjerne“ über den ffandinavifhen Mormonen » Status 
lauten aber immer noch auf die Zahl von 2692, und zwar 
340 in Schweren (260 in Schonen und 80 in Stodholm), 
198 in Norwegen, 7 auf Island, 2147 in Dänemark, in 
Kopenhagen allein 1208. Schweden fcheint jebt erft tapfer 
nacheifern zu wollen; in Malmö hielten jüngft nicht weniger 
ald 200 Mormonen eine Eonferenz unter dem aus Amerifa 
herübergefommenen „Präfidenten für den Norden”, Herrn 
Hyde; obwohl zweimal an Einem Tage von der Polizei 
auseinander gefprengt, verfammelten fie fih nädften Tags 
doch wieder in ihrem Betfaal und follen große Begeifterung 
für die Hierarchen der neuen fihtbaren Kirche im Utah: Thale 
an den Tag gelegt haben”). 

So reden die Zahlen über den vorläufigen Eulmina- 
tionspunft der religiöfen Bewegung in den drei ffandinavi« 
fhen Reihen. Wir find darauf angewiefen, endlich der Bes 
trachtung des Phänomens felber näher zu rüden, das überall, 
wo die Polizei ihm Raum zur Entfaltung läßt, einen fo 
zauberifhen Reiz auf die proteftantifchen Bevölferungen übt. 

*) Bol. Kreuzzeitung vom 10. Sunt, 25. Dec. 1853; 3. Nov. 1854; 

24. Mai 1855. — Darmft. 8.:3. vom Ian. 1853. ©. 62; 18. 

Juli 18545 8. Sep. 1855. — Allg. Zeltung vom 4. Aug. 1854; 

441. December 1855; 4. April und 14. März 1856. — Journal 


„Deutſchland“ vom 1. Mai 1856.— Berliner Brotefl. 8.3. vom 
10. Mai 1856. 











XIV. 


Hagiologie. 
III. 
Die heiligen Stätten und Graf Gaſparin. 


IH*) bin nicht für die unſchickliche Zuſammenſtellung von 
Gegenftänden verantwortlich, die fo wenig geeignet find, zugleich bes 
banvelt zu werben. Ta aber Herr Graf Gajparin für gut befun« 
den hat, Die Authenticität mehrerer, von der ganzen Welt verehrten 
Heiligthümer in feinem Werfe „Ueber das Tifchrüden" (I) anzu- 
greifen, fo nehme ich viefe Angriffe, wo ich fte finde, und bevaure 
unendlich mehr des Grafen ald der Katholifen wegen, daß er nicht 
auf feinen Gegenſtand fich bejchränfen zu müſſen geglaubt hat. 


Bor Furzer Zeit haben mehrere Zeitjchriften über das Wert 
der Pilgafahrten in das heilige Land gefprochen, die man in 
Deutichland zu organifiren angefangen; es follte davon bei der alle 
gemeinen Berfamnlung Des Piusvereines in Köln, bie von ber 
preußijhen Regierung verboten wurde, Die Rede fein; inzwijchen 
bat der Vorort in Wien, der die Gefchäfte des Vereins leitet, ein 
damit insbeſondere beauftragted Comits gebildet, welches fich mit 
dem von Paris in Verbindung gefeßt hat, und mit Gottes Hülfe 





*) Mir bemerken, daß die Mutterfprache des Herrn Derfaflers bie 
franzöfifche ift. D. R. 
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werden bald Pilger aus allen Theilen Deutſchlands mit denen aus 
Frankreich, Belgien, Italien u. f. w. an den geheiligten Stätten 
von Paläftina zufammentreffen *). Diefe Karamanen werben, wenn 
wahre Pietät fie leitet, als frievliche Heere mächtig dazu beitra⸗ 
gen, das heilige Land nicht nur von dem Joche der Uingläubigen, 
fondern auch von den Angriffen jener civilifirten Heiden zu be⸗ 
freien, die nur deßhalb nach Paläftina reifen, um dort Waffen 
gegen ven Glauben zu fuchen. Es erfcheinen nur wenige von Pro⸗ 
teftanten verfaßte Werke, die es fich nicht zum Ziele ſetzen, vie 
andächtige Verehrung für die heiligen Orte zu zerftören,, indem fie 
ihre Identitaͤt beftreiten, obwohl ihre eigene Andacht durch bie klar⸗ 
ften Beweiſe für dieſe Ipentität nicht gefteigert wird. Die unaus⸗ 
gefeßten Angriffe erfordern von Seite der Katholiken ernſthafte 
Studien; die Kenntniß diefer Stätten ift von der größten Wichtig⸗ 
feit, und an jenen Orten löst man oft mit Leichtigkeit ragen von 
nur feheinbarer Schwierigkeit. Wir haben das heilige Yand nur zu 
lange vernachläfftgt, Andere haben fich dieſes geheiligten Erbes bes 
mächtigt, dad mir vielleicht ganz verloren hätten, wären nicht arme 
Drvendmänner Jahrhunderte lang und um den Preis ihres Blutes 
als Vertheidiger veflelben aufgeſtanden. Wir find es, denen bie 
Heiligen Orte Paläftina’8 ab antiquo zugehören; wo war damals 
die fo neue Schöpfung des moskowitiſchen Schisma's? Die Pil« 
gerfahrten werden für das heilige Land ein Akt ver Wiedervergel⸗ 
tung, eine neue Beſitznahme feyn: jeder am Heiligen Grabe an 
bächtig betende Pilger ift ein für die Sache ver heiligen Orte an⸗ 
geworbener Krieger. 


Aber Hören wir den Grafen Gafparin. Er har e8 zu thun: 


1. mit der Höhle der Geburt Jeſu Chriſti; 2. mit ver Höhle ver 
Verkündigung; 3. mit vem Berge Thabor; 4. mit dem Oelberge. 





* Der öfterreihifähe Lloyd in Trieft hat fi) angeboten, die Pilger 
für faft um die Hälfte verminderte Breife zu führen, fo zwar, 
daß der Preis der Plaͤtze von Trieſt nah Jaffa über Smyrna 
folgender wäre: 

1. Platz 94 Gulden, anftatt 175 gegenwärtiger Preis, 
2. „ 7% „ „ 131 v v 
Daſſelbe gälte für die Rüdfahrt. 
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Die Höhle der Geburt. 


‚Eine Höhle Hat, ven ausdrücklichen Worten der Heiligen Schrift 
zum Trotze, die Krippe, wo Jeſus zur Welt gebracht wurde, weil 
in der Herberge der Platz fehlte. Es bedurfte des Feldzuges Ibrahim 
Paſchas in Syrien, um bie Uingereimtheit der Tradition gänzlih an 
den Tag zu legen. Die einheimifchen Araber nahmen damald im 
Klofter ihren Wohnfitz, trugen die Verzierungen des Heiligthums 
weg, und man entbedte hinter denfelben cin altes Grab. Aber Je 
dermann, - ber die religiöfen Sfrupel der Juden fennt, weiß, daß 
fie ihre Grabeshöhlen nicht in Wirthshaus⸗Ställe verwandelt hät⸗— 
ten. (Ueber das Tijchrüden 1. B. ©. 263.) 


Well Graf Gaſparin die ausdrüdlichen Worte des neuen Te⸗ 
ſtamentes nicht citirt, jo will ich fie dem Texte nach geben. Die 
Stelle des heiligen Zucas Tautet: „Maria gebar ihren erftgebornen 
Cohn, widelte ihn in Windeln und Tegte ihn in eine Krippe, weil 
in der Herberge Fein Plag für fie war.” (Luc. II, 7.) 


Jefus wurde in eine Krippe gelegt, in praesepio, eig my 
Yarynv: man nehme den griechifchen oder lateinischen Ausdruck 
in dem Einne eines Stalles, oder einer eigentlichen Krippe (Raufe), 
wo iſt dann ber Wiverfpruch? In der Stadt war nirgends mehr 
Platz, die eltern Jeſu gingen in eine Höhle, die als Stall diente, 
oder daran flich, wie dieſes, wie ich fpäter zeigen werbe, zu allen 
Zeiten in Paläſtina ver Ball iſt. Breilich macht ver heilige Lucas 
feine Erwähnung von einer Höhle, er fagt aber auch nicht, daß 
diefe Krippe oder dieſer Stall in Feiner Höhle gewefen. Diefer Um⸗ 
fland war bei einem folchen Berichte kaum nöthig: die andern Evan⸗ 
geliften reden felbft weder von einer Krippe, noch von einem Stalle. 


Für Jemand, der im Orient war, ift e8 ein unverzeiblicher 
Irrthum, von Gafthaug-Ställen zu fprechen. Mir Ausnahme von 
zwei over drei, jeit wenig Jahren von Europäern errichteten, gibt 
es in ganz Baläftina Feine Gafthäufer, und ed bat deren auch nie, 
außer zur Zeit ver chriftlichen Herrichaft, gegeben; und felbft da⸗ 
mals waren diefe eher Herbergen, in denen Orbensleute oder Ritter 
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Dienfte Teifteten, als Gafthäufer nach eurspälfcher Art *), Meist 
man in diefen Ländern, fo bringt man die Nacht unter freiem 
Himmel zu, oder man fucht Unterfommen bei feinen DBefannten, 
over Leuten, die und gerne aufnehmen wollen; ehemals ging man 
zu denen, mit welchen man in gaftfreunblicher Verbindung ſtand. 
Man fucht fo gut als möglih Schut für die Laftthiere, ſei es 
auf der Gafle, in einem Hofe oder in großen gefchlofienen Mäumen, 
den Khans, die oft am Kingange der Stäbte, und wo gewöhn⸗ 
ih nur die vier Mauern ohne Wohnungen, oft ohne Dachung 
fich finden; das ift in ver That ein praesepium **). 


Ich rede nicht von jenen weitläufigen Gebäuben,, den foge- 
nannten Khans, wie 3. B. jenes in Saida, die eine Menge von 
mehr ober minder bequemen Wohnungen für Fremde barbieten: es 
find große, von Europäern zu jener Zeit gegründete Etabliffements, 
wo fie zahlreicher ald jet in diefen Gegenden wohnten. Es han 
delt ſich darum, die Gebräuche des Orients kennen zu lernen, und 
zwar des Orients, wie er vor zweltaufend Jahren war. Es iſt 





*) Gerade darum, weil viele Reifende ebenfowenig zwifchen Safthäus 
fern und Herbergen, als zwifchen Gefchäftsleuten und Neligiofen 
zu unterfcheiden wiflen, die aus Liebe zu Gott und dem Nächten, 
ohne anderen Gewinn ale muthmwillige Beleidigungen, mit benen 
man fie überhäuft, fich ber Pilege der Kranfen weihen, unb bei 
den Reichen betteln, um bie Armen ernähren zu können, eben 
darum betragen fich ſolche Reiſende in den Klöftern Palaͤſtina's 
wie Stammgäfte eines Gaſthauſes, die da befehlen, fchimpfen, das 
Unmögliche forbern, und faft zu viel gethan zu haben glauben, 

” wenn fie den Religiofen, von benen fie beherbergt und bebient 
worden, ein übermüthiges Almoſen binwerfen. 

**) Publica diversoria in Judaeorum regionibns illa aetate nen 
erant, quum hospitalitas illic obtineret quo jure in hospitium 
domos diverterent qui iter faciebant. Ipsa vox non magis 
publicnm hospitinm ac meritorium quam privatum signikicat, 
ut ostendit ipsa utriusque tam latini diversorium tum graeoli 
xaralvase denotatio, deducta enim a diverto et xaralvue 
quorum utrumque idem valet ao hospitari. (Patritii de Evan- 
geltis, Dissertatio XXIII, 5.). 





—— m 
de de Wiurmik. von Guätiucen or Gukhami- Sailien zu 
sun. se erzt ci locas ia diverser fer rei am fee 
zen Kr, we rem: hüree feiwerherg: erden Tigra, für ee Rp 
wer, ba alis Säümkr ner Em denen angrallı waren. nie dh 
zu jeuer Reitbreibung brauben. rue wen Ynırüni andgoganare, ah 
zen rm kincm Dem w wmilliüiwigen dere: anögciatnz ward 

Als ric Iron em wagen, we cı mol, tab fr das 
Düielamm ferien inlıee, iagæ oz u men: ‚Cena ibr ia me 
Em Iramı, ’o mir sch ca Kemit gun, der cam Das 
ferfrag mägı, irlge ibm im res Sand, in das er bincingebt. zum 
jayı a mm GSaniruuı: der Reiner läfı dir jan, mo iſt die 
Serberge, wo ib miı meine Jimnacra tai Tletlamm cin faun? 
Ub est diversorium? (*sc XXII. 11.) was gewiß nicht ſagen 
wi: Wo ik das Eaibaus? 

Sa beiden Eulen gebraucbt ter Grungelift denſclben Aus⸗ 
tnd (zavafkı ua); alic mar rat diversorium der für die Frem- 
den beikimmıe Ibeil res Hanuies. Ja chen dieſem Sinne wurde che⸗ 
mald in ven Ireßen Abteien jiner Theil des Hauſes, ven man den 
Gäften einräumı, Ne Gafimehnung genannt. 

Ta nun alle Gajtmehnungen dieſer Art in Berblehem beſeht, 
das heist, da alle Käufer angefülle waren, was ſollten die Aeltern 
unſers Herrn thun? 

Gab es in Beiblehem keine Gaſthäuſer, jo gab es auch keine 
Gaſthausſtãlle, ſondern es war dort, wie in allen Städten, ein ge⸗ 
meinſchaftliches Gchäge (praesepium), wo man die Thiere hin⸗ 
einſtellte. 

Fand fih nun am Thore von Bethlehem ein großer Felds, 
der dieſe Einfangung zum Theile jchlichen Fonnte und zugleich den 
Menfchen und Thieren Schutz vor übler Witterung gewährte, fo 
gab es die geiunde Bernunfe den Berhlehrmiten ein, ihr pracse- 
pium dorthin zu verlegen, und die harte Nothwendigkeit zwang die 
heilige Jungirau und den Heiligen Joſeph ſich dorthin zu flüchten, 
glücklich in folcher Verlaſſenheit eine folche Zufluchtöftätte zu finden, 

Aber wir brauchten wohl nicht zu den fo zahlreichen hiſtori⸗ 
ſchen Beweiſen unfere Zuflucht zu nehmen, das Evangelium und 
bie genaue Betrachtung der Orte genügen. Der Fels und die 
Höhle find noch da, nur einige hundert Schritte weit von Beth⸗ 
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lehem, und erzählen allen denen, vie fie in halbwegs reblicher Ab⸗ 
ſicht befuchen, auf die augenfcheinlichfte Weile, daß heute wie zu 
allen Zeiten, würben dieſelben Umſtaͤnde fich erneuern, die Dinge 
gerave fo fidy begeben müßten, wie fle eine achtzehnhunderrjährige 
Tradition erzählt. 


Alle Wohnungen find beſetzt, die Heilige Jungfrau kann nir⸗ 
gends einen Ruheplatz finden, es gibt Leine öffentlichen Käufer für 
die Aufnahme von Fremden, fondern nur einen für bie Heerden und 
Lafithiere beſtimmten Ort; aber diefer Ort iſt offen, Allen gemein 
ſchaftlich, es ift Winter, das Land ift hoch gelegen, Falt, von Re⸗ 
genzüffen, manchmal vom Schneefall Heimgefucht; vie Heilige Jung⸗ 
frau wird bald Mutter werben, und flehe, es findet fich dort eine 
warme, tiefe, ftille Höhle, ein wahres Aiyl von der Vorfehung 
Dem angeboten, der ta kommt die Menfchen zu erlöfen, und Dem 
einer unter ihnen einen Fleck Erde anbietet, worauf er fein Haupt 
legen fünnte — und man findet es fonderbar, vem Worte Got⸗ 
tes widerfprechend, daß die Heilige Bamilie dort Zuflucht ges 
ſucht Habe. 

Man will einmal Feine Höhlen! Ich wünſchte von ganzem 
Herzen, daß fich für die Aufnahme des Jefus- Kindes ein würbigerer 
Ort gefunden hätte, und ich würde es dort mit verfelben Bereit⸗ 
willigfeit anbeten; wenn aber Alles mir beweist, taß es gerade 
bort geboren wurde, foll ich die Kartherzigkeit der Bethlehemiten 
noch überbieten und ihm gleichfam dieſe letzte Zufluchtöftätte ſtrei⸗ 
tig machen? 

Kür jene, die Hiftorifche Beweiſe zu fchägen wiſſen, will ich 
deren einige nach Jahrhunderten geordnet anführen: freilich werden 
fie für den Grafen Gafparin nicht den geringften Werth haben, der 
mit gleicher Geringſchaͤtzung die chriftlichen Traditionen, die Berichte 
der Pilger aus den älteften Zeiten und die Zeugniſſe der Kirchen⸗ 
Väter zurüdweidt; er ſetzt ja fein Vertrauen nur auf die Araber 
Ibrahim Paſchas: doch fürchte ich dieſes Vertrauen zu erfchüttern, 
denn man wird fehen, daß die Araber weit entfernt find zu feinen 
Bunften zu fprechen. 


L Jahrhundert. Jeſus wird in Bethlehem in einer Höhle 
geboren. 
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II. Jahrhundert. Im achtzehnten Jahre feiner Regierung ent» 
weihte Kaifer Habrianus diefen Ort, in ver Abſicht die Chriften 
an der Anbetung des Herrn in jener Höhle zu verhindern, wo er 
die erſten Klagelaute ausſtieß, in specu ubi quondam Christus 
vagiit, indem er ihn ten Mpfterien des Adoniscultus wirmete*). 
Dur einen Zeitraum von Hundertachtzig Jahren waren bie Helden 
ſelbſt Bürgen für die Authentieität dieſes Heiligthums. Der heilige 
Baulinus , früher Conjul, Erzeugt die Thatſachen in einem Briefe, 
den er fech8 Jahre, bevor er Biſchof wurde, fchrieb**. Für das 
zweite Jahrhundert haben wir noch cin höchſt werthvolles Zeugniß 
von Juftinus dem Märtyrer, ver aus Paliftina war und um das 
Jahr 167 in Aegypten ſtarb. Er ſagt, daß fich Joſeph, ald er In 
Bethlehem feinen Plag um dort zu wohnen gefunden, in eine 
Höhle begab, die ganz nahe bei dem Dorfe lag, und daß, als fie 
dore waren, Maria Chriftum gebar und in eine Krippe legte ***) 


III. Jahrhundert. Origenes, der um das Jahr 213 nad) 
Paläftina ging, ſchrieb vierundoreißig Iahre fpäter, daß man In 
Bethlehem die Höhle zeige, in der Chriſtus geboren iſt daß bie 
Stätte fehr berühmt, und wie der Auf felbft unter den dem Glau⸗ 
ben fremden Völkern verbreitet fei, daß es die Höhle felbft wäre, in 
der Jeſus geboren wurde, und wohin die Chriften kaͤmen, um ihn 
anzubetent). Man flehr aus dieſer Stelle, wie fehr wir Lirfache 
haben zu bebauern, daß heut’ zu Tage Chriſten nicht fo viel Glau⸗ 
ben haben, als damals Heiden. 


IV. Jahrhundert. Es war im Jahre 326, als die heilige 
Helena nach Paläftina ging, um dort die Idole, welche den Cal⸗ 
varienberg, das heilige Grab und die Höhle ter Geburt entmeihren, 
umzuflürzen und über dieſen gebeiligten Stätten Tempel zu errichten, 





*) Hieronym. Ad Paulin. Ep. 58. — Euseb. de vita Constant. 
lib. 3. c. 26. 
**) Paulinus Nolanus ad Sever. ep. 31. scripta anno 403. 
*®*) Justinus Martyr, Dialogi cum Tryphone 78. p. 175. Hag. 
com. 1742, 
}) Baronius ad annum 326, Nro. 37; et Pagius ad annum 326, 
Nro. 13. 
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die deren Platz auf ewig bezeichnen follten*). Es war ber Mutter 
Gonftantins ein Leichtes alle dieſe Dite aufzufinden, Ka folche in 
der Umgegend fehr berühmt waren, und auch noch die von Hadrianus 
den falfchen Göttern errichteten Bildfäulen dort ftanten. Ein Au- 
genzeuge, Eufebius, Biſchof von Eäfarea, erflattet und Aber dieſes 
Faktum einen vollfommen authentijchen Bericht »e). Am Ende 
befielben Jahrhunderts nahm ver Heilige Hieronymus feinen Wohnſi 


in Paläftina, und lebte mehrere Jahre lang in der Nachbarfchaft ver 
Höhle von Bethlehem ***), 


V. Jahrhundert. Die achtunddreißig letzten Lebensjahre tes 
heiligen Hieronymus, ſowie jedes feiner Werke, find fo fräftige Zeug⸗ 
niffe zu Gunften des Heiligthums von Berhlehem, daß man nicht 
genug über die Dermegenheit verjenigen flaunen kann, die nach 
vierzehn Jahrhunderten ihr eigenes Zeugniß ihm entgegen zu ftellen 
fh erfühnen. Hieronymus war nicht nur ein frommer Gönobit, 
er war eln Gelehrter, wie es deren wenige in der Welt gegeben 
hat; er Tannte bie heiligen Bücher, denn ihm verdankt man bie 
befte Ueberſetzung, die je gemacht wurde, er kannte Palaͤſtina, das 
er nach allen Nichtungen durchzogen hatte, und wovon er und Bes 
ſchreibungen gegeben, die für alle nachfolgenven Schriftfteller maß⸗ 
gebend find. Echon zu feiner Zeit befuchten Taufende von Pilgern 
aus dem Ocecidente die heiligen Drte, und waren chen fo viele le⸗ 
Sende Zeugnifie ihrer Aechtheit. 

VI. Jahrhundert. Der Kaiſer Iuflinian, das Werk der Heilie 
gen Helena und Eonftantins fortfeßend, baute mehrere Kirchen im 
gelobten Lande, ftellte jene in Bethlehem wieder her+). Seitdem 
haben dieſe Gebäude ihren Plab nicht verändert; fie waren ben 
Unbilden ver Zeit und der Barbaren ausgefeßt, aber wurden nie= 
mals zerftört, fo daß fie als unbeftreitbare hiſtoriſche Denkmäler 
ericheinen. 





*) Eusebius de vita Constant. Hib. 3. c. 41, 43. 
®*) Hieromym. Epitaph. Paulae, 
***) Vallar. Vit. Hieron. c. 17, $. 5 in opp. Hieron. T. Xl. — 
Paulae et Eustochii ad Marcel. ep. 46, al. 17, ©. 9. 
+) Procopius de aedificiis Justiniani. lib. 5. c. 9. 
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VII. Jahrhundert. Der merkwürdigſte Pilger am Anfang des 
fiebenten Jahrhunderts iſt der heilige Antonin von Piacenza; in 
feiner Beichreibung von Bethlehem fpricht er von der Höhle, in 
meldher der Herr geboren war, und fügt hinzu, daß der Eingang 
dieſer Höhle enge iſt *). Später, im Jahre 680, beſuchte ein 
fränfijcher Biſchof, Arculf, die Höhle von Bethlehem und bat uns 
eine der anziehenvften Befchreibungen berfelben in dem Werke 
„Adamnanus" hinterlaſſen **). Es war zur Zeit des Einfalls 
der Moslimen. Als daher ſechs Jahre ſpäter Sophronius von Je— 
ruſalem am Weihnachtsfeſte predigte, wehklagt er in ſeiner Rede, 
daß man, weil die Heere Omar's Bethlehem belagerten, die Höhle 
von Bethlehem nicht mehr beſuchen fönne***), 


Wie ehemals die Heiden, fo werden jetzt auch die Moslimen 
Zeuge für die Wahrheit der Fatholifchen Tradition werden und eine 
neue Art Beweiſe zu Gunften unferer heiligen Orte liefern. Als 
im Jahre 637 Omar Berhlehem befuchte, betrat er den Tempel 
und verrichtete ein Gebet an dem Orte, wo Chriſtus geboren ward; 
hierauf erließ er einen Ferman, dir den Moslimen verbot, darin In 
zu großer Anzahl zugleich ihr Gebet darzubringen; ſie follten nur 
einzeln eintreten 7). Diefe Ehrfurcht der Moölimen für die Gen 
burishöhle bezeugte ſich auch ſpäter; Abdallah, Sohn des Anıru, 
ſandte das Oel zur Speiſung der Lampen, an dem Ort, wo Jeſus 
geboren wurde 77), und Fabri berichtet noch im fünfzehnten Jahr⸗ 
Hundert, daß er oft geſehen habe, wie die Heiden dieſen Ort auf 
dem Angeficht liegend und unter Thränen und Seufzen gefüßt hät— 
ten ). Zwei Jahrhunderte fpäter noch erzähle Surius: „Die Tür 
fen fommen, ich weiß nicht durch welche Andacht getrieben, von 
allen Seiten, ihr Gebet mit großer Demuth an dieſem Orte zu 





*) Ibi est spelunca, ubi natus est Dominus — os vero spelun- 
cae angustum. Anton. Plac. XIX. 
*°) Adamnanus de locis sanctis lib. 3. Mabillon saec. 3. 
”®®) In bibliotheca patr. Lugd. T. XU. p. 207. 
+) EI Makin 1, 3, 28. 
++) Medschired - din, 134. 
+tt) Fahri Evagatorium in T. S. Peregrinationem, 259. 
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werben bald Pilger aus allen Theilen Deutfchlands mit denen aus 
Srankreih, Belgien, Italien u. f. w. an den geheiligten Stätten 
son Paläftina zufammentreffen *). Diefe Karamanen werten, wenn 
wahre Pietät fie leitet, als friebliche Heere mächtig dazu beitra⸗ 
gen, das heilige Land nicht nur von dem Joche ber Uingläubigen, 
fondern auch von ben Angriffen jener eivilifirten Heiden zu be⸗ 
freien, die nur deßhalb nach Baläftina reifen, um dort Waffen 
gegen den Glauben zu fuchen. Es erfcheinen nur wenige von Pro⸗ 
teftanten verfaßte Werfe, die es fich nicht zum Ziele ſetzen, vie 
andächrige Verehrung für die Heiligen Drte zu zerftören,, indem ſie 
ihre Identitaͤt beſtreiten, obwohl Ihre eigene Andacht durch bie Flar- 
fien Beweiſe für dieje Ipentität nicht gefleigert wird. Die unaus⸗ 
gefeßten Angriffe erfordern von Eelte ver Karholiten ernſthafte 
Studien; die Kenntniß dieſer Stätten iſt von ber größten Wichtig⸗ 
keit, und an jenen Orten lösſt man oft mit Leichtigkeit Fragen von 
nur feheinbarer Schwierigkeit. Wir baben das heilige Land nur zu 
lange vernachläffigt, Andere haben fich dieſes gehetligten Erbes be⸗ 
mächtigt, das wir vielleicht ganz verloren hätten, wären nicht arme 
Drvensmänner Jahrhunderte lang und um den Preis ihres Blutes 
als Vertheidiger deſſelben aufgeftanden. Wir find es, denen bie 
heiligen Orte Paläftina’8 ab antiquo zugehören; wo war damals 
die fo neue Schöpfung bes moskowitiſchen Schisma's? Die Pil« 
gerfahrten werben für das heilige Land ein Akt ver Wiedervergel⸗ 
tung, eine neue Beflgnahme feyn: jeber am heiligen Grabe an« 
dachtig betende Pilger tft ein für die Sache der heiligen Orte an« 
geworbener Krieger. 


Aber Hören wir den Grafen Bafparin. Er har es zu thun: 


1. mit der Höhle der Geburt Jeſu Chriſti; 2. mit ver Höhle der 
Berfündigung; 3. mit dem Berge Thabor; 4. mit vem Oelberge. 





7) Der öflerreichifähe Lloyb in Trieft hat fich angeboten, bie Bilger 
für faſt um die Hälfte verminderte Preife zu führen, fo zwar, 
daß der Preis der Plaͤze von Trieſt nach Jaffa über Smyrna 
folgender wäre: 

1. Platz 94 Gulden, anftatt 175 gegenwärtiger Preis, 
2. „ 7% „ ” 131 ” ” 
Daſſelbe gälte für vie Rückfahrt. 
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Die Höhle der Geburt. 


‚Eine Höhle hat, den ausprädlichen Worten der heiligen Schrift 
zum Trotze, die Krippe, wo Jeſus zur Welt gebracht wurde, weil 
in ber Herberge der Pla fehlte. Es brburfte des Feldzuges Ibrahim 
Paſchas in Syrien, um bie Ungereimtheit ver Tradition gänzlich am 
den Tag zu legen. Die einheimifchen Araber nahmen damals im 
Klofter ihren Wohnfitz, trugen die Verzierungen des Heiligthumd 
weg, und man entdeckte hinter venfelben ein alted Grab. Aber Je⸗ 
dermann,, - der die religlöfen Sfrupel der Juden fennt, weiß, daß 
fie ihre Grabeshöhlen nicht in WirkhähaussStälle verwandelt haͤt⸗ 
ten.” (Ueber das Tiſchrücken 1. B. S. 263.) 


Weil Graf Safparin die ausdrüdlichen Worte des neuen Te⸗ 
flamentes nicht citirt, fo will ich fie dem Terte nach ‚geben. Die 
Stelle des heiligen Lucas lautet: „Maria gebar ihren erſtgebornen 
Sohn, widelte ihn in Windeln und Tegte ihn in eine Krippe, well 
in der Herberge Fein Plag für fie war." (Luc. II 7.) 


Jeſus wurde in eine Krippe gelegt, in praesepio, eig 7 
Yaryny: man nehme den griechifchen oder lateiniſchen Ausdruck 
in dem Einne eines Stalles, oder einer eigentlichen Krippe (Raufe), 
wo ift dann der Widerſpruch? In der Stadt war nirgends mehr 
Platz, die Aeltern Jeſu gingen in eine Höhle, die als Stall diente, 
oder daran ſtieß, vote dieſes, wie ich fpäter zeigen werbe, zu allen 
Zeiten in Paläftina der Fall iſt. Freilich macht der heilige Lucas 
feine Ermähnung von einer Höhle, er fagt aber auch nicht, daß 
diefe Krippe oder dieſer Stall in Feiner Höhle geweſen. Diefer Um⸗ 
fland war bei einem folchen Berichte kaum nöthig: die andern Evan 
geliften reden felbft weder von einer Krippe, noch von einem Stalle. 


Für Jemand, der im Orient war, iſt e8 ein unverzeiblicher 
Itrthum, von Gafthaud-Ställen zu fprechen. Mit Ausnahme von 
zei ober drei, felt wenig Jahren von Europäern errichteten, gibt 
es in ganz Palaͤſtina Feine Gafthäufer, und es hat deren auch nie, 
außer zur Zeit ver chriftlichen Herrfchaft, gegeben; und ſelbſt da⸗ 
mals waren biefe eher ‚Herbergen, in denen Ordensleute oder Ritter 





’ 
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Dienſte leiſteten, als Gaſthäuſer nach europälfcher Art *). Meist 
man in diefen Kindern, fo bringt man die Nacht unter freiem 
Himmel zu, oder man fucht Unterfommen bei feinen Bekannten, 
ober Leuten, die und gerne aufnehmen wollen; ehemald ging man 
za denen, mit welchen man in gaftfreunplicher Verbindung fland. 
Man fucht fo gut als möglihd Schutz für die Lafithiere, ſei es 
auf ver Gaſſe, in einem Hofe oder in großen gefchloffenen Raͤumen, 
den Khans, die oft am Eingange ber Städte, und wo gewöhn⸗ 
lich nur vie vier Mauern ohne Wohnungen, oft ohne Dachung 
ſich finden; das ift In ver That ein praesepium **), 


Ich rede nicht von jenen weitläufigen Gebaͤuden, den foge- 
nannten Khans, wie 3. DB. jenes in Saida, die eine Menge von 
mehr over minder bequemen Wohnungen für Fremde barbieten: es 
find große, von Europäern zu jener Zeit gegründete Etabliffements, 
wo fie zahlreicher als jet in biefen Gegenden wohnten. Es han⸗ 
belt fich darum, die Gebräuche des Orients fennen zu lernen, und 
zwar des Orients, wie er vor zmeltaujend Jahren war. Es ift 





*) Gerade darum, weil viele Reifende ebenfowenig zwifchen Gaſthäͤu⸗ 
fern und Herbergen, ale zwifchen Gefchäftsleuten und Religiofen 
zu unterfcheiden wiflen, die aus Liebe zu Bott und dem Nächften, 
ohne anderen Gewinn ale muthwillige Beleidigungen, mit denen 
man fie überhäuft, fich der Pflege der Kranfen weihen, und bei 
ven Reichen betteln, um die Acmen ernähren zu fönnen, eben 
darum betragen fich folche Reiſende in den Klöftern Palaͤſtina's 
wie Stammgäfte eines Gaſthauſes, die da befehlen, fchimpfen, das 
Unmögliche fordern, und faſt zu viel getban zu haben glauben, 
wenn fie den Religiofen, von benen fie beherbergt und bebient 
worben, ein übermütbiges Almofen binwerfen. 

**) Publica diversoria in Judaeorum regionibas illa aetate nen 
erant, quum hospitalitas illic obtineret quo jure in hospitium 
domos diverterent qui iter faciebant. Ipsa vox non magis 
publicum hospitium ac meritorium quam privatum significat, 
ut ostendit ipsa utriusque tum latini diversorium tum graeci 
saralune denotatin, dedueta enim a diverto et xarakvua 
quorum utrumque idem valet ac hospitari. (Patritii de Evan- 
geliis, Dissertatio XXIII, 5.). 
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alfo eine Abfurbität, von Gaftbäufern und Gafthaus- Ställen zu 
reden. Non erat eis locus in diversorio beveutet, daß an kei⸗ 
nem Orte, wo Fremde hätten beherbergt werden können, für fie Plag 
war, da alle Häufer der Stadt mit denen angefüllt waren, vie ſich 
zu jener Befchreibung begaben, die von Auguſtus ausgegangen, und 
von dem feinem Herrn jo willfährigen Herodes auögeführt ward. 

Als die Apoftel. Jefun fragten, wo er wolle, daß fie das 
Oſterlamm bereiten follten, fagte er zu ihnen: „Wenn ihr in bie 
Stadt fommt, fo wird euch ein Menſch begegnen, der einen Was 
ferfrug trägt, folget ihm in das Haus, in das er hineingeht, und 
fager zu dem Hausvater: der Meifter laßt dir fagen, mo ift die 
Herberge, wo ich mit meinen Jüngern das Dfterlamm eſſen fann? 
Ubi est diversorium? (Luc. XXI. 11.) was gewiß nicht fagen 
will: Wo ift das Gafthaus? 

In beiden Etellen gebraucht der Evangeliſt denjelben Aus— 
drud (xarakvua); aljo war das diversorium der für die Frem⸗ 
den beſtimmte Iheil des Haufes. In chen diefem Sinne wurde chem 
mals in den großen Abteien jener Theil des Haufes, den man den 
Bäften einräumte, die Saftwohnung genannt. 

Ta nun alle Saftwohnungen diefer Art in Bethlehem beſetzt, 
das heißt, da alle Häufer angefüllt waren, was follten die Aeltern 
unferd Herm thun? 

Gab e3 in Berhlehem keine Gafthäufer, fo gab es auch Feine 
Gaſthausſtälle, fondern es war dort, wie in allen Städten, ein ge= 
meinſchaftliches Gehäge (pracsepium), wo man die Thiere Hin 
einftellte. 

Fand fih nun am Tore von Bethlehem ein großer Fels, 
der dieſe Einfangung zum Theile fchliegen Fonnte und zugleich ben 
Menfchen und Thieren Schug vor übler Witterung gewährte, fo 
gab es die gefunde Bernunfe den Berhlehemiten ein, ihr praese- 
pium dorthin zu verlegen, und die harte Nothiwenbigfeit zwang bie 
heilige Jungfrau und den Heiligen Iofeph fich dorthin zu flüchten, 
glücklich in folder Verlaffenheit eine folche Zufluchtsftätte zu finden. 

Aber wir brauchten wohl nicht zu den fo zahlreichen Hiftorl« 
ſchen Beweiſen unfere Zuflucht zu nehmen, das Evangelium und 
bie genaue Betrachtung der Orte genügen. Der Fels und bie 
Höhle find noch da, nur einige hundert Schritte weit von Belie 
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lehem, und erzählen allen denen, bie fie in halbwegs redlicher Ab⸗ 
ſicht beſuchen, auf die augenfcheinlichfte Weile, daß heute wie zu 
allen Zeiten, würven biefelben Umftänve ſich erneuern, die Dinge 
gerade fo ſich begeben müßten, wie fie eine achtzehnhunderrjährige 
Tradition erzählt. 


Alle Wohnungen find beſetzt, die Heifige Jungfrau kann nir⸗ 
gends einen Ruheplatz finden, es gibt keine öffentlichen Käufer für 
die Aufnahme von Fremden, fondern nur einen für bie Heerden und 
Laftthiere beſtimmten Ort; aber diefer Ort ift offen, Allen gemein 
ſchaftlich, es iſt Winter, das Land tft Hoch gelegen, Falt, von Re⸗ 
genzüffen, manchmal vom Schneefall heimgefucht; die Heilige Junge 
frau wird bald Mutter werden, und flehe, es findet ſich bort eine 
warme, tiefe, ftille Höhle, ein wahres Aſhl von ber Vorfehung 
Dem angeboten, ver ta kommt die Menfchen zu erlöfen, und Dem 
feiner unter ihnen einen Fleck Erde anbietet, worauf er fein Haupt 
legen könnte — und man finder es fonderbar, vem Worte Got⸗ 
tes widerfprechend, daß bie heilige Familie dort Zuflucht ges 
ſucht Habe. 

Man will einmal Feine Höhlen! Ich münfchte von ganzem 
Herzen, daß fih für die Aufnahme bes Jeſus⸗Kindes ein mwürbigerer 
Dirt gefunden Hätte, und ich würde e8 dort mit derſelben Bereit⸗ 
willigfeit anbeten; wenn aber Alles mir beweist, taß es gerabe 
bort geboren wurde, foll ich die Hartherzigkeit ber Bethlehemiten 
noch überbieten und ihm gleichfam dieſe legte Zufluchtöftätte firei- 
Hg machen? 

Für jene, die Hiftorifche Beweiſe zu fchägen wiſſen, will ich 
deren einige nach Jahrhunderten geordnet anführen: freilich werben 
fie für den Grafen Gafparin nicht den geringften Werch haben, ber 
mit gleicher Geringichägung die chriftlichen Traditionen, die Berichte 
der Pilger aus den älteften Zeiten und die Zeugniffe der Kirchen- 
Väter zurückweist; er ſetzt ia fein Vertrauen nur auf die Araber 
Ibrahim Paſchas: doch fürchte ich dieſes Vertrauen zu erfchüttern, 
denn man wird fehen, daß bie Araber weit entfernt find zu feinen 
Bunften zu fprechen. 


L Jahrhundert. Jeſus wird in Bethlehem in einer Hößle 
geboren, 
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II. Jahrhundert. Im achtzehnten Jahre feiner Regierung ent« 
weihte Kaifer Habrianus diefen Ort, in der Abſicht die Chriften 
an der Anbetung des Herrn in jener Höhle zu verhindern, wo er 
bie erften Stlagelaute ausſtieß, in specu ubi quondam Christus 
vagiit, indem er ihn ven Mofterien des Adoniscultus wiomete*), 
Durch einen Zeitraum von Hundertachtzig Jahren maren die Heiden 
felbR Bürgen für die Authenticität dieſes Heiligthums. Der Heilige 
Baulinus , früher Conjul, bezeugt die Thatſachen in einem Briefe, 
ben er fech8 Sabre, bevor er Biſchof wurde, fohrieb**). Für bag 
zweite Jahrhundert haben wir noch cin höchft werthvolles Zeugniß 
von Yuftinus dem Märtyrer, ver aus PBaliftina war und um das 
Jahr 167 in Aegypten ftarb. Er fagt, daß fich Iofeph, als er in 
Berblehem feinen Plag um dort zu wohnen gefunden, in eine 
Höhle begab, die ganz nahe bei dem Dorfe lag, und daß, als fie 
dort waren, Maria Chriftum gebar und in eine Krippe Iegte**®) 


II. Jahrhundert. Origenes, der un das Jahr 213 nad 
Paläftina ging, fchrieb vierumdpreißig Jahre fpätır, daß man fin 
Berhlehem die Höhle zeige, in der ChHriftus geboren iſt daß bie 
Stätte fehr berühmt, und wie der Ruf jelbft unter den dem Glau⸗ 
ben fremden Völkern verbreiret fei, daß es die Höhle felbft märe, in 
der Jeſus geboren wurde, und wohin die Chriften fämen, um ihn 
anzubetent). Man ſieht aus diefer Stelle, wie fehr wir Urſache 
haben zu bedauern, daß Heut’ zu Tage Chriften nicht fo viel Olau- 
ben haben, als damals Heiden. 


IV. Jahrhundert. Es war im Jahre 326, als die heilige 
Helena nach Palaͤſtina ging, um dort die Idole, welche ven Cal⸗ 
varienberg, das heilige Grab und die Höhle ter Geburt entweihten, 
umzuſtürzen und über diefen geheiligten Stätten Tempel zu errichten, 





*) Hieronym. Ad Paulin. Ep. 58. — Euseb. de vita Constant. 
lib. 3. c. 26. 
»*) Paulinus Nolanus ad Sever. ep. 31. scripta anno 403. 
***) Justinus Martyr, Dialogi cum Tryphone 78. p. 175. Hag. 
com. 1742. 


t) Baronius ad annum 326, Nro. 37; et Pagius ad annum 326, 
Nro. 13, | 
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die deren Platz auf ewig bezeichnen follten*). Es war ber Mutter 
Gonftantins ein Leichtes alle dieje Orte aufzufinden, ta foldye in 
der Umgegend fehr berühmt waren, und auch noch vie von Habrlanue 
den falfchen Göttern errichteten Bildfäulen dort ftanden. Ein Au⸗ 
genzeuge, Eufebius, Biſchof von Cäfarea, erflattet und über dieſes 
Faktum einen volllommen authentiichen Bericht **). Am Ende 
befielben Jahrhunderts nahm ver Heilige Hieronymus feinen Wohnfit 
in’ Palaͤſtina, und lebte mehrere Jahre lang in ber Nachbarfchaft ver 
Höhle von Bethlehem ***), 


V. Jahrhundert. Die achtunddreißig letzten Lebensjahre des 
heiligen Sieronymus, forte jedes feiner Werke, find fo Fräftige Zeug⸗ 
niffe zu Gunſten des Heiligthums von Bethlehem, daß man nicht 
"genug über die Verwegenheit verjenigen flaunen fann, die nach 
vierzehn Jahrhunderten Ihr eigenes Zeugniß ihm entgegen zu ſtellen 
Ach erkühnen. Hieronymus war nicht nur ein frommer Cönobit, 
er war ein Gelehrter, wie e8 deren wenige in der Welt gegeben 
Bat; er kannte die Heiligen Bücher, denn ihm verdanft man die 
beſte Ueberſetzung, Die je gemacht wurde, er Fannte Naläflina, das 
er. nach allen Michtungen durchzogen hatte, und moron er und Be⸗ 
ſchreibungen gegeben, bie für alle nachfolgenden Schriftfteller maß⸗ 
gebend find. Echon zu feiner Zeit befuchten Tauſende von Bilgern 
aus dem Occidente die Heiligen Orte, und waren eben fo viele le— 
bende Zeugnifie ihrer Aechtheit. 

VI. Jahrhundert. Der Katjer Juflinian, dad Werk der heili⸗ 
gen Helena und Conſtantins fortfegend, baute mehrere Kirchen im 
gelobten Lande, ftellte jene in Vethlehem wieder her7). Seitdem 
haben dieſe Gebäude ihren Plap nicht verändert; fie waren ben 
Unbilven der Zeit und ver Barbaren audgefeßt, aber murben nie 
mals zerftört, fo daß fie als undeftreitbare Hiftoriiche Denkmäler 
ericheinen. 





*) Eusebius de vita Constant. lih. 3. c. 41, 43. 
®*) Hieroaym. Epitaph. Paulae. 
***) Vallar. Vit. Hieron. o. 17, $. 5 in opp. Hieron. T. XI. — 
Paulae et Eustochii ad Marcel. ep. 46, al. 17, $. 9. 
+) Proocopius de aedificlis Justiniani. lib. 5. c. 9. 
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VII. Jahrhundert. Der merkwürdigſte Pilger am Anfang des 
ſiebenten Jahrhunderts iſt der heilige Antonin von Piacenza; in 
ſeiner Beſchreibung von Bethlehem ſpricht er von der Hoͤhle, in 
welcher der Herr geboren war, und fügt hinzu, daß der Eingang 
dieſer Höhle enge iſt *). Später, int Jahre 680, beſuchte ein 
fraͤnkiſcher Biſchof, Arculi, die Höhle von Bethlehem und hat uns 
eine der anziehendſten Beſchreibungen derſelben in dem Werke 
„Adamnanus" hinterlaſſen **). Es war zur Zeit des Einfalls 
der Moslimen. As daher ſechs Jahre ſpäter Sophronius von Je— 
ruſalem am Weihnachtöfefte predigte, wehklagt er in feiner Rede, 
daß man, weil die Heere Omar’8 Bethlehem belagerten, die Höhle 
von Bethlehem nicht mehr befuchen könne**). 


Wie ehemals die Heiden, fo werden jetzt auch die Moslimen 
Zeuge für die Wahrheit ver fatholijchen Tradition werden und eine 
neue Art Beweiſe zu Gunften unferer heiligen Orte liefern. ATS 
im Jahre 637 Omar Bethlehem befuchte, betrat er ven Tempel 
und verrichtete ein Gebet an den Orte, wo Chriftus geboren ward; 
hierauf erließ er einen Berman, ver den Moslimen verbot, darin In 
zu großer Anzahl zugleich ihr Gebet darzubringen,; fie follten nur 
einzeln eintreten). Diefe Ehrfurcht ver Moslimen für die Ge— 
burishoͤhle bezeugte fih auch fpater; Abdallah, Sohn des Amru, 
fandte das Del zur Speifung der Lampen, an dem Ort, wo Jeſut 
geboren wurde }7), und Fabri berichtet noch im fünfzehnten Jahr« 
hundert, daß er oft gefehen Habe, wie die Heiden diefen Ort auf 
dem Angeficht liegend und unter Thränen und Seufzen gefüßt Hät« 
ten 7771). Zwei Jahrhunderte fpäter noch erzähle Surius: „Die Türs 
fen kommen, ich weiß nicht durch welche Andacht getrieben, von 
allen Seiten, ihr Gebet mit großer Demuth an biefem Orte zu 





*) Ibi est spelunca, ubi natus est Dominus — os vero spelun- 
cae angustum. Anton. Plac. XIX. 
**) Adamnanus de locis sanctis lib. 3. Mabillon saec. 3. 
”**) In bibliotheca patr. Lugd. T. XII. p. 207. 
+) El Makin 1, 3, 28. 
++) Medschired-din, 134. 
ttt) Fahri Evagatorium in T. S. Peregrinationem. 259. 





284 Hagiologie. 


verrichten, indem ſie dabei mit tauſend Ausrufungen das Pflaſter 
dort küſſen und belecken“ *). 

Wührend des achten Jahrhunderts, und der folgenden bis zu 
ben Kreugzügen, wo fich die Zeugniſſe in's Unenpliche vermehren, 
find die vorzüglichften Männer, welche dieſes Heiligthum beſucht 
und befchrieben haben folgende: ver deuiſche Biſchof Willibald der 
Heilige, der vom Papſte gefandte Mönch Bernhard, der Bifchof 
Altmann von Paffau, Richard Abt von Verdun, und viele. Anere, 
die zu citiren ich für überflüfftg erachte. 

Ih komme jeßt zu den Efrupeln der Juden in Bezug auf 
die Gräber und auf die Araber Ibrahim Paſchas. 

Die genannten religiöfen Sfrupel bei ®raf Gafparin waren 
doppelter Art. E8 war den Israeliten firenge verboten in ®räbern 
zu wohnen, das heißt ſich den abergläubifchen und goͤtzendieneriſchen 
Gebräuchen, die man in den Gräbern übte, zu überlaffen. „Ich 
habe meine Hände ausgeſtreckt“, fpricht der Herr, „gegen ein Volk, 
das vor meinen Augen immervar das thut, was mich zum Zorne 
reizt, das in Gräbern wohnt und in Gögentempeln fchläft“ (Isaias 
LXV). Tas war ein Verbrechen und davon fann Hier nicht die 
Rede ſeyn. 

Die zweite Gattung der Skrupel beruhte auf jenem Verbote 
das Buches Numeri: „Wer auf dem Felde den todten Körper eines 
Menichen, ver entweder umgebracht wurde, oder eines natürlichen 
Todes ftarb, anrührt, oder auch nur ein Bein von ihm oder fein 
Grab anrührt, der wird auf ſieben Tage unrein.“ (Num. XIX, 16). 
Damit aljo Jedermann den Gräbern auöweichen fonnte, wurden fie 
alljährlich mit Kalk übertündyt, dag man fie von weitem ehe, 

Man fage, mas hätte die heilige Bamilie in dem Zuftande, 
in dem fie fich befand, thun follen, Hätte fie nur cine Grabeshöhle 
als Zufluchtsort gehabt? Diefelbe Stelle des Buches Numeri er- 
flärt die für unrein, bie ven Körper eines Todten berühren, und 
doch hätte ver Vharijäer felbit nicht zu behaupten gewagt, daß man 
deßhalb von der Verpfligtung ihn zu begraben fich losſagen dürfe. 
Und fürchtete der Herr felbft bei ver Erweckung des Lazarus, 





*) Surius 529. 
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dann die Apoſtel und die heiligen Frauen unrein zu werden, als 
ſie am Oſtertage zum Grabe Jeſu Chriſti eilten? 

Doch beruhigen wir uns, Derjenige, der aus einer Jungfrau 
geboren werden wollte, der in ein neu ausgehauenes Grab gelegt 
wurde, iſt nicht von feiner Geburt an gefeßlich unrein und nicht in 
das Grab eines unbekannten Juden von Bethlehem gebracht worden. 

Nein, vie Höhle der Geburt ift feine Grabeshöhle. Ich bes 
rufe mich auf das Zeugniß aller derjenigen, die fie gefehen, und bie 
wifien, was eine Grabeshoͤhle ift; man würde eher beweiien, daß 
die Kuppel von St. Peter oder die Ihürme von NotreeTame nur 
Grabdenkmaͤler find. Es fteht einem unterrichteten Manne übel an, 
fih Hinter Beduinen zu verbergen, um eine folche Abfurdität vor« 
zubringen. Diefe armen Araber, läſen file, was man in Europa 
auf ihre Rechnung veröffentlicht, würden aus allen Kräften gegen 
die Rolle, die man fie wider ihr Wiffen fpielen Täft, Einſprache 
erheben. 

Weil Habrian die Chriften aus vieler Höhle vertreiben wollte, 
wie leicht wäre e8 ihm geweien zu fagen: „eſus iſt ja gar nicht 
in diefer Höhle geboren! betrachtet nur dieſes alte Grabmal, das 
feine eltern gewiß zur Flucht bewogen hätte.” Lind wäre fie eine 
Grabeshöhle gewefen, Hätte fie wohl Habrian felbft zum Adonis⸗ 
Cüultus beſtimmt? Härte wohl der heilige Hieronymus, ver über 
diefen Punkt genaue Kenntniffe befaß, und der ein ganz anderes 
Interefie als die Araber des Grafen Gafparin hatte, ſich von ber 
Aurhenticität diefer Höhle zu überzeugen, hätte er fie wohl durch fo 
viele Jahre bewohnt, ohne zu einer Entdedung zu gelangen, die 
diefe gewandten Beduinen, darf man anders dem Autor über das 
Zifhrüden Glauben beimefjen, auf den erften Blick gemacht ha⸗ 
ben! Aber fteigen wir in die Höhle felbft hinab und beſtimmen 
wir durch die Betrachtung verjelben den Werth ver Behauptungen 
dieſes Schriftſtellers. 

Die Geburtshöhle iſt länglich von Oſt nach Weſt ungefähr 
37 Fuß lang, gegen 12 Fuß breit und 9 Fuß hoch. Am öſtli⸗ 
chen Ende in einer Vertiefung, die eine Art von Niſche bildet, iſt 
der Ort, wo Chriſtus geboren wurde. 

Gegenwaͤrtig ſteigt man in das Heiligthum auf zwei Treppen 


hinab, deren eine aus der Franciskaner⸗ oder St. Katharinenkirche, 
AXXVIlIL 20 
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pie andere aus dem Chor ver Griechen Hineinführt; ein dritter 
Eingang ift im Weſten offen. 

Mir der Höhle find verfchledene Veränderungen vorgegangen; 
zuerfi durch die Bauten und Verfchönerungen ber Heiligen Helena 
und Conſtantins, welche fte mir fo viel Gold, Silber, Marmor und 
Edelſteinen zierten, daß fle den Katjerpalaft an Glanz übertraf”); 
dann durch die Wiederherſtellung Juftinians**) und die zu ver⸗ 
fhiedenen Zeiten unternommenen Arbeiten, um fie den Bebürfniffen 
des Eultus, den Anforberungen der verfchiedenen Gonfefflonen an- 
zupafien over gegen bie zerflörende Frömmigkeit einiger Pilger‘ und 
den Vandalismus mancher Meijenden zu fchügen. 


Schon die heilige Helena Hatte fle gegen Welten vergrößert ***); 
um das Jahr 670 wurde die Marmorbefleivung erneut ****) ; ein Hals 
bes Jahrhundert fpäter ver Feld von Neuem behauen und alle ihn 
umgebende Erde mweggeichafft *). Der Heilige Epiphanius, Phokas 
und mehrere Andere erzählen ung, daß die Geburtsſtätte mit Mo⸗ 
falfarbeiten gefhmüdt warj7); und obwohl fie ſchon vor zwei⸗ 
hundert Jahren faſt ganz zerflört wurden 777), erblidt man noch 
heute Spuren verfelben. Zu Anfang des fiebenten Jahrhunderts 
hatte fie noch die Geftalt einer gewöhnlichen Höhle und war von 
einer Seite offen. Doubdan, Domherr von St. Denis, hat, um 
fo viel als möglich ihre urfprüängliche Geftalt zu finden, dort ſelbſt 





*) Eusebius de vita Constant. 3, 42. 
*’) Procopius de aedificiis Justiniani. 5. 

***) Surius 527. 

”***) Illa ergo Bethleemitica spelunca praesepio Domini, tota in- 
trinsecus ob ipsius Salvatoris honorificentiam marmore ador- 
nata est pretioso. (Arculf 2, 2.) 

+) Willibald. 
+!) Phocas, 27. — Artis ministerio marmoribus et opere mosaico 
pulcherrime decoratus Baldensel. 119. 

+7}) Camera olim tota opere mosaico operiebatur; sed in prae- 
sentia totum fere antiquitate corruit, et ad ejus ornatam et 
decorem, secundam tempus alia superindacuntur ornamenta. 
Nuaresmius, Elucid. II. 


U- 
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Unterfuchungen angeſtellt und in feinem Werke einen Plan derſel⸗ 
ben gegeben *). 

Man bemerkt in der Geburtshöhle ſelbſt und in den ihr un« 
mittelbar anliegenven Iheilen in den Fels auögehauene oder durch 
Mauer-Arbeiten geftügte oder ausgefüllte Stellen; einige Oeffnungen, 
die augenfchrinlich ald Eingang gedient hatten, find jetzt ganz gefchloffen ; 
Bänge um die Communication zu erleichtern, wurden eröffnet oder 
erweitert; am Nordweſt-Ende des Heiligthums iſt im Fußboden ein 
ſchuhtiefes Loch, etwas weiter eine ausgetrodnete Eifterne, Die 
Höhle ift noch fo, wie ehemals, mit Marmor gepflaftert**), und 
auch die Wände mit Marmorplatten bedeckt; fie zeigen aber an einigen 
Stellen, die ſchadhaft find, den nadten Fels; die Sammttapeten, 
ebenfalls in üblem Zuftande, bedecken nur. unvollftändig diefe Blößen, 

Nur durch Zwang, und zwar nicht durch die albernen For⸗ 
ſchungen der Barbaren, fondern durch die unaufhörlichen und tau« 
ſendfach jtrafbaren Herausforderungen derjenigen, die ſich Chriften 
nennen, und die e8 wagen mit Galle und Spott im Herzen einen 
folhen Ort zu betreten, wird man getrieben, fo Taltblütig ven Ges 
burtsort Jeſu CHrifti zu zerglievern. Ich muß hier bemerken, daß 
es weder die Schuld des katholiſchen Patriarchen noch vie der Prie— 
fer des Heiligen Landes ift, wenn eine fo ehrwürbdige Stätte nicht 
anftändig genug erhalten if. Ich Habe es aus dem Munde des 
hochwürdigſten Patriarchen felbft, daß er dieſe Ausbeſſerungen un⸗ 
ternehmen wollte, aber von den griechifchen Mönchen daran vers 
hindert wurde. 

Die Höhle oder Felſenſpalte, die fich neben dem den heiligen 
unjchuldigen Kindern geweihten Altare befindet, ift ungefähr dreißig 
Buß breit ***), 

Der unterirdifche Verbindungsgang, der von den meftlichen 
Thelle ver St. Katharinenkirche in die Geburtögrotte führt, iſt erft 





*) Doubdan, Voyage de la Terre Sainte. Paris 1657. 
**) Tabulae pavimenti valde pretiosae, magnae et omnino can- 
didae. Fabri 1, 468. 

*+*) Est alius specus ia quem nonnisi curvato dorso ingredi po- 
teramus et ab intus est locus in latere speluncae ad latus 
sinistrum satis profundus. Fabri, I, 452. 

20° 
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im Jahre 1479 angebracht worven; die Griechen aber, um den 
Franciskanern den Eingang zu vermehren, vermauerten ihn im 
Jahre 1652, und fo blieb ex mehrere Jahre. 


Ih weiß nicht, ob die Araber, die man in den Borbergrund 
zu fiellen für gut fand, leibhaftige oder fingirte Wefen find, ich 
weiß nicht, welche Deffnung, Thüre, Zelle oder Eifterne fie für ein 
Grab Halten fonnten. Uns hat der alte Quaresmius, einft Euftos 
der Sranciöfaner im heiligen Lande, bie genaueften Berichte über 
alle dieſe Tinge gegeben. 


In einigen der Alteften Werke findet man zwar Stellen, die 
zu dem Glauben berechtigen, daß in ber That Am Eingang ber 
Höhle der Geburt Chriſti ein in Felſen gehauenes Grab war, aber 
dieſes Grab ſei das des heiligen Hieronymus. 


Man zeigt jeßt dad Grab dieſes Kirchenlehrers in einer aller« 
dings nur wenig entfernten, aber von der Geburtsgrotte verſchiede⸗ 
nen Höhle, um die Stellen, die ich anführen werbe, zu vereinigen, 
müßte man den urfprünglichen Zuftand diefer Höhlen, die ſtreng 
genommen nur Theile ein und derfelben find, genauer kennen. 


Der Heilige Antoninus, der im Jahre 600 in Palaͤſtina war, 
erzählt, daß fich der heilige Hieronymus aus Andacht gegen den 
Helland ein Grab im Felſen, am Eingang ver GeburtZhöhle Ehrifti, 
bereitet habe”). 


Der unbekannte Verfaſſer des Lebens des heiligen Hieronymus, 
bag feinen Werfen al$ Anhang beigefügt ift, behauptet es ebenfo 
zuverfichtlich **), während ein anderer gleichzeitiger Autor, der bei 
dem Leichenbegängntife diefed Heiligen gegenwärtig war, ganz ein⸗ 
fach jagt, daß fein Leib ganz nahe bei ver Krippe des Heilands 





*) Hieronymus presbyter in ipsius ore speluncae petram sculpsit, 
et ob devotionem Salvatoris ibidem sibi monumentum fecit. 
Antonin. martyr. Itinerarium XXIX. 

**) In cujus (speluncae Nativitatis) itaque ore, id est, in ipso 
praesepii ingressu, beatus Hieronymus saxum scalpendo mo- 
namentum sibi Keri jussit, Vita Hieronymi in edit. Erasmi 
opp. Hieron. 
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begraben wurde ). Das iſt die Meinung ver meiſten Schrift⸗ 
ſteller *). 

Ich bekenne, daß ich, trotz meiner Hohen Verehrung für einen 
fo großen Heiligen, fein Grab licher in der Kapelle, wo es fi 
gegenwärtig befindet, als in ver Höhle felbft fehe, und bin übers 
zeugt, daß dieſelbe Ehrfurcht, die ihn bewog, jich in der Nähe 
bes Orte, mo der ‚Heiland geboren werden wollte, beerbigen zu 
laſſen, ihn verhinderte, fein Grab in dem Heiligthume felbft zu 
graben. Der Leib des heiligen Hieronymus wurde im breizehnten 
Jahrhunderte nach Rom gebracht ***), 


Weil noch gegenwärtig Afläffe mit den Gebeten verbunden 
find, die man an dieſem Grabe, wie an denen des heiligen Eufes 
bius, der heiligen Paula und Euftocdyium verrichtet, Die in der Nähe 
bes feinigen und gegenwärtig alle leer find, fo fpotten die Protes 
ftanten über die Unwiffenheit ver Mönche, vie täglich in feterlicher 
Prozeſſion dorthin ziehen, ald wenn bie Körper noch darin wären, 
Aber nicht die Meliquien der Heiligen find es, welche Abläffe er⸗ 
theilen , ſondern die Kirh®, und fie fann deren ertheilen, wie fie 
denn auch wirklich denen, die anbächtig am heiligen Grabe beten, 
erteilt, obwohl fle vermuthlich weiß, daß Jeſus auferftanden ift. 

Ih glaube bewieſen zu Haben: erſtens, daß eine Höhle als 
Geburtsſtätte unfered Heilandes nicht gegen dad Evangelium flreis 
tet. Zweitens, daß, wenn ein altes Grab in dieſer Höhle ge= 
wefen wäre, die dringende Noth, in melcher die Aeltern des Erlö« 
ſers waren, fie hätte zwingen müſſen, ficy über ein Formweſen 





*) Juxta praesepe Domini sacratissimum Hieronymi cadaver hu- 
matum est. Cyrill. epistola ad Augustin. 

**) Mir fönnten fagen, daß wir das Zeugniß des heiligen Hieronymus 
felbt haben, denn er bedient fich deſſelben Auspruds, um den Ort 
zu bezeichnen, wo er fechszehn Jahre früher die heilige Paula be: 
grub, und deren Grab man dem feinigen gegenüber ſieht. Ex drückt 
fi) folgendermaßen aus: Subter ecclesiam (speluncae Salvato- 
ris) et jaxta specum Domini conderetur. Hieronymus, Epi- 
taph. Paulae. 

°<*) Bollandi Acta Sanct, 30. September. 
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des moſaiſchen Geſetzes, das abgeſchafft war, oder Ausnahmen zu⸗ 
ließ, hinwegzuſetzen, was durch das Beiſpiel Jeſu ſelbſt bewieſen 
wird. Drittens, daß es in der Höhle von Bethlehem keine al⸗ 
ten Gräber gibt. 


Ich Habe aber über alles dieſes, und inäbefondere über bie 
Araber Ibrahim Paſchas noch ein andereßs Document aufzumelfen. 
Während ver wenigen Tage, bie ich in Bethlehem zubrachte, babe 
ich die größtmöglidde Anzahl nüglicher Notizen zu fammeln mic 
bemüht; doch geftehe ich, daß ich es gänzlich vernachläffigte, über 
dad Benehmen der Eolvaten Ibrahim Paſchas Nachfrage zu Hals 
ten, und ihre archäologlichen Entdeckungen zu beimahrheiten, von 
denen ich übrigens gar feine Ahnung Hatte. Ich dachte gar nicht 
daran, daß Europa ihr Zeugniß fo Tange erwartet habe, „auf 
daß die Abſurdität der Ueberlieferung gänzlich bloße 
gelegt werde." Ich Hatte, Gott fri Dank! vie Höhle, wo mein 
Heiland geboren ward, nicht mit dem Kammer ver Ungläubigfeit 
in den Händen unterfucht, und ich befaß für die Identitaät der 
Geburtsftätte des Jeſuskindes Beweiſe, die fefter begründet find, als der 
Geld dieſer Höhle felbft. Nachdem ich aber die abfonderlichen Bes 
hauptungen des Grafen Gafparin gelefen, wollte ich mir doch 
fichere Auskünfte über den Aufenthalt Ibrahim Paſchas in Beth- 
lehem verfchaffen, denn unter der Maske diefer Männer erkannte 
ich nicht meine Araber der Wüfte, fondern vielmehr ganz europäle 
fhe Phnflognomien, die zu entlarven mir fehr am Kerzen lag: 
ich babe alfo nach Ierufalem gejchrieben. Hier folgt die Antwort, 
mit der mich jener Dann beebrt hat, der am heften willen Tann, 
was fich in den Heiligthümern Palaͤſtinas zuträgt. 





Brief des bochwürbigften Herrn Valerga, Tateinifchen Patriarchen 
von Jeruſalem *). 


„Die Behauptung des Grafen Gafparin in feinem Werke: 
Ueber das Tifhrüden, in Bezug auf die Höhle der Strippe 
von Bethlehem, iſt ein neuer Beleg für die Mühe, welche fich 





*) Das Original ift italienifch. 
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gewiſſe proteſtantiſche Reiſende in der Abſicht geben, die älteſten 
und bewaͤhrteſten Traditionen zu bekämpfen, und bie lächerlichften 
Ungereimtheiten, wenn nicht zu erfinden, doch wenigftens zu Anſehen 
zu bringen — Abſurditäten, die fie in irgend einer Weiſe aus dem 
Munde einiger Dragomans entnommen haben können, melche, wie 
ed in diefen Gegenden gefchieht, die Ciceroni machen und die 
Tharfachen erbichten und entftellen je nach der Geiſtesrichtung, die 
fie bei ihren Miethsherren bemerfen oder vorausſctzen.“. 


„Ich Habe nicht nur Bei den Religiofen, die ſich zur Belt 
Ibrahim Paſchas in Bethlehem befanden, fonvern auch bei den 
Ortsälteften die genaueften Erfundigungen eingezogen; e8 geht aus 
Allem hervor, daß die Araber niemald ihren Wohnflg im Klofter 
genommen, noch jemald gewagt haben die Verzierungen des Sanc- 
tuariums zu rauben, die übrigens bei verfchievenen Gelegenheiten 
von den Orbensleuten felbft entfernt worden. In jener Striegdepoche 
bat Ibrahim Pafcha mit feinen Offizieren einige Monate hindurch 
im Tateinifchen Klofter gewohnt, aber weit entfernt auch nur das 
Seringfte daraus zu nehmen oder dem SHeiligthume die Eleinfte Un⸗ 
bilde zuzufügen, Hat cr fortwährend feinen Schub den Geiftlie 
hen angedeihen laſſen, von denen er allein feine Nahrung erhal⸗ 
ten wollte.“ 


„Sar Fein Grabvenfmal eriftirt in der Geburtshöhle Chriſti, 
und es findet fich felbft Fein alted Grab aus der Zeit der Hebräer 
in den benachbarten Höhlen, wo die Gräber des heiligen Hierony⸗ 
mus, der heiligen Paula u. f. mw. fich befinden. Uebrigens hätte 
den Brafen Gafparin ald Beweis für die Aechtheit der Höhle, mo 
fih die Krippe befand, die Erwägung jened Umſtandes genügen 
follen, daß die herrliche über ver Höhle befindliche Kirche unbes 
firitten Diefelbe ift, welche von ver heiligen ‚Helena erbaut wurde, 
eine Kirche, die von diefer heiligen Kaiferin ganz genau über ber 
Krippe errichtet wurde. Es iſt traurig für den Grafen Gafparin, 
daß er anftatt die Berichte ähnlicher Urt, die fih in dem Werke 
unter dem Titel: Tagebuch einer Reiſe in den Orient*) 





*) Merl der Gräfin Gaſparin. j 
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vorfinden, zu beffagen, diefe Durch ein Bud, das vom Tifhrü« 
cken handelt, zu befräftigen verfucdht hat. Genehmigen Sie u. f. w. 
T Iofeph, 
Batrlarh von Serufalem. 
Serufalem am 19. Rovember 1854.” 


Ebenfo aber wie mit Graf Gafparin verhält es fich auch mit 
den legten Bänden, welche Herr Profeffer Karl Ritter, an ver Uni⸗ 
verfität von Berlin, über Raläftina herausgegeben hat, als Forte 
fegung feines großen Werkes über die vergleichenne Geographie *). 


Der gelehrte Profeffor Hart Allee, mas die proteflantifchen 
Reifenden je Uebelwollendes — warum fol ich nicht den wahren 
Ausdruck gebrauchen ? das Albernfte — über die Höhle von Bethlehem 
gefchrieben haben, geſammelt und feine eigenen Reflerionen über den 
Aberglauben der Pilger, ven Trug der Mönche u. f. mw. hinzugefügt. 

Er entblödet fich nicht, in einem ernften Werke die Bemerkung 
eine8 reifenden Engländers zu citiren: die Stufen , welche gegen- 
wärtig zu der Höhle führen, feten fo fchmal, daß das Fleinfte Stud 
einer Heerde nicht in einen Ort Hinabfteigen könnte, ver ein Stall 
geweſen ſeyn fol **)! Warum fügt er nicht hinzu, weil die von ven 
Kaifern Conftantin und Juftinian errichteten Gebäude fo geräumig 
find, müſſe man fi} wundern, daß die heilige Jungfrau fie nicht 
benügt und in dieſen Stall ſich begeben habe? 


Noch unerflärlicher ift die Behauptung des Herrn Ritter, daß 
die älteften Schriftfteller, wie Euſebius, Origened , Sokrates, Cy⸗ 
prian, Nicephorus, Fein Wort von der Höhle von Bethlehem fagen***), 

Ich wiederhole es, nur mit Wiverfireben feße ich diefe Unter⸗ 
fuhung fort, venn es iſt fchmerzlich die Mittel aufzudeden, die von 
fonft ehrenhaften Maͤnnern angewendet werden, wenn es fich 
um unfere Seiligthümer Handelt. Graf Gaſparin ift von feinem 





*) Ritter, die Erbfunde im Berhältniffe zur Natur und zur Befchichte 
der Menfchen. 
**) Diefer englifche Autor ift Bartlett; man fehe: Walks about the 
City. p. 210. 
“*s) Erdkunde XVI. Thl. ©. 292. 
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Dragoman oder irgend Jemand gleichen Gelichterd zum Beften ge= 
halten worden, von wem aber widerfuhr dad Herrn Mitter in ſei⸗ 
ner Bibliothek ? 


Zugegeben ver berühmte Geograph Habe fich geirrt, fo iſt nur 
zu beflagen, daß er fi in Bezug auf faft alle dieje Autoren geirrt 
hat. Was ven heiligen Cyprian betrifft, jo tft ſchwer zu erratben, 
warum man eine Erwähnung ber Höhle von Bethlehem gerade 
von ihm verlangt, der zu Carthago lebte, mo er Bifchof war und 
farb. Wir Haben von ihm Briefe, Predigten und verichiedene theo⸗ 
logiſche Abhandlungen, aber Feine Beichreibung von Paläftina *), 
Die andern Schriftfteller dagegen, auf deren Stillſchweigen man 
fi beruft, haben alle Vier zu Gunften ver Höhle von Bethle⸗ 
bem gefprochen. 

Iſt Eufebius nicht jener Bifchof von Cäſarea, ver das Leben 
Conſtantins gefchricben, in welchem er bei Ermähnung der Pilger 





Bi In feiner Predigt über die Geburt Chriſti foricht er folgender 
Weiſe von Bethlehem: Veniunt in Bethlehem, quem praedixit 
Gabriel invenitur Emanuel, civitas parva, domus paupercula, 
supellex exigua. Nulla domus ambitio nisi reclinatorium in 
stabulo, mater in foeno, filius in praesepio, tale elegit fahri- 
cator mundi hospitium, hujusmodi habuit delicias sacrae vir- 
ginis puerperium. Panniculi pro purpura, pro birro in ornata 
regio lacunae congeruntur, genitrix est obstetrix et devotam 
dilectae soboli exhibet clientelam etc. Das ift eine Befchrel: 
bung, wie wir fie bei allen unfern Predigern haben; hier folgt die 
Bourbaloue’s, faſt eine Ueberſetzung derfelben: „Die Mutter, deren 
Zeit gefommen, fucht einen paffenden Ort, um fi zurüdzuzichen, 
aber wegen ihrer großen Armuth weist man fie überall ab; es 
bleibt ihr nur ein Stall; welde Wohnung für einen Gott und 
eine Sottesmutter! Und doch bier bringt Maria den Heiland und 
König Himmels und ber Erde zur Welt, bier fängt er an zu crs 
fcheinen. Das Bett, worauf er ruht, iſt Stroh, feine Wiege {fl 
eine Krippe, fein Kleid elende Windeln, das ft fein Palaft, das 
find feine Schäge." Ueber die Geburt Jeſu Chrifti. — Es iſt zu vers 
wundern, daß man nicht die Autorität Bourdaloue's gegen die date 
von Bethlehem angerufen hat. 
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fahrt ver Heiligen Helena und namentlich der von ihr erbauten Kirche 

zu Bethlehem fortwährend der Höhle gevenft, in welcher der Heiland 
geboren wurde')? Selbft mehrere Jahre vor dem Aufenthalte der 
heiligen Helena in Palüftina hatte Eufrbiug von der Höhle ver 
Geburt Ehrifti in feiner Demonstratio evangelica geiprochen **). 


Und iſt es nicht Origenes, der jene merfwürdigen Zeilen ges 
fchrieben , wovon ich weiter oben die Ueberfegung gegeben, und bie 
Jedermann zu Gunſten Bethlehems auslegt: Ostendi Belhleemi 
speluncam in qua (Christus) natus est et in spelunca praesepe 
in quo fasciis est involutus; el quod ostenditur pervulgatum 
esse in locis illis etiam apud alienos a fide, ut in spelunca 
hac quem christiani adorant et mirantur natus sit Jesus***)? 


Sofrates, deſſen Kirchengefchichte erfl mit dem Jahre 306 
"beginnt, Hatte fireng genommen ed nicht nöthig, von jener Höhle 
zu fprechen, und doch hat er ed gethan. Sobald, fagt er, die Hei« 
lige Hrlena den Bau des neuen Jeruſalems (d. 6. der heiligen 
Grabröfirche) vollendet hatte, begann fie den von Bethlehem über 
ver Höhle felbft, wo Chriftus dem Fleiſche nach geboren if. „In 
antro illo, ubi Christus natus est secundum carnem — 
exstruil” 7). 


Nicephorus, der feine Kirchengefchichte erft im neunten Jahr⸗ 
hunderte gefchrieben Hat, iſt nicht fehr alt, und lebte übrigens in 
Eonftantinopel, wo er Patriarch) war; man wird zugeben, daß wir 
für die Nechtheit unferer Heiligthümer Stellen von größerer Bes 
weisfraft haben, weil die, von denen wir fie erhielten, um fünf big 
ſechs Jahrhunderte älter waren und an Ort und Stelle Iebten. 
Do wenn wir nur des Zeugniffes von Nicephorus bevürfen, fo 
wird er und nicht im Stiche lafjen, um Seven zu überzeugen. Er 
fagt alfo, vaß Helena „auf ihre eigenen Koften zwei andere präch⸗ 





[| 


*) Eusebius. De vita Constantini lib. III ce. 41, 43. 

**) „Obscurum illud antrum nativitatis.“ Euseb. Demonst. evang. 
7, 2, 343. Col. 1688. Gin einziges Mal liest er rov ayoov (agri), 
offenbar ein Fehler des Abfchreibers ftatt rov avroov (antri). 

*s*) ÖOrigines contra Celsum lib. I. $. 51. 

+) Socrates Hist. eccles. 1, 3. 
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tige Kirchen baute, die eine zu Bethlehem bei der Höhle, wo 
Chriſtus geboren iſt, und daß dieſes Gebaͤude die heilige Höhle 
einfchloß*, u. ſ. w. *). 


Ich glaube, daß man nun im Stande ſeyn wird, Profeſſor 
Ritters Citate in Bezug auf die Höhle von Bethlehem zu würdigen. 


Doch macht der gelehrte Geograph bezüglich des Gegenſtandes 
auch noch eine ernſthafte Bemerkung, freilich dieſe einzige: er ſagt: 
es ſei nach dem Terte des heiligen Matthäus offenbar, daß die drei 
Weiſen das Jeſuskind in einem Haufe und nicht in einer Höhle 
fanden. Der Tert Tautet: „Al fie in das Haus eintraten, fanven 
fie das Kind mit Maria feiner Mutter und beteten es Enicfällig 
an.“ (Matth. II, 11). 


Da Lucas gefagt hat, daß die heilige Familie keinen Plag in 
der Herberge fand, die wohl ein Haus it, fo kann der heilige 
Marthäus nicht das Gegentbeil fagen, man muß alfo mit ven Hei⸗ 
ligen Juſtinus, Eäfarius, Gregor von Nyfa und einer großen An« 
zahl Anderer annehmen, daß hier das Wort Haus nur den Ort 
oder Me Wohnung bedeutet, wo die heilige Familie damals fich 
befand **), oder auch daß ein hinreichenver Zeitraum von der Ges 
burt Jeſu bis zu der Anbetung ver Weifen verfloß, daher, nachdem 
die große Zahl der Fremden fich vermindert hatte, ver heiligen Fa⸗ 
milie e8 möglich wurde, ein Haus in der Stabt zu beziehen. Die- 
fr Meinung find auch Euſebius und der Heilige Epiphanius. Au⸗ 
guftinus und Johannes Chryſoſtomus fcheinen zwiſchen beiden Mei⸗ 
nungen zu fohmanfen, Man finvet diefe Frage in dem Werke des 





*) Hier bie lateiniſche Ueberſetzung: Ipsa vero (Helena) domesticis 
propriisque impensis alias duas magnifice sacras construxit aedes, 
alteram in Bethlehem, ad eam in qua Christus natus est spe- 
lancam — in cujus sanctiore sacrario humi et praesepe et 
speluncam sacram est complexa, Nicephori Gallisti, Eccles, 
Historia opera ao stndio Langi e graeco in latin. tom. VIII. 
cap. 30. 

**) In den oben angeführten Stellen haben der Heilige Eyprian und 
Bourdaloue die Wörter Haus und Palaft in demfelden Sinne 
angewendet. 
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298 Bagielogie. 
P. Patricius, De Evangeliis, mit eben ſo viel Gelehrſamkeit «ia 
reblicher Geſinnung abgehanvelt*), 


Das Einzige, was ich Hier beweiſen wollte, iſt das: Jefus iſt 
in der Höhle von Bethlehem geboren. 
(Schluß folgt.) 





XV. 


Der Kampf gegen den pbufiologifchen 
Materialismus. 


I. 
Frohſchammer; Julius Schaller aus Hegel's Schule. 


Es war denn doch ein Wort zu rechter Zeit, als R. 
Wagner in der Naturforfcher-Berfammlung in Göttingen im 
Jahre 1854 die Frage aufmarf, ob wohl die Phyfiologie bes 
rechtigt und befähigt fei, über das Weſen, die Subſtantia⸗ 
lität der Seele zu entfcheiden ? diefe Frage dann felbft dahin 
beantwortete, daß dieß nicht der Ball fei, und ſich mit aller 
Entfchievenheit gegen die materialiftifche Richtung mancher 
Phyſiologen erklärte. Es ift feitvem dieſer Gegenftand zu eis 
ner wiffenfchaftliden und literariſchen Tagesfrage geworben, 
und trügt nicht Alles, fo hat die öffentlihe Meinung ſich 
bereit ziemlich allgemein gegen den Materialismus gewens 
bet. Wenigftend dürfte neueſtens in Deutfchland kaum nod) 





° ®) Ubinam Magi Christum invenerint lib. III, Dissert. XXVI. 
cap. 3. 
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irgend ein literarifches Drgan ſeyn, das für ben cruden, 
nadten Materialismus eines Vogt und Büchner einzuftehen 
ſich erdreiftete, fo fehr auch manches zuvor mit demfelben ger 
liebäugelt. Wenn auch fein edlered Motiv bei manchem feyn 
möchte, fo fcheut oder fchämt fih doch wohl jedes, ihm noch 
das Wort zu reden, überzeugt, daß damit nur mehr bei ganz 
verfommenen Subjecten Eclat au machen fei. Binden doch 
ſelbſt die „Zahrbücher” von Dito Wigand, weldhe 8. Feuer⸗ 
bach von Zeit zu Zeit mit feinen alten und neuen Abfurdis 
täten fpict, die roh materialiftifche Auffaffung des Menfchen 
unpractifh und unmwiflenfchaftlid, wenn es auch dabei in 
diefen und manchen andern Blättern, wie ſich denken läßt, 
nicht abgeht ohne manche Derlamation gegen Kirche und 
Theologie. Jüngſt hat fogar Arnold Ruge in den „Blättern 
für literarifche Unterhaltung” das Wort ergriffen gegen Earl 
Vogt, und in herber Weife ihn angelaſſen; und wenn aller 
dinge Ruge offenbar noch nicht weiß, wofür er ſpricht — 
das willen gar Biele nicht, die jebt gegen den Materialie- 
mus fchreiben — fo weiß er doch wogegen, und das if 
immerhin fchon etwas und auch ein Zeichen der Zeit. Nur 
die „Leipziger illuftrirte Zeitung* bewährte fo wenig Scham 
gefühl, einem lahmen Machwerf ihre Spalten zu öffnen, das 
als Lobs und Preisgeſang die roh materialiftifchen Helden 
feierte; doch erjchienen nur ein paar Stüde; es fcheint die 
Hortfegung an der offenbaren Unfähigfeit des Lobrebners ger 
jcheitert zu feyn, und überdieß fuchte eine, freilich auch fehr 
matte Gegenftimme bald darauf die Verlegung des Deforums 
wieder einigermaßen gut zu maden. 


Wir wollen im Folgenden den Verlauf diefer Angeles 
genheit betrachtend, die wichtigften der in berfelben erſchiene⸗ 
nen Schriften in Kürze charakteriſiren. 


Rudolph Wagner erndtete für ſein offenes, entſchie⸗ 
denes Auftreten gegen den Materialismus zunächft den Dank 
nicht, der ihm dafür gebührte. Nebft wenigen Andern haben nur 
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dieſe Blätter ihm volle Anerfennung gezollt, ohne bie einzel 
sen Schwächen feiner näheren Ausführungen zu verſchwei⸗ 
gen; fonft fanden feine hierauf bezüglichen Schriften entweber 
nur Bekrittlung deflen, wa® an ihnen wirklich zu unausge⸗ 
führt und mangelhaft if, oder man fand es namentlid na- 
turwiffenfchaftlichee Seits unpaflend, von fo etwas, wie Die 
Subflanz der Menfchenfeele, in einer Naturforſcher⸗Verſamm⸗ 
fung zu fprechen, oder man fuhr endlich geradezu in Zorn 
und Wuth gegen ihn od. Dieß Letztere that befanntlich Earl 
Vogt in feiner Streitfchrift: „Köhlerglaube und Wiffenfchaft“, 
in welcher der eracte Korfcher zuerſt zu roheſter perfönlichen 
Berunglimpfung feine Zuflucht nimmt, und dann mit erneuter 
Dreiftigfeit feine matertaliftifchen Glaubensfäge in Betreff der 
Menfchenfeele verfündet. Das Pamphlet erlebte in kurzer 
Zeit vier Auflagen; und wenn es auch mit diefer Auflagen 
Zahl in Wirklichkeit nicht fo viel auf fih hat, als der Schein 
glauben machen könnte, fo ift doch auch das ſchon genug. 
Die Tages» und Literatur-Blätter befchäftigten fich viel mit 
dem Vogt'ſchen Produft, aber fie ergingen fich theils nur In 
unfruchtbaren Klagen über das Lmfichgreifen der materialis 
ſtiſchen Richtung, theils hielten fie fich in bequemer Halbheit 
und Schwebe, theils Fofettirten fie geradezu mit bemfelben. 
Die erfte eingehende Würdigung der Vogt'ſchen Behauptuns 
gen in Betreff der Seele und Eeelenfubftang war unfere® 
Wiffens der in der Allgemeinen Zeitung im Mai und Juni 
1855 erfchienene Aufſatz: „Menfchenfeele und Phyfiologie*, 
der fpäter, nachdem von Seite Vogt's eine Erwiderung er⸗ 
ſchienen war, unter demfelben Titel feparat abgebrudt und, 
mit einer ausführlichen Würdigung der Vogt'ſchen Erwide⸗ 
sung vermehrt, als Streitfchrift gegen C. Bogt ausgegeben 
wurde *) Ohne irgend einen Glaubensſatz vorauszufegen 


*) Menfchenfeele und Phyfiologie. Streitfchrift gegen Pros 
feſſor Carl Vogt in Genf von Dr. 3. Froh ſchammer, Profeflor 
der Philofophle an der Univerfität in München. Literar.sartift. Ans 
ſtult. Münden 1855.' 
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und die Annahme deſſelben dem Gegner von vorne herein 
zuzumuthen, was ja ein vergebliches Unternehmen wäre, wird 
unterfucht, ob die Phyſiologie wirklich Thatfachen anzugeben 
wiſſe, mit denen die Annahme einer befondern, fubftantiellen 
Seele des Menſchen fehlechterdings unvereinbar wäre, und 
wird dargethban, daß dieß nicht der Ball fei. Dann wird die 
Frage erörtert, ob der Materialismus mit feinem allein gel⸗ 
tenden materiellen Stoffe und den phyſikaliſchen und chemis 
fhen Kräften deflelben im Stande fei, die Organifation In 
der Natur, die Xebendigfeit und Artung der Thiere, und ends 
lich das geiltige Wirfen der Menfchheit mit feinem ganzen 
Inhalt in Religion, Kunft, Wiffenfchaft u. f. w. zu erfläs 
ren, und wird bewiefen, daß ihm dieß unmöglich fei, und 
derfelbe ſich hiebei in völlige Abfurdität verlieren, und [egtlich 
in diefe ganz verfinfend fich felbft zerftören müfle Das find 
die zwei Hauptthemata, die in der erften und zweiten Reihe 
von Artifeln, aus denen das Buch befteht, behandelt wers 
den. Dem ift noch eine nähere Prüfung der ethifchen Grunds 
füge Vogt's beigefügt, und zuletzt wird eine Grundfrage 
und Hauptdifferenzpunft zwiſchen Naturwiflenfchaft und chrift« 
licher Wiffenfchaft berührt, und in den Grundzügen die Löfung 
der Schwierigfeiten angedeutet, nämlich: ob die Herrfchaft 
des Todes von Anfang der Schöpfung an wenigftens in ber 
Thierwelt ftattgefunden, und wenn bieß, ob ſolches vereinbar 
fei mit der Güte und Weisheit Gottes? Auch andere theos 
logifhe und philofophifche Grundfragen, 3. B. über die Ewig⸗ 
feit der Welt, über die Entwidlungsfähigfeit und Bedürfs 
tigfeit der Schöpfung, finden nebenbei ihre Erörterung. Da 
indeß ohnehin nur wenige Leſer diefer Blätter feyn werben, 
die das Buch nicht felbft ſchon Fennen, fo hält es Referent 
nicht für nothwendig, ausführlicher über den Inhalt deffelben 
zu berichten, und wir wenden und zur furzen Betrachtung 
der Literatur, die fih nun in rafcher Folge angefchloffen hat. 


Faſt gleichzeitig erfhien Julius Schaller’ 6 Bud; 
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„Leib und Seele", ebenfalls mit Beziehung auf den ausge 
brochenen Streit gefchrieben %. Wir wollen biefes Buch 
bed aus der Hegel’fchen Schule Stammenden etwas aus⸗ 
führlicher betrachten, weil es die Anſicht einer großen Partei 
barzuftellen fcheint, wie fchon aus den Lobpreifungen erhellt, 
bie gerade diefe Schrift von dem ehr⸗ und tugendfamen deni⸗ 
ſchen Literatenthum geerndtet hat. Ueber die Aufgabe, die er 
ſich geftellt,, fpricht fi Schaller fo aus: „die materialiftifche 
Anfhauung, wie fie gegenwärtig von der Phyſtologie aus⸗ 
geht, als eine einfeltige, unhbaltbare, den Thatfachen wider 
fprechende Hypothefe nachzumeifen, ift das nächfte Interefle 
ber vorliegenden Schrift. Mit einer bloß negativen Kritik 
des Materialismus wäre aber wenig getan. Ich mußte 
meine Aufgabe weiter ausdehnen. Einmal mußte ich die An- 
fiht in Betracht ziehen, welche dem Materialismus entger 
genfteht, welche von ihm auch vorzugsmeife befämpft wird, 
welche aber ebenfo einfeitig, ebenfo unhaltbar ift, als er felbft 
— nämlich die Annahme einer befondern, mit dem Körper 
äußerlich verbundenen Seelen-Subftanz. Endlich aber mußte 
ich die Widerfprüche, in welchen fich beide, gleich einfeitige 
Anfichten bewegen, in poſitiver Weife zu löfen verfuchen.” 
Dengemäß wird denn auch, nachdem zuerft das Gehirn als 
Drgan der Seele in Betracht gezogen worden, vor Allem 
gegen die Annahme einer Seelenfubftanz geſtritten. Doch 
welche Gründe hat er denn dagegen? Warum darf eine von 
der materiellen Subftanz des Leibes verfchiedene, von dieſer 
allenfalls trennbare, und in gegebenem Kalle für fich felbft 
beftehende und unfterblich fortbauernde Seelenfubftanz in der 
menfchlichen Ratur nicht angenommen werben? 


Mit Vorliebe wirb zum öftern betont, daß, wenn bie 
Seele ein befonderes, immaterielles Wefen (Subftanz) wäre, 





°) Leib und Seele. Zur Aufflärung über „Röhlerglauben und 
Miſſenſchaft.“ Won Julius Schaller. Weimar 1855. 
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dann nur eine äußerliche Verbindung zwifchen ihre und 
dem Leibe ftattfinden könnte; eine Annahme, die als eine 
dualiftifche in der Philoſophie ſchon längft antiquirt fei. Nun 
ift es zwar richtig, daß die philofophifche Richtung, der Schal⸗ 
lee angehört, folhem Dualismus nicht huldigt, fondern, wie 
wie fpäter fehen werden, einem unbeftimmten, in der That 
nichtöfagenden Monismus oder Formalismus, die dualifti- 
fche Anficht aber ihrerfeits ald antiquirt betrachtet; ob fie 
ed aber darum wirklich ift, it eine andere Frage, und ebenfo 
frägt fi noch, ob das, mas in der PBhilofophie als antte 
quirt angefehen wird, aud mit Recht fo betrachtet werden 
fann und als abgethan gelten foll; ob Gewohnheitsrecht und 
Verjährung philojophiihe Gründe ſeyen? Doch laflen wir 
das; als eigentlicher Grund gegen die Annahme zweier vers 
fchiedener Subftanzgen, der materiellen und der geiftigen, 
wird, wie bemerft, geltend gemacht, daß eine ſolche Verbin⸗ 
dung nur eine Außerliche feyn Fönnte, und daß mei fo 
verfchiedene Subftanzen ſchlechterdings nicht in wirfliche Bes 
ziehung und Wechfelwirfung zu treten vermöchten. 


Alfo eine immaterielle Seelenfubftan; und die materiel- 
len Theile des Leibes könnten nur in eine äußerliche Ver—⸗ 
bindung treten! Was mag man da wohl unter äußerlis 
her, was unter innerlicher Verbindung fich denfen? If 
jeve Verbindung von zwei verſchiedenen Wefen nothwendig 
nur eine äußerlihe, dann mag man allerdings auch die von 
Seele und Leib äußerlich nennen; es gibt dann überhaupt 
feine innerliche mehr, fondern eben nur äußerliche Verbin— 
dung und — Einerleiheit. Gibt es aber zwifchen zwei Din» 
gen, die nicht wefentlich einerlei find, möglicherweife auch 
eine innerliche Verbindung, welche fönnte man eher fo 
bezeichnen, als die von Leib und Seele, nach der vorzüglich 
im ChriftenthHum und durch feine Wiſſenſchaft gegebenen Aufe 
faffung? Wenn je eine Verbindung innerlich, energiſch 


genannt werden kann, jo muß es bei diefer jeyn, wenn man 
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nicht des Gartefius einfeitige Anficht der chrifllichen Auffaſ⸗ 
fung unterfchieben, und fih dann gebährden will, als hätte 
man mit jener auch diefe als „einfeitige”, „oberflächliche“ 
dargethan und befeitigt. Noch einmal, warum fol die Les 
bensdurchdringung und Durchherrfchung von Leib und Seele 
nothwendig nur eine äußerliche feyn, und darum die dualifi« 
fhe und chriſtliche Anfchauung unftatthaft, und gerade fo 
einfeitig und verwerflich, wie die materialiftifche? Wielleicht 
fol diefe Aeußerlichfeit der Verbindung in der Trennbarfeit 
von Leib und Eeele beftehen, und eine innerlihe Verbindung 
von zwei. Weſen nur eine folhe feyn, die untrennbar ift 
Aber welhe Verbindung — zu ber doch immer mindeftens 
zwei Weſen gehören — ift je untrennbar? Was untrennbar 
it, ift überhaupt nicht verbunden, fondern fchlehthin ein» 
fah; was verbunden ift, wird auch wieder trennbar feyn 
mag die Verbindung äußerlich oder innerlich genannt wers 
den; und wenn Schaller überhaupt noch mit Recht von „Leib 
und Seele“ reden will, d. h. beides von einander unterfcheir 
det, fo kann auch er von feiner untrennbaren oder innerli- 
hen Verbindung mehr reden, denn eined von beiden vers 
fhwindet ja jedenfalls im Tode. Will er aber von einer 
Verbindung gar nichts mehr willen, fondern Leib und Ceele 
als Eins und Einerlei auffaflen, fo ift freilich eine äußer— 
liche Verbindung von zwei Subftangen vermieden, aber es 
it dann auch die ganze Natur des Menfhen nur Außer 
lich und oberflächlich gefaßt, aus lauter Furcht, eine Außer 
lihe Verbindung anzunehmen. 


Aber eine immateriele Seelenſubſtanz und die materiels 
len Beitandtheile des Leibes können ja, als mefentlich ver: 
fhieden, in gar feine Verbindung und MWechfelwirkung mit 
einander treten, bieten gar feine Berührungspunfte, find fich 
volig fremd und unnahbar — pflegt man einzuwenden. Sch 
Jenne diefes Raifonnement, das zu einem hartnädigen Bors 
wetheil ſich verhärtet hat, und namentlich bei denen, Die 
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philofophiren von Hand zu Hand, als unbeftreitbares Ariom 
forttradirt wird ; ich bin aber auch der Ueberzeugung, daß 
fo lange feine gefunde Auffaffung der Menfchennatur möglich 
it, als man fich nicht entfchließt, Diefes unbegründete Axiom 
zu prüfen und endlich aufzugeben. Warum foll Immaterielles 
und Moaterielled nicht miteinander in Verkehr treten, nicht 
auf einander wirken fonnen? Welche triftige Gründe hat 
man für diefe Behauptung? Weil eben Beides fubftantiell 
verfchieden ift, fagt man. Aber muß das, was auf einander 
wirfen fol, immer gleich feyn? Keineswegs; fondern wir 
fehen in der Natur fogar das Berfchiedene beftimmter, ſchär⸗ 
fer auf einander einwirfen, ald das Gleiche. Gleichartige, 
einfache Elementaritoffe wirfen wenig aufeinander, Dagegen 
gar fehr die ungleichartigen; der Hypothetifch angenommene 
Aether, der ganz andere Eigenfchaften haben muß, als bie 
gemöhnlichen materiellen Stoffe, wirft dennoch auf diefe, 
bringt Erfheinungen und Bewegungen hervor. Warum fol 
denn nun gerade eine geiftige Eubftanz unfähig fenn, auf 
die materielle irgendivie einzuwirfen, mit ihr in Verkehr zu 
treten? Man müßte die geiftige Subflanz erft zu einem ohn⸗ 
mächtigen, energielofen Phantasma herabfeben, oder zu einem 
ſtarren, wefenlofen Begriff, der fih nicht regen und bewegen 
kann, verfünfteln, um auf das hin behaupten zu fünnen, er 
vermöge mit dem Leibe in feine Wechfelwirfung oder Verbin⸗ 
dung zu treten. Das ift allerdings bei dem Geifte der Ball, 
den die philofophifhe Schule nur noch gelten läßt, der 
Schaller angehört, nicht aber bei der Auffaflung des Geis 
fies, Die er beftreitet. Allerdings eine fonderbare Polemik, 
die den eigenen armfeligen Begriff des Geiſtes dem Gegner 
unterfchiebt, und dann daraus beweist, diefer Geift vers 
möge nicht zu wirken, nicht Das Niedrige, Ungleichartige zu 
beberrichen ! 


Schaller hat indeß noch andere Gründe gegen die Ans 
nahme einer befondern Subftanz der Seele. Diefe Annahme, 
zi * 
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behauptet er, leiſte auch durchaus nicht, was man von If 
erwarte, denn weder die Freiheit, noch die Unſterblich— 
feit der Seele fei durch ihre Subftantialität geſichert. Iſt 
nicht vor Allem, frägt ex, fobald die Seele eine für fi bes 
ftehende Eubitanz ift, die Freiheit gefihert? — Nicht im 
Entfernteften, lautet feine Antwort. . 

„Wir laffen ja den Körper In ver mannigfachften Weiſe auf 
diefe Subftanz Einfluß Haben, daher kommt denn der Seele ihre 
beſondere Subftantialität fehr wenig zu Gute. Sie kann trogdem 
ein vollfommen vom Körper abhängiges, bei jenem ihrer Gedan⸗ 
ten und Entfchlüffe von Ihm bedingtes Wefen ſeyn. Auch handelt 
es fich bei der Freiheit nicht bloß um bie Unabhängigkeit der Seele 
vom Leibe. Es treten noch andere Collifionen ein, welche die Frei⸗ 
heit des Geiſtes in Brage ſtellen. Die Seele lebt, auch wann fie 
ein befonderes Werfen ift, mitten in der Welt. Soll fie durch ihre 
befondere Subftantialität vor allen, fie berührenden weltlichen Mäch- 
ten gefichert ſeyn? Soll auch der göttlihe Wille fie als ein 
ſchlechthin für fich beſtehendes Weſen refpectiven 2“ 


Wir wollen Hrn. Echaller zuerft fagen, was in Betreff 
der Freiheit durch die Subflantialität der Seele gewonnen 
iſt. Sogleich nämlich If dieß gewonnen, daß fie frei feyn 
fann, da fie wenigftens Etwas if. Was aber nicht If, 
fann ganz gewiß auch nicht frei feyn ; oder was nur an 
die Materie gebunden, nur in ihr und durch fie if, für 
ſich aber nicht ift, das ift ebenfalls nicht frei, fondern Noth⸗ 
wendigfeitögefegen unterworfen, wie die Materie felbft, oder 
wie die Thiere und lebendigen oder organifchen Gebilde übers 
haupt. Die Möglichkeit der Kreiheit alfo ift durch die 
Subftantialität der Seele jedenfalls geſichert. Wohl, aber 
wirflich frei, meint Schaller, fei doch die Seele nit, 
weil ja der Körper Einfluß äußert auf diefe Seele, und ihre 
Shätigkeit im Denken und Wollen in der manigfachften Weife 
abhängig und bedingt ſei. Man muß fi in der That wun⸗ 
dern, daß Jemand im Ernſt glauben kann, durch ein fo. 
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ſchwächliches Raifonnement diefe Sache abzuthun. Die Sees 
lenfubftanz fol deßhalb nicht frei feyn fonnen, weil der Kör⸗ 
per Einfluß auf fie hat. IR denn das Alles ſchlechterdings 
nicht frei, auf welches ein Anderes irgend Einfluß hat? 
Läugnet denn aljo Hr. Schaller die menfchliche Freiheit ganz 
und gar? Es wird ihm nichts Anderes übrig bleiben, denn 
wie er auch feinerjeit8 die menfchliche Seele auffaffen möge, 
dem Körper wird er jedenfalls Einfluß auf fie zufchreiben, 
und alfo feinen Grundfügen gemäß ihre Freiheit läugnen 
müſſen. Der Schallerfche Begriff von Freiheit ift eben auch 
wieder ein ganz flarrer, unbehülflicher, ein armes abfolutes 
Impatiens noli me tangere, wie ja die Hegel’iche Philofophie 
und Echule reich ift an armfeligen Abfolutheiten. Wir aber 
fagen: die menfchliche Breiheit ift feine abfolute, fie kann da⸗ 
her ihrer Natur nach Befchränfung erfahren, ohne in ihrem 
Begriffe aufgehoben zu werden; fie ift aber auch eine leben 
dige Kraft, nicht ein ſtarres, zerbrechliches Ding, und fann 
daher in ihrer Bethätigung Hemmung dulden, ohne dadurch 
fdon an fich vernichtet zu werden; fie ift eines höheren oder 
geringeren Grades von Vollkommenheit fähig, verfchiedener 
MWirfungsweifen und Entwicklungsſtufen, und darum auch 
größerer oder geringerer Abhängigkeit und Beſchränkung durch 
ben Körper; und fann fie ertragen, ohne ihrem Wefen nad) 
aufzuhören, obwohl fie in ihrer Bethätigung befchränft ifl. 
Wie ſchwächlich und nichtsfagend dieſe ganze Polemik Schal« 
fer’8 ift, zeigt fih auch Schon darin, daß er in der angeführ« 
ten Etelle dem felbft wiederum widerfpricht, was er zuvor 
geltend gemadt. Wäre die Eeele eine befondere immaterielle 
Eubftanz, wurde zuvor raifonnirt, fo fünnte fie auf den mas 
teriellen Leib gar nicht einwirken; hier wird aber ganz ans 
ders raifonnirt: wäre auch die Seele eine immaterielle Sub⸗ 
flanz, fo wäre doch ihre Freiheit nicht gefichert, denn der Körper 
muß ja in der manigfachften Weife Einfluß auf fie haben; 
fie lebt ja doch in der Welt, wie fönnte fie gefichert feyn 
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vor den fie berührenden weltlichen Mächten? die arme See: 
lenſubſtanz! Sie könnte, wenn fie eriflirte, in gar feine Ber 
ziehung treten zum Leibe, weil jeder Berührungspunft mit 
dem Materiellen fehlte, und doch könnte fie fih auch wieder 
vor dem eindringenden Materiellen nicht bemahren und ihre 
Freiheit nicht reiten. Es ift doch etwas Schönes um die 
Kunft, Worte zu machen! 


Bon gleihem Werthe ift, was Schaller in Betreff der 
Unfterblichfeit einwendet. 


„der haben wir”, fährt er nach Obigem fort, ‚durch bie 
Annahme eines beſonderen Seelenwefend für den Glauben an bie 
perfönliche Linfterblichkeit ein fichered® Bundamene gewonnen? Auch 
dieß nicht. Schwerlich werden wir läugnen wollen, daß vie Seele 
geboren wird; ebenfomenig wird fie durch ihre Subjlantialität ge— 
gen das Sterben gefhügt, Mas wir durch dieſe Vorftellung etwa 
erreichen, voäre die Möglichkeit, Daß vie Seele für ſich ſterben Tann, 
ohne vom Körper dazu veranlagt zu ſeyn. Tab aber die Seele 
auch ohne den Körper forteriftiven Fan, dürfen wir aus ihrer 
Subftantialität unmöglich fo ohne Weiteres ſchließen. Wie fie, 
während der Körper lebt, jo eng an dieſen gebunden tft, daß fie 
mit ihm fich entwidelt, in vem eben gebornen Kinde von allen 
ihren Faͤhigkeiten nur die bürftigften Anfänge und Keime zeigt, 
ganz ebenfo Fann fie möglicher Weije auch nie den Körper entbeh- 
ren, ober finft, wenn fie von ihm verlajfen wird, zu einem fo 
Häglichen Daſeyn herab, daß mit der Fortdauer einer folchen Seele 
Keinem geholfen wäre. Bekanntlich ift dieſe Vorſtellung, daß die 
Seele ohne allen Körper unfterblih fei, durchaus nicht die ver 
hriftlichen Kirche, dieſe läßt vielmehr auch den Körper in einer 
vergeiftigten Geftalt wieder auferfichen‘ (S. 25 — 26). 


Alfo die Eubftantialität der Seele foll nicht einmal die 
Unvergänglichfeit, die Unfterblichfeit der Seele fihern! Das 
ift fonderbar! Sonft it man doch auf Seite der PBhilojophen 
wie der Naturforfcher mit dem Prädifate der Ewigfeit fo 
freigebig! Dan fpricht von ewiger Materie, von ewigen Naturs 
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Geſetzen und namentlich die Materie wird gerade um ihrer 
Eubftantialität willen ald ewig bezeichnet; als ewig nicht 
bloß im Sinne von Ungerftörbarkeit, fondern auch von Ans 
fangstlofigfeit. Ein Atom Sauerftoff ift unvergänglich, eben 
weil es etwas Subftantielles ift, während die verfchiedenen 
Mifhungen und Verbindungen, die es eingeht, nicht ewig 
oder unvergänglich feyn fünnen, weil fie, als folche, nicht 
Subftanzen find, fondern nur Verhältniſſe der fubftantiellen 
Theile zu einander, die wieder geändert werden fünnen. Das 
läßt man von der materiellen Subftanz gelten; der Eeele 
aber fol es nicht helfen in Betreff der Linfterblichkeit, ſelbſt 
wenn fie eine Eubflanz wäre, worunter doch, jelbft wenn ſie 
näher als geiftige Eubitanz beftimmt wird, der gemeinfame 
Begriff Subftanz mindeftend ebenfogut als realifirt gedacht 
werden müßte, al& bei der materiellen Subſtanz, und daher 
auch an den nothwendigen Eigenfchaften diefer, alfo auch an 
der Unvergänglidyfeit Theil zu nehmen hätte. Welches find 
denn aber die gewichtigen Gründe, dieſes in Abrede zu ftcls 
len, und fo beftimmt zu behaupten, der Seele wäre auch für 
gar durch Subftantialität perfönliche Unfterblichfeit nicht ger 
fidert? Wir haben ſchon oben erfahren: „die Eeele wird 
geboren; ebenfo wenig wird fie durch ihre Eubftantialität 
gegen das Sterben gefhügt." Wir erlauben und gegen die 
Bündigfeit diefes Schluffes, oder vielmehr diefer Behauptung 
Bedenken zu erheben. Wenn die Seele geboren, oder befier: 
generirt wird, und zwar zur Eubftantialität und als ſolche, 
fo daß der Begriff „Subftanz” in ihr realifirt wird und if, 
fo muß fie ja, troß ihres Geborenmerdeng, durch ihre Eubs 
ftantialität gegen Bergänglichfeit und Sterben gefichert feyn, 
fonft ift fie nicht fubftantiel. Iſt fie einmal dieß, dann iſt 
fie naturnothwendig gegen Zerflörung und Bergehen für im⸗ 
mer gewahrt. Hr. Schaller muß alfo entweder ihre Sub⸗ 
ftantialität Täugnen, oder ihr Unfterblichfeit zugeftehen, wenn 
er gefunden Denfen getreu bleiben und nicht leere Worte 
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machen will. — Ebendieß gilt au von ber Behauptang, 
daß wir unmöglich fo ohne Weiteres aus der Subfantiafität 
ber Seele fchließen dürfen, daß fie auch ohne Körper forterb 
ftiren fann. Das Können, die Möglichkeit des förperlofen 
Korteriftirend werden wir der Seele doch zugeftehen müßten, 
wenn wir einmal Subftantialität ihr zuſchreiben? So wenig 
dürfen wir in diefem Yale die Möglichfeit folcher Korteri« 
ftenz in Abrede flellen, daß wir vielmehr nebft der Mögliche 
keit auch die Wirklichkeit folcher Fortdauer anzunehmen 
gezwungen find, wenn wir einmal als Prämifle die Sub 
ftantialität der Seele gelten. lafien. Alles was Subftanz if, 
fann für ſich und in fich ſelbſt fortbeftehen, ift nicht in ſei⸗ 
ner Eriftenz an Anderes als Subftrat gebunden, fondern 
jedenfalls in feinem Seyn felbftftändig, wenn es auch in ſei⸗ 
ner Wirkfamfeit auf Verkehr und Wechfelwirfung mit An⸗ 
derm angewiefen if. Gilt das von allen materiellen Atos 
men, weil fie Subftanz find, fo muß es auch von ber 
Menfchenfeele gelten, wenn fie Eubftanz iſt; denn das liegt 
eben im Begriffe „Subftanz“, und ift durch ihn ausge 
fprochen. Iſt fie ferner auch in dieſem Leben noch fo eng 
mit dem Körper verbunden, entwidelt fie fich gleihfam von 
bürftigen Keimen und Anfängen an im Leibe und durch Vers 
mittlung deſſelben, fo folgt daraus noch feineswegs, daß fie 
für immer des Leibes bevürfe, nie ihn entbehren könne; fo 
wenig folgt dieß, ald aus dem Umſtande, daß ein Kind beim 
Beginn des Sehens einer Unterftügung und Hülfe bebarf, 
nothmwendig folgt, daß ed immer diefer bedürfe, und nie ihrer 
entbehren und ſelbſtſtändig werden könne im ganzen Leben. 
Was vom Fäglichen Dafeyn gefagt iſt, das die Eeele ohne 
Leib führen müßte, fchmedt fehr nach Vogt'ſchem Raifonner 
ment und Oberflächlichfeit. Mit ebenfo viel Recht kann man 
ohne Weiteres auf höhere Vollfommenheit der vom Körper 
befreiten Seelenfubitan; fehließen, und das Bewußtfeyn ber 
Menfchheit hat größtentheils fo geichloffen und daran feſtge⸗ 
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halten. Und wenn der Menfch fein inneres Gefühl und 
Wollen beobachtet, dann nimmt er fo viel Andeutungen 
wahr, daß fein Körper theilmeife ein Hemmniß feines Geis 
fies fei, daß der Schluß auf höhere Vollfommenheit deſſel⸗ 
ben, nach Befreiung vom leiblihen Dafeyn, weit berechtigter 
erſcheint, als der entgegengejeßte. 


Berfehrt ift endlich bei diefer Polemik gegen die Seelen- 
Eubftanz auch noch die Berufung auf die chriftliche Lehre von 
der Auferitehung der Leiber. Die chriftliche Lehre weiß von 
einer Auferftehung der Leiber am Ende des irdiſchen Zeiten 
Laufes nach Abſchluß des großen Drama's der Menjchenges 
ſchichte; fie läßt aber unterdeflen die Seelen der Abgefchie- 
denen fortdauern ohne irdiiche Leiblichfeit in Seligfeit oder 
Unfeligfeit. Sollte dieje Berufung Schaller'6 eine Bedeutung 
haben, dann müßte nach chriftlicher Glaubenslehre die Seele 
gleich nach oder vielmehr im Tode ſchon den Körper in 
vergeiftigter Geftalt wieder annehmen, was befanntlich nicht 
der Kalt ift. 


Schaller wendet fchließlich gegen die Annahme einer im- 
materiellen Seelenfubftang — die ihm ald Idealismus gift 
im Gegenfage zum Materialismug, obwohl das ungenau 
und leicht mißverftändlich iſt — noch dieß ein, daß fie nicht 
zu denfen fei, und daß fie, wenn Ernſt gemadt werde damit 
und diefe Subftantialität näher beftimmt werden folle, gewöhn- 
lih in den ertremften Materialismus verfällt. 


„Soll vie behauptete Immaterialität der Seele eine reelle, obs 
jeetive, gehaltvolle feyn, fo muß die Seele das Materielle beherr⸗ 
ſchen, überminden, alfo auch in fich faſſen. Stelle ich fie ver Ma— 
terie nur gegenüber, jo daß fie äußerlich auf dieſe trifft und Davon 
wieder zurüdprallt, fo befindet fie ſich mit der Materie ganz in 
derielben Sphäre; fie livgt neben ihr, außer ihr; das Heipt aber 
im Grunde gar nichts anderes, als fie ift felbft Materie, wenn 
auch eine Materie von ganz befonderer Art" (S. 26). 


Beachten wir, mas in diefer Stelle enthalten if, um 
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bie Bodenloſigkeit dieſer Räfonnirerel vollends zu erfennen, 
Sobald man fih die immaterielle Seele als eine reelle, ge 
haltvolle denfe, welche die Materie beherrfcht, überwindet, fo 
verfalfe man in den ertremften Materialismus, fagt Schaller. 
Er felber kämpft aber gegen den ertremen Materialismus und 
darum wird er alfo wohl vermeiden, die Seele ſich als eine 
reelle, objective, gehaltvolle zu denken; er wird fich biefelbe 
denfen müſſen als eine unreelle, gehaltlofe, nicht-objective, um 
den beftrittenen Materialismus zu vermeiden, und die Schafe 
ler'ſche Seele fündigt fih demnach hier ſchon ale ein leeres, 
nichtige8 Ding an, die, wenn fie wirklich befteht, ihr Dafeyn, 
ihren Halt, ihre Realität wie ihre Wirkfamfeit nur der Mas 
terie verdanfen fann, ohne fie und außer ihr nicht und Nichts 
if, um die zu flreiten wahrlich nicht mehr der Mühe lohnt, 
da dabei die Hauptfahe dem Materialismus fchon zugeftan- 
den ift und es fih nur mehr um Kormen und Worte han⸗ 
dein fantı. Oder meint er ed anders? Meint er damit feine 
eigene Anficht, die eine reelle, gehaltvolle Seele annimmt, die 
aber ebendeßwegen fubftanzlos feyn mülle, um objectiv und 
reell feyn zu können? Noch wunderlicher wäre dieß und vollig 
ohne Sinn. Soll die Seele die Materie beherrichen, übers 
winden, fo muß fie diefelbe in fich faflen, behauptet Schaller. 
Was mag doch das fagen wollen? Iſt die legtere Auffaſſung 
ber oben gegebenen zweideutigen Stelle die richtige und bes 
zieht ſich demnach dieß Wort auf Schaller’8 eigene Anficht 
von der Eeele, was ift fie denn eigentlich, wenn fie herrfchen 
und überwinden kann? Etwas muß fie dann doch irgend feyn, 
und zwar muß fie jedenfalls, wenn fie auch die Materie 
noch fo jehr umfaßt oder in fich faßt, doch von Diefer vers 
fchieden und in foferne neben ihr und außer ihr jeyn, denn 
fonft bliebe nur übrig, fie felbft mit der Materie Eins feyn 
zu laſſen, fo daß diefe der eigentliche Gehalt und die Reali⸗ 
tät der Seele wäre, und Schaller entfommt dann mit feiner 
Anfiht dem Materialidmus nicht, vor lauter Furcht den Geiſt 
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neben und außer der Materie ſeyn zu laſſen. Hingegen iſt 
auch bei der Annahme der Seelenſubſtanz durchaus kein ſolch' 
mechaniſches, phyſikaliſches Neben- und Auseinander beider 
anzunehmen, daß ſie vor einander zurückprallen, wie Schaller 
fingirt und fabelt; denn die Seelenſubſtanz, die als immate⸗ 
riell, als geiſtig betrachtet und angenommen wird, kann die 
Materie durchdringen und auf fie wirken, ohne daß man ges 
genfeitiged mechanifches Trüden und Etofen anzunehmen 
braucht. Ihr Berhältniß zu einander läßt fiih nicht chemiſch 
und phufifalifh beftimmen und beurtheilen, denn das Imma— 
terielle läßt fich in feinem Eeyn, Welen und Wirfen nicht am 
Mapftab des Muteriellen meſſen. Solchen Maßſtab anzu⸗ 
legen, um damit die Möglichkeit einer geiſtigen Subſtanz zu 
beftreiten, ift geradezu abfurd. Würde Jemand fagen, es gibt 
feinen Lichtäther, denn er laſſe ficb nicht chemifch und phyſi⸗ 
kaliſch behandeln, wie alle8 andere ung befannte Materielle 
und verftoße 3. B. gegen dad Geſetz der Schwere, fo würde 
man ihn mit einer ſolchen PBolemif belächeln und ihm von 
dem Beginnen abrathen, alles Seyende über Einen Leiften 
ſchlagen zu wollen. Nicht anders verhält es ſich mit dieſer 
EC challerfchen Polemik gegen eine geiftige Subſtanz, die das 
Weſen, den Schalt, die Realität der Menfchenfeele bilvet. 

Die bisher von Schaller angeführten Gründe gegen die 
Subftantialität der Seele find, wie wir gefehen, durchaus 
von feiner Bedeutung, weitere aber find nicht mehr vorges 
bracht und er ftellt felbit es in Abrede, daß die empirische 
Phyfiologie die Annahme einer befondern Eeelenfubftanz zu 
widerlegen vermöge. Wir wollen die ganze Echlußftelle der 
Schaller'ſchen Polemik hier wiedergeben, um noch ein paar 
Bemerkungen daran zu fnüpfen. 


„Entſchieden im Irrthum ift man, wenn man meint, die 
Ihatfachen ver empirifchen Phyſiologie hätten Die Annahme einer 
befondern Seelenſubſtanz wirerlegt, over koͤnnten überhaupt jemals 
diefe Annahme widerlegen.“ J 
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„Denken wir und auch, es wäre ber Phyſiologie gelungen, 
für jede geiftige Ericheinung einen begleitennen Gehirnzuſtand aui⸗ 
zufinden, fo läge in ver Thatſache ſelbſt immer nur die alljeitige 
Correſpondenz leiblicher und phyſiſcher Zuftäinde. Hierbei Eönnten 
wir fichen bleiben, und wie die Garteflaner taten, dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen Leib und Seele auf den göttlichen Willen zu⸗ 
rüdzuführen fuchen, ofme auch nur einen Einfluß des Leibes auf 
die Serle zu flatuiren. Oder aber — was der gewöhnlichen Vor⸗ 
ſtellung viel näher Tlegen würde — wir verfeßen vie Scele In eine 
alljeitige Abhängigkeit von Gehirn. Damit Hörte fie immer 
noch nicht auf, ein beſonderes Wefen zu fenn; fle wird zu einer 
von Körper abyängigen Subftanz, aber Suhftanz bleibt fie nad 
wie vor.“ 

‚Was hätte aber — fragen wir — biefe Annahme in biefer 
Geftalt noch für einen Werth 4“ 

„Die Bertheidiger eines beſondern Seelenweſens werben hier⸗ 
auf antworten: Eine alljeitige Abhängigkeit ver Seele vom Leibe 
fönnen wir uns cher denken, al8 daß ver Leib oder irgend ein 
Theil deffelben die Functionen der Seele übernimmt. Mag «8 
immerhin eine durchaus rächielhaite Cache feyn, wie ein immateriel⸗ 
les Weſen im Körper gegenwärtig, auf das engfte mit ihm verbun⸗ 
den ſeyn kann, wie es, obwohl es dem Köper gar Feine ihm ent⸗ 
ſprechende Angriffspunkte bietet, doch von ihm in feiner ganzen 
Thätigkeit beftimmt wird — iſt es denn nicht noch räthfelbafter, 
iſt es nicht ein volllommen Undenkbares, Unmögliches, daß das 
Gehirn, dieſe ſchwere, materielle Maſſe denkt, will, ſich ihrer bes 
mußt iſt? Liegt denn nicht vor Allem im Bewußtſeyn ein Sichlos⸗ 
löſen des Geiſtes von jeder förperlichen Beftimmehelt? Vermag fi 
‚nicht der Menfch durch freien Entjchluß fogar das Leben zu neh⸗ 
men? Und diefer Kampf mit dem Leibe, dieſer Gegenſatz zu ihm 
foll aus dem Leibe ſelbſt entipringen ?“ 


Indem Schaller in diefer unabgefchloffenen, zweifelhaften 
Weiſe feine Polemik gegen die Seelenfubftang fihließt, fcheint 
er ſelbſt fein rechtes Vertrauen in feine vorgebrachten Gegen» 
‚&ründe zu haben und darum die Sache ſchließlich wie unent- 
ſchleden zu laffen. Aber wir müffen ihn eben darum dann noch 
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fragen, mit welchem Recht er denn apodictifch über die See⸗ 
lenſubſtanz abſpricht? Wie es gerechtfertigt feyn könne, die 
Annahme einer geiftigen Subftanz in der Menfchennatur, die, 
wie er felbft geiteht, am unmittelbarften ſich dem Bewußtſeyn 
des Menſchen aufdrängt, die in der That auch ftetö im Bes 
wußtfeyn der Menfchheit überhaupt und des Chriſtenthums 
inöbefondere durch alle Zeiten geherrfcht hat und herrfcht, auf 
fo ſchwache und lahme Gründe hin und nad fo oberflächlis 
hem Raifonnement als unrichtig und verwerflich zu bezeich- 
nen, ja noch mehr — mit der materialiftifhen Anficht 
von der Seele auf ganz gleihe Stufe zu ftellen 
und als gleih verwerflich undeinfeitig zu bezeich- 
nen, wie Schaller e8 gleich in der Vorrede thut? Solch' ein 
Verfahren kann man wahrlih nicht viel anders al8 leicht 
fertig nennen, das um fo verderblicher ift, da es unter der 
Maske des Freundes und Bertheidigerd deffen auftritt, das 
es zu zerftören geeignet ift. Freilich ift e8 wohl gerade diefe 
Polemik gegen die hiftorifch allgemeine Annahme einer bes 
fondern, vom Leibe verfchiedenen fubftantiellen Eeele, die dem 
Schaller'ſchen Buche den größten Theil des Beifal’8 erruns 
gen, den es gefunden hat, und die fogar dad oben gerühmte 
deutſche Literatenthum einigermaßen gewonnen und beruhigt 
hat über den übrigen, ihm wohl theilweife weniger genchs 
men Snhalt des Buches. 


Wir Haben diefen noch in Kürze zu betrachten. Die 
nächflfolgenden Abfchnitte (S. 29 — 127) befhäftigen ſich mit 
der Darftellung und Kritif des Materialismus und bilden 
den eigentlihen Kern und Werth des Buches, obwohl man 
allerdings nicht mit Unrecht eine gewifle Breite und Unfrifche 
der Darftellung daran getadelt hat. Auch dürfte für den, der 
die Streitfchrift gegen Vogt „Menfchenfeele und Phyſiologie“ 
gelefen hat, kaum irgend ein neuer, gewichtiger Gedanke in 
den Schaller’fchen Ausführungen ſich darbieten, der in jener 
nicht auch fchon enthalten wäre. Geläugnet aber ‚kann: nich 
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werben, daß dieſe Abſchnitte viel Treffendes enthalten und 
allerdings leſenswerth find. 


Am meiften aber wird wohl jeder Lefer gefpannter Er⸗ 
wartung feyn in Betreff der Abfchnitte, die der dritten Auf⸗ 
gabe gewidmet find, die fih Schaller geftellt, nämlich feine 
eigene Anficht in Betreff der menfchlichen Seele und ihres 
Berhältniffes barzuftellen und zu begründen. Dieß nun ger 
ſchieht in ſieben Abfchnitten (S. 127 — 217) Wenn auf 
in diefem Theile gewiß viel Bemerfenswerthes fich findet, fo 
wird doch in Betreff der Beantwortung der Hanptfrage: was 
die Eeele des Menfchen denn nun eigentlich fei, der Lefer 
fich volftändig getäufcht finden und Nichts von den erwar⸗ 
teten Auffchlüffen zu finden im Etande feyn; oder vielmehr; 
was er findet, wird weber fein religiofes Gefühl noch fein 
tiefere Nachdenken befriedigen. 


Was ift die Seele des Menſchen? lautet die Frage, und 
Schaller hat bisher geantwortet: Sie ift weder eine imma 
terielle Subſtanz, wie der (von ihm fogenannte) Idealismus 
behauptet, noch ift fie eine materielle Subftanz, das Gehirn, 
wie die Materialiften vorgeben. Oder anders noch: hat der 
Menih eine Seele, die von der leiblihen Subſtanz verſchie— 
den ift, wie das Menfchenbewußtfegn feit Menfchengedenfen 
annimmt, wie die Wiffenfchaft Jahrtauſende hindurch ber 
hauptet, wie jedem fein eigenes Bewußtſeyn unmittelbar Fund 
gibt und wie das chriftlihe Volk allenthalben glaubt? — 
oder hat er feine Seele, fondern nur einen Leib, d. h. eine Com⸗ 
bination von finnlihen, materiellen Stoffen, wie die Mate⸗ 
rialiften fchreien? Keine von beiden, fagt Schaller. Nun 
denn, fo Bat alfo der Menfch weder eine Seele, no hat er 
feine? So hat er eine und doch auch feine — und feine und’ 
doch auch eine? Wie ift dieß beides zu vereinigen und welch' 
ein Ding entfteht daraus? die Antwort darauf ift feineswegs 
frag: und bündig gefaßt, fondern man möchte eher fagen, daß. 
Mt in ben vielen Abfcänitten mehr umgangen als gegeben, 
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oder wenigftend mehr verhüllt als Flar dargeftellt fei, worauf 
fhon die Ueberfchriften der Abjchnitte deuten: „8. der Orga⸗ 
nismus und feine Empfindung. 9. Die phyſikaliſche Auffaffung 
des Drganiamus. 10. Sind die Pflanzen empfindende We⸗ 
fen? 11. Ueber den Zufammenhang des Nervenſyſtems mit 
der Empfindung. 12. Das Sonderleben der Thiere. 13. Der 
phufifche Unterfchied des Menfchen vom Thiere. 14. Der leibs 
liche Unterfchied des Menſchen vom Thiere.” Manch’ Gutes, 
ich wiederhole es, wird in al’ dieſen Erörterungen vorges 
bracht; für die Beantwortung der eigentlichen Frage aber ift 
im Grunde ganz wenig geleiftet; doch finden fich hie und da 
Andeutungen defien, was Schaller eigentlich unter Menſchen⸗ 
Seele verſteht. So fagt er an einer Stelle, wo er fih am 
beftimmteften hierüber äußert: 


„Der abftracte Idealismus meint der Seele eine befondere 
Ehre anzuthun, meint fie erft dadurch als das Höhere über den 
Leib zu ftellen, daß er fie als cine befondere Subftang aus dem 
Körper herausmwirft. Sie foll eine fchlechthin einfache, immaterielle 
Subftanz jeyn, welche unter Andern auch die Kraft oder die Eis 
genſchaft Hat, zu empfinden, ihrer felbft bewußt zu feyn. Das 
Immaterielle, Ideelle ift aber nur dadurch in Wahrheit das Hö« 
here ala das Materielle, daß es dieſes ſelbſt in fih umfaßt, daß 
es die Energie ift, daſſelbe zum Daſeyn, zur Erfcheinung feiner. 
ſelbft zu machen. Ohne Zweifel ift die Seele einfach, immateriell. 
Soll fie aber nicht eine ganz ohnmächtige, hohle Einfachheit jeyn — 
wie der mathematijche Punkt, welcher Eeine Theile hat, keinen Raum 
einnimmt — jo muß fie das Vielfache in fich felbft umfpannen, 
muß dieſes ala ihr eigenes Moment zur Einfachheit zufammenfafs 
fen. Ebenfo ift fie in Wahrgeit nicht bloß in unferer Vorftellung, 
fondern an und für fich, immateriell nur dadurch, daß fle in die 
Materie eindringt, daß fle am dieſer jelbft ihre Kraft beweist, daß 
fie die Energie ift, der Materie ihre ſelbſtſtändige Bedeutung zu 
nehmen. Der Organiamus ift in ver barmonifchen Einheit feiner 
Elicder, als viefes in fich zufammenhängende untheilbare Ganze 
troß feiner räumlichen, theilbaren, materiellen Exiſtenz doch une 
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räumlich, untheilbar, immateriel. Wenn ich ihm theile, tödte ich 
ihn. So lange er febt, erhält und erzeugt er fich in allem Wechſel 
der Stoffe ald ein und daſſelbe Individuum. Chen diefer Proceß 
des Immaterialiſirens ift die fich durchführende, energifche Immate⸗ 
rialität, und nur diefer Proceß iſt Seele. Wenn ich die Seele ale 
eine Subjtanz betrachte, oder gar al8 ein Etwas, welches Empfins 
dung hat, fo Heißt dieß im Grunde nichts Anderes, als: die Seele ift 
ein Leblofes, welches Iebt, ein Empfindungsfofes, welches empfindet. 
Die Seele Hat nicht Empfindung, ſondern fie ift der Act des Em- 
pfindens ſelbſt. Eben dieſe Ihätigfeit , diefer Proceß ift ihre -Sub- 
ftantialität. Der Leib felbft als thätiges, ſich zufammenfchließen« 
des, fich idealiſirendes Ganze ift Seele" (S. 139 — 140). 


Der legte Satz ſpricht es alfo endlich mit Beſtimmtheit 
aus, was wir unter der Schaller'ſchen Seele zu verſtehen 
haben. Wir wollen indeß dieſe ganze charakteriſtiſche Stelle 
einer näheren Prüfung unterziehen. „Das Immaterielle, 
Ideale, wird behauptet, fei nur dadurch das Höhere als das 
Materielle, daß es diefes in fih umfaßt, daß es Energie 
it, daffelbe zum Dafeyn, zur Erfheinung feiner ſelb ſt 
zu machen.” Die Seele fol das Materielle zum Dafeyn ihs 
rer felbft machen; was full das fagen? Iſt das Materielle 
im Ernft das Dafeyn der Seele, fo ift ja in der That 
der beftrittene Materialismusd richtig. Es gibt dann eine 
Materie, die das Dafeyn der Seele ift, wie es eine andere 
gibt, die dad Dafeyn der Karben, Formen, Töne u. |. w. 
if; diefen Unterfchied läugnet auch der Materialismus nicht, 
und Schaller hat feinen Grund mehr ihn zu beftreiten. Sft 
ed aber fo gemeint, daß die Eeele die Energie ift, die Mas 
terie zur Erfheinung (nicht zum Dafeyn im Einne von 
Seyn oder Eriftenz) ihrer felbft zu machen, dann behauptet 
Schaller etwas, was auch die Vertheidiger der Seelenjubftang 
gar nicht in Abrede ftellen, denn fie nehmen dieſe als foldye 
an, die im Leibe irdifch zur Erfcheinung und Bethätigung 
fommt, die das Materielle zwar nicht in fich umfaßt — 
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denn fie ift der Materie undurchdringlich, da fie als einfaches, 
geifiges Wefen angenommen ift — die aber das Materielle 
als Subftrat der Erfheinung und Thätigfeit durchdringt; 
denn das Geiltige fann das Materielle durchdringen, da es 
nit bloß nach phyfifalifchen Geſetzen wirkfam zu denken ift 
und daher den gewöhnlichen phyſikaliſchen Hemmniſſen nicht 
unterworfen feyn kaun. Und wiederum wäre demnach fein 
Grund des Streites mehr gegen eine Seelenfubftanz. Aber 
freilich hat e8 ganz den Anfchein, als ob nicht dieß Lebtere 
die wahre Meinung Schaller'6 wäre, fondern das Erftere, 
da er jagt, daß die Seele nur eine ganz ohnmächtige, hohle 
Einfachheit wäre, wenn fie nicht das Vielfache in ſich 
ſelbſt umfpannte,, dieſes nicht als ihr eigenes Moment 
zur Einfachheit zufammenfaßte.. Die Seele alfo fommt zur 
Realität und Subftantialität nur durch das Materielle, hat 
an fich Feine Realität und Eubftanz ; das Materielle ift ihr 
eigened Moment, das fie eigentlich vor Leerheit und Nichtig« 
feit ſchützt. WBortrefflich ! werden die Materialiften fagen, da 
hört ihr es vom Bertheidiger der Seele felbft, daß fie ohne 
Materie Nichts ift, daß diefe ihr Wefen, ihre Realität auss 
macht; das ift ed eben, was wir auch behaupten! Dieſes Rai- 
fonnement Schaller’8 ift aber außerdem noch höchſt fonders 
bar. Er beftreitet Die Seelenſubſtanz dadurch, daß er einfach 
fagt, die Seele fei eine leere, hohle Einfachheit an fich und 
darum müffe fie eben eine Eubftanz feyn durch die Materie, 
oder eine Subltanz haben — an der Materie. Aber das 
läugnen ja eben die Vertheidiger der Seelenfubftanz, daß die 
Seele eine leere Abftraction und hohle Einfachheit fei und 
feyn fünne, und eben deßwegen nehmen fie ja eine geiftige 
Subſtanz an, weil fie anerfennen, daß die Seele ohne dieß 
nur leere und hohle Einfachheit wäre! Alſo flimmen ja 
Schaller und die Vertheidiger der Ceelenfubftanz darin 
überein, daß die Seele ohne Eubftanz eine ohmmächtige, 
leere Einfachheit wäre! Während aber Schaller die Seele 
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an der Materie ihre Subftanz gewinnen und ihre Leerheit 
erfüllen läßt, behaupten jene, daß dieß nur wieder der Mas 
terialismus wäre, und daß man eine geiftige Erfüllung, 
Realität oder Subftantialität annehmen müſſe. Wie fann 
denn nun Schaller den Bertheidigern der Subflantlalität der 
Seele gerade das Gegentheil von dem aufbürden, was fie 
behaupten, nämlich Xeerheit, Abftractheit, Ulnrealität der Seele 
und dann gegen fie ftreiten,, während fie Das gerade vermei- 
den durch Annahme einer geiftigen Subſtanz? Schaller muß 
beweifen, daß es eine Subftantialität der Seele nicht geben 
könne — dann hat er die Gegner widerlegt; dann aber fi 
auch felbft das Recht genommen von einer Reerheit der Seele 
zu reden, die überwunden werden müfle durch Erfüllung mit 
dem Materiellen. | 


Meiter wird uns im Obigen gefagt, die Seele fei in 
Wahrheit immateriell nur dadurch, daß fie in Die Materie 
eindringt, ihre Kraft an ihr beweist, die felbitftändige 
Bedeutung ihr nimmt. Wie das zu gefchehen vermag, wie 
die Seele gerade durch das Eindringen in die Materie 
immateriel feyn fol, dürfte fchwer zu denfen feyn. Dringt 
fie in die Materie ein, fo muß fie an fih Etwas feyn ale 
Eindringendes, und diefes Etwas muß materiell oder imma⸗ 
teriell feyn ald Eindringendes. Im erften Fall kann es nicht 
immateriel feyn oder werden im Eindringen, im zweiten ift 
es ohnehin ſchon immateriel und ift oder wird es nicht durch 
das Eindringen. Und das, was dem Materiellen des Orgas 
nismus feine felbfiftändige Bedeutung foll nehmen fünnen, 
muß doch wahrhaftig an fich eine höhere Energie oder Kraft 
feyn, und nicht an fich eine hohle, ohnmächtige Einfachheit, 
bie Kraft und Realität aus der Materie erft gewinnt. „Der 
Organismus, wird ferner bemerkt, in der harmonifchen Ein- 
heit feiner Glieder, als diefes in fich zufammenhängende une 
theilbare Ganze fei troß feiner räumlichen, materiellen Eriften; 
Doch unräumlich, untheilbar, immateriell.“ Diefes „immateriell“ 
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fann denn doch nur fehr uneigentlich verftanden werben, fonft 
müßte man gar Bieles immateriell nennen; ein Kunſtwerk 
von Erz, in dem eine Idee ausgedrüdt, ein Haus in dem ein 
beftimmter Plan oder einheitliche Idee realifirtt wäre, fönnte 
auch einigermaßen immateriell genannt werben, wäre es aber 
troßdem nicht. Sonderbar würde es feyn, wenn man fagen 
wollte, Pflanzen und Thiere feien eigentlich immaterielle Ges 
ſchöpfe, weil fie einheitliche Ganze darftellen; und nicht min« 
der würde es nur ein Epiel in Worten feyn, die organifchen 
Gefchöpfe, 3. B. den Elephanten unräumlich zu nennen, weil 
er lebendig ift, und ein einheitliches Ganzes darftellt. In⸗ 
foferne er lebendig ilt, fonnte man fagen, oder die Leben« 
digfeit ift das Unräumliche und Immaterielle daran. Gut, 
aber man muß dabei ausprüdlich vom räumlichen, materiellen 
Etoff, der feine Körperlichfeit bildet, abfehen und nur das 
organifirende Agens im Auge behalten, das das untheilbare, 
einheitliche DOrganifchleyn oder Leben in einem Gompler von 
materiellen Stoffen wirft und erhält. Und um das handelt 
es fich eben, was dieſes Agens in der Menfchennatur fei, ob 
bloße Eigenfihaft dieſes Compleres der finnlicden Stoffe und 
Produkt von ihnen, oder etwas ganz Anderes, Eigenthümliches, 
in fich felbt Wefenhaftes, Subftantieles; ob die Menſchen⸗ 
Seele auch an fih, abgefehen von diefer irdiſchen, aus den 
materiellen Stoffen beftehenden Leiblichfeit Etwas fei oder 
Nichts ohne die finnlihen Stoffe? Wenn Schaller fagt, „der 
PBroceß des Immaterialifirens (der finnlichen Stoffe) fei bie 
fi) durchführende energifche Immaterialität und nur Diefer 
Proceg fei die Seele”, fo genügt diefe Erflärung nicht einmal 
für die Thierfeelen,, gefchweige für den menfchlichen Geift. 
Denn das Immaterialifiren des finnlichen Stoffes ſetzt doch 
ein immaterialifirendes Agens voraus als Urſache; dieſer 
Proceß verlangt ein thätiges Etwas, das nicht Materie iſt, 
denn dieſe, die Materie, kann doch nicht ſelbſt immateriali⸗ 
fiten! Kann man alſo auch in gewiſſem Sinne, z. B. von 
22° 
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den Thierfeelen fagen, der organifche Proceß in ihnen fei bie 
Seele, und fie bedürfen in fofern der materiellen Stoffe bes 
ſtändig als Träger und gleihfam als hiſtoriſches Traditions⸗ 
Mittel der Forterhaltung oder Kortpflanzung, fo darf man 
doch das materielle Gefhehen im Organismus, ald bes 
Rändiges Nefultat der feelifhen Wirkfamfeit im Materiellen, 
nicht geradezu und fchlechterdings vereinerleien mit dem wir« 
fenden organifchen Agens, wenn diefes auch untrennbar If 
vom materiellen Geſchehen. Betrachtet man bloß die thierl« 
fhen Organismen in ihrer ſchon vorhandenen Wirkjamfelt 
und Eontinuität nach Erhaltung und Fortpflanzung, dann 
tritt dieß allerdings weniger Klar und beftimmt hervor; fragt 
man aber nach dem erftien Anfang oder Urfprung der Or⸗ 
ganismen, dann ftellt fich beftimmter die Nothwendigfeit einer 
Unterfcheidung des organifchen Principe und der materiellen 
Stoffe heraus, und es läßt fi nicht mehr ausfommen mit 
der Phrafe: die Seele fei der organifche Proceß, der Proceß 
des Immaterialifirens ſelbſt; denn es fragt fih: woher fommt 
diefer Proceß oder die Potenz dazu? Und da ift denn, abges 
fehen von der auf alle Erklärung verzichtenden Behauptung 
einer Ewigfeit der Organismen, nur ein Zweifaches möglich, 
entweder die Annahme, daß die materiellen Stoffe felbf dies 
fen Proceß hervorgebracht haben, die eben dem Materialismus 
eigenthümlich ift, oder es gelten zu laffen, daß diefe fo vers 
ſchiedenen organifchen Energien zu den materiellen Stoffen 
Binzutreten oder jchöpferifch in fie gefegt oder aus ihnen her⸗ 
vorgebracht wurden: die dann allerdings nur in ihnen ihr 
Daſeyn haben und fi erhalten und fortfegen können ale 
hiſtoriſche Potenzen in den räumlichen Stoffen der Natur, 
aber nicht geradezu Einerlei find mit den im organifchen Pros 
cefie jeweilig thätigen materiellen Stoffen. 


Wendet man vollends die Schaller’fche Anficht anf bie 
Menfchenfeele an, dann zeigt fich Kar, daß durch fie der Mas 
kerlalismus weſentlich nicht überwunden iſt. Die Seele ſoll 
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nichts Anderes ſeyn als der leibliche Organismus, der Pros 
ceB des Jmmaterialifirend der materiellen Stoffe, (die doch 
gewiß materiell bleiben) ; „ver Leib felbft als thätigeg, 
ſich zuſammenſchließendes, ſich idealifirendes 
Ganze iſt Seele" ſagt Schaller. Alſo der Leib, der Ras 
tnrorganismus ift es bienach, der denft, glaubt, weiß, der 
Eelbfibewußtfeyn und freien Willen Hat! Was hat man da 
noch gros Urſache mit dem Materialismus zu ftreiten, wenn es 
fo it? Es fann fih um wenig mehr ald um Worte handeln, 
denn daß der menfchliche Leib ein thätiges, fich idealifirendes 
Banze ift, wird wohl aud der Materialismusd nicht geradezu 
in Abrede ftellen. Eine weitere Frage ift, wie es bei dieſer 
Auffaffung der menſchlichen Seele um die Unfterblichfeit, um 
die Fortdauer derjelben nach dem Tode und Zerfalle des Leis 
bes fiehe? in Lobrenner des Echaller’ihen Buches *) hat 
fein Bedauern darüber ausgeiproden, daß Schaller gerade 
biefen Punkt ganz unerörtert gelaffen hal. Ein Bedauern, 
das man unter diefen Umftänden faft naiv nennen möchte, 
denn fehr gute Gründe haben ficherlih Schaller bewogen, bie 
Unfterblichfeitsfrage der menfchlichen Seele mit Stillſchweigen 
zu übergehen! Wer den lebendigen, thätigen Leib felbft die 
Seele nennt und dafür gelten läßt, und ausdrücklich gegen 
die ftreitet, die fagen: „die Eeele ift nicht der Leib, hat nicht 
an biefem ihre Subſtanz, fondern ift in fi felbft weſenhaft“, 
der kann doch von einem Fortbeftehen der Seele nicht mehr 
reden, wenn die Lebendigkeit und Einheit des Leibes, Furz, 
wenn der Leib zu beftehen aufgehört hat! Es muß fich mit 
der Menfchenfeele ganz fo verhalten in diefer Beziehung wie 
mit den Thierfeelen, fie muß verlöfhen und vergehen wie 
diefe, für die man die Schaller’fche Auffaflung der Seele als 
lenfalls noch gelten laffen kann, obwohl fie felbft für dieſe, 
wie angedeutet wurde, nicht in jeder Beziehung genügt. 
Zwar fpricht Schaller ausdrücklich in einem Abſchniite 


*) Allgemeine Kirchenzeitung von Zimmermann, Darmſtadt 1856. 
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von den „phyfifchen Unterſchiede des Menfchen vom Thiere*, 
und findet „den fperififchen linterfhied des Menſchen vom 
Tpiere in der PVerfönlichkeit und dem freien Willen, wodurch 
er ebenfo ein anderes Weſen ift als das Thier, wie biefes 
ein anderes Wefen ift als die Pflanze.” Eine Vergleichung, 
die bedenklich genug ift, und die dem Menfihen vorläufig nur 
die oberfte Etelle in der Reihe der Naturprodufte und Na⸗ 
turorganismen anweist. Abgefehen aber davon, wäre gerade 
bier der Ort gewefen, genau zu prüfen, ob denn der menſch⸗ 
lichen Seele, wenn fie al& der lebendige Leib felbft aufgefaßt 
wird, noch Merfönlichfeit und freier Wille zukommen fönne, 
und ob nicht gerade diefe beiden eine eigenthümliche, geiftige 
MWefenheit oder Subftanz vorausfegen, daß fie möglid und 
wirflih fein. Schaller geht aub darauf gar nidht ein, fo 
wenig wie auf die Frage nach Urfprung und LUnfterblichkeit 
der Seelen, wodurch allerdings die Sache fehr erleichtert, im 
Grunde aber auch nichts gewonnen werden kann, da gerabe 
die Gardinalpunfte außer Acht gelaflen find. Ich fagte, freier 
Wille und Selbſtbewußtſeyn ift nach Schaller’fcher Auffaffung 
der Seele gar nicht mehr möglich bei dem Menfchen, fo wes 
nig als bei den Thieren. IR die Seele nichts Anderes als 
der Leib ſelbſt in feiner Lebendigkeit, Harmonie und Thäs 
tigkeit, fo ift fie auch den Gefegen des leiblihen Daſeyns 
unterworfen; nicht bloß theilweife in ihrer Thätigfeit ale 
Lebensprincip des Leibes, während ihr theilweife auch noch 
ein freies Gebiet gefichert wäre, fondern in ihrem ganzen 
Seyn wäre fie den Nothwendigkeitsgeſetzen der Natur unters 
worfen, ja in ihrem Dafeyn und Wirfen ein Produft von 
diefen und durch fie allenthalben im Eeyn und Wirken bes 
Dingt und beftimmt. Col der Menfchenfeele freier Wille 
eigen feyn, fo muß diefer ein Subftrat haben, das nicht das 
Gefeg der Nothwendigfeit in feinem Wefen trägt, wie bie 
Materie, fondern das Gefeh der Freiheit; die freie Menſchen⸗ 
Seele muß in fich felbft ein Wefen, eine Subftanz feyn, die 
in fich ſelbſtſtändig if, und ſich dadurch der Materie mit ihrer 
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Rothwendigkeit gegenüber behaupten kann. Das freie Wollen 
kann nicht aus dem hervorgehen, was dem Weſen nach den 
Nothwendigkeitsgeſetzen unterworfen ift, und das, was ber 
Nothwendigkeit unterliegt, kann keinen Proceß eingehen, der 
freies Thun als Refultat hervorbringen fönnte; darum ift ja 
fogar die an fich freie Seele den nothwendigen Naturgefegen 
unterworfen, fo weit fie im Sinnliden, Materiellen wirkt 
und bier den organifchen Proceß vermittelt; daher ift, wie 
befannt, in dieſem leiblichen Wirken der Eerle fein Bewußts 
ſeyn und fein freies Wollen befchieden. 

Daffelbe ergibt fi ung, wenn wir das Eelbftbewußtfegn 
beirachten. Auch diefes fordert eine fubftantiele Menfchen- 
Seele. Wäre der Leib ſelbſt in feiner Thätigfeit, wäre ber 
organifhe Proceß des Leibes die menfhlide 
Seele, fo müßte ſichdas Selbfibewußtfeyngerade 
auf dDiefen organifchen Proceß als auf Die eigent«- 
lie Selbftheit beziehen, und Ddiefer müßte zum Ber 
wußtſeyn, zur Kenntniß dabei fommen. Allein wir erfah⸗ 
sen im Selbftbewußtfeyn nicht das Mindeſte vom organifchen 
Proceß des Leibes, der doch die Seele feyn foll nach Schaller; 
ganz im Gegentheil fagt jedem fein Selbſtbewußtſeyn, daß er 
ſelbſt, daß fein Eelbft, fein Weſen nicht bloß der Leib, nicht 
Gehirn, Nerven, Herz u. f. w. fei. Jeder unterfcheidet fein 
Selbſt, fein Weſen vom Leibe im Selbftbewußtfeyn, wie 
Schaller ja felber anerkennt. Damit aber der Blid der Seele 
in fih felbit Etwas in Sich- oder als Sich ⸗ſelbſt finde und 
befielben bewußt werde, muß aud Etwas da jeyn, und zwar 
etwas Reales, Subftantielles, nicht ein bloßes Abſtractum 
ober Energie des leiblichen Procefies, der fih zum Wefen der 
Menichenfeele nur verhält wie etwas Formales zum Subflan- 
tiellen, ober auch wie etwas Peripheriſches zum Gentralen. 
Die Thiere, bemerkt Schaller felbft, fommen nicht wirklich zum 
Selbſtbewußtſeyn. Aber warum nicht? Wohl deßwegen nicht, 
weil fie nicht ſubſtantielle Seelen haben, alfo nicht auf fi 
‚als auf ein innerliches, geifliges Selbſt bliden und nichts In 
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fich felbft oder als Selbſt finden können, weil nichts da iſt, 
um es als Selbft zu wiffen. Schaller hat alfo, obwohl er 
manches Bemerfenswerthe über das Eeelenleben der Thiere 
und über den phuftfchen Unterfchien des Menfchen vom Thiere 
vorzubringen weiß, es doch unterlaflen, gerade das Wichtige 
genauer zu erörtern, und in dem Wenigen, was er über 
Perfönlichkeit, Selbſtbewußtſeyn und Freiheit fagt, fo gänzlich 
fehl gegriffen, daß er das „Ich“, die Berfönlichfeit, als bloße 
Abſtraction, ald das Allgemeine der Gattung bezeichnet, 
das „Ich“ als unbeftimmted allgemeines Individuum betrachtet. 
Gleichwohl aber gibt er — alle Begriffe gränzenlos verfehrend 
— den Bertheidigern der beftimmten individuellen, ganz concreten 
Seelenfubftanz abfiracten, leeren Idealismus Schuld. Wie 
weit dieſe Willfür in der gänzlihen Verfehrung aller Begriffe 
geht, fieht man insbefondere noch an einem Satze der oben 
angeführten Etele: „Wenn ich die Seele als eine Subſtanz 
betrachte, oder gar als ein Etwas, welches Empfindung hat, 
fo heißt diefes im Grunde nichts andered als: die Seele if 
ein Leblofes, welches lebt, ein Empfindungslofes, welches 
empfindet.” Noch Niemand hat behauptet, die geiftige Sub» 
ftanz fei eine empfindungslofe und Teblofe materielle Subftanz, 
fondern wer immer von einer Seelenfubftanz redet, der vers 
ſteht darunter zwar eine Subftanz, aber feine materielle, leb⸗ 
lofe und an fich empfindungslofe, fondern eben eine geiftige, 
die an fich Lebendigkeit ift, deren Wefen oder Subftanz ger 
rade in dieſer Lebendigfeit und Perfönlichfeit befteht, die an 
ſich beftehen kann, nicht bloß als Eigenfchaft eines Compleres 
materieller Beftandtheile oder als organifcher Proceß materieher 
Etoffe. Obiger Unfinn wird alfo vollig ungerechter Weiſe denen 
aufgebürdet, welche die Subftantialität der Seele behaupten. 
Dod genug davon. Man wird fchon aus der bisherigen 
Erörterung fehen, wie ed, genauer betrachtet, um das Schals 
ler'ſche Buch fteht, das uns als der wahre Rettungsanfer vor 
dem Materialismus gepriefen wurde, im Grunde aber den 
Materialismus felber in fich birgt, wenn auch In verebelter 
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und gewiffermaßen äfthetiich verflärter Geftalt, wie ex über⸗ 
haupt dem Hegel’chen Bormalismus zu Grunde liege. Wir 
haben zwar einen firengen Maßftab bei der Prüfung ange⸗ 
legt, aber es war bei der oft wiederholten Anpreifung bes 
Buches und bei der weiten Berbreitung der in bemfelben 
vertretenen Anſichten geboten zu zeigen, daß bier ber cruden, 
nadten Geftalt des Materialismus nur ein verhüllendes, vers 
geiligendes Gewand angethan ift, das ihr das Abfchredende 
nimmt und linbefangene und Bertrauende im Grunde nur 
täufcht; zu zeigen endlich, daß mit diefer Auffafjung der Seele des 
Menfchen auf die Wunde, die der craffe Materialismus fchlägt, 
nur eine trügerifche Schmeichelfalbe aufgelegt wird, die den 
Schaden nicht heilt, fondern nur verhällt und verderblicher 
macht. Die von Schaller vertretene Anficht kann weder dem 
gläubigen Gemüth genügen, nody die Wiffenfchaft fordern ; jenes 
nicht, weil fie die Unfterblichfeit der Seele durchaus gefährdet, 
dieſes nicht, weil fie der Forſchung ihr Object verflücktigt, in 
die Materie bannt und feffelt als bloßes Attribut derfelben, 
fo daß fich die Wiſſenſchaft der Seele doch wieder in die 
Phyſiologie verlieren muß und an diefer ihre Schranfe hat. 
Schließlich bemerfe ich nur noch, daß die Schaller'ſche Läug⸗ 
nung der Subftantialität der Seele in enger Beziehung fteht 
zu einer eigenthümlichen, den Pantheismus nicht vollfommen 
überwindenden Auffaffung des Verhältnifies Gottes zur Welt. 
Wer behauptet, eine geiftige Subftanz könne es nicht geben, 
der Geiſt fönne niht an und für fich beflehen, fondern nur 
als organifcher Proceß im Materielen, ohne das er nur eine 
abftracte Leerheit oder Hohlheit wäre, der wird dieß auch auf 
die Gottheit übertragen müffen (weil er die Möglichkeit übers 
haupt beftreitet), und demnach behaupten: wie der Menfchen- 
Geiſt zu feinem nothwendigen Subftrat, zu feiner Erfüllung 
und Subftantiafität der Materie des Leibes bedarf, fo bebürfe 
Bott zu feinem Seyn und Wirken der Welt als Subftrat, 
ba er an fich als geiftige lebenvige Subftantialität ohne Welt 
nicht beſtehen koönnte. 
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I. 


Bilder aus der Gegenwart. Des Murfhalls Saint :Arnaud Le: 
ben und Charafter nach feinen Briefen, und: Die religiöfe Bewes 
gung in dem Geifte des franzöfifhen Heeres. Bon Karl Zell, 


großh. bad. Hofrath. Freiburg i. B. Herber'fche Berlagshandlung. 
1856. 8. 426. IV. 


Schon im 36ten Bande (S. 873 — 909) diefer Blätter 
ward über drei neulih in Frankreich erfchienene Werke, 
weiche befonderd die religiöfe Seite des orientalijchen Kries 
ges betreffen, Bericht erftattet. Diefe, nebft einigen anderen 
Duellen, bilden die Grundlage des vorliegenden Werkes von 
Hrn. Hofrath K. Zell. Daffelbe ift feine gewöhnliche Titeras 
rifhe Erfcheinung diefer Art; es zeichnet ſich ſowohl durch 
Haffifhen Styl und höchſt anziehende Darftelung wie duch 
intereffanten und erbauliden Inhalt aus. Namentlich wird 
fein Katholik das Buch ohne tiefe Befriedigung aus der 
Hand legen. Die „Bilder aus der Gegenwart” beftehen in 
zwei Abtheilungen. Die erfte: „Leben und Charakter des 
Marihals von Saint⸗Arnaud“, enthält deffen kurze Bios 
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grapbie nebft einer Bearbeitung feiner Briefe vom 3. 1822 
bie 1854. Diefe Briefe geben von dem Charakter des Marr 
fhall® und von der religiöfen Stimmung, bie in feinen letz⸗ 
ten Lebensjahren eine vollftändige Sinnesänderung in ihm 
bewirkte, das Harfte Bild ; die gehäffigen Urtheile, die In ges 
wiflen Blättern über den merkwürdigen Mann ergangen find, 
finden ihre Berichtigung , fo fehr er auch ein Achte Kind 
feiner Zeit und fozufagen ein Bild von Franfreich felber war. 
Man wird daraus Saint: Arnaud nicht nur als Feldherrn, 
fondern auch in moralifcher und religiöfer Beziehung achten 
lernen. Uebrigens find nicht allein diejenigen Briefe Saint- 
Arnauds, welche auf fein fpätered Leben und auf den orien- 
talifchen Krieg Bezug haben, von hohem Intereſſe, fondern 
auch die, welche er fchon in früheren Jahren in feinen vers 
fhiedenen Stellungen fchrieb: namentlich die Briefe aus Algerien 
von 1837 — 1851, darunter befonders jene über die Erſtür⸗ 
mung von Eenftantine, die Bekämpfung Abd⸗el⸗Kaders, die 
großen römifchen Ruinen von Lambeſſa und Tebeffa, mit 
merhvürbigen chriftlichen Alterthümern, im Süden der Provinz 
Conſtantine ır. 


Die zweite Abtheilung des Werkes behandelt „die res 
ligiöfe Bewegung in dem Geilte des franzöfifchen Heeres.“ 
Auch mitten in dem Gräuel der Verwüſtung der franzöflfchen 
Revolution blieb doch in vielen Herzen daß heilige Beuer ber 
Religion und der Anhänglichfeit an den Glauben der Väter. 
Dur Rapoleon I. wurde in Frankreich die Fatholifche Kirche 
wieder hergeftellt. Bon den Bourbonen hofften Viele die 
Fortſetzung und Vollendung der kirchlichen Reftauration. Aber 
der Widerftand, den man der zurüdgeführten Dynaftie entges 
genfepte, bewirkte, daß auch bie für die firchlichen und reli- 
giöfen Intereffen bei dem Heere getroffenen Einrichtungen 
erfolglos blieben, wenn nicht gar gehäffig wurden. Unter 
der Regierung der Dynaftie Orleans hörten die Firchlichen 
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Anftalten bei dem Heere auf. Erft durch eine Verordnung 
vom 31. März 1852 wurden bei der Flotte eigene Feldgeift- 
liche (Aumöniers) wieder angeftellt, und durch Faiferliches Des 
fret vom 10. März 1854 das Inftitut der Yeldgeiftlichen, 
„welches bisher ſchon bei der Flotte die fchönften Erfolge 
hatte“, auch bei dem orientalifchen Landheere eingeführt. Bald 
hatte fich ihre Wirffamfeit auch bier fehr nüglih und wohls 
thätig erwielen, fo daß Napoleon III. fhon am 4. Aug. 1855 
ihre Zahl vermehrte. Es find theild Ordensgeiſtliche, naments 
lich Priefter der Geſellſchaft Jeſu, theild Weltgeiftliche. 


Neben der Priefterfchaft der Armee errangen ſich die 
barmherzigen Schweftern, die nun zum erften Male bei 
der Armee verwendet wurden, die unbeftrittenfte Palme chrift« 
lichen Heldenmuthed. Der Hr. Verfuffer widmet ihnen eine 
erhebende Echilderung. Ueberall zeigten fie unter den ſchwie⸗ 
rigften Umftänden eine vollfommene Hingebung für ihren 
heiligen Beruf, unermüdliche Thätigfeit, große Geſchicklichkeit, 
file Aufopferung.e Sie fanden dafür bei den verwundeten 
und franfen Kriegern, bei allen, von dem gemeinen Eoldaten 
bis zu den Beiehlshabern, den lebhafteften Danf, ehrerbietige 
Achtung und ein diefen Gefühlen ftetd entfprechendes Beneh⸗ 
men gegen fie *). 


Das Beifpiel der chriftlichen Liebe, das die barmherzigen 
Schweltern im Orient gaben, mußte auch außerhalb des Krei- 
fes ihrer Glaubensgenoſſen feine Wirfung haben. Es wedte 
in den Herzen englifder Frauen einen edeln Wetteifer in 
hülfreiher Menfchenliebe und chriftlicher Geſinnung. Unter 


*) Nach jüngften Barifer-Nachrichten find von vierundbreißig Seelfor: 
gern, welche ben franzöfiihen Truppen im crientalifchen Kriege 
beigegeben waren, zwölf geitorben und zehn in Folge der Anftren: 
gungen ihres Dienftes fo bedeutend erfranft, daß fie von ihrem 
Amte zurüdtreten mußten. Die Berlufte, welche ter Orden der 
barmherzigen Schweſtern in diefem Kriege zu erleiden hatte, find 
ebenfalls fehr beträchtlich. 
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der Leitung der durch ihre Wohlthaͤtigkeit berühmten engli⸗ 
fhen Dame Miß Nightingale begaben fih eine Anzahl 
englifcher Frauen und Jungfrauen aus allen Ständen nad 
dem Orient. Man übergab das große Militärhofpital zu 
Scutari ihrer Pflege. Aber trotz aller ihrer Verdienſte und 
Bemühungen entfprach der Erfolg den Erwartungen nicht. 
Dagegen fuchten manche eifrige proteftantifhen Frauen durch 
Bertheilung proteftantifcher Tractate unter die Fatholifchen 
Irländer zu wirfen. 


Nicht bloß die alliirten Engländer, auch die Ruffen fühl: 
ten fih von der Bewunderung zur Nadhahmung der barm⸗ 
herzigen Schweſtern hingeriſſen. Ein ähnlicher geiftlicher Orr 
den wurde in Rußland errichtet, nämlich der Orden „der 
barmherzigen Schweftern von der Erhöhung des heiligen 
Kreuzes". Auch fie erfüllten ihren Beruf mit gleihem Mus 
the und Aufopferung, wie die franzöfiichen Schmweftern. 


Die Wirffamfeit der beiden Inftitute der Beldgeiftlichen 
und der barmherzigen Schweftern bietet eine Menge erhabes 
ner und rührender Züge darz fie ift ein fehr intereffanter Ges 
genftand der Beobachtung, nicht bloß in religiöfer und firchs 
licher, fondern zugleih auch in militärifcher und allgemein 
menfchlicher Beziehung. Wie man auch über den religiöfen 
Theil ihres Berufes denfen mag, fo wird man ihrem Muthe 
und ihrem liebevollen Dpfergeifte die Bewunderung nicht vers 
fagen Fönnen *). 


— — —— — — — 


*) Ueber das Wirken proteſtantiſcher Geiſtlichen berichtet ein Brief 
aus der Krimm Folgendes: „Seit einiger Zeit find proteftantifche 
Geiſtliche aus Franfreih in die Krimm gefommen mit Ladun⸗ 
gen von verbädtigen, und jelbft mehr ale verbädtis 
gen Büchern, welche fie zuweilen an unfere kat holiſchen Sols 
daten austheilen. Aber biefer Kunftgriff hat bei unfern Tapfern 
feine Wirkung. Der Oberbefehlshaber, fobald er davon Kenntniß 
erhielt, ließ den proteftantifchen @eiftlichen die beſtimmte Weifung 
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Der Verfaſſer ſchließt ſein treffliches Werk mit einer 
Darſtellung der charakteriſtiſchen Aeußerungen religiöſen Gei⸗ 
ſtes im franzöſiſchen Heere überhaupt, und einzelner hervor⸗ 
ragenden Perſonlichkeiten insbeſondere. Er erkennt in den 
Krimm⸗Affairen die Fügung einer wahren Miſſion für Frank⸗ 
reich: „Was endlich die Folgen und Wirkungen betrifft, 
ſo werden die Wahrnehmungen und Erfahrungen, welche 
man bei dem Feldzuge im Orient gemacht hat, in Frankreich 
auch für die Kriegsverwaltung und die Regierung nicht vers 
loren gehen. Der Eegen, welchen der Orden der barmher⸗ 
zigen Schweflern geftiftet, das Wirken der Yeldgeiftlichen, 
welche zur Aufrechthaltung des moralifhen Muthes im Heere 
in den fchwierigften Umftänden beigetragen haben, muß 
manche Vorurtheile befeitigen, manche Anfichten berichtigen, 
manche Grundfäge und Einrichtungen für die Zufunft fichern. 
Der frangöfifche Klerus, die mwohlthätigen Schweftern, deren 
Werke der Himmel fo gefegnet hat, und weldhe durch ihre 
opferwillige Standhaftigfeit felbf ihren Gegnern Anerkennung 
abgedrungen haben, werden daraus neue Kraft, neuen Eifer 
gewinnen, und Alles dieſes wird der Religion und der Kirche 
Früchte bringen. Diefe Wirfungen werden aber nicht auf die 
angegebenen einzelnen Kreife befchränft bleiben; fie werben 
auf die Gelelfchaft überhaupt ihren Einfluß ausüben.” Und 
Sranfreih Hat fonft nur zu fehr in umgefehrter Richtung 
den Ton angegeben! 


- | ——: 





zugehen: der öffentliche Charafter, mit dem befleivet fie zur Ars 
mee gefommen wären, würbe nur fo lange anerfannt, als fie fi 
verbindlich machten, in Zufunft fih nur mit ihren Glaubensge⸗ 
nofien in ſolchen Verkehr zu ſetzen.“ S. !’Univers 25. Mai 1855. 
Num. 141. 
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II. 


Metaphyſik. Sin Eyſtem des Fonfreten Moniemus. Bon Dr. G. She 
nach, 8. E. Prof. der Philoſ. Iunsbrud, Wagner. 1856. VI. 428. 


Es ift ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß gegenüber 
den offen und anmaßend hervortretenden Doftrinen ded Mas 
terialismus immer entfchiedener eine Bhilofophie in die Schranz 
fen tritt, welche nicht nur für die IJmmaterialität und den 
angebornen Inhalt des Menfchengeiftes kämpft, fondern auch 
bald mehr bald weniger der chriftlihen Weltanſchauung ſich 
nähert. Sind auch viele Vertreter einer ernften Spelfulation 
diefem Ziele noch ziemlich ferne, fo ift doch das Bewußtſeyn 
rege und mächtig geworden, daß die Löfung der großen Wifs 
fen&probleme auf fpefulativem Wege nur in Uebereinftiimmung 
mit der Offenbarung möglich fei. Das Etreben nady einer 
derartigen Loſung hat fhon manche beadhtenswerthe Arbeiten 
hervorgetrieben ; insbefondere aber begrüßen wir obengenanns 
tes Werk, defien entfchiedener Vorzug es Ift, daß feine Res 
fultate ebenfo fehr an dem Prüfftein der Offenbarung ſich 
bewähren, als die Beweiſe dafür in ftrengfter Methode nur 
dem vernünftigen Denfen entnommen find. Man fieht es 
gleich der Vorrede und den erften Paragraphen an, daß des 
Berfaflers Muth zu fpefulativem Forſchen zunächſt feiner 
treuen Hingabe an die pofttive Wahrheit entftammt. Feſt ges 
fidert in dem Hiftorifch Beglaubigten tritt er auf den Boden 
des reinen Gedankens mit der frohen Leberzeugung, daß der 
Inhalt des Geiftes nimmermehr der äußeren Offenbarung 
widerfprechen fonne, wenn auch der Geift diefelbe nicht in 
ihrem ganzen Umfange und in ihrer ganzen Tiefe umſchließt, 
und feine ihm anerfchaffene Mitgift nicht mit fo übermältigen« 
der Kraft darzulegen vermag. Bon biefem Standpunkte aus 
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hat der Herr Verfaſſer daran gearbeitet nachzuweiſen, „daß die 
Idee des perſönlichen Gottes und der Weltſchöpfung in der 
menſchlichen Vernunft begründet fei, und die aus dieſen Ideen 
für das Wefen der Welt ſich ergebenden Eonfequenzen zu ziehen. * 
Mit dem Forſchen nach Wahrheit ift innig verbunden und In 
Eins verichmolzen die Bekämpfung des Irrthums in allen 
feinen wefentlichen Formen, fo weit er auf dem Gebiete diefer 
Wiffenfchaft zu Tage getreten, und der Herr Verfaſſer arbeis 
tet an dem wiflenfchaftlichen Aufbau der Wahrheit, wie einft 
die Iöraeliten das Haus des Herrn aufridhteten, mit der 
Waffe in der andern Hand. Die vernichtenpften Schläge 
gelten, wie billig, dem Pantheismus und Materialismus, und 
es ift eine Beiftesthat von ungemeiner Wichtigkeit, daß die Leh⸗ 
ren diefer Richtungen auch auf dem Boden der Wiffenfchaft, den 
file anmaslich und ausschließlich als Gebieter zu occupiren mein⸗ 
ten, mit den Waffen des reinen Gedankens zerichmettert wer» 
den. Insbefondere ift es erhebend zu fehen, wie den Läugnern 
des Geiftes gegenüber in diefem Buche der Geift fo entfchies 
den hervortritt, um feine Eriftenz und feinen angebornen In⸗ 
halt in fiegreichem Kampfe zu bewähren. 


Wie hat nun der Verfafler feine Aufgabe ausgeführt? 
Sndem er „an der tee des perfönlichen Gottes und ber 
MWeltfhöpfung feithielt, mußte ihm feine Anficht zu einem 
Syſtem des concreten Monismus werden, in weldhem Gott 
und Welt nicht einerlei, aber (der Beflinnmung nach) in Hars 
monie und Eintracht find, weil Gott feine Idee von der Welt 
in ihr realifirt und jedenfall8 als der allein Geltende und 
wahrhaft Unendliche fich zeigt, gegen den alles Widerftreben 
ſich als ohnmächtig erweist " Durch Aufftelung und Bes 
gründung dieſes Syftemes find die beiden großen Gegenfäße, 
in welche die Philofophie geipalten ift, aus ihrer Einfeitigs 
feit herausgezogen und miteinander zu einer höheren Einheit 
ausgeföhnt. Denn auf der einen Seite der biöherigen Phi⸗ 
fofophie ſehen wir nur abfirafte Einheit, auf der andern 
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Bielbeit, dort Identificirung von Gott und Welt, hier Tren⸗ 
nung, dort bloß Immanenz, bier bloß Transſcendenz, kurz 
dort Syſteme des abftraften Monismus (PBantheismus), 
bier des Dualiamus (Monadismus). Diefe beiden Welt 
Anſchauungen, als deren Edpunfte wir Epinoza und Hegel, 
Leibnig und Herbart betrachten fünnen, haben bisher immer 
einander hervorgerufen, und dadurch ihre Einfeitigfeit und ihr 
Bebürfniß nach Ergänzung an den Tag gelegt. Die Lehre 
von der einen ewigen Subftanz drängte immer wieder zu 
dem Gegenfage, der Lehre von den felbfiftändigen Vielen, 
und umgelehrt erwedte der Monadismus immer wieder das 
Verlangen nach einer die Vielen auf einander beziehenden und 
mit einander verfnüpfenden Einheit. Daher treibt es jetzt 
die ehrlichen Geifter auf dem Boden der Spekulation mit 
einer Art Hiftorifcher Nothwendigfeit zu dem Streben, biefe 
beiden Gegenfäge zu überwinden und im der chriftlichen Welts 
Anfdauung zu verfühnen. Der Herr Berfafler, dem der bis⸗ 
herige Ertrag der Epefulation ald etwas Gegenwärtiges vor 
Augen liegt, hat nun die Ergebniffe feines eigenen Forſchens 
mit dem vorräthigen Materiale verfnüpft und dadurch ein 
Syſtem geſchaffen, welches neben der ewigen alles durchdrin⸗ 
genden Einheit auch eine relativ felbfiftändige Vielheit, neben 
der Immanenz auch die Transfcendenz anerfennt und fo bie 
Einfeitigfeiten der berührten Gegenſätze durch Aufrichtung der 
chriſtlichen Weltanfihauung überwindet. Gott ift hier Fein 
bloßer Begriff, der fi mit der Nothwendigfeit immanenter 
Geſetze weiter entwidelt, fondern abfolute Perfönlichkeit, und 
die Welt feine Entfaltung Gottes, fondern eine durch Gottes 
freien Willensaft geſetzte relativ felbftftändige Subſtanz. Gott 
und Welt find concrete Wefen, aber Gott der Alles Durchs 
dringende, allein Geltende, der feine Idee in der Welt reas 
lifirt; darum nennt fih Schenach's Syftem mit Recht „ein 
Syſtem des concreten Monismus.“ Meberbliden wir nun 


den reichen Inhalt des Buches. Die einleitenden $$. 1. 2. 3. 
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behandeln den Begriff, die Möglichkeit und Eintheilung der 
Metaphyfif, welche nach dem in $. 3 dargelegten Plane in 
drei Theile zerfallen muß: Xehre vom innern Wefen Gottes; 
Lehre von der Wirkfamfeit Gottes auf die Welt; Lehre vom 
Weſen der Welt. Der erfte Theil gibt zuerft in fchönfter ges 
danfenreicher Entwidlung und im ftrengften Kettenfchluffe 
die Auseinanderlegung des Gottesbegriffes, der in der ab⸗ 
foluten WBerfönlichfeit oder dem durch abfolutes Selbftbes 
wußtfeyn und abfoluten Selbfigenuß Wollendeten gefunden 
wird. Dabei tritt die Lehre von der Trinität foweit 
hervor, als die Epefulation überhaupt darauf einzugehen 
im Stande iftz aber jedenfalls drängt fih mit Macht das 
Bemußtfeyn auf, daß nur dieſe Lehre von der Trinität 
den Rückfall in pantheiftifhe Anfchauungen hindert, und daß 
nur fie zur Löſung des Weltproblemes führt. Der zweite 
Abfehnitt behandelt die Bemweife vom Seyn Gottes, indem 
dargethan wird, daß die Welt, man mag fie von was immer 
für einer Seite anfalfen, mit Nothwendigfeit auf eine ewig 
in ſich vollendete Einheit zurüdweist. Damit verbindet fidh 
die hiftorifche Entwidlung, Kritif und Gegenfritif der befann« 
ten vier Beweile. Der zweite Theil bietet zuerſt den indiref 
ten Beweis der Echöpfungstheorie durch die Darlegung, daß 
die faftifch gegebene Welt nur durch einen freien Aft Got—⸗ 
tes fich erklären lafje, enthält daher auch die Erörterung und 
Zurüdweifung aller anderen Erflärungsverfuhe, als: der 
Syſteme des Materialidmus, Dualismus, Atomismus, Mos 
nadisınud und Pantheismus. Im zweiten Abfchnitt folgt die 
direfte Ableitung der Schöpfungstheorie und überhaupt die 
Lehre von der Einwirkung Gottes auf die Welt. Ohne die 
firingente Beweisführung und alle Mittelgliever der Schluß— 
reihen anzuführen, möge es erlaubt feyn, folgende Sätze herr 
vorzuheben. Gottes Wiffen von fid) felbft enthält auch ewig 
und nothwendig das Wiffen Gottes von der Welt, welches 
auch die Idee und das Vorbild der Schöpfung ift, ohne noch 
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bie wirkliche Welt zu feyn. Gott ald der mangellofe Geift 
bat aber weſentlich und nothwendig die Macht, feine Idee von 
der Welt mit Freiheit zu realifiren. Und wie die Realis 
firung felbft, fo ift auh das Map, in welchem er feine Spee 
von der Welt in der Schöpfung ausprägt, nur das Ergebs 
niß feines ewigen freien Entfchluffes, daher von der menſch⸗ 
lihen Vernunft nicht a priori mit zwingender Nothwendigkeit 
zu erfennen. Wenn ferner Gott in die Welt auch die Kraft 
gelegt hat zu ihrer Beftimmung zu gelangen, fo hat er doch 
immer die Möglichkeit freier Einwirfung, durch welche er fie 
zur Beftimmung leitet. Lieber das Eintreten derartiger Eins 
wirfungen Gottes, über deren Maß und Inhalt kann nicht 
die Bernunft Auffchluß geben, fondern nur die Gefchichte, 
weil fie freie Thaten des perfönlichen Gottes, nicht 
nothivendige Confequenzen des Gottesbegriffes find. Darum 
zieht auch der Herr Berfaffer das Erlöſungswerk nicht in den 
Bereich der Epekulation, obwohl er die Möglichkeit defielben 
erflärt und deffen Nothwendigfeit behauptet, wenn die (etwa 
durch einen Mißbrauch der Freiheit) geftörte Welt wieder ges 
ordnet und über die urfprüngliche Beftimmung gehoben wer⸗ 
den fol. Der Herr Verfaſſer dehnt nämlich das Gebiet der 
Philofophie nicht weiter aus, als das Erkennen aus den 
nothwendigen Begriffen reicht; foweit alfo Bott als freie 
Perſon handelt, hat die reine Spekulation ihre Gränze, und 
ed beginnt das Gebiet der Offenbarung, der Gefchichte und 
der Dogmatif. — Der dritte Theil bietet im erften Abfchnitte 
die Lchre vom Wefen der Welt in Allgemeinen, im zweiten vom 
Weſen der Welt insbefondere, und zwar nach der dreifachen, 
den drei Momenten Gottes entfprechenden, ©liederung: der 
endliche Geift, die Natur, der Menfch, und zwar der Menfch 
für fi) allein betrachtet, ver Menfch in Gemeinfchaft (Bamilie, 
Etaat, Kirche). Hier wird Insbefondere der weientliche Cha⸗ 
after der Natur im Gegenſatz zum endlichen Geifte und dem 


Menſchen, fowie die ftufenmweife Steigerung ihres Lebensprin« 
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eives, dann das Erkennen, Wollen und die Immaterlafität bes 
Menfchengeiftes mit eben fo viel Feinheit und Tiefe als er- 
fhöpfender Weitläufigfeit behandelt. 


Mit dem Reichthume und dem Werthe der Gedanfen 
verbindet fich eine gefällige Form und eine das Verſtändniß 
ebenfo erleichternde als vertiefende Methode. Herr Schenach 
ſcheidet nämlich die Darftelung nad Paragraphen und Ers 
läuterungen. In jenen gibt er die reine Spekulation in firens 
ger Logif, klarer Sprache und einer wohl beredineten Büns 
digkeit des Ausdrucks. Jedem Paragraphen folgen aber bie 
Erläuterungen,. welche mit jenem nad) Inhalt und Form eine 
fortlaufende wohl gegliederte Einheit bilden und daher den 
Gedankenzug nie unterbrechen, fondern nur weiter führen. Es 
breitet fih in denfelben die Darftelung manigfaltig auß, 
indem zu der rein philofophifchen Deduftion eine alfeitige 
Beleuchtung des Gegenftandes tritt, welche durch Herbeiziehung 
und Kritif der Anfichten anderer Beifter, dur Verweifung 
auf Natur, Gefhichte, auf die Geftaltungen des focialen 
und flaatlichen Lebens gewonnen wird. Eo bewahrt fich der 
Herr Verfaſſer vor Einfeitigfeit, fchafft ſich eine reiche Fülle 
von Gedanken, die fcharfen, ficher treffenden Beweiſe und die 
Haren Lichter, die von allen Eeiten concentrirt auf den Ges 
genftand fallen. Den reichften Beitrag liefert natürlich die 
Geſchichte der Philofophie felbft und dieſe Duelle wurde mit 
treffendem Takte fo benübt, daß bei jedem wefentlichen Bes 
geiffe, 3. B. Wefen, Subitanz, Thätigfeit u. f. w. alle bes 
deutenden ©eftaltungen, die er im Proceffe des Denkens 
durchgemacht, in Farer bündiger Rede angegeben werden und 
der Lefer nebft der gründlicheren und allfeitigeren Erfenntniß 
der Wahrheit auch noch eine weite Leberficht über den Stand 
der Forſchung und einen tiefen Einblid in den inneren Gang 
der Denktbewegung erhalten kann. Damit ift auch der beſte 
Schlüffel zu eigenem eingehenden Studium der wichtigfien 
Syſteme in die Hand gegeben. Insbefondere haben die pan⸗ 
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theiftifchen Lehren und die einfchlägige Literatur des Materia⸗ 
lismus bis auf die jüngften Tage herab eine tief eingehende 
Bedachtnahme gefunden, indem z. B. bei der Lehre vom Mens 
Shen Moleſchott's, Vogt's, Büchner's Echriften in ihren mes 
fentlihen Sägen dargelegt und zurechtgewiefen, und ebenfo 
die bedeutenderen Gegenfchriften in charafteriftifcher Weife 
benügt find. Durch diefe Behandlungsmweife hat das Abftrafte, 
das an Tiefe der Faſſung nichts verfor, an Berftänpdlichkeit, 
umfichtiger Begründung und an Intereffe in hohem Grade 
gewonnen, und ift, was unmöglich fcheinen möchte auf der 
„dürren Heide“ der Spekulation, aus dem trodenen Grund— 
tod des Paragraphen in reicher Entfaltung und frifchem 
Blätterſchmucke „der grüne Baum des Lebend* hervors 
gewachſen. 


So halten wir dieſes Werk, tief in ſeinem ſpekulativen 
Gehalte, gedankenreich und belebend in den Erläuterungen, 
Mar und gefällig in der ganzen Darftelung, würdig und 
fraftool in der Polemif, für eine wichtige Erjcheinung auf 
dem Gebiete der Fatholifchen Wiffenfchaft; und indem es unter 
vollſter Bedachtnahme auf den bisherigen Ertrag der philos 
fophifhen Forſchung und mit Ueberwindung der beiden gro 
Ben Gegenfüge die höhere Einheit beider aufrichtet und die 
chriſtliche Weltanfchauung als Refultat der Epefulation ges 
winnt, muß man es als einen von hiftorifcher Nothwendigkeit 
geforderten lebendigen Bortfchritt in der Entwidlung des phi⸗ 
lofophirenden Geiſtes anerkennen. 








XVII. 
Zeitlänfe. 


Der ſpaniſche Staatsſtreich und feine mögliche Tragweite nach 
Innen und Nußen. 


Spanien hat fi) wieder gemeldet. Zwei Jahre weniger 
drei Tage hat die „brüderliche Ginigung aller Liberalen“ ges 
Dauert, von der die neue Aera Spaniens datiren folte Am 
zweiten Jahrestag der „glorreichen“ Erhebung Madrids gegen 
das corrupte Moderados-Kabinet Eartorius und die lahmges 
bornen Reactionspläne Chriſtinens fah ſich die Hauptftadt wieder 
erfüllt von Blut, Leichen und Trümmern. Denn die Führer der 
„liberalen Union” hatten fih in den Straßen eine Mordſchlacht 
geliefert, in welcher der „Patriarch der fpanifhen Freiheit” 
nur nicht perfönlich commandirte, entweder weil er zu feig 
oder weil er zu ſchwach und unentfchloffen war wie immer. 
Sein einziges Verdienft aber, das Glück, hat ihn verlaffen. 
Dagegen ftand O’Donnell in eigener Perſon, wie fonft Nar- 
vaez, an der Spitze der regulären Armee. Bor zwei Jahren 
hatte er Hand in Hand mit Efpartero und andern fonft eins 
ander auf den Tod verfeindeten ®eneralen die unglüdliche 
Iſabella I. zu einem entehrenden öffentlichen Eündenbefennt- 
niffe gezwungen; jest fchmettert er in ihrem Namen und ale 
Minifter-Präftdent der Königin den Revolutiond-Genoffen von 
Geftern mit feinen Bürgerwehren und feinen Pöbel-Cohorten 
nieder. Der O'Donnell von 1856 rebellirt gegen den rebellis 
fhen O'Donnell von 1854, und ftellt die vor dad Kriegsge⸗ 
sicht, die nicht mit jenem gegen diefen die Waffen erheben. 
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Das Ereigniß an ſich aber, was foll es bedeuten? Mag 
bat es eine Bopie der That vom 2. Dec. 1851 genannt, von 
Rapoleon .felber gerne gefehen, wenn nicht gar angelehrt. Sol 
aber D’Donnels Wagni eine ſolche Copie wirklich feyn, fo 
iR es offenbar eine fpottfchlechte. Ein eigentlicher „Staatöftreich* 
war, dem Memorandum bes neuen Minifteriums zufolge, 
allerdings beabfichtigt, es ſcheint aber nicht, daß er nur for 
weit gerathen wird, wie der Gewaltftreich, mit dem Narvae 
im Mai 1844 die zehnjährige Periode der Moderados⸗Allein⸗ 
herrſchaft begründete. Vielmehr deuten alle Symptome dahin, 
daß O’Donnell ed nur zu einer noch pünftlichern Wiederho⸗ 
lung der Tage vom 30. Juli 1843 bis 4. Mai 1844, weldje 
der Diktatur des Marſchall Narvaez vorhergingen, bringen 
wird. Ich meine jene Periode „parlamentarifcher Goalition“, 
wie fie vor dreizehn Jahren mit ber erfien Verjagung Efparr 
tero’8 ihren Anfang nahm, und unter den fchlechten Zeiten 
Epaniens doch immerhin die fchlechtefte war. Mit diefer Ber 
riode lief ſchon die bisherige „Union aller Liberalen” parallel; 
jeßt aber ift mit Strömen Blutes ihre völlige Portrait⸗Aehn⸗ 
lichkeit erfauft. Mit Spott und Schande floh damals Efpar- 
texo, der Regent von Geſtern; heute äußert die neue Regie⸗ 
zung: fie wolle mit dem Diftator von Geftern „großmüthig 
verfahren.” Moderados und gemäßigte Progreſſiſten maren 
e6 damals, welche zum Sturz des Haupted der Ayacuchos 
fi verbündeten und unter General Serrano ihn ausführten. 
Moderados, wieder nicht en gros, und gemäßigte Progreffiften 
find es heute, welche den Siegesherzog verdrängten und un« 
ter D’Donnell einen andern Sonderbund des Ehrgeizes, bie 
Bicalvariften, an die Stelle fegen. Im Uebrigen unterfchei« 
det fi) das Regiment vor dem 14. Juli d. 38. von dem 
Regiment nach dem 14. Juli nur dadurch, daß jenes die 
Union aller Liberalen war, dieſes die Union einiger Li⸗ 
beralen if. 

Times glaubten vom neueften Umfturz in Spanien 
fürchten zu müflen, „die nach brittifchem Muſter gemobelte 


Berfaflung Spaniens fei vielleicht Dem Lntergange geweiät.“ 
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Aber Times machen fi unnöthige Sorge. Man wird bie 
von den conftituirenden Cortes eben erſt gemachte Verfaſſung 
ziemlich getreu einführen, denn die geeinigten Liberalen, Mo- 
derados und gemäßigte Progreffiften, bedürfen des Parlamen⸗ 
tarismus fchon als Arena, auf der man fih um die Früchte 
des Eieges reißt. Dann erft wird wieder ein Jahr des Heils 
wie 1844 eintreten; dann erft, wenn ein wirflicher neuer 
Narvaez erfcheint, wird vielleicht auch wieder cin neuer Mars 
quis von Viluma ericeinen und vor ihn hintreten mit der 
Mahnung: wie Altipanien ‘gelebt und groß geworden, wie 
Neufpanien vegetire und unermeßlich elend feiz wie” doch 
noch immer Provinz für Provinz ihr Eelbftgefühl und ihre 
eigenen Eympathien habe, zu allem Glüde, felbft wenn die 
legtern in Valencia republifaniich und in Catalonien focialis 
ftifch wären; wie die Feinfte Stadt im Lande ihre Municipals 
Freiheiten würdige und erhalte, in Allem des Franzoſen Wis 
derfpiel; wie es endlih nur Eine Rettung für Neufpanien 
gebe: Abfchaffung der modernzliberalen, d. i. ächt franzofifch- 
brittifchen aber abfolut unfpanifchen, allgemeinen Cortes 
und naturgemäfie Reorganifation der Theile im Ganzen nad 
altfpanifchem Mufter: durch befondere Gortes. Nur Eine 
Uniformität im Einen Saframent und im Einen König! Der 
alte Narvaez konnte eine ſolche Mahnung nicht erhören; er 
ift felbit ein Kind der Revolution, und wenn man ihn aud 
al8 den Repräfentanten des fpanifchen „Conſervatismus“ im 
eminenteften Einne zu bezeichnen pflegt, fo würde er doch um 
feinen Preis den Ruhm hingeben, auch feinerfeit8 ein fiber 
raler Spanier zu feyn. Welche Antwort erfolgen wird, wenn 
die Sibylle mit ihren Büchern zum zweitenmale fommt, fteht 
dahin; jedenfalls iſt es jet nicht an dem. 

Doch find die fpanifhen Dinge fichtlich einer endlichen 
Entfcheidung näher gerüdt. O'Donnell inaugurirt die neue 
parlamentarifche Periode mit einem Belagerungszuftand über 
ganz Spanien, eine Mafregel, die nichteinmal den erften 
Sturz Eipartero'8 im J. 1843, fondern erft die Narvaez’iche 
Diktatur von 1844 begleitete. Hauptfächlich von diefer An⸗ 
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ticipation empfing die That D’Donnells ‘den Anfchein eines 
eigentlichen „Staatöftreichee.” Ohne Zweifel fühlte er aber 
auch, daß etwas mehr nöthig wäre als ein bloßer Wechfel 
im liberalen SEyſtem oder der liberalen Ramen. Befagen 
ja feine Ausfchreiben felber, daß am Körper des fpanifchen 
Gemeinweſens endlich und plöglich ganz unerwartete, zuvor 
nie: gefehene aber um fo entſetzlichere Symptome hervorge- 
treten feien: jene „legten Snfurreftionen, welche durch ihren 
vorberrfchend forialiftifhen Charakter in größtem. Maps 
flabe Die gewöhnlich fo friedlichen Centralprovinzen der Halb» 
Inſel verwüfteten und deren einige, allerdings geringer an 
Zahl aber deßhalb nicht weniger furchtbar, wie eine anftes 
dende Epidemie fi) über andere Erenz- und innere Provin⸗ 
gen verbreiteten.” 

In der That find diefe Erfcheinungen auf fpanifchem 
Boden ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit. Sie find ein 
Beweis, daß das regierende Parteiweſen den raſcheſten Ver⸗ 
lauf innerer Entwidlung und Außerer Atomiflrung gewonnen 
bat — die nothwendige Vorbereitung fei ed zu direkter Kur, 
oder zur Heilung durch eine fürchterliche Kataftrophe. An den 
jüngften Juli» Tagen ift nicht der förmlihe Bruch im Kabi⸗ 
net Eſpartero⸗O'Donnell felbft und feine Folgen von Intereſſe, 
fondern die Beranlafjung deſſelben. Nicht die Frage, welche 
dort unter den erbitterten Miniftern die Mine fprengte: ob 
die Moderados oder die Progrefliften die „legten Inſurrektio⸗ 
nen* angeftiftet hätten? fondern diefe felbf. Hätten die Par⸗ 
teilen ſich noch einmal verföhnt, fo wäre man über die Beants 
wortung jener Trage bald einig geweſen; Fang es ja doch 
jegt ſchon in den minifteriellen Hader hinein: nicht ihr, nicht 
wir, fondern die Garliften, die „Slerifalen und Sefuiten“ 
haben's gethan! Indeß lag beiden Parteien daran, eine Si⸗ 
tuation herbeizuführen, wo die Königin gezwungen wäre, 
ihre bequeme Lage aufzugeben, in der fie ruhig und ficher 
ben Eſpartero wie den D’Donnell gewähren, und je ben 
Einen durch den andern paralyfiren ließ. Iſabella follte ges 
näachigt ſeyn, zu wählen zwiſchen dem Grafen von Luxe 
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und der Armee, ober dem Giegeöherzog und der Miliz, Max 
barf glauben, daß Iſabella diefe Nöthigung fürdhtete und. un« 
gerne zuließ, als fie aber im lebten Kabinetsrath ſich vor 
bie Wahl geftellt ſah, konnte ihre Entfcheidung auch nicht 
mehr zweifelhaft feyn. 

Die neue Verfaſſung war beinahe vollendet, und ihre 
Broffamation fand bevor: Alles lag daran, welche Partei 
biefelbe und Die neuen Wahlen unter ihrem Einfluß behalten 
würde. Schon die Frage an fich, was aus der neuen Charte 
werden follte, führte feit dem Herbſt v. 38. eine fichtliche 
Zerfegung der alten Parteien herbei. Don den Progreffiften 
neigten fi) immer mehrere dem D’Donnell zu, felbf vertraute 
Freunde des Eſpartero, wie 3. B. der ernannte Staatsſtrerch⸗ 
Minifter Ruzuriaga. Nach linfs ſchieden fich mehr und mehr 
Demofraten und Republikaner aus; noch im März d. 38. 
erhielt Madrid zu feiner Einen Demofraten-Zeitung zwei ans 
dere, wovon eine ausgelprochen focialiftifh. Aus den Mor 
derados gingen fogenannte Abfolutiften hervor, die jebt ges 
gen den avaneirten Liberalißmus O' Donnells auftreten. Ins 
mitten der Zerfegung erhob fich wieder die fchändlichfte der 
fpanifhen Parteien, die progreffiftifchen Puritaner, deren 
ganze Politik darin befteht, ihre Stimmen förmlich für per 
fönlihe Bortheile zu verfaufen. Einer diefer Menfchen, der⸗ 
felbe Escoſura, an dem O' Donnell fi rieb, bis endlich am 
14. Juli das ganze Kabinet Feuer fing, war feit dem Jänner 
Minifter des Innern; er hatte feit dreizehn Jahren ſechsmal 
die Partei gewechfelt. Für ihre Unterftügung in der Thors 
Steuer⸗Frage (April d. 38.) verlangten die Puritaner von 
Eſpartero ganz ungenirt vierundzwanzig hohe Aemter, daruns 
ter zwei Minifters Bortefeuilled. Die fteigende Frechheit der 
Linfen, die Anfchläge auf das Leben DO’Donnelld und der 
Königin felbft, die fporadifchen Aufitände und Tumulte, end» 
lich die auffallend abfichtsvolle Rundreife Eſpartero's in den 
nördlichen Provinzen, andererfeitd die Auflöfung der Provin⸗ 
cial⸗Junten, in der die Bartei Eſpartero's mit Recht ein Has 
grantes Attentat gegen die Urquelle ihrer Macht, d. 1. ihrer 
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nichtamtlichen Gegentegierung erfannte, und ein drohen⸗ 
der Kriegszuſtand für die ganze Preſſe — Alles bezeugte bie 
Bereitfehaft der Parteien zum Sprung. In foldhen Fällen 
aber bemühten fie fih immer, namentlich diejenige, welche 
gerabe nicht Die Armee für fich hat, um den unterflen Poͤ⸗ 
bei. Behauptete man ja im lebten Herbite fogar, daß es 
auch unter den Garliften eine Partei gebe, welche nur mehr 
von der Köderung des hungrigen Proletariats eine ausrei⸗ 
chende Erhebung hoffe. Sedenfalls hat jetzt Feine der beiden 
"regierenden Partei- Conlitionen e8 an geheimen Wühlerelen 
fehlen Taffen, weder die Republifaner, Demofraten und reis 
nen Progreffiiten unter Efpartero, noch die avancirten Mor 
deradod und gemäßigten Progreffiften unter O'Donnell. 
Aber weder die Einen noch die Andern konnten wollen, 
daß die Agitation alfo ausfchlage, wie fie wirklich ausge⸗ 
fhlagen: fociatiftifh. Eben als es fih um Vertagung 
ber Eorte8 noch vor der Proflamation der Charte handelte, 
an Einem und demfelben Tage, kam Echredensbotfchaft über 
Schreckensbotſchaft nach Madrid. In einer langen Reihe von 
Etädten und Drten erhob fih plöblih das Volk unter dem 
Borwand der Thorfteuer, welche vor zwei Jahren aus Por 
pularitätsfucht abgefchafft und jetzt rehabititirt worden war, 
und der Theurung, welche eigentlich gar nicht beftand, unter 
dem Ruf „gegen die Reichen“, zerfiörte die Fabriken, zündete 
die Mühlen und Mehlniederlagen an, und wohlhabende Häu- 
fer ohne Unterfchied der Partei, verbrannte auf weiten Stres 
den die Erndten auf den Feldern, eröffnete mit Einem Worte 
einen wahnfinnigen Bernichtungsfrieg gegen da8 — Private . 
Eigenthum. Alſo eine volftändig ſocialiſtiſche Revolution! 
Und zwar nicht etwa in den Babrifs, Handeld- und See 
Städten, wo ſtets viel entblößtes Volk und Taufende frems 
der Arbeiter leben, wie 3. B. in Barcelona, das ale ein 
Haupifitz -ded Socialismus und feiner periodifcden Eruptionen 
Tängft verrufen if; fondern in dem reichen und gemächlichen 
Gafitten zu allererſt, in Ballabolid, Burgos, Palencia, Rig« 
Mi; Benavente, Salamancn. Es folgte Die Brrbrenwung un 
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Erndten von Toledo und la Guardia, Zerſtörung und Brand 
in Arganda, Verſuche dazu in Aranjuez, und ausgedehnte 
Vorbereitungen in Madrid ſelbſt; am Ebro ſchätzte man die 
in Rauch aufgegangenen Erndten auf mehr ald eine Million 
Realen, andererſeité verbreitete fi der Gräuel felbft nach 
Andalufien; auch Ermordungen famen mehr und mehr vor; 
ein vollendetes Mordbrand⸗Syſtem fchien Provinz um Pros 
vinz zu ergreifen. Leberall thaten fih dießmal auch die Wels 
ber auffallend hervor, was fchon feit 1525 ein Eharafteris 
fifum der focialen oder öconomiſchen Revolution if. Die 
Rationalgarden hielten fih je nad) ihrer Zufammenfeßung 
verfhieden: fie widerftanden, oder rebellirten nur gegen den 
Dftroi, oder halfen gleich felber mit gegen die — Beſitzthü⸗ 
mer der Reichen. Die Regierung verhängte blutige Strafen 
in zahlreichen Yuffiladen; andere Rebellionen des Pöbels ges 
gen alles andere Heilige waren bisher regelmäßig ungeftraft 
geblieben. 

In ftarrem Entfegen fahen die Beſitzenden auch noch 
Geſpenſter: eine förmliche Communiſten-Verſchwoͤrung orgas 
nifiet und regelrecht gegliedert über das ganze Rand. Aller 
dings waren focialiftifhe Proflamationen aus den focialiflis 
ſchen Schlupfwinfeln in Madrid ıc. ausgegangen. Uebrigens 
fielen wir uns die Sade im Ganzen viel einfacher vor: 
„organiſirt“ war wohl nichts als die Erhebung der Einen 
im Kabinet herrſchenden Partei gegen die andere mit Hülfe 
des Möhelvolfs, und zwar „organifirt” durch die hohen Her⸗ 
ren im Cortes⸗Palaſt felber. Unwillfürlich ftießen aber die Herr 
ren dießmal auf einen namhaften Anterfchied. Sonft pflegten 
die Parteien ihre Helfer im Möbel zur Entfhädigung auf 
Klöfter, Kirchen, Gemeinde⸗-, Staatögut zu hetzen; jetzt IR 
folhes Gut in Folge der berüchtigten Desamortifation nicht 
mehr vorhanden; fo ging denn das „Volk“ ganz aus eige- 
nem Inftinft gegen diejenigen los, welche auch diefed Gut 
noch zu ihrem übrigen Gut hinzugefügt haben: gegen das 
Brivatgut der Reichen. Bei jeder fpanifchen Revolution 

mußte fon der. Klerus büßen und unter der „Volls“⸗Wuth 
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biisten ; Dießmal aber Hatte er gute Ruhe. Während den reis 
den Brogreffiften, welche fonft den Kirchen⸗ Kloflers und 
Frieſterſturm commandirten, die Häufer über dem Kopf und 
die Erndten auf dem Yelde verbrannten, ward den blutarmen 
Geiſtlichen kein Haar gefrümmt. Fürwahr, die Desamortis 
fatton hatte doch auch ihren Segen! Ihren Urhebern aber 
bleibt nur die Sorge, dem armen Volfe befier als bisher 
die Einficht beizubringen, daß zufammengewuchertes Privat 
‚Out Heiliger fei, als uralter Kirchens und Corporations⸗ 
Beſitz, daß man diefen angreifen und wegnehmen ‚dürfe, 
aber nicht jenen. Solcke Ueberzeugung dürfte von jebt an 
wegen eines befondern Umſtandes um fo nothwendiger, aber 
auch um fo ſchwieriger hervorzubringen feyn. Es gab näm« 
lich bis auf die neuefte Zeit zwar einen bedeutenden Reich⸗ 
thum an fpanifchen Bettlern, aber fein cigentliches Proletariatz 
jept zum erftenmale fcheint ein folches fih angemeldet zu has 
ben. Neben geplünderten Kirchen fegt eben immer und überall 
der Pauperismus fich nieder, und damit nothwendig die Idee 
der — GBütergemeinfchaft. Die Verfleigerer und Käufer des 
Gorporationsgutes haben zugleich ein Inventar übernommen, 
das feine Echreden im Juni 1856 noch keineswegs erfchöpft 
haben wird. 

Die nothmendige Folge von dem Eintritt biefes neuen 
Elements wird eine weitere Zerfeßung der alten Parteien 
feyn. Der einfache Republifaniamus ift im Rande längft bes 
kannt; fchon im 3. 1843 handelte es fi um Einführung 
der Republif, und hielt Barcelona vier Monate lang die 
republifanifche Fahne mit einer Energie aufrecht, gegen welche 
ein ähnlicher Verfuch in den jüngften Juli-Tagen zu Madrid 
ſelbſt nur eine fchmächliche Thorheit war. Vor der Republik 
hätte fich das „gebildete” Spanien nicht fehr entſetzt; aber 
der eintretende Gaſt Fündigte ſich an als Social⸗Demokratis⸗ 
mu. Schon das erfte Grauen über feine Erfcheinung folk 
Viele Brogreffiften erfchüttert, und mit Widerwillen gegen das 
egaltirte Programm erfüllt haben, Wenn D’Donnell in ben 


Mewoingen jedt wirtlich einen leichten Triumph ertingen (ot, 
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fo verdankt er dieß Hauptiächlich demfelben Umftande. Der 
Eorialismus foheins überhaupt die Beftimmung zu haben, die 
fogenannten „®ebildeten”, welche überall von jeder Autorirät 
abgefallen find, zu Paaren zu treiben. Durch die Furcht vers 
einigt er fie zu einer compaften Partei der „Ordnung“. Frei⸗ 
lich eine fchlechte „Ordnung“, weil fie nur aufrechterhalten 
wird durch die Gewalt; aber doch immerhin der Anfang zu 
einer beſſern Ordnung. 

Die Gewalt ruht in der Armee; um ſie werden, vom 
ſocialiſtiſchen Sturm getrieben, die Atome der alten Parteien 
ſich ſammeln, ebenſo wie in Frankreich geſchehen. Nur darf 
man nicht glauben, daß die ſpaniſche Armee jetzt ſchon fähig 
ſei, auch nur jene gewaltthätige Ordnung zu begründen. Sie 
war bisher immer bloß im Stande, irgend einem Führer 
momentan zur Macht über den Staat zu verhelfen, bis ein 
anderer Führer ihm die Armee ſammt der Macht wieder 
entriß. Der ſchlagendſte Beweis dafür iſt Eſpartero ſelbſt; er 
war nur mehr Spielball Anderer, die eben die Armee für 
fich hatten, feitdem er auf die Sympathie der Nationalgarden 
und feine liberalen Phrafen fich reducirt fah. Das Bartels 
wefen unter den Generalen und hohen Officieren felber: das 
eben ift der tieffte Grund der endlofen Erſchütterungen Epas 
niene. Solange diefe politifhe Generalität. nicht vernichtet 
ift, vermag die Armee, fo tapfer und brav fie ift, nicht eins 
mal das Werkzeug der fchledhten Ordnung, gefchweige denn 
die Etüge der guten zu feyn. Die Geneſis des Grundübels 
ift leicht nachzuweilen aus den Unthaten des elenden Schwächs 
lings Ferdinand und der Furie Spaniens, feiner felbftfüchti« 
gen Gemahlin Chriftine, aus dem Bürgerfrieg, den beide 
entzündeten. Das tödtliche Uebel wieder auszurotten, dazu 
gehört ein Mann. Und diefer Mann ift D’Donnell nicht; 
fein Spanier hat fich vieleicht mehr al8 er verfündigt gegen 
alle Autorität, feitdem er von feinem König und vom Vater 
weglief, um im Ufurpatoren= Heere gegen die eigenen ritter⸗ 
lien Brüder zu fechten, und felbft feiner Mutter ald uns 
verföhnlicher Parteimann hartherzig gegenüberzutreten; nad 
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iſt es ein anderes Kind der Revolution, noch einer der legi⸗ 
timen Bourbonen durch den bloßen Titel der Legitimität. 
Rah Einem Mann fihreit Spanien! 

Das zündend über Spanien hingefahrene Meteor focias 
liſtiſcher Revolution, „bis jest gänzlich unbekannt in diefem 
Lande”, wie Escofura in den Cortes richtig fagte, hat übers 
haupt ein helles Streiflicht auf die Gruppirungen Im fpants 
fhen Volke geworfen. Man müßte denn nur annehmen, daß 
das Volk fich felbft die Erndten auf dem Felde verbrenne, 
oder einige Auswürflinge verhege, gegen feinen eigenen Beſitz 
zu wüthen. Will man ſolchen Unfinn nicht wagen, fo muß 
man Im fpanifchen Volfe unterfcheiden, und wird man gleich« 
fam drei Völker im Volke auffinden. Das Volk der „Gebils 
beten”, welches die Revolutionen unter fi) macht, und dabel 
mit ſchamloſer Etirn fich für das ganze Volk ausgibt; auch 
heute wieder ftand die Civilbeamtenſchaft faft überall auf 
Seite der ertremften Parteien. Zweitens das Böbelvolf, wel⸗ 
ches regelmäßig von den revoltirenden Parteien der Gebildes 
ten zu Hülfe gerufen wird. Endlich drittens in der Mitte 
die eigentliche fpanifche Nation als das Kernvolf; fie hat 
ihren Ausdruf in der Armee. Dennoch ift fie durch die 
ruhelos blutigen Ercefie der beiden andern Völker furchtbar 
malträtirt und kann ſich nicht helfen. Denn die Armee felber 
it duch ihre Generale und hohen Dfficiere in die Parteiuns 
gen der „Gebildeten“ hineingezogen. In dem unaugiprecli« 
hen Haß aller extremen Parteien gegen die Armee fpricht 
fi eben der Haß gegen den eigentlichen Kern der Nas 
tion aus, Aber, fragt man, warum erhebt nicht diefes Kerns 
Volk feinen zermalmenden Arm gegen das Gefindel oben und 
unten? Antwort: weil der rechte Arm, die Armee, gebunden 
iR, und weil e8 feine Führer hat zum Gebrauch des linken, 
Miele Führer müßten aus der Klaffe der „Gebildeten“ Toms 
men; das aber ift eben das große politifche Mifere, daß bie 
Gebildeten überall abgefallen find wie von jeder Autorität, 
fo auch vom eigenen Volksthum; Spanien leidet nur an eis 
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Völkern, und daß der Abfall in Spanien größer if als 
irgendwo, das haben die Todſünden auf dem Throne vers 
ſchuldet. Das wahre fpanifhe Volk harrt alfo der Führer 
oder des Führers, der ſich wieder rückſichtslos nur zum 
Volksthum befenne. Man hört oft: dieſes Volk fei „heimlich 
carliftifh”, und die Maffe der „heimlichen Carliſten“ fei ohne 
Zahl. Es ift wahr, infofern das Volf jenen Führer aus tem 
legitimen Herrfcherftamme hoffen zu dürfen glaubt. Leider 
aber hat es bis jegt Fein Unterpfand für feine Hoffnung. 
Noh nad einer andern Richtung hin haben die jüng« 
fen Vorgänge in Epanien einen unferer alten Säge mehr 
als beftätigt. Trotz Allem ift nicht nur das Kernvolf mit 
ganzer Seele katholiſch, fondern fogar auch jene mißleiteten 
und mißbrauchten Elemente der unterften Klaffen find doch 
noch ihrer Anhänglichfeit an die Eine Kirche der Nation nicht 
verluftig gegangen. Als die Empörer in Rioſeco, dichte Weis 
berhaufen unter ihnen, die Brandfadeln erhoben, vor denen 
in den drei Städten Altcaftiliend in wenigen Stunven fünf 
Millionen Francs Werthe in Aſche fanfen: da zogen bie 
Schaaren unter dem Rufe: „Es lebe die Religion! Tod den 
Liberalen, Tod den ©etreidehändlern! Tod den Reichen!“ 
Ihre Verführer hatten die Armen an der ſpecifiſch-ſpaniſchen 
Seite zu faflen gewußt. In Madrid felbft und in der Pros 
vinz confiscirte man zahlreiche Eremplare von einer Ballas 
dens Sammlung, mit den Bildniffen Heiliger geziert, welche 
im Text focialiftifche Lehren ypredigen, und communiftifche 
Wunder verrichten, Alles im populären Tone und von einem 
gewiflen Giego verfaßt; dann von einem Gebetbüchlein mit 
focialiftiihen Lamentationen gegen die Reihen und die Ges 
treidhändler, mit vorgedrudtem Bilde unfrer lieben rau del 
Carmen, und mit gedrudter Verheißung eined 300tägigen 
Ablaffes für alle, welche das Büchlein behalten, und „ein 
brünftiges Gebet an die Königin der Engel richten würs 
den“ *). Im welchem andern Lande der Welt würde man 
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wohl noch zu ſolchen Formen greifen zu müffen glauben, um 
das Volk zu einer focialiflifhen Revolution aufzuftacheln? 

In feiner Art hat auch das efparteriiche Regiment noch 
den nämlicyen Beweis geliefert. Daffelbe bethätigte bis zuletzt 
den größten Eifer in der befchlofjenen Vergantung der Kirchen, 
Schul⸗, Armen-, Gemeinder und Nationalgüter; alle Proteftas 
tionen und Euplifen halfen nichts, die Bitten der ganzen 
Damenwelt von Saragoffa fowenig ald die drohende Gtel- 
lung der Basken; man rief fremde Epefulanten in’s Land, 
um dad Gut an Mann zu bringen; Geld und wieder Geld! 
war die Lofung der Bicalvariften wie der Efparterijlen. Der 
„Union aller Liberalen” blieb eben Feine andere Wahl, wollte 
ihr Kabinet nicht Hungers ſterben. Dabei war noch der 
Vortheil nicht zu verachten, daß das furdtkare Odium doch 
hauptſächlich auf den Progreffiiten liegen bleibt, wenn auch 
jest D’Donnell aldbald verfündete, daß fein Staatsftreich feine 
Unterbredung in der General» Berfilberung bezwede. Trotz 
Allem aber ift nicht zu bezweifeln, daß felbft unter den Außers 
Ren Progreififten nur eine kleinere Sraftion der Kirche abfolut 
verfeindet ift und dieß offen zu zeigen wagt. Es ift wahr, 
als die legte päpftliche Allofution in Spanien befannt ward, 
verfuchte diefe Fraktion einen öffentlichen Aufzug in Madrid 
zu veranitalten zur Verbrennung des Papftes in effigie; zu 
Santiago in Sallicien ward noch im März d. 36. bei einem 
demofratifhen Banquett zum Voraus die Gefundheit „des 
eriten proteftantifhen Pfarrers in Spanien“ ausgebradt; in 
Madrid felbft hat die „Democracia” nebft anderm ©elichter 
ihres Gleichen die ruchlofeften Artifel nicht weniger gegen die 
Exiſtenz ©otted als zur Befhimpfung des Papſtes ftraflog 
veröffentlicht, jo daß endlich auch die Moderados⸗Preſſe zu 
einer Preß⸗-Coalition aufforderte gegen foldyes Treiben „in 
einem Lande, wo die Fatholifche Einheit eine der erften, wenn 
nicht die erfte der Volkstraditionen iſt.“ Diefe Außerften Ver⸗ 
brecher am Volksthum bilden den eigentlichen Kern der engli⸗ 
fhen Bartei in Spanien, ihre Führer find es, welche an 
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den Fefltafeln Lord Howden's zu erfcheinen pflegen. Inbdeß 
309 aber die Regierung felbft ganz andere Saiten auf. Ge 
erwiderte die Allokution vor dem fpanifchen Vollke in vers 
föhnlichfter Weiſe. Der progreffiftifche Verfuch, ver Curie bie 
Heirathepifpends-Taren aus purer Ehifane abzufchneiden, fchels 
terte an dem Unmillen O'Donnells, des „Hochkatholifchen“, 
wie er in Madrider Correfpondenzen von damals hieß, und 
ftürzte die betreffenden drei Minifter. An der Etelle des 
Zuente-Andrös übernahm Arias Urla das Juſtiz⸗ und Cultus⸗ 
Minifterium; obwohl aus der Camarilla Efpartero’& Berge 
fommen, und nach allen befannten Thaten und Worten feiner 
Borgänger Aguirre, Alonzo, Yuente erließ er jet (6. Febr.) 
ein Gircular an den Epifcopat vol der fchmeichelhafteflen und 
andächtigften Belobung, voll fchmerzlichen Bedauern der mo» 
mentanen Spannung mit dem heiligen Stuhl, mit der ein, 
dringlichften Bitte um die bifchöfliche Beihülfe zur Befeſtigung 
der ftaatlihen Autorität. Schon am 19. Febr. erging ein 
neues Circular an die Öbergerichte, welches „die größte 
Strenge” gegen diejenigen Eingebornen und Fremden vers 
ordnete, „die unter was immer für einem Vorwande die rer 
ligiöſe Einheit zu flören oder zu untergraben verfuchten, welche 
das ſpaniſche Volf zu feinem Glücke der göttlichen Vorfehung 
verdanfe und auf welcher die zweite Grundlage der in ber 
Monarchie aufrecht zu erhaltenden Berfaffung ruhe." Ber 
fanntlich war die englifche Fraktion höchſt befliffen, eben dieſe 
„zweite Baſis“ zu einem Freipaß für die proteftantifche Pros 
paganda zu machen; flatt deſſen fieht fie nun deren Wortlaut 
in eine Waffe gegen ihre bereitö im größten Mapftabe ein« 
geleiteten Umtriebe verwandelt. Bon den 5% wadern Epaniern, 
welche am 26. Febr. v. 36. als PVertheidiger der Fatholifchen 
Einheit des Landes in den Cortes ftritten, fit jetzt wenig⸗ 
fiens Einer, Collado, im D’Donnell'fchen Kabinet, nachdem 
ein Anderer, Ros de Dlano, ſchon nad den erften zwölf 
Stunden, wohl al8 ein den Progreififien gebradhtes Opfer, 
wieder ausgetreten war; ein Dritter, Concha, erſcheint als 
militaͤriſcher Nebenbuhler D’Donnells. So hat alfo Spanien, 
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wenn auch Alles fonft verloren wäre, doch immer noch feine 
fatholifche Einheit, nicht bloß Außerlich fondern auch innerlich, 
gerettet — ein fo unfhäßbares But, daß wir Deutfche und 
dafür ein gutes Maß fpanifch-dynaftifcher und liberaler Pars 
teifämpfe gefallen laſſen könnten ! 

Die Kataftrophe vom 14. Juli hat übrigens die Augen 
des Publifums wie billig auch über die Gränzen Spaniens 
hinaus, auf Branfreih und England gewendet. In der That 
hängt viel davon ab, ob D’Donnell ſich jebt hält oder unter 
welchen Umftänden er über furz oder lang erfeßt werden wird. 
Vorderhand ift ed Branfreih, das in ihm gefiegt hat, und 
wird England feinen Efpartero verfihmergen. In Anbetracht 
dee Thatfache, daß Lebterer fünf Generalcapitäne in den Bros 
vinzen hatte gegen die ficben O'Donnells, ift ed immerhin 
verwunderlich, Daß nur der in Saragoſſa den Verſuch machte, 
für Bildung einer Gentraljunta wie 1843 Raum zu jchaffen, 
und nur Barcelona energifchern Proteft erhob gegen die Vor: 
gänge in Madrid. Aber noch bevenfliher als eine plöpliche 
Erhebung der fämmtlichen Nordprovinzen könnten die ſucceſſi⸗ 
ven und fporadifhen Bewegungen der ©egenpartei für den 
Mann werden, der in Madrid felber nicht nur nach Unten, 
fondern auch nach Oben und gegen die verbündeten Generale 
fih zu fihern hat, der mit Einem Worte vor der riefigen 
Aufgabe einer fpanifchen Reaction fteht und doch nicht ein« 
mal ein Narvaez ift, indem er offenbar felbft nicht weiß, ob 
oder wie weit? Der Kampf war dießmal, wenn auch kurz 
und wenig ausgedehnt, doch erbitterter und namentlich von 
Eeite der Armee ſchonungsloſer, als fonit felbft in Spanien 
gewöhnlich if; um fo ungenügender dürften die D’Donnell’s 
fhen Halbheiten feyn und um fo unermeßlicher die Verwir⸗ 
rung, wenn er zufammendricht. Napoleon IU. flellt ein bes 
deutendes Beobachtungscorps an der Grenze auf; e8 wirb 
ihn zmar ficher nicht gelüften nach einer Wiederholung der fran⸗ 
zöfifhen Intervention von 18235 aber Berhältniffe und ges 
ſchehene Zuficherungen könnten dieſelbe fehr leicht erzwingen. 
Was wird England in folhem Falle thun zur Erhaltung der 
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alten Domaine feines heilloſen Einfluſſes? Seine Schiffe und 
Regimenter entgegenftellen? Schwerlich. Ruhig die Hände in 
den Schooß Iegen? Noch weniger. Aber es gibt noch ein 
Drittes! „Schlägft bu meinen Juden, fo fchlag’ ich deinen 
Juden“ — Stalien! 


68 fcheint, daß die öffentlichen Blätter an den betheiligt« 
fien Orten viel zu fehr auf gewifle Erklärungen der Minifter 
vor dem englifhen Parlament vertrauen : als wenn England 
weit entfernt wäre, in Italien irgend etwas unternehmen zu 
wollen, außer mit dem guten Willen Oeſterreichs. Daß man 
fo ſpricht, ift erflärlich: denn die Nüdfichten auf Napo⸗ 
leon IM. find noch immer zarter Natur, und zudem braudhte 
man auf den Danf oder Undanf des Parlaments nicht mehr 
zu achten, da e8 ohnehin wohl nicht mehr fern von der Auf 
löfung ift. Es fragt fih aber, was man in Wahrheit denkt 
und im Geheimen betreibt? Wie, wenn man der fanatifchen 
Bourgeoifie zur Ergöglichfeit bei einer Parlaments⸗Neuwahl 
denn doch ein italieniſches Feuerwerk vorzumaben vermöchte 
und im Stillen die Vorbereitungen dazu träfe? eine Revolus 
tion, wo möglich gleich im Kirchenſtaate felbft ! Lord Claren⸗ 
don hat vor dem Haufe friedlich gefprocden, fogar auch Lord 
Palmerfton; aber in ihrem Minifterrath figt wenigftens Ein 
Mann, der ein Zögling des prophetifchen Reverend Dr. Cum⸗ 
ming if, und mit hingebendfter Andacht die Lehren des Mei⸗ 
fterd in fih aufgenommen hat, daß der Papſt der leibhafte 
Antichrift und die Zeit nahe fei, wo die Babylonifche in den 
mazziniſch⸗ evangelifchen Beuerpfuhl geftürzt werden müſſe. 
Diefer Mann ift der junge Herzog von Argyle ; er betrachtet 
fein Portefeuille als das himmlische Dekret zur Realifirung 
der apofalyptifchen Berechnungen feines Meifters. Napoleon IM. 
bildet freilich eine fchr flörrifhe Ziffer. Aber um fo beſſer 
flimmen andere Größen zum Galcul: die Empfindlichfeit der 
öfterreichifchen Finanzen und des frangöfifhen Geldmarkts, 
Rußlands unausfprechliche Rachſucht gegen Defterreih, von 
der man ohnehin behauptet, daß fie in Italien nicht unthätig 
ſei. Eine ſpaniſche Verwicklung könnte leicht auch noch bie 
feste Reminifcenzs aus der weftlicden Allianz zerftören und 
eben dieſe Zeit als die gelegenfte erfcheinen laffen. Was wir 
damit fagen wollen, ift nur foviel: das lee Schiff des Welt⸗ 
Friedens ift von Paris her kaum nothbürftig geflidt ; der 
mäßigite Sturm droht ihm Gefahr ; ein folcher aber bläst un» 
zweifelhaft hinter den Pyrenäen. 








XVIII. 


Streiflichter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteſtantismus. 


Nordamerika. 


Im Uebergang zum Mormenenthum: 1. die kirchen⸗politiſchen Extreme; 
die Stellung der katholiſchen Kirche zum Freiwilligkeits-Syſtem; die 
flottirende Predigerichaft dagegen; mermonifche Correftur. 


Wir hatten ſchon auf ffandinavifchem Boden Gelegen- 
heit, den principalen Gefichtspunft anzudeuten, von dem aus 
die Krone des modernften Seftenwefens am füglichften zu 
beurtheilen wire: der Mormonismus nämlich. Jenen Ges 
fihtöpunft erkannten wir in dem zeitgemäßeften Ausläufer 
der heutigen proteftantifchen Reaktion zweiten Stadiumg, 
oder des Ringens nach einer „Kirche“, und als folchen Auss 
läufer nennt uns die Innere Mifiton felbft die große Frage 
um das Verhältniß der Kirche zum mirflichen Leben, alfo 
nicht bloß zum individuellzreligiöjen, fondern zum Social⸗ 
Politismus überhaupt. 


Hiftorifh und faktifch ift dieſes Verhältniß auf protes 
ftantifchem Boden immer nur in zwei Ertremen zur Erfcheis 
nung gefommen. In beiden Fällen ift das Verhältniß el 


gentlih ein Nichtverhältniß, während es Fathofifcherfeits ſtets 
XxxVlll, 25 
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ſchon durch die Hloße Thatfache der realen Kirche in unwan⸗ 
delbarer Pofition gegeben iſt. Drüben dagegen ift es einmal 
die totale focial s politifche Duiescirung der Kirche und prin« 
cipielle Losreißung von Allem, was nicht ftrenge jenfeitiges 
Himmelreich ift; ein andermal eine fo völlige Amalgamirung 
der Kirche mit dem Etaat, daß fie überhaupt nicht anders 
al8 durch dieſen wirfen fann, am allerwenigften auf den 
Social» Bolitismus. Beide Ertreme eriftiren in Europa noch 
nebeneinander: das erftere z. B. in Würtemberg, das lehtere 
3. 2. in Schweden. Eelbft einzelne, auf das focial-politifche 
Moment Gewicht legenden Eeften, wie die Hoffmannianer 
in Süddeutfchland, die Shaker in Nordamerifa, machen eis 
gentlich bloß eine feheinbare Ausnahme Tas richtige Vers 
hältniß ift eben nur möglich bei der unabhängigen und ſelbſt— 
fländigen Realität einer urfprünglichen Kirche; fie allein 
fann als folhe dem Social» Bolitismus gegenüber, und doc) 
nicht getrennt von ihm fich verhalten, unterſchieden aber doch 
nicht gefchieden. Dazu gehört ein eigener einheitlicher Wille der 

icche, und diefen fann nur die uranfängliche Kirche haben. Die 
nachgemachten Kirchen des Proteftantismus dagegen wurden 
willenlos von Einem Ertrem in’d andere bin» und herger 
worfen. Namentlich in Nordamerifa hat er fih in beiden 
vollig überftürzt. Eben in Nordamerifa hat er denn aud 
endlich beide zu fliehen, und nad dem richtigen Verhältniß 
zu fappen begonnen. Zu dem Ende mußte vor Allem eine 
entiprechende Kirche gebaut werden; als dieß gefchehen und 
fie in Ihr Verhältniß zum Social-Politismus eingerüdt war: 
ftand die dämonifche Earrifatur des Mormonismus fertig da. 


Sie ift aber, wie man fieht, nichts weniger als, fozufa- 
gen, vom Himmel gefallen; fie hat vielmehr in ihrer Heimath 
ihre legitime Genealogie von langer Hand her. Es gibt Feine 
faftifche Frage der neueften proteftantifchen Gefchichte, die im 
Mormonenthum nicht eine eigenthümliche Beantwortung und 
Löfung gefunden hätte Iſt Nordamerika der Sammelpunft, 
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wo alle nur irgend eriftirenden Separationen und Selten der 
ganzen Welt fi) begegnen und ihre Orgien feiern, fo kann 
man fagen, daß der Mormonismus der monjtruofe Knäuel 
ſei, in dem alle Fäden, die fie jpinnen, eingefchlagen und aufs 
gewidelt find. Kein Seftlein, das nicht mit irgend einem 
pofitiven oder negativen Endihen dahinein fich verliefe. Die 
ganze Bewegung iſt heutzutage nicht mehr fo faft eine indis 
vidmellsreligiöfe, als auf Kirche und Leben im Großen ges 
richtet: fo if denn auch die Bedeutung des Mormonismus 
nicht eine Dogmatifche und auf „Lehrſätzen“ beruhende, fons 
dern eine real=firchlich focial⸗-politiſche. In dieſem Sinne 
betrachten wir das Phänomen als die dämonifche Barrifatur 
der alten Kirche. 


Ehe wir es aber für fi behandeln, Haben wir ſowohl 
die allgemein proteftantifche, als die ſpecifiſch nordamerikani⸗ 
ſche Etammtafel deffelben nachzumweifen. In Rordamerifa wie 
nirgends fonft hatte der Proteftantismus vollfte Freiheit nach 
allen Beziehungen bin, einzig und allein aus feinem eigen« 
ſten Wefen heraus fich zu entwideln. Er ſchuf auch wirklich 
direft oder indireft ganz eigenthümliche religiöſen, kirch— 
lichen und focialpolitifhen Berhältniffe und Zuftände. 
Unterfuchen wir diefelben auch nur ſtizzenhaft, fo wird fidh 
von felbft andeuten, wie diefe Zuftände allerdings zu einer 
ſolchen Erſcheinung hinleiten fonnten und mußten, wie ber 
Mormonismus in feinem Kerne ift. 





Wenn die nordamerifanifche Union jebt in dem Verhält⸗ 
niß völliger Losreißung der Kirche vom Social» Bolitismus 
dahinlebt, vielmehr von Rechtöwegen ein Ding wie „Kirche“ 
gar nicht mehr Fennt: fo darf man nicht vergeflen, daß ihre 


Staaten urfprünglih auf das andere Ertrem gegründet was 
25° 
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ren. Deren Gründer brachten den ächtjüdiſchen theo⸗ oder 
vielmehr bibliofratifhen Staat aus England und Holland mit 
in die neue Welt. „Indem fie”, fagt der Prediger Baird, 
„vielmehr nach der jüdifhen Haushaltung blidten, als nad 
dem Reiche, welches Jeſus Ehriftus errichtet hatte, ftifteten fie 
eine volftändige Verbindung zwifchen Kirche und Staat; es 
war in der That eine fo vollftändige Fuſion dieſer beiden 
Inftitute, als das hebräifche Gemeinmwefen oder Volfsıhum 
nur irgend feyn fonnte; eine unausbleibliche Folge davon war 
eine Unduldfamfeit, welche einen Roger William verbannte 
und drei oder vier Duäfer zum Tode brachte“*). Co ftürzte 
das Syſtem am eigenen Uebermaß. Die Etaaten aber fprans 
gen gleichſam über Nacht in das andere Ertrem. Der Bape 
tift Baird meint: das fei nun die rechte Ordnung des Reiche 
Jeſu Chriſti. Wer dagegen die Sache mit firchlicden, wenn 
auch proteftantifch-firdhlichen Augen betrashtet, dem graut vor 
dem Einen Ertrem wie vor dem andern. „Wie ftcht es“, 
rief die Kreuzzeitung vom 7. Juli 1853 aus, „wie fleht es 
mit dem Chriſtenthum in Amerifa? Wartet nur noch einige 
Jahrzehnte! Die amerifanifhen Katholifen allein, die ein 
Oberhaupt haben, halten an ihrem Glauben feft, fie allein 
halten fih von allem Unweſen bes fhwärmerifchen commu« 
niftiihen Eeftenwefens fern. Hier gelangen wir an den 
ſchwierigſten Bunft des proteftantifchen Staates.“ 


Bloß die Katholifen, weldhe von Baltimore aus den 
Staat Maryland gründeten, vermochten der Kirche und dem 
Sorial-Politismus, jedem für fih und doch nicht gefchieden, 
eine freie Entwidlung zu gewähren, bei der eine chriftliche 
Toleranz möglih war. Nicht vermochte dieß die Epifcopals 
Kirche in Birginien (von 1606) und andern ſüdlichen Eolos 
nien; durch das Geſetz etablirt herrichte fie in unduldfanfter 








*) Dr. R. Baird: Zufland und Musfichten der Religion in Ame⸗ 
site, herausg. von Lehmann. Berlin 1856. ©, 25 ff. 
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Ausſchließlichkeit, wie Dr. Baird beklagt. Ebenfo machten es 
bie holländischen Balviniften (1607) im Staate Newyork mehr 
als ein Jahrhundert lang. Noch weniger fonnte jenes allein 
menfchenwürdige Verhältniß mit der Anfchauung der eigentlis 
hen Puritaner oder „Pilgrimväter” fi vertragen, welde 
1620 an dem Piymouth:Felfen landeten, den Staat Maffa- 
chuſetis und fofort den Kern der Union, die ſechs Staaten 
von Reu-England, bildeten. Sie gründeten nach den Grund⸗ 
Sägen des firengften Ealvinismus einen theos (biblios) kra⸗ 
tifhen Staat, fagt Hr. EC chaff; fie trieben ihren Glauben 
„bis zur Rohheit und Grauſamkeit“, fagt ein anderer For⸗ 
ſcher. Obwohl die PBuritaner in Maffachufetts felbft bald in 
Independenten und Gongregationaliften ſich verwandelten, 
herrſchte doch von Bolton aus die altjüdifche Identität von 
Kirche und Social⸗Politismus. So fam ed, daß die von 
ihren dogmatifchen Gegnern eben felbft noch blutig Verfolgten 
und von Land zu Land Gejagten nun auch ihrerfeits Heren 
verbrannten und Quakerinen bängten, andererfeits auch „die 
Tyrannei, welche fie im Namen der Religion gegen die Ge⸗ 
meinde übten, bis zum Fleinlichften, lächerlichſten Defpotismus 
gefteigert ward.” Unſer Gewährsmann führt etliche Beifpiele 
an. Es war nicht erlaubt, lange Haare oder eine PBerüde 
zu tragen; die Srauen durften feine kurzen Nermel haben und 
diefe nirgends über eine halbe Elle breit feyn; bei Strafe 
des Peitſchens war e8 verboten, feine Frau auf der Straße 
zu umarmen und den Müttern, Eonntags ihre Kinder zu 
küſſen; Eonnabends durfte Fein Bier gebraut werben, damit 
es nicht den Eabbath durch die Arbeit des Gährens entheilige ; 
mit der Bibel in der Hand verurtheilte man bie Ehebreches 
rinen⸗ zum Tode, und ebenfall8 mit der Bibel In der Hand 
gaben zmei Theologen das fchriftliche Gutachten ab, daß das 
Kind eines befiegten und von den PBuritanern getöbteten In» 
bianer » Häuptlings gleichfalls umgubringen fei, weil die Race 
der Ungläubigen vertilgt werden müfle So war „bie Bibel 
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das Geſetzbuch diefer Geſellſchaft“*). Dieß war „bie fromme 
Milde“ der Pilger, die an den Küſten Neuenglands lan⸗ 
deten, „um Gott in der — Einfalt ihres Herzens zu 
verehren“ **), 


Es ift kaum nöthig, daß wir noch an der Behandlung 
der Katholifen nachweifen, wie diefes Kirchenthum die eigene 
grauenhafte Verzerrung dem Social⸗Politismus aufdrüdte**®). 
Mit der Unabhängigfeits »Erflärung fiel ohnehin die Macht 
des Syſtems nach Außen. Aber nach Innen fiel es erſt all» 





*), ©. die Abhandlung: „Bine Luftfahrt nach Amerila“ in Brau's 
„Minerva“ 1853. II, 274 ff. — Bol. Prof. Dr. Schaff: „Ames 
rifa” ©. 73 ff. 

“) Morte ter Allg. Zeitung vom 29. Sept 1855. 
ess) In einzelnen Territorien, wie in Bonnecticut, war jedem katholi⸗ 
fhen Priefter verboten, das Land zu bewohnen, im Wieberbetres 
tunges alle bei Todesfirafe. Wo ſolche Geſetze nicht anwendbar 
waren, fuchte man andere Mittel und Wege. Unter Anderm vers 
bot eine gefeßlihe Beftimmung den Katholiken nicht nur den Bell 
von eigenem Grund und Boden, fondern fogar auch ben Befig. 
eines Pferdee, tefien Werth den Betrag von fünf Pfund Sterling 
überftieg. Gegen Bezahlung diefer Summe war jeder Proteftant 
berechtigt, dem erften beften Fathelifchen Reiter, dem er begegnete, 
Das Pferd unter dem Leib weazunehmen. Dem Bifhof Moylar 
von Cork begegnete es auf einer feiner Reifen zu den weitumber 
zerfireuten Diöcefanen wirklich, daß ein yroteftantifcher Farmer 
{fm und dem ihm begleitenden Priefter unter Berufung auf das 
Geſetz ihre guten Reitpferde abforderte. Sie wurden ihnen nur 
dadurch erhalten, daß zufällig der anglifanifche Biſchof von Eorf, 
Browne, daher fam, ber fchnell den gefebmäßigen Preis für bie 
Pferde erlegte, und fie alsdann den Inhabern wieder ſchenkte. — 
Um den Abfall von der Fatholifchen Kirche zu befördern, beitanb 
ferner das Geſetz: daß der Sohn eines Kutholifen, der zum Pros 
teftantismus übertreten würde, Gigenthümer des ganzen Familien⸗ 
Vermögens mit Ausfchluß der katholiſch gebliebenen Gefchwifter 
werben follte; mar der Apoftat unmündig, fo wurten {hm zur 
Berwaltung bes Vermoͤgens proteftantifche Vormünder beigeges 
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möhlig, in Birginien 1816, in Newyork 1833 *). Es fiel 
an der eigenen innern Fäulniß und dem fortichreitenden Abs. 
fall von fich ſelbſt. Einerſeits jonderten fich mehr und mehr 
baptiftifche Elemente aus, andererſeits hatte fich gerade den 
wüthenden Dogmatifern der Puritaner in Bofton eine ‘Partei 
gemäßigterer Theologen, die „Partei der alten Lehre”, gegen« 
übergeftellt, welche in dem Grade in der „Mäßigung” forts 
ſchritt, als das Syſtem feine Eonfequenzen entwidelte. Bes 
fondern Borfchub leiftete noch Das Einbrechen der methodifti- 
fhen Straßenprediger und die wilden Erceffe ihrer gläubigen 
Gonvulfionäre. Die durch alle diefe Webertreibungen erbitterte 
Reaction ftürzte fich gewiffermaßen in das andere Lehr» Ers 
trem, in den Unitarismus oder modernen Arianismus, und 
fo fommt es, daß eben in Boiton, dem alten Hauptfiß der 
puritanifchen Theo⸗(Biblio⸗) fratie, jest der Unitarismus In 
einer Weife überwiegt, daß die Stadt 20 unitarifche, 8 bap⸗ 
tiftifche und im Ganzen nur 14 puritaniſche Kirchen zählt. 
Man kann die unitarifiche Genealogie recht wohl zurüdvers 
folgen bis auf das Jahr 1620. „Es ift fehr merkwürdig, 
daß gerade in Bolton, welches lange Zeit der Herd des ſtreng⸗ 
ftien Calvinismus war, wo die Doftrinen der abfoluten Gna⸗ 
denwahl und der radifalen Ohnmacht des menfchlichen Wils 
lens herrſchen, eben diejenige Sekte täglich den aufgeflärteften 
Theil der Gefellfchaft um fich fammelt, welche unter allen 
chriſtlichen Sekten die rationaliftifchefte ift”**). Andererſeits ift 
ed die urfprüngliche Identität von Kirche und Etaat in Nords 
Amerifa, wovon Hr. Baird fowohl den Unitarismus als den 
noch laxeren Univerfalismus herleitet, „welche beide ihr Das 





ben. — Wagner und Scherzer: Reifen in Norbamerifa. Leip⸗ 
jig 1854. II, 82 ff.; vgl. Prof. Dr. Büttner: Briefe aus und 
über Nordamerifa. Dresden 1845. II, 45 ff. 
*) Baird a. a. O. ©. 28. 
”) A. a. D. Minerva 1853. II, 276. 
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feyn und Wachsthum der unglüdlichen Verbindung der Kiche 
mit dem Staate verdanften"*). So fagt man allerbing® wit 
Recht: jene puritanifche Theodemofratie ſei an Ihren eigeen 
Früchten untergegangen. - 5 


Als die Staaten von der englifhen Herrfchaft ſich To 
fagten und der Gongreß au der Frage von dem künftigen 
Verhaͤltniß der Kirche zur Union gelangte, da fprang er mit 
Einem Satze in das andere Ertrem über: völlige Trennung 
ber Kirche vom Staat oder das Freimilligfeite-Princip ! Bon 
ben einzelnen Staaten machte einer nach dem andern den 
Sprung nad, fo daß nun der norbamerifanifche Social s ‚Pos 
litismus gänzlich frei ift von allem, was Kirche Heißt, und 
umgefehrt. Dan pflegt diefen Sprung als einen höchk ger 
nialen Griff der Gründer der Union anzupreifen. In Wahr 
heit aber war er nur ein Gebot unumgänglicher Rothwendigs 
feit, al& Folge der religiöfen Zerfplitterung ſowohl unter den 
einzelnen Etaaten al& in diefen Staaten, eine Zerfplitterung,. 
welche das frühere Syftem eher gefördert als aufgehalten 
hatte. Andererſeits hatte fich eben in diefem Syſtem die Un⸗ 
möglichkeit eines richtigen Verhältniffes folcher Kirchen zum. 
Social» Politismus durch die That fo evident bewiefen, daß 
nichts Anderes übrig zu bleiben ſchien, als die Statulrung 
ihres abfoluten Nichtverhättniffee. D. i. ihre ſtrengſte Con⸗ 
fignirung auf die jenfeitigen Angelegenheiten, fowie ‚des Eos 
cials Bolltismus ausfchließlich auf die dießſeitigen, was man 
Alles zufammen „Trennung der Kirche vom Staate“ nennt. 


Das wirkliche Leben ift hiemit der Kirche entzogen umd. 
ihr nichts mehr gelafien als das freie Belieben des Einzels 
nen. Damit fann eine Kirche, die einen eigenen einheitlichen 
Willen hat, bis auf Beflerung fich begnügen. Mit andern 
Worten: fie vermag eine ſolche Lage der Dinge als die vers 
hältnigmäßig noch befte zu erachten, um durch ihre Wirkfams 





*), Baird aa. O. ©. 28. 
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feit an den Einzelnen und durch die Einzelnen jene Befferung 
herbeizuführen, das richtige Verhältnis zum Leben wiederher- 
zuſtellen. ine folche Kirche, die felbft eine reale That Got⸗ 
ted im Social-Bolitismus ift, kann man von diefem niemals 
ganz loéreißen, am allerwenigften Dadurch, daß man ihr und 
den Einzelnen die volle Freiheit läßt. Tarum befindet ſich 
die Fatholifche Kirche in Nordamerifa relativ ganz wohl. Der 
lutheriſche Paftor Brandt zu Alleghany hat jüngft ein grim⸗ 
miged Buch fihreiben zu müfjen geglaubt*) gegen „vie wie- 
dergewachienen Schlangenhäupter der römiſchen Defpotie*; 
in der Vorrede yroteftirt er fehr ernftlih gegen den „weit 
verbreiteten Wahn, als fei Amerifa fein Land für die Ausbreis 
tung ded Romanismus.” Im Gegentheile: „der römijchen 
Hierarchie ift die Republif, in welcher fie fich frei bewegen 
fann**), lieber als die Monarchie, in welcher fie fich dem 
fürftlihen Placet zu unterwerfen hat; deßhalb breitet fich die 
römifch » Fatholifche Kirche in Nordamerifa auch fo ungemein 
raſch aus.“ 


Der Paſtor fürchtet noch Schlimmeres für das Lund, 
„wo faft wöchentlich neue Sekten entftehen, welche in Schaa⸗ 
ren ihre Glieder endlich Rom zuführen.” „Der fchwärmerifche 
Geiſt, der die Sekten jet fortreißt, trägt und erweitert, wird 
in jeiner Exfchlaffung die „„Gläubigen““ in den Schooß der 
römischen Kirche fallen laffen“ ***). — Tiefe faftifche Situation 
KRordamerifa’s haben wir fofort näher zu bezeichnen und aus 


*) „Paulus oder Papſt?“ (Philadelphia 1856). Das Opus war ur: 
fprüngli für ben engliſch-propagandiſtifchen Schweintreg Mars 
riotts in Bafel keilinmt. 

ee) Mur darf dieß ebendeßhalb Feine neufchwelzerifche „Republik“ ſeyn! 

ere) Schon klagt der Hr. Paſter: „während proteſtantiſche Kirchenblaͤt⸗ 
ter — wir meinen insbeſondere deutſch-lutheriſche, den andern geht 
es aber mit fehr wenigen Ausnahmen auch nicht viel beſſer — 
eine erbaͤrmliche &riftenz friften, blühen die katholiſchen Jour⸗ 
nale“ x. (S. VID. 
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dem Brincip zu charakterifiren, wozu allerdings fein paſſen⸗ 
derer Bergleichepunft vorhanden ift als die Fatholifche Kirche 
dortlande. Wir werden dann auch in unferer ferneren Aus⸗ 
einanderfegung nicht mehr unterbrochen werben, wenn wir 
hier fchon ihr Gebahren gegenüber der umgebenden veligiöfen. 
Zerfpfitterung und in der Losreißung vom Social⸗Politismug 
betrachten, welche von der Staatsfeite her über alles norbs 
amerifanifche Kirchenthum verhängt worden ift. " 


Unter unfern Zeugen aus Autopſie ſpricht Hr. Franz 
Löher fih am ausführlichften darüber aus; auch If feine 
Unparteilichfeit über allen Zweifel erhaben*). Was zuerf 
die amerifanifche Eeften-Zerfplitterung betrifft, fo meint biefer 
Reiſende im J. 1847: es fcheine, daß „zwei Glaubensrich⸗ 
tungen, die für den englifchen Amerifaner wie geichaffen ſich 
darftellten”, am Ende die ganze Erbichaft in die Hände bes 
fommen würden: der Katholicismus und der Methodismus®). 
Acht Jahre fpäter urtheilt er: „der Methodismus, der eben« 
falls mit ſcharfem Zahn an der alten proteftantifhen Kirche 
nagt, bereitet nicht wenige feiner Anhänger zum Katholicies 
mus vor, denn nachdem er fie lange genug zerrieben und ges 
ängftigt und in phantaftifchen Gebieten bin» und hergeritten 
bat, fehnt fih die arme Seele nach einem feften Anhalt“ *%*), 





*) Seitdem Hr. Löher eine Hofitelle in München befleidet, weiß zwar 
Sebermann, daß er aus Weſtphalen und geborner Katholif If. Als 
aber wenige Wochen vorher Hr. Wolfgang Menzel bie neue Aus⸗ 
gabe des Löher’jchen Werkes von 1847 beſprach, ta meinte Hr. 
Menzel in aller Unbefangenheit: „was Löher über die Fatholifche 
Kirche fage, fel um fo interefianter, als er fih auf einem afathos 
lifchen, ja antifatholifchen Standpunkt befinde.” (Literatur : Blatt 
vom 19. Maut 1855.) 

ee) Loher: Befchichte und Zuflände der Deutfchen In Nordamerika. 
Leipzig 1847. ©. 416. 

.**) Löher: Land und Leute in ber alten und neuen Welt. Göttingen 
1855. Il, 119. 
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Toh davon fpäter. Uns interejfirt in erfter Reihe die focial- 
politiſche Stellung der norbamerifanifchen Katholiken; davon 
gibt Hr. Löher folgenden Bericht: 


„Die katholiſche Kirche tritt im gebieterlihem Glanze, in Funfts 
voller Geſtalt und Geſchloſſenheit dem Amerikaner gegenüber. Mit 
Giegeögewißheit fpricht fie von ihrer Macht und ihrem Wachsthum. 
In den wobleingerichteten Klöftern und Schulanftalten wird feinere 
Bildung gewährt, prachtvolle Kathedralen jtrigen auf. Die Meſſe 
wird begleitet von einer Auswahl von Muſikſtücken, ver Bifchof 
prebigt, vor dem Altar zur Gemeinde gewendet, mit Stab und 
Mita, Tas myſtiſche Glück ver Onadenmittel der Kirche ſteht ver⸗ 
heißend im Hintergrunde: das macht Eindruck, das lockt. Außer⸗ 
dem, wer ſich dem katholiſchen Glauben ergibt, iſt des peinigenden 
Denkens entledigt (!). Daneben ſchaffen die Katholiken, wohin fie 
nur kommen, ſehr viel in Erziehungshäuſern, Hoſpitälern, Barmher⸗ 
zigenſchweſterhäuſern, Waiſen⸗, Blinden-, Irren⸗, Taubſtummen⸗ 
und Armenanſtalten, und was die Katholiken darin thun, das iſt 
tüchtig, reichlich und ſauber. So etwas Praktiſches gefällt dem 
Amerikaner nun ganz beſonders. Dann aber haben die Katholiken 
auch einen Ueberfluß von weltklugen und feingebildeten Geiſtlichen, 
von Lehrern und Lehrerinen, mit denen es die proteſtantiſchen Bes 
rufsgenoſſen gar nicht aufnehmen koͤnnen. Die Geiſtlichen find 
meiſt Jeſuiten, und ſehr viele in Rom gebildet; dieſe entwickeln 
eine ſtille, aber hoͤchſt gewandte und unermüdliche ITihätigkeit. Die 
reichſten Familien ſind ihr Hauptaugenmerk. Einige weltliche Send⸗ 
linge gehen unter verſchiedenen Vorwänden dort ein, und verban⸗ 
nen zuerſt die Irrthümer über die Katholiken; man ſieht ein, daß 
es damit noch gar nicht jo arg fei. Tann kommt der angenehme 
Geiſtliche, er wird Haudireund, und bald hat er bie Fijche im 
Nege. Und iſt erft eine Familie über, fo zieht fle einen guten Theil 
ihrer Verwandſchaft nach ſich. Ta ftehen num bie Prebiger ver als 
ten engliichen Sekten, und wiſſen fidy vor Aerger und Bangigkeit 
nicht zu laſſen. Das Zeughaus ihrer eigenen Theologie bietet ih⸗ 
nen wenig Waffen, ihre Religion iſt fait, verfländig und doch 
nicht vernünftig genug; nun beſchimpfen und verfolgen fie die ka⸗ 
tholiſche Kirche, und flellen deren Priefter dar als die grimmigfien 
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Raubthiere, und erregen eine Wuth dagegen, welche die ganze Kle⸗ 
rifei mit Haut und Haar verfchlingen möchte. Das ift den Leitern 
der Fatholifchen Kirche ganz recht; vor dem man bange iſt, dem 
wird man am erften zur Beute. Sie haben, was in Amerika Als 
les ift, Geld vollauf *); vie Hälfte davon kommt freilich aus Eu- 
ropa. Ihre Priefterichaft iſt vortrefflich georbnet und eingeübt, bie 
Maffe ihrer Gläubigen gchorcht ihrem Worte wie Ein Dann. Die 
katholiſchen Bifchöfe find ſchon jetzt Piejenigen, welche in ven Frei⸗ 
Staaten am meiften politifhe Macht haben. Laßt die Ka- 
tholifen erft einmal pomphafte Prozeffionen Halten, laßt die Polis 
tiger fich, um fie zu benugen, mit ihnen verbinden, und man wird 
die Uebertritte zur katholiſchen Kirche nicht mehr zählen £önnen, 
Im Jahre 1776 verhielten fich die Karholifen zu ven Proteſtanten 
wie 1 zu 100, jegt wie 1 zu 15**). Die katholiſche Benölkerung 
verdoppelt ſich, während fich Die übrige im gleichen Zeitraume nur 
um ein Drittel vermehrt. Auf alle Fragen wußten mir Die englifch« 
amerifantichen Rolitifer Ausfunft zu geben, nur nicht über 
die Zufunft der Eatholifchen Kirche und des Sklaven—⸗ 
weſens“ ***), 


Acht Jahre fpäter bemerkt derfelbe Hr. Löher: „Die 
Gymnaſien und milden Anftalten der Katholifen überragen 
hier weit die der proteftantiichen Amerifaner und die Sefuiten 
üben in der Etille eine fo -entfchiedene politiihe Macht, daß. 
jedes Parteihaupt fie gern zu Freunden hält; ihr Einfluß 
auf die Wahlen zu den erften Aemtern im Staate wie in ber 
Stadt ift überaflhin fühlbar; trog allen Eifernd der protes 





*), In Wahrheit ift ſtark das Gegentheil der Fall. Die Herren Wag⸗ 
ner und Echerzer 3. B. willen Rührendes zu berichten über die 
£eiftungen der katholiſchen Prieſter auch bei den größten Entbeh⸗ 
rungen. Sie zürnen über die Spärlic;feit der aus Curopa zuflichens 
den Mittel. Anm. d. Red. 

*®) Unter ven unglaublich differirenden Angaben über die Zahl der Kas 
thelifen in Nordamerika gefteht Dr. Baird neueſtens doch bis auf 
3, Milltonen zu. A. a. O. 

“*o) Löäher: Geſchichte der Deutfchen ıc. S. 416 ff. 
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Rantifchen Prediger werden gerade aus den erften amerifanis 
hen Familien mehr und mehr Glieder zur Fatholifchen Kirche 
berübergezogen“ *). Diefe Anſchauung der Dinge fängt auch 
bereitö an flereotyp zu werben; felbft die „Allgemeine Zeitung“ 
brachte jüngft noch aus Rom von nichts weniger als kirchen— 
freundlicher Seite Ausiprüche, die hinter den Löher’ichen nicht 
jurüdbleiben**). Bezeihnend für das Verhältniß der Katho⸗ 
lifen zu ihrer Hierarchie ift insbefondere ein (mit den lehlern 


Angaben gleichzeitiger) Brief eines Deutfhen aus Newyorf, :: 


der nicht ohne Etaunen mit eigenen Augen gefehen, „wie 
fette Wurzeln der Jeſuiten-Katholicismus felbft in dem ins 
teligenteflen deutſch-amerikaniſchen Etaate geſchlagen“: 


Das County Wajhington beſteht meiſt aus Luremburger 
Deutſchen. Welcher Geiſt unter dieſen Leuten herrſcht, geht daraus 
hervor, daß fie in Ihren Kirchenſprengeln ven Zehnten für die Kirche 
freiwillig wieder eingeführt haben. Ia, die Prediger verwenden tort, 
wie ich aus eigener Erfahrung weiß, öfters ihre Beichtkinder zum 
Klären und Stöcke-Ausreuten auf ihren Pfarrei-Farmen, ein Bez 


— — — — — 


) Löher: Land und Leute ar. IL, 110. 

560) „Rech ver wenig Tagen, als feine Helligkeit eines Nachmittags 
auf dem Pincio fpazieren ging, flieg eine fchöne fympathetifche 
Amerikanerin aus ihrem Wagen, warf fih dem heiligen Mann zu 
Füßen, und ftand nicht wieder auf, als bis fie des päpftlichen Se: 
gens theilbaftig wurde. Die Dame gehört einer der reichften und 
angefeheniten Familien Amerifa's an, und ta fie zugleich fafhicnakle 
if, fo könnte ihre Beiſpiel leicht Nachahmer finden. Ueberhaupt 
wird durch die früher cher fpäter gewiß erfolgende gänzliche Nies 
derlage der Knownothings ber Katholicismus in den Vereinigten 
Staaten nothwentigerweile einen neuen Aufſchwung gewinnen. Gr 
ift heute ftärfer in den Vereinigten Staaten, als in Mexiko cder 
irgend einem Theile von fpanifch Amerifa, denn er if durch den 
Preteftantiemus ſich feleft bewußt, und eben durch den Gegenſatz 
eifrig und ſtark. In ten Bereinigten Staaten lebt der Katholicies 
mus, in Sütamerifa vegetirt er bloß, und befteht eben nur als 
ſtaatliche Iufitution.” Allg. Zeitung vom 12, April 1856, 
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weis, daß Alles in Amerika praktiſch wird. Der Katholicemus bat 
nicht allein in erfler Line für Mom ven Wall ver Union erſtie⸗ 
gen, fonbern er eröffnet, wie Diele glauben, auch In zweiter Sereis 
die Laufgräben für die Monarchie‘ *). 


Alfo nicht Irländer find es, die der Berichterftatter 
hier meint — SIrländer, die ohnehin als die geborne Garde 
der Fatholifchen Hierarchie in der neuen Welt berühmt und 
gehaßt und’mitunter blutig verfolgt find. Der norbamerifar 
nifhe Social» Bolitismus erfcheint vollends als unverlierbar 
für die Kirche, wenn man dieſes Bolfselement in's Auge 
faßt. Die Deutfchen, räfonnirt ein anderer proteftantifcher 
Beobachter der dortigen Dinge, in ihrer Ehwäcde und Uns» 
einigfeit werden auch in Rordamerifa untergehen, dagegen ers 
fcheinen die Irländer jedem Unparteiifchen berufen, Fünftig 
einmal die erfte Rolle in Amerika zu fpielen; fie wiflen auch 
ungleich wichtigern Einfluß geltend zu machen als die Deutfchen: 


‚Sie find in der Regel weniger mit Vielwiſſerei und Schul⸗ 
Weisheit geplagt, auch armer, roher, ungebilveter als biefe. Allein 
eine rauhe Schale birgt nicht felten die herrlichſte Frucht. An ge⸗ 
fundem natürlichem Verſtande ftehen die Irlänter den Deutjchen 
nicht nach, und an phyſiſcher Ausdauer und Kraft, wie in nume⸗ 
rifcher Stärke auch nicht. In einer Hinjicht jeroch find fie ben 
Deutichen weit überlegen, an Narivnal-Sinn, und weil dad Band 
nationaler Eympathien hauptjächlich noch durch religiöfen Glau— 
ben gekräftige iſt“ **). 


Politiſche Macht, fociale Macht, felbft bis zur angebli⸗ 
hen eigenmächtigen Tendenz nach der Monarchie, hat demnach 
die Fatholifhe Kirche auf einem Gebiete erobert, wo ihre 
Diener vor faum fünfzig Jahren da und dort noch vogelfrei 
waren, wo heute noch der weltliche Arm feinen Finger rühren 





*) Atlantifche Studien. 1854. Br. IV. 185 ff. 
» 99) Ueber die Auswanderung nach ben vereinigten Staaten. Karlerube 
1653; vgl. Menzel’s Literaturblatt vom 10. Sept. 1853. 
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würde, wenn über Nacht die Mehrheit ihrer Prieſter apoſta⸗ 
firten, Weiber nähmen und durch Stimmenmehrheit ihrer 
Bläubigen das ganze Fatholifche Kirchengut ſich als Heiraths⸗ 
Ausfteuer zufprechen ließen. Solche forialspolitifhe Macht 
bat diefe Kirche auf einem Gebiete errungen, wo der Social⸗ 
Politismus jedem Kicchenthum von Etaatsmwegen entzogen ift; 
fie hat ihn errungen dur Eonformirung der Einzelnen mit 
ihrem einheitlichen eigenen Willen. Die Gegner wiflen das 
ſehr wohl, gegen diefen einheitlichen eigenen Willen geht ihr 
ganzer Haß. Eie würden die Meffe, die Ohrenbeichte, den 
Gölibat, allen und allen „abergläubifchen Götzendienſt“ gerne 
überfehen, wenn nur diefer Wille nicht wäre; denn er ift 
e6, dem der Social⸗Politismus abfolut nicht definitiv zu ents 
reißen it. Gin deutfchs amerifanifcher Prediger, Namens 
Büttner, Hat fih darüber in einer Weife ausgefprochen, die 
das Flarfte Licht auf die Situation wirft und erſt noch im 
vorigen Jahre ſich vollftändig erwahrheitet hat. 


Bekanntlich find die fatholifhen Bifchofsitühle in Nord⸗ 
Amerifa erft in neuefter Zeit namhaft vermehrt worden ; als 
der heilige Stuhl aber im J. 1844 die Bisıhümer Hartford 
und Pitteburg fchuf, drohte die Predigerfchaft Zions mit alls 
gemeiner Erneuerung der mordbrennerifchen Ecenen von Bos 
fon und Philadelphia. Hr. Büttner ſchließt fich in berebten 
Worten den blutigen Drohungen an. Aljo, ruft er aus, „ein 
Bischum für Connecticut, für den Staat, unter beffen alten 
Belegen auch das war: „„es fo fein Priefter in der Herr: 
haft wohnen, fondern er foll verbannt feyn und bei feiner 
Rückkehr Todesitrafe leiden, Jedermann kann ohne Verhafts⸗ 
Defehl Priefter gefangen nehmen““! für den Staat, deſſen 
Demwohner bis auf den heutigen Tag gegen die xömijchsfas 
Iholifhe Kirche als gegen eine unchriſtliche und der Freiheit 
höchſt gefährliche am feindfeligften gefinnt find! — ein rös 
miſch⸗katholiſcher Bifchof in Hartford, dieſer alten puritanis 
ſchen Etadt”! Und was fürchtet denn nun Hr. Büttner von 
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dieſen Katholiken? Antwort: die Jeſuiten, dieſes Schlangen⸗ 
und Otterngezücht, dieſe Vampyre des Chriſtenthums, dieſe 
ruchloſen Sendlinge Roms, ſtreben auf alle mögliche, ſelbſt 
auf die ſchändlichſte Weiſe, durch Verfälſchung der Sitten⸗ 
Lehre, Aufruhr der Völfer, Mord und Vergiftung nach ihrem 
Ziele: „Untergang der freien Inftitutionen durch Rom.” 
„Deßhalb betrachten auch die Proteftanten die römifch » Fathos 
lifhe Frage weniger als eine firchliche, fondern vielmehr als 
eine politifche; als eine ſolche, nämlich politiihe, Frage Hat 
fie auch die Gefellfchaft der „„eingebornen Amerikaner” m's 
Leben gerufen, denn diefe, jebt allerdings gegen alle Einwan⸗ 
derer, war urfprünglich nur gegen die römifch: fatholifche Ein» 
wanderung gerichtet.” Hr. Büttner meint den nachher foger 
nannten „Knownothingismus“. Wirflih war diefer geheime 
Drden Anfangs von den deutfchen Zionswächtern und nur 
gegen die Katholifen gegründet, erſt fpäter erhielt er durch 
den Beitritt der englifch- amerifanifhen Prediger feine polis 
tifche Ausbildung *). Jetzt möchte bereits eine große Zahl 
von Knownothings zu der urfprünglichen Richtung, gegen die 
Katholifen allein, zurüdfehren ; aber es fcheint auch dazu zu 
fpät zu feyn. Hr. Büttner hatte damals gedroht, die Mord» 
Brand» Erenen von Boften und Philadelphia würden „nur 
ein Feines Borfpiel fern zu dem großen Drama, das in den 
vereinigten Staaten aufgeführt werden wird." Wirklich find 
die Verfuche dazu ganz refpeftabel, welche der Knownothin⸗ 
gismus im vorigen Jahre zu Lonisville und an anderen Or⸗ 
ten angeftellt hat; nur daß er dabei feine Waffen auch ges 
gen die urfprünglichen Urheber des Plans, gegen die protes 
ftantifhen Deutſchen, felter gekehrt hat. Hr. Büttner hatte 
damals erflürt: die proteftantifchen Nativiften „würden ſich 
nicht mit der Niederlage der römiſch-katholiſchen Kirche bes 


— — —— 


e) Allg. Zeitung vom 6. Jan. 1856 aus Waſhington ſpricht ſich ganz 
offen darüber aus, 
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gaügen, fondern fie mit Stumpf und Stiel ausrotten.* Trüs 
gen jedoch nicht alle Anzeichen der gegenwärtigen Agitation 
für die Präfidentenwahl, fo ift die Nativiften - Partei es jept 
vielmehr jelber, welche in die Außerfie Ohnmacht verfunfen 
und nahezu fon mit Stumpf und Stiel audgerottet if. 
Viel wahrfcheinliher als ihr Miederauffommen ift der bal« 
dige Hall der legten Schranfe gegen die Katholifen, jenes 
Gefeges, das ihnen den Zugang zur Präfidenten- Würde vers 
fagt. Aber nicht dieß ift es, was uns hier intereffirt, fondern 
die Bedingungen vollitändiger Begnadigung, welde Hr. Bütts 
ner den Kutholifen Namens des proteftantiihen Nordamerifa 
ftellt und anbietet. „Woher diefer Haß?" fragt er fi und 
antwortet: 


„Eben daher, weil dieje Kirche römiſch-katholiſch iſt; wür⸗ 
den fi die Katholiken von Rom Iosjagen, und eine felbitfländige 
amerikaniſch⸗katholiſche Kirche bilden, jo würde aller Hab ſchwin⸗ 
den, tenn ber Haß gilt nicht dem Katholicismus, fonvern Nom, 
Die proteſtantiſchen Nordamerikaner haben ein Recht, darauf zu 
dringen, daß vie Fatholifche Kirche der Vereinigten Etaaten vom 
Papſt, einem auslänvifchen weltlichen Regenten, ſich losſagt, und 
als eigene ſelbſtſtaͤndige Kirche auftritt, Sie werben ſie mit Stumpf 
und Stiel ausrotten, wenn fte fich nicht von Rom losfagt, und 
als unabhängige felbitftändige katholiſche Kirche conſtituirt; der 
Haß gegen Rom überfteige alle Grenzen; jede Gemeinde aber, die 
fih antiromanijch bildet, wird mit Freuden begrüßt und in bie 
Zahl der chriftlichen Gemeinden aufgenommen werden“ *). 


Schwerli könnte man mit deutlihern Worten fagen: 
was wir fürchten, haflen, verfolgen, das Ift der einheitliche 
eigene Wille diefer Kirche als die Duelle ihres religiöfen, fos 
tialen, politifhen Machteinfluffee. Wäre nur dieſer eigene 
Wille nicht mehr, dann unterfihiede fich die Fatholifch-Firchliche 
Ordnung bald um fein Haar mehr von der Stellung der 





*%) Büttnera a. O. I, 45 fi 
xxxVvill, 26 
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proteftantifchen Bredigerfchaft. Und welches If dieſe Stek⸗ 
lung? Ohne eigenen Willen ihrer Kirche iſt fle ganz beik 
Willen und der Willfür der Einzelnen und der Gemeinden 
yreißgegeben. Da kann freilih von einem. Einfluß der Hüter 
des Heiligthums auf den Social⸗Politismus Feine Rebe feym; 
fondern nur umgefehrt. Won der gedachten Stellung ber 
Prediger Nordamerika's war hier fihon früher einmal die 
Rede, bei Gelegenheit unferer Betrachtungen über die Yata 
des transatlantifchen Lutherthums. Da aber die Berfchiedens 
heit in der Wirkung des Freiwilligkeits⸗Syſtems nirgends ber 
zeichnender und greifbarer hervorteitt als an biefem Punkte, 
fo mag uns um des Gegenſatzes willen noch einmal eine 
furze Skizzirung erlaubt feyn. 


Es ift ein proteftantifches Urtheil, welches über die Phy⸗ 
flognomie im Allgemeinen äußert wie folgt: „Die Religion 
iſt Sache der Spekulation geworden, wie alles Andere Die . 
Prediger find buchftäblih Miethlinge, die ihre Dienfte zeit 
weife verdingen und ſich wegen fteigender Goncurrenz in 
Eharlatanerie und Eeftenunfinn überbieten. Neben ihnen 
ſchwillt aber immer ungeheuerlicher die Maffe derer an, bie 
gar feinen Glauben mehr haben; und das kann auch nicht 
anders feyn, da felbft die gläubigen Sekten der Demofratie 
auf. alle Weife fchmeicheln“*). — Leber die Lage der Predi⸗ 
ger insbefondere liegt uns eine fehr anfhaulihe Schilderung 
von Dr. Buſch vor. Der Berfafler liebt zmar durchaus 
eine draftifche Weife, ift übrigens felbft reformirter Theslos⸗ 
und ein ganz unverdächtiger Zeuge: 


„Ein Pfarrer ein Subjekt" ? fragt Hr. Buſch. „Diefer Yub- 
brud iſt nach mehr als einer Gelte hin nur allzu gerechtiertigt. 
Erſtens nämlich ift der Paſtor in der Regel nicht, wie er fi un⸗ 
‚terfpreibt, „Diener am Wort““, ſondern Bedienter derer, bie ihm 





®) Ueber die Auswanderung nach ben vereinigten Staaten. Karlsruhe 
18535 pgl. Menzel’s Literaturblatt vom 10. Sept. 1853, 
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feinen Lohn zahlen. Selten wird er auf länger als ein Jahr an⸗ 
geftellt, und macht er ſich währenn tiefer Periope irgendwie ober 
irgend einem Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, ver Einfluß 
beſigt, unlichjam, fo wähle man ihn nach Ablauf feines Contrafts 
nicht wieber, ober die Unzufrirdenen treten aus, und er iſt in ſei— 
uer Ginnahme gefchmälert... Man previgt, mie e8 verlangt wird; 
man {ft zu jeder Stunde bereit, fich anzubequemen, und heute, wo 
die Mehrzahl ein freies Umſpringen mit der chriftlichen Wahrheit 
Bellebt, mit ver Miene der Aufklärung, morgen, wo die Maforität 
den rechten Blauben und die reine Lehre heiſcht, mit dem ſalbungs⸗ 
vollen Antlig der Orthodoxie aufzumarten. Ich Habe Leute Eennen 
gelernt, nach deren Meven ich feinen Augenblid im Zweifel war, 
daß fie ſich neunmal Härten häuten Fönnen, ebe der Mond breimal 
ven Mod wechjelte. Und wie gut man's verfteht, durch taufenverlet 
Intriguen, durch Lügen und Verläumdungen von Collegen, durch 
Echmeicheleien die Glieder fremder Gemeinden in die eigene herüber« 
zugiehen! Und wie plump man fich wehrt, wenn von der einen 
Ecke die Jeſuiten, und von ver andern die Atheiften kommen, um 
De Naben vom Yafe aufzujagen! Gewiß, daß es auch Hier einige 
Redliche gibt, vor denen man den Hut abnehmen muß. Aber ſo⸗ 
weit meine Erfahrung reicht, find folche Ausnahmen felten, und 
wie die Vertreter des geiftlicyen Standes über denſelben denfen, be= 
zeichnet recht treffend die Antwort, welche Paftor N. in General 
Mohr's Schenfwirthichaft einem Freunde auf fine Einwürfe gab. 
„„Släuben Cie denn, Liebſter““, Tächelte diefer feifte theologiſche 
Eumäos, „„daß ich ewig Paſtor bleiben werde. No Siree, fobald 
ich das nothige Suͤmmchen beifanmen babe, Tege ich mir ganz 
gemüthlich einen Schweinhandel an.“ Der Mann war, ehe er 
fih dem Predigerhandiwerfe zugewendet, Mebger geweſen, und fo 
hatte jein Ideengang nur für mich erwas Ahrupted und Verwun⸗ 
derſamesꝰ *). 


Auh Hr. Büttner ſpricht mit Entfegen über die auf 
Diseretion der Willfür der Gemeinde- Mehrheiten preisgeges 





*%) Buſch: Wanderungen zwiſchen Hudſon und Mififipi. Stultgart 
1854, 1, 119. 
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bene Stellung der Prediger. Andererſeits führt er Cleveland 
als ein Beiſpiel an, wie hungrige Candidaten umherziehen 
und ihre placirten Brüder zu verdrängen oder ihnen wenig. 
ſtens einen Thell der fleuernden Pfarrfinder zum Behuf der 
Improvifirung eined eigenen Gemeindleins abzuftehlen Tuchen, 
Beides durch die fchmupigften Mittel und Wege. Es If gar 
nicht felten, daß über ſolchen ragen die zwiefpaltige Ger 
meinde auf's heftigfte hinter einander geräth, mitunter fogar 
in der gotteödienftlichen Verſammlung felber, wie 3. B. Dr, 
Buſch von einer Gemeinde in Indiana erzählt, die fih in wer 
Kirche für und wider den Prediger eine förmliche Schlacht 
mit Knitteln und Meflern geliefert*). Der Rückſchlag fäht 
natürlich immer ſchwerer auf den Prebigerftand zurüd. ber 
auch ohnedieß bezeugt Hr. Büttner wie folgt: 


„Der Prediger, der ja von ihnen unterhalten wird, foll nad 
ihrer Pfeife tanzen und fi commandiren lafien. In Deutſchland 
309 nach altem Brauch und alter Höflichkeit dad G:meinveglied vor 
dem Prediger den Hut oder die Müge zuerſt, Hier muß es ber 
Prediger thun, weil er von dem Gemeindeglicde abhängt“ **). 


Dabei find diefe Wächter bes Heiligthums mit Weib 
und Kind in der Regel pefuniär enorm fchlecht geſtellt. So 
Aiegt der Brief eines deutfchen Prediger in Miffouri vor 
ung, worin er fhildert, wie ihm vor lauter Kühfüttern, Mele 
fen, SKinderwarten, Ausputzen, Kirchenfehren, Holztragen 
u. f. w. — felbft den Eonntag nicht ausgenommen — vor 
dem Gottesdienft oft faum ein ungeftörted Viertelſtündchen 
zum Predigtftudium bleibe; obgleich er fein eigener Haus⸗ 
und Stalifnecht fei, habe ihn der Haushalt im I. 1853 dedh 
über 1500 fl. gefoftet, die ganze Einnahme faum 250 fl. ber 
tragen, während ein Eifenbahn » Arbeiter täglich bis zu 3 fl. 





*%) Allg. Zeitung vom 12. San. 1853. 
ee) Büttner: Briefe 1, 23 ff. 151. 
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40 Er. verdiene*). Allerdings ſcheinen die Prediger bei den 
Anglo-Amerifanern öconomiſch etwas erträglicher gehalten zu 
fegn, als bei den Deutfchen, Doch ift die Kanzel fehr häufig 
auch bei ihnen ein bloßes Abfteige-Duartier, von wo auß fie 
ängftlich die Gelegenheit zu einem beffern Yortfommen in 
weltlichen Geſchäften ablauern. Eo hat z DB. ein einziges 
Provincials Blatt, der Cleveland Plain Dealer, aus feinem 
engen Bezirk und in furzer Zeit folgende Standes s Veränder 
rungen unter der Predigerfchaft einregiftrirt: 


‚Der Ehrw. D. Pickands, der berebte und volksthümliche 
Geiſtliche, welcher fo lange unfen Nachbarn am andern Flußufer 
das Evangelium verfüntigt hat, ift aus diefen Beruf geſchieden, 
und Sefretär bei dem Banal-Commiifariat (Canal- Commissioners- 
Office) geworden.“ 

‚Dear Ehrw. UM. Reynolds, gemefener Paftor der Pres⸗ 
byterianerkirche zu Eaft= Cleveland, Hat Talar und Chorrod abges 
legt , und iſt jegt Stationkeeper im Euclid- Depot.“ 

‚Ser Ehrw. J. 8. Maltby, bisher an der Methodiſtenkirche 
zu Saint⸗Clair, widmet jegt jeine Muße dem „„Aınerican Monthly 
Magazine.” ” 

‚Der Ehrw. C. D. Mir, bisher an bderfelben Kirche, wägt 
jegt Fleinen Hausbedarf aus in den Nieberlagen trockner Waaren 
zu Chagrin» Falls.“ 

„Der Ehrw. Wim. Day, ver mwohlbifannte und, populäre 
Gaplan ver Mariners-Church, ven jeder Matrofe des Sees als 
einen heiligen Vater verehrte, hat dieſen Stand verlafien, und ver« 
kauft jet Hüte und Mügen im Großen für U. Buller et Comp." 

„Der Ehrw. I. 9. Brod, weiland an der preößbpterianis 
fehen Gemeinde hierjelbft, treibt jetzt Landwirthſchaft im fühlichen 
Theil ver Grafſchaft.“ 

„Der Ehrw. Mr. North Hat fih eine Zeitlang mit Tas 
guerrotyp⸗ Geſchaͤften abgegeben.“ 

„Der Ehrw. Mr. Buritt, welcher vor einigen Jahren hun⸗ 
gerige Seelen von der Kanzel der Preöbpterianerfirche zu Franklin⸗ 





*) Halle'ſches Volksblatt vom 8. Juli 1854. 
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Mille ſpeiste, füttert jetzt den phyſiſchen Menſchen unb- bift vie 
Spelichaus in Liefer Etabı* *). 

Wir ſcheuen uns faft, einen dunklen Bunft am Körper 
der amerifanifchen Predigerfchaft hier zu berühren, der nichte 
deſtoweniger thatfächlich bezeugt und unter ſolchen Umftänben 
nur allzu erflärlich if. Man muß diefe öconomifchen Ws 
drängnifie, die oft unerträgliche Eflaverel unter den Gemeinde⸗ 
Mehrheiten, die rathlofe Unſicherheit gegenüber der göttlichen 
Wahrheit ſelbſt, mitten unter den fünfjigerlei und hunderterkel 
ſich widerftreitenden Bibelauslegungen der verfchtedenen Sefs 
ten, daB ganze Verhältnig der proteftantifhen Kanzel, aufges 
hängt zwiſchen Himmel und Erde wie Mahomed's Sarg, 
wohl im Auge behalten, wenn man diefe Andeutung gehörlg 
würdigen will. Als der Franzofe de Courcy fi im Lande 
felber nach den religiöfen Zuftänden umfah, bemerfte er unter 
Anderm eine auffallende Neigung zum Wahnfinn und Selbf- 
mord am amerifanifchen Proteftantismus überhaupt und bei 
feinen Predigern insbeſondere. Bon genauen ftatififchen 
Notizen kann in Amerifa natürlich feine Rede feyn, aber be 
Eourcy verglich die Zeitungs +» Angaben und fand, daß ein 
volles Drittel aller in den Tagsblättern verzeichneten Selbſt⸗ 
morde auf die Prediger oder Predigerfrauen treffe”). Die 
Gerechtigkeit fordert jedoch, fogleih auch zu bedenfen zu ges 
ben, wasfür Subjekte bei den beſtehenden Verhältnifien Name 
und Würde eines „Predigerd” zu erlangen vermögen. Nut 
ein paar von Dr. Bufch angeführte Beifpiele! 


„Bei einer Gemeinde meldete fi) ein junger Eentleman zum 
Pfarrer, der ein vortreffliches Zeugnig von einer deutfchen Univer⸗ 
fltät aufwies. Er wurbe angeftellt, predigt: einige Monate mit Bei⸗ 
fall, und machte fi durch gewandtes Benehmen allenthalben bes 





*) Atlantiſche Studien 1855. VI, 80. 
**) Henri de Couroy: de quelques sectes modernes im Correspon- 
dant 10. Aout 1852. p. 533. ss. 
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liebt. Ploͤzlich ging er auf und davon, und es ergab ſich nun, 
rag der Herr Paſtor cin abgedankter Comödiant, daß fein ſchönes 
Teſtimonium auf dem Redaktions⸗Bureau des „„Newyorker⸗Demo⸗ 
kraten““ gefertigt war, und daß er ſich mehrerer bedeutender Dieb⸗ 


Rähle Halber entfernt Hatte... Zu ter an der Walnutkirche in 


Cincinnati erlerigten Pfarrſtelle harten fih auf Tas Ausichreiben 
des Kirchenraths neunzehn Bewerber eingefunvden. Darunter waren: 
ein Schulmeiſter, der in ſeiner Probepredigt eine ſo anſchauliche 
Schilderung des Kampfes Michaels mit dem Drachen gab, als ob 
er dem Erzengel bei ſeiner Heldenthat ſecundirt hätte; ein Arzt 
aus Hamburg, der von einer Stadt in Kentucky Fam, wo er ſeit⸗ 
ber im mebdizinijchen und theologiſchen Fache zugleich prakticirt 


hatte; ein verborbener Buchhändler aus Leipzig, der in Chicago 


wegen Linterfchleiid von Abonnementsgeldern auf ein von ihm her⸗ 
ausgegebenes rationaliftiiches Konfufionsblärtchen durchgegangen, und 
darauf bald bettelnd, bald predigenp nach dem Ohio berabgewan- 
dert war; ferner ein Badenſer, der bi 1849 Pfarrer im Schwarz« 
wald und fpäter Präftvent des revolutionären Landtags geweſen 
feyn mollte; foranı ein gewöhnlicher Bauer, der jedoch, troß ſei⸗ 
ner bagebuchenen Beredſamkeit, ja vielleicht wegen derſelben, nicht 
ohne Ausfichten mar; endlich ein praftifcher Juriſt, der daheim, 
nachtem er, wie ein Befannter fich auödrüdte, wegen Kaffen- 
Gonfeften in Zuchthauſe gefeffen, in Magdeburg einen Lederhandel 


betrieben hatte” *). 


So macht fih der Broteftantismus des Amerifaners, 
dem die müßige Theorie Nichts, die Praris Alles ift, bie 


Lehre vom allgemeinen Prieſterthum yraftifh. Nur auf dies 
fem Wege icheint au, troß der zahlreichen größeren und klei⸗ 
neren Theologenfchulen und Seminarien der verfchiedenen 


Denominationen, eine nur einigermaßen dem Bedürfniß fich 
annähernde Prediger: Zahl aufzuftellen zu fern. Man zählte 
deren im 3. 1855 im Ganzen 26,252. Das ift: eigentliche 
Mitglieder des geiftlihen Standes, wie wir ihn foeben be- 





*) Buſch: Wanterungen I, 121 ff. 
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fohrieben. Denn das fyumbolmäßige allgemeine Priefterthum 
findet fih noch weiter audgebeutet in dem Inſtitut der foges 
nannten Lokal⸗, oder Laien-, Etraßen» und Wanderprediger. 
Sn den MethodiitenGemeinden allein zählt man nicht ments 
ger als 12,000 folder Leute (nach Baird's Angabe), die Bap⸗ 
tiften werden nicht fehr viel nachftehen. Wie es fcheint, darf 
man in der Regel nichts weniger als innern Antrieb Hinter 
dem Eifer diefer felbitgemachfenen Prädifanten ſuchen; ders 
felbe ift vielmehr eine Nebenverdienft- Quelle für fie, von 
dem ftolzen Nimbus gar nicht zu reden, den fie dadurch vor 
dem andern Pobel erringen. Tie Woche hindurch Hobelt und 
näht man für Geld, am Sonntag glorirt man ald Prediger 
für Geld. Ein proteftantifhes Schreiten aus Newyork fehils 
dert und den „widerwärtigen Anblid jener heuchlerifchen 
Etraßenprediger, die man an allen Sonntagen in diefer Welts 
Stadt zu fehen befommt” : 


„Tiefe leßtere Sorte Menſchen, tie übrigend von irgend eis 
ner Seite befolver zu werden ſcheint, treibt ihren Unfug auf ebenfo 
unwürdige, als für ven Nernünftigen abftoßende Weiſe. Gewöhn⸗ 
lich Haben dieſe Prediger, denn dieſen Titel legen fie fich bei, einen 
Begleiter, ver ihnen bei den fchredlichen Gefängen zum Mitſänger 
dient, ja oft fteht eine weibliche Perfon zu dieſem Zwede ihnen 
zur Seite, Ihr Vortrag fängt mit irgend einem geiftlichen Liebe 
an und enbigt auch mit einem folchen; ein Schutthaufen der Straße 
{ft ihre Kanzel, ein fanatifches Geeifer ihre Predigt, Die Gefichts⸗ 
Züge zeigen, mit fehr feltener Ausnahme, Gemeinheit, Heuchelei 
und Verderbtheit, und ihr ganzed Weſen ſtößt ſelbſt den pietiſti⸗ 
hen Amerikaner zurüd, ſie werden von ihm nur deshalb gedul⸗ 
det, weil er einige Scheu vor dem Namen veffen hegt, dem fle zu 
dienen vorgeben“ *). 


Milder urtheilt der Verfaſſer über die Wanderprebiger 
und ihre Berfammlungen. Es iſt auch natürlich ſehr wohl zu 





©) Atlantifche Studien 1854. IV, 179. 
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glauben, daß fie nicht alle nach dem zur Zeit berühmteften 
Eremplare ihrer Art zu beurtheifen find. Diefe in der That 
merkwürdige PVerfönlichfeit ift der fogenannte „Erzengel Ga⸗ 
briel", nicht ein Eeftenftifter, wie man meinen möchte, fons 
bern bloß ein befonders gewichtiger Wanderprediger. Er 
rühmt fich ſpecieller Offenbarungen, die er empfange als 
Secreterius ab inlimis ded Erzengeld Gabriel, weßhalb man 
ihn auch kurzweg felbft den „Erzengel Gabriel” nennt. Bon 
andern Predigern der Art unterfcheidet ex fich fonft nur durch 
eine metallene Trompete, mittelit welcher er einen Höllenlärm 
m machen und alfo die Leute auf den öffentlichen Plätzen zus 
fammenzubringen verfteht. eine Predigten bewegen fi) 
dann natürlich meift auf dem Gebiet der Gontroverfe gegen 
die Katholiken; ſchon mehr ale einmal hat er den proteftan» 
tifhen Pobel zum Crawall gegen die Letztern aufgepredigt. 
So war er jüngft faum in Brittiſch⸗Guyana aufgetreten, ale 
auch ſchon die Neger, von ihm fanatifirt, einen Aufruhr ger 
gen die Portugiefen erhoben*),. In Nordamerifa iſt ihm 
Aehnliches öfter gelungen. Das Bezeichnendfte an dem Munne 
ift aber fein Lebenslauf, welchen ein alter Schulfamerad von 
ifm im „Sunday’s Courier” von Newyork ziemlich genau ger 
ſchildert Bat, wie folgt: 


Der „Erzengel“ heißt mit feinen wahren Namen Mac Smish 
oder auch Orr. Er ift nämlich am 3. Sept. 1809 auf der Inſel 
Efye in Schottland geboren, wo fein Vater zum Klan Gorvon 
gehörte, und beide Eltern unter dem Gejlnde des Marquis von 
Huntley dienten. Man fanıte ven Kleinen unter dem abgefürzten 
Namen Sandy (Alexander) Mac Swish. „Wir befuchten*, fährt ber 
Erzähler fort, „miteinander die Pfarrſchule Ehren Archibald Cameron's, 
Haben manches Vogelneft zufammen ausgenommen, und oft fah 
ih den Backel auf Sandy's Rücken tanzen, denn Sandy - pflegte 
fein Penfum fchleht zu lernen; was würbe Ehren Cameron für 








*) Allg. Zeitung vom 24. März 1856. 
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Augen machen, wenn er noch hören Eönnte, wie ber nichtonngige 
Sandy jet es zum Straßenprebiger der Rieſenſtadt Rewyork ges 
bracht, und Senſation macht als Erzengel Gahriel! Mit dreizehn 
Sahren virlor Candy, damald Webergefille, feinen Vater, und als 
die Mutter in zweiter Ehe ven baptiftifchen Wanterprebiger Ort 
heirathete, zog Santy mit ihr weg von Sfye, und trug von num 
an den Namen feines Stiefvaters. Der Baptiften- Previger trieb 
ſich ein paar Jahre in Hochichottland herum, aber die GBefchäfte 
gingen ſchlecht, und fo fchloß er fich venn in New⸗Caſtle einer 
Kunftreiter-Befellfchaft an, unter dem Namen Wiggins und in ber 
Eigenſchaft als Stallmeifter ver Truppe, ein Metier, in dem er 
fih früher fchon verſucht haben fol. Der Stieffogn Sandy zeich⸗ 
nete ſich bald durch bie verwegenften Kunftflüde aus, zerficl aber 
mit dem Direfior und verlieh feine Eltern, um mit einer Seiltaͤnzer⸗ 
Truppe England zu durdhftreifen. In Liverpool gewann er das 
Herz einer Weinwirths⸗Tochter, brannte mit ihr nach Wales durch, 
und wurde Merhopiften- Prediger im Dorfe Langffd. Der Feuerei⸗ 
fer, mit dem er feinen neuen Beruf ergriff, war für die guten 
Walliſer nicht felten fürchterlich; um fle aus ihrem Sünpenfchlafe 
zu weden, pflegte er ihnen aus einer großen Trompete von blan« 
tem Erz vorzublafen., Endlich des Landlebens müde, verſchwand er 
in ſtiller Nacht, indem er zum Andenken der Gemeinde die Echul- 
ben zurüdieß, ihren zinnernen Abendmahls⸗Krug tagegen mitnahm. 
In Briftol fchiffte Hr. Orr fih als Schiffskoch nach Jamaika ein, 
wo er wieder zum Gewerbe des Prebigerd griff, aber nicht mehr 
unter den Methobiften, fondern viegmal unter ven Baptiften, denn 
er hatte gemirft, daß die letztere Sekte ungleich glänzenvere Ge⸗ 
ſchaͤfte machte. Etwas fpäter findet man ihn als Tanzmeifter zu 
Graweyllie (?) in Norbamerifa, dann trat er zum Mormonigmus 
über, Während aber der Mormonens Prophet Smith gen Illinois 
zog, wandte fih Ehren Orr im Gegentheil oſtwaͤrts, abwechſelnd 
befchäftige als Controleur eines Circus, als Dienagerie-Diener, als 
Profefior eines Temperanz⸗Vereins, als Herausgeber eined nativi⸗ 
ſtiſchen Journals zu Philadelphia. Eines fchönen Morgens fam er 
nach Newyork. Er hatte gerade noch Geld genug, um ſich eine Fupferne 
Trompete zu Faufen; fie war der Fond für die Banf des Prophe⸗ 
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tenthums, das ihn fo berühmt gemacht und, was mehr ift, ihm 
fo hübſche Einfünfte gebracht hat. Uebrigens“, ſchließt der alte 
Schulkamerad, „ift ver Erzengel ein guter Kerl, er hat ſich ſehr 
Gerablafjend mir mir über die alten Zeiten unterhalten, und erin⸗ 
nert füch dankbar daran, wie ich einft jo glüdlih war, ihm am 
offenen Machen des Teufels⸗Lochs das Lehen zu retten“ *). 


Wir haben hiemit die Stellung ter amerifanifchen Pres 
digerfkaft moͤglichſt alljeitig und wenigftens durch einzelne 
fleinen Züge, die aber meiften® gerade das Bezeichnendfte 
find, ffizzirt. Der Unterſchied dürfte klar genug hervorgetres 
ten ſeyn zmifchen dem Gebahren des Katholicismus und dee 
Broteftantismus in einem und demſelben Freiwilligkeits⸗ 
Eyftem. Jener konnte nicht losgeriffen werden vom Soclal⸗ 
Politismus, diefer hat fich deſſelben ganz und gar freiwillig 
begeben. Jener hat unbefttitten durch den religiöfen auch 
focial » politifchen Einfluß; diefer hat eben fo unbeftritten fos 
wohl den einen ald den andern qua Kirche gar nicht. Jener 
Hat nach der Natur der überirdifch-irbifchen Kirche Gottes auf 
Erden auch im jungfräulihen Boden Amerika's bald tiefe 
Wurzeln nach allen Richtungen hin eingefchlagen dieſer ift 
nirgends vollffändiger, als eben hier, flatt einer Kirche jene 
„Eonntagsfchule”, über deren Rosreißung vom Leben die In⸗ 
nere Miffion in Deutfchland fo bitterlih klagt. Eie, mit ih: 
rer ganzen geiftlihen Ordnung, ift zu vergleichen der Bibel 
auf dem Brett über der Thüre; von Zeit zu Zeit läßt man 
fie herab, empfängt vielleicht einen momentanen Eindrud, 
ftelit fie wieder hinauf, und geht unten durch bis auf ein 
Anderesmal. Denn diefes Kirchenthum ift ein todter Begriff, 
während das andere lebendig mit eigenem einheitlichen Wil 
len in der Kirche und im Haus, auf allen Wegen und Stes 
gen den gleihen Zwed verfolgt. 





— 


*) Ami de la religion vom 2. Nov. 1854. 





380 Neueſte Befchichte des Proteſtantismus. 


Ob ſich der gemeine proteſtantiſche Amerikaner auch ſolche 
Reflexionen machen wird? Gewiß nicht. Aber er empfängt 
doch aus der Erfahrung ein ſehr beſtimmtes Gefühl, daß 
ſeine Kirche mit ihren Dienern nicht im rechten, d. i. in gar 
keinem Verhältniß zum Leben ſtehe. Beweis der Mormonis⸗ 
mus. Derſelbe kennt alle ſpecifiſchen Wunden des amerikani⸗ 
ſchen Proteſtantismus, und er hat auch für dieſe tiefſte ein 
ſpecifiſches Pflaſter geſucht. Es iſt ein principaler Charakter⸗ 
Zug am Mormonenthum, daß es ein wirkliches und richtiges 
Verhältniß zum Leben, zum Social⸗Politismus anftrebt. 
Auch der dazu eingefchlagene Weg iſt der rechte: der Pros 
phet wollte vor Allem eine Kirche mit einheitlichem eigenen 
Willen haben. Ex abrupto machte er ſich diefelbe, und ex 
abrupto unterorbnete er ihr den Eocial- Politismus. Die 
Dualität der lebendigen Autorität an der Spike drüdt nas 
türlih dem Ganzen feinen Charakter auf. Immerhin aber 
hat die mormonifhe Schöpfung eines Verhältniffes zwifchen 
realer Kirche und wirklichem Leben das Verdienſt, zwiſchen 
den beiden Ertremen, oder vielmehr Nicht-Verhältniffen, wer 
nigſtens ald Carrikatur des richtigen Berhältniffes für 
dieſes Zeugniß zu geben. 








XIX. 
Sagiologie 


III. 


Die heiligen Stätten und Graf Gaſparin. 
(Schluß.) 


Die Höhle der Verkündigung. 


„In Nazareth wieder eine Höhle! Dort ſoll die Jungfrau 
Marla den Gruß des Engels erha'ten haben, Leider beweist nichts, 
daß die Juden unterirdiiche Räume bewohnt Haben; und zu noch 
größerem Unglücke, paßt der in Nazareth zurüdgebliebene Keller nicht 
zu dem Kaufe, das (mie Jedermann weiß) nach 2oretto gebracht 
worden ifl.” (Leber das Tifchrüden 1. Br. S. 263—264). 

Ih will nicht bei den Worten Keller u. 1. m. vermeilen; 
dieſe durch eine fcherzhaft fenn follende Leidenſchaft bictirten Worte 
find geradezu lächerlich, 

Ale , die in Nazareth waren, haben geſehen, daß der heilige 
Drt der Berfündigung eine narürliche, gewölbte, auf einer Seite 
offene Höhle iſt, hinreichend geräumig, um als Zimmer ober als 
eine Stätte des Gebetes und der Andacht zu dienen. Wenn man 
jetzt, um dahin zu gelangen, einige Stufen tief hinabſteigen muß, 
fo folgt daraus keineswegs, daß es ehemals ebenſo geweien; über- 
all, wo Ruinen find, muß man unter der gegenwärtigen Erdober⸗ 
fläche das urfprüngliche Rivean des Bodens fuchen, 
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Aber fprechen wir ein Wort von den Höhlen überhaupt, weil 
darüber fo viel proceffirt wird. Bei Gelegenheit jener von Beth⸗ 
Ichem hat es Profeſſor Ritter nicht verfchmäht, gegen „bad phan⸗ 
taftifche und geheimmigvolle Halbdunkel der Höhlenverehrung zu 
Felde zu ziehen, welche die Ideen überreizt" *); mit ſolchen Waifen 
glaubt der gelehrte Geograph der Pflicht nachzukommen, tie er ſich 
zum Ziel gefigt: „die trügerifchen Legenden ver Mönche, die einen 
neuen Gögenbienft bilden, zu verfolgen.“ 

Wer immer Paläftina bereist Hat, weiß, wie häufig bort bie 
Höhlen find, und kennt all ven Nußen, ven die Einwohner für fidh 
und ihre Heerven daraus ziehen; dieſe gefunden und wohlfeilen 
Mohnungen wurden von jeher vorzüglich von armen Leuten benüßt 
und die Eltern des Heiland Maren nicht reich. 


Tie Höhen find im Winter warm **), tim Sonmer gewähren 
fie Schatten und find Fühler als Teicht gebaute Käufer, Selbſt 
gegenwärtig ift man bei'm Anbli vieler Dörfer im Orient verjucht 
zu glauben , daß die Bewohner derſelben, als einziges Architectur⸗ 
Spftem, die Bildung der Höhlen nachahmen wollten, jo finfter und 
aneinanter gereibt find ihre Wohnungen. Wenn fich alfo in ihrem 
Bereich eine Höhle findet, fo ift es ganz erflärlih, daß fie fi 
derfelben ald Wohnung bedienen: das tft landesüblich und in ber 
Natur der Tinge begründet. 


Die Höhlen des Berges Thabor, ded Berges Garmel, des 
Berges von Duarantania find gefehichtlich berühmt und wurden Jahr 
hunderte hindurch bewohnt. Die von Saliläa, Kalaat-Gamum ges 
nannt, die mehr als ſechshundert Menfchen fajfen können, und in 
denen man in bie Felſen gegrabene Ciſternen findet, ein Beweis, 
daß ſie lange Zeit hindurch bewohnt waren, wurden vor wenig 
Jahren von engliichen Reiſenden unterfucht und forgfältig befchries 
ben ***), Als Dr. Barth zur Winterdzeit in Paläftina reiste, nd« 





*) Ritter: Erdkunde. Paldflina. 3. Bd. S. 292. 

**) In der berühmten, das Labyrinth benannten Höhle bei Bethlehem 
fällt das Thermometer in ben Fältefien Tagen felten unter + 20% 
Reaumur. 

***) |rbis and Mangles, Trav. pag. 299. 
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thigte ihn ein Kalter Megen fich in eine Höhle in ber Nähe eines 
serfaflenen Ortes Namens Nedjemeh zu flüchten. Er erzählt, daß 
He Bewohner der imgegend diefelbe während der Megenzeit für fich 
und ihre Heerden benügen *). Die unzähligen Höhlen an den Uiern 
des Jordans bei der Mündung des Jabok zeigen offenbare Spuren, 
daß fie bewohnt wurden **). Im Thale des Cedron zwiſchen St. 
@abad und dem rothen Deere gibt es fo viele Höhlen, daß fie 
Dr. Schubert mir einer Stade verglichen hat. Es find die, welche 
Herr von Eaulcy folgendermaßen beſchreibt. „Die beiden Seiten 
des Cedron find von furchtbaren Felſenwänden gebilder, in welche 
eine Menge jetzt unzugänglicher Höhlen gegraben find, deren Ein⸗ 
gänge ſammtlich eine Einfaſſung von Steinmauern haben, ein Bes 
weis, daß dieſe Höhlen ehemals bewohnt waren. Don wem? Die 
Mönche fagen und: von Anachoreten, die ſich von der Welt zurüds 
zogen, um in biefer Wüfte zu leben und zu flerben. Ber Echeif 
Hamdan ift nicht derſelben Meinung, nach ihm hat das Klofter 
die Stelle einer alten Stadt dir Juden eingenommen, die ehemals 
le dieſe Höhlen bewohnten und jene Mauern bauten, deren Ta= 
ſeyn uns jeßt fo viel zu denfen gibe***, Was mir am wahr« 





*) Dr. H. Barth Tagebuch. 1847. 
®*) Lynch Narrat. (17. April.) 


ee⸗o) Die Lebenshefchreibungen ber Bäter der Wüſte beweifen übri⸗ 
gens, dag die Mönche Recht hatten. Die Scheiks find gewöhnlich 
In der Geſchichte nicht fehr gut bewandert, und kennen eben fo we: 
nig die ihres eigenen Stammes, als tie der Mönche und Juden 
bes Alterthums. Hamdan hätte übrigens wiſſen Fonnen, daß biefes 
Thal felbt im Nrabifchen Wadi er Rahib, d. 5. Mönchsthal 
beißt. Die, denen daran liegt, zu wiſſen, was vor zwölf ober 
vierzehn Jahrhunderten in tiefen Thälern vorging, werden es aus 
den Lebensbeſchreibungen des heil. Eutymlus, des heil. Sabas, des 
heil. Theodoſius erfahren, fowie durch das Werk des Quaresmius 
Elacidatio T. S., durch das von Tifchendorf in der Bibliothek 
des Klofters des heil. Sabas entdedte Manuffript. Siehe Fleiſcher: 
Ueber einen griechifchsarabifchen Codex rescriptus ete. Zeitſchr. 
der deutſch. morgen!. Gef. Bp. 1. 1844. ©. 148, 160, 
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ſcheinlichſten, iſt, daß wir Hier zahlreiche Cremplare jener Orte ber 
Burüdgegogenheit vor uns haben, wo chemald die Eſſener Ichten“*), 

Plinius erzählt uns, daß die Eſſener die Weſtküſte beB todten 
Meeres bewohnten, das Heißt die Stadt Engaddi und ihre Umge 
bung**). Und durch ein fonderbares Zufammentreffen hat ein 
MReiſender der Neuzeit **9) in der Nähe von Engaddi Höhlen wit 
deutlichen Spuren, daß fie ehemals bewohnt waren, entdeckt; Hack 
wahricheinlich haben fle ven firengfien unter ihnen, ben Therapeuten, 
zum Aufenthalt gedient. Später erfeßten die chriftlichen Anachere 
ten dieſe Einſtedler des alten Teftamentes, vie ihnen fo aͤhnlich 
waren, in der Eindte, und kamen in fo großer Anzahl, daß Der 
Gellige Antoninus von Piacenza, der die Gegend im Jahre 600 
durchwanderte, deren nur in Engaddi allein 10,000 gefunden Gar, 
und in den das todte Meer begraͤnzenden Felſen waren zwang 
Kloͤſter oder Laura's dieſer ArtT). 


Aber hier ſind noch andere Zeugniſſe, die nicht bezweifelt wer⸗ 
den koͤnnen. 


Tavernier erzählt, daß bei feiner Müdrelfe von Aleppo, die 
ganze Karawane, bei welcher er fich befand, mit dreitauſend Pfer⸗ 
den Die Nacht in einer Höhle zubrachte, Er bemerkt, daß vie Schaͤ⸗ 
fer ver Umgebung oft mit ihren Heerden in berjelben Zuflucht ‚gegen 
uble Witterung fuchen tr). | 

Im Lande Bafan, das fo nahe bei Nazareth if, flieht man 
noch Tauſende von theils natürlichen, theild von Menfchenhänven 
gegrabenen Höhlen, vie chemals den Einwohnern ald Behaufung 
gedient Haben, und felbft Heute noch find fehr viele Häufer in den 
Dörfern am Eingange von Höhlen erbaut und ganze Familien ha⸗ 
Ken nur Höhlen zu Wohnungen, 


Buckingham ſagt bei Erwähnung eines Ihales in ver Nähe 





*) Saulcy Voyage en Syrie. 

**) Plin. Hist. nat. 1. V. cap. 17. 
»**) Lynch Narrat. (22. April.) 

4) Itinerarium b. Antonini Martyris. 
+}) Tavernier 1. partie. 
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von Szalt (wahrſcheinlich das alte Ramath im Lande Galaad), 
daß an jeder Seite des Thales zahlreiche Grotten ſind, deren meh⸗ 
rere von Hirten bewohnt werden, die während des Tages ihre 
Heerden weiden und des Nachts ſich in dieſen Höhlen eine Freiſtätte 
ſuchen. Weiter entfernt am Ende einer Hochebene, beſuchte er einen 
Drt Namens Anab, in den die Mehrzahl der Häufer Höhlen find, 
die von ungefähr Hundert Bamilien bewohnt werden. Er glaubt, 
taß biete künftlichen Höhlen, deren Urfprung unzweifelhaft in's graue 
Alterthum zurüdgeht, ven Emim und Samfumim, das ift den Ur⸗ 
bewohnern dieſer Gegenden Obdach gewährten (Teut. II. 10, 20). 
Tiefe, fügt er Hinzu, vollfommen trodenen und ficheren, im Som⸗ 
mer fühlen, im Winter warmen Höhlen, eignen fich vollfommen 
für Iroglotyten*), 

Burdard, Seetzen, Eli Emith, die Hauran zu Anfang biefes 
Jahrhunderts durchwanderten, entdeckten ebenfalls natürliche Höhlen 
und ſelbſt Grabeshöhlen, die zu Kirchen und Kapellen gedient hat⸗ 
ten, namentlich bei dem Geburtsorte des Propheten Eliſäus **), 
Tiefe an Galiläa gränzenden Länder bildeten den Stamm Gab. 


Man wird bemerken, daß die Mehrzahl diefer Citate prote= 
ſtantiſchen Schriitftellern entlehnt ft. Dr. Schubert aus München, 
von allen proteftantifchen Reiſenden vielleicht derjenige, welcher mit 
redlichſtem Sinne vie Wahrheit ver Facholifchen Tradition anerfannt 
hat, äußert darüber: „In dieſem Lande, wo fo viele und fo große 
Höhlen find, Haben wir vorzüglich Im alten Galiläa an Felſen fi 
lehnende Wohnungen gefehen, die mit einer benachbarten Höhle in 
Verbindung ſtehen und bei denen eine durch Menfchenhände ver⸗ 
größerte Felſenauswölbung die Fortfegung des Gemaches bildet“ ***). 


Bon einem Ende Paläftina’s alſo bi8 zum andern, von Gas 
lilaͤg, dem Lande Galaad, bis zu jener alten Hauptſtadt der Na⸗ 
bateer, Petra, das von David und Salomon erobert warb, jener 
unzerflörbaren ganz in Felſen gehauenen Stadt, die und noch heute 





°, Budingham: Trav. in Eastern Syria. (28. Febr. 1816.) 
**) Eli Smith in Robinfon. PBaläft. II, 2. 
”.. Echubert Reife in das Morgenland. 3. 7. 
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in der Wüfte ihre ſonderbare Bauart zeigt, ſindet man bie augen⸗ 
fälltgften Beweiſe, daß die Juden ſowie die benachbarten Völker u 
Höhlen bewohnt haben. 


Graf Gaſparin behaupter ferner, daß „unglüdlicher Weiſe der 
in Nazareth zurüdgebliebene Keller nicht zu dem Haufe paßt, Tas 
(vote Jedermann weiß) nad) Loretto gebracht worden if." Er Hätte 
wohl aud die Beringungen befannt geben koönnen, unter welchen 
er ein Haus zu einer Höhle paſſend findet, wenn fonft wäre man 
verfucht zu glauben, ein eines Haus koͤnne ganz gut zu einer 
aroßen Höhle fih finden und umgekehrt. Da ich überzeugt bin, 
daß Graf Bafparin die Timenflonen der Höhle von Nazareth und 
des Haufes von Loretto nicht kennt, weil er fonft ſich wohl gehütet 
hätte vor aller Welt fich eine folche Blöße zu geben, fo will ich fie 
bier, wie ich ichon anderswo gerhan, veröffentlichen, und man wird 
ſehen, daß zwifchen beiden ver Unterfchien nur einen Moͤtre in her 
Länge und einen halben Moͤtre in ver Breite beträgt. Wie viele 
Häufer, vie fehr regelmäßig gebaut, gibt es, die mir ihren Kellern 
in feinem fo richtigen Verhaͤltniſſe ſtehen *)? 

Aber nicht zwijchen ver Höhle von Nazareth und dem Kaufe 
in 2oretto find gleiche Timenfionen erforderlich, fonvern eine volle 
Gleichheit ift zwifchen diefem Haufe und den Grundfeſten, bie in 
Nazareth geblieben, nothwendig, und das ift auch ver Fall geweſen. 
Würde Graf Safparin der Ausfage von Zeugen, vie feine Araber 
find, Glauben ſchenken, wie viele verjelben könnte ich ihm anführen, 
Ih werde Einen Hier nennen für die, welche in den Bericht der 
Chriſten einiges Zutrauen fegen, und fie zugleich auf bie Werke 
verweiſen, wo fie eine Menge anderer finden werden. Diefes Zeug⸗ 
niß iſt das eines Mannes, ver bei der Ausgrabung der Grundfe⸗ 
‚fen des Heiligen Hauſes in Nazareth gegenwärtig war und barhber 
‚In folgenden Worten berichtet: Summa omnium exultatione 
plantae sanctae Laurelanae domus per omnia aequalis est 





*) Dimenfionen bes Haufes der heiligen Jungfrau zu Lorelto (nach A. 
DB. Caillau): Länge 9 M. 529, Breite 4 M. 175. — Dimenfios 
nen des Heiligihums zu Nazareth (nach Duaresmius): Länge 
10 M. 710, Breite 4 M. 680. 





Nazsreih locus, ei fundamenta muris ei domus fundamenlis, 
locasque loco, sites sitwi. spalium spalio. \azarelh inquam 
ei Loreli ommia convenere ac commensurari divina opitulante 
grelia versciier invenimus. Hıs ilaque ex iisdem fontibus 
pure kausiis ad fidelium consolalionem promimus, ut nullus 
deinceps is re iam gravi dubilandi locus supersil*). 

Bi: dem ter Ting lärgmet, tie man mir Haͤnden arcifen und 
mit dem Gemras meren fan, wäre cd wohl iebr unnötbig, über 
Ibarfachen zu ſtreiten con ſolber Beſchaffenbeit, wie jene, worauf 
er anfpich, nämlich au? tie Ueberragung des Hauſfes ter beiligen 
Jungirau nach Zercue. Ich glaube im Buche des Grafen Gaiparin 
geleten zu haben, daß er im erſten Anlauf alle Wunder verwirit, 
die nach Icjus Chriſtus gewirkt wurden; ich babe keineswegs die 
Abſicht eine io Harfe Negarion zu widerlegen; wir fönnen üfrigeng 
in voller Gewiſſensruhe unier Wunder in Geſellſchait aller übrigen 
laſſen. Glüdlicherweite if ja der Prophet Habakuk viele Jahrhun⸗ 
derte früher durch einen Engel nach Babylon gebracht worden**), 
ald Tas Haus von Nazareth nach Guropa. 


IH füge noch hinzu, dag ich mich seit meinem „Aufenthalte“ 
in Nazareth, nach Terſato bei Fiume begehen habe, wohin zuerft das 
Hand von Loretto war gebracht worden, und daß ich torte über das 
Wunder Documente geiammelt babe, die ich in der Folge ver⸗ 
öffentlichen werde. 


Die irren ſich aber, die da glauben würden, man feinde unſere 
heiligen Stätten nur dann an, wenn fle ſich in Höhlen befinden; 
wir werden ſehen, daß auch die auf den höchften Bergen nicht mehr 





*) Thomas a Novara apud Quaresm. tom. 2. Elucidatio Terrae 
sanctae. lib. 7. cap. 5. Hier felgen die Titel einiger Werke, bie 
benen, tie fie zu Rathe ziehen wellen, Genüge leiten werben. 
Horatius Tursellinas Historia Lauretana 5 vol. — Angelita, 
Teatro istorico della Casa Nazarena. — Benedictus XIV., De 
servorum Dei beatificatione. lib. III. cap. 10. $. 3, et lib. IV. 
cap. 10. $. 11—17. Das heilige Haus von Loretto von Dr. B. 
R. Kenrid, Erzbiſchof von St. Louls in den Vereinigten Staaten ac. 

e0) Daniel XIV, 32. 

27° 
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geachtet werden. Wir haben Heilige Stätten am Meeresufer, am 
Abhange der Hügel, in den Ebenen und im Thale. Keine dieſer 
Dertlichkeiten iſt für paſſend befunden worden. Anſtatt alſo bald 
gegen die Höhlen, bald gegen die Keller zu Felde zu ziehen, lege 
man lieber die Heuchelei bei Seite und ſage frank und frei: Wir 
wollen keine heiligen Stätten, es müßte den die anglika⸗ 
nifhe Kirche in Jeruſalem ſeyn, welche ſich fonderbarer Weife ge⸗ 
rade auf der Bauftelle des Palafted von Herodes befindet, das Heißt 
auf jenem Orte Paläftinas , der vielleicht anı meiften mit Verbre⸗ 
chen befleckt iſt. 


Der Berg Thabor. 


‚Die Verklärung iſt für ven Thabor beſtimmt worden. Ich 
war beim Beſuch des Berges davon noch überzeugt; aber wie groß 
war mein Erſtaunen, als ich dort Ruinen entdeckte, die, da ſie den 
Gipfel gänzlich bedecken, beweiſen, daß dort zur Zeit Chriſti ein 
ganzer Flecken mit feinen Befeftigungen ftand! Auch nennen die Evan 
geliften nicht den Thabor; ihre Erzählung icheint einen viel nörd- 
licher gelegenen Berg anzuzeigen.” (Von Tijchrüden 1. Bd. p. 264). 

Tie Ucherrafhung de3 Grafen Gajparin beweist, daß er bie 
Geſchichte des Berges Ihabor nicht Fannte, als er binging; ich 
glaube, man wird bald üßerzeugt feyn, er habe fie, nachdem er bort 
gemefen, auch nicht beſſer gefannt. 


Es gibt Muinen, viele Ruinen auf dem Berge Thabor; das 
iſt nicht zu Täugnen. Uber wie beweijen biefe Ruinen, deren Alter 
anzugeben Graf Gafparin fih mohl hütet, daß eben zu Beiten 
Eprifti eine Ortſchaft mit ihren Befeſtigungen auf dieſem Berge 
fand? Es gibt in Paläftina eine Menge Ruinen aller Zeiten ; 
viele Sleden und Beftungen find erft nach Jeſus Chriſtus gebaut 
‚worden, und viele andere waren fchon zu feiner Zeit verfallen. Bis 
"aljo Graf Gafparin beweist, daß zur Zeit Chrifti dort eine be— 
‚wohnte Ortfchaft fland, die ganze Hochebene des Thabor bedeckend, 
will ich ein Zeugniß anführen, das nach meiner Meinung dad Ge- 
.gentheil beweist. Dieſes Zeugniß verdient um fo mehr Glauben, 
als ed von demjenigen herrührt, der auf viefem Berge die Altefte 
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Feſtung gebaut hat, deren Muinen man Heute noch erkennen Tann; 
es ift Sofephus Flavius, der den Berg Thabor, damals Itabyrium 
gtnaunt, befefligte, ald Vespaſians Truppen Galiläa zu befegen im 
Begriffe waren , das ift fünfunddreißig Jahre nach der Verklärung 
unferes Herrn. 

Gleich im Anfang bei Beiprechung ver von ihm gegen bie 
Invaſion der Nömer getroffenen Maßregeln fagt Joſephus, daß er 
in Saliläa ſechs Städte in Vertheidigungszuſtand ſetzte und ven 
Berg Itabyrium fowie die am Sce Genezareth gelegenen Höhlen 
beieftigte *). Wären nun an tiefen beiden Irkten Orten Städte ge⸗ 
weſen, jo hätte er ſelbe zu den anberen gerechnet, und ſtatt ſechs, 
acht Städte gelagt. 

Er fügt ferner Folgendes hinzu: „Trotz der Mühe, die eine fo. 
harte Belagerung (tie von Jotapat) dem Veſpaſian verurfachte, 
ſuchte er doch Iene, welche den Berg Itabyrium bejegt hatten, zu 
zerfireuen. Diefer dreißig Stadien hohe Berg, auf welchem eine 
große Menge Volkes fich verſammelt hatte, liegt zwiſchen dem gro= 
Gen Felde und Echtopolid. Er ift von der Nordſeite unzugänglich 
und hat auf feinem ®ipfel eine Fläche von ſechsundzwanzig Sta⸗ 
dien. Joſephus und die Juden, tie ihm gefolgt waren, hatten ihn 
in vierzig Tagen mit Mauern eingefchloffen, obwohl e3 dort fein 
Waſſer gab, ald das vom Hinmiel fiel; aber man hatte ihnen vieles 
nebft andern zum Bau nöthigen Tingen von unten her verfchafft" **), 


Beweist nicht jedes Wort dieſes Berichtes auf die klarſte 
Weife, daß damals weder Stadt noch Feſtung auf ben Berge 
Thabor ſtand? Aber es war dort eine Ebene, fagt Iofephus, die 
er mit Mauern einjchloß; das war ein Lager wie das, welches 
ſchon dreizehn Jahrhunderte früher zur Zeit Deboras dort geweſen 
(Buch der Richter 4). Der Sleden war am Buße des Berges 
und von dort aus lieferte man das Waſſer und dad zum Fe⸗ 
ſtungsbau nöthige Material. 


Dieſes geſchah, wie ſchon gejagt, fünfunddreißig Jahre nach 
der Verklärung, um das Jahr 67 unferer Zeitrechnung. 





*) Joſephus: Jüpifcher Krieg 2. Buch, 42. Cap. 
°*) Joſephus: Züdifcher Krieg 4. Buch, 6. Cap. 
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Es iſt alſo klar, daß bie alte, von Antliochus eroberte Stadt, 
von der Polybius ſpricht ), nicht mehr vorhanden war, und daß 
ihre Trümmer felbft nicht zur Erbauung ber oben erwähnten Mauer 
hinreichten. Auch ift niemald mehr davon die Rede geweſen. 


Die Heilige Helena erbaute auf dem Thabor zu Ehren bir 
drei Apoſtel eine große Kirche; fpäter fügte man zwei dem Moſen 
und Elias geweihte Klöfter Hinzu, auf daß nach dem Wunfche des 
heiligen Petrus drei Tabernakel auf dem Heiligen Berge ſeien. Auch 
pie Könige von Ungarn flifteten bort ein Klofter, mit einer großek 
Anzahl Meligiofen aus dem Orden Pauls des Einfiedlers. Dee 
Orden von Elugny Hatte dort ein Klofter, defien Geiſtliche im Jahre 
1113 von den Türken nievergemegelt wurden **). Die fämmtlichen 
Kirchen und Klöfter ſanken durch die Earacenen in Trümmer, bie 
an deren Stelle fehle Schlöffer bauten; auch diefe wurden fpäter 
gefchleift, To daß Muinen aller Art auf dem Berge genenwirue 
gehäuft find. 

Aflerdings nennen die Evangeliften nicht ven Berg Thaber 
als den Ort der Verklaͤrung Jeſu, aber faͤnde man auch den Nas 
men in ven Evangelien, fo würde man boch um jebe Ede des 
Berges, mo ber Heiland geftanden, discutiren, wie jeht um ben 
Berg felbft. Nicht um bie von Jeſus Chriſtus gehriligten Stätten 
zu finden, fonbern um fle, fo viel in ihren Kräften ſteht, zu zer» 
flören , wandert die Mehrzahl ver Proteftanten nach Paläftine, 
ſowie jener König von Judäa, der zu ven Weifen fagte: „Bichet 
hin und forjcher fleißig nach dem Kinde, und wenn ihr es ges 
funden habet, fo berichtet e8 mir, damit ich auch hinreife und es 
anbete.” Sie folgen aufmerfiam dem Reiſeberichte der Katholiken 
und bei jeder Heiligen Stätte trachten fie nach Kräften, eine ber 
Meuchelmörber im Solde des Königs Herodes würdige Sendung 
zu erfüllen. Bon allen gebeiligten Stätten Paläftina’8 ift Feine 





*) Polyb. Hist, lib. V. 

**) D. Damascenuas in Christi Transf. — Bonifacius, De perenal 
cultu Terrae sanctae. — Nicephor. Hist. lib. 8. cap. 30. — 
Beda, De locis sanctis cap. 17. Baronins Annal T. X, 
Nr. 14, ad annum 1113. " 
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einzige, bie Ihren Laͤſterungen entgangen wäre. Gethſemane, Gol⸗ 
gatha, Nazareth, Bethlehem, der Jordan, der Oelberg werden in 
ven Gvangelien bei der Erzählung der heiligen Begebenheiten ver 
Erlöfung Häufig genug genannt; werden fe deßhalb chrfürchtiger 
angefehen als vie andern? 

Doch ich komme auf ten Berg Thabor zurüd. Meland, ver 
einigen rund zu haben glaubte, ven Ort der Verklärung näher 
bei Gäfaräa Philippi zu fuchen, bemerkt dennoch, daß man bie 
Trabition in Bezug auf den Berg Thabor nicht unbedachtſam zu⸗ 
rücweifen foll, da ſie auf der Zuftimmung fo vieler Jahrhunderte 
beruht, und das um fo mehr, ta man fi auf nichts flüßen 
fann, um fle zu verwerfen. Dennoch fannte Reland auf dad ge= 
nauefte die Muinen des Berges Thabor, von denen er eine gelchrte 
Beſchreibung gegeben. Der heilige Eyrillus von Serujalem und 
Hieronymus Fannten auch die Gefchichte des Berges, und eben von 
diefen wurde der Glaube, daß Hier der Erlöfer verflärt worben, 
am melften zu Anſehen gebracht. 

Alfo die Ruinen des Berges Thabor find von fpäterem Das 
tum, als die Verklärung, mithin beweiſen fie nichts gegen die fa= 
tholifche Tradition. 


Profeffor Mitter citirt in demfelben Geifte, wie Graf Gaſpa⸗ 
rin, aber mit mehr Sachfenntnig, mehrere auf den Berg Thabor 
Bezug Habende Hiftorijche Documente. Unter biefen ift fein einzie 
ges, das bemeist, daß dieſer Berg mährend ver drei Jahrhunderte, 
die von Antiochus bis zu Beipaflan verfloffen, irgend eine bemohnte 
Ortſchaft gehabt Habe; troß dieſer und vieler andern leicht zu ent= 
beenden Lücen aber folgert er daraus, daß ver Berg Thabor 
fortwährend bewohnt geweſen ift *). 


Herr von Lamartine hat dieſe wichtige Lüde ausgefüllt, in⸗ 
dem er eine römijche Citadelle auf ven Berg Thabor für vie 
Zeit ver Verklärung baute *); da aber dieſe bis jeht von Niemand 
wieder aufgefunden wurde, fo ift es mahrfcheinlich, daß fle unferen 
Zrabitionen feinen großen Nachtheil bringen wird. 





*) Ritter: Erdkunde. Baläftina. 2. Br. 1. Abth. S. 391. 
**) Lamartine Voyage en Orient. 14. Oct. 
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Der Delberg. 


‚sp man bei der Himmelfahrt glüdlicher geivefen? Man Hat 
es für fchön gehalten, fie auf ven Gipfel des Delberges im Ange 
ficht von Jerufalem zu verlegen. Man hat nur Eines vergeffen, naͤm⸗ 
lid die ausdrückliche Erklärung des Lucas zu überlefen: „„Sierauf 
führte er fe nach Berhania hinaus, Hob feine Hände auf unb 
fegnete fie Und mährenn er fie fegnete, ſchied er von ihnen 
und fuhr in den Himmel“" (Luc. XXIV, 50). Leber das Tiſch⸗ 
rüden 1. B. ©. 264. 


Seit wie vielen Jahrhunderten müflen die Katholifen vergefe 
fen haben, den heiligen Lucas zu leſen, wenn fle glauben fonne 
ten, Jeſus fei von der Höhe dieſes Berges in den ‚Simmel aufge 
fahren — fchon feit der heilige Eyrillus zu Ierufalem felbft ausrief: 
‚Uns ift ein Bürge diefer Heilige Delberg, von wo aus Jeſus zu 
feinem Vater aufgefahren ift“ *%)! Man wird ven Grafen Gafparin 
niemals überreden, daß auch die Katholifen die Bibel lefen, unb 
mit geringer Mühe könnte man ihn dahin bringen, zu behaupten, 
daß der heilige Cyrill gleichfalls nie davon reden gehört. Aber ba 
für ven Augenblick vom Bibellefen Feine Rede, fo wollen wir ihn 
in feiner vorgefaßten Meinung laſſen. | 


Er fagt, daß man es für paſſend gehalten, die Himmelfahrt 
auf den Delberg zu verlegen. In der That, ver Ort ift gut ges 
wählt: neben viefer ſchuldbeladenen Stadt, die, troß fo vieler Wuns 
der, Jeſum nicht als Gottesſohn anerkennen wollte. Wie gerne 
fehe ich Iefum zum Himmel auffahren im Ungefichte jenes Calva⸗ 
rienberges, auf welchem ein Volk von Ungläubigen ihm den Tod 
geben wollte. Solche Begenfäge oder vielmehr Acte der Gerechtig⸗ 
keit, ober zeitlicher Sühnung find in der Weltgefchichte nicht felten, 
und namentlich in ber Gefchichte unferer Erlöfung. Vebrigens Has 
ben mehrere jener großen Lebensereigniffe Iefu Chrifti auf Bergen 
ſtattgefunden; es wäre nicht zu verwundern, daß man es für fchön 





*) 8. Cyrilli Hiero. Catechesis X, oap- 19. 
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und vaſſend gehalten, daß die Himmelfahrt am Oelberge geſchehen 
ſei. Uber es handelt ſich weder um das, was ſchön, noch um das, 
was paſſend iſt; es handelt ſich um die hiſtoriſche Wahrheit. 

Ich nehme ohne Discuffion die Ueberſetzung des Verſes des 
Evangelifien an, den man ven heiligen Lucas zu nennen mir 
wohl geflatten wirt. Jeſus führte feine Jünger bis nach Bes 
thania hinaus” *). Ich werde nur dem Namen Bethania bie 
Borte: Heimarh des Lazarus, beifeßen, wenn es fi) um ben 
Flecken handelt, den viefer Freund des Herrn bewohnte, um jede Bere 
wirrung zu vermeiden, wenn ich noch einen andern Ort, ber ebens 
falle denfelben Namen trägt, entdecken follte. Hier ift e8 vor Allen 
wichtig, die Ortslagen und die Entfernungen zu kennen. Was nun 
die Ortslage anbelangt, genügt es zu willen, daß, geht man aus 
Serufalem hei dem öftlichen Thore hinaus, man durch das Thal 
Joſaphat und den Cedron fommt, von dort unmittelbar auf ven 
Deberg ſteigt, auf feinem Gipfel angelangt, die Ruinen der alten 
Kirche ver Himmelfahrt findet, das ift jene Stelle, von der, nach 
dem Glauben ver Katholiken, ſowie aller chriftlichen Bölfer vieler 
Gegenden, unſer Heiland in den Himmel aufgefahren ift, und daß 
man diefen Weg auf der Ierufalem entgegengefegten Seite verfols 
gend, den Berg Hinabfteigend, nach drei Viertelftunden in Bethania 
anfangt. Der Gipfel des Berges, oder vielmehr feine erfte, ber 
Stadt zugewendete Hochebene, ift der dritte Theil des Weges zwi⸗ 
fgen Ierufalen und Bethania. 


Beſtimmen wir die Entfernungen durch die alten Benennungen, 
und wenden wir fie auf die Begebenheiten ded Evangeliums an. 


Man livgt im Evangelium des heiligen Johannes: „Und da 
Berbanien (Heimath des Lazarus) von Jerufalem nur ungefähr 
fünfzehn Stadien entferne war" (Joh. XI, 18). — In der Stelle 
der Apoftelgefchichte, wo die Himmelfahrt des Heilandes erzählt 
wird, heißt ed: „Hierauf gingen fie vom Oelberge, der nur fo weit 





*) Demnach überfeßen mehrere proteftantifche Ausleger dieſe Worte 
des Driginaltertes: "Ews sıs Bndavıav, durch versus Betha- 
niam. Siehe unter andern Kiunoel, Commentarius in libros 
N. T. historicos Lucae XXIV, 50. 
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son Jeruſalem weg liegt, ald man an einem Sabbathe reifen darf, 
weder nach Ierufalem zurück“ (Mpoftelgefch. I, 12). 

Aus diefer Stelle folgt offenkar, daß die Himmelfahrt auf 
dem Berge flattgefunben bat, und zwar in einer Entfernung, bie 
dem Wege gleich kommt, den man am Sabbath zurücklegen burfte. 
Die Sabbath» Entfernung war aber zweitauſend Eibogenfängen, 
was fünf Stadien beträgt *). 

Der Gipfel des Delberges iſt gerade fünf Stabien von ber 
Etabt entfernt, was Joſephus Flavius felbft beflätigt. „Zu derfelben 
Zeit — fagt er — kam ein Mann aus Aegypten nach Serufalem, 
ber ſich rühmte ein Prophet zu ſeyn. Gr überrebete eine große 
Menge Bolfes ihm auf den Delberg zu folgen, der von ber Stadt 
nur fünf Stadien entfernt ift“**), 

Das Vorhergehende ift fo beſtimmt, daß ich nicht begreife, 
wie über diefe beiden Punfte noch ein Zweifel herrfchen Tann: 
erftend Jeſus iſt auf dem Delberge in den Himmel aufgefahren, 
zweitens fünf Stadien von Ierufalem ***). 

Das Geſagte könnte genügen, um die Trabition ver katholi⸗ 
[hen Kirche zu rechtfertigen, aber es bleibt eine Schwierigkeit bes 
züglih Bethaniens; trachten wir fie zu löfen. 

Da es offenbar, dag die Verklärung nicht In dem Bethanla 
bes Lazarus flatt gefunden hat, das fünfzehn Stadien von Jeruſa⸗ 
lem entfernt ift, fo muß man eines auf dem Delberg fuchen. 

Ich Habe nicht die geringfte Luft eine Stadt zu erfinden, um 
einer Sache zu dienen, die ich ohne fle gewonnen glaube; aber in 
der heiligen Schrift iſt alles fo genau, daß nothiwendiger Weile, 





*) Dieß kann durch eine Menge Stellen aus dem Talmud bewiefen 
werden; man leje nebft andern: Babyl. Erubhin. fol. 51, 1. — 
Hieros. Erubhin, fol. 21, 4. — Maymon, Schabb, co. 27. 

*c) Sofephus: Alterthümer. Buch 20, Cap. 6. 

“0°, Profeſſor Ritter zieht eben denfelben Schluß, wie Graf Bafparin, 
und fobald er bewiefen zu Haben glaubt, daß die Fatholifche Tra⸗ 
dition der Heiligen Schrift widerfpricht, erhebt er fih zum hundert⸗ 
fen Mal gegen die albernen Fälfchungen von Seite der Mönche ıc. 
Erdkunde. Palaͤſtina. 3. Bd. ©. 320. 
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nach dem vom Grafen Gafparin citirten Verſe des Heiligen Lucas, 
(nimmt man nicht ven Einn versus Belhaniam) Jeſus in Bes 
thanien in den Himmel aufgefahren ſeyn muß; es gab alfo auf 
dem Berge ein Dorf, einen Weiler ober mas immer für einen Ort, 
den man Bethania nannte, 

Die Toppelftäpte waren in Paläftina fehr gewöhnlich; e8 gab 
zwei Bethfaiva, eined auf jever Eeite des Jordans, zwei Bethoron 
bie obere und bie untere Stadt; es gab felbft ein drittes Bethania 
am Ufer des Jordan. 

Uebrigens, wenn auch gegenwärtig auf dem Oelberg ein Dorf 
ſteht, fo kann ja in alten geiten dort nur ein Landhaus, ein 
Meierhof, oder ein Echloß wie das benachbarte Bethphage, oder ein 
arten wie der von Gethſemane gemwefen jeyn. Ligtbfoot*) glaubt, 
daß ein Theil des Berges diefen Namen trug **). 

Es fei wie immer, dieſer Ort eriftirte auf dem Berge zwijchen 
Berhania (des Lazarıs) und Jerufalem, er wird felbft an andern 
Stellen der Evangeliften genannt, wie man bei aufmerffamer Ver⸗ 
gleihung ver folgenden, auf ein anderes Lebensereigniß des Heilands 
bezüglichen, Stellen ſich überzeugen kann. 

Es Handelt fi) um den feierlichen Einzug Jeſu Chrifti in 
Ierufalem. Er mird auf folgende Weife von heiligen Johannes 
erzählt :- „Sech8 Tage vor dem Ofterfefte Fam Jeſus (von Jericho) 
nach Bethanien , wo er ben tobten Lazarus zum Leben aufermedt 
hatte. Da richtete man ihm ein Nachtmahl zu. Martha machte 





*) Hier folgt wörtlih die Erflärung dieſer Brage durch den profes 
ftantifchen Autor. Vera sunt haec omnia: I. Distitisse Odive- 
tum ab urbe quinque tantum stadiis. Il. Distitisse oppidam 
Bethaniam ab urbe stadiis quindecim. Ill. Eduxisse Christum 
discipulos usque ad Bethaniam. IV. Redeuntes eos a Oliveto 
emensurasse plus quam quinque stadia. V. Redeuntes eos a 
Bethania emensurasse iter tantum Sabbaticum. Joh. Ligth- 
footi Horae hebraicae et talmudicae in Evang. Lucae XXIV, 
50. Mit zwei Bethanien ſchwinden alle Schwierigkeiten, mit eis 
nem find fie unlösbar. 


**) Erat Bethania fractus montis et Bethania oppidum. 
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die Aufwaͤrterin und Lazarus war einer von denen, die mit am 
Tiſche ſaßen. Den Tag darauf, als die Menge Volkes, die 
auf das Feſt angekommen war, hörte, Jeſus kaͤme nach Jeruſalem, 
nahmen fie Palmenzweige, gingen ihm entgegen und riefen: Ho— 
ſanna!“ (306. XI. 1 — 12). 

Am Tage feines felerlichen Einzuges alfo ift Iefus am Mor« 
gen von Bethania weggezogen, wo er bei Lazarus übernachtet 
hatte; wenn er ein Berhania auf feinem Wege findet, fo kann es 
nicht das frühere ſeyn. 

Hören wir, was der heilige Matthäus fagt: „Als fie fich 
Jeruſalem näherten und nad) Bethphage*) kamen, das auf bem 
Delberge lag, fehidte Iefus zwei von feinen Jüngern.“ (Mar. 
XXI, 1). 

Ter heilige Marcus drüdt fi fo aus: „Al ſie nun nahe 
auf Ieruialem und Bethania auf dem Delberg anfanıen (ad mon- 
tem Olivarum), ſchickte er zwei von feinen Jüngern“. (Marc. XI. 1). 

Hier erfegt Berhanien (am Berge) Bethphage; alfo mußten 
diefe zwei Orte nahe an einander gelegen jeyn, und auf dem Wege 
zwiſchen Bethanien (ded Lazarus) und Jeruſalem fich befinden. 
Und das zeigt der heilige Lucas auf unmiverfprechliche Weiſe, in⸗ 
dem er jagt: 

„Und ald er nahe gegen Bethphage und Bethanien am Berge 
anfam, den man den Delberg nennt (ad montem qui vocatur 
Oliveti), jandte er zwei von feinen Jüngern”. (Luc. XIX, 29). 

Alſo ift Jeſus am Tage feines feierlichen Einzuges in Jeru⸗ 
falem, das ift am fünften Tage vor Dftern, von Bethania (des 
Lazarus) abgereiöt, und ift in Bethanien auf dem Berge ange- 
fonmen, das nur fünf Stadien von der Stadt entfernt war, von 
wo er zwei feiner Jünger abſchickt, um die Ejelin zu Holen, u. f. w. 

Die Evangeliften felbft nennen alfo ein Bethanien des Lazarus 
und ein Bethanien am Berge, Der jedesmal für das Ichtere ge⸗ 
brauchte Ausdruck iſt dieſe: Bndaviav rgog To 0005 Tur 
ELaıwv, in der Bulgata durch diefe Worte überjeßt: Bethania 
ad montem Olivarum, gewöhnlich durch: Bethanien am Oelberg, 





*) Ich werde fpäter den Grund für diefe Ueberſetzung anführen. 
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gegeben. Aber da Bethanien des Lazarus am Fuße des öfllichen 
Abhanges des Berges ift, Tann man wohl fagen: Als Jeſus den 
Fuß des Delberged verließ, kam er nach Bethanien am Oelberg? 
während nicht die mindefte Dunkelheit bleibt, wenn man überfegen 
fann: Auf dem Delberge. Und es kann auch an mehreren 
Stellen der Bibel viefer Austrud nur auf diefe Weile überſetzt 
werden. Zum Beifpiel, im zweiten Buche Esdras fprechen bie 
Iſraeliten zum Herrin: „Ad monlem Sinai descendisti, Du bift 
auf den Berg Sinai hinabgeftivgen.” (I. Esdr. IX. 13). Im 
Buche Deuteronomium fagt Mojed zu Zabulon: „Populos vo- 
cabunt ad montem. Eure Kinder werden tie Nölfer auf den Berg 
Eion rufen.” (Deut. XXXIV. 19). In ver Genefiß, wo von der 
Niederlage der Könige von Sodoma und Gomorrha die Rede, heißt 
e8: „Fugerunt ad montem.” Kennt man die Lage dir Orte, fo 
fann man nur überſetzen: Eie flüchteten auf den Verg. (Gen. XIV. 
10. — Dan fehe noch Iſaias, I. 3. — Michäas IV. 2). 


Manche fehr achtbare Autoren glauben nicht, daß es nöthig 
fei, zwei fo nahe gelegene Berhanien anzunehmen, und möüffen zu 
folgender gezwungenen Erklärung ihre Zuflucht nehmen: „rap in 
der That der Gipfel des Oelberges in geradır Linie nur fünf Eta« 
dien von Jeruſalem entferne ift, daß aber, weil der dorthin führende 
Weg Krümmungen machen muß, er in ver That fünfzehn Stadien 
lang ift u. |. m." Dem fei wie immer, das ift außer Zweifel, 
daß unjer Heiland nur in einer Entfernung von fünf Stadien 
von der Stadt in ben Himmel aufgefahren ift, folglich auf dem 
Gipfel des Oelberges. 


So rebueiren ſich alfo tie Späße bed Grafen Gafparin auf 
ein fehr unbedeutendes Maß. Er menat in feinem Buche und in 
feinen Beichuldigungen Alles unter einander, vie heiligften Tinge 
mit den abgejchmadteften Berichten, indem er glaubt, vie einen 
durch die andern zu ſchwächen: die Wunder des Heiligen Branciscus 
von Aſſifi, des heiligen Xiguorius mit denen des Apollonius von 
Thyana, die Prophezeiungen des Malachias und des Noftradamus, 
mit dem Almanach von Lüttich und dem Tode des großen Pan, 
das Kreuz von Migne, die Injchrift am Kreuze des Heilands, bie 
Marter des heiligen Jakobus mit ber Laterne des Judas, ben gol⸗ 
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denen Bahn, ven leuchtenden Stein, vie Herenmeifter, bie Probe mit 
dem glühenden Eifen und bie Verehrung der Heiligen Jungfrau zu 
Lieſſe u. ſ. w. Gewiß ift ein folches Buch nicht wichtig genug, 
eine Wiverlegung zu verbienen; ta aber die Angriffe des Grafen 
Gajparin gegen unfere heiligen Etätten in ‘Baläftina ſich täglich wie⸗ 
erholen, fo habe ich die Gelegenheit, die ex mir darbot, ergriffen, 
um wieder einmal ven Werth aller diefer Anflagen zu zeigen. 





XX. 


Der Kampf gegen den phyſiologiſchen 
Materialismus. 


I, 


F. Fabri, Bopmer: Schulz, A. Weber, Klende, F. Michelie, 
Julius Frauenſtaͤdt. 


Kurz nach dem Schaller’fchen Buche erfchienen die „Briefe 
gegen den Materialismus von %. Fabri“*). Der Berfafler 
fteht in Betreff des Weſens der Menfchenfeele auf chriftlichem 
Standpunft, und wendet fih in feinen neun Briefen nicht 
bloß an Einen der Verfechter des Materialismus, fondern der 
Reihe nach gegen Feuerbach, Molefchott, Vogt und Ezolbe; dann 
an die, welche nicht geradezu Materialiften genannt werben 
fönnen, Doch aber dem Materialismus nahe ftehen, wie Birs 
how, Zeller und felbft Echleiven. Indeß verliert er fih Im 
fiebenten Briefe leider in eine confeffionelle Polemik gegen 





*) Stuttgart. Verlag von Lieſching 1856. 
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Michelis und die Fatholifche Kirche. In den legten zwei Brie- 
fen endlih wird das BVerhältniß von Glauben und Willen, 
von Raturwifienfchaft und Theologie erörtert. Das Buch ift 
mit Friſche gefchrieben, und bietet fo viel des Treffenden und 
Lefenswerthen, daß ed unftreitig zu dem Bellern gehört, das 
in dieſer Sache zu Tage gefördert wurde. Die Ausführuns 
gen indeß gegen die eigentlichen Materialiften find zu frag⸗ 
mentarifch und zu wenig durchgreifend, als daß fie nach und 
neben der oben genannten Streitfihrift gegen Vogt noch 
eine befondere Bedeutung haben könnten; der Hauptwerth 
des Buches liegt in dem, was gegen Virhow, Zeller und 
Scleiden bemerft wird. Als ein Verdienſt ift auch das an- 
wuerfennen, daß der Verfaſſer mit befonderer Beftimmthei 
bervorhebt, daß e8 ſich im Etreite gegen den Materialigmus 
niht um den ©egenfab von Glauben und Wiffen hanbelt, 
fondern um den Gegenſatz von religiofem Glauben und ma 
terialiftifchem Glauben, religiöſem Wiffen und materialijtis 
ſchem Willen, worauf fhon das Motto hindeutet: „Es liegt 
Aled daran, in welchem PBrincip der Menfch fleht, denn 
nach diefem bildet fich fein ganzes theoretifches wie praftis 
ſches Berhalten.“ 


In Betreff einer andern Hieher bezüglichen Schrift, der 
nämlih von Bodmer-Schulz;*), fann ich mich kurz füf- 
fen. &8 finden fih, wenn ein folcher Streit ſich entipinnt, 
immer Leute, die zwar feine eigenen Gedanken, aber doch 
eigene Einfälle haben, und begierig jede Gelegenheit zur 
Buchmacherei ergreifen, um fie zum Beſten zu geben. So in 
diefem Buche. Der Berfaffer Hat aus den gepflogenen Erör⸗ 
terungen einige Gebanfen aufgegriffen und nach feiner Art 
verarbeitet, wobei ihm zugleih Joh. Scherr's Religiondges 





e) Bodmer⸗Schulz: der Froſch⸗Maͤuſekrieg zwifchen ven Pebans 
ten des Blaubens und Unglaubens. Mit einer Juelgnung an Earl 
Bogt. Leipzig, Brochhaus. 1856. 
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fhichte zu Epifoden Stoff liefert, aus der er, wie es fcheint, 
zuerſt zu feiner Verwunderung erfahren hat, wel’ eine 
große, allgemeine, naturnothwendige Erfcheinung die Reli⸗ 
gion fei in der Menfchenwelt! Warum die vor feiner Schrift 
geführten StreitsIlnterfuchungen über das Wefen der Men» 
fhenfeele nur ein „Froſchmäuſekrieg“ feyen, ift nirgends ge⸗ 
fagt; der Berfaffer weiß zuverläffig ſelbſt einen Grund für 
diefe Bezeichnung, wenn es nicht der war, der Schrift wer 
nigftens einen pifanteren, für ein gewifles Publikum anzies 
henderen Titel zu geben. Wäre freilich der Etreit von den 
Uebrigen fo geführt worden, wie es in diefer Schrift ſelbſt 
geichieht, dann wäre die Bezeichnung nicht ganz unberechtigt, 
und fo rechtfertigt fie wenigftend in Bezug auf fich felbft den 
Titel. Warum Alle, die bisher beiderfeits den Etreit geführt 
haben, „Bedanten” genannt werben, ift gleichfalls nicht wei⸗ 
ter gerechtfertigt. Bodmer-Schulz ſcheint eben Jeden für eis 
nen Pedanten zu nehmen, der überhaupt eine beftimmte, fefte 
Ueberzeugung hat, und diefe fefthält und verficht, und nicht 
wie ein Bagabund ſich gebährvet, jeder beftimmten Anficht 
baar, nur überhaupt blindlings darein redend und allerfeite 
widerfprechend. 


Unter der Fluth der nachfolgenden Brofchüren und Abr 
handlungen in Zeitfchriften verdient eine befondere Erwaͤh⸗ 
nung das Buch von Weber *). Es ift im Geiſte befonnes 
ner Naturforſchung gefchrieben, und behandelt gründlich, ges 
fehrt und mit Achtung vor dem religiöfen Glauben in vier 
Abfchnitten die ſchwebende Frage. Zuerft wird die Materie und 
deren Bedeutung für die heutige Naturwiffenfchaft in Betracht 
gezogen, dann das Problem des organiichen Lebens für die 
fireng mechaniſche Naturanfchauung ; hierauf das Geiftige im 





*) Die neuefte Vergötterung des Stoffes. Ein Bli in das Leben ber 
Natur und des Geiſtes für denkende Lefer von Dr. med. Auguf 
Weber, großherzogl. heffifch. Kreisarzte zu Ulrichftein. Gießen 1856. 
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Menſchen, oder Gehirn und Seele. Zum Schluffe werden 
einige allgemeinen Bemerkungen über die materialiftifche Rich« 
tung der Gegenwart beigefügt, und wird namentlich betont, 
daß der Materialismus nicht etwa bloß Sadıe der Theorie, 
fondern der Gefinnung fei, und befonders in verderbter Wil⸗ 
lensrichtung wurzele, und folche hinwiederum auch hervorzus 
bringen geeignet fei. Diefe practiiche Seite des Materialiss 
mus findet man indeß ausführlicher behandelt in einem ans 
dern fleinen Werfe, in den „Sonntagsbriefen” von Klens 
de *). Können wir auch mit dem Verfaſſer, der fich ſelbſt 
einen „befonnenen Rationaliften” nennt, in vielen Punkten 
nicht übereinftimmen, fo hindert uns das nicht, anzuerfennen, 
daß feine Schrift aus ernfter, wohlmeinender Gefinnung bers 
vorgegangen, und ihrem Inhalte nach der Beachtung fehr 
würdig fei. Der Rationalidmus des Verfaſſers zeigt fich ber 
fonders in feiner Polemif gegen die Möglichkeit der Wunder, 
und überhaupt göttliche Eimmirfung auf den Lauf der Na⸗ 
tur und Gefihichte, wodurch natürli ein guter Theil des 
pofitiven Chriftentbums, oder eigentlich die Eubftanz deſſel⸗ 
ben ihm verloren gehen muß. Confequent indeß ift feine Pos 
lemik nicht gegen die Miöglichfeit alles deflen, was in den 
farren Lauf der Natur hemmend oder fördernd eingreift, 
denn er nimmt doch eine geiſtige, reale, freie Menfchenfeele 
an, die fih der Naturnothwendigfeit gegenüber, obwohl mit⸗ 
ten in ihr, behaupten kann. Damit ift eigentlich doch wieder, 
um der ftarre, firenge Naturlauf mit feinen Nothwendigfeits« 
Gefepen durchbrochen, wenn er in fich ſolch' ein geiftiges, 
freies Weſen dulden, ihm Wirffamfeit geftatten muß. Götte 





*) Eonntagobriefe eines Naturforfchers an feine religiöfe Freundin. 
Gine populäre Beleuchtung des zunehmenden Conflictes zwifchen 
der religiös-fittlichen Welt und der modernen Anfchauungsweife der 
heutigen Raturwiflenfchaft. Bon Brof. Dr. med. Klende. Leip⸗ 
zig 1855. 
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lihe Wunderwirfung braucht in der That, daß fie flattfinde, 
fi nicht anders zu verhalten gegen das Naturwirfen, ale 
auch die freie Menfchenfraft fih verhalten kann und muß in 
ihrem Dafeyn fhon und in ihrem Wirken in der Natur. 


Auch Fr. Michelis hat fih an diefem Streite bethei⸗ 
figt dur ein Sendſchreiben, das er an die Vertreter des 
Materialismus gerichtet *). Bon einer erfchöpfenden Behand 
lung des fraglichen Gegenſtandes ift natürlich Feine Rebe, 
wie fchon der Titel andeutet, und bei dem geringen Umfange 
der Schrift auch nicht erwartet werden kann. Rur Ante⸗ 
gungen und Andeutungen werden gegeben und der Etand» 
punkt, von dem Michelis den Kampf gegen den Materialis- 
mus führen will. Findet fih auch nichts eigentlich Neues 
und Entfcheidendes nah der bisherigen Literatur in der 
Schrift, weder in dem Nachweis, daß der Materialismus 
nur Köhlerglaube fel, noch in der Darlegung der Geſichts⸗ 
Bunfte, auf die es bier ankommt, fo ift fie doch nach Form 
und Inhalt aller Anerfennung würdig, und läßt wünfchen, 
daß bald meitere Unterfuchungen fi an dieſes vorläufige 
Programm anreihen. Wollten wir in die Sache ſelbſt einge 
hen, fo müßten wir, fo fehr wir im Ganzen mit den Vers 
faffer einverftanden find, doc) über Einiges mit ihm rechten. 
„Der alten Anfchauung gegenüber”, fügt er, „melde bie 
Materie als eine todte und durch fich der Lebensbewegung 
unfäbige Maſſe faßte, und eben deßhalb neben der Materie 
ein anderes, Irgendwie immaterieled Moment (ald Kraft, als 
Seele, Geiſt) in die Natur hinein verlegte, hat die eracte 
Naturwiſſenſchaft unmwiderleglich, thatfächlich feftgeftellt, daß die 





**) Der Materialismus als Köhlerglaube. Offenes Sendſchreiben als 
Herausforderung zum wiſſenſchaftlichen Kampfe an die Vertreter 
des neuen Materlalismus in Deutſchland: Cotta, Burmeifter, Birs 
How, Bogt, Molefchott, Roßmäßler, Müller, Ule, Czolbe, Büch⸗ 
ner ıc. Bon Dr. Er. Michelis, Pfarrer In Albechten. Müns 
fer 1866. 
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materiellen Stofftheile als ſolche keineswegs der Lebensbewe⸗ 
gung untheilhaftig find, und daß daher vom naturwifien- 
fhaftlihen Etandpunfte aus irgend welche neben denfelben in 
der Natur liegend angenommene ‘Botenzen ald unmotivirte Hypos 
thefe unzuläffig, und daher abzuweifen find? (S. 59). Der 
Naturwiſſenſchaft wird hier, wie mir fcheint, weit mehr zuge⸗ 
ſchrieben, als fie wirklich geleiftet hat. Zudem wird hier ofe 
fenbar „todt” und unwirkſam, und „lebendig” und wirffam 
mit einander verwechfelt. Unwirkſam — und in diefem Sinne 
todt, find freilich die materiellen Stofftheilchen an fich nicht, 
darum aber find fie noch nicht auch lebendig in dem Sinne, 
in welcdyem diefes Wort zu nehmen ift, fonft wüßte man in 
der That nicht mehr, was für ein Unterſchied ſeyn follte 
jwifchen einem Gadaver und einem lebendigen Leibe, oder 
jwifchen einem Steine und einem Hunde. Auch ift es Uns 
seht, von einem Liegen der Kraft des Lebens neben den 
materiellen Stofitheilchen fo zu reden, ald wäre dieß die ein« 
jige Möglichkeit, die nebſt der mechanifchen Auffafiung der 
Lebensbewegung noch übrig bliebe. Es handelt fih nicht um 
ein Rebeneinander der fogenannten Lebenskraft oder organis 
[hen Potenz, fondern jedenfalls um ein Dur» und Mit« 
einander; wie denn überhaupt hier nicht geradezu ein phyfls 
falifcher, mechanifcher Mapftab angelegt werden darf, denn 
das wäre nichts anderes, ald eine petitio principi, und ein 
Verfahren, das wiffenfchaftlich feinen Werth hätte. Die Stoff 
Theilchen nehmen Theil am organifchen Xeben, ja find in bes 
fimmter Combination die Träger deſſelben; dennoch find fie 
nicht felbft an fich lebendig, find nicht das Leben felber, und 
bringen aud nicht aus fich felber, fo zu fagen aus eignen 
Kräften das Leben hervor. Keine eracte Forſchung hat fo 
Etwas noch gefunden oder bewiefen, wenn es auch fchon 
vielfach behauptet worden ift. „Innerhalb der Natur”, fährt 
Michelis fort, „gibt es Feine von den Stofftheildhen gefchies 


dene Kräfte; die Schwerfraft, die chemifche Verwandtſchaft ꝛc. 
28 * 





404 Für und wider ben Materlalismus. 


find den Stofftheilchen innewohnende Qualitäten ober Bezies 
hungen, die wie nur in abstracto faſſen und als Kräfte bes 
‚zeichnen. Diefe Erfenntniß, wie gefagt, iſt eines der wichtigften 
Refultate der eracten Naturwiffenfchaft, die fich die Wiſſen⸗ 
fehaft nie wird wieder nehmen laſſen, und eben biefer Bat 
fi der Materialismus als „einer feiner allerweſentlichſten 
Grundlagen bemächtigt.” Damit fann man einverflanden 
feyn, aber es folgt daraus nicht, daß die Lebendigfelt der 
Materie und ihren Stofftheilen fo eigenthümlich fei, wie bfe 
Schwerkraft und chemifchen Kräfte, die Immer ihnen eigen 
und unverlierbar find, was doch offenbar mit der Lebendig⸗ 
feit nicht der Kal if. Auch wäre wohl zu unterfchelden zwi 
fhen gefhieden und verfchieden. Gefchieden iſt das 
leibliche Leben allerdings nicht von den Etoften, fo lange fle 
in den Organismus aufgenommen find, dennoch aber verr 
fhieden von ihnen, und dann auch wiederum verfchieden 
von denfelben, wenn fie aus dem organifchen Proceß wieber 
ausgefondert find. Das Organiſch⸗ und Lebendigfeyn iR alfo 
feine unveräußerlihe Eigenfchaft der Stofitheilden in ber 
MWeife, wie etma Schwere und chemifhe Verwandtſchaft, 
was bei der Erörterung hierüber wohl zu beachten iſt. Das 
gänzliche Läugnen einer fogenannten Lebendfraft erfcheint 
uns bei Michelis um fo auffallender, als er doch gleich dar⸗ 
auf felbft wiederum von einem Geftaltungsprincip In den 
Drganismen redet, von einer Idee, einem geiftigen Gedanken 
in denfelben, jo daß im Grunde es fih nur um den Namen 
handeln kann. — Daffelbe gilt von der Räugnung der Thier⸗ 
Seelen. Es fommt nur darauf an, was man unter Seele 
verſteht. Verſteht man darunter nur ein Bernunfts und 
Kreiheit:begabtes und fprachfähiges Wefen, dann haben freis 
fi die Thiere feine Seelen. Bezeichnet man aber mit die 
fem Worte auch das organifirende, belebende, und das zum 
Behuf der Lebensführung und Erhaltung manichfacdh thätige 
Prineip des thierifchen Organismus, im Uinterfchied von dem 
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ber Pflanzen, dann haben die Thiere Seelen. Der Sprach⸗ 
Gebrauch ift für diefes Letztere, und es fragt fi) nur, ob 
man ihn corrigiren oder es fo fortgelten laſſen foll, daß man 
mit Seele Berfchiedenes bezeichne, fowohl Bas thierijche Les 
bensprincip, als auch menfchlichen Geift, in ähnlicher Weife, 
wie man mit „Subftanz” ſowohl materielle als geiftige bes 
zeichnen und darunter verftehen Fann. Im Grunde genom- 
men dürften diefe flreitigen Punkte fih nur auf verfchiedene 
Ausdrucksweiſen für Ein und diefelde Eache und deren Auf- 
faſſung befchränfen, und eine Verftändigung darüber läßt ſich 
weht ohne Schwierigkeit erzielen. Wir ergreifen zugleich die 
Gelegenheit, ein anderes literarifches Unternehmen von Mis 
helis und einigen Geiltesverwandten, die Zeitfchrift näms 
ih: „Ratur und Offenbarung” *), als ein durchaus zeitge⸗ 
maͤßes, der Beachtung und Föorderung des katholiſchen Publi- 
fums würbiges beitens zu empfehlen. 


Bon verfchiedenen Seiten warb in den bisher genannten 
Ehriften der Materialismus fchon beleuchtet, und von fehr 
verfchiedenen Etandpunften aus fehen wir ihn befümpft. Vom 
Etandpunfte eines ausbrüdlich erklärten Atheismus aus 
fi) mit ihm auseinanderzufegen, blieb Jul. Sravenftädt 
vorbehalten **), dem eifrigen Propagandiften der A. Schopens 
hauer’ichen Philofophie — einem Ding, das neben einigem 
Wahren, ungemein viel Abfurdes in ſich birgt. Es Hat fogar 
den Anfchein, ald ob J. Trauenftädt ebenfo viel daran gele- 
gen wäre, den Atheismus zu verbreiten, als den Materias 
lismus zu befämpfen, und als ob ihm die vermeintliche Be- 
freitung und Widerlegung nur willfommene ©elegenheit wäre, 
um fo ungefcheuter denfelben zu verfünden. Wir haben aljo 





*) Münfter. Afchendorf’fche Verlagshandlung. 

”) Der Materialismus Seine Wahrheit und fein Irrthum. 
Eine Erwiderung auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und Stoff“ 
von Dr. Julius Frauenſtädt. Leipzig. Brockhaus 1856. 
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hier einen wirklichen Verfuch vor uns, den Teufel Durch Beel⸗ 
zebub, den Oberften der Teufel, auszutreiben, und um dieſes 
intereffanten Unternehmens willen wollen wir diefe Schrift 
etwas näher betrachten und würdigen. 


In der Einleitung wird der Materialisnus gegen die 
bisherigen Beftreiter in Schuß genommen, die „meiftentheils 
nur Ungenügendes vorgebradht”, und ihm ungerechter Weiſe 
viel Falſches, Verkehrtes, Lächerliched und Echlechtes anges 
dichtet, um ihn in bequemer Weife und mit leichter Mühe 
befiegen zu fünnen. Solcher Sampfesweife will fih Frauen⸗ 
ftädt nicht anfchließen, „denn er ift der — allerdings etwas 
fonderbaren — Meinung, daß man einem wiffenfchaftlichen 
Gegner erft noch alle Stärke leihen, und ihm felbft noch 
Waffen in die Hände geben muß, che man ihn angreift.“ 
Sp wird alfo zuvor der wadelnde Gegner wieder feftgeftellt, 
und namentlich gegen die Verfuche, ihn lächerlich zu ma— 
hen, in Schuß genommen, fowie auch gegen die Befchuldi- 
gung, daß er den Menfchen gefährlich und verderblich fei, 
denn Brutalifirung und Entftttlihung fei mit Nichten Folge 
des Materialismus. Nur Unverfland und Böswillig- 
feit könne fol’ lächerliche oder gefährliche Eonfequenzen zies 
hen; aber Conſequenz⸗Macherei fei Feine wiffenfchaftliche Wis 
derfegung. „Jene Folgerungen aus den Principien des Mas 
terialismus laſſen fich alle durch entgegengefeßte widerlegen. 
Der vorgeworfenen Brutalifirung des Menfchen durch Bleich- 
fegung deffelben mit dem Thiere kann der Materialismue 
Durch die einfache Bemerkung begegnen, daß, obwohl er den 
Menfchen nur für ein höheres Thier halte, er darum doch 
nicht gemeint fei, der Menfch folle in die Claſſe der niederen 
Thiere hinabfteigen, folle grungen und ſich im Kothe wälzen 
wie ein Schwein.” Welch' tiefe Philofophie! Wer wird da 
noch zweifeln, ob nicht der Materialißmus zur Brutalifirung 
führe, da nunmehr durch Hrn. Frauenftädt fo fchön heraus- 
gefunden if, daß der Menfch darum noch nicht gu grunzen 
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und ſich im Kothe zu mwälzen brauche! Sollen die Mienfchen 
nur fi fein fauber halten und deutlich reden — fo ift die 
Sache gut. Um inneren Werth und höhere Bedeutung feiner 
Handlungen braucht er ſich nicht zu fümmern, wenn er nur 
den Schein bewahrt! 


„Der vorgeworfenen Gleichfegung des Gedankens mit 
Urin”, führt Frauenſtädt fort, „oder des tragifchen Mitleid 
mit Zabnfchmerzen u. f. w. fann der Materialismus einfach 
damit begegnen, daß, wenn er auch den Gedanken für ein 
Stoffproduct halte, er darum noch nicht fage, der Gedanke 
fei fein befleres, edleres, höheres Etoffproduct, als Urin; 
oder, wenn er den tragifhen Schmerz aus Nervenreizen abs 
lette, ex darum die des tragifchen Schmerzes fähigen Nerven 
noch nicht für identifch halte mit dem im Zahnfchmerz ges 
reisten.” Wiederum höchft tief und treffend, wie das Bos 
tige! Yür den wenigftend, der glaubt, es handle fich bei 
dem Streite gegen den Materialismus wirklich um das, wo⸗ 
von hier die Rede it, und wer ſich an leeren Phrafen ges 
nügen läßt. Alm edleres oder unedleres Product der mates 
riellen Etoffeombinationen hat es fih aber hiebei zunächſt 
niemals gehandelt, fondern um die Thorheit, die in dem 
Bergleihhe der Gedanfenbildung mit der Urinbildung durch 
die Nieren liegt, da bei dem Denfen nicht Bellimmtes, 
Stoffliche8 ausgefchieden, und nichts eigenthümlich Stofflis 
ches combinirt wird, wie bei der Nierenfunction. Das müßte 
aber der Ball feyn bei diefer materialiftifchen Auffaffung ber 
Dentthätigfeit, wogegen aber freilich ſich gefundes Gefühl 
und VBerfland aller Menfchen unbefieglih firäubt, da man 
fid) den Gedanfen, wie er innerlich gebildet und allenfalls 
auch ausgefprochen wird, nie als etwas Materiell-Stoffliches 
denfen fann. Wäre aber das, allem gefunden Gefühl und 
Denken entgegen, einmal angenommen, dann läge wahrhaftig 
wenig mehr daran, ob man den Gedanken ein edlered Stoffe 
Product nennen wollte, als die Ercremente, ober ein gleiched; 





408 Für unb wider ben Materlalismus. 


der Eache nach märe es fo gut wie gleih, da in ber That 
die einfachen Stoffe in ihrer Eombination im Gehirn und im 
Urin nicht gar zu verſchieden von einander find, und zubem 
die einfachen Stoffe vor einander jedenfalls nichts voraus 
haben, an Abel einander wohl nicht übertreffen, wie es 
denn überhaupt vor dem Urtheile des Chemifers und Phyſikero 
sedlere und unedlere Naturgebilde nicht gibt und geben kann. 
Eden mit chemiſchem und phyſikaliſchem Maß aber will der 
Materialift Alles meflen, und fo hätte er Kein Necht mehr, 
durch Unterſcheidung edlerer und unedlerer Stoffproducte fich 
vor dem Schein der Lächerlichkeit retten zu wollen. 


Doch hören wir noch welter, wie treiflih Frauenſtädt 
dem Materialismus „alle Stärke leiht”. „Der aus der Läug⸗ 
nung ber individuellen Unfterblichfeit gefolgerten Moral des 
Efiend und Trinkens fann der Materialidmus entgegenfepen: 
nur für den Gemeinen, Biehifchen, dem Treffen und Saufen 
der höchfte Lebensgenuß iſt, folge daraus jene Moral; wer 
hingegen in fünftlerifche, wiflenfchaftliche, politiiche oder ſon⸗ 
flige höhere Thätigfeit feinen Lebensgenuß ſetze, ber werde 
aus der Vergänglichfeit des Individuums eine ganz andere 
Moral ziehen." Käme es bloß auf das Läugnen an, dann 
wäre freilich der Materialismus moralifh ganz unſchädlich; 
aber das Läugnen der Materialiften gilt eben nicht. Zudem 
handelt es ſich nicht darum, welche Gonfequenzen diefer oder 
jener für fi) aus feiner materialiftifhen Weltanfhauung zu 
ziehen beliebt, fondern welche mit Recht daraus gezogen wer⸗ 
den fönnen und gezogen werden, da wo Ernft damit gemacht 
wird. Und wenn „höhere Tchätigfeit" wirklich vor jenen uns 
moralifhen Confequenzen ſchützen könnte, welch' ein ver» 
fhwindend Feiner Theil von Menſchen fann foldh’ „höherer 
Thätigkeit“ fi widmen, und wenn diefe Weltanfchauung 
“einmal in's Volk gedrungen, dann wird fich bald zeigen, ob 
jene Bonfequengen daraus gezogen werden, und ob das leere 
Geſchwaͤß der Materialien und ihrer Lobredner irgend etwas 
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näpt. Nur die „Semeinen, Viehiſchen“, fagt Frauenſtäͤdt, 
sieben jene Conſequenz; aber davon iſt ja gerade die Rede, 
daß die materialiſtiſche Weltanfchauung die Menfchen gemein 
und viehifceh zu machen geeignet ift, indem fie dem Menfchen 
jedes höhere Ziel nimmt, und nur auf irdifchen Genuß und 
irdiſche Thätigfeit anmeist, der Selbftfuht und allen Leiden» 
fhaften freien Epielraum gewährend. Lächerlich endlich IR 
ed, zu meinen, durch fünftlerifche, wiflenfchaftliche, politifche 
oder fonftige „höhere Thätigkeit“ würden unmoralifche Con⸗ 
fequenzen der Materialiften vermieden, ald wenn nicht welt⸗ 
befannt wäre, daß Einer fehr wohl ein Künftler, Politiker 
und Achnliches feyn, und zugleich als durchaug fittlich ſchlech⸗ 
tes, verworfenes Subject leben fonne! Frauenſtädt's geſchwä⸗ 
Bige Apologie wird vergeblih Worte häufen, um und über 
die moralifche Gefährlichfeit des Materialismus zu täufchen. 


Indeß find wir noch nicht am Ende der Schuprede, es 
wird fortgefahren: „endlich der vorgemorfenen Gefährdung 
der menfchlichen Gefellfchaft durch Erklärung aller Handluns 
gen ald nothwendiger Acte kann der Materialismus das 
mit begegnen, daB er die Beltrafung verbredheriicher Hands 
(ungen nicht minder für nothwendig erkläre, alfo in dem 
Kampf des Geſetzes gegen bdeffen Uebertretungen nur zwei 
gegeneinander Fämpfende Nothwenpigfeiten ſehe.“ Man ftcht, 
der Materialismus braucht fih nur zu erklären, wie es ihm 
beliebt, um fofort alle Befchuldigungen von fi abzuwälzen; 
ob diefe Erklärungen nichtsfagend, fophiftifch oder (ächerlich 
feien, ift ganz gleichgültig; die Gegner find doch gefchlagen ! 
Freilich werden auch die Materialiften vielleicht noch auf Ber 
firafung der Verbrecher dringen, ed thut es zuletzt nicht ans 
ders — obwohl im Grunde diefelben nur ald Kranfe betrach⸗ 
tet werden fönnen, und dem Arzte übergeben werden müflen 
nah Vogt's Anficht. Aber die Beftrafung wird nur mehr die 
Bedeutung haben, die auch die Vertilgung des läfigen und 
verberblichen Ungeziefers hat, und wird weder als höhere 
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Sühnung der Gerechtigkeit, noch als Warnung für Andere 
gelten fönnen. Anders kann diefer „Humanismus* die Strafe 
mit Recht nicht mehr betrachten. Denn wenn alle Handluns 
gen ald nothwendige betrachtet werben, fann feine mehr 
vor dem inneren Gerichte des Menichen,, vor feinem Gewiſ⸗ 
fen, ald unberechtigte gelten, und Motiv der Handlungen 
nur mehr Furcht vor Strafe oder äußerer Gewinn feyn; 
als höchfles und einzig geltendes Gebot kann nur mehr gels 
ten: „du ſollſt Dich nicht ertappen laſſen“ — alles Andere If 
recht. Ganz getroft und zufrieden mit feiner Vertheidigung 
fügt endlich der feharffinnige Philoſoph noch bei: 

„Kurz alle die angegebenen Tächerlichen over fehredlichen Con⸗ 
fequenzen kann der Materialismus auf bie Teichtefte Weiſe von fich 
abfchütteln, und ihnen richtigere und nüglichere entgegenfeßen. Auch 
bat dieſes dir Materialigmus ſowohl in früherer Zeit, als in ver 
Gegenwart getban. So finden wir z. B. in den Schriften, die als 
Elafjifcher Ausdruck des franzöfiihen Materialismus des achtzehnten 
Jahrhunderts gelten fönnen, in „„L’homme machine”* und in 
dm „„Syst@me de la nature**, den Beweis gelivfert, Daß es, 
um tugendhaft zu ſeyn, Feines Glaubens an einen ertramundanen 
Gott, an Himmel und Hölle bevürfe, fondern daß das Geſetz der 
Natur (la loi naturelle) und vie geſellſchaftliche Ordnung Hin« 
reihe, um zur Tugend anzufpornen und vom Laſter abzuhalten, 
Ja, diefe franzöſiſchen Materialiften beweiſen fogar, daß ber theolo⸗ 
giihe Glaube von jeher moralifch ververblichere Folgen gehabt hat, 
als der Atheismus. Und Hierin ſtimmen die neueften deutſchen 
Materialiften mit den frühern franzöjtichen überein. Namentlich bat 
Ludwig Feuerbach, ein entſchiedener Materialift und daher von Mo« 
leſchott, Büchner u. U. fo Häufig umd gern citirt, in feinen Schrifs 
ten über das MWefen des Chriftenthbums, und über das Wefen der 
Religion vie fchadhafte Seite der theologijchen Moral aufgedeckt.“ 


Alfo die „klaſſiſchen“ Materialiften Frankreichs haben den 
Beweis geliefert, daß man ganz tugendhaft feyn fonne auch 
bei materialiftifcher und atheiftifcher Weltanfchauung, ja, har 
ben fogar. den Beweis geliefert, daß der Glaube an Gott 
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moralifh ſchädlicher ſei, als der Atheismus. Gewiß, 
behauptet Haben das die franzöfifhen Materialiften — 
theoretifch bewielen aber nicht. Prartifch aber wurde ein 
paar Jahrzehnte fpäter ein „klaſſiſcher“ Beweis geliefert für 
die Wahrheit ihrer Behauptungen, und den hat leider Dr. 
Frauenftädt anzuführen vergeflen. Die franzöfifche Revolus 
tion mit ihree Schredengzeit ift dieſer Faffiiche Beweis, wie 
fehr der Materialismus die Tugend fürdere. Die blutgieris 
gen Hyänen dieſer Revolution haben fich genährt und gebil«“ 
det an den „Haflifhen” Schriften der franzöfifhen Materia⸗ 
lien, und haben ihre ſchönen Tugenden geübt ohne Glaube 
an einen ertramundanen Gott, an Himmel und Hölle. Oder 
gelten dieſe vielleicht doch auch Hrn. Frauenſtädt als lafters 
hafte Ungeheuer? Aber wie fam das, da fie doch durch den- 
„moraliich fchäplicheren” Glauben an Gott wahrlih nicht 
mehr gehindert waren, reine, uneigennügige Tugend zu 
üben? Frauenſtädt ſchweigt von AN’ diefem, und doch wäre 
es billig geweſen, nachdem er die Theorie der franzöfifhen 
Materialiften fo forgfältig angeführt und als „Beweis“ gel« 
ten läßt, nun auch die Praxis, die fich daran knüpfte, nicht 
gu verfchweigen. Allein diefe Praris hat eben die damaligen, 
wie die jegigen Materialiften volftändig Lügen geftraft, und 
gezeigt, daß ihre Behauptungen und Gemälde von Tugend 
und Uneigennügigfeit u. dgl. nichts als Träumerei und lee— 
res Geſchwätz ſei. Die „gefellichaftliche Ordnung“ follte den 
Glauben an einen göttlichen Geſetzgeber erfegen, zur Tugend 
anfpornen und vom Lafter zurücdhalten; — aber die gefelle 
Ihaftlihe Ordnung ward ja zerftört! Das Gefeg der Natur 
foll reine, uneigennügige Tugend zu Tage fürdern; ald wenn 
nicht nach Bertilgung des Glaubens an einen göttlichen Ger 
fepgeber und Richter Jeder nach Belieben feine Neigung, 
Leidenſchaft, Begierde, Selbſtſucht für dad Geſetz der Natur 
ausgeben fönnte, und zuverläffig je nach Luft und Verlangen 
dee Augenblids auch dafür ausgibt, wie die Erfahrung tägs 
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lich bezeugt! Und dennoch kommt jet Hr. Srauenftäbt, und 
bringt ung diefes träumerifche, gedanfenlofe Gerede der fran⸗ 
zöfifchen Waterialiften wiederum als unumſtößliche Wahrheit 
und als „Beweis“ für die moralifche Unfchädlichkeit des Ma⸗ 
terialismus! 


Nachdem ſchon in der Einleitung unfer Bekämpfer des 
Miterialismus fo Großes geleiftet, ermüdet feine Generofität 
noh nicht, fondern er fährt auch im erften Theile der Schrift 
ſelbſt, „die Wahrheit des Materialismus“ betitelt, noch fort, 
dem Gegner „alle Stärke zu leihen”, zählt uns in bemfelben 
diefe „Wahrheit“ an den Fingern her, und ermübdet nicht, 
ihn mit allerlei DVerdienften auszuftaffiren. Als Wahrheit des 
Materialismus bezeichnet nämlich Brauenftädt drei formelle 
und ein paar materielle, d. h. den Inhalt, die Sache felbft 
betreffende Vorzüge und Verdienfte. Die erftern Vorzüge find: 
„1) fein methopdifch richtiges Verfahren, vom Befonderen, ons 
ereten ausgehend, zum Allgemeinen, Abftracten aufzufteigen ; 
2) feine aus der Anfchaulichfeit folgende Klarheit und Als 
verftändlichkeit; 3) fein aus dem Bewußtfeyn, die Thatfachen 
für fih zu haben, entfpringender, kühn allen Vorurtheilen 
den Krieg erflärender Wahrheitsmuth.“ Insbeſondere bdiefe 
feptere Eigenfhaft, der Muth der Wahrheit bei den 
Materialiften, wird ſtark hervorgehoben und gerühmt. 


„Die am Alten, Ueberlicferten, an eingemwurzelten Irrthümern 
und Vorurtheilen, trog aller durch Erfahrung gewonnenen befferen 
Erkenntniß bartnädig Feſthaltenden, vie theologiichen Kaften und 
philofophifchen Zünfte Haben zwar auch Much — denn es gehört 
wahrlih Muth dazu, der Wahrheit zum Trotz an aufgedeckten, 
durch die Thatſachen wiverlegten Irrthümern feftzuhalten; aber Die= 
fer Muth; ift nicht mehr der Much der Wahrheit, fonvern der 
Muth der Unverfhämtheit, der Muth des pharijälichen Egois« 
mus und Tartüfflanismus". . . „Beide Arten des Muthes haben 
in unferer Zeit ihre Nepräfentanten aufzumeljen, und beide find in 
ver That für dieſelbe Höchft charakteriſtiſchh. Man kann fie kurz 
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als ven Muth ver Wahrheit und den Muth der Lüge einan« 
der gegenüber ftellen.” 


Um dieſe fhamlofe Stelle ganz zu verftehen und würs 
digen zu Fönnen, muß man wiflen, was $rauenftüdt unter 
den durch Thatfachen widerlegten Irrthümern begreift, deren 
Bertheidigung er als Unverfhämtheit bezeichnet: nichte 
Geringeres als die Lehre vom Daſeyn eines perfönlichen 
Gottes, von der Weltfhöpfung und alle übrigen Lehren des 
Chriſtenthums; kurz Alles, was nicht mit der Schopenhauer’; 
ſchen Philofphie übereinftimmt, auf die er endlich feft ges 
fhworen hat und an die er als getreuer Nachbeter glaubt, 
nachdem er zuvor durch ein paar andere philofophifche Waſſer 
gewafhen worden. Worin übrigens diefer große Muth der 
Materialiften fich ſchon bewährt habe, ift nicht fo recht deut« 
ih zu erfehen; es war aud zum Behufe der Declamation 
nicht eigentlich notwendig genauer darauf einzugehen, aber 
gut würde Fr. doch daran thun nachzuforſchen, ob Materialiften 
fhon für ihren Glauben recht große Opfer gebracht oder gar 
ſchon ſchaarenweiſe oder auch nur einzeln den Tod erduldet 
haben, wie das für den chriftlichen Glauben ſchon unzählige 
Male gefchehen ift. Daß man gegenwärtig die frechiten, wie 
die abfurdeften Behauptungen aufftellen dürfe, ohne befonderen 
"Gefahren fih Dafür auszufegen und daher großen Muth zu 
bedürfen, dafür gibt ja diefes Frauenſtädt'ſche Machwerk fels 
ber Zeugniß, das der ganzen chriftlichen Welt frech in's Ans 
geficht fagen darf, daß fie der Lüge diene, durch Unvers 
ſchämtheit fich erhalte, ohne dafür irgend eine Gefahr zu 
laufen, ald etwa die für einen Verrüdten gehalten zu werben. 

Die angeführte Etelle gibt aber auch zugleich ein Zeugniß 
für die eigene Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit Frauenſtädt's: 
den Materialiften decretirt er indgefammt eine gar edle Wahr« 
heitsliebe und Wahrheitsmuth ; alfo auch dem Dr. 8. Büch⸗ 
ner, gegen deflen Buch er ja insbefondere fein Opus richtet. 
Run behauptet Frauenftäbt in der Einleitung ausdrüdlich, nur 





414 Für und wider den Materialien. 


Unverftand und Bösmilligfeit fonne die gefährliche 
Gonfequenz eines unmoralifchen, das Sittengefeß nicht ach⸗ 
tenden Lebens aus der materialiftiichen Weltanfchauung ziehen; 
wiederum ift in derfelben Einleitung (S. XII.) zu lefen, daß 
einzelne Materialien, namentlih Büchner in der erften 
Auflage feiner Schrift: „Kraft und Stoff”, ſolch' unmoralifche 
Eonfequenzen wirklich gezogen haben. Dieß konnte dem⸗ 
nah wohl auh nur aus Unverftand und Böswillig- 
feit gefchehen, denn warum follte dad nur von den Gegnern 
der Materialiften gelten und nicht auch von diefen felbft, 
wenn fie felbft ſolche Konfequenzen ziehen? — dennoch find 
fie Herrn Frauenſtädt zufolge, auch wiederum von reiner 
MWahrheitsfiebe und edlem Wahrheitsmuth befeelt! Diefe Ma- 
terialiften find in der That rechte Wunder-Menfhen, obwohl 
man von Wundern nicht mehr reden foll, da folche nad 
Srauenftädt und den Materialiften nicht möglich find; aber 
wir übertägigen Menfchen find nun einmal geneigt, da Wun⸗ 
der! zu rufen, wo fonft für unmöglich Gehaltenes gefchieht, 
wie hier in unſerm Fall, wo Unverftand und Böswilligkeit, 
und Wahrheitsliebe und Wahrheitsmuth in ſchönſter Harmonie 
verbunden erfcheinen! Aber das Ziehen unmoraliſcher Conſe⸗ 
quenzen aus dem Materialismusd geht vielleicht nur bei. den 
Gegnern deffelben aus Unverftand und Boswilligfeit hervor, 
bei den Materialiften ſelbſt aber nicht, fondern bei diefen auch 
aus ihrem gewaltigen Wahrheits-Muth, der diefe elenden 
Schranken der Eittlichfeit in edler Freiheit durchbricht! Sind 
ja diefe Helden ohnehin nicht mit dem gewöhnlichen Maße 
zu meflen, und um die Vertheidiger des religiöfen Glaubens 
„aus theologifchen Kaften und philofophifchen Zünften”, die 
auf Schopenhauer zu fchwören fo hartnädig fi weigern, um 
diefe Menichen recht tief in den Schatten zu ftellen und ihr 
nen einen rechten Puff zu geben, may ja wohl Srauenftädt fich 
geftatten, ein Weniged das gefunde Denfen hintanzufegen 
und mit zweierlei Maß zu meflen! 


HE _ 
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Der „materiellen Borzüge” des Materialismus findet 
Fr. vorzüglich zwei: erftens „antidualiſtiſchen Monismus“, 
zweitens „Befämpfung der Theologie." „Zunächſt 
zeichnet ſich die materialiftiiche Weltanfchauung durch ihre 
Einheit und Eonfequenz aus. Sie führt alle Dinge 
auf einen Urgrund, auf ein Princip zurüd und befrietigt 
durch diefen Monismus ein wejentliches Bedürfniß der Bers 
nunft, während alle dualiftifchen Eyfteme — fei der Gegenſatz, 
den fie an die Spige ftellen, befchaffen wie er wolle, heiße 
er Geift und Materie, oder Natur und Geiſt — unbe 
friedigt laſſen.“ „Der Materialismus it Mounisnus, denn 
er erflärt Alles aus dem Fraftbegabten Stoff.” „Der erfle 
und größte Gegenfag, den der Materialismus auflöst, iſt ter 
Gegenſatz von Bott und Welt, ein Gegenfag, in deſſen 
Auflöfung er nicht nur die Thatfachen, fondern auch die 
Vernunft für fih hat." Wir fehen hier, daß die Frauen⸗ 
ſtädt'ſche Vernunft auch die Forderung einer allgemeinen Eins 
heit ftelt — einer Einheit, nicht im Einne von Harmonie, 
jondern von Einerleiheit — eine Forderung, welche er durch 
den Materialismus befriedigt findet. Eonderbar freilich IR 
fhon dieſe Forderung der Bernunft und noch fonderbarer 
die Befriedigung derfelben dur den Materialismus. Eis 
nen allgemeinen in fich gleichförmigen Brei und Schlamm 
al8 das Eine Urprincip alles Dafeyns anzunehmen, wird 
wohl fchwerlich Forderung der allgemeinen Vernunft feyn, 
fondern zuverläſſig nur Gefchmadsfache diefer oder jener 
individuellen fogenannten Vernunft. Wäre diefe Einheit und 
Einerleiheit aber wirklich allgemeine Forderung der Ver⸗ 
nunft, fo würde fie der naturwiffenfchaftlide Materialis⸗ 
mus am wenigften befriedigen fönnen. Denn nicht aus 
Einem einfachen Uritoff it Alles gebildet, fondern aus mehr 
al8 einem halben Hundert von einfachen Stoffen ift Alles 
combinirt, was wir fehen und ſinnlich wahrnehmen ; abger 
fehen noch von hypothetiſchen Stoffen und Kräften, die zum 
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Behufe der Erflärung mancher Erfeheinungen in der Phyſik 
figuriren. Bon der Naturwiſſenſchaft alfo kann dieſe For⸗ 
derung der Bernunft Feine Befriebiaung finden, wenn fie im 
Sinne von Einfachheit und Einerleiheit genommen wirb. 
Wird fie aber im Einne von Harmonie genommen — wie 
man von Einheit jedes vielcomplicirten Naturorganismus 
fpridt — dann findet fie auch bei theiftifcher Anſchauung 
vollfommene Befriedigung: die Welt ift in fi ein Eines 
barmonifches Ganzes, obmohl aus fo Verſchiedenem beſte⸗ 
hend, und es ift dann ebenſo auch eine Harmonie mit dem 
Schöpfer möglih, wenn fie auch von ihm verfchieven iſt. 
Der Theismus aber befriedigt noch in höherer Weife jenes 
Verlangen der Vernunft nach einem in fi Einen und Ein- 
fahen, von dem jede Verfchiedenheit, jeder Gegenfag ausge 
ſchloſſen ift, nach einem Urprincip von dem Alles feinen Ur- 
fprung genommen — eine Forderung, welche die Welt, die 
Natur nie befriedigen fan. Indem der ewige, in fi Eine 
Schöpfer, an dem Seyn und Kraft Eins ift, angenommen 
wird, ift diefe Forderung des Menſchengeiſtes vollfommen be= 
friedigt, in einer Weife, wie fie vollfommener gar nicht 
denkbar ift. 


Gerade gegen den Glauben an einen überweltlichen, 
perfönlichen Gott und Weltfchöpfer zeigt Frauenſtädt einen 
eigenthümlichen Fanatismus und fommt immer wieder darauf 
zurück, als wäre er von einer firen Idee ergriffen. „Der 
ganze Eulturfortfchritt”, fagt er, „hing davon ab und hängt 
noch davon ab, daß dem fupranaturaliftifchen Glauben immer 
mehr Terrain entzogen werde.” Und wiederum: „Anftatt den 
atheologifhen Materialismug zu fhwächen, follte man 
bevdenfen, wie viel Gutes er geftiftet, und wie viel die Menſch⸗ 
heit ihm zu verdanfen hat, wie fehr Hingegen die fuprana- 
turaliftifche Theologie — fei ed nun, daß fie mehrere Götter 
oder nur Einen die Welt beherrfihen ließ, daß fie polythei⸗ 
ftifcher oder monotheiftifcher Eupranaturalismus war — bie 
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Menfchheit in Erkenntniß der Wahrheit und im practifch- 
moralifchen Kortfchritt aufgehalten hat." Berner: „Atheor 
logie (wir fcheuen ed und nicht zu jagen) ift die Grund⸗ 
Bedingung einer gefunden, vorurtheilslofen Naturs und Welts 
Anfchauung Der Materialismusd hat alfo diefes negative 
Berbienft, die Theologie zu befeitigen.” „Allen theologifchen 
Spflemen gegenüber hat der atheiftifche Materialismusg, 
fo fehr der Name Atheismus auch verpönt ift, eine unbes 
fireitbare Berechtigung.” — So fehen wir Far, daß der 
Menſchheit nicht anders zu helfen ift, als dadurch, daß fie 
atheiftifh wird fammt und fonderd, um in der Erfenntniß 
der Wahrheit und im practifhemoralifchen Fortjchritt 
nicht ferner aufgehalten zu werden und in eine ganz neue 
Hera einzutreten. Zweifeln darf man daran nicht, wenn man 
anders ald vernünftiger Menfch gelten will, denn Schopens 
hauer felbft fagt ja das Alled und Frauenftädt betet e8 an« 
dächtig nah — das Beten alfo wird in Zufunft doch nicht 
abgeichafft werden, und mir fcheint Srauenftädt felbit beginne 
fhon damit, fih ein ganz erclufives Götendienftlein einzus 
richten. Wie dem auch fei, man fieht, wie frech diefer Bes 
fämpfer des Materialidmus die religiöfe Ueberzeugung nicht 
bloß der Bekenner des Chriftenthums, fondern der ganzen 
Menſchheit, fo Lunge fie eriftirt, angreift und läftert — und 
das Alles einer halbverrüdten, mifanthropifchraffinirten Phi⸗ 
loſophie zu lieb, der er ſich zur Zeit in die Arme geworfen. 
Solche Würmer nagen in unferer Zeit troß aller Belehrung 


der nächſten Vergangenheit an dem geiftigen Leben unſeres 
Volkes! 


Wir fommen endlich zu dem Theile der Frauenſtädt'ſchen 
Schrift, der die eigentliche Bekimpfung des Materialismug 
enthält und um deßwillen al’ das Geräufch zuvor zu Guns 
ften defielben gemacht wurde. Und hier fünnen wir ung fehr 
furz faffen. Das Berfahren Fr.'s ift fehr einfach: Alles was 


am Materlalismus mit der Schopenhauer'ſchen Philoſophie 
XIXVIII, 29 
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übereinftimmt, ift wahr, was nicht damit übereinftimmt, iſt 
falſch. Dem Schopenhauer aber ift die Welt „Borftellung“ 
und „Wille“. NAlfo wird der Materialismus zuerft darum in 
Anfpruh genommen, daß er nicht auch ivealiftifch die Welt 
nur als Vorftelung, als fubjertive8 Gehirnphänomen bes 
trachte, fondern fogleih vom objectiven, reellen Dafeyn der 
Welt überzeugt fe. Da hätte freilich Br. zuerft bedenken 
follen, ob er denn felber feiner Anficht irgendwie getreu blei⸗ 
ben könne, ohne auf alles Denfen und allen Werth des Dens 
kens zu verzichten. Solch’ einfeltiger, rein fubjectiver Idea⸗ 
lismus kommt als folcher nie aus der eigenen, letztlich doch 
nichtöfagenden Kreisbewegung hinaus und erfennt, fo lange 
er fich felbft getreu bleibt, weiter nichts als feine eigene Leer⸗ 
heit. Soll ein weiteres Erfennen möglich werden, fo muß 
er fogleich fich felbft aufgeben, und dem wideriprechen, worin 
er zuerft feine Eigenthümlichfeit und fein Verdienſt gefucht. 
Schopenhauer felbft fällt von feiner Auffaſſung der Welt als 
„Borftellung” fogleidy ab, indem er fie auch als „Willen“ 
betrachtet. Auf diefe Auffaffung der Welt ald „Wille“ fügt 
fih die weitere Polemik Frauenſtädt's gegen den Materialis- 
mus. Manifeftirt fih in der Welt ein Wille, fo findet auch 
ein Wirfen nach Zweden in ihre ſtatt; und diefe teleologifche 
Raturwirkfamfeit maht nun Fr. der materialiftifchen Läug— 
nung derfelben und der Behauptung einer bloßen Zufäligfeit 
An allem Wirfen gegenüber geltend. Was Fr. hierüber und 
über das damit in Zufammenhang Etehende fagt, ift in der 
That auch das Befle, was das Bud enthält; es ftügt fich 
aber auch, wie man fieht, auf einen lleberreft von theiftifcher 
Weltanſchauung, den Schopenhauer in feiner Philofophie noch 
ftehen gelaffen. Breilich liegt darin wenig Confequenz von einem 

„Wilfen” in der Natur zu fprechen und den Wollenden zu 
Iäugnen, von Zweden zu reden und von einen Zwedfeßen- 
den nichts wiffen zu wollen. Wer einen perfönlichen Schöpfer 
‚ber Natur läugnet, Hat fein Recht mehr, von Zweden und 
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von Willen in der Natur zu reden; denn Zweck und Wille 
in der Natur fchließt ſchon dem Begriffe nach in fi, daß ein 
Bemußtfeyn und Wille, d. h. ein Wollender in ihr oder durch 
fie wirffam ſei. Wie im alten Heidentfum man die Werfe 
für den Schöpfer felbft nahm, fo wird hier dem Schopenhauer 
und Frauenſtädt der Zwed und Wille in der Natur zum 
Gott, nachdem fie einen perfönlichen, zwedfetenden und wols 
lenden Schöpfer geläugnet. 


Sm Ganzen wird auch in diefem Theile des Buches 
nicht viel und jedenfalls nichts Neues gegen den Materialis⸗ 
mus gefagt, und wenn Frauenſtädt meint, er habe erft den 
felben überwunden und fein Buch erft habe den Etreit ent« 
fhieden, fo fommt er uns vor wie der edle Hans Falftaff, 
der dem von einem Andern ſchon umgebrachten Percy noch 
eine Wunde am Echenfel beibradhte, um dann zu fehwören, 
er fei ed gewefen, der mit ihm den heißen Kampf gefämpft 
und ihn getöbtet habe. 


Wir fchließen hier vorläufig dieſe überfichtliche Darftels 
lung des Kampfes gegen den Materialismus, obwohl wir 
feineswegs alle Echriften, die erfchienen, und noch weniger 
alle Auffäge darüber oder dagegen in den verfchiedenen Zeits 
fchriften aufgezählt haben. Es genügt zur Drientirung in 
diefem Streite, die Haupt-Repräfentanten der verfchiedenen 
geiftigen Richtungen fennen zu lernen und zu erfahren, in 
welches Verhaͤltniß fie fih zu dem gemeinfamen Yeinde ges 
ftellt haben. 





29° 





XXI. 


Das proteftantifche Miſſionsweſen ber 
jüngften Jahre. 


VI. 
Die Marquefas Inſeln. 


Die Marquefas-Injeln, die aus zwei Gruppen beftchen, zah⸗ 
fen zufammen ungefähr 37,000 Einwohner. Die Eingebornen ſelbſt 
betrachten beide Gruppen als zufammengehörig, und nennen fie 
nah dem Namen der Hauptinfel: Nukahiva, obſchon die ver« 
ſchiedenen Infeln nicht unter einem Könige ftehen, fondern unter 
mehreren Häuptlingen, vie fich übrigens auch Könige nennen, 
Man fchilvert die Infulaner als einen fchönen Menfchenfchlag, von 
großem Wuchs und fehr wohlgebaut, mit europälichen Geſichtdzu⸗ 
gen. Alle, vie fich längere Zeit bei ihnen aufgehalten, bejchreiben 
fle als ein ſtolzes Bolt, das von Natur aus nach Unabhängigkeit 
firebt, und eiferfüchtig auf feine Rechte ift. 


Im Jahre 1797 kamen unter dem Kapitän Wilfon zwei enge 
liſche Miffionäre nach dieſen Injeln: Ceoof und Harris. Der Letz⸗ 
tere, nachdem er fih einige Tage unter den Wilden allein fah, 
wurde fo von Angft überwältigt, daß er halb mwahnjinnig wieder 
zurüdgenommen werden mußte. Bon einem Häuptling erhielt er 
einen ganz befonderen Beweis des Wohlmollens *). Nur der Andere 





*") „Ge malhenreux Harris, debarque en 1797 sur l’ile Tao-Wati, 
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hatte den Muth, auf ter Intel Tabna:a zı bleiben, ta er die Haͤupt⸗ 
linge und Tas Volk zünitig geitimmt tanz. Allen, bald mar tie 
Reugierde der Einzekernen befricdizt: nach einem Sabre „fand ibn 
Flaming audgeplänirt un? unbeachtet vom Wolfe *%) Gr vers 
ließj daher vie Inſel und begab fih nad Nufasisı, um dert einen 
Berfuch zu machen: allein auch bier blieben irine Bemühungen 
erfolglos , To daß „er Eafr jeden weitern Mericch aufgabe **), 
Der Mifftonär ginz nun nad England, um neue Kräfte zu ſam⸗ 
mein; aber er kebrie vorerſt nicht wicter auf tie Marqueiae-Infeln 
zurüd, ſondern ging nad Tahiti, wo tie Miſſionaͤre bereits ven 
König für ihr Interefle zu gewinnen verſtanden hatten, Erſt im 
Sabre 1325 führte er von dert trei Zehrer nach Tahuata, vie aber 
gleichfalls nach furzem „eriolgloien Aufenthalte zurückkehrten? ***), 
Geoot war üfrigens Bei feiner Ankunft roller Hoffnung, indem er 
einen Häuptling trar, der ihn von feinem frübern Aufenthalte ber 
noch Fannte und ihn freundlich aufnahm, ſich ſogar erbot, zwei 
der Gehilfen in feinem Tiftrifte auizunehmen, ihnen eine Schule 
zu erbauen, und feine Leute zum Lernen aufzumuntern. „Ich fühlte 
mich“ , fährt Geoof fort, „Eier wieder ganz zu Haufe, und bie 
Leute betrachteten mich ala einen ihres Gleichen. Tas Zuſammen⸗ 
treffen mit tiefem Manne ift eine gnäbige Fügung Gottes, und 
ih Hoffe durch feine Vermittlung ven Zutritt zu ver ganzen Injele 
Öruppe zu finden’ 7). Wie jehr feine Hoffnung getäufcht wurde, 
haben wir gejehen. 





afın de convertir les idolätres, fut bien accueilli par le 
chef qui ne crut mieux pouvoir lui temoigner sa considera- 
tion qu’en lui cédant sa femme pour la nnit. Qu’on juge de 
l’etonnement da pudique ministre. Recommandant son ame 
a Dieu, il resiste & toutes les avances de la femme et s’en- 
dort.“ Dumont d’Urville, Voyage. Paris 1842. T. IV, p. 274. 
%) Ungewitter, ter Welttheil Auftralien S. 478. Wiggers 
©. 489. Steger ©. 152. 
* Meinide ©. 173. 
””,g40D. S. 174. 
+) Basler Magazin, Jahrgang 1827. ©. 303. 
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Im Jahre 1826 erfchienen neuerdings vier englifche Miſſionaͤre 
auf den Injeln Santa Ehriftina und Nahuga, von denen zwei im Jahre 
1828 ohne allen Erfolg dieſe Infeln wieder verließen*). Selbft der 
befannte Pritchard, der auf Tahiti regierte, Fam in Begleitung bes 
Miſſtonaͤrs Simpfon nach den Infeln, um fi) von den Zuflängen 
durch eigene Anfchauung zu überzeugen, erfannte aber bald, daß 
bie Niederlaſſung bloßer Miffionäre ohne National» Lehrer völlig 
unfruchtbar feir **). Narionalgehilfen von Tahiti, die oft felber 
faum einige angelernte Kenntniß von den erſten Brunpfägen bes 
Chriſtenthums Hatten, follten den Mifftonären ven Weg bahnen, 
bamit biefe dann ruhig in ihren Wohnungen figen, unb fchöne 
Berichte über ihr fruchtbareg Wirken nach Europa jchreiben könn⸗ 
ten. Bald erjchienen die Mifftonäre Rodgerſon, Stallworthy und 
Darling, nebft vier Nationalgebilfen von Tahiti, ließen fich auf 
Eanta Chriftina (Tahuata) nieder, und fingen ihr Miffiondgefchäft 
unter günftigen Ausſichten an. 


Jeden Sonntag hielten fie unter dem Schatten der Bäume 
zweimal öffentlichen Gottesbienft. Dicke Leute, ſowohl Häuptlinge 
als gemeine Volk, wohnten vemfelben bei ***). Aus den Berichten 
der Mifftonäre ergibt fih aber, daß der Reiz ver Neuheit bald 
sorüber war, und in ben Schulen ihrer Echüler immer weniger 
wurden, weil fie mit ven @efchenfen an die Kinder und eltern 
tnnehielten, oder fie verminverten. „Diele von denen“, fchreibt 
Darling, „welche fi im Anfange zur Schule gemeldet Haben, ſind 
wieder zurücdgetreten, oder kommen nur am Sonntag, feit fle ge= 
merkt haben, daß man fle für’8 Lernen nicht bezahle. Sie laſſen 
uns in Frieden in ihrer Mitte leben, und Haben und noch nicht 
viel geftohlen; nur einige wenige Sachen find uns feit unferm 
Hierfeyn abhanden gefommen, und wir fürchten von feinem unter 
ihnen irgend einen gefährlichen Angriff." Der folgende Bericht 
ergänzt ven vorhergehenden, obwohl er mit der Sprache nicht offen 
heraus will, Stallworthy fchreibt nämlich: „Wir leben immer noch 





”) MWiggers ©. 491. 
”ı, A. a. O. 
+) Galwer Riſſtonoblati. Jahrg. 1836. Num. 17, ©. 66. 
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umter den Marquefanern, ohne eine Gefahr zu bemerken, und ha⸗ 
ben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, envlich einen Erfolg un« 
ferer Arbeit zu fehen. Der Sonntagsgottesdienſt war in ber letzten 
Zelt nicht fo fleißig bejucht, wie im Anfang, und die Weibäleute, 
welche täglich Famen, um fich im Leſen und im Katechiämus uns 
terrichten zu lafien, bleiben jet weg; dieß kommt hauptſächlich das 
ber, daß der Meiz ver Neuheit verfchwunden ift, zum Theil aber 
von ihrer Befchäftigung in den Bergen, wo fie die Brodfrucht 
einfammeln,, die dann in Gruben aufbewahrt wird. Wir haben e8 
indefien nicht anders erwartet. Im Anfange dieſes Jahres (1835) 
befuchte ich mit tem Miflionäir Darling den größten Theil der In⸗ 
fel, welche etwa 1500 Einmohner enthalten mag. Viele verfelben 
hatten uns vorher eingeladen, zu ihnen zu kommen, und fie hörten 
mit Aufmerkfamkeit die Anfprachen Bruder Darling’8 an. Wenn 
wir weiter gingen, erfuchten fie und, den Beſuch zu wiederholen. 
In vem Thale Hanatuuna bot und einer der Häuptlinge einen 
heil feines Haufes zur Wohnung an, fo lange wir dort bleiben 
wollten. In Hanatetena baten und die Häuptlinge und das Bolt 
auf’3 dringendfte, am nächften Tage wicder zu fommen, und zwei 
over drei Tage zu bleiben; denn, fagten fie, wie können wir fonft 
etwas lernen? An allen Orten, welche wir befuchten, fanven wir 
das Volk bereitwillig, das Wort Gottes zu hören. Millionär 
Darling predigte an den meiften Orten, und die Neußerungen ber 
Häuptlinge und ihrer Untergebenen gingen im Allgemeinen dahin: 
Alles, was fie gehört haben, fei fehr gut, und fie feien geneigt, 
das Evangelium anzunehmen” *). 


Sobald aber die Eingebornen erkannten, daß fie die gehofften 
Vortheile nicht erhielten, und einfahen, daß die Prahlereien der 
Prediger nur eitel Wind wären, überdich „die Geſchenke ausblie= 
ben und der Reiz ver Neuheit verfchwunnen war” **), fo war 





*) Missionary Register. Calwer Mifftonsblatt. Jahrg. 1836. N. 17, 
©. 65 — 66. 

”) Meinide ©. 174 — Das Basler Magazin anerkennt felbft, daß 
der Mifflonär die Erlaubniß, Gutes zu thun, von den @ingebors 
nen damit erfaufen muß, „baß er ihre Kinder unentgelblidh ers 
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auch die Sehnfucht nach der Predigt des „ewigen Evangeliums" 
dahin, und „fle Fümmerten ſich weder um Gottesdienſt und Beach⸗ 
tung chriftlicher Gebräuche, noch um Schulunterricht. So hatte 
die Mijiton vier Jahre ohne eine Spur von Erfolg beftanden* ®), 
Das übrigens die Miffionäre kein Mittel unverfucht ließen, zeigt 
unter Anderm folgende Thatſache. Die Miflionäre Hatten ihre 
Frauen bei fih, und glaubten, durch fie einen Einfluß gewinnen 
zu Eönnen; die Eingebornen ftaunten biefelben anfangs an, fpäter 
aber wurden ihnen Tinge angethan, vie man nicht erzählen Tann. 
Nur einen Zug wollen wir hier berichten, wie ihn ber Amerika⸗ 
ner Melville mittheilt. Ein unverzagter Mifflonär (mie es 
ſcheint Rodgerſon), der fich von dem fchlechten Erfolge der frühern 
Verſuche, die Wilden „für das Evangelium" zu gewinnen, nicht 
abſchrecken ließ, und fehr viel auf die Wirkfanfeit bes weiblichen 
Einfluſſes baute, brachte feine fchöne junge Frau unter fie, bie 
erfte weiße Brau, die je die Küfte ver Infel berreten hatte. Die 
Infulaner flarrten anfänglich in ſtummer Verwunderung viefes 
Wunder an, und fchienen geneigt, e8 für eine neue Gottheit ans 
zufehen. Nach einer kurzen Zeit aber, als fie mit dem reizenben 
Anblick vertraut und nach den Falten Gegierig geworden, welche bie 
Schönen Formen umgaben, verfuchten fie den Heiligen kattunenen Schleler 
zu lüften, in ven fie gehüflt waren, und gingen bei der Befriedigung 
ihrer Neugierve fo weit, daß fie das Sittlichfeitsgefühl der Dame 
auf's Tieffte beleidigten. Als ihr Geſchlecht befannt war, verwan« 
delte ſich Die DVergötterung in Verachtung, und der Schmach, mit 
der fie von den Wilden überhäuft wurde, war fein Enbe; denn 
fie waren außer fih über ven Betrug, ver ihrer Meinung nach 
an ihnen verübt worden. Zum Schrecken ihres Liebenden Gatten 
wurden ihr die Kleider genommen und beveutet, fie könne nicht 
ungeftraft ihre DVerftellung fortführen. Die gute Dame war nicht 
genugfam vom Evangelium durchbrungen, um dieß zu ertragen, 


Akne 
— 





nährt und erzieht, und ben eltern allerlei Geſchenke dafür macht.“ 
Jahrg. 1818. ©. 15. 
) Meinide ©. 174. 
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und neue Unbill befürchtend zwang fie ihren Mann, fein Vorhaben 
aufzugeben und mit ihr nach Tahiti zurückzukehren *). 


Die oben angeführten Berichte erzählen, daß die proteftantl« 
ſchen Mifftonäre fo freundlich von den @ingebornen aufgenommen 
wurden und Alles Herbeiftrömte, um „das Wort des Evangeliums 
zu hören ober eine Bibel zu erhalten“ ; andere Berichte fagen 
aber geradezu, daß fle von den Eingebornen verachter wurden, Die 
jungen 2eute fich über fie luſtig machten und fie verfpotteten. Die 
unverheiratheten Mifflonäre hatten weniger zu dulden. Der 
Millionär Rodgerfon in Nufahiva, deſſen Haus von den Einge— 
bornen angezündet wurde, mußte zu den benachbarten Stämmen 
gehen, um fich für feine Familie Nahrung zu verfihaffen, weil ihm 
die Einwohner feines Wohnortes feine geben wollten **). 


Wie ſchon bemerkt, regieren auf den Marquefad » Injeln Die 
verfchiedenen Häuptlinge unabhängig von einander, Die Haupts 
Etämme warn die Teil und Taipii. Der König der Teit hieß 
Keatanui; er gedachte die Taipii zu unterwerfen. Nach feinem 
Tode folte ihm jein Enkel Temoana folgen, ver aber 1829 noch 
unmündig war. Damals befand fich der Miffionär Stewart auf 
der Inſel Nufahiva.. Ta nun die Mijjionäre ganz erfolglo8 ge— 
arbeitet hatten und nach furzer Zeit immer wieder auf Tahiti zu= 
rücfehrten, jo entführten fie ben jungen Temoana und ließen ihn 
dort durch den Mifjtonär Thompfon erziehen. Im I. 1839 kehrte 
er nah den Marqueſas-Inſeln zurüd. Sein Erzieher ließ fich bei 
ihm nieder und hatte alle Hoffnung auf einen endlichen Erfolg 
feines Miſſtionsgeſchäftes. Unterdeſſen hatte fich auch ver katholi— 
ſche Milflonäir P. Gracia auf dieſen Inſeln niedergelaffen. Er be= 
grüßte den König bei feiner Ankunft, wurde aber von ihm gleich— 





*) Typee, or a Narrative of a four Month’s Residence among 
the Natives of a Valley of the Marquesas Islands, by Her- 
man Melville. London 1847. pag. 5. MWeberfegt von R. Gars 
rigue. Leipzig 1847. Th. II, S. 10 —11. — Lettres sur les les 
Marquises. Par Matthias G. Paris 1843. p. 20. 

**) So berichtet Desgraz bei Dumont d’Vrrille, Voyage. Tom. IV, 
pag. 326 — 327. 
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gültig empfangen. Bald zeigten fich die Grundſätze, welche ihm 
die Miffionäre in Tahiti beigebracht; venn Temoana erflärte: „Ex 
wolle eine Negierungsform nach Art ver tahitifchen einführen; fo 
daß alle Stämme ber Infel feine Gerrfchaft anerkennen und das 
Gebet ver proteftantifchen Miffionäre annehmen follten“*. Co 
Gatten aljo auch Hier viefe Miſſtonaͤre, wie fie in Tahiti gethan, 
Zwietracht unter die Stämme gefäet, weil fie nur durch die Bes 
flegung der andern Häuptlinge unter Temoana Einfluß zu gewin⸗ 
nen boffen fonnten. Die übrigen Stämme, bifonverd die Taipii 
waren nicht gefonnen, fih ihm gutwillig zu unterwerfen. Da 
{hm aber die proteflantifchen Milftonäre englifche Hilfe in Ausficht 
ftellien, griff König Temoana rafch zur Ausführung ihres Planet; er 
überfiel zunächft einen Häuptling ver Taipii, König Ariki, ‚welcher 
den katholiſchen Miffionären günftig geftimmt war, und vermüftete 
die Fatholiihe Miſſionsſtation. Tas Kriegsglüd wendete ſich aber; 
Temvana mußte flüchten und Schutz gerade in dem Farholifchen 
Mifftonshaus fuchen, deſſen Bewohner ihn freundlich aufnahmen. 
Indeß war der Kampf nun einmal durch das Anftiften ver prote= 
flantifchen Miffionäre entzündet, Foftete vielen Menſchen das Leben 
und verheerte das Land. Als Temoana endlich einfah, daß er fich 
weder halten, noch weniger die andern Stämme unterwerfen Eönne, 
befchloß er den eben anmelenden franzöfifchen Sciffefapitän Yelir 
Bernard um Bermittlung anzugehen, ver dann auch wirflich einen 
Friedensvertrag zu Stande brachte. Temoana wandte fih nun den 
katholiſchen Miffionären zu, die zwar mir vieler Mühe, aber nicht 
ohne Erfolg, das Evangelium verfündeten. 


Mir ſahen ſchon in dem Artikel über Tahiti, daß Frankreich 
eben zu jener Zeit damit umging, im flillen Ocean einen fichern 
und feften Punkt zu erlangen, und zu diefem Zwecke Dupetit- 
Thouard nach der Südſee aboronete. Die Könige der beiden Haupt 
Stämme auf den Marqueſas⸗Inſeln, Irtete und Temoana, waren 
frob, daß Dupetit⸗Thouars erfchien: er vermochte beide leicht, fich 
unter franzöflfchen Schuß zu begeben, wodurch endlich den Innern 





*) Annalen 1843. V, 12. — Michelis, die Völker der Süpdfee. 
1847. ©. 371. 
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Kriegen ein Ende gemacht, und einer ruhigen Entwidlung Raum 
geichafft wurde Im Juni 1842 ward der ganze Archipel für 
Frankreich in Befit genommen *). 


Die proteftantijchen Mifjtionäre verließen nach und nad bie 
Infeln, nachdem fie zur Ueberzeugung kommen mußten, daß ihre 
Mirkfamfeit ganz und gar erfolglos gewefen. Thompfon und Stall» 
worthy verjchwanden nach einem zehnjährigen Aufenthalte auf ein⸗ 
mal, ohne auch nur eine Perfon befehrt zu haben **). Die Ver⸗ 
fuche von Seiten der Proteftanten, auf den Marquefad-Infeln eine 
Mifton zu gründen, ſcheinen, va alle ihre Bemühungen ſtets fehl« 
gefchlagen ***), ganz aufgegeben zu ſeyn, denn nach ven neueften 
Nachrichten finden wir dort feinen proteftantiichen Miffionär F). 
Unterbeffen haben tie Fatholifchen Mifjtonäre durch unerfchürterliche 
Ausdauer mit dem Eegen des Himmel! große Fortſchritte gemacht, 
ſchon im Jahre 1847 den König Maheono von Santa Chriftina 
getauft 7), und zur firtlichen Hebung und Bildung ber Eingebor- 
nen in Furzer Zeit ſehr Viele beigetragen. 








*) Dupetit-Thouars, Voyage autour du monde. Paris 1843. T. II. 
p. 349 ff. — Lettres sur les iles Marquises. p. 293 — 306. 
**) Lettres p. 20. 
***) Buschmann, Apercu de la langue des iles Marquises. Berlin 
1843. p. 31— 32. 
}) The Christian Retrospect and Register, by Robert Baird. 
New-York 1855. pag. 24. 
+}) Steger, II. Thl. 2. Abth. ©. 152. 








XXII. 


Zeitläufe. 


Frankreich im Moment; die „Fatholifhe Bartei”; l'Univers und le 
Gorrespondant; Louis Veuillot und feine Gegner. 


Im Sommer 1850, ald das Univers eben gut legitimis 
ftifh war und nicht ermüdete, dem Prinz Präftdenten zuzus 
rufen, er möge fih doch ja nichts träumen laffen von einer 
MWiederherftellung des Kaiſerthums: da richtete Louis Veuillot 
folgende Apoftrophe an die Machthaber des Tages in der 
Affemblee: 


„Ihr Revolutionäre alleſammt, eure Väter wogen ftcherlich 
nicht ſchwer, aber immerhin waren fie noch hundertmal größer 
und fräftiger als ihr. Allerdings, es ift ein Mann erfchienen — 
und fie waren fehr froh um ihn — der fein Pferd über den Hau—⸗ 
fen ihrer Conflitutionen Hinüberipornte; aber dieſes Pferd Hatte ihn 
wenigftend zuvor in berühmten Schlachten getragen, und ehe es 
den Huf auf die neuen Pergamente der Republik feßte, Hatte es 
Europa nicdergerreten, und im Galopp die Leichen von zehn Armeen 
überfprungen. Ihr andern aber, ihr werdet eure Gonftitution einem 
Eivil-Roß unterftreuen, das kein Tröpflein Blut, zur Sühne des 
Schimpfs, auf ihr laſſen, und fie nur mit etwas Stallfoth beſu⸗ 
deln wird.“ 
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Hr. Beuillot führt einen draftifchen Styl, aber der 2. 
Der. 1851 bewies, daB er wahr gefagt. Nur daß ſeitdem 
auch noch die mangelnde Blutzier nachgefommen if. Dank 
der unausfprechlichen Erbärmlichfeit der deutſchen Weltitelung 
und ihrer in Berlin concentrirten Politik, Hat fich für Napo⸗ 
leon III. die Gelegenheit geboten, und er hat fie energifch 
benügt. Rußland ift durch Frankreich befiegt, England if 
durch Frankreich gedemüthigt; Napoleon 1. Hat fo fein 
Reich wieder als tonangebende Macht an die Spike der euros 
päiſchen Dinge gebracht, der franzöfifhe Nationalftolz kann 
nur mit voller Befriedigung auf die neue Rangordnung in 
Europa bliden. Es fragt fih noch immer: wie diefer über- 
wiegende ſranzoͤſiſche Einfluß benüst werden wird? Und die 
gegenwärtige Lage Europa’s, wir weilen nur auf Stalien, ift 
der Art, daß fein Tag vergeht, wo Napoleon II. ſich nicht 
zu entſcheiden hätte über dieſe oder jene Auffafjung feiner 
unzweifelhaften Miſſion. Je nachdem die Entfcheidung jededs 
mal ausfält, find wir zufrieden oder unzufrieden mit dem 
momentanen Symptom. Indeß haben wir von Anfang an 
nicht verfannt, daß der endliche Definitiv-Beſchluß jedenfalls 
abhängen wird von der Geftaltung der Dinge im Innern 
Frankreichs Telber. 


Es war in lebterer Hinſicht ein natürliches Symbol, 
daß der neue Monarch der Franzofen auf dem Eivils und 
Friedens Pferd, und niht auf dem Schlachtroß die zweite 
faiferliche Aera eröffnet hat. Der Onkel repräfentirte eine 
politisch » Diplomatifche Schufe, die nicht anders ald mit dem 
Schwert ihre Operationen verwirklichen fonnte. Seitdem hat 
fi die Welt total verändert, faft umgefehrt. Es fragt fi 
wenig mehr, wem ein Land gehört und welcher Regierungsa. 
Mafchinerie es unterftellt if. Denn die breite Flüche der So⸗ 
rialität felber, welche damals noch ruhig die obern Stürme 
über ſich hinwehen ließ, ift jet aufgeregt bis auf den tiefſten 
Grund. Keine Veränderung in den obern Regionen fcheint 
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hier mehr Einhalt thun zu können; felbft die bevorſte hende 
Wiedereröffnung des Drients, ein Ereigniß, dem Jahrhun⸗ 
derte mit Sehnfucht entgegen harten, ift nichts weniger ale 
fiher, ob fie vermöge, die todtfranfe weftliche Eocietät in 
ihrer dumpfen Sranfenftube nur noch einmal an's neueröffnete 
Fenſter zu loden, um fie etliche Züge frifcher, gefunder Orients 
Luft trinken zu laffen. Wir brauchen uns hier nicht auss 
einanberzufegen über die Echuld, welche folche Zuftände hers 
beigeführt. Genug, daß fie unläugbar vorhanden find, überall, 
nur am offenfundigften in den durch das Sieb vorhergegan« 
gener Revolutionen gerüttelten Ländern; und daß der Prinzs 
Präfident von Branfreih auf feinem Weg zum Kaiferthron 
fi vor Allem an die fociale Frage geftellt fah. 


Trotz der herrſchenden Revolutionsangft hat damals doch 
Niemand in ganz Deutfchland die entfegliche Bedeutung dies 
ſes Vis-a-Vis genug erkannt, fo deutlich fie auch aus den 
Etantsreden des angehenden Imperators hervorleuchtete. Ja, 
gerade die Schlagworte „Rothe Republif” und „Guillotine“ 
ſchwebten damals allzu ausfchließlich vor den Gemüthern: 
Bagatelle gegen eine eigentliche SKataftrophe der forialen 
Frage. Mit deren Abwendung fih zu befchäftigen, hat Nas 
poleon III. feinen YAugenblid verfäumt. Die Krim-Glorie ift 
ihm, durch die hochmüthige Verblendung des Tyrannen von 
Rußland *) und durch Deutfchlands berüchtigte „Einigfeit*, 
fogufagen zufällig beigefallen; er fuchte wirklich den Friegeri« 
[hen Nimbus nicht, fondern ex wollte der fociale Heiland 
des Bolfes ſeyn. Zu dem Zwede ergriff er negative und 
pofitive Mittel. Die erfteren umfaßten die Abweifung aller 
und jeder Einrichtungen, welche man fich bisher ald unzer- 
trennli von einer liberal- conftitutionellen oder repräfentatis 





*) Defien Leiftungen in diefem feinem Hauptfach mehr und mehr at 
den Tag zu kommen beginnen, namentlich bezüglich der Katholiken 
feines Reiches. 
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ven Regierung gedacht hatte. Durch die letztern ftellte fich 
Napoleon al8 den abfoluten Repräfentanten des neuen Nas 
tionalöconomismus oder der modernen finanzspolitifchen Schule 
bin. Ob fie die rechte Löfung in fich trägt? das ift eben 
bie verhängnißvolle Frage an die nächſte Zufunft Frankreichs 
und Europa's. 


Napoleon II. Hat diefe Schule nicht eigentlich gegrüntet, 
noch die Zuftände gemacht, auf welche fie berechnet ift; er {fl 
nur ihr erfter Erefutor geworden. Längft war ihr oberfter 
Satz: „cd gibt Feinen Wucher“ auf deutfhen Kathedern 
eine befannte Lehre, wenn auch die Allgemeine Zeitung heute 
noch immer über den alten focialspolitifhen Adam Flagt, der 
in bodbeiniger Verftodtheit bei jeder Gelegenheit wieder ben 
entgegengejepten Glauben verrathe. „Ter Staat ift Organ 
der Geſammtwirthſchaft“ — dieß iſt das neuefte Staatsprin⸗ 
cip deutſcher Etudierftubens Weisheit, wenn auch Girardin 
in Bari mit feinem Credit universel und feiner Propricte 
universelle den Satz zuerft praftifcher gefaßt Hat. Daraus 
folgt mit ficherer Confequenz : „daß der nationale Wohlftand 
die befte Aufgabe des Staatslebens ift, und daß die Form 
der Verwaltung des Gemeinweſens nur infoferne Berüds 
fihtigung verdient, ald fie den Erwerb fördert oder hins 
dert"). Alſo aller Politismus hat im Bapitalismus, alles 
geiſtig- moralifche Interefje im Materialismus unterzugehen] 
Napoleon III. hatte Eile, durch Die traurigen focialen Um» 
fände feines Landes fih zur Annahme diefer Eonfequenz 
drängen zu laflen, fonft wire die neue öfterreichifche Finanz⸗ 
Politik ihm — zuvorgefommen. Heute noch hält dad chevales 
teste Ehr- und Echamgefühl der Franzoſen ihre officiöfen 
Publiciften zurüd, die fchlüpfrige Confequenz des ſchmutzigen 
Syſtems mit fo dürren Worten darzulegen, wie die bezahlten 
Erridenten an der Donau zu thun fich nicht entblöden. 





*) Wiener Gorrefpondenz ber Allg. Zeitung vom 12. Juni 1856. 
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Als den Weg zum allgemeinen Wohlftand Iehrt die neue 
Schule den abfoluten Fanatismus der Arbeit. Die abgefchaffte 
Nationalöconomie der alten Chriftenwelt hatte auf dem Satz 
geruht: ora et labora, d. i. pflege das Leibliche um des Gei⸗ 
figen willen. Das hat der moderne Eudämonismus gerade 
umgefehrt, und die Umfehr hat den Echein für fih. Wo fie 
recht Wurzel gefchlagen, bangt man fogar ſchon vor drohen⸗ 
dem Refruten- Mangel für die Armee der Bureaufratie. Nichts 
einmal das folge Bewußtfeyn der Theilhaberfchaft an ter 
ftaatlihen Ommipotenz vermag der Erfenntniß zu widerftes 
hen, daß es ſich eigentiich doch nur um die Praris jenes 
armen Dichterlings handle, der bei trodnem Brod und Käs- 
Rinde Tucullifche Mahlzeiten hielt, indem ex ihre Beſchreibung 
in Novellen und Romanen lad. Leberhaupt wird das neue 
Staatöprineip des Eudämonismud vielleicht noch deutlicher 
als die vorherigen lehren, daß jede Abweichung vom göttlis 
hen Geſetz in der Eocietät von vornherein mit dem Mutter: 
Mörder fchwanger geht. 


In Sranfreich freilich war e8 nicht fo faft der egoiftifche 
Muthwille der Schule, als vielmehr nothmwendige Entwidlung 
aus althergebrachten PBrämiffen, wenn Napoleon Il. einen 
Fanatismus der Arbeit erwedte, der die Welt in Erftaunen 
feste. Einen fo abjoluten, daß man Etraße um Straße in 
Paris felber niederriß, und Paläſte-Reihen an die Stelle 
der winfeligen, barifadenfreundlichen Viertel der alten Etadt 
fegte, ohne zu bevenfen, daß damit gerade die mafjenhaft 
herbeigezogene Arbeitere Armee großentheild obdachlos werben 
mußte. Man ift heute felber in Verzweiflung über diefe miß— 
liche Eonfequenz des Eyftemd. Mit derſelben Rüdfichtslor 
figfeit machten Provinzen, Städte, Communen Schulden über 
Schulden, um zu arbeiten. Damit ging dad Bedürfniß Hand 
in Hand, das Bapital der Nation zu vermehren, natürlich 
durch Fünftliche Werthe. Die Oelvafjociationen der Actien⸗ 
Unternehmen und Credits mobiliers begannen zu graffiren; 
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gleichzeitig aber auch die fatale Eonfequenz, daß diefe Anftal« 
ten ald Mittel erfchienen, auch ohne Arbeit zu Wohlftand 
und zum erceflivften zu gelangen. Wer gefchidt zugreifen 
fonnte, dem war das Gelingen ficher; daher die vielbefchrieene 
Spekulationswuth und der Börfenfchwindel, der von Frank 
reich aus die alte Welt entzündete. „Das Spiel”, fagte ein 
Mitglied der Legislative, „hat eine ſolche Höhe bei allen Elafs 
jen erreicht, daß es eine Schmähung der Arbeit if.“ Nach 
dem Princip freilich follte dad neue Creditſyſtem nur eine 
Unterftügung der Arbeit feyn. Der Kammerpräfivent Baroche 
nahm ed auf dem Papier, wenn er feine Erfolge als „Symp⸗ 
tome einer nie dageweſenen Geſundheit und grenzenlofen 
Wohlhabenheit Frankreichs” bezeichnete. Graf Montalembert 
nahm es in der Wirflichfeit, wenn er fagte: „ganz Frank 
reich if ein Hazardſpielhaus“, und „die Agiotage ift fchlim« 
mer als der Socialismus“. 


Jedenfalls ift nicht zu verfennen, daß bie breite Bahn 
des Eudämonismus direkt und indireft zum Socialismus 
führt. Sie ift nichts Anderes als ein Inſtitut fortfchreitender 
Gentralifation des Capitals und der Arbeit. E& braucht, die 
größtmögliche Ausdehnung des Inſtituts angenommen, nur 
das Moment der Freiwilligkeit des Einſatzes wegzufallen, 
und der leibhafte Socialismus fteht vor uns, der ja auch 
nicht mehr will, al& Dad Gefammtvermögen durch den Staat 
verwalten, und Jedem fein Theil am Ertrage audwerfen. 
Jedes Maß freier Bewegung im Einzelnen, dad unter der 
übermächtigen Concurrenz der maflenhaften Affociation erliegt 
— und die Legion folcher Zertretenen wächst mit jeder Spe⸗ 
fulation der „Credits“ — ift ein Hinderniß weniger für 
Cabet's Zufunft. Andererſeits wirft die volfswirthfchaftliche 
Gentralifation des Staates felbft in derfelben Richtung. Man 
hätte fich über die vielbefprochene Demokratiſirung der Staats⸗ 
Anleihen freuen fünnen, als über eine glüdliche Emancipation 


vom autofratiihen Geldjudentbum der großen Wecholer, 
XXXVIII. 30 
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wenn nicht der Zweck allzuflar hervorgetreten wäre, auch bie 
Heinen Gapitaliften an den „Staat ald Organ der Gefammt- 
Wirthſchaft“ zu feſſeln. In derfelben Role trat er auf in 
der berüchtigten Pariſer Brodtarif⸗Ausgleichung, in der ver 
mittelt Staatsvorſchüßen erzwungenen Drainage im ganzen 
Lande ꝛc. „Kann der Staat ſoviel“, fragen die geheimen 
Geſellſchaften, „warum follte er nicht definitiv unferer Noth 
und .Entblößung noch durch einen Fleinen Schritt weiter abs 
helfen müflen?" Sie fragen fo zu einer Zeit, wo, wie 
durh eine göttlihe Fügung, die außerordentlichiten Um⸗ 
fände die fociale Lage des Landes in einer Weife erſchwe⸗ 
ren, Daß man fich wahrlich jetzt ſchon über die unglaubliche 
Tragkraft diefes Volkes wundern muß: Mißwachs drei Jahre 
Bintereinander, zwifchenein neue 72 Millionen jährlicher Zins 
fen bfoß für die Kriegsfoften gegen Rußland, und nun das 
unermeßliche Elend der neuen Ueberſchwemmung! | 


In demfelden Moment macht fi der DBermögenstitel 
ſelber durch den Boͤrſen⸗ und Actienſchwindel verächtlicher 
und verbächtiger als je. Der Geruch des privilegirten Raub⸗ 
Ritterthums iſt doch zu penetrant, der ſchmutzige Glanz ſei⸗ 
ned Epinnegemwebes zu auffallend, das die Großen durchläßt, 
die Kleinen fängt. Frecher Sybaritismus der Glückspilze iſt 
Davon unzertrennlih. Die moderne Nationalöronomie lobt 
dieß als Wohlthat für die daraus Verdienſt fchöpfenden nie⸗ 
dern Klaflen. Der moraliſche Eindruck iſt aber ein ganz an⸗ 
derer. Die franzoͤſiſche Regierung hat dieß auch eingefehen, 
und Mapregeln wider den gröbften finanziellen Humbug ger 
teoffen; aber nur ſchwächliche Palliative; denn nicht nur reis 
den die Haupttheilnehmer bis an die Thronftufen felber, 
fondern man fönnte auch leicht dabei das Iuftige Kartenhaus 
mit dem eigenen rauhen Hauch umblafen. Ohnehin Tann 
die feichtefte, Innere oder äußere, politifche Krife diefelbe Wir, 
fung thun, und Frankreich in eine unberechenbare Lage fürs 
sen. Wan denle ſich die Verzweiflung ber Muögeplänberten 
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überhaupt und insbefondere den Zorn der Hunderttaufende 
um Ihre Nothpfenninge betrogener Fleinen Befiter. Und dazu 
bie ſtets gerüfteten Cadres der geheimen demofratifch - focialis 
ſtiſchen Geſellſchaften! 

Daß dieſe fanatiſchen Sekten in engſter Organiſation 
über das Land verbreitet find, wird durch die zeitweiſen Ins 
vafionen der Polizei felbft bezeugt. In neueſter Zeit ertappte 
man fie über einem befondern Dperationsplane: Verbren⸗ 
nung der Feldfrüchte auf den Uedern und in den Scheuern. 
Man weiß leider nur zu gut, was eben noch in Eyanien 
in derfelben Art vor fich gegangen iſt. Als im 3. 1524 das 
Hochſtiſt Bamberg in Entfegen gerieth über die NAerndtes 
Brände, welche, von frevelnder Hand angeftiftet, plöglich wie 
die Prairie-Beuer der amerifanifchen Wildniß über das platte 
Land ſich wälzten: da erfolgte in denfelben Regionen bald 
darauf die Duverture der erften focial-politifchen Revolution. 
Jene Feuer waren die Verzweiflung und zugleich der Terros 
rismus der Jacquerie. Gewiß fehlt es Franfreih nicht an 
einer ebenfo gefchidten als ftarfen Macht zur Bertheidigung 
der gefelfchaftlichen Dronung, und diefe hat, mas fle vor 
Allem bedarf, einen Mann an ihrer Spite. Wir wollten 
damit zunächft auch nur andeuten, wie leicht ed zu glauben 
if, Daß dortlandes jeder befonnene Freund der Ordnung nur 
Einen Wunfh und nur Ein Gebet für Tranfreich hat: Ers 
haltung und langes Leben Napoleon’s TI. ! 


Auch unter den Trümmern der alten dynaftifchen Pars 
teien fcheint man größtentheild nur auf den möglichen ans 
dern Fall Hin an Vorſorge zu denfen. Dazu follte vor Allem 
die fogenannte „Fuſion“ dienlich feyn. Ein Theil der Legis 
timiften hat fi in gerechtem Mißtrauen gegen dieſe Verei⸗ 
nigung mit den Orleaniften, die vorwiegend nur als eine 
Fufion von altem. Recht und altem Unrecht aufgefaßt er⸗ 
fhien, von Anfang an ausgefchloffen. Um fo mehr ift übris 


gene diefe Partei als folche in politifhe Impotenz verjunfen, 
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436 Zeitlaͤufe. 


auf rein paſſiven Widerſtand gegen den Glanz des neuen 
Hofes beſchränkt und, ohne auch nur geiſtige Propaganda zu 
machen, in ihre dünnen Kreiſe wie in Echnedenhäufer zus 
rüdgezogen; man hört auch nichts mehr von Bauern und 
Handwerfern, die zur Huldigung nad Frohsdorf und Vene⸗ 
dig reisten. Das Ganze maht den Eindrud ehrwürdiger 
Trauerweiden an dem großen Bourbonen-Grabe, welche die 
richtende Nachwelt um fchonende Achtung bitten für die Ger 
fallenen. Die Fuſion ihrerfeits fheint auch nur dad Gegen⸗ 
theil von den erwarteten Früchten zu tragen, obgleich deßhalb 
nicht unglüdliche, denn allen Nachrichten zufolge hat fie den 
Zwiefpalt in der Bamilie Orleans felbft entzündet, und um 
fo mehr natürlich in der Partei der Orleaniſten. Sämmtliche 
Söhne, die Wittwe und viele Freunde Louis Philippe's has 
ben nämlich, wie berichtet wird, die Fuſion in dem einzig 
möglichen Sinne verftanden, daß fie einfach das legitime 
Recht des Finderlofen Grafen Chambord anerfannten, und 
diefer nur ein liberaled Regiment zuficherte gleich dem unter 
„feinem Better dem feligen Könige Louis Philippe.” Anders eine 
Drleaniften-Eoterie, die von Thiers den Namen führt. Sie 
behauptete formlih: Heinrich habe die Tricolore annehmen, 
die Volfsfouverainetät anerfennen müffen. Es iſt dieß die 
Meinung der Herzogin von Drleand, in welcher jept der 
ächte Orleanismus verförpert ift, und welche, wie allgemein 
behauptet wird, ihre Anfichten auch dem Grafen von Paris, 
Heinrichs V. eventuellem Erben, anerzogen hat. Freilich befiehlt 
das Teftament des Vaters felber, den Sohn als „leidenfchafts 
lichen Partiſan der Revolution” zu erziehen, und auf biefes 
Teftament beruft fich die Herzogin; derfelbe legte Wille verbot ihr 
aber auch ausdrüdlich, die Regentfchaft anzuftreben, und dennoch 
that fie befanntlich im 3. 1848 das Gegentheil. Diefelbe Dame, 
als medlenburgifche Princeffin einft die eingefleifchtefte Legi- 
timiftin auf deutfhem Boden, vertheidigt jett den würdigern 
Gliedern der Bamilie gegenüber das unvergleichliche Prineip, 
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daß file gegen Heinrich V. im Namen der Volfsfouverainetät 
proteftirt, und gegen Napolcon III., den Erwählten der acht 
Millionen, im Namen der Legitimität. Es mangelte nichte 
zu einer franzöfifchen Ehriftina, nur daß fie vor dem Urbild 
nodh die erwiefene Sucht und Schlauheit einer proteftantifchen 
Propagandiftin voraus hätte. Uebrigens Fam die Fuſion übers 
haupt um fech8 Jahre zu fpät, und der Drleanismus insbes 
fondere hat außer diefen Differenzen noch eine fchwere Nies 
derlage erlitten durch den Abfall feiner belgiſchen Häupter 
(Schwiegerfohn und Enfel Louis Philippe’). Die offene An 
erfennung Napoleon’d durch ihre Beſuche in Frankreich und 
Baris ward in legter Zeit noch überboten in den Schritten 
des belgiſchen Könige, durch welche er von Napoleon III. 
im ®nadenwege die Reftitution der Rente bemirfte, die den 
orleanifhen Töchtern als Heirathgut auf den confiscirten 
orleanifhen Gütern angewiefen war. Dieß fam natürlich 
einer Geftattung der Eonfiecirung gleich, weßhalb auch die 
übrigen Orleans heftig proteftirten, obne jedoch, wie es 
fheint, das Geld zu verfchmäen. 


Ungleich größer und mächtiger als diefe dynaftifhe Op⸗ 
pofition, auch ven ihr wohl zu unterfiheiden, ift die foge- 
nannte liberale Dppofition in Frankreich. Die eritere dedt 
die lestere nicht, ebenfowenig geht die legtere in der erftern 
auf. Die liberale Oppofttion ift an ſich auch wohl zu unter- 
fheiden von der demofratifchen oder republifanifchen. Sie kann 
fogar auch bonapartiftifche Elemente begreifen. Graf Montalems 
bert 3. B. war vor ein paar Jahren nicht Bonapartift, nicht 
Legitimift, noch nicht Orleanift, noch nicht Yufionift, nicht 
Demokrat, nicht Republifaner 5; aber er gehörte der liberalen 
Oppoſition an. Diefelbe ift nämlich durchaus zu beurtheilen 
aus dem Gefichtspunft der negativen Mittel, welde Nas 
poleon III. für die Löfung feiner focialen Miffton nöthig ers 
adhtete. Graf Montalembert billigte den Etaatsftreih vom 
2. December nicht, andere Liberale billigten ihn, andere nah⸗ 
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men ihn nachher als fait accompli an, wieder andere ließen 
ſich auch dazu nicht herbei: alle aber waren darin einig, jene 
negativen Mittel zu verwerfen. Der Prinz» Präfident felber 
hatte wirklich fogar das Wort „Decentralifation” ſchon ganz 
ernfthaft in den Mund genommen; noch am Sage nach dem 
2. Dee. ſprach der Diktator: „daß er nur die wahren Fun⸗ 
damente jened Baues lege, welche einzig und allein fähig 
feien, fpäter eine weile und wohlthätige Freiheit (liberte) 
zu tragen”; auch führte fih das neue Kaifertfum in bie 
Melt ein unter der Ankündigung: „Frankreich repräfentire in 
Europa die Ideen von 1789." Louis Napoleon fand aber 
. nicht fo bald leibhaftig vor feiner Aufgabe, d. i. vor ber for 
cialen Frage, als er au ſchon den unvereinbaren Wider- 
fpruch zwiſchen jenen Berfprechungen und diefer Aufgabe auf⸗ 
fand. Die legtere fchien ihm nun vor Allem die ftrafffte Een, 
tralifation , die ungeftörtefte Einheit, die fautlofefte Stille zu 
fordern; politifhe Sfrupel kann es für die Schule nicht ger 
ben, welche lehrt, „die Korm der Verwaltung ded Gemein, 
Weſens verdiene nur Infoferne Berüdfichtigung, als fie den 
Erwerb fördert oder hindert;“ alfo hielt Napoleon IL von 
feinen politifchen Berfprehungen nur das Gegentheil: uns 
glei gefteigerte Bentralifation, nichts Liberte, die Ideen 
von 1789 nur in der Idee! Diefen negativen Mitteln focias 
ler Löfung nun fteht die liberale Oppofition gegenüber: wider 
den defpotifchen Imperialismus einerfeitd, wider die Ideen 
von 1793 in der Tiefe andererfeitö, vertritt fie die „been 
von 1789”, d. i. fie fordert freie Wahl, freie Preſſe und bie 
— Tribüne. Bekanntlich hat Frankreich auch heute noch feine 
Kammern; aber obwohl fie ihre Verwegenheit in neuefter 
Zeit foweit trieben, nicht nur einige Faiferlichen Geſetzent⸗ 
würfe fcharf zu Fritifiren, fondern gar ein paar durchfallen 
zu lafien, fo find fie doch allzu fehr in den Wahlen unftel 
und Regierungsgefchöpfe nach der ganzen Art ihrer Behand⸗ 
lung, ale daß fie die Phyfiognomie eines Inftituts der libert6 
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annehmen Fönnten, und zudem fehlt ihnen die Deffentlichfeit 
der Tribüne, für den Franzoſen die Hauptfache, ganz Wir 
fonnen kurz fagen: die liberale Oppofition reclamirt die Tris 
büne. Inzwiſchen hat fi das franzöfifhe „Wort“ in das 
Kebenfort der Academie zurüdgezogen, und macht von ba fo 
übermüthige Ausfälle, daß man wirklich über die Langmuth 
Raunt, mit der Napoleon II. den gelehrten Weſpenſpuk 
erträgt. 

Man darf bei der Beurtheilung diefes Liberalismus vor 
Allem Eines nicht vergeffen: er muß nicht nothwendig kirchen⸗ 
feindlich feyn. Dadurch unterfcheidet er fich wefentlih vom 
deutfchen Liberalismus. Im Uebrigen ergreifen gewiſſe Worts 
führer desſelben jede Gelegenheit, fpeciel die „Hiftorifch-polis 
tifchen Blätter“ zu befchuldigen, daß fie im Grunde der liberte 
feindlich und alfo abfolntiftifch gefinnt feien. Man fteht wohl, 
es ift dort Feine andere Freiheit denkbar ale eine foldhe, welche 
bie repräfentative „Iribüne* im Wappen trüge, und mwovor 
diefe Tribüne Frankreich bis jegt zu bewahren vermocht, das 
iſt nur allzu befannt. Wir find nichts weniger als abfolu« 
tiftifch gefinnt ; aber wir fennen noch eine andere Alternative 
als die franzöftfch gedachte liberte: die deutſche Freiheit, 
welche Decentralifation und Selfgovernement zur Grundlage 
hat. Einer franzöfifchen Bartel, die von ſolcher Freiheit res 
den wird, werden wir unfern vollften Beifall widmen. Das 
it ja eben das große Unglück Frankreichs, daß es immer nur 
die Wahl hat zwiſchen einem Abfolutismus und einer Freis 
heit, deren natürliches Uebermaß immer wieder das natürliche 
llebermaß des erftern herbeiführt. Sagt ja der geiftreiche 
Herr von Tocqueville in feinem neueften Werfe fogar: es 
liege fo in der franzöfifchen Natur, daß die Nation durchaus 
in allen Dingen von der Regierung bevormundet feyn müfle 
und eine yerfönlihe Selbftftändigfeit im öffentlichen Leben 
gar nicht wolle. Eo daß alfo alle ihre Revolutionen nur 
den Zwed gehabt hätten und haben würden, mehr und ges 
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ſchaftigere Herren zu erlangen. Wir ſelbſt wollen nicht fo 
weit gehen, wir wollen in diefem unläugbaren Zug zum gus 
ten Theil die Sünden der alten Könige erfehen; die Nation 
müßte auch fonft wahrlich ihre großartige Einheit allzu theuer 
bezahlen. Eine andere Frage aber ift es: ob eben jetzt bie 
gefährlichen Stoffe foweit removirt feien, daß man das Feuer⸗ 
werf der Tribüne zum Ergögen des gelangweilten Branfreiche 
wieder fpielen laffen fönnte, ohne augenfcheinliche Gefahr eis 
ner neuen Grplofion? und welcher! 


Was uns indeß an der liberalen Oppoſition zunächft in« 
tereffirt, daß ift der integrirende Theil derfelben, welcher fich 
die „Fatholifche Partei” nennt. Bei ihr finden wir auch 
ein Princip, das Tocqueville's Anficht von dem natürlichen 
Bebürfniß der franzöſiſchen Nation, centraliftifh bevormundet 
zu werden, faktifch berichtigt und demnach die Möglichkeit ei« 
ner wahren politifhen Wiedergeburt Fraukreichs beweist. Die 
„fatholifhe Partei” erftrebt nämlich neben andern liberte’s 
auch die „religiöfe Freiheit“, beffer die „Freiheit der Kirche” — 
alfo doch immerhin Ein Eelfgovernement. Trotz diefer Tens 
den; und mit ihr fonnte die Fatholifche Partei im Echooße 
der großen liberalen Oppoſition fi niederlaffen, und durch 
fie im 3. 1850 einen bedeutenden Eieg erringen, das neue 
Unterrichtögefeg. Es haben fi) von da aus Berhältniffe ges 
bildet, die höchft lehrreich find, und in diefen Tagen erſt bes 
fondered Intereffe gewannen, indem fie einen tiefen Riß in 
der „Eatholifchen Partei’ felber aufwiefen. Ein Theil ders 
felben ift nämlich auf die Seite der negativen Mittel Nas 
poleons IN. hinübergetreten, hat fich für deſſen Abfolutismus 
förmlich enthufiasmirt, der Tribüne Feindſchaft gefchworen 
und ift alfo aus der liberalen Partei ganz ausgefchieden: «e6- 
ift dieß die Eoterie des JFournald Univers. Der andere Theil 
hat fih um fo mehr in den Schoos der liberalen Partei eins 
gegraben, behauptet um fo eifriger, diefelbe müſſe nicht nothe 
wendig kirchenfeindlich ſeyn: er umfaßt alle gelehrten und 
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notablen Namen der alten katholiſchen Partei und iſt vers 
treten in der neuen Monatsfihrift le Correspondant. Auf 
derfelben Seite ſteht auch das Firchlihe Blatt Ami de la 
religion. In den legten Tagen ift es zu einem lauten Bruch 
gefommen. Indem wir und vorbehalten, über bie trefflichen 
Arbeiten des „Correſpondant“, namentlich auch die des Gras 
fen Montalembert, im Ginzelnen zu berichten, befchränfen wir 
uns hier auf die Auseinanderfegung der Standpunfte 
gegenüber dem Univers. 


———— — — —— — 


Im Jahre 1845 konnte man etwa noch ſagen, daß 'U- 
nivers die „katholiſche Partei“ vertrete, d. i. die Vereinigung 
aller jener lai'ſchen und meiſt parlamentariſchen Männer, 
welche trotz der Verſchiedenheit, ja des Gegenſatzes ihrer fper 
eififch »pelitifihen Meinungen doch auf dem Boden der Stirche 
Eind waren, und zu deren Vertheidigung fich Die Hände reis 
hen fonnten. Ihr nächftes Ziel war, der Kirche zu ihrem 
Recht auf die Schule zu verhelfen, alfo die Unterrichtsfrage. 
Den reinften und ausfchließlichiten Ausdruck hatte diefe Stel- 
lung der Partei in der glänzenden Erfcheinung des Grafen 
Montalembert gefunden; jebt freilich hat ſich der Graf In 
der Oppofition gegen den Imperialismus tiefer mit den Ors 
leaniften und der Fuſion verwidelt, als daß er noch einfach 
aus dem Befichtspunft der katholiſchen Partei beurtheilt wers 
den fonnte. Neben ihm ftand der legitimiftifhe Herr von 
Falloux, Minifter der Präfidentfchaft, Vater des neuen Uns 
terrichtsgeſetzes, eine gelehrte Gelebrität; dann der geiftreiche 
Literärhiftorifer Ozanam, eine edle Dichternatur, leider zu 
früh verftorben, übrigens entfchiedener Demofratz der gewals 
tige Predigermönch P. Lacordaire, ein begeifterter Republifas 
ner; der Jeſuit P. Ravignan, ein Wunder yperfönlicher Lie⸗ 
benswürdigkeit, ohne fpecififch-politifche Färbung; fofort nach 
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allen diefen Richtungen vertheilt, die Pair Bartbelemy und 
Beugnot, der Diplomat de Gorcelled, die Brüder de Riancey, 
de Garns, de Fontette, de Vatismenil, Laurentie, Nicola, 
Foiffet, Lenormant, de Champagny, gelehrte Notabilitäten, 
Cochin, de Melun, der Herzog von Broglie u. f. f. Alle 
diefe Namen, foweit fie noch leben, erfcheinen jekt im Cor- 
respondent; auf Seite des Univers ſteht Hr. Louis Veuillot 
allein, ein geiftreicher, hochbegabter Mann, der eine der ans 
ziehendften Federn Frankreichs führt, aber durchaus Autodi⸗ 
daft, ohne Schule und ohne Maß, Enthuſiaſt bis zum Exceß, 
mit einem Häuflein obfeurer Mitarbeiter ohne einen Funken 
von Selbftftändigfeit, das durch feine fflavifche Ergebenheit 
an den momentanen Gedanfen bes Meifters deffen natürliche , 
Ungebundenheit immer von Neuem fiimulirt. 


So iſt nichts natürlicher, aber auch nichts bevenklicher, 
ald daß FUnivers, im Gegenfage zur alten Fatholifchen Pars 
tet, fich förmlich mit der Kirche identificirt; jeder Angriff ger 
- gen Hrn. Beuillot und feine Exceſſe erfcheint als ein perföns 
licher Angriff auf die Kirche felber, und umgefehrt. Die Zahl 
der „ennemis” beider wächst daher im Univers immer unges 
heuerlicher an. Le Correspondant ward unter die Reihen 
der „Feinde“ verwiefen, ehe er noch in feiner neuen Geftalt 
geboren war. Das feien die Männer der falihen Mäßigung 
und einer Deferenz, die fogar um die Dogmen mit fih marks 
ten lafje! Univers meinte die Allianz der „Gemäßigten“ mit 
den übrigen Häuptern der liberalen Partei; dieſe feien den 
Katholifen gegenüber bloße „Heuchler”. Die Oemäßigten 
entgegneten mit Recht: welche Vortheile denn etwa ein libes 
rales Parteihaupt in Frankreich dadurch zu gewinnen hoffen 
dürfte, daß es dem Katholicismus „heuchle"? Sie verlans 
gen: daß man vernünftig und duldfam mit Den Leuten ums 
gehe, durch deren Beiftand man das Unterrichtögefeh erzielt, 
und die Wiedereinfegung deo Papftes mit franzöfifchen Waffen; 
fie behaupten: die Kirche babe auch unter jenen Illuſtratio⸗ 
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nen des Geiſtes vor einigen Jahren wieder feiten Fuß ges 
fat, und fei von ihnen in Schuß genommen worden, und 
wenn fie auch nicht ihr Glaubensbekenntniß vorangefchidt, fo 
Hätten fe doc Alle mit Wort und That befannt, daß der 
latholiſche Glaube die Lebenofrage Frankreichs fei, und das 
wwentbehrliche Werkzeug der focialen Wiedergeburt. Kurz, die 
Annäherung von dieſer wichtigen Seite fei unverkennbar ger 
wefen, als Univers vor vier Jahren mit fhonungslofer Hand 
dazwifchengefabren, und die Fatholiihe Sache bei Freund 
und Feind aufs ärgſte compromittirt. Verluſt der Popula⸗ 
rät, Wiedererwachen aller eingeichlafenen Vorurtheile, Er⸗ 
neuerung der alten Angriffe, das fei die Folge einer Taktik, 
welcher le Correspondant nun die feinige gegenüberftelt: „Wir 
gehen auf den Feind, aber um zu erobern, nicht bloß um 

verwunden.“ j 


Herr von Fallour felbft hat in einem geiftreichen Aufs 
faße: „Le parti catholique“*) die mit den Zeitumftänden 
aufs günftigfle veränderten Stimmungen gegen die Kirche her 
fptochen und fie beſonders in der Gefchichte des „Unterrichtss 
geſetzes“ nachgewiefen. Das Univerfttäts-Monopol laftete auf 
Sranfreich wie ein Fluch gegen die Kirche ; wie unwillfürlich 
fammelte fich in der Oppoſition gegen dieſes geiftige Zwing⸗ 
Uri der Laien:Verein an, aus dem die fatholifche Partei er⸗ 
wuchs und an deflen Spige der zwanzigjährige Pair Montas 
(embert einen fünfzehnjährigen Kampf auf der Tribüne be» 
gann. Befanntlih hatte er mit einigen Freunden auch fals 
tifch den Verſuch gemacht, dem Monopol eine freie Schule abs» 
zutrogen, indem er felbft perfünlih den Echulmeifter machte, 
dafür aber in die Hände der unerbittlichen Polizei fiel. Doch 
erweichte allmählig die Hartnädigfeit des Juli⸗-Regiments und 
e6 lag ein annehmbares Gefeb von Salvandy in dem Mor 
ment vor, ald die Februar⸗sTage anbrachen. Diefe felbft be« 





*) Correspondant 25. Avril 1856. p. 1 fi. 
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wieſen fchon eine auffallende Aenberung zum Beffern bezüg« 
lid der Kirche. War fie duch die Bourgeoifie-Revolution von 
1830 gröblich infultirt worden, fo bezeugte ihr jegt die demo: 
tratifche Revolution ihre Achtung; andererfeits vereinigte bie 
Furcht vor der focialen SKataftrophe die gemäßigten Parteien 
zu einer parlamentarifchen Majorität, in welcher nun die Iſo—⸗ 
lirung der Satholifen ein Ende nahm, und zugleich öffnete 
die Republif auch dem Klerus die Tribüne. Um fo grimmis« 
ger flanımte die Wuth des Berges auf, ald Ballour Unter⸗ 
richtöminifter wurde und am 4. San. 1849 zwei Commiffionen 
für ein neues Unterrichts⸗Geſetz niederfegte. Der Prinz Präfl« 
dent hatte nichts dazu gethan, weder damals noch jpäter; er 
temporifirte in Allem, am meiften hierin; erft zu allerlept, 
als der Eieg nicht mehr zweifelhaft war, fihloß feine Regtes 
rung fih an. Dagegen lobt Falloux ungemein das edle und 
muthige Benehmen der Herren Thiers, Mole, Eoufin ſowohl 
in der Commiſſion als in der Affemblee der Eonftituante wie 
der Legislative. Echon war es dem republifanifchen „Staats: 
rath” gelungen ein Gegenprojeft aufiuftellen, fihon jubelte die 
Linfe, als Thierd und Mole das Gefeh am 14. Jan. 1850 
wieder auf die Tribüne brachten, und e8 endlich nach gewals 
tigen Anftrengungen durchging, Danf in&befondere einer zer⸗— 
malmenden Schlußrede Thiers'. 


Das Geſetz, obwohl es von der Regierung Napoleon’ III. 
bereitö einige wenig freundichaftlihen Etiche empfangen, ift 
jegt die Freude und die Hoffnung der frangöfifchen Katholiken; 
es erlaubt ihnen, eine beflere Generation heranzuziehen, und 
fie fügen: dieß gelinge in hohem Grade. In dieſem Augenblide 
fol auch Napoleon HI. damit umgehen, eine entſprechende Um⸗ 
bildung des Eultusminifteriums vorzunehmen. Das Gefeg hat: 
zwei Seiten: erftend geflattet es der Kirche, freie Anftalten 
zu errichten; zweitens decentralifirte ed das Univerſitäts-Mono⸗ 
pol, und brachte in die Räthe der Academien und Reftorate; 
welche früher ausfchließlih den Univerfitätsrath gebildet und 
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wie eine Art Eultusminifterium geherrfcht Hatten, neue Efes 
mente, unter welchen auch der Epifcopat feinen gebührenven 
Platz fand, in den Departements neben den Präfeften und 
Seneralräthen. Es war dieß der einzig mögliche Weg, der 
Kirche doch zugleih die Vortheile der Staatsanftalten zu retten. 
Doch war namentlich das Univers damit höchft unzufrieden. Die 
Etellung der Univerfität follte gänzlich vernichtet, da8 „Monopol“ 
völlig abgefchafft werden, nicht bloß einen legitimen Concurren⸗ 
ten erhalten. „Alles oder Nichts” — war fein ewiger Vor⸗ 
wurf, als wenn dann die ganze Schule von felber der Kirche 
zugefallen wäre oder von dieſer nur hätte verfehen werden 
fünnen, nachdem Frankreich jest um 16 Millionen Seelen 
mehr und faft 200,000 Perſonen geiftlihen Etundes weni» 
ger zählt ald vor hundert Jahren. L’ Univers machte zum 
Eturz des Geſetzes ſogar gemeine Sache mit dem rothen Siecle 
gegen die „Moderirten”; ed warf diefen damals fchon falfche 
und träge „Allianz“ ftatt ehrlichen Kampfes vor, zeichnete bes 
fonders den Grafen Montalembert ald einen Abtrünnigen, 
rief die Bifhöfe und Rom auf gegen das Geſetz. Der heilige 
Stuhl aber ſprach fih dafür aus. Sofort fuchte fi “ Uni- 
vers ein verwandte Feld, die Methode des Unterrichte, und 
flürzte Eopfüber in den famofen Klaſſikerſtreit. Obwohl auch 
bier von Rom verurtheilt, befeftigte es doch täglich mehr die 
biftatorifche Stellung unter dem Theile, der ihm zugefallen 
war von ber zerriffenen „Fatholifchen Partei“. 


Indeß kam der 2. December, und mit ihm neue Verbite 
terung, nämlich politifche, gwifchen das Univers, das 
„einzige Eatholifche Blatt“ wie es fich nannte, und die „Mos 
dberirten®. „Der Wechfel der Inftitutionen im J. 1851*, 
fagt Hr. von Ballour, „traf die Kirche in ihrer erhabenen 
Keutralität, und dabei hätte es bleiben follen.* Wenn 
die Mehrheit des Epifcopats nicht in der Neutralität ver⸗ 
harrte, fo ift dieß eine Sache für fi. L’Univers aber fprang 
nicht aus der Neutralität, fondern aus der feinpfeligften Ge⸗ 
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häffigfelt in rückſichtsloſe Huldigung über; eben noch hatten 
Napoleon I. und der Napoleonismus feine Streiche empfans 
gen, im Eifer war das Blatt endlich fogar Tegitimiftifch ger 
worden; mit dem 2. Dec. aber verwandelte e8 die Schmäs 
hung urplöglih in jubelnde Lobhudelei. Und auch dieſer 
Eprung gefhah im Namen der Kirche von Frankreich. „Ras 
poleon III.“, fagt N’Univers den 28. Yan. 1854, „bat zwei 
Heere gegen die Elemente der Verwirrung, gegen die Revos 
lutionäre und die Barlamentarifchen: eine Armee von 400,000 
Soldaten und eine andere Armee, die Napoleon I. nicht ger 
babt hat, und wie fie vielleicht nie ein Volk fo blühend umd 
fo herrlich befaß, die Armee der Liebe, 40,000 Briefter 
und 50,000 Religiofen ftarf.“ 


Eine eigene anonyme Brofchüre: „L’Univers juge par 
lui m&me* (Paris. Dentu 1856), die in diefem Augenblide 
Tranfreih mit Aufſehen erfüllt, hat ed unternommen, auf 
200 Seiten Stellen des Univers aus den Jahren 1845 bie 
1855 abzudruden, welche ein treues Bild von den Meinungs 
Wechſeln, Umfattlungen und unglaublihen Widerfprüchen ges 
ben, die das Blatt in den zehn Jahren immer unter denfelben 
Männern fich hat beifommen laſſen. Nicht nur die franzöft- 
fhen Wirrniffe vor und nach dem Jahre 1848, fondern auch 
die glatten franzöfifchen Phraſen fcheinen dazu zu gehören, 
damit über die oberften Grundfäge des politiſchen Dafeyns 
alfo diametral Entgegengefehtes aus derſelben Beder fließe. 
Auch die offenfundige Sucht der Redakteure des Univers, 
geiftreiche Baradoren zu fagen, vermag hier nicht mehr zu ent⸗ 
Ihuldigen. Heute abfolutiftifh aus Grundſatz, hatten fie feit 
1845 allmählig in eine Demagogie fich hineingearbeitet, die 
1848 zum vollen Ausbruch fam. Gleich nach den Yebruar« 
Tagen ward gelehrt: die Demofratie entitamme dem Schooß 
des Evangeliums, mit aller Monarchie, welche die Könige 
ſelbſt todtgefchlagen, fei ed nun aus und Amen, die Zeit der 
Kronen und Dynaftien vorbei, „der Sturz des alten eures 
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pälfchen: Baues unwiderruflich vollendet”, die Leyitimität der 
Republif über allen Zweifel erhaben, eine That Gottes zu 
Bunften des Evangeliums. Das Blatt begrüßt den Aufftand 
in Mailand mit lautem Jubel, predigt allen „unterbrüdten 
Völkern“ die Revolution, namentlih auch gegen Oeſterreich; 
feloR die Schreckenstage des Juni ernüchtern es nicht; nie 
dergefchlagen über bie anrüdende Reaction, weiß es fih nur 
mit der Hoffnung neuer Revolutionen zu tröften. Alles im 
Namen der Kirche! Denn „die Demokratie ift die leibliche Toch⸗ 
tee der Kirche“, „ecoulement du Christianisme*, Sieycs und 
gewiſſe Eorialiften haben ihre Lehre von den Menfchenrechten 
als Reminifcenz aus ihren theologifchen Etudien mitgenoms 
men; Pius IX. ſelbſt ift die Duelle der demofratifhen Wies 
dergeburt; „die Demokratie hat von den Händen Pius’ IX. 
die Taufe empfangen — cette heroine sauvage”; „Alles illis 
berale Princip (3. B. die Verweigerung der Preßfreiheit) 
haſſen wir als antichriftifch.” Heute dagegen und feit 1852: 
die Feindſchaft zwifchen Kirche und Liberts if unverjöhns 
lich; der Liberalismus der „Moderirten* ift ein Bergehen 
gegen den Glauben, wie gegen die gefunde Politik; das 
parlamentarifche Syftem ift finnlo8 und principlos, von Gre⸗ 
gor XVI. fchon in der Wiege verdammt; kurz — diefelben 
Männer, welche fich eines dem Programm von la Presse 
gang ebenbürtigen, das der Debats weit überragenden Libes 
salismus rühmten, fchreiben jest: „Je mehr man darüber 
nachdenft, defto weniger fanı man fich vorftellen, wie es 
möglich wäre, daß ein conftitutioneller und parlamentarifcher 
König ein Heiliger würde.“ 


Früher war der nordamerifanifhe Social Politismus 
Mufter und Ideal des Univers. Freiheit für Alle, naments 
lich fohranfenlofefte Religiongfreiheit! Als die fcheidende Juli⸗ 
Regierung durch Graf Salvandy gegen die Profefloren Qui⸗ 
net und Michelet wegen ihrer gottesläugnerifchen und forlar 
liſtiſchen Lehren einfchritt: proteflirte das Univers im Namen 
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der „Breiheit für Alle* aufs Heftigfte, und tadelte die Pros 
fefioren wegen ihrer Nachgiebigfeit gegen den minifteriellen 
Üebergriff. Heute ift Bann und Polizei ihr zweites Wort; 
bie bürgerliche Toleranz ein Ausfluß der Revolution; die 
Gewiſſensfreiheit „ein hundertmal von der Kirche verdamm⸗ 
te8 Princip, unverträglich mit der Eriftenz des Chriſtenthums, 
dieſes Princip zugeftehen, heißt das Ehriftenthum läugnen“; 
gegen das rohe Siecle hat Hr. Veuillot erft noch im vori⸗ 
gen Jahre die Polizei angerufen. Das Univers felbft da, 
gegen (22. Dec. 1855) ift allerdings anders zu behandeln: 
„Wir verlangen die Freiheit für uns, denn wir find Gottlob 
ein Journal, das beichtet; dich ift der ganze Grund, weß⸗ 
halb wir uns das Benefiz zu fehreiben und zu reden heraus⸗ 
nehmen und ed Andern abfprechen, welche nicht: diefelben 
Garantien bieten.” 


„Trennung der Kirche vom Staat”, ganz wie in Nord 
amerifa, fonft Feine Freiheit! Beſchränkung des Staats auf 
Beforgung der materiellen Intereffen allein! — diefe Lofung 
trieb das Univers bis zu den merkwürdigſten Eonfequenzen. 
Als der orleaniftifhe Minifter Martin du Nord 1845 ein 
Tircular an die Bifchöfe erließ, worin er von den geheilig« 
ten Dogmen der Fatholifchen Kirche und von den in Unbuß⸗ 
fertigfeit binfahrenden Gottlofen fprach, da ſchrie ihm PUni- 
vers zornig entgegen: „Herr Minifter! e8 fteht euch nicht zu, 
officiel unfere Kirche zu lieben, ihre Lehren zu vertheidigen 
oder für ihre Prieſter Partei zu nehmen‘. So damals; es 
war wirklih eine Art Wiederauferftiehfung Lamennaig’fcher 
Ideen. Jetzt: Kirche und Staat müflen fo enge verbunden 
feyn wie Leib und Seele, fonft erfolgt der Tod; die Kirche 
kann gar nicht frei feyn außer unter Staatoſchutz. 

- BZwifchen folhen Widerfprüden ward das Blatt in den 
sehn Jahren Hins und hergeworfen. Es bleibt übrigens in- 
fofern immer confequent, als es ftetd auch die abfurbeften 
VFelgeyungen aus. feinem jeweiligen Princip entwidelte.. In 
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ber Liberiös Periode wäre es ihm wohl unmöglich gewefen, 
fo principiell feindfelig gegen die Iateinifchen und griedyifchen 
Klaffiter aufzutreten, wie jebt, wo das arme Latein der Hels 
den. an allen Beritrungen des menfchlichen Geiſtes und nas 
mentlih an der franzöfifchen Revolution ſchuld feyn mußte. 
Kaum hatte Rom Hier den Paß abgefchnitten, fo fiel bie 
Kape nad der andern Seite hin auf die alten Füße, 
und das Univers fchloß fi zu befonderer Kräftigung ber 
Autorität der traditionaliftifchen Nhilofophie an, welche in 
Franfreih feit zwanzig Jahren erwachſen war und die legi⸗ 
time Competenz der Bernunft beftritt. 


Auch hier ergriff Rom die Gegenpartei. Nichts defto- 
weniger ftellt fih das Blatt immer wieder als Opfer feiner 
Ergebenheit an den römifchen Stuhl hin. Als im 3. 1852 
feine fcandalöfe Nenitenz gegen den Erzbifhof von Paris. 
wirflich fogar in Rom zum Epruche fam, ward ihm ſcharf ges 
nug in's Gewiffen geredet: nihil non moderatum, nihil non 
lene! Wie aber die Mahnung befolgt wurde, bezeugt die That⸗ 
ſache, daß das Univers mehr und mehr zum beften Mits 
arbeiter des rothen Siecle fich qualificirte. Dieſes vevolutios 
näre Bourgeoifie-Blatt druckt regelmäßig die Kraft und Eafts 
Artifel de8 Univers ab, und macht damit vor feinen 40,000 
Lefern die Fatholifche Sache felber lächerlich. 


Eine befondere Taktik des Blattes ift noch zu erwähnen, 
welche fhon im Streite für und wider die Einführung der 
römifchen Liturgie die Sachlage verfchob, und zwar naments 
ih für die Außenflehenden mit vollem Erfolg. Wie fich 
7 Univers überhaupt al8 beftellten Ueberwacher des franzöfls 
fen Epifcopats gerirt, oft in fehr ungeziemender Weife, und 
feine Sache regelmäßig mit dem heiligen Etuhle identificirt: 
fo müffen auch alle Anfechtungen gegen ihn als Erhebungen 
des alten Gallikanismus gegen die Fathollfche Einheit, oder 


gegen den ächten „Ultramontanismus” erfcheinen. Selbſt bie 
XXXVIIL 31 
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Bifchöfe werden fo in Uftramontane und Gallifaner einges 
theilt, und letztere dann als eitel Proteſtanten, Arianer und 
Voltairianer hingeftellt. Sogar im Klaffiferftreit ward dieſer 
Kunftgriff angewendet, mehr noch in der Differenz mit dem 
Erzbifchof von Paris und in der Liturgie⸗Frage, in welcher 
die Biſchöfe erft neueflend den Wünſchen Roms auf das 
loyalfte entgegengefommen find; ficher wird in Folge des ges 
waltigen Sturnes, den 1’ Univers jetzt gegen ſich heraufbes 
fhworen Hat, das Gefchrei über die Wiedererhebung des Galli⸗ 
fanismus von Neuem ergehen und namentlich das Ausland 
zu täufchen fuchen. Selbftverftändlich werden unfere proteftans 
tifchen Zeitfchriften auch dießmal wieder begierig nach den vers 
meintlichen gallifanifchen Oftergefängen hin horchen. In Wahrs 
heit dürfte es aber in ganz Frankreich kaum mehr vier fols 
her Sänger, wahrer alten Ballifaner geben, und auch) ihnen 
ift die Stimme verfallen. Herr von Fallour bemerft fehr rich» 
tig: erft müßte man, um für den Sallifanismus wieder Boden 
zu gewinnen, die alte franzöfifche Kirche mit ihren weltlichen 
Gütern, Rechten, Herrlichfeiten und allen den bunten Staats⸗ 
Verbindungen wieberherftellen — oder etwa das Univers zum 
officiellen regulator fidei in Franfreich machen. 


Trog Allem wird in den genannten Zeitfchriften Frank⸗ 
reich jegt wieder erzittern von den Schlägen auf den „Ultrar 
montanismus”, geführt vom „Gallikanismus“, zum frohen Ges 
deihen des franzöfifhen Proteftantismus. Was ift nicht Alles 
möglih, wenn man den PBublifum Dinge aufzutifhen wagt 
wie 3. DB. die Redaftion der Augsburger Allgemeinen Zeis 
tung, welche unter Anderm conftant beliebt, das liberale 
Journal des Debals als „proteftantiich”, das bfutrothe Siecle 
dagegen als „katholiſch“ (gaNifanifch natürlich) zu benennen? 
Warum follen denn die Männer der Debats, ein Sacy, ein 
Salvandy ıc. weniger Fatholifch feyn als die ungläubigen 
. Xäfterer des Siecle? Katholifh getauft find fie alle, förmlich 
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apoftafirt hat Feiner, ift es alfo vielleicht nur das juste 
milieu voltairianifchen Anflugs, was gerade das Epitheton 
„proteftantifch“” begründet? 


Inzwiſchen handelt es ſich bis jegt nur um das Privats 
Belieben einer einfachen Zeitung und um die perfönlichen 
Sympathien und Antipathien, welche fie für und gegen fich hat, 
foviel Efandal die Entrüftung gegen fie fofort auch nach fich 
zichen wird. Bereits haben ihre drei beharrlichften Vertheidiger 
im Epifcopat fih öffentlich zu ihrem Schutze erflärt: der Bilchof 
von Arras, der Bifhof von Montauban und der Gardinals 
Erzbifchof von Rheims. Erfterer feht die gegenwärtige Anfech- 
tung des Univers geradezu in Parallele mit den diabolifchen 
Intriguen, durch welche einft die SKatholifen hintergangen 
wurden, um den Jeſuiten-Orden an's Meffer liefern zu laflen. 
Ob man den Feinden des Glaubens auch jebt wieder diefe 
Freude macen und ein Sournal unterdrüden wolle, das mit 
dem erhabenften Muth und Geſchick die Fatholifche Cache ver: 
trete, allein unter allen auf dem ganzen Erdenrunde verbreis 
tet, durchaus unerfeglih und unentbehrlich fei, vor deſſen taus 
fendfachen Verdienſten die kleineren Mißgriffe verfhwinden 
und durch die tägliche Leberladung und Llebereilung des 
Publiciften entfihuldigt feyn müßten? L’Univers hat audh 
wirflih zahlreihe und warme Anhänger unter dem Klerus, 
namentlich unter den jüngern Prieftern; Andere heben feine 
Sclagfertigfeit und Unumgänglichfeit hervor; man läßt ja 
mitunter auch die Biſchöfe felbft die Schärfe feines Stachels 
fühlen, und überhaupt — sa lecture est un spectacle. Den 
Bertheidigern gegenüber erachtet die Mehrheit des hohen 
Klerus dad Treiben des Blatted für die größte Calamität 
der franzofifhen Kirche; und in der That dürfte es endlich 
nöthig feyn, daß von der erhabenen Stelle aus, wo [’Univers 
allein noch feinen Meifter anerfennt, Hrn. Beuillot eine Deuts 
ich Fatholiiche Predigt zu Theil werde: Demuth und Buße 
in Ead und Afche! 
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Dann mag man aber auch die unverfennbare Hige auf ber 
andern Seite mäßigen, mag insbefondere die alte „Fatholifche 
Partei“ bevenfen, daß es in der liberalen Dppofition aus 
chriſtlicher Klugheit manches Kameel zu verfhluden gibt, die 
Univers-Müden daher wohl auch noch Hinunterzubringen 
feyn werden. Zum Beifpiel behauptet jetzt I’Univers, im 
%. 1848 fo wenig entfcieden demokratiſch geweſen zu feyn, 
daß Lacordaire, Ozanam und Andere vielmehr ein eigenes 
demofratifich » Fatholifches Journal ihm entgegengeftellt hätten. 
Jedenfalls follte der Fatholifhe Publicift wenigſtens feinen 
Ueberzeugungen treu bleiben; im Uebrigen aber hat der ab⸗ 
folute Demofratismus fehwerlich mehr Berechtigung, als ber 
bonapartiſtiſche Abfolutismus. 


Aus der Praris hingebender Liebe, aus den Werfen der 
chriſtlichen Charitas ift der unläugbare kirchliche Aufſchwung 
in der Armee und im Volke Frankreichs entſprungen, nicht 
aus Parlamentarismus und nicht aus Journalismus. Iſt es 
Wahrheit mit dem Katholicisinus, deffen auch diefe beiden ſich 
rühmen, fo Haben fie vor Allem ihren Haß zu unterwerfen. 
Die politifchen Umſtände ftellen diefelbe Korderung mit laus 
ter Etimme. Es herrfcht eine inftinftive Furcht vor dem 3. 
1857. Es ift merfwürdig — fo fihreibt und eben ein Mann, 
der in Frankreich wie in Italien zu Haufe ift — wie allges 
mein das Jahr 1857 als ein unfeliged ſowohl von alten 
Weisfagungen angefagt, als von Beobachtern der Wirklich 
feit betrachtet wird. Jedenfalls droht eine Zufunft, welche 
die Katholifen aller Drten zu anderer Rüftung auffordert, 
als zu gehäjfigem Gezänf! 








XXIII. 


Streiflichter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteſtantismus. 


Nordamerika. 


2. Die Trennung der Kirche vom Leben; das Freiwilligkeits Syſtem und 
die Berzerrung tes nerbamerifanifchen SocialsPolitismus ; ihre Symps 
teme im Ginzelnen; die Umkehr der chriftlihen Moral; die wirkliche 
verfehrte Welt; das abfolute Recht ver Berfönlichkeit und feine vers 
zehrende Intoleranz; Indianer und Negerfflaven; Weiber s Smancipas 
tion und freie Liebe; Infidels und Bibelflürmer; Judaismus und 
Philoſophismus; die amerifanifche Religion der Zukunft; mormoni⸗ 
ſche Eongruen;. 


Alfo die Fatholifche Kirche allein hat fi in Nordamerifa 
die Wirkſamkeit auf das reale Leben, auf den Eocials Bolis 
tismus nicht entreißen laflen. Und was ftrebt fie an mit dies 
fer Wirkſamleit? Die Gegner fagen: den Ruin der freien 
Snftitutionen, die Monarhie! Mit andern Worten: man 
dichtet ihr den Unfinn an, den Aft abfägen zu wollen, auf 
dem fie ſitzt. Dan fühlt, daß das gegenwärtige Berhältnig 
des amerikanischen Eocial-Politismus zur Firchlichen Realität 
nicht das Fatholifche ift: ihre vollftändige Zerreißung und 
Berweifung des Einen Moments allein auf die irdifchen, des 


andern allein auf die überirhifchen Dinge — und weil man 
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weiß, daß die reale Kirche unter allen Umftänden nah dem 
richtigen Verhältniß fireben muß, fo unterfchiebt man ihr 
foldhe odiofen Formen. Als ob die Form irgendwie in ihrem 
Willen und Intereſſe läge! Als ob nicht die Monarchie eine 
jofephinifche fo gut feyn könnte, wie Die Republif eine ſchweizeri⸗ 
fhe! Aber während die Formen den Umſtänden gehören, fann 
die Kirche allerdings niemals umhin, zu ftreben, das Weſen Dies 
fen Umſtänden zu entreißen. Von ihr und ihrer Etellung in der 
Welt, in eminentelten Verftande, gilt das Wort: was Gott 
zufammengefügt hat, foll der Menfch nicht trennen. Eben 
dieß hat der Proteftantismus Im Oanzen und Großen ges 
than; in die gottmenſchliche Ehe, die Chrijtus in der Kirche 
mit der Welt und ihrer Menfchheit eingegangen, hat er den 
heute mehr al8 je Elaffenden Riß gemacht. Diefes himmel- 
fchreiende Divortium hat auf dem noch unangebrochenen Bos 
den Nordamerika's nur feinen Höhepunft erreicht; e8 gab hier 
auch feine alte, halbverflungene Tradition, weldhe das zerrifs 
fene Band noch durch einzelne Fäden aneinander hätte halten 
fönnen. Sucht der Katholicismus auch hier das rechte Ver— 
hältniß von Kirche und Social: Politismus herzuſtellen, fo 
thut er nur daffelbe, was die Innere Miffton in Deutfchland 
als ihre Lebensaufgabe, aber freilich vergebens, betreibt. 


Faktiſch, wenn auch nicht durch ausdrückliche Orundfäge, 
ift nämlich der Proteftantismus mit feinen Kirchenthümern 
da und dort in Deuiſchland in der Losreißung vom wirflis 
chen Leben nicht weniger weit gefommen, als in Nordames 
rifa, und man fürchtet nicht ohne Grund, daß die „Sonns 
tagsichule”, zu der feine Kirchen herabgefunfen find, früher 
oder fpäter auch noch als unnüger Ballaft über Bord gewors 
fen werden Fonnte. Ein fcharfer Beobachter befprach jüngft 
die radifale Aenderung im Verhältniß der Kirche und ihrer 
geiftlichen NReprifentanten in Würtemberg zum focial s politis 
fen Leben, Er bemerkte zum Vorhinein, daß er hiebei Die 
katholiſche Kirche ganz bei Seite laffen müfle, denn zwiſchen 
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ihr und dem Social⸗Politismus verhalte es fih ganz ans 
ders, feien fchon die principiellen Gefichtöpunfte ganz ver« 
ſchiedene. Bezüglich der proteftantifchen Kirche dagegen bes 
Bauptet und beweist er: nachdem die ftaatlihe Schreiberet 
alle, auch die Fleinften und fubtilften Beziehungen des Lebens 
ausichlieflih an fich geriffen, fei es eine hiſtoriſche Wahre 
heit, „daß die Geiftlichfeit im modernen bureaufratifchen 
Etaat feine rechte Stelle mehr finden fann, daß die ſchwar⸗ 
zen Rode vor der modernen Bureaufratie dahinfchwinden 
müjjen, wie die Nothhäute vor den Yankee's.“ David Strauß 
hatte einft prophezeit: „die Pfarrer würden aus ihrem Erbe 
vertrieben werden.” Dieſes Wort babe fich bereits erfüllt: 
nur nicht durch die Schulmeifter, wie Strauß gemeint, fons 
dern durch die Echreiber: 


„Liegen früber weltliche Neamte ihre Söohne, wenn fie e8 
Ihnen gur machen wollten, Brarrer werden, fo feben jetzt die 
Pfarrer ſich veranlagt, die ihrigen dem Schreiberfach zu widmen. 
Es iſt cine merkwürdige Erjcheinung, daß man gegemvärtig in 
zehn Pfarreröfamilien Fommen kann, und wenn man fragt, zu was 
fie ihre männlichen Sprößlinge beiſtimmt Haben, die übereinftims 
mende Antwort erhält: nur zu Tem nicht, was ihr Vater ift; 
während e3 fich früher faft von ſelbſt verſtand, daß der Erftgeborne 
eined Pfarrers in die Yußtapfen feines Waterd treten, und bie 
Nobleffe ver geijtlichen Robe in der Bamilie erhalten mußte‘ *). 





In Europa bedurfte es der angeftrengteften Mühewals 
tung der omnipotenten Bureaufratie, oder der Schreiber, um 
allmählig und hehlings die Firchlichen Wurzeln abzugraben, 
die noch von alt fatholifhen Zeiten her in den focial=politis 
ſchen Boden eingefhhlagen waren. Auf der unangepflanzten 
Erde Nordamerifa's hingegen ergriff die omnipotente Demos 
fratie gleich unmittelbar Beſitz. Diefen wollte oder konnte 





*) „Bureaufratie und Geiftlichkeit“, Deutſche Vierteljahrefchrift 1856 


©. 196 ff. *F 
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weiß, daß die reale Kirche unter allen Umſtänden nach dein 
richtigen Verhältniß ftreben muß, fo unterjchiebt man ihr 
foldye odiofen Bormen. Als ob die Form irgendwie in ihrem 
Willen und Intereffe läge! As ob nicht die Monardie eine 
jofephinifche fo gut ſeyn Fönnte, wie die Republif eine ſchweizeri— 
fche! Aber während die Formen den Umſtänden gehören, fann 
die Kirche allerdings niemals umhin, zu ftreten, dad Wefen dies 
fen Umſtänden zu entreißen. Von ihr und ihrer Stellung in der 
Welt, im eminenteiten VBerftande, gilt das Wort: was Gott 
zufammengefügt hat, foll der Menfch nicht trennen. Eben 
dieß hat der PBroteftantismus im Ganzen und Großen ges 
than; in die gottmenfhlide Ehe, die Chriſtus in der Kicche 
mit Der Welt und ihrer Menfchheit eingegangen, bat er den 
heute mehr al8 je klaffenden Rip gemacht. Diefes himmels 
fchreiende Divortium hat auf dem noch unangebrochenen Bo- 
den Nordamerifa'8 nur feinen Höhepunft erreicht; es gab hier 
auch feine alte, halbverflungene Tradition, welche das zerrifs 
fene Band noch durch einzelne Fäden aneinander hätte halten 
föonnen. Sucht der Katholicismus auch hier das rechte Ver— 
hältniß von Kirche und Social-Politismus Herzuftellen, fo 
thut er nur daflelbe, was die Innere Mifjion in Deutfchland 
als ihre Lebensaufgabe, aber freilich vergebens, betreibt. 


Faftifch, wenn auch nicht durch ausdrüdliche Grundſätze, 
ift nämlich der Proteftantismus mit feinen Kirchenthümern 
da und dort in Deufchland in der Losreißung vom wirklis 
hen Leben nicht weniger weit gefommen, als in Nordames 
rifa, und man fürchtet nicht ohne Grund, daß die „Sonns 
tagsfchule”, zu der feine Kirchen herabgefunfen find, früher 
oder ſpäter auch noch als unnüger Ballaft über Bord gewors 
fen werden könnte. Ein fcharfer Beobachter befprach jüngf 
bie radifale Aenderung im Verhältnig der Kirche und ihrer 
geiftlihden Neprifentanten in Würtemberg zum forial » politis 
fen Leben. Er bemerfte zum Vorhinein, daß er hiebei bie 
Fatholifhe Kirche ganz bei Seite laffen müffe, denn zwifchen 
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ihr und dem Social-Politismus verhalte es fich ganz ans 
ders, feien ſchon die prineipiellen Geſichtspunkte ganz ver« 
ſchiedene. Bezüglich der protsftantifchen Kirche dagegen ber 
bauptet und beweist er: nachdem die ftaatliche Schreiberei 
alle, auch die Heinften und fubtilften Beziehungen des Lebens 
ausichließlih an fich geriffen, fei c8 eine hiſtoriſche Wahre 
heit, „daß die Geiftlichfeit im modernen bureaufratifchen 
Etaat feine rechte Etelle mehr finden fann, daß die fehwars 
zen Rode vor der modernen Bureaufratie dahinfchwinden 
müſſen, wie die Nothhäute vor den Danfee’d.” David Strauß 
hatte einjt prophezeit: „die Pfarrer würden aus ihrem Erbe 
vertrieben werden.” Dieſes Wort habe filh bereitd erfüllt: 
nur nicht durch die Schulmeifter, wie Strauß gemeint, fon« 
dern durch die Echreiber: 


‚Ließen früber weltliche Qeamte ihre Cööne, wenn fie es 
Ihnen gut machen wollten, Pfarrer werben, fo feben jet bie 
Pfarrer ſich veranlaßt, Die ihrigen den Schreiberfach zu widmen. 
Es iſt cine merkwürdige Erſcheinung, daß man gegemvärtig in 
zehn Pfarrersfamilien kommen kann, und wenn man fragt, zu was 
fie ihre männlichen Sprößlinge beſtimmt Haben, die übereinſtim⸗ 
mende Antwort erhält: nur zu Tem nicht, was ihr Vater iſt; 
während es fich früher faft von ſelbſt virfland, daß der Erftgeborne 
eines Piarrerd in die Bußtapfen feines Vaters treten, und bie 
Noblefje ver geiftlichen Robe in der Bamilie erhalten mußte‘ *). 


In Europa bedurfte es der angeftrengteften Mühewal« 
tung der omnipotenten Bureaufratie, oder der Schreiber, um 
allmihlig und hehlings die Firchlichen Wurzeln abzugraben, 
die noch von alt fatholifchen Zeiten her in den focial-politis 
Shen Boden eingefchlagen waren. Auf der unangepflanzten 
Erde Nordamerifa's hingegen ergriff die omnipotente Demos 
fratie gleich unmittelbar Beſitz. Diefen wollte oder fonnte 





*) „Bureaufratie und Geiftlichkeit“, Deutfche Vierteljahrefchrift 1856 
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das proteftantifche Kirchenthum weder hier noch dort fireitig 
machen und reclamiren. Co entitand der „bis ſchier zur for 
cialen Nullität herabgefommene Klerus”, auf den einer un« 
ferer geiftreichften Denfer fchon vor zwei Decennien binge- 
deutet hatte, als auf eines der bedenffichften Zeichen der Zeit. 
Er meinte: dem müfle gewehrt werden durch die Neftitution 
„des primitiven Amts der Diafonie” an den Klerus; und er 
hat recht, infoferne man „Diafonie” im weiteften Einne 
nimmt. Eine ſolche Reftitution ift eben wieder der Grundge⸗ 
danfe der Innern Miffion. Aber „Diafonie” in diefem Sinne 
ift ein ungemein und bis zur Unerfaßbarkeit complicirtes 
Eyſtem von kirchlichen Polypenarmen, die auf allen Punften 
des Social» Bolitismus fih eingraben — ein Geſchäft, das 
fih nie und nimmer über Nacht, oder innerhalb eines Jahr⸗ 
hunderts vollzieht, wozu vielmehr ebenfo fehr Urfprünglichfeit 
und Uranfänglichfeit als einheitlich eigener Wille der Kirche 
gehört. Das Princip des Syſtems hat derfelbe Denfer pofts 
tiv wie negativ fehr gut ausgelprochen: 

„Der Begriff des GBeiftlichen ala eines bloßen Sceljorgers, 
womit derjelbe gleichlam aus den focialen Leben ad separatum 
(dans l’autre monde) verwieſen wird, ift Fein urfprünglich chrifte 
Ticher.” „Nicht das abftrafte Voneinanverhalten des Zeitlichen vom 
Ewigen, ſondern ihre Ausgleihung ift der Sinn der Meligton des 
Verbum carolactum” *). 


Eomit dürfte einleuchten, was die Kirche in Nordame—⸗ 
tifa wollen muß. Unvergleichlich Größeres und Principielles 
red als eine Aenderung der an fich gleichgültigen Regierungs⸗ 
Form: die Verföühnung jenes entfeplihen Divortiums zwi⸗ 
fhen Kirhe und Social» Politismus, die Herftellung ihrer 
gottmenichlichen Ehe mit eingeworfenem Gut. Das Divor- 
tium zeigt fih in folgenden Eägen des Freimilliigfeits- Eys 
ſtems: der Staat hat mit der Kirche und für die Kirche gar 
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*) Franz Baader's Soclelaͤtephiloſophie. S. 48. 
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nichts zu ſchaffen; der Staat anerfennt dafür auch keine bes 
ſtimmt formulirte religiofe Wahrheit; er erzieht 3. B. das 
Bolt in Echulen, aber das concrete Chriſtenthum hat ſich 
davon fern zu halten; e8 gibt vor dem Staat eigentlich wer 
der Kirche, noch Bonfeflion, noch Diffenters, fondern Alles 
it ihm gleihmäßig Sekte, gleichberechtigte und gleichgültige 
Façon für ein Ding, um das fih der Eocials Bolitismus 
nichts zu fümmern hat. Wir fchreiben die innere Gefchichte 
des nordamerifanifchen PBroteftantismus, indem wir die Früchte 
diefer Praris nach den verfchiedenen Seiten der Wirklichkeit 
unterfuchen. Wir werden in ihnen eine durchgehende Verzer⸗ 
rung des Lebens in allen feinen Beziehungen entdeden. 


Es ift richtig, auch unfer Social⸗Politismus trägt ſchon 
die deutlichen Spuren der Annäherung an biefelbe Verzer⸗ 
rung, und zwar in dem Maße, als irgendwo die Kirche mehr 
oder weniger vom Leben ſich zurüdgezogen hat. Aber diefe 
Verftaltung rückt doch feit Jahrhunderten und auch in neues 
fter Zeit verhältnißmäßig nur langfam vor; auch vermochten 
ja gerade unfere Tage noch felbft auf proteftantifhem Boden 
den Berfuch einer mächtigen Reaftion. In Nordamerifa das 
gegen haben die religiöfen Einflüffe von der englifchen Hei« 
math her, eben um ihrer verfehrten Natur und Wirfung wil⸗ 
fen, nicht lange vorgehalten, und ſchon zeigt ſich das Leben 
dort von diefer Sonntagsfirche gänzlich emancipirt. In der 
alten Welt hat die Kirche durch Jahrhunderte fich ein chrifte 
liches Volksleben erzogen, deſſen Bundamente und wenigftens 
die Umfangsmauern heute noch ftehen; es ift Fein Neubau 
möglich, der fie nicht mit in den Plan zöge; und felbft da, 
wo das Mysterium tremendum nicht mehr unter den unvers 
wüftlihen Gewölben lebt, verbreiten doch die Falten Stein⸗ 
Wälder der Ruinenwüſte immer noch eine eigenthümliche 
Temperatur und Atmofphäre, in die wir Alle hineingeboren 
werden, und von Kindheit an hineinwachſen. Diefe Luft, 
die wir einathmen, ohne fie gemacht zu haben, dieſe Tempes 
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ratur, der wir uns unwillkürlich angewöhnen, confervirt ung 
bis jegt noch, daß wir nicht vollig in's roh Materielle ver 
finfen, und der Geift gänzlich von dem Erdhaften in uns 
erfiilt werde. Auch wo wir der realen Kirche, felbft ber 
pofttiven Religion längft abgeftorben find, burchdringt ung 
doch immer noch ein unmillfürlicher Zug nach geiftigen Vor⸗ 
zügen, in Wiſſenſchaft und Kunft, wir leben immer noch den 
Begriffen der ritterlichen Ehre, der Feufchen Sitte, des äſthe⸗ 
tiſchen Anftandes; kurz, wir fihweben und weben noch in 
den Banden einer uralten Tradition, von welchen voliftändig 
loszufommen es felbft für den Einzelnen Mühe hat, gefchweige 
denn für die Geſammtheit. Bon einer folchen Tradition {fl 
nichts in Nordamerifa zu finden. Die Bibliofratie der enge 
lifchen Pilgrimväter hat’ allerdings verfuht, gleichfalls eine 
ſolche forialspolitifche Tradition herzuftellen; aber ihr Inhalt 
fiel, der Dualität ihres fchaffenden Geiſtes entiprechend, ders 
geftalt aus, daß die zweite und dritte Generation über ihn 
wie über lichterlohe Berrüdtheit erröthete.e Was Wunder, 
wenn fie eilten, bie Bibel auf das Bücherbrett über ver 
Thüre zu ftellen, und ſechs Tage in der Woche ausfchließfich 
nur ihren natürlichen Trieben nachzugehen? mit andern Wors 
ten: ihr Kirchenthum zur bloßen Sonntagskirche zu degrabis 
ren, die hienieden feine Competenz hat, und ftriftiffime auf 
das Jenſeits confignirt iR? Damit ging aber auch aller Vors 
theil der altchriftlichen Tradition, durd) die in unjerm Social 
Politismus der, Geift noch vor dem KHungertode bewahrt 
wird, für das anmwachfente Amerifanertjum verloren. Go 
wurde der gröbfte, geiftlofefte Materialismus alleiniger Herr 
und Meifter; er und nicht etwa die Demofratifcherepublifanis 
ſche Staatsform ift ed, was die Signatur des vielgenannten 
Yankeethums bildet. Nicht nur die Eingebornen, denen es 
durch glüdlihe Gaben der Natur und der Umftände gegeben 
war, über die allgemeine Brutalifirung ihres Social-PBolitis- 
mus fi zu erheben, anerfennen biefe welthiftorifche That⸗ 
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Sade. Seit 1848 ift ihre Belkanntfchaft auch manchen polie 
tiſchen Flüchtlingen zu Theil geworden, welche in der alten 
Welt zu den radifalften Umfturzleuten zählten, und im Falle 
ihres Sieged von dem ganzen religiös s Firchlichen, forialen 
und politifchen Geſellſchaftsbau feinen Stein auf dem andern 
zu laffen gedachten. Leber dem Meere aber, wo nun wiıfs 
ih ein neuer Eocial-Bolitismus nach ihren eigenen Princi⸗ 
pien herangewachſen ift, finden fie von feinem breiten Stem⸗ 
pel, d. i. der unumfchränften Herrfchaft des goldenen Kalbes, 
fih dergeftalt angeefelt, daß fie alle, felbft ein Wislicenug, 
ein Etruve, ein Heinzen nicht ausgenommen, laut aufheulen 
vor Heimmeh nach dem Klima der alten Tradition. Sa, nach 
der alten Tradition! Wenn fie von ihr auch noch fo viel 
verwerfen, fo gehört doch noch Alles, wonach fie fehnfüchtig 
verlangen, der focial-politifhden Tradition der alten Kirche an, 


Man fage nicht: der Proteftantismus fei unfhuldig an 
diefer traurigen Wendung des norbamerifanifchen Social⸗ 
Politismus; deſſen brutal materialiftifhe Signatur fei die 
nothwendige Folge der jungen Cultur, welche eben noch der 
widerhaarigen Natur im Urwald habe abgerungen werben 
müflen ; der Eolonift habe dabei weder Zeit noch ©elegenheit 
gehabt, an Höhered, Edleres, Geiftiges zu denfen, und ber 
nachfolgende Welthandeldmann ebenfowenig. Solche Einre 
den haben einen Schein, aber fie find nicht wahr, wie die 
Verhältnifie von Banada heute noch als lebendiges Beiſpiel 
beweifen. Auch die Fatholifch = frangöftfchen Untercanadier has 
ben ihre ebenfo freundlichen als reichen Eolonien der fpröden 
Jungfrau Natur abgerungen, aber fie brauchten darum nicht 
aus der alten Tradition zu fallen, und verthierten daher 
nicht. Dagegen tragen ihre nächften Nachbarn, die englifch« 
proteftantifhen Obercanadier ganz den Stempel des goldenen 
Kalbes. Linbefangene Reiſende find höchft betroffen über den 
ftupenden Unterfchied der beiverfeitigen focialspolitifchen Res 
fultate in Untercanada und Obercanada. Dort würdige Rube 
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und Stabilität, Fefthalten am Herfömmlichen, die liebends 
würdig befcheidenen Wünfche lediglih auf das Erhalten des 
Mätererbtheild gerichtet, des Holzhäuschene mit der Veranda 
und den Heiligenbildern, des umzäunten Feldes, das der 
Prieſter gefegnet hat, der alten Sitte, des alten Glaubens. 
Hier das athemloſe Vorwärtsbewegen der Nordamerifaner 
überhaupt, eine fieberhafte Aenderungsluft, ein unerfättlicher 
Drang für locdenden Gewinn alles zu wagen, der dem Heere 
der politifchen, focialen und religiöfen Neuerer das unbes 
fhränftefte Feld läßt, zu predigen und zu erperimentiren, fos 
viel fie wollen *). Kurz, nirgends ein fefter Halt im Aus» 
gang, nirgends eine Grenze ded Genügens! 


Geiftige Leere und nichts als Materie, um fie zu erfüls 
fen — dieß ift alfo der Grundzug des Danfeethums. Als 
der Dichter Lenau den transatlantiichen Social⸗Politismus bes 
trachtete, grinste ihn „Bodenloſigkeit“ und eine „fürchterliche 
innere Hohlheit“ als eigentlicher Charafter des Amerifaners 
thums aus allen ‘Berfonen und Dingen an, von den großen 
Berfehrs-Inftituten herab bie zu den Etimmen concertirender 
Damen. „Auch bliden diefe Damen nicht, fie fchauen nur, 
e8 klaffen nur zwei Kellerfenfter.” Höchft bezeichnend! Und 
was die Hauptfache ift, die proteftantifchen Kiechenthümer 
mwußten nicht vorzufehren weder gegen dieſe Entleerung, 
noch jest zur neuen Füllung der Geiſter. Nur die Ffatholis 
fche Kirche erzieht, wie fie in Untercanada gethan; der Pros 
teftantismug richtet fich ſtets nach der von ihm unabhängis 
gen Zeit und den ſchon gegebenen Umſtänden: das zeigt ſich 
eben in Nordamerifa. Darum ift hier auch der Methodißs 
mus die beliebtefte Religion, ich möchte fagen die fpecififch- 
amerifanifche. „Die Sorge für das Irdifche”, fagt ein deuts 
fcher Beobachter, „nimmt auf diefem jugendlichen Boden den 





») M. Wagner in der Allgemeinen Zeitung vom 24. Febr. und 3. 
April 1853. 
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Mann fo ganz in Anfpruch, daß er kaum Zeit findet, an das 
Senfeits viel zu denken; auch die atheiftifchen Apoflel, größs 
tentheil8 Deutfche, machen daher fein Glück und noch wes 
niger Intereſſe erregen ihre Gemeinden“*). Indem fo der 
größere Theil, wie der Cenſus nachweist, gar feiner eigents 
lichen Kirche angehört, ift e8 dem Amerifuner doch dann und 
wann gelegen, auch feine Aftien für den Himmel zu verfus 
hen. Nur daß es dabei fihnell gehen muß, mit augenblidli- 
chem, fichtbarem und handgreiflihem Erfolg; lange aufhalten 
kann man fich nicht dabei, am afleriwenigften eine eigentliche 
continuirlide Erziehung und Difciplinirung einer Kirche fich 
gefallen Taffen. Dagegen leiften die Etrohfeuer und Sturzbäs 
der der methodiſtiſchen Erweckungs-Produktionen (Revivals) 
treffliche Dienfte. Der Methodismus ift, wie der Name bes 
fagt, eine Methode und zwar die Methode, den Candidaten 
in einem Nu feiner Eündhaftigfeit bewußt und fofort im 
Handummenden feiner Begnadigung, Rechtfertigung und Se⸗ 
ligfeit fichtlih und greiflih gewiß zu machen. Wir werden 
fpäter den Berlauf diefer hochbeliebten Roßfur näher betrach⸗ 
ten, denn fie ift für das religiöfe Leben Nordamerifa’s höchſt 
begeihnend. Nichts — fagt ein Deutfcher, der den Dins 
gen felber zugefehen — bezeuge deutlicher die Eile und das 
Ungeflüm, womit der Amerifaner auch bezüglich der Befors 
gung feines Seelenheild zu Werfe gehe, als diefe Revival 
„mit ihrer Zuthat von Convulfionen und Raferei” , und die 
Predigt der wandernden Methodiſten-Prädikanten, „die ihren 
Zuhörern die Dualen der Hölle in einer Weile jchildern, daß 
Viele davon Anfälle von Epilepfie befommen“**), Solche 
„Anfälle* gelten dann als die fichtbaren Bezeugungen des 
heiligen Geiſtes, und die Operation ift fertig. Das ganze 
Wefen hat den Bortheil, daß es auch den befangenften Bes 





% Allg. Zeitung vom 3. April 1853. 
**) Bran’s Minerva 1853. II, 276. 
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obachtern von Außen eine beftimmte Ahnung beibringt von ber 
Pädagogik einer wirflihen Kirche im Unterſchiede von folcher 
Seligkeits Fabrik-Induſtrie. Zum Beifpiel: 


„an ten Vereinigten Staaten iſt vie Religion nichts als 
Humbug oder Döpkenfpielerel. Nachdem ver Amerikaner ſechs Tage 
hindurch feinen Nächften betrogen bat, betrügt er am flebenten ben 
Vicben Herr Gott. Wo das Gebiet des Glaubens anfüngt, refpec- 
tire ich jene Meligion; aber bei der in Amerifa am meiften ver« 
briiteten Religion ver Methodiſten fängt nicht ver Glaube, ſondern 
der Wahnſinn mit Heuchelei und Unzucht an. Die katholiſche 
Religion, dieſer erhabene gothifhe Tom, welcher unter den zau« 
berifchen Schwingungen der Mufif und des Gefanges durch feine 
gemalten Glasſcheiben ein magiſches Licht auf die Herrlichften Schö« 
pfungen der Maftif und Malerei fallen läßt, teren ganzer Ritus 
jo ftarf Tas Gemüth des Menfchen einnimmt, vermag gemöhn« 
ih auch fenfeits des Oceans ihre Anhänger zu fe 
feln. Die Proteftanten dagegen, melde ſich Hier nicht 
von aller Religion emancipiren, gehen gewöhnlich zum Methodis⸗ 
mus über, weil dieſe Kirche ihnen, da fie am verbreitetften ift, 
und befonders viele reichen Amerikaner zu ihr gehören, die meiften 
peceuniären Vortheile bietet. Ich Habe einen verborbenen Tijchler, 
ver es bequemer fand, die Kanzel mit feinen Käuften zu ichlagen, 
ald den Hobel zu regieren, ftundenlang ven größten Unftnu mit 
monotonem Pathos plappern hören, bis der heilige Geiſt wie ein 
deus ex machina durch's Fenſter hereinkam, und in den Leib ei— 
ner Methodiſtin fuhr; hatte fich diefe eine Zeitlang auf der Erde 
gekrümmt und wahnfinnig geberdet, dann wurde der „„ottes- 
Dienft"" nach einem Eurzen Gebet geſchloſſen“ *). 





*) So urtheilt der als gebefierter Demofrat aus Nordamerifa zurück⸗ 
gefommene F. Otto, Advokat in Schwerin, in feiner Schrift: 
„Diepfeits und Jenſeits des Occans“ (S. 75). Als das Halle'ſche 
„Bolfeblatt“ im December 1853 das Bücjlein zur Befprechung 
brachte, bemerkte es: auf Heren Otto's Anfichten über die religiös 
fen Zuftände in Nordamerifa nicht näher eingehen zu „Dürfen“, 
weil biefelben ganz zu Bunften des Katholiciomus Tauteten. 
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Man pflegt als einen Beweis der norbamerifanifchen 
GhHriftlichtelt die firenge Feier des Sonntags arzuführen. 
Allein eben diefe Eonntagsfeier ift nicht fo faft eine religiöfe 
Dbedienz als vielmehr cin nothgedrungenes foriales Inftitut, 
das deßhalb auch Durch die ſtrengſten Etrafgefehe aufrecht ers 
halten wird. Wenn das Geſetz nicht den Nordamerifaner 
jwänge, wenigftend an jedem fiebenten Tage der athemlofen‘ 
Jagd nad) Dollars einen Augenblick inhalt zu thun, fo 
müßte er fich unfehlbar im leibhaften Sinne des Wortes den 
Kopf einrennen. Man fagt infoferne nicht mit Unrecht, daß 
das ganze Echidfal des norbamerifanifchen Eorial-Politismus 
von diefer Eabbathfeier abhänge. Eben von ihrem gefeplich 
prohibitiven Charakter ftammt auch ihr finfterer und flarrer 
altjüdifcher Ernſt. Die criftlihe Idee hat tem Tag der 
Ruhe auch das Moment der Frente in und mit der erlösten 
Belt hinzugefügt. Bas amerifanifche Geſetz weiß nichts von 
einer DVerföhnung des Himmels mit der Erde; es fann für 

- diefen Tag nur die Welt überhaupt verbieten. Nur eine 
Kirche, die jeden Tag durch ihre Opfer dem Heren heiligt, 
fann den eigentlihen Tag des Herrn auch zur Erholung 
menfchlicher Natur in yofitiver Weiſe überlaffen. Alle prote- 
Rantiihe Sabbathfeier dagegen muß ihn fiharf abfchneiden, 
wie auch in der That gefchieht. Zudem hat die Eonntages 
Geſetzgebung der Union nicht einmal ein <hriftliches Motiv, 
Beweis: die Thatſache, daß der fpecififch chriftliche Kalender 
in der Union abgefhafft if. Es gibt dort abfolut Feine 
Feſttage außer dem fiebenten Tag der Woche und dem Uns 
abhängigfeits- Bert am 4. Juli; alle hohen SKirchenfefte, felbft 
Weihnachten, find auf den Sonntag verlegt; die Pedanterie 
diefer Eabbathfeier ift die einzige regelmäßige Abwechslung 
im dortigen Leben. 


Bekanntlich rüttelt auch bei uns der entchriftlichte Indus 
ftrialismus am chriftliden Kalender. Es ift hier nicht der 
Ort, eine Abhandlung über den Einfluß dieſes Kalenders 
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auf die ganze ſocial⸗politiſche Geſtaltung zu ſchreiben; aber 
ſoviel iſt richtig, das alleinige Verbleiben der regelmäßig wie⸗ 
derfehrenden Beier des fiebenten Tages hat unendlich viel zu 
der monotonen Uniform und Langweiligfeit beigetragen, bie 
wie ein eritidender Nebel auf dem ganzen norbamerifanifchen 
Social⸗Politismus Tiegt. Richt nur der gemeine Mann läuft 
wie die Uhr ſechs Tage lang und ſteht an jedem flebenten ſtill; 
diefelbe eintönige Uniform hat auch die Gebildeteren anges 
ſteckt. „Auch unter Männern defielben Berufs”, fagt Hr. 
Löher, „zeigt fih viel mehr Gleichmäßiges in Rede und Aus» 
drudsweile, als in der alten Welt; fennt man Einen ame. 
rifanifchen Prediger, fo bat man den Echlüffel zum Thun 
und Wefen feiner meiften Amtsbrüder, die Fatholifche Geiſt⸗ 
lichfeit ausgenommen; denn diefe, fo behaupten die amerika⸗ 
niſchen Prediger, verftiehe man erft, wenn man gründlich das 
Weſen der Fatholifchen Kirche ftudire, und auch dann fenne 
fie noch feiner ganz" *). 


Die einzelnen Faktoren diefer monotonen Uniformität 
find indeß felbft wieder Kinder der proteftantifhen Grundan⸗ 
fhauung, welche überall ſcharf abfchneidet, die wahre Rells 
gion des Entweder⸗Oder, der Ertreme ift. Ihr fehlt durchs 
aus die Freiheit der Manigfaltigkeit, die Schönheit der Ver⸗ 
mittlung. Wie im nordamerifanifhen Sabbath» Gefeh ihre 
focial-politifhe Wirkung vorliegt, fo zeigte fich dieſelbe in 
neuefter Zeit noch beſonders graß in den fogenannten Mainer 
Liquor- ®efeßen, welche in einer Reihe von Staaten den 
Gebrauch aller Spirituofen bei ftrenger Strafe ganz und gar 
verpönten. Das Motiv war gegründet: die Union werde 
fonft unfehlbar am Bollfaufen zu Grunde gehen. Aber wo 
fonft in der Welt hätte die beftehende Gewalt Solches was 
gen dürfen? In Nordamerifa jedoch gilt nur das Entweder⸗ 
Oder, nur das Nüglichfeits-Princip; man durfte hoffen, daß 





*) Löher's Meifeffiggen I, 81. 
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die Tyrannei der Mode dem Geſetz zu Hülfe kommen werde; 
daß eine erzwungene Tugend keine Tugend, eine unfreiwillige 
gute Handlung werthlos iſt, kommt hier nicht in Betracht. 
Dazu würde eine religiös-fittliche Pädagogik gehören, die ber 
dortige Social⸗Politismus nicht fennt. Im vorliegenden Falle 
trat freilih nur die Wirfung hervor, daß jetzt im Gehei— 
men das Dreifache von dem, wie fonft öffentlih, an Epiris 
tuofen confumirt wurde *). 


Im Uebrigen ift nicht zu lüugnen, daß das Nützlichkeits⸗ 
Princip und die Macht der Mode auch in der Frömmigfeit 
Eigenthümliches feiftet. Unter den gewöhnlichen Umftänden 
wird auch der Atheift nicht verfäumen, jeine Sonntagsfirche 
zu befuchen, und Hr. Baird felbft bezeugt **): daß in Can 
Francisko, der neuen Etadt, 3. B. auch die Inhaber von 
Epielhöllen, Bordellen und andere „gottlofe Leute” reichlich 
zu den Kirchenzweden beifteuerten. 


Dieß find einige Züge aus dem Leben der „Sonntags 
Kirche". Sie ift innerlich fo leer als die allgemeine ameris 
kaniſche Bodenlofigfeit und innere Hohlheit felber. Womit 
alfo die lehtere ſich nährt, das ift allein die raftlofe Jagd 
nah dem allmächtigen Dollar. Aus der ganzen Situation 
bildet fi eine Atmofphäre, in der freilich jede Epur von 
dem erftiden muß, was man die Poeſie des Lebens nennt. 
Die nadte Trivialität (und nur fie) tritt fo ypenetrant her⸗ 
vor, daß der Dichter Lenau dereinft meinte, ed müfle um 
die ganze Natur fo gethan feyn in diefem Lande, „wo Die 
Blumen nicht riehen und die Vögel nicht fingen”. Seine 
Schilderung ift grob, aber bezeichnend, namentlich wenn 
man fie der oben angezeigten Skizze von Untercanada ents 
gegenhält:: 

„Bruder! diefe Amerikaner find himmelan flinfende Krämerſee⸗ 





°*) Allg. Zeitung vom 7. Febr. 1856 aus Newyork. 
"91,00. S. 62. 
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len; tobt für alles geiflige Leben, mausdtobt. Die Nachtigall Hat 
seht, daß fie bei dieſen Wichten nicht einfehrt. Fine Niagaraftimme 
gehört dazu, um dieſen Schuften zu prebigen, daß es noch höhere 
Goͤtter gebe, als die im Münzbauje gejchlagen werden. Man darf 
diefe Kerle nur im Wirthshauſe fehen, um ſie auf immer zu haſ⸗ 
fen, Eine lange Tafel, auf beiven Seiten fünfzig Stühle; Speiſen, 
meiſt Fleifch, bedecken den ganzen Tiſch; da erichallt die Freßglocke 
und hundert Amerikaner ftürzen herein, keiner flieht den andern an, 
feiner fpricht ein Wort, jeder flürzt auf eine Schüffel, frißt haſtig 
hinein, fpringt dann auf, wirft den Stuhl Hin, und eilt davon — 
Dollars zu verdienen“ *). 


Es ift noch nicht lange her, daß ganz Europa voll war 
von „der grandiofen Zufunft des jugendlich Fräftigen Volkes“ 
von Nordamerifa. Eeit ein paar Jahren aber überwiegen 
fogar in der Zeitungs-Preffe die fehnurgerade gegentheilig 
lautenden Stimmen. Man fpricht von einer geiftigen und 
leiblichen Schwindfucht, die ſich alles Danfeetfum, bei feinem 
ununterbrochenen, fieberhaft athemlofen Rennen nach mates 
rielem Gut, ohne jede menfchenwürdige Erholung, an den 
Hald gezogen. Aus dem „iugendlich Fräftig anftrebenden 
Volke“ wird num plößlich ein Geſchlecht von „hinfälliger ſchwa⸗ 
her Natur“. Wer dafür bürge, daß nach einer Reihe von 
‚Jahren unter den eingebornen Amerifanern nicht daffelbe 
Siechthum eintrete, wie bei der amerikaniſchen Kartoffel In 
Europa? Ja, diefe Eventualität erfcheint fchon als vollendete 
Thatſache: immer mehr habe fich in neuerer Zeit der geiftige 
Berfall der Amerifaner herausgeftellt, und fogar die phyſiſche 
Degeneration der weißen Race; nirgends zeige fich ein Keim 
zu naturgemäß fortfchreitender Bildung, die ganze amerifanis 
ſche Entwidlung gehe in unnatürlichen Cprüngen vor fich, 
von der Rohheit und dem nadten Bedürfniß unmittelbar zu 
einem entnervenden Luxus **). Erſt vor Kurzem noch ift aus 


*) „Lenan in Amerifa” (1832). Allgem. Zeitung vom 17. Juli 1856, 
**) Allg. Zeitung vom 19. Juli 18586, 
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Canada eine Schilderung über die endlichen Refultate im 
ganzen Volkscharakter herübergelangt, der man wenigftene 
leere Derlamation nicht vorwerfen kann: 


‚Die Männer des Berreiungsfampfes find tobt, ihre ſchon 
unbedeutendern Kinder von 1812 ftehen im höchften Ereijenalter; 
die gegenwärtige Generation, mit Kuchen und Candy aufgefüttert, 
von Tabaksjauche ftimulirt, ift nur ein hohles, aufgedunſenes We⸗ 
fen voll großer Worte und nichts dahinter; es fehlt ihr an dem 
feſten Marf, worauf der wahre Muth fich gründet, ebenio vie 
ihren Müttern an Fleiſch. Man fehe fich dieſe amerifanijchen 
Frauen an, wie fie — reigend mit 16, verwelfe mit 20, zahnlos 
mit 25, und von abjchredender Häßlichkeit mir 30 Jahren — ihre 
Zeit zwijchen dem Schaufelftuhl und dem Berte theilen, unfäbig 
jever Körperanftrengung, jeder fräftigen Bewegung; immer Träne 
felnd, Flagend, fatiguire; fteif und dürr wie eine altmodige Wajch- 
Klanımer; die Mängel ihrer Körperentwidelung mit Fiſchbein, 
Matte und Werg ausſtopfend — find das Werfen, die Heroen aufs 
fäugen? Nein, die ganze Raçe ift auögeartet und ſchwindet tahin; 
fie würde, wenn nicht eine fortwährende Einwanderung ihr neues 
gefundes Blur zuführte, Binnen einem Jahrhundert verſchwinden. 
Die moralijchen Mängel viefes Volkes kommen den leiblichen gleich. 
Die Buben fchimpfen fich, aber raufen fih nicht; die Männer mor« 
den meichlingd, laſſen fich aber nicht leicht auf ehrlichen Zwei—⸗ 
Kampf cin; fie drohen furchtbar in öffentlichen Verſammlungen, 
und beichränfen ſich nachher auf einen Heimtüdifchen Schuß, oder 
einen plöglichen Dolchftoß nach einen unvorbereiteten Find“ ). 


Der Materialismus im Social Politismus ergibt im 
Einzelnen egoiſtiſchen Individualismus. Se weniger der ers 
ftere durch die geiftigen Einflüffe einer alten focial:politifchen 
Tradition gehemmt ift, deſto burchfchneidender tritt leßterer 
ein. Beides ift in der Union im hödften Grade der Ball, 
Die Folge davon ift, daß dem Amerifaner das Wefen der 
gottgewollten und gottgebenen Gemeinfchaft ein unbefann« 





*) Allg. Seltung vom 6. Juli 1856, 
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tes und unbegreifliches Ding if. Er iſt groß in Affoclatior 
nen zum perfönlichen Bortheil, er ift ſplendid für alle ſelbſt⸗ 
füchtigen Zwecke, auch wenn fie religiöfer Natur find, und ihm 
nicht direkt zu Gute fommen: er wendet fich aber mit dem falten: 
help your self! ab, wenn der Dürftige an fein perjönliches 
Mitleid und Gemeinfchaftsgefühl appellict. „Hilf dir ſelbſt !* 
— dieſe flabile Antwort des Amerikaners für die bittende 
Hülflofigfeit ift uns ſtets als höchſt charakterififch für den 
dortigen Social⸗Politismus vorgefommen: es hat Jeder nur’ 
ein Herz für fi felber, und zwar aus Princip. „Man 
hat thatfächlich die alte Lehre von der Hingebung des Ein⸗ 
zelnen an das Allgemeine und für Andere abgeftreift, bages 
gen aber den grobförnigen Egoismus zur Herrſchaft gebracht; 
dieß Alles verfehlt nicht, naturgemäße Wirkung zu thun; 


jeder Einzelne ift heftig beftrebt, fich fchnellmöglihf auf Uns 
foften Anderer zu bereichern“ *). 


In der alten Welt hat die Gemeinſchafts⸗Idee auch In 
dem Außerlichen Angeficht des Erdbodens einen Ausdrud ges 
funden, den die Jahrhunderte des proteftantifchen Individua⸗ 
lismus, des dürren Nationalismus und des heutigen Mate 
rialismus noch nicht zu verwifchen vermocht, außer etwa in 
England aus drängender Noth der Uebervölferung. In Nords 
Amerika Dagegen hat der Erdboden ſchon von vornherein den 
Ausdrud des egoiftiichen Individualismus angezogen: Wied 
ift hier vertheilt und eingezäunt als Privatbefig, nirgends 
ſteht Feld, Wald, Wiefe, Bergeshöhe frei zum Betreten, nur 
der mitten durchlaufende unfruchtbare Landweg ift Allen ges 
mein. Selbſt Hrn. Wislicenus, den Haupffeind der alten Tras 
bition, ergriff fehnendes Heimweh bei diefem Anblid. Abs 
wechelung bringt nur der Dämon der Rafffucht, der die in⸗ 
nehabenden Ichs raſtlos peitfcht, in dieſe individualiſtiſche 
Oede. Das mag noch angehen, ſolange im Süden und im 





*) Allg. Zeitung vom 7. Gebr. 1866. 
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Weren freier Raum genug vorhanden if für die im Getüms 
mel Hinausgedrängten. Aber heute fchon fträuben fich die 
Haare vor der endlich unvermeidlichen Eventualität, daß bie 
Atome, in die der egoiftifche Individualismus dort die chriftliche 
Gemeinſchaft zermalmt hat, zum Stoß und Gegenfloß fid) 
zufammenballen: 


„Willkür Hat grobe Selbſtſucht und materielles Derthieren 
herbeigeführt mit einer Unzahl von fauligen Erfcheinungen. Vor⸗ 
verband ift nicht abzuichen, auf welche. Weile die Mailen von 
der materialiftiichen Celbftiucht zurüdgebracht werden follen, bie 
faatlich nicht dauernd zu beftchen vırmag. . . Das drohende Ges 
witter am biefigen Geſellſchafts-Himmel fehen Alle, die nicht mit 
Blindheit gänzlich geichlagen find, und Viele tröften fih nur noch 
mit dem après nous le deluge“ *). 


Neben dem eidfalten help your self prangt das „time 
is money“ als zweiter Wahlſpruch des nordamerifanifchen 
Social Politismus. Die Beftimmung feines Menfchen ift fol 
gerichtig „to make money". Wenn die „Zeit Geld ift“, fo 
verliert Jeder die Zeit, der nicht „Geld macht“, und damit 
verliert er Alles. Es gibt kein Ziel des Etrebens, fein Mos 
tiv der Auszeichnung, feinen Unterfchied des Anſehens als 
die Comparation des Geldes; der „allmächtige Dollar“ ift 
nicht etwa ein Scherz. Er allein begründet Etandesunters 
ſchiede, er allein adelt, er allein privilegirt, er allein erimirt 
in der Regel fogar von der Yuftiz. Untercanada hatte feinen 
ritterliihen Adel, alles andere Nordamerifa hat ed nie höher 
gebracht, als zum Geldbrotzenthum. Die grauenvolle Eorruption 
der Regierenden iſt fprichwörtlich geworden; der Congreß 
felbft wird in öffentlihen Reden als die „corrumpirtefte Kör⸗ 
perſchaft in der Welt“ bezeichnet, von der man um Geld 
Alles haben fünne **). Selbſt Prof. Baychoffer in Wiscon- 





*) Allg. Zeitung vom 23. Juni 1856. 
+) Brockhaus: bie Gegenwart. X, 221. 
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fin, der politifche Klüchtling aus Kurhefien, erflärt: „es fel 
keine Frage, daß das Princip der groben materiellen Speku⸗ 
lation, make money, die jämmerlichfien Eharaftere und Bes 
trügereien erzeuge;* auch er prophezeit die foclafe Revolution 
als das unvermeidliche Refultat diefes Syſtems. Inzwiſchen 
dünſten jene Charaktere die Atmoſphäre aus, In die Gene⸗ 
ration um Generation hineingeboren wird. Man urtheilt 
billig nach den Jungen nicht nur von den Alten, fondern 
auch von der Zufunft: 


Vergebens fucht man bei amerlfanifchen Kindern den jugend⸗ 
lichen Frohſinn, oder die zarte kindliche Anmuth und Unfchulb, 
welche in Deutjchland aus dem Unterricht In der chriftlichen Reli⸗ 
gion entfpringen. Entweder zeigt ſich thierifche Rohheit und em⸗ 
pörender Stumpijinn, oder eine gewiſſe merfantile Schlauheit, vie 
an Kindern doppelt unnatürlich und widerlich ericheint. Die klein⸗ 
ſten Kinver von faum fünf Jahren reden von Geſchäfts⸗ oder Han⸗ 
delsfachen, und bedienen fih Faufmännifcher Ausdrücke. Ueberall 
treiben Kinder thatfächlid Schacdher und Handel, während Geldgier 
aus ihren Augen leuchtet, Viele Familien ſchicken ihre Kinder lies 
ber gar nicht in die Echule, um fie nicht ver ſchreckhaften Sitten« 
Verderbniß, womit vie demofratifche Jugend behafter ft, auszufes 
ben. Es geht diefe Demoralifation an’d Grauenhafte, und es if 
die Zahl der Kinder, welche Verbrechen, ſelbſt Mordthaten begehen, 
in der That nicht gering“ *). 


Auch die weibliche Jugend empfängt von berfelben Ats 
mofphäre ihre eigenthümlichen Charafterzüge. Wir meinen 
hier nicht die leibliche und geiftige Decrepidität, von der 
Oben die Rede war; auch nicht die PBroftitution überhaupt, 
obwohl diefelbe in den Großſtädten Nordamerifa’s noch uns 
gleich höher geitiegen ift, al8 in den verrufenften Spelunfen 
der alten Welt; fondern einen nur allzu wohl bezeugten, fpes 





*) Ueber die Auswanderung nach den Vereinigten Staaten. Karles 
sube 18535 vgl. Menzel’s Literaturblatt vom 10. Gept. 1853. 
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ciſiſch amerifanifhen Zug, von dem ein beutfcher Augenzeuge 
aus Newyorf berichtet wie folgt: 


„Es muß bier eine Menge Proftituirter geben, denn man 
fieht bier fehr viele. Charafteriftifch ift, daß fich die Proftituirten 
in Amerifa häufig durch ſolche Perfonen refrutiren, die ohne 
Noch, aus Paifion, zu dieſem Lebenswandel mitten aus dem Ueber 
fluß ihrer wohlhabenden und oft geachteten Eltern entlaufen, und 
dann von denjelben mit Befümmerniß geiucht, und zumwellen gefun« 
ben werben. Dir „„verlorme Eohn“* ift zwar in Amerika nichts 
feltenes, aber die verlorne Tochter kommt ebenfalls häufig vor. . . 
Ohne Zweifel Haben die fchlaffe und Teichefinnige Erziehung, ver 
Mangel ver Findlichen Ehrfurcht und des Gehorſams gegen die El⸗ 
tem, ſowie dad durchfchnittlih träge und Tangweilige Leben des 
weiblihen Geſchlechts ihr Theil an der Proftitution; andererfeits 
fönnen bicfelben zur Aufklärung über europäijche Zuftände beitra⸗ 
gen. Wie oftmals haben wir die Klage gelefen, daß nur die North 
zur Proſtitution treibe. Hier aber jehen wir, daß der Ueberfluß 
diefelbe Wirkung hat. Dan wird vielleicht in Deutſchland das Uni- 
verfalmittel der Belehrung empfehlen. Wir werden aber fpäter 
die Gelegenheit finden, an amerifanifchen Beiſpielen nachzuwelfen, 
dag dieſes Mittel die umfaſſende Kraft nicht hat, welche man ihm 
oft in unſerm Vaterlande beilegt Nicht minder können dieſe amerifa= 
nifchen Zuftände fehr augenfällig zeigen, wie Fraftlo8 der immer 
mehr ausgehöhlte religiöfe Formalismus bleibt, ja, wollte ich mich 
einer tbeologifchen Sprache im amerifanifchen Style bebienen, fo 
fönnte ich fagen, daß das Reich des Teufels in Amerika nicht 
nur florirt, wie faum irgendwo, fonvern auch gedeihlich fich immer 
mehr vertreiter" *). 


Unter diefen Umftänden ift die Zunahme der Verbrechen 
des Kindsmords fo wenig verwunderlih, als die felbft in 
öffentlichen Blättern betriebene Induftrie zu Abtreibung ber 
Leibesfrucht. Aus gewiffen Andeutungen eines in Nordamerifa 
ſehr angefehenen deutfchen Arztes zu fchließen, übt aber der 
oberfte Grundfa des make money felbft auch im Familienles 


om 


*) Atlantifde Studien 1853. II, &. 307 ff. 
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ben und In den engften verwandtfchaftlicden Kreiſen eine 
rückſichtslos graufenhafte Herrfchaft: 

„Daß alle Arten Verbrechen hier häufiger vorkommen, als in 
Europa, ift eine natürliche Folge ver fchlechten Handhabung der 
Geſetze und der zur Staatöreligion geworvenen Geldgier und Selbſt⸗ 
ſucht; allein die Schamfofigkeit, mit welcher die unmoraliſcheſten Ber» 
gehen inmitten der Familien und gegen die Geſundheit von Stief⸗ 
Findern, Waiſen und unchelih Schwangeren verübt werben, iſt 
wirklich empörend" *). 


Nah allem dem Vorſtehenden wird der Sab ſchwerlich 
mehr auffallen: im nordamerifanifhen Social-Politismus fei 
die altchriftliche Moral geradezu auf den Kopf geftellt. Was 
fie als Tugend predigt, iſt bier Untugend, und umgefehrt 
erfcheinen die amerifanijchen Tugenden als Lafter vor dem 
Richterſtuhle der chriftlichen Moral. Eelbfiverläugnung, chriſt⸗ 
liche Mäßigfeit, vor Allem die Cardinaltugend der Demuth 
finden dort gar feinen Platz; die Prediger felber emfehlen 
ihr TZugend- Programm auf der Kanzel aus dem Gefichtspunfte 
der Nüplichkeit. Sicher iſt nicht zu verwundern, daß die fa- 
tholifhe Kirche in folder Umgebung als tropifches Gewächs 
erfcheint; aber doch als eine fremdartige Blume, deren Duft 
und Farbenpracht einzelne befieren Geifter in ihrem vafenden 
Sturmlauf nad) dem falten Mammon unterbricht. Der Inbes 
griff aller fpecififchramerifanifchen Tugenden liegt in dem Wort 
smarlness, db. i. Geriebenheit. A smart man iſt da® gerade 
Segentheil von dem, was die alte Welt einen guten Chriften 
nannte, oder auch nur einen rechtichaffenen Mann nennt; 
aber es iſt das höchfte nordamerifanifche Lob. Smartness 
erlaubt, auch durch Verbrechen gegen Recht und Ehre der 
Raffſucht des Ich zu pflegen, nur daß man füih nicht erwi⸗ 
ſchen lafle. 





| *) Briefe aus Norbamerifa. Leipzig 1853. I, 133. — Ihr Verfaſſer 
iſt Dr. Eduard Jörg aus Dresden. 
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In der That iſt hier wirklich „das Chriſtenthum die 
Thronbeſteigung der Individualität in allen Dingen.“ Der 
Schweizer Vinet hat erſt vor zehn Jahren noch behauptet: 
dieß und nichts Anderes ſei das Chriſtenthum von Rechtswe⸗ 
gen. Folgerichtig erklärte er das transatlantifche Freiwillig⸗ 
keits⸗Syſtem für das abfolut richtige Verhälmiß. Von der 
Moral der Smartness aus hatte er dafür auch ganz praftis 
ide Gründe. Der Etaat, fagte er, ift der natürliche Collek— 
tiomenfch und der chriftlihen Predigt nothwendig feindlichz 
er trachtet immer mehr, ſich von der Kirche zu befreien, und 
fann fie daher nur anerfennen unter der Bedingung, daß er 
fie unterjocht und über fie herrfcht; die Kirche kann alfo nicht 
frei fenn, außer indem fie fi vom Etnate gänzlich trennt. 
Dieß verlange auch das Weſen des Chriftenthums felber in 
feinem Gegenſatz zum Heidenthum, und weil es „die Thron⸗ 
befleigung der Individualität in allen Dingen iſt.“ Aus dies 
fem oberften Grundſatz ergibt fi dann bezüglich des Kathos 
licismus ganz von felbft: „er ift ein Aufgeben des Chriſten⸗ 
tbumd und des Individualismus, er if ein chriftliches Heis 
denthum und darum auch ein chriltlicher Socialismus.“ Und 
jweitens ift er im Gegenſatz zum rechten und dächten oder 
Individualitäts-Chriftenthum ein „Autoritäts- Chriftenthum” *). 
Man fieht, wie vortrefflih ſich Hrn. Vinets Chriftenthum 
mit dem PBrincip und den Eonfequenzen des nordamerifanifchen 
Eorial-Bolitismus verträgt: jenes Chriftenthum ift die Throns 
befleigung der Individualität in allen Dingen; dieſer forials 
politifhe Materialismus, auf den Einzelnen angewendet, ers 
gibt gleichfalls egoiftifchen Individualismus in allen Dingen. 


Iſt das Vinet'ſche Eyftem ein treuer Spiegel der calvi- 
nifhen Weltanfhauung, fo ift nicht zu läugnen, daß der 
Realifirung gegenüber, welche das Syſtem in Nordamerika 





*) ©. das Lob des Vinet'ſchen Syſtems in der Darmfl. 8.9. vom 
26. Juni 1856. 
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aufweist, die katholiſche Kirche wirklich ein „chriſtlicher So⸗ 
cialismus“ iſt. Dieſe faßt die natürlichen Individualitäten 
zuſammen, und führt ſie pyramidaliſch wie die Spitzen des go⸗ 
thiſchen Doms gen Himmel; jene läßt ſich durch die natür⸗ 
lichen Individualitäten ihre Kirche felber breit und platt drüs 
fen. Vielleicht gibt es wirklich Fein fprechenderes Bild Des 
Gegenſatzes, als die beiderfeitige Kircheneinrichtung Wir 
wollen nicht unfere himmelanftrebenden Prachtvome zur Ber 
gleihung nehmen; man hat fie auch drüben verfucht, aber 
nur mit dem Erfolg, daß „man nicht leicht etwas Geſchmack⸗ 
Toferes fehen kann, al8 die aus diefem affectirten Wefen her⸗ 
vorgegangenen Kirchen der größern Städte." „Da fieht man 
recht“, fährt derfelbe Kritiker fort, „daß der Kirche Ameri⸗ 
ka's nicht gegeben ift, was den Jünglingsjahren des Chri⸗ 
ſtenthums im Mittelalter fo gut anftand.” Indeß bat doch 
auch unfere Fleinfte Dorffirche ihre myftifchen Schauer, bie 
das Herz öffnen und weit machen für die Ahnungen der Ges 
meinfchaft um den gegenwärtigen Leib des Herrn, der Ge⸗ 
meinfchaft aller Gläubigen und aller Heiligen. Die fpecififchs 
amerifanifche Kirche dagegen ? 


‚Ein langes Gebäude mit zwei Reihen Fenſtern, die obere 
für die Galerie, die untere für die Seitengänge, inmwenbig vier 
Reihen Eike mit zwei Gängen dazwiſchen, an einem furzen Ende 
die Thüre, am andern die Kanzel, Alles vieredig und profaifch, 
in der Mitte ein paar große Defen, teren ſchwarze Rauchröhren 
durch den ganzen Raum hindurch unter der Decke fortlaufen, das 
ift die alte Kirche. Die Kanzel — eine erhöhte Plattform, 
groß genug, daß der Prediger darauf beim Predigen auf⸗ und abe 
geben Tann, und daß auch noch ein Eopha darauf Plaß bat, wie 
es denn vorfömmt, daß drei ober vier Prebiger zu gleicher Zeit 
fungirn — tft gemöhnlih von Mahagoni. Davor fteht der Com⸗ 
muniontifch; Altäre ftehen in römiichem Geruch. Wenn ein Kirch« 
Thurm für die Olocken da ift, ift er entweder einfach von Holz, 
mit einem Wetterhahn darauf — das Kreuz ſteht auch in römi⸗ 
fchem Geruch — oder doch wenigftend geſchmacklos mit antiken 
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Säulen von Holz sc. Warme Defen, weiche Fußteppiche, fchattige 
grüne Läden, gepolfterte Eige, Abends helle Gaöbeleuchtung bezeu— 
gen, daß der Amerikaner es wenigſtens an Nichts fehlen laffen 
will, ven Menjchen ein annchmliches Verſammlungshaus zu bereis 
ten. Co fällt e8 denn auch nicht fo auf, daß der Pfarrer im Nod 
nach neuefter More zugefchnitten predigt, daß der Geſang in fchnel« 
lem rythmiſchen Mag gefungen wird, und überhaupt die Feierlich— 
keit Tangfamer ftattlicher Bewegung einen alltäglich natürlichen Bes 
tragen Pla macht” *). 


Wir haben die Folgen des Kirchenthums gefehen, das, 
anflatt den Social: Bolitismus zu beherrfchen oder beherrfchen 
zu wollen, willkürlich oder unwillfürlich in der Lage ift, von 
ihm beherrfcht zu werden. Hr. Binet hat aber zweitens ges 
fagt: das wahre Chriſtenthum fei „die Thronbefteigung ber 
Individualität in allen Dingen“ gegenüber dem „Autoritäts⸗ 
Chriſtenthum“ im Katholicismus. Die Berwerflichkeit ber 
ficchlichen Autorität verfteht fi aus dem PBrincip eigentlich 
von felbft; denn mo feine wahre Gemeinſchaft ift, ift auch 
feine Autorität. Der nordamerifaniiche Sorial-Rolitismus ift, 
was fein Kirchenthum ift, d. 5. gleichfalls das Gegentheil 
der wahren Gemeinfhaft. So if die Autoritätslofigs 
feit von beiden Seiten begründet. ie findet ihren fchärfs 
ften Ausdrud in der nordamerifanifhen Schule. Keine Glau⸗ 
bensnorm wird hier den Kindern von Autoritätswegen vors 
geftelt. Und zwar geiihieht dieß nicht nur wegen der Sek— 
tenzerfplitterung, fondern auch aus Grundſatz: das Kind fol 
fih bei reiferen Jahren feinen Glauben felbft wählen. So 
mußte der Zug der Autoritätslofigfeit alle Firchlichen, ſocialen 
und politifchen Verhältniffe durchdringen; und es iſt daraus 
eine wirflich ganz neue Welt geworden. Hält man bdiefelbe 
mit der Ordnung der alten Welt zufammen, fo muß man 
fagen: Eines von beiden, entweder jene neue, oder diefe alte 
Welt ift die verfehrte Welt. 





Bericht In ber Berliner Protefl. 8.3. vom 19. Juli 1856. 
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Sn der neuen Welt von Rordamerifa dominirt die Frau 
über den Mann, das Sind über die Eltern, der Schüler über 
den Lehrer, die Dienftboten über die Herrfchaften, die Ge 
meinde über den Geiftlichen, bie öffentliche Meinung über die 
Juſtiz, die Negierten über die Regenten. „Autorität” Tann 
und darf nicht auffommen im nordamerifanifhen Social⸗Po⸗ 
litiömus, der und weil er die Thronbefteigung der Indivis 
dualität in allen Dingen ift. Jede Ordnung im Leben, wel⸗ 
ber in der alten Tradition natürliche Autorität zukommt, 
muß daher hier al8 ein der Ufurpation verbächtiged Element 
unter Guratel und Aufficht der von folcher Autorität Bedroh⸗ 
ten fichen. Es fcheint feinen andern Erflärungsgrund zu 
geben für das fpecififh-amerifanifihe Verhältniß 3. B. zwis 
ſchen Kindern und Eltern, Schülern und Lehrern, wie es 
und von jedem tiefern Erforfiber des jenfeitigen Social-Por 
litismus gefchildert wird. Die Vergangenheit gilt in dieſem 
überhaupt nichts, Gegenwart und Zufunft ift Alles; wie 
könnte aljo bier irgend eine Berechtigung für Autorität zur 
läffig feyn, d. i. eine Beherrfchung der Zufunft aus der Vers 
gangenheit in der Gegenwart? Es gikt daher nur Eine Ber 
rechtigung: die permanente Infpiration ded Mormonen » Pros 
pheten, oder aber die abjolute Berechtigung der autoritätslo⸗ 
fen Individualität. 


Aus diefem abfoluten Recht der Perföntichkeit in allen 
Dingen ftammt unter andern Ein Charafterzug ded Yankee— 
thums, von dem der oberflächliche Beobachter — in Anber 
tracht des herrichenden Freiwilligkeits-Syſtems — das gerade 
Gegentheil erwarten follte: die unbändige Sucht des Proſe— 
Iytenmachens und eine Intoleranz, die wie verzehrendes 
Teuer wirft, wo immer fie Zugang bat. Daher flammen 
namentlich die ungeheuren Summen, welde der Amerifaner 
für feine Miffionen aller Art aufmendet und mit einer ges 
wiffen Wuth zum Fenſter hinauswirft; daher der mörberifche 
Ingrimm feiner Parteifämpfe; daher die Aufdringlichkeit feis 
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ner perfönlichen Lleberzeugungen überhaupt. Der amerifanifche 
Wirth dehnt die „chriftliche Liebe“ foweit über den Gaft aus, 
daß er ſich um fein Seelenheil Sorge macht, daß er ihn zum 
Gebet nothzüchtigt und ihm widrigenfalls die Thüre weist”). 
Nur wer fih ald Glied einer Gemeinſchaft fühlt, die er nicht 
gemacht hat und nicht erhält, Tann wahre Toleranz üben; 
wer feine Autorität außer feiner eigenen fennt, ift entweder 
gleichgültig gegen Andersdenfende oder er nimmt deren abs 
weichende Meinungen als eine Beeinträchtigung und Belels 
digung der eigenen Perfönlichfeit auf. Es ift dieß freilich 
ein Widerfpruch im Enftem von der abfoluten Berechtigung 
der autoritätslofen Individualität felber; aber ebendeßhalb hat 
der intolerante Banatismus des Nordamerifaners einen fo un⸗ 
gemein widerwärtigen Beigeſchmack. 


Diefelbe fanatifche Intoleranz tritt auch nicht etwa nur 
in religiöfer Hinficht hervor, fondern fie vergiftet ihrer Natur 
nad alle Beziehungen des Lebens. Sie treibt überall die 
Geduld der Pädagogik aus, fie fann nur vernichten, nirs 
gends erziehen. Es wird nicht nöthig feyn, dieſe Uns 
fähigkeit zur Erziehung aus der Natur des Princips fchrans 
fens und autoritätslofen Individualismus eigens zu entwideln ; 
der logifche Verlauf liegt fo Far zu Tage, als die Ihatfache 
feſtſteht. Werfen wir nur einen Bli auf die Exempel, die 
fie an den Indianern und an den Neger-Sklaven flas 
tuirt hat. 


Man fieht überall die Zeit nahe, wo fein Indianer mehr 
eriftiren wird, ſoweit die anglofächftiihe Pflugſchaar und das 
Danfeethum reicht; überall finft vor ihm die einheimijihe, übers 
haupt die ganze farbige Bevölferung in den Tod. Aber auch 
den franzöſiſchen Untercanadiern prophezeien die Angloſachſen 
felber gleichfalls das Schidfal der Indianer: aus dem flillen 
Frieden ihres altbegründeten Eocial » Bolitismus heraudges 











*) Allg. Zeitung vom 29. Jan. 1853. 
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riffen und verfchlungen zu werben. So fehr wirft der ſchran⸗ 
ken⸗ und autoritätslofe Individualismus allenthalben als vers 
gehrende Intoleranz, die nie zu erziehen vermag, immer nur 
vernichtet. Dagegen haben die Stämme ber eingebornen In⸗ 
dianer auf dem ganzen fpanifchen und portugiefifchen ®eblet 
fi) erhalten, und zwar mehr ober minder in Anſehen, Ge⸗ 
wicht und Geltung, auch bei ihrem alten Friegerifchen Unabs 
hängigfeitö» Sinne, der Feſtungen baute, aber Kirchen⸗ 
und Pfarrhäufer daneben. Selbſt die Allgemeine Zeitung 
wundert fich über den gewaltigen Gegenſatz. Sie follte aber 
anftatt „Ipanifch und portugieſiſch“ Tieber gleich fagen: auf 
katholiſchem Gebiet. Tenn auch unter den Franzofen in Ca⸗ 
nada haben die Indianer ſich erhalten und zwar in einem 
häuslichforialen Beifte, dem noch der neuefte Reifende, Kohl, 
die wärmften Lobſprüche fpendet. Hier ging eben die Päda- 
gogif des Kreuzed voran; dort wird die Bibel dem Sichel» 
wagen einer fogenannten Eivilifation nachgefahren, vor dem 
die braunen Kinder der Natur hinfallen wie bürred Gras. 
„Darum“, fagt Graf Görz, „ſtehen die Farholifhen Sendbo⸗ 
ten hoch über den unfrigen, indem fie mit völliger Aufopfer 
rung ihrer Perſon tief in das Innere der heidnijchen Länder 
deingen, fi) dem Volk, unter dem fie wirfen wollen, völlig 
affimiliten und von Innen heraus einen Kern der Belehrung 
bilden; wenn ich dagegen manchen evangeliihen Mifftonär 
behaglich mit Frau und Kind in den europäifchen Umgebuns 
gen einer Golonie haufen, auch wohl Wagen und ‘Pferde 
haften fah, fo mußte ich mich wahrhaft ſchämen.“ Es find 
proteftantifche Korfiber, welche namentlich den Sefuiten die 
Balme zuerfennen, daß fie den Indianer in feiner ganzen 
Eigenart am allerbeften verftanden. „Die Jejuiten , fagt 
Ruſſel Bartlett und ihm nah Hr. Dr. Andree von Bremen, 
„Ichlofien feine Verträge ab und verfügten nur felten über 
MWaffengewalt, aber fie verftanden ſich auf die Eigenthümlich- 
feiten der Indianer und wußten fie Durch Ausdauer zu bändigen ; 
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deßhalb erlangten fie vorzugsweife große Ergebniffe, und ſeit⸗ 
dem fie vom Echauplage abgetreten find, ift Alles wieder in 
Barbarei zurüdgefunfen.* Aber auch überhaupt gaben fich 
die Briefter „ganz ungeheure Mühe, die Indianer zu civili⸗ 
firen*, fährt Bartlett fort; „ed bat etwas Rührendes und tief 
Ergreifendes, wenn man liest, wie biß tief in die Einöben 
ein muthiger Padre furchtlod den wildeften Anthropophagen 
entgegentritt und fie nach und nach bändigt.”“ Bon der ans 
dern Seite war der Proceß freilich Fürzer: man brachte fie 
mit Sifen und Beuerwafler gleich zur ewigen Ruhe im Böls 
kergrab. Rur die Herenhuter machten eine Ausnahme; fie 
haben aber auch den autoritätslofen Individualismus unter 
fih verboten und dafür das Gemeinſchafts⸗Princip hinüber- 
genommen von der fatholifhen Kirche, fpeciel vom Jeſui⸗ 
tismus *). 


Die nämliche Signatur des Yankeethums, daß es überall 
vernichtend wirft, nirgends erziehend, tritt und in feinem Ver⸗ 
hälmiß zur Neger» Eflaverei entgegen. Diefelbe ift zu einer 
politifchen Brage gersorden, welche die ganze Union mit dem 








*) Rgl. über den bezeichneten Gegenſatz bie betreffenden Artifel der 
Allg. Zeitung vom 24. Februar und 3. April 1853, vom 9. Jull 
1856, vom 10. Oct. 1853, vom 26. Det. 1854. Es find dieß Zeugs 
niffe über die ſocial-politiſche Schönheit und Freundlichkeit ber 
Kirche, bei denen dem Kathelifen billig das Herz im Leibe vor 
Freude zittert. Für die gegenwärtigen Vorgänge jenfeits bes 
Oceans iſt noch Insbefondere folgender Ausfpruch Andree:Bartlett’s 
wohl zu beachten: „Ueberall iſt es ter Padre, welcher die Indianet 
in Schuß nimmt und dem fie allein vertrauen, während fie gegen 
alle andern Weißen eine tiefe, und gewiß auch gründlich gerechts 
fertigte Abneigung baben. Das fchauerliche Chaos, in welches das 
ehemals fpanifche Amerifa verfunfen ift, würde noch weit grauens 
voller feyn, wenn nicht die Geiftlichkeit den Indianern und Mifchs 
lingen noch einigermaßen den Zügel anlegte. Bricht auch dieſer 
einmal, dann wehe den entarteten Weißen!” 
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Untergange bedroht. Warum hat fie nirgends auf katholi⸗ 
fhem Gebiete ſolche Dimenfionen erreicht? Antwort: weil 
dafelbft nirgends ein Boden war für das abfolute Recht der 
Berfönlichkeit. Die Kirche beeinflußte den Social⸗Politismus, 
der Social⸗Politismus beherrichte den Sklavenbefiger, den bie 
Kirche audy direft leitetezs der Sflave genoß des Schutzes 
ſtaatlicher Gefeße und der Gebote der Kirche ; daher die uns 
beftrittene Thatfacte, daß die Behandlung der Schwarzen auf 
tatholifhem Boden, 3. B. in Cuba, ungleich menfchlicher if 
als in irgend einem Linions » Staat. Die Lage der von der 
Natur fo auffallend gehaßten Kinder Chams hat dort mehr 
einen ſucceſſiv erziehenden Charakter, und ohne viel Geräufck 
bahnt fih in allmähliger Entwidlung die gänzliche Aufhe⸗ 
bung der Eflaverei an, wie fie 3. B. in Mexiko fchon im 
%. 1828 ftatt hatte Ganz anders hier. Es ift ein merk 
würdiged Faktum, daß unter allen Eflavenftaaten der Union 
nur Rouifiana in feinem Eflaven-Eoder den Herren nennens⸗ 
werthe poſitiven Verpflichtungen gegen die Eflaven auferlegt; 
Louiſiana war früher franzöfifch und hat von daher noch rös 
mifches Recht. Sonft überall ift das yerfönlicdhe Recht der 
Befiger abfolut. Auch Feine Kirche mildert und beichräntt 
ed. Eher — es iſt entfeplich zu fagen — das Begentheil. 
Bei einem Katholiken, dem feine Kirche gleichgültig ift, wer, 
den auch die Sklaven nichts von feiner Fatholifchen Taufe 
profitiren; das ift natürlich; eine kaum begreifliche Unnatur, 
und dennoch Thatfache, aber ift es, daß im norbamerifanis- 
fhen Proteftantismus Religiofität, Zrömmigfeit, Wohlthätig- 
feit im — umgefehrten Berhältniß ftehen zur Behandlung 
der Sklaven. Ein Freigelaffener, Namens Douglas, erzählt 
in feiner Autobiographie, wie er fich gefreut habe, wieder zu 
einem Herrn zu fommen, „ver feine Profeffion vom Ehriften- 
thum machte”, chriſt liche Sklavenbeſitzer feien nämlich die 
ſchlimmſten von allen, denn fie hätten die Sache in ein Sy⸗ 
ftem gebracht. Douglas nennt einen der erwedlichfien Mes 
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tbobiften» Prediger, welcher zugleich der gefürchtetfie Sklaven⸗ 
Here in’ der Umgegend war; auch fonft ift eine Reihe von 
methodiftifchen und baptififchen Predigern und frommen Gläus 
bigen namentlich befannt, welche ihre Sklaven gräßlich zu 
traktiren pflegten und fie nicht felten todipeitſchten, ohne daß 
dadurch der leifefte Schatten auf ihre Chriftlichkeit fiele ). 


So ift das rückſichtslos fahrige Weſen der Abolitioniften 
nur allzu erflärlich: es gibt feinen chriftlihen Mittelweg, nur 
Entwebders Oder, abfolutes Recht oder abfolutes Unrecht ber 
Perſon. Aber auch die Abolitioniften find weit entfernt, eine 
pädagogifche Tendenz in der Negerfrage zu verfolgen. 
Sie feßen die Eriftenz der Union aufs Spiel, um diefelbe 
vom Inſtitut der Sklaverei zu befreien; den freien Neger 
aber ftoßen fie kalt zurüd als ein unreined Thier im Ber: 
gleih zum amerikanischen Menfchen, fo daß er oft fchlimmer 
daran ift ald der Eflave im Süden. Auch der glühenpite 
Abolitionift würde vor der Verfehwägerung mit einem Neger 
oder Mulatten erbeben,, um feinen Preis mit einem folchen 
zu Tiſche figen. Eogar die Firchlihe Gemeinfchaft iſt den 
Schwarzen abfolut verboten; Fein ‚methodiftifcher freier Neger 
dürfte ſich 3. B. unterftehen, den Betfaal weißer Methodiften 
zu betreten. Bei dem Franffurter „Friedenscongreß“ war bes 
fanntlich ein Negerprediger, Namens Pennington, anmwelend, 





*) Diefe frappanten Züge finden fih in einem trefflih aus den Quel⸗ 
len gearbeiteten Artikel des Halle'ſchen „Volksblatts“ vom 12. 
Suli und 26. Juli 1856 ausführlich hervorgehoben, Unter Anderın 
erzählt Dr. Staughton zu Georgestomn von einem frommen 
Baptiften: „Wenn der Mann gut mit feinen Sflaven fland, was 
ren feine Worte (im Conventifel) kalt und herzlos wie Froſt; 
wenn er einen Mann gepeitfcht hatte, betete er fchon voll Leben; 
aber wenn er ein Weib gepeitfcht und fie an einen Pfoſten in fels 
nem Keller gebunden binterlaffen hatte, mit dem Vorſatz wieder 
zufommen und fie von Neuem zu martern, o wie betete er 
dann!“ 
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den die Fakultaͤt in Heidelberg zum Doktor der Theologie creitte; 
drei Jahre darauf vernahm man von ihm bittere Befchwerbe: 
daß er in ganz Newyork feinen Omnibus finde, der ihn fahren 
wolle, im Prieſterkleide und mit dem Abendmahl für einem 
Zodtkranfen fei er überall abgewieſen worben, well man felr 
nen „„Nigger““ aufnehme. Die katholifhe Kirche zählt 
ſchwarze Priefter, irren wir nicht, fogar Bifchöfe; welcher 
weiße Katholif würde Bedenken tragen, von ihnen die Gas 
framente zu empfangen? Auf den weftindifchen Infeln ge- 
ſchieht dieß ſehr Häufig. In Nordamerika dagegen verbietet 
z. DB. das Geſetz von Südcarolina jede Berfammlung, auch 
der freien Neger, felbft zu Gottesdienſts- oder Unterrichts⸗ 
Zweden bei ftrenger Strafe; Birginien belegt Jeden mit 
Strafe, dee Schwarze lefen und fchreiben ehrt; Kentucky er- 
laubt dem freien Neger höchſtens auf vierzehn Tage und nur 
gegen befondere Bürgfchaft den Aufenthalt in feinem Gebiet, 
bei Berluft der Freiheit. Eelbit in den mit Abolitioniften am 
teichften gefegneten Staaten ift jede Verbindung mit Negern 
entehrend *). Was Wunder, wenn dieſem widerfpruchsvollen 
Extrem gegenüber die Sflavereimänner „die heilige Echrift 
durhwühlen”, und darzuthun fuchen, daß die Eflaverei auch 
fhon im alten Serufalem beſtand, daß Chriſtus nichts wenis 
ger als ein Abolitionift geweſen, daß es ein Frevel fei, über 
ihn hinausgehen und eine andere Moral als er, d. i. die 
Aufhebung der Sklaverei predigen zu wollen? Iſt es nicht 
das befte Argumentum ad hominem, wenn fie den Abolitioni« 
fien, die ja felbft auch der freien Schwarzhaut gleichberedh 
tigte Menfchenwürde nicht im mindeften zugeftehen, entgegen» 
halten: da fehe man e8 ja, der Neger verrathe fchon durch 
feinen Körpers und Schäbelbau, daß er höherer Ausbildung 
unfähig und nur berufen fei, der andern Race zu dienen; 





*) Brodhaus, die Gegenwart. X, 188; Hulle'fches Volksblatt vom 
12. Juli 1856. 
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in jedem wohleingerichteten Staate müßten zwei Ragen eris 
Riren , die herrfchende weiße und die niedere gefürbte; ber 
Social⸗Politismus Europa's fei daher eine Berbildung 1c.*)? 





Es ift wahr, einige fozufagen altbegründeten Kirchen, 
wie die Epifcopalen, die Lutheraner, die Presbyterianer, die 
Reformirten haben zwilchen den Ertremen die Mitte zu hals 
ten gefucht, indem fie die Eflaverei für ein zur Zeit noch 
nothwendiges Uebel erflärten. Die eigentlichen Abolitioniflen 
reerutirten ſich alfo urfprünglich nur aus dem religiöfen Ras 
difalismus, aus Bibelftürmern wie Garrifon, emancipirten 
Weibern, andern Atheiften und Socialiſten, aus Methodiften, 
Vereinigten Brüdern, Dtterbeinern, Weinbrennianern und 
ſonſtigen Zwidauern, gegen deren Gewaltftreihe das Maines 
Geſetz noch zahm und unfhuldig ift**). Da aber auch die 
altbegründeten Kirchen durch feine pädagogifche Tendenz 
die Frage zu vermitteln wußten, ober wenigftend mit feiner 
erziehenden Geduld ducchdrangen, fo ift ihre mittlere Stels 
fung nicht haltbar. Sie mußten und müffen fi auch felber 
in den Abgrund des Einen oder des andern Ertremd hinab» 
reißen laſſen. Leber der Eflavenfrage fpaltete fich die bis 
ihöflide Methodiften «Kirche in den Jahren 1843 und 44 
zweimal: zuerft ging die abolitioniftifche „Wesleyanifche Mes 
thodiften » Sirhe” von ihr aus, dann die fflavenhaltende 
„biſchöfl. Methodiitenfirhe des Südens”; Heutzutage find 
fämmtlide Methodiften fchärfitens nach Nord und Süd pro 
et contra Eflaverei getrennt. Unter den Presbyterianern 
hat fih die Reformed Presbyterian Church als abolitioniftifch 
ausgefchieden und alle fflavenhaltenden Presbyterianer ercoms 
municirt. Mit ähnlicher Entfchiedenheit ift mehr als Eine 
Baptiften  Braftion hervorgetreten; fie find fo gut wie die 





*) Allg. Zeitung vom 6. San. 1856. 


®*) Bericht eines norbamerifanifchen Prebigers in der Berliner Proteſt. 
8.3. vom 5. April 1856. 
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Presbyterianer durch die Sklavenfrage nach Nord und Eüd 
geſchieden. Die Eynode der holländiſch⸗ reformirten Kirche 
bat vor Kurzem noch mit 55 gegen 34 Stimmen bie ſklaven⸗ 
haltende Kirche von Nordcarolina ercommunicirt; und Fundige 
Beobachter meinen, daß allmählig kaum Eine diefer Kirchen - 
dem Schickſal entgehen Fünne, durch die Sflavenfrage in zwei 
oder drei feindliche Theile auseinander geriffen zu werben ®). 
Soeben fteht ſchon die Eprengung der großen amerifanifchen 
Traktat⸗ und der Miffions s Gefellfchaft bevor; bei einigen 
Miffionären der letztern iſt es fogar vorgekommen, daß fie 
durch ihr eigenes Beiſpiel die weltlichen Indianer lehrten, 
fich gleichfalls Negerfflaven zu halten **). Angeſichts ſolcher 
Thatfachen darf man wohl unbeforgt fragen: beeinflußen dieſe 
Kirchen den SocialsPolitismus oder beherrfcht umgefehrt der 
Social» Politismus und fein fpecififches Princip, die verzeh⸗ 
rende Sintoleranz des abfoluten Rechts der Individualität — 
diefe Kirchen? 


Wir haben gefügt: dieſelbe abfolute Berechtigung der 
autoritätslofen Individualität, deren Wirfungsmweife zunächſt 
nach Außen wir eben gefchildert, habe eine neue, die nord» 
amerikanische Welt gefchaffen, welche im Vergleich zur alten 
hriftlichen Welt als die wahrhaft verkehrte Welt betrachtet 
werden müfle Wir haben diefe verfehrte Welt nur in den 
befannten allgemeinen Zügen gefchildert; e8 liegt uns aber 
noch ein fpecielles Stüd derfelben vor, das tief genug grüns 
det, um anſchaulich zu machen, wie die neue Welt in ihrer 
dereinftigen vollftändigen Realifirung ausjehen würde. Denn 
jenes Eymptom rüttelt an der Wurzel der Familie, alfo an dem 
erften Fundament des ganzen menfchlichen Dafeyns; es greift 


m 





*) Jacoby: Handbuch des Methobismus. Bremen 1853. ©. 135 ff. ; 
— Büttner: Briefe I, 187. 207 et passim; Allg. Zeitung vom 
6. Jun. 1856 und 30. Nov. 1855. 

**) Berliner Protefl. 8-3. vom 16. Auguſt 1856, 
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radikal umfehrend zurüd bis in's Paradies und verdreht dem 
Herrn die Worte im Munde, die er zu dem erften Paare 
nah ihrem Kal in die Sünde gefprocdhen. Ich meine die 
norbamerifanifche Agitation auf Weiber-Emancipation. 
Auf den erſten Blid zeigt fi) in diefer Bewegung das Prin⸗ 
cip vom abfoluten Recht ver Berfönlichkeit, warum nicht auch 
der weiblichen? und von der Thronbefleigung der autoritäts« 
Iofen Individualität, die feine alte Tradition zuläßt. Darum 
iſt auch die Weibers-Agitation in Nordamerika viel ernftlicher, 
als bei uns felbft der von der alten Tradition höchſt Emans 
eipirte glauben mag. Die Idee der Weiber-Emancipation — 
berichtet und ein Augenzeuge — gründet nicht etwa, wie in 
Europa, in Zerfahrenheit und Lübderlichfeit, fondern entwidelt 
fih aus der Eitte und aus der Stellung, welche die Frauen 
bier gefeltfchaftli einnehmen. Befanntlih hat in Nordame⸗ 
rika überall die Frau den Vortritt, der Danfee läuft mit dem 
Biktualien-Korb zum Einkaufen auf den Markt, während bie 
Bürgerin daheim am Pustifche ſteht. Es iſt die alte Tra⸗ 
dition ritterlicher Galanterie auf die neue Welt angewendet, 
dv. 5. in's Knabens und Frabenhafte verkehrt; der Ritter if 
zum Bedienten geworden. Um fo lieber mag man unferm 
Augenzeugen glauben, wenn er verfichert, die Weiber-Emancis 
pation fei weit entfernt, den Männern als lächerlih oder uns 
berechtigt zu erfcheinen. Man finde es auch ganz in der 
Ordnung, wenn die Frauen ftatt der fchleppenden , ftraßens 
kehrenden Stleider der alten Tradition Beinfleider tragen, und 
in Buffalo, Newyork und Baltimore betrachte man die Ladies 
in Bloomer s Tracht höchftens mit verwundertem Echweigen, 
während man fie in London audgepfiffen habe. Die Bloo⸗ 
mer» Tracht war aber nur der äußere Ausdruck des Emancipas 
tions Principe. Daffelbe wurde 4. B. im 9. 1850 auf zwei 
großen Meetings zu Eincinatti und zu Worcefter feitgeftellt, von 
denen befonders legteres von Frauen aus dem ganzen Nor—⸗ 


den befucht, auch von Männern zahlreich beehrt und durch 
Xxxxvni. 34 
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feine Debatten wichtig war. Radikale Aenderung ber Stellung 
des Weibes In der Societät, durchgehende Gleichſtellung wit 
dem Mannel war die Lofung. Fräulein Dafes Smith aus 
Newyork warf die bedeutfame Frage auf: „ob her Proteſtan⸗ 
tismus nicht etwa der vollen Entwidlung des Frauenthums 
hinderlich ſei? Jedenfalls bilde er in dieſer Hinſicht einen 
nicht günftigen Gegenſatz zum Heidenthum, in dem ed Prie⸗ 
fterinen am Altar, Sybillen auf dem Dreifuß, fpartanifche 
Mütter, römifche Matronen, den Männern gleichgeachtet, ger 
geben ; noch zu den Tagen der Romantik, wo das Weib zus 
gleich des Gedankens und der Schönheit Königin war; noch 
zum Katholicismus, wo das Weib immer noch eine gewiſſe 
Stelle im Cultus befite. Die Rednerin wünfcht zwar von 
Allem dem nichts zurüd, aber Etwas müfle für die Frauen 
geichehen: „Das Weib unferer Zeit ift utilitarifch angeweht 
und verlangt eine weitere Sphäre; man wird fie gewähren 
müflen, denn mancher bürgerliche Beruf widerftreitet Der weib⸗ 
lichen Eigenthümlichfeit in feiner Weiſe.“ „Alle Berufsarten“, 
erläutert Frau Price, „welche anftändig find, eignen fi für 
das Weib, es ift auch allen gewachfen, namentlich der Stel⸗ 
fung eines Geiſtlichen, eines Arztes und eines Rechtsgelehr⸗ 
ten.” Die Bortheile weiblicher Theologen hob Fräulein 
Smith noch befonders hervor: 


„Die Frauen müflen auch das Priefteramt üben. Jetzt wird 
die Wahrheit von Jahr zu Jahr immer in berjelben eintönigen 
Weiſe gepredigt, und wirkt deßhalb nicht fo viel Gutes, ald fie 
wirfen follte und müßte Es fehlt die Abwechslung, die Manig« 
faltigkeit. Ein Prediger, der es fühlt und fich fagen muß, baß er 
fich erichöpft Hat, follte fein Prieftergemand abthun, und frijchen, 
fräftigen Prieftern Platz machen. Man follte e8 dabei nur einmal 
mit Frauen verfuchen, und man würbe fich überzeugen, daß fie für 
das Amt paſſen. Ein Weib, das ein Priefter Gottes wird, if 
weit mehr ald der Mann geeignet, im Bewußtſeyn des göttlichen 
Berufs zu wirfen Man würde ben geheiligten Sabbath Tann 
nicht mehr verwünſchen, und ber Geiſt würde Herunterfleigen zu 
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uns allen. Denn vom Altar würden glühende Feuerworte ertönen 
und bad Phariſäerthum würde vort ferner Feine Stätte mehr fin- 
den ; der ficher treffende Inftinet ver Weiber wird die Echeinheiligen 
vertreiben. Jeſus war in feinem Charakter weiblich; ebenjo alle 
Schriftfteller des neuen Teftaments; die katholiſche Religion hat fich 
des weiblichen Elements für den Gottesdienſt bemächtigt; aber das 
Nichtige beſteht in der innigen Einigung beider Gefchlechter“ *). 





Wirklich zählt die Union wenigftens fchon graduirte weib⸗ 
lichen Aerzte. Ein noch wichtigerer praftifcher Verfuch aber 
wurde bezüglich der zunächft fich aufbrängenden Trage ges 
macht: welche Stellung denn dem emancipirten Weibe zur 
Ehe und zur Familie einzuräumen wäre? Die Antwort lau⸗ 
tete: geichlechtliche Verbindungen bloß nad) Neigung und auf 
die Zeit ihrer Dauer, Erziehung der daraus entfpringenden 
Kinder auf gemeinjchaftliche Koften. Diefe durchaus logifche 
Entfcheidung ging von der „Geſellſchaft der freien Liebe” zu 
Newyork, 5 bis 600 Mitglieder ftark, im Herbfte v. 38. aus, 
und fie fol rafch Anhang gewonnen haben. Gott weiß, was 
für focialiftifche und communiftifhe Motive hinter der Sache 
gefucht wurden, während der Berein doch nur die allgemeine 
‚individuelle Souverainetät" auch auf die Ehefachen anwen- 
dete, fie insbefondere auch den Frauenzimmern zugeftand und, 
entfprechend der fpecififch amerikanischen Vorftelung von der 
Superiorität der Weiber, Ihnen das Recht ertheilte, „die Bär 
ter ihrer Kinder zu wählen”, während der Islam befanntlich 
das gegentheilige Verhältnig lehrt. Damit war freilich dem 
Staat wie der Kirche das Geſetzgebungsrecht in Ehefachen 
aberfannt; es ift aber auch nicht abzufehen, wie daffelbe bei 
dem focial = politifchen Princip „individueller Eouverainetät“ 
beftehen fol. Vielmehr erfcheint die Praris jener Geſellſchaſt 
von Newyorf ihm ganz angemeflen. Gebildete Leute, Maler, 





LE 


*) Dr. Andree's Journal „Weftland”. 1851. Bd. I, Heft 2, ©. 
84 ® 
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Künftler, reiche Söhne, Löwen von Broadway einerſeits 
Töchter des Bürger, Kaufmanns⸗, Künftler-, und Gelehrten, 
Standes andrerfeits kamen in fafhlonabler Reunion zufammen, 
um die latenten „Anziefungen“ der Gefchlechter zu cultiviren; 
entvedte fich die „Anziehung“ zwifchen einem Paar, jo wurde es 

„vor einer befondern Behörde des Vereins copulirt und ebenfo 
wieder getrennt, wenn die „Anziehung“ von den Betheiligten 
als beendigt erachtet ward. In Newyork griff die Polizei zu; 
es iſt nicht recht einzufehen warum, namentlih wenn man 
das ohnehin übliche öffentliche Verfahren in Ehe» und Ehe 
Scheidungs⸗Sachen betrachtet *). Auch befteht z. B. zu Car 
ra&co in Wisconfin ganz unbehelligt eine forialiftifche Anſtalt 
der freien Liebe, wo die fogenannten Ehen nad) Neigung auf 


Zeit gefchlofien und aufgehoben, die Kinder aber auf Communs 
Koften erzogen werben**), 





Man fieht wohl, wie ganz natürlich es ſich aus dem 
Princip des norbamerikanifchen Lebens verfteht, daß dieſes bie 
alte hriftliche Welt mit der Wurzel ausreiße und feine neue 
umgefehrte Welt an die Etelle fege. Die Weiber-Emancis 
pation und was fich daran hängt, ift nur eined der gröbften 
und handgreiflihfien Eymptome diefer Tendenz. Uebrigens 
hat diefelbe Emanripation auch fchon ihre entſprechende Phi⸗ 
loſophie. Es ift 3. B. der berühmte Prediger der Unitarier 





*) Hr. Löher (Land und Leutel, 100) Tas in einer Zeitung von Als 
bany zwei eigenmädhtige Scheidungsbriefe zumal. Einer zeigte an, 
er babe feine Frau an den Methopiftenpfarrer für fünf Dollar 
verkauft, wofür die Gerichtsfoften bezahlt feien: „Auf diefes Hin 
bat dieſes Weib und ihr Pfaff keinen Anſpruch an mich, und 

‚ lage ihm, daß er fi dort nicht ſehen laſſen darf, wo ich mid 
aufbalte.” Der Andere: feine Frau ſei ihm weggelaufen, und er 
werde Jeden abbrefchen, der fie ihm mieberbringe. 

**) Halle'ſches Volkoblatt vom 16. Febr. 1856; Allg. Zeitung vom 
13. und 26. Nov. 1855. 


Neueſte Geſchichte des Broteflantismus. 489 


in Bofton, Theodor Parker, welcher von feiner dichtumdraͤng⸗ 
ten Kanzel herab lehrt, wie folgt: 


‚Den Mann ftellt er als den Mepräfentanten der unterften 
Kräfte — Körper» und Verſtandeskraft — das Weib aber als 
Mepräfentantin der obern Kräfte hin, und indem cr in ver bishe⸗ 
sigen Menſchenthumsgeſchichte das Hervortreten der beiden untern 
— der männlihden — Kräfte fieht, beſtimmt er für die Zufunft 
das Dervortreten der obern — der weiblichen — Kräfte, und macht 
fomit das Weib zur Repraͤſentantin der künftigen Menſchenwelt. 
„Das weibliche Geſchlecht, jagı er, it eined Tages b:ftimmt, 
hervorzutreten, und ein beſſeres Clement in die Familie, die Gefells 
ſchaft, die Politik und die Kirche einzuführen, und uns weit mehr 
zu beglüden, als die gewichtigften Männer ſich vermuthen laſſen““ *). 





Alfo ein ganz neuer Social» Politismus, der die chrift- 
liche Lehre und Weltanfchauung mit dem Schlachtmefjer in 
der Hand bis zurüd in’d Paradies verfolgt und fie unter dem 
Baume der Erfenntniß tödtet, von wo herab einft die Schlange 
ſprach: Erilis sicut deus. Nichts ift felbfiverftändlicher, ale 
dag ein ſolcher Social⸗Politismus auch einer ganz neuen 
Religion bedarf. ine neue, fpecififch » amerifanifche Relis 
gion für das „jugendlich Fräftig anftrebende Volk“ der Dans 
kee's, die dem alten Chriftenthum wie Kinderichuhen ent» 
wachfen find! Hr. Parfer und die arianifchen Unitarier find weit 
entfernt, allein diefe Anficht zu predigen: fie ift mit verſchie—⸗ 
denen Movififationen viel weiter verbreitet, al8 man glauben 
follte. Wir legen beſonderes Gewicht auf dieſe Thatfache: fie 
iſt die Spige unferer Beweisführung von der radifalen Ver⸗ 
zerrung des nordamerifanifchhen Social-Politismus. 


Die rechte amerifanifche Religion muß erft fommen, alles 
bisherige Chriftenthum ift eine allzu inferiore Ausgeftaltung 
und nicht fähig dazu, die Yankee's dauernd zu fefleln! Wir 
verftehen unter den Anhängern diefes Satzes nicht etwa die 





®) Atlantifhe Stubien 1853. IL, 170. 
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Infidels oder Ungläubigen“, ſondern wirklich das, was man 
„religiöſe Amerikaner“ nennt. Man rechnet unter den circa 
25 Millionen Seelen der Union nicht weniger als — 12 
Millionen, die fih zu gar feiner Kirche halten, „zum Kreuz“ 
erft noch zu befehren wären. Drei Viertel von diefen 12 
Millionen wenigitend rechnet man auf die Städte allein, fo 
daß alfo die ungeheure Mafle der „Andifferenten“ nicht etwa 
dem Mangel an Kirchen und Geiftlichen zugefchrieben wers 
den fanı. Die größte Zahl der Imdifferenten machen die 
Deutfhen aus. Die epifcopale General: Convention von 
Eincinatti erflärte daher fhon 1850, ed gebe „fein intereffans 
teres Feld für die Milfionsthätigfeit der Kirche denn dieſes“; 
zumal nur der Romanismus auf diefe Deutfchen religiöfen 
Einfluß übe, und die Andern nachgerade in offenen Unglaus 
ben verfänfen. Wie viele von ben Indifferenten eigentliche 
Infidels find, läßt fih nicht nachweifen, nur fo vicl weiß man, 
daß wieder größtentheild Deutfche ihre Reihen füllen”). Wir 
benützen einen Artifel aus der deutfchen „Miffouri-Zeitung* **), 
um den Standpunft der eigentlichen Infidels furz zu bezeichnen : 


‚Das Erfte und Hauptjächlichfte, wodurch wir und von ben 
religiöfen Menſchen unterfcheiden, ift, Daß wir in dem Glauben an 
einen „Gott“ und dem, was damit zufanımenbängt, den Krebs⸗ 
Schaden erkennen, der fchon Jahrtauſende lang an ver Menfchheit 
genagt und fie von ihrer Beftimmung abgehalten. Der Einzelne 
kann nicht menichlich Teben, in Feiner Familie Fann wahres Glück 
blühen, die ganze Menfchheit rennt auf Irrwegen nad) ihrem Grabe, 
jo Tange die ſcheußlichen Popanze: Gott, Ienfeits, ewige Vergeltung 
ihre Spuferiftenz friften. Darum ift es die Aufgabe jedes wahren 
Revolutionärs, jeine befte Kraft auf die Zerftörung dieſes heilloſen 
Nichtd= Trio zu richten, Jede Mevolution wird nur halb gemacht 
werden, wenn nicht dem Urmonarchen über den Sternen der Les 
bensnerv abgefchnitten wird; jede Mevolution wird vergeblich ges 





*) Atlantifche Studien 1853. II, 175. 
*s) In der Sübdeutfhen Warte vom 17. Mat 1855. 
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macht werden, wenn nicht die Minifter dieſes Monarchen audgerottet 
werben, wie man verderbliches Geſchmeiß ausrottet.“ 


In folder Weife von dem abfoluten Unglauben Pros 
feffion machen, ift felten oder nie Sache des Danfee. Aber 
zweierlei ift doch an diefen deutfchen Journal: Predigten auch 
bezüglich des Yankee beveutfam: wie fommt es, daß fie ges 
rade auf feinem Boden fo üppig auffchießen? und warum 
duldet und erträgt fie das Danfeevolf fo ruhig und fi, 
während es doch befanntlich nie verlegen ift um Coercitiv— 
Maßregeln, blutige und graufame, gegen die Katholifen? Dr. 
Gelzer hat am Berliner Kirchentag ganz richtig bemerft: „nas 
mentlich in Amerifa habe fich die Feindfchaft gegen das Chris 
ſtenthum unter einem Theile der Deutfchen in einem folchen 
Maße ausgebildet und organifirt, wie dieß früher auf dem 
europäifchen Gontinent nie möglich gewefen; es fei dieß ein 
Bunft, deſſen Wichtigkeit nur Furzfichtige Befchränftheit ge= 
ring anfchlage”*). Die Thatfache bezeugt jedenfall eine 
überrafchende religiöfe Alteration auch unter dem eingebornen 
Volke felber. In demfelben Herbſt 1853 feierte man in 
Bincinatti, das freilich feine 40,000 Deutfchen zählt, der 
„Sriftlichen Welt“ zum Entfegen, mit impofantem Umzug das 
Geburtsfeſt des berüchtigten Gottesläftererd und Grofirevolus 
tionärs Tom Payne (geb. 1737). Die Buritaner fchlugen, nach 
dem Bericht einer deutſchen Zeitung, erfchroden die Hände 
zufammen über die ungeheure, wie über Nacht aus der Erde 
geftampfte Maffe von „Ungläubigen”, deren unermeßlicher Zug 
fih durch die Straßen wälzte. Noch 5 bis 6 Jahre früher, 
fagt das Blatt, wäre jede folhe Berfammlung vom Bolfe 
auseinander gejagt worden; jetzt verfünde das Schmettern 
ihrer Mufif und der Glanz ihrer Fackeln, „daß die Ideen 
der Reform bereits unter dem Volke find und das Neich der 
chriſtlichen Lüge ſich mit Riefenfchritten feinem Ende naht“**). 





*) Kirchentage: Verhandlungen. 1853. ©. 179. 
+) Halle’sches Volksblatt vom 28. Dec. 1853. 
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Der Yankee für fich felber if jedoch immerhin noch zu 
praftifch, um zu fpeculiren pur auf Nichts; bei der Anſchau⸗ 
ung der Infidels ift auch feine amerifanifche „Religion der Zus 
kunft“ mehr möglih. Die Anhänger der lebtern mögen wohl 
auch vom nahen Ende des „Reihe der chriſtlichen Lüge" 
fprechen, aber nicht Atheiften feyn. Ihre O:ppofition verfteigt 
fi) Höchftend bis zur Negation der Bibel und ihrer Berichte, 
Ein Beifpiel davon ift die bibelflürmende Richtung Garris 
fonds. Im Juni 1854 hielten die Antibiblianer eine Con⸗ 
vention zu Hartford, „der altpuritanifhen Stadt”, freilich 
nicht ohne durch vielfache Sfantale der empörten Mafle ge 
flört zu werden. Unter Garrifon’s Anträgen befand fich auch 
der folgende: „daß die Xehre der amerifanifchen Kirche und 
Priefterfchaft, wornach die Bibel das Wort Gottes fei und 
die einzige Richtſchnur des Glaubens, abgeichmadt, verberb« 
lich und ein Hinderniß menfchlicher Erhebung fei"*). Unter 
feinen Gründen brachte Hr. Garrifon auch den folgenden, 
fehr intereffanten vor: 


„Daß die Geiſtlichkeit dieſes Landes (Amerika), wenn man 
nach ihrem Verhalten gegen alle Reformen ver Zeit und, nach, ihrer 
Stellung in ver Geſellſchaft urtheilt, ebenfo bereitwillig morgen bie 
Bibel verbrennen würde, wenn die Öffentlihe Meinung e8 
verlangte und Amtsverluft die Strafe ded Ungehorfams 
wäre, wie biefe Geiftlichfeit ſich jet bemüht, Die göttliche Ein⸗ 
gebung jenes Buch einzuprägen.“ 


Man fann fagen, daß Garrifons Richtung die breitefte 
Baſis fei für die amerifanifche „Religion der Zufunft“, für eine 
neue Offenbarung, deren Bedürfniß allerdings evident wäre, 
wenn die eben angeführte Motivirung wahr if. Mit feiner 
Anfiht von der Bibel fteht übrigend Garriſon in demfelben 
Hartford und überall der großen puritanifchen Richtung ges 
genüber, welche mit derfelben Bibel und ihrem Buchſtaben 





2) Atlantiſche Stubien 1854. IV, 32 ff. 
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wahren Götzendienſt treibt. „Nicht bloß der Inhalt, fondern 
auch das Buch an fich fteht in hoher Verehrung, oft if die 
jeilige Schrift im prachtvoliften Einbande in den Häufern 
bloß zur Verehrung aufgeftellt und die Kinder werden ges 
fraft, wenn fie das Buch vom Tifche fallen laſſen“*). Sind 
nen vieleiht diefe Gläubigen der ewigen Wahrheit ficher 
und des Sehnens nad) einer „Religion der Zukunft“ übers 
boten ? Keineswegs. Auch unter ihnen liegt die Vorftelung 
nahe, die heilige Schrift fei noch lange nicht erfihöpft und 
die SJebtzeit einem Luther und Calvin ebenfo weit voraus, 
als diefe Reformatoren einem heiligen Thomas und Bonas 
ventura vorausgeweien. Auf dem nämlichen Wege find die 
Univerfaliften, wie auch die Unitarier, aus dem bibelanbes 
tenten Puritanismus hervorgegangen, die jeven Glauben für 
gleihgeltend in Sachen der Seligfeit erflären und folgerichtig 
die Ewigfeit der jenfeitigen Strafen läugnen. Natürlich) präs 
tendiren beide, den Keim der amerifanifchen „Religion ber 
Zukunft“ in fib zu tragen. 


Andererfeitd ift aus derfelben Bibelanbetung eine befons 
dere Form diefer Erwartung erwachſen, welche die amerifas 
nifhe Gläubigfeit in fehr weitem Umfange charafterifirt, Es 
ift dieß der auffallend ftarfe judaifirende Zug an ihr. 
Aus der Anwendung des altteftamentlichen Bibelbuchftabens 
als focial-politiiches Gefeg, die an ſich ſchon ein Rüdfall in's 
Judenthum war, ift eine Verſchmelzung althebräifcher und 
priftliher Denfweife hervorgegangen, die dem Mankeethum 
eigenthümlich und nichteinmal von den judaifirenden Schotten 
erreicht if. Der Danfee will durchaus felber leiblicher Erbe 
und Nachfolger der Juden feyn, und zwar einer befondern 
Abtheilung derfelden, nämlich der zehn verlorenen Etämme 
Iſraels, welche aus ihrem Lande gänzlich weggeführt wor- 
den, und von denen auch die gelehrteften Rabbinen nicht 





*) Löhera.a. O. U, 109. 
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wiffen, wo fie hingefommen, außer daß eine alte Trapition 
beiagte, die zehn Stämme feien ald Ein Volk noch irgendwo. 
im Nordoſten Aſiens verſteckt. Eine andere alte Sage im 
Korden Europa's foll von den „rorhen Juden“ über bem 
Meere ſprechen, und Herr Löher verfichert, für den ächten 
Altamerifaner fei ed fogut wie ein Bibelmwort, daß die India⸗ 
ner Abfümmlinge der zehn Stämme fraels feien. Er macht 
fid ungemein viel damit zu fohaffen, den alten Grundſtock 
aufzufinden; im tiefen Innern von Ehina, in den perfifchen 
Gebirgen, auf der afiatifchen Hochebene und überall müflen 
feine Miffionäre nad) den verlorenen Hebräern ſuchen wie 
nach verlorenen Brüdern. Der jüdiſche Gefchichtfchreiber Fla⸗ 
vius Joſephus ift ihm ganz populär, und das alte Teftament 
liegt feinem Bewußtfeyn viel näher ald das neue: 


„Ueberhaupt Habe ich in Amerika in Kirchen wie in Famillen 
zehnmal eher vie @efchichte der alten Hebräer, als der Evangeliften 
lefen Hören. Wenn das alte Teftament den Amerikanern plößlich 
aus der Bibel geriffen würde, fo würden ſie beftürzt durcheinander 
rennen, wie ein Bienenfchwarm, dem auf einmal feine Königin ges 
nommen iſt. Dieſe Vorliche für den alten Bund fchreibt ſich noch 
von den Puritanern Her, denen ver jüdiſche Gott beffer gefiel, als 
der Gott der Liebe und des Lichts“ *). 


Es ift unmöglich, daß diefem judaifirenden Zuge nicht 
die Anficht nahe liege, der rechte Meſſias fei erſt noch zus 
fünftig, das Chriſtenthum noch fein fait accompli für das 
norbamerifanifche Volksthum. Von ganz verfchiedenem Aus⸗ 
gangspunfte trifft fo die Richtung am Ziele mit denjenigen 
zufammen, welche umgefehrt die Bibel nach dem faftifchen 
oder ihrem eingebildeten Stande des Eocial: Politismus ber 
neuen Welt abwägen und zu leicht erfinden. Ueber das Ans 
wachfen ber letztern Tendenz liegt und übrigens eine fehr 
merfwürdige Aeußerung des Baptiften- Predigers Dr. Baird 


— — —— ——— 


*) Löher: Land und Leute, II, 71. 108; I, 206. 
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vor. Er behauptet, des eigentlichen Unglaubens fei in Ames 
rifa jebt weniger als vor fünfzig Jahren, anders aber ftehe 
ed mit einer gewiffen Art von fpecififch -amerifanifhem Uns 
glauben: 


„In Neu: England und in ven Theilen des Weftens, die aus 
NeusEngland fi da angefievelt haben, findet ſich ein beträchtli« 
her. Grad von ſubtilem Unglauben, die natürliche Frucht des Unie 
verſalidmus einerfeits, und eines gewiffen Fanatismus andererfeits, 
welcher die Menjchen verleitet, das Chriftenthum zu vermerfen, weil 
De Bibel und vie Kirchen nicht in der Art über die Mäßigkeit, 
über Sflaverei und andere Gegenftinde ähnlicher Art fprechen,, wie 
fle glauben, daß fie es thun follten" *). 


Wir fehen hier offen zugeftanden, daß auf der einen 
Eeite der amerifanifh gläubigen Welt die Bibel fih nad 
dem jeweiligen Ideal des Eocial-Pelitismus zu richten hat, 
nicht umgefehrt wie in der alten chriftlihen Welt. Auf der 
andern Seite thut die judaiſirende Belleität der Bibelanbeter 
diefelbe Wirkung bezüglich der Erwartung ded neuen Meſſias 
oder ber rechten amerifanifchen Religion, deren die neue Welt 
an der Etelle des in den Kinderfihuhen der alten Tradition 
fieden gebliebenen Chriſtenthums bedürfe. Daher kommt auch 
der fcheinbare Wideripruch, daß hart neben dem ängftllichiten 
Dogmatismus und der argwöhnifcheften Steberriecherei in den 
einzelnen Seften **) doch die Idee einer bevorftehenden relis 
giöfen Renovation, die Beichäftigung mit Herftellung einer 
neuen allgemeinen Religion in fehr vielen Prediger « Köpfen 
fpuft. Die Folge davon ift der befondere Hang der Danfee's, 
eine mit moderner Philofophie verfegte Theologie zu fchaffen. 
If eine Gemeinde damit nicht ganz zufrieden, fo bedarf ber 
Prediger bloß der Stimmenmehrheit der Glieder für feinen 
Philofophismus, um fofort die altgläubige Minorität aus 





*) Dr R. Baird. ©. 67. 
ee) ©. die Klagen Bültners a. a. O. I, 156. 
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ihrer Kirche hinauszuwerfen. Hr. Bufch behauptet: dieſer 
philofophaftrifche Zug gehe, vom Volksbeifall getragen, durch 
alle fektifchen Kirchen: | 


„Iheologifche Seften find nicht immer die erften, welche eine 
derartige Bewegung im Volke fühlen. Dennoch haben fie Hier faft 
alle von den Epifcopalen bis auf die Quafer herab eine philoſo⸗ 
phiſche Braction, welche Ausficht Hat, die confervative zu übernin« 
den. Selbft auf ven Kanzeln hat diefer Hang feine Vertreter, und 
häufig gefchieht c8, dag einem andächtigen Kreije die Philoſophie 
der Religion gepredigt wird“ *). 


leberhaupt, fagt Hr. Bufch, dharafterifire den Amerifas 
ner ein gewiſſer philofophifcher Zug, der fi durch Fragen 
und Suchen nach Endurſachen und allgemeinen Ideen Äußere. 
Das ift eben die allfeitige Flucht und Berlaflenheit von der 
alten Tradition. Findet der Yankee in der wilden Jagd des 
Materialismus einen Augenblid Zeit und Luft zur Anſpan⸗ 
nung feiner geiftig fpeculativen Kräfte, fo hat er nirgends 
einen feften Halt al8 an fih felber. Seine Sonntags⸗ und 
Gewohnheitskirche hat er niemals fo verftanden, als follte 
fie diefen Haltpunft bieten. Mit der Geſchichte aber hat 
er gebrochen, oder vielmehr er Hat gar feine Vergangenheit, 
und fein ganzer Social-Politismus verbietet jede Beherrſchung 
der Gegenwart und Zufunft aus der Vergangenheit. Seine 
Melt beginnt mit dem Heute. Eine Bhilofophie, die baffelbe 
thut, muß ihn darum bejonders anfprechen; und da anderer⸗ 
feit8 der Materialismus feine Lebendluft ift, fo ift es nicht 
zu vermundern, wenn nach neuelten Berichten namentlich die 
materialiftifch : yantheiftifche Philofophie des Yranzofen Aug. 
Eomte, die in der eigenen Heimath noch bei Lebzeiten des 
Autors ſchon faft wieder vergeflen fcyeint, in Amerifa um 


— — 


*) Buſch: Wanderungen IL, 375. — Der Franzoſe Alfred Maury 
(Revue des deux mondes. Sept. 1853. p. 961 ff.) hat biefelbe 
Bemerkung gemacht. 
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füch greift ). Ueberwindung der thkologiſchen Theſis und Ers 
hebung aller Wiſſenſchaft zur Philofophie in Einem Syſtem, 
das Rimmt ja trefflich gu der erwarteten Religion der ameri⸗ 
fanifchen Zufunft! 


Alfo ein Fortfchritt, ein religiöfer Bortfchritt über das 
Chriſtenthum hinaus, der eben Nordamerifa zum Träger ha« 
ben: fol! Man muß die grenzenlofe Anmaßlichfeit des ameris 
fanifchen National s Charakters kennen, um die Unwiderſteh⸗ 
lichkeit dieſer Idee für Ihn zu ermeflen. „Die Amerikaner“, 
fagt Hr. Buſch, „haben vielleicht unter allen Nationen das 
meifte Selbftvertrauen, und fo gebehrden fie fih ale Him— 
melsftürmer, was oft titanifch, bisweilen lächerlich ausfieht"**). 
Der , Proteftantismus aber vermag nirgends eine nationale 
geiftige Echmwindelei zu: mäßigen, weil ihm felbft die Unmwans 
delbarfeit fehlt; er erzieht nie, verzieht aber immer, eben 
indem, er jeder nationalen und zeitgenoffenfchaftlichen Leis 
denſchaft fchmeichelnd nachgibt. So fonnte der hochmuths⸗ 
tolle Danfee nicht nur eine neue Religion der Zufunft, einen 
andern, amerifanifchen Chriftus für fich und entfprechend feis 
nem neuen Social PBolitismus zum Ziel und Ausgangspunft 
feiner Weltanfchauung machen, fondern auch feine Nation mit 
diefer Idee zugleih an die Epige der ganzen Menfchheit 
fielen. Nirgends fei die Menfchheit als folche repräfentirt, 
ald nur durch Nordamerifa. Wenn daher der Einzelne der 
noch unbekannten Religion der Zufunft gedenft, wenn eine 
zelne Sekten ficy bereits ale Inhaber derfelben barftellen, wie 
die Unitarier und Univerfaliften vermöge ihrer unvergleichlich 
umfaflenden Bähigfeit zu „uniren“, d. i. dem abfoluten Recht 
der autoritätslofen Individualität nachzugeben, oder die Bap⸗ 
tiften vermöge ihres Vorzugs vollendeter Eouverainetät des 
Einzelnen im Reiche Gottes: fo vermeinen fie alle dieß nicht 





*) Allg. Zeitung vom 16. und 17. Juni 1856, 
”, Buſch a. a. O. 
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etwa nur ihrem nordameklkaniſchen Volke, ſondern der gan⸗ 
zen Menſchheit. Darum predigen z. B. die Bapitiſten: 
„ihnen gehöre die Zukunft der Welt.“ Und folgerichtig füh— 
ren fie die Lehre: die Bibel, als nicht für Menfchenragen, 
fondern für die ganze Menfchheit beflinmt, adreffice ſich vor⸗ 
züglich an die Nordamerifaner. „Dieß ift ein Land und ein 
Volk, welches alle Vorzüge aller Raçen vereinigt, eine Fuflon 
aller Nationen, felbit eine neue, aus den beften Elementen 
zufammengefegte Race” *), Nur daß diefe Anfchauung nicht 
etwa den Baptiften eigenthümlich ift: 

„Bereits prophezeit man Amerifa, dad moderne Nom zu wer⸗ 
den, und demnächſt fieht man dem Erfcheinen eines Buches entges 
gen, das unter dem Titel New-Rome Propaganda für dich Ideal 
machen will. Und wenn Amerika das politische Rom werden follte, 
fo würde e8 gewiß gegen den Wunfch feiner Secten fen, wenn es 
nicht auch das Firchliche werden würde. Ich überlaffe dem Verfaſſer 
bes „ „neuen Rom'“ die meitere Ausführung dieſes Themas, will 
auch die jüngft irgendwo aufgetauchte fromme Ahnung von der 
einftigen Reſidenz des Bapftes in Amerifa nicht ftören, wiederhole 
aber, daß ed den hiefigen Meligionsparteien wenigftens nicht an 
Energie fehlt, um Amerifa zum Centrum der Firchlichen Welt zu 
machen” **). 


Diefer unermeßlihe Dünfel wird allerdings noch durch 
den Weltſchmerz eingemwanderter PBubliciften flimulirt, die da 
folgenden flereotypen Text abzuleiern ſich gewöhnt haben: 
Alle andere Welt fei ausgelebt und im allmähligen Abfterben 
begriffen wie die Juden zur Zeit Chrifti, felbft die Rufen 
nicht ausgenonmn, da auch die Elaven fein friſches Nar 
turvolf mehr feien, fondern ſchon zu alt und nur auf den 
Schein gefhminft; „folglich bleibe nichts übrig, als entwes 
der an das baldige Ende der Welt zu glauben oder hoff« 





*) Darmft. 8.3. vom 26. Nov. 1854; vergl. Hiftor. : polit. Blätter 
Bd. XXXVII, 308. 
**) Atlantiſche Studien 1853. II, 131. 
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nungévoll auf die weftliche Hemifphäre als auf das Lund 
der Zukunft zu bliden, worauf auch die maflenhafte Außs 
wanderung aus allen Theilen Europa’s hinzumweifen fcheine”*). 
Selbſt ein fonft fo verfländiger und gemäßigter Mann wie 
Hr. Schaff vermag von der Danfee » Atmoiphäre fo betäubt 
zu werden, daß er fich diefer Anfchauung ohne Weiters 
anfchliept: 

„In ven Vereinigten Staaten ftoßen alle Nationen, alle Kir⸗ 
en und Secten, alle guten und fchlimmen Kräfte ver alten Welt 
ohne Schmwertftreih und Blutvergießen aufeinander, und während 
Europa mit dem Heidenthum und der Barbarei begann, fo fängt 
Amerifa mit den Nefultaten der 2000jährigen Eivilifation Euro⸗ 
pa's an, und hat Lebengfrifche, Energie, Unterncehmungsgeift und 
Ehrgeiz genug, um dieſes enorme Anlagscapital auf die reichften 
Zinfen zu legen zum allgemeinen Beften ver Menfchheit" **), 


Und was hat diefes Volfsthum nun gemacht mit jenen 
„Refultaten der 2000 jährigen (chriſtlichen) Eivilifation‘ ? Es 
hat die verkehrte Welt eines neuen Social Politismus ger 
ſchaffen und fucht jegt dafür eine entfprechende neue Religion! 
Und das billigt Hr. Echaff, der deutfd) » reformirte Profeſſor, 
vollfommen; nur durch die moderirte Qualität der eventuellen 
Religion unterfcheidet fidh feine Billigung von ber der Unis 
tarier und Univerfaliften. In dem „nordamerifanifchen Frei⸗ 
heits- und Bleichheitsfuftem”, d. 5. in dem neuen Social⸗ 
Politismus fieht er „gewillermaßen eine Webertragung der 
von den Reformatoren zuerft klar ausgefprochenen und fcharf 
betonten dee des allgemeinen Prieſterthums der Ehriften auf 
den Boden des bürgerlichen Lebens.” Auch zu der neuen 
Religion der Zukunft muß das Werf der Reformatoren das 
Befte Hinzuthun: nämlich „die fubjeltiven proteftantifchen 
Herzenskirchen“, welche ſich unter dem Seftenwefen bergen, 





*) Schaff: Amerifa. Borr. ©. 17 fi. 
") 91.00. ©. 20. 
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von dem Hr. Schaff übrigens zugeſteht, daß „es keineswegs 
bloß eine ſpecifiſch amerikaniſche Krankheit ſei, ſondern tiefer 
im Proteſtantismus ſelbſt ſitze. Während die „Herzenskir⸗ 
chen“ ſich ausdehnen, wird „die zeitliche Form der katholiſchen 
Kirche, das Papfttbum”, mit allem feinem Aberglauben und 
feiner Tyrannei untergehen, worauf dann aus den genann⸗ 
ten fubjeftiven Herzendfirchen „die wahrhafte evangelifch « far 
tholifche, alle pofitiven Elemente der Vergangenheit in fich 
vereinigende und vollendende Kirche fich berausgeftalten muß.“ 
Alfo die amerifanifche Religion der Zufunft ein Mirtums 
Compoſitum von Katholicismus und Proteftantismus! 


„In Umerifa find gewiffermaßen alle Bebingungen zu der 
umfaffenpften Unionsaufgabe als Anbahnung dieſes großen Zieles 
gegeben. Wir glauben, daß die Teßte und entjcheidende Schlacht 
zwifchen Romanismus und Proteftantismus nicht in Europa, nicht 
einmal auf dem Weltmarfte von London und in den gelehrten 
Hallen des mittelalterlicy ehrmwürdigen Oxford, fondern an ven 
Ufern des Hudſon, der Susquehanna, des Miffiffippi und des Sa⸗ 
ramento gefchlagen werden und nicht — wie die fanguinifchen 
Papiften meinen — zu Gunſten des römifchen,, ſondern zu Gun« 
ften eines evangeliichen Katholicismus ausfallen werde" *). 


Weniger pofitiv als dieſer „evangelifche Katholicismus“ 
fällt die amerifanifche Religion der Zufunft nach Hrn. Löher'd 
Auffaffung aus: 

„Die Deutfchen find in Amerifa berufen, um zwiſchen der 
römifch» katholischen Kirche und dem Fanatismus und der Verknö⸗ 
cherung der proteftantifchen Eerten die Religion der Humanitaͤt hin⸗ 
einzupflanzen. In Amerifa wird es ſich am deutlichften zeigen, daß 
die Deutſchen das Salz ver Erbe find“ **), 


Man muß nun alle diefe Symptome aufammenfaffen, von 
dem PBunfte an, wo man den neuen Eocials Bolitisnus die 


=. 





*») A. a. O. 71. 88. 150. 
*) Löher: Gefchichte der Deutfchen x. ©. 423. fi. 
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alte rifliche Ordnung fchon von ihrer Orundlegung im Bas 
radiefe an flürzen flieht: um die Frage von der Religion der 
Zufunft Rordamerifa’s in ihrer ganzen Tragweite zu begreis 
fen. Es handelt fi) um nicht weniger ald um die Prüfung, 
ob das Ehriftenthum wirklich befähigt und berechtigt fei, die 
Religion der Menfchheit zu feyn? und das Chriftenthum Bat 
alle Ausfiht im Eramen durchzufallen. Bekanntlich ift bie 
religiös focial » politifche Geheimlehre der Breimaurerei, wenn 
man den Maurern glaubt, viel älter al8 Chriftus. Ihre 
Macht ift aber in der Union fo groß, daß man im Lande 
felbR die wichtigften Bewegungen auf fie jurüdführen zu 
müflen meint. Nicht minder mächtig fteht neben der gemei- 
nen Maurerei der fpecifiih »amerifanifhe Orden der Odd 
Fellows („fonderbaren Brüder”). Er war in der Revolus 
tions s Zeit (1800) zu Mandhefter in England auf die Dich» 
tung gegründet, daß feine Etiftung im 3. 55 n. Chr. unter 
Kaifer Nero von den Soldaten eined römifchen Lagers ges 
ſchehen und von Kaifer Titus a. 97 beftätigt worden fei *). 
Der Orden ift alfo faft gleichzeitig mit der Lehre Ehrifti in 
die Welt getreten, und beforgt gleichfalls die höchften Ins 
terefien der Menfchheit — vorderhand nod) als Kollege des 
Chriſtenthums! In dem Bericht eines Deutfchen über „Res 
ligion und Kirche in Nordamerifa” Tiegt eine Etelle vor, 
welche und die betreffende Situation überhaupt am beiten zu 
charafterifiren fcheint: 


‚Amerika ift ein chriftlicher Staat. Eine andere Frage würde 
allerdings die ſeyn, ob Tas chriftliche Element noch Tange ein blei⸗ 
bended in der Hiefigen Orfeßgebung ſeyn wird; eine Frage, deren 
Beantwortung eine alljeitige Erörterung der ganzen Entwicklung 
de8 amerifaniichen Lebens erfordern würde. Amerika tft die Stätte 
des riejenhafteften Fortſchrittes, es ift zugleich der Probirs 





2) Buſch I, 216; Büttner II, 38, 
XIXXVIII. 35 
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ftein, 06 das Chriſtenthum die Elemente in fi} trägt, 
die ed befähigen, Weltreligion zu werben und zu feyn, 
ob es ihm immer gelingt, die Kortentwidelung der Menfchheit mit 
feinen Grundfügen in Einklang zu bringen“ *)? 


Wir haben alfo für die fprüchwörtlich gewordene reli« 
gidfe Neuerungsfucht in Rordamerifa noch ungleich tiefere 
Begründung als die allgemeine Unficherheit und Zerfahren- 
heit im Proteſtantismus, oder die religiofe SIndifferenz der 
politiihen Verfaſſung Insbefondere, oder die abergläubifchen 
Raturanlagen des weiland Hinterwäldlers. Der Yunfee iſt 
eben in unausgeſetztem Hafchen nach der Religion feiner Zus 
funft begriffen. Daß daneben in feinem Lande der Welt fo 
viel graſſer Aberglauben befteht wie hier, die Herenproben 
3 B. noch häufig im Schwange find und von den Prebigern 
felbft geleitet werden: das thut der Sache feinen Eintrag. 


Im Gegentheil: wenn der nefromantifche Spiritualismus 
in den wenigen Sahren feit 1848 fo ftupende Fortfchritte 
machte, daß Dr. Hare in einer Vorlefung zu Newyork im 
Herbite 1855 die Zahl der Spiritualiften in der Union 
auf mehr als zwei Millionen angab, welche noch immer rei— 
Bend anwachfe**): fo dachte der Yankee dabei ganz gewiß an 
die neue Religion der Zufunft. Unter jenen zwei Millionen 
befindet fich nicht etwa nur dummer Pöbel, fondern ein großer 
Theil der Hochgebilveten der Union; fie inochten erwägen, 
daß eine paffendere Religion für das Zufunftsvolf gar nicht 
erdacht werden Fönnte, als diefer unmittelbare Verkehr der 
Diepfeitigen mit den Geiftern des Jenſeits durch die klo⸗ 
pfenden, fchreibenden, redenden Medien wie durch eine Art 
von Telegraphie. Darum ift auch der Spiritualismus in 





e) Atlantifche Studien 1853. II, 123. 
**) Galignani’s Messenger vom 27. Der. 1855: vergl. Freimüthige 
Sachſenzeitung vom 2. April 1853, 
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Nordamerika von Anfang an zu einer förmlichen Religion 
geworden*), der man fich mit dem rüdjichtdlofeften Fanatis⸗ 
mus hingab. Wie die Newyorker Blätter überhaupt von 
Zeit zu Zeit entfegliche Kiften von Verbrechen und Unglücks⸗ 
fällen aus dem graffirenden Aberglauben veröffentlichen, fo 
find Insbefondere die ohne Zahl, welche die Beifterflopferei 
in Amerifa veranlaßt hat; ein englifcher Reifender hat jüngf 
eine zehn Seiten lange Lifte darüber publicirt, welche ſchau⸗ 
dern madt**). Diefelben Dienfle, in der Erwartung wenige 
ſtens, wie jebt der Spiritualismus haben zuvor und noch 
fortwährend die faft täglich neu auftauchenden Anfündiguns 
gen der Nähe des taufendjährigen Reichs gethan, die immer 
wieber ihren Kreis von Gläubigen finden, um fo mehr als 
doch nicht feitfteht, ob die amerifanifche Zufunfts - Religion 
noch im gewöhnlichen Lauf der Dinge oder erft im Millen- 
nium volftändig realifirt feyn wird. Zwifchen dieſen Ertres 
men und der humanitarifchen Tendenz einer philofophifchen 
Religion der Zufunft nun bewegen fi die Maflen des nord⸗ 
amerifanifchen Proteftantismus in einer Weife, die wir lieber 
mit fremden Worten ffizziren: 


„Wir haben ein vollfommencd Chaos vor und, in dem bie 
Stoffe in wildeſter Weife durcheinander gähren, und vor welchem 
derjenige, den die Wiflenichaft nicht an ähnliche (?) Perioven im 
der Kirchengefchichte erinnert, an einen Verweſungs-Proceß bes 
Chriſtenthums glauben Fanı. Das flupidefte Feſthalten am Buch⸗ 
faben der Schrift miſcht fih mit den wahnwitzigſten Ausſchwei⸗ 
fungen der Phantaſie. Die augenfälligfte Täufchung findet bei Tau⸗ 
fenden und aber Taufenvden von Menjchen flatt, die in weltli— 
hen Dingen fi ver ſchärfſten Sinne erfreuen, Knie, 





(mn 


‚) Bol. den Artikel über den nefromantifchen Spiritualismus: Sifler.s 
yolit. Blätter. Bd. XXXVI. ©. 811 ff. 
°*) Montegut: le Mormonisme et les Mormons. Revue des deux 
mondes. Ferr. 1856. p. 706. 715. 
35° 
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die fich vor Charlatanen wie vor Sendboten Gotted beugen... 
Nichts ift fo voll Widerſprüche, nichts verftößt fo fehr gegen Sitte 
and Gewohnheit, daß es nicht einen Kreis von Gläubigen um fich 
ſammelte. Ja, gerade das Barocke und Bizarre ift es, was bie 
größte Anziehungskraft zu üben fcheint, wenn es auch häufig nur 
angenommen wird, um Tags darauf mit einer noch ſeltſamern Ver⸗ 
Tehpetheit vertaufcht zu werden. Dieſer Zuftand, bei dem LXeute, die 
im Laufe weniger Jahre einem Duzend Kirchen und Confeffionen 
nacheinander angehört haben, Feine Seltenheit find, vereinigt in ſich 
Taft alle Symptome, welche die Kirchengefchichte feit ihrem Beginne 
bis heute Hat zu Tage treten Taffen“*). 


Faſſen wir endlich die ganze Lage in's Auge, fo ergibt 
fih von felbft, was die Fatholifche Kirche hier anftreben muß. 
Gewiß nichts weniger als eine monarchifche Regierungsform, 
die unter fo dewandten Umſtänden in den wildelten Defpo- 
tiömus ausarten müßte! Aber Hr. Vinet hat recht: der Ka- 
tholicismus ift das Autoritätschriftenthum felber, nicht nur für 
den Einzelnen, fondern auch für den Social-Politismus; nicht 
indem er diefen äußerlich diktatoriſch maßregelt, fondern ins 
dem er eine Tradition fchafft, die ihm durch alle Poren dringt 
und ihn fo unmerflih Hält und trägt. 


Eben das, was die Kirche in langer ftiller Wirffamfeit 
erfireben muß, hat der Mormonismus ex abrupto und 
mit Einem Schlage herzuftellen verfuht. Man pflegt biefes 
Seftenthum als das unbegreiflichite Phänomen des neun- 
zehnten Jahrhunderts zu betrachten ; und würde ed im Ger 
gentheil wundern, wenn ed in Nordamerifa nicht erfchienen 
wäre. So fehr ift es die entfprechende Poſition zu den re- 
ligiöfen und focial-politifchen Negationen der neuen Welt, fo 
fehr die kecke Antwort auf die frechen fpecififch-amerifanifchen 
Fragen. Dan fann fagen, da8 Suchen der Angloamerifaner 





*) Dr. Buſch: die Mormonen. Leipzig 1855. ©. 1. 2. 
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nach ber Religion der Zufunft habe nothiwendig den Zund 
des Mormonismus hervorgerufen. Hier hat fi der ameris 
fanifche Ehriftus fperiell für Amerifa geoffenbart; er hat feine 
Heiligen der neuen Welt in engfte unmittelbare Verbindung. 
mit fih und allem Geifterreich gefebt; alle die find ale 
„Heiden“ zum Berderben verdammt, welche das heilige Amen. 
rifa und feine Menfchheitö« Kirche nicht hören; dieſe lehrt 
nit nur Dogmen, fondern auch einen Philofophismus, der 
alle Geheimniſſe der Himmel offen legt; fie ift auch legitimer 
Erbe der verlorenen Stämme Sfraeld und nicht Anderes 
als die weftliche Bortfegung des alten öſtlichen Judenthums. 
Dazu hat der Mormonismus von allen amerifanifchen Sefs 
ten irgend etwas in fi aufgenommen; feine Dogmen find 
im runde gar nicht intolerant; nur Eined verdammt er — 
für den Amerifaner freilich gerade das Prineip feiner neuen 
Welt: das abfolute Recht der autoritätslofen Individualität. 
Nur Eines will er dagegen aufdringen: das Gemeinſchafts— 
PBrincip unter einer lebendigen oberften Autorität — einer 
ſpecifiſch amerifanifchen Autorität, d. i. nicht etwa einer hifto- 
rifchen, fondern der permanenten Infpiration des Mormos 
nen: Propheten. Dadurch veripricht er aber auch alle offenen 
Wunden und tödtlichen Schäden des neuen Social-Bolitismug 
zu heilen, ohne doch feine Vortheile zu verlieren: das uns 
aufhaltfamfte materielle Gedeihen. Geld und But in größt- 
möglihen Maflen! aber auch geiftige Interefien; Nahrung 
für den gähnenden Rachen der innern Hohlheit; Iuftig In 
Ehren flatt der trüben Schwermuth und der langweiligen 
Monotonie des Eabbatharianismug ; äfthetifche Genüſſe überall 
und auch im Eult als Präfervativ gegen die Volksſchwind⸗ 
fucht des time is money; thätiges Mitleid gegen die Armen 
als firenge Pflicht ftatt des eisfalten help your self — fury, 
ftatt der Religion des egoiftifchen Individualismus die Relts 
gion der hülfreichen, aufopfernden Gemeinichaft; ftatt der 
verzehrenden Intoleranz, der umgefehrten Moral, der vers 
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kehrten Welt im Götzendienſt des abſoluten Rechts der Per⸗ 
ſönlichkeit — die erhaltende, leitende, bildende, erziehende 
Wirkſamkeit einer kirchlichen Anſtalt, eines göttlichen Paäda⸗ 
gogiums für die Menſchheit. Freilich meint Hr. Buſch: die 
"Ausführung folder Pläne „erfordere eine Selbſtverlaͤugnung 
bes eigenen Interefie, wie fie bisher nur die Mitglieder der 
Geſellſchaft Jeſu an den Tag legten.” Mit andern Worten: 
die Regel einer alten Tradition flatt der felbfigemachten neuen 
eines willfürlih infpirirten Prophetentbums. Indeß kommt 
bie leßtere doch zeugnißgebend mit den focial-politifchen Prin« 
cipien der erftern ziemlich genau überein. Nur in Einen 
Punkt ftellt fie dem focial» politifchen Erceß der neuen Welt 
einen andern, faſt mehr als heidnifchen Erceß entgegen: fie 
läugnet dem Weibe das Recht der Perfönlichfeit gänzlich ab 
und heilt die dort graffirende Polyandrie durch islamitifche 
Polygamie. Dafür muthet fie aber auch den Yankee's nichts 
zu — von der allerfeligften Jungfrau! 








XXIV. 


Die Miſſionen in Indien und China im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert. 


Vierter Artikel. 


Der Miffionebericht des Odoricus von Porbenone. 


Kaum irgend ein Reifebericht, der von den Zeitgenofien 
der Perfönlichfeit des Verfaffere halber mit Bewunderung 
aufgenommen wurde, hat von der Nachwelt eine fo verfchies 
dene Behandlung erfahren, ald der Bericht des einfachen 
Mönches, der feine ftille Zelle in Udine verließ, um fich viele 
Sabre hindurch dem forgenvollen Amte eines Mifftonärs im 
Morgenlande zu unterziehen. 

In der Erinnerung der Zeitgenoffen wurde das Anges 
denfen des Odoricus ald das eines Heiligen verehrt, wenn 
auch eine wirkliche Eanonifation von Seiten des päpftlichen 
Etuhles erft weit fpäter erfolgt ift. 

In der Beurtheilung der fpäteren Zeit wird Oboricus 
als ein Mann hingeftellt, der fich grobe Lügen habe zu Schuls 
den fommen laffen, und niemals die Länder, von denen er 
fpredde, gefehen Habe. ein Reijeberiht wird als ein Ges 
mifch eigener Erdichtungen, und wahrer Nachrichten, bie er 
von Andern eingezogen habe, betrachtet *). 





*) Die Histoire generale des voyages. Paris 1749. 4. T. Vu, 





508 Die mittelalterlichen Miſſionen. 


Sn der neueften Zeit ift diefes Urtheil wieder andere 
ausgefallen. La Renaudiere hält es für unmöglich, zu entfchei- 
den, ob Odoricus wirklich alle die Länder gefehen habe, von 
denen er fpreche ; jedenfalld aber glaubt er mit Entſchieden⸗ 
heit behaupten zu dürfen, daß er niemal& auf den Snfeln 
Sava, Sumatra und Borneo gelandet habe *). 

D'Avezac hat in feiner Zufammenftellung der älteren Reis 
fen in die Tatarei nur auf La Renaubiere verwiefen, obne 
ein eigenes Urtheil über die Glaubwürdigfeit des KReifebes 
richtes auszuſprechen **). 

Indeſſen ift auch in neuefter Zeit die Anficht der Vers 
faffer der „Allgemeinen Gefchichte der Reifen* wiederholt, und 
die Echtheit des Reiſewerkes als eine fehr verbächtige bes 
trachtet worden, aus welchem man überbieß für die Mifftonss 
Geſchichte nichts Erhebliches fchöpfen Fonne ***). 





p. 37% fügt von dem Reifeberichte des Odoricus: cet ouvrage 
est non seulement très superficiel, mais rempli de fables et 
de mensonges grossiers. On ytronve des Nations qui ont des 
tetes d’animaux et des vallces frequentees par des Esprits. 
L’Auteur entra dans une de ces vallees, apres s’etre muni 
du signe de la Croix. Mais il n’en vit pas moins une Ägure 
horrible, qui le fit fuir par l'effroi qu’il ressentit de scs gri- 
maces. Enfin quoique dans plusieurs choses qui regardent 
les Tartares et Manji, qu’il appelle Manci, il s’accorde aveo 
Marco Polo, on decouvre facilement aux noms des places et 
par d’autres circonstances, qu'il n'avait jamais vu les pays 
dont il parle, et que son Ouvrage n’est qu’un melange de 
ses propres fictions, avec un petit nombre d’informations 
qu'il avait tirees d’autrai. 
*) Man vergleiche Biographie universelle. Paris 1822. 8. Tome 
XXXI, p. 500. 
**) Recueil de voyages et de memoires. Paris 1839. 4. T. IV, 
p. 419. 
*+*) Wittmann, Allgemeine Gefchichte der Miffionen. Augsburg 1846. 
8.1. ©. 113. 
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Von allen diefen Einwendungen muß zuerft die, daß 
Odoricus die Länder nie gefehen habe, welche von ihm bes 
fhrieben worden find, geprüft werden, ehe auf die Einzelnhei- 
ten, durch welche der Tert des Reifeberichtes verbächtig ers 
fcheinen foll, eingegangen werden fann. 


a Diefe Annahme widerfpricht ſchon den Standesverhälts 
nifien des Reifenden, die es geradezu unmöglich machten, bie 
Thatfache für längere Zeit unentfchieden zu laffen, ob der 
FSranzisfanermönd, den feine Obern als Miffionär nach In- 
dien und China fandten, auch wirflid in dieſe Länder ges 
fommen fei, oder nicht. 


In einem noch kürzeren Zeitabfchnitte, als ihn die Wifs 
fenfhaft in unferm Jahrhunderte bedurfte, um darzuthun, 
daß Doupille niemald in den Gegenden bed Inneren von 
Afrika reiste, welche er nach eigener Wahrnehmung befchrie- 
ben haben wollte, hätte ſich die Frage enticheiden laſſen müfs 
fen, ob Odoricus diefe Ränder bereist habe, wenn ed über 
haupt thunlich geweſen wäre, dieſe Thatfache irgendwie ale 
eine fragliche zu behandeln. Letzteres konnte von den Zeit⸗ 
genofien fhon deßhalb nicht gefchehen, weil der Orden ber 
Franziskaner mit feinen Miffionen in China, wie mir bereite 
gefehen haben, fortwährende und lang andauernde Verbindun⸗ 
gen hatte, welche jeden Zweifel über die Anweſenheit eines 
Miffionärs in jenen Ländern leicht hätten heben müffen. Bel 
folhen wohlorganifirten Miffionen, die noch dazu in ihrer 
Ausdehnung nach China dem betreffenden Orden allein an⸗ 
gehörten, konnte eine ſolche Thatſache andauernd niemals 
fraglid) werden, wenn fie ed auch vielleicht für eine Fürzere 
Zeit hätte fern können. 


Zeit und Ordensgenoffen, wie Franziskus Marchefinus 
und Bartholomäus Albitius, Haben aber diefe Thatfache bes 
fätigt, . welche ihnen leicht befannt feyn Fonnte, da der 
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Bericht des Odoricus zunächſt für Ordensgenoſſen beftimmt 
war *). 

Diefer letztere Umftand ift für die Abfaffung des Reiſe⸗ 
Berichtes felbft von großem, für die fpätere Zeit ungünftigem 
Einfluffe geweien, denn es erflärt fich gerade aus ihm ber 
Mangel jener Nachrichten, die wir in dem Berichte nur un⸗ 
gerne vermiffen. Es fehlt in demfelben die Erzählung über 
den Beginn der Reife, wie die Aufzählung dee Mönche, die 
an ihr Theil nahmen. Man fucht ebenfo vergebens nach einer 
Aufzählung der Ordenshäuſer vom fihmarzen Meere bis zum 
perfiihen Meerbufen, welche nach anderen Nachrichten bereits 
vorhanden waren, und entbehrt endlich jeden Bericht über 
die Organifation diefer Miſſionen, melde ein anderer, dem 
Drden fremder Reifender vielleicht näher zu erörtern fich ver⸗ 
anlaßt gefunden Hätte. 

Alle diefe für unfere Zeit vorhandenen Mängel erklären 
fih aus der einfachen Annahme, daß Odoricus den Mitthels 
lungen an feine Ordensgenoſſen Nachrichten, die ihnen ohne⸗ 
dieß befannt waren, nicht einverleiben wollte. 

Die Einwendung, daß Odoricus die Länder nicht gefes 
hen habe, welche von ihm befchrieben worden find, ift daher 
feine gefchichtliche, fie ift vielmehr aus dem Texte 
bes Reifeberichtes erfi auf die Berfon des Reifen 
den übergetragen, denn fie fol ja nach den Berfaflern 
der „Allgemeinen Gefchichte der Reifen“ durch Ortsnamen und 
andere Umftände begründet werben. 

Der Tert des Neifeberichtes, dem wir zunächſt unfere 
Yufmerkfamfeit zuwenden müffen, wurde von Odoricus felbft 
nicht niebergefchrieben, fondern nach feiner Wiederkehr einem 
Orbensgenoffen, dem Bruder Wilhelm von Eologna zu Pas 
dua im Klofter des heil. Antonius, zur Auffchreibung mitgetheilt. 





*) Man vergleiche die Acta Sanctorum vom 14. Januar pag. 984 
und 992. 
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Bon einem erfchöpften .und kranken Manne, wie une 
Dporieus nach feiner Rückreiſe gefchilvert wird, dürfen wir 
weitläufige Mittheilungen nicht erwarten, fondern fönnen mit 
Recht annehmen, daß das urfprüngliche Dictat fi nur auf 
das Nothwendigſte beichränfte. 

Den Charakier eines Dictates trägt der jetzige Text 
auch noch in den verſchiedenen Redactionen, in denen er 
uns vorliegt, denn manche Ortsnamen find überall bis zur 
Unfenntlichfeit verunftaltet, wie dieß leicht vorfommen fann, 
wenn ber Schreiber in der Rechtfchreibung eigener Namen 
nicht ficher ift. Weniger aber tritt diefer Charakter hinficht- 
ih des Umfanges des Neifeberichtes hervor, denn er if 
ausführlicher, ald er wohl urfprünglich befchaffen war. 

Bei einer Perfönlichkeit, wie Odericus war, begnügten 
ſich die Zeitgenofien indeffen nicht mit dem kurzen Abriſſe, 
welchen er der Feder eines Ordensgenoſſen mittheilte, ſon⸗ 
dern trachteten auch nach folchen Berichten, welche nicht aufs 
gezeichnet waren. Dephalb bezeugt auch fein Drbensgenoffe 
Franciskus Marchefinus, daß er Mehreres aus feinem Munde 
gehört habe, was nicht aufgefchrieben fei, und ein anderer 
Ordensgenoſſe, Heinrih von Glatz, ſchrieb den Reifebericht 
nicht in dem Umfange nieder, wie er ihn zu Avignon vers 
nommen hatte, denn er bemerft am Schluffe, daß er weit 
mehr dort gehört, als niedergefchrieben habe *). 

Benni hat angenommen, daß Odoricus feinen Reifebes 
richt in Italienifcher Sprache niedergefchrieben, Wilhelm aber 
ihn in die lateinifche überfegt habe**); allein diefe Annahme 
läßt der Schluß des von ihm veröffentlichten Tertes, in wels 
chem es heißt: frater gullielmus de solagna in scriptis redegit, 
sicut ipse frater odoricus ore proprio exprimebat, bezweifeln. 





*) Man vergleiche vie Acta Sanotorum. loc. cit. pag. 092. 
**) Elogio storico alle gesta del beato Odorico etc. In Venezia 
1781. 4. p- 39. 
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Die Sprache, deren ſich Wilhelm bediente, war wahr⸗ 
ſcheinlich die lateiniſche, denn es wird von ihm geſagt, er 
ſei hinſichtlich der Zierlichkeit des Ausdruckes nicht wähleriſch 
geweſen *). 

Auffallend iſt allerdings, daß ein Italiener fi bei dem. 
Niederfchreiden eines Dictates der lateinifchen Sprache bes 
diente, allein es iſt fraglich, ob Wilhelm wirklich ein ſolcher 
war, denn der Ausdruck Solagna oder Sologna läßt fidh 
auh auf Etädte außer Italien beziehen, wozu noch fommt, 
daß Wadding in den Annalen ded Ordens dafür den Aus 
druck Saxonia hat, was allerdings den Umftand rechtfertigen 
würde, dag Wilhelm eine andere Eprache gebraucht habe **). 

Von dem Terte, welcher aus der Feder des Bruders 
Wilhelm herrührt, finden ſich Handfchriften zu Padua und 
Udine, wo Ddoricus nach feiner Rüdfehr verweilte. 

Einen fürzeren, aber gleichfalls in Tateinifcher Sprache 
gefchriebenen Text brachte ein anderer Ordensgenoſſe, der 
Bruder Heinrich, gewöhnlich Heinrich von Glab genannt, 
aus Avignon nach Boͤhmen. 





*) Neo ouravit de latino diflicili et stilo ornato; sed sicut ipse 
narrabat ad hoc ut homines facilius intelligerent quae dicun- 
tur. Hackluyt the second volume of the principal navigations 
etc. London 1599. fol. T. II, p. 53. 


**) Die verfchiedenen Meinungen über den Geburtsort des Bruders 
Milhelm find zufammengeflellt von Verci in feiner Abhandlung 
über Die Schriftfteller aus Baffıno in der nuova raccolta d’o- 
puscoli scientihici e filologici. Venezia 1773. 8. T. XXV, p. 
137 seq. Der Berfafler bemerkt, daß Wadding in den scriptores 
ordinis minorum p. 156 ben Geburtsort des Wilhelm Solagna 
nenne, und fagt von demfelben: Solagna poi & un grosso Vil- 
lagio situato alle rive della Brenta tre miglia della Citta 
distante soggetto al Territorio di Bassano etc., ohne jebod 
einen Beleg dafür zu bringen, daß Wilhelm dieſem Solagna ans 
gehörte. . 
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Heinrich war im Jahre 1331 nach Avignon gefommen, 
und Batte dort am Sibe der päpftlichen Gurie über den Reis 
febericht des Odoricus Mittheilungen erhalten. Ihrem Ins 
balte fchenfte er nur wegen der Perfönlichkeit des Berfaflers 
Blauben, denn nur die Rachrichten, die er von dem Wandel 
des Odoricus und feiner Begleiter eingezogen hatte, konnten 
ihn beſtimmen, den Reifebericht als wahr anzunehmen. Erſt 
im Sabre 1340 fchrieb Heinrich feinen Bericht zu Prag 
nieder *). 

Ihm verbanfen wir ohne Zweifel auch die Verbreitung 
des Werfes in Deutfchland. 

Eeine Lebensverhältniffe find ſelbſt den Echriftfiellern 
aus feinem Orden unbefannt **). 

Der kürzeſte Text dieſes Reifeberichted von ungenannten 
Bearbeitern findet fih in einigen Handichriften in italieni⸗ 
fcher Sprache, jedoch mit vielfachen gegenfeitigen Abwei⸗ 
dungen ***). 





*) In ben Acta sanctorum 14. Jan. T. I, p. 992 heißt es: Ego 
frater Henricus dictus de Glatz, qui praedicta omnia trans- 
scripsi, existens Avenione in curia domini papae anno domini 
supradicto, si non intellexissem ibidem de felioe Fr. Odorico 
et sociis qui secum fuerant tot perfectiones et sanctitatis ejus 
opera, vix aliguibus hic per eum descriptis credere potuis- 
sem: sed coegit me vitae suae veritas dictis ejus fidem cre- 
dulam adhibere. 

Scripsi autem haec anno domini trecentesimo quadrage- 
simo in Praga, circa festum omnium sanctorum, et copiosius 
ea audieram in Avenione. ine andere Handſchrift bei Liruti 
notizie T. I, p. 287 fügt nady Avenione noch Hinzu: ex literis 

.  patriarchae Aquilegensis scriptis domino papae. 

**) Joannes a S. Antonio gibt in der bibliotheca universa Fran- 
ciscana, Matriti 1732. fol. T. II, p. 57 über ihn nur an, was 
bie Bollandiften in der Einleitung zum 14. Januar fagen. 

@+) Man vergleiche den catalogus codicam manuscriptorum qui in 

. bibliotheca Riccardiana Florentiae adservantur von Lami. Li- 





N, 
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Einen lateiniſchen Tert mit eigenthümlicher Einleitung 
eines gleihfalld ungenannten Bearbeiter enthält die Biblie 
thef Farfetti in Venedig *). 

Diefer Verſchiedenheit des Tertes in den einzelnen Re 
daftionen der theild genannten, theild ungenannten Bearbei⸗ 
ter entfpricht auch die Beichaffenheit deſſelben in mehreren 
Ausgaben, welche jedoch keineswegs mit großer Sorgfalt ver» 
anftaltet wurden. Ä 

Die erſte derfelben erſchien ſchon 1513 zu Peſaro, wo 
fie der durch mehrere philologifche Arbeiten befannte Gelehrte 
Pontico Birunio In italienifher Sprache abdruden ließ 9. 

Diefe Ausgabe it fo wenig befannt, daß man bei den 
Bibliographen alle näheren Angaben über fie, beſonders über 
die Beichaffenheit des Tertes, welcher ihr zu Grunde gelegt 
wurbe, vermißt ***), 

Die zweite Ausgabe lieferte einen zweifachen Tert in 





burni 1756. fol. p. 203, wo der Anfang eines ſolchen Textes abs 
gebrudt ift, und ben zweiten Band von Ramufio’s Sammelwerf, 
wo von der zweiten Ausgabe an ein ähnlicher Tert vollſtändig ges 
geben ift. 
Man vergleiche die von Morelli verfaßte biblioteca manoscritta 
di Tommaso Giuseppe Farsetti. In Venezia 1771. 8. T. I, p. 
116 seq., wo dieſe Einleitung abgebrudt, über den Tert felbft 
aber nur gefagt Ift, daß er einfach dazu dienen fünne, die Auegabe 
von Venni zu verbeflern und zu ergänzen. 
Nah Brunei führt das Werk den Titel Odorichns de rebus in- 
cognitis. Pesaro 1513. 4., und iſt von Girolamo Soncino ge: 
druck. Apoſtolo Zeno, der biefe Außerft feltene Ausgabe geſe⸗ 
ben, bat fie in feinen dissertazioni Vossiane. Venezia 1753. fol. 
T. U, p. 297 zur Lebensgejchichte des Pontico Birunio benügt. 
ese) Apoſtolo Zeno loc. cit. p. 297 fagt von ihr nur: Questo libro 
del B. Odorico publicato dal Pontico & in lingua volgare in- 
culta, e rozza, e il Pontico suppone, che il Beato lo scrivesse 
in tal lingua: Yulgari lingua est, non enim debut propriam 
dialecton scriptori defraudare: il ohe porò & falso etc, 


ur 


ur 


ur 
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itallenifcher Sprache, mit welchem Tommafo Biunti das Wert 
Ramufio's über Schifffahrten und Reifen, in der neuen, nach 
des Berfaffers Tode beforgten Ausgabe, vermehrt Hatte, 
ohne die Duellen anzugeben, weldyen beide Zerte entnom⸗ 
men find*). 

Der längere Tert gibt am Schluffe Guglielmo de Eos 
lona als Denjenigen an, der den Reifebericht aus dem Munde 
des Odoricus niedergefchrieben habe, ohne jedoch eine Be⸗ 
merfung darüber beizufügen, welcher Sprache fih Bruder 
Wilhelm dabei bedient habe **). 

Der kürzere Tert bezeichnet die Duelle, aus welcher er 
gefloſſen ift, nicht. Er ift überhaupt fehr unvollftändig, denn 
der Bericht über die Reife von Tana auf der Infel Salfette 
nach Malabar und Eoromandel, und von da nach den In» 
feln des oflindifchen Archipeld und nad Hinterindien iſt ganz 
außgelafien. Erft bei der Beichreibung von Tongfing tritt 
wieder eine Fortſetzung des Neifeberichtes ein. Diefen fürs 
zeren Tert hat feine der fpäteren Ausgaben wiederholt, der 
längere dagegen mit der ausdrüdlichen Verweifung am Schlufie 
auf die Redaction des Bruders Wilhelm liegt, obgleich mit 
mannigfachen Abweichungen, noch in zwei Ausgaben vor. 

Zuerft hat Hafluyt im zweiten Bande feiner Samms 





*) Man vergleiche Secondo volume delle navigationi et viaggl 
raccolto gia da M. Gio. Battista Ramusio et hora in questa 
nuova editione accresciuto etc. Venetia 1574. fol., wo ber 
längere Reifebericht von fol. 237 bis 245, der fürzere von fol. 
245 bie 248 abgedruckt iſt. 

*®) Loc. cit. fol. 2454/a: Le predette cose io fra Guglielmo di 
Solona nell Anno 133... nel mese di Maggio, a Padova nel 
loce di S. Antonio, ho scritte in quel modo, che il predetto, 
fra Odorico con la propria bocca gli riferiva: non curan- 
domi d’un alto, et ornato modo di parlare scriverli: ma con 
domestico et mezo modo di dire: accioche da dotti et igno- 
ranti siano quelle intege, 
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lung der vorzüglichſten Schifffahrten, Reifen, Handelsbezieh- 
ungen und Entdefungen den Reifeberiht in lateinifcher 
Sprache mit englifcher Ueberſetzung gegeben. 

Zuletzt Bat Venni vdenfelben Tert veröffentlicht und dar 
bei bemerkt, daß der lateinifche Tert nirgends fo vollRänbig 
vorliege, wie in feiner Ausgabe *). 

Bon dem lateinifchen Terte, der dem Bruder Wilhelm 
beigelegt wird, unterfcheidet fich der aus der Redaction des 
Bruder Heinrih in derfelben Sprache vorhandene durch grös 
Bere Kürze; es müßten denn andere Handfchriften volftän- 
Diger feyn, ald die von den Herausgebern der Acta Sancto- 
rum zum erften Januar gelieferte Ausgabe, welche den Reifes 
Bericht nad) einer, die Leidensgefdhichte der Mariyrer in Tana 
aber nach zwei Handichriften, deren eine nur dieſe lebtere 
enthielt, gegeben haben. 

Letztere ift vom Heifebericht getrennt zum erften April 
verlegt worden, was indeſſen nicht auf der Grundlage der 
einen volftändigen Handfchrift, fondern lediglich auf der 
Willfür der Herausgeber beruht. 

Sn dem italienischen Terte, welcher auf Bruder Wilhelm 
als auf feine Duelle verweist, fehlt die Leidensgefchichte zwar 
auch, doch fcheint fie dort abfichtlich Hinmweggelaffen worden 
zu feyn, weil die Thatfache des Martyrthumes wie die Uebers 
bringung der Gebeine mit wenigen Worten berührt ift. 

In dem Terte, den die Rebaction des Bruder Heinrich 
nach der vorliegenden Ausgabe gibt, fehlen manche Bemers 
fungen und Berichte, die fich fowohl im Iateinifchen wie im 
italienifchen Terte der Redaction des Bruder Wilhelm finden. 

Dahin gehören gleich bei dem Beginne der Landreiſe 
von Trapezunt nah Ormus die Bemerfung über den heil. 
Athanafius und fein Symbol, die über den dürren Baum in 





*) Niuno, che sappiasi, ha pubblicato finora l’intero testo latino 
Odoriciano. Elogio storico etc, pag. 43. 
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dee Mofchee zu Tauris, feiner die über die wunderthätige 
Kraft der drei Weilen aus dem Morgenland, ſowie der Bes 
richt über die elephantiasis der Bewohner von Ormus und 
eine volltändige Beichreibung des Echiffbaues, welche lebtere 
ſich bei Heinrich von Glatz in zu großer Kürze mit dem finn- 
flörenden Worte fratrum ftatt ferrum findet. 

So fehlen auch bei der Reife nah Malabar die Ber 
fepreibung der Etädte Flandrina und Zinglin, die Scil- 
derung über den Pfeffer und feine Bereitung, wie der Bericht 
über die Verehrung des Ochfen, und das zur einen Hälfte 
einem Menfchen, zur anderen einem Stier ähnliche, Drafel 
fpendende, Göpenbild, welchem eine Zahl von Jungfrauen 
geopfert werden mußte. 

In gleiher Weife ift auch bei dem Berichte über bie 
Küfte von Coromandel die Schilderung des menfchenähnlis 
chen Göpenbildes weggelafien, deflen Verehrung an den Cult 
in Dſchagarnaut oder Jagarnaut erinnert. 

Ob Bruder Heinrich hiebei, wie eine von Liruti ange⸗ 
führte Handichrift verfichert, das Schreiben des Patriarchen 
von Aquileja Bagano de la Torre an den Papft über bie 
Lebensgefchichte des Odoricus benügt habe, deſſen Inhalt 
er bei feinem Aufenthalte zu Avignon vernommen haben foll, 
läßt fih aus den bis jegt vorhandenen Duellen nicht ermit« 
teln, da fih nirgends eine Verweifung auf daffelbe findet. 

Jedenfalls aber läßt fich, wenn dieſes wirflich der Kal 
war, des Uebereinſtimmende mancher Schilderung in beiden 
Redactionen leicht dadurch erklären, daß der Patriarch zu ſei⸗ 
nem amtlichen Berichte an den Papſt den in den Branzisfar 
nerflöftern feines Eprengeld nach dem Terte ded Bruder 
Wilhelm vorhandenen Neifebericht benützte. 

Bei allen Abweichungen indeſſen, welche der in den ein«- 
zelnen Ausgaben fo verſchiedene Tert liefert, gewinnen wir 
doch aus ihm ein allgemeines Bild von der Echtheit des 


Reifeberichtes als Refultat einer unbefangenen Forſchung. 
xXxVil. 36 
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Die Reife war, wie der Aufenthalt in Peking zeigt, eine 
Mifftonsreife, obgleich wir bei den vielen Lüden, welche die 
Geſchichte der Miffionen hat, die näheren Umſtände nicht ken⸗ 
nen, unter welchen fie ftattfand. Es verfteht fich wohl von 
ſelbſt, daß Odoricus die Reife mit Erlaubniß feiner Ordens⸗ 
Dberen antrat, wie eine eingefchobene Bemerkung im Texte 
des Heinrich von Glatz fagt, denn die Bezeichnung der Miſ— 
fionäre fand ja damals gerade durch diefe ftatt, wenn bie 
Bäpfte, unter deren unmittelbaren Beauffichtigung die Mif- 
fionen ftanden, eine ſolche angeordnet hatten. 

Ueber feine Reifegefährten finden fich verfchiedene An- 
gaben. Eine Handfchrift, welche den Reiſebericht enthält, 
führt als Begleiter des Odoricus den befannten gleichzeitigen 
Reiſenden Johann von Mandeville an, ohne jedoch im Terte 
des Reifeberichtes felbft Etwas auf Johann Bezügliched an- 
zuführen *). 

Im Reifeberichte felbft wird bei der Erzählung über bie 
Art und Weife, wie Odoricus die Gebeine der Martyrer in 
Zana fammelte, ein Begleiter mit einem Diener aufgeführt, 
welche ihm dabei behilflich waren. Nach dem Terte, den 
Heintih von Glatz gibt, war diefer Begleiter ein Ordens⸗ 
Genofie. 

Mit diefer Angabe flimmt auch die Kämmereirechnung 
der. Stadt Udine überein, denn fie führt zum Jahre 1331 ein 
Geſchenk für einen ſolchen Begleiter mit den Worten an: 
Die quinto Aprilis dedit de mandato domini Gastaldionis 
fratri Jacobo de Ibernia socio beali fratris Odorici amore 











*) Nach Gudenus sylloge I. variorum diplomatum etc. Franco- { 
furti ad Moenum 1728. 8. p. 381 seq. führt die chemals in 
Mainz befindliche Handſchrift Num. 52 die Ueberfchrift: incipit 
itinerarius fidelis fratris Odorici socii militis Mendavil per 
Indiam, licet hic prius et alter posterius peregrinationem 

. suam descripsit, 
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dei et fratris Odorici marcas duas denariorum Aquile- 
jensium *). | 

Zeit und Dauer der Reife werden gleichfalls verfchieden 
angegeben. 

Nach dem fürzeften Terte des Meifeberichtes wurde fle 
im Jahre 1318 angetreten. Nach der Chronif des Philipp 
de Lignamine begann fie, wie die des Sohann von Mande⸗ 
ville, bereits im Jahre 1316**). 

Nah dem Berichte des Anonymus von LXeoben erfolgte 
die Rüdreife fchon im Jahre 1319, nach der gewöhnlichen 
Annahme der Schriftfteller dagegen umfaßte die ganze Reife 
einen Zeitraum von fechszehn Jahren ***). 

Da die Auszüge, die der Anonymus aus dem Reiſebe⸗ 
richte felbft gegeben Hat, nicht bloß ungenau, fondern zum 
Theil ganz irrig find, fo erfcheint auch feine Angabe über bie 
Rückreiſe nicht glaubwürdig, die gewöhnliche Annahme der 
Schriftfteller aber über die Dauer der Reife beruht nicht auf 
geichichtlicher Grundlage. 

Die ficherfte Mittheilung dürfte wohl die einer gleich 
zeitigen Handſchrift in der Bibliothek Farſetti feyn, nach wel⸗ 
here Ddoricus vierzehn und ein halbes Jahr im Oriente 
zubrachte. 

Rechnet man diefe Jahre von feinem bald nach feiner 
Rückkunft am 14. Januar 1331 erfolgten Todestage zurüd, 
indem man die Zeit nach feiner Nüdfehr zu einem halben 
Sabre annimmt, fo muß Odoricus feine Reife mit dem Bes 
ginne des Jahres 1316 angetreten haben, womit auch die 
EHronif des Philipp de Lignamine übereinftimmt, 





*) Man vergleiche Venni elogio storico etc. p. 149. Note 86. 
*) Man vergleiche Eccard corpus hist. medii aevi. T. I. Lipsiae 
1723. fol. p. 1298. 
9%) Man vergleiche bes Anonymi Leobiensis chronicon bei Pez 
seriptores rerum Austriacarum. T. I. p. 919 seq. 
36* 
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Der Reijeberiht, deſſen Darlegung wir jet beginnen 
müflen, läßt ſich in drei Theile zerfällen, von denen der erfte 
den Weg bis Ormus am perfifhen Meerbufen umfaßt, der 
zweite bie Kortfehung der Reife von da bis nach Cambalu 
enthält, der dritte die Rückreiſe nach Stalien befchreibt. Die 
Beichaffenheit viefer drei Theile ift an Umfang und Gehalt 
fehr verfchieden. Am volftändigften und genaueften ift ber 
zweite Theil, Fürzer und unverftändlicher ift der erfte, am 
fürzeiten ift der dritte, der zugleich die meiften Lücken darbietet. 

Im erften Theile ift die Befchreibung der Reife bis Con⸗ 
ftantinopel ganz übergangen. Von da fam Odoricus zur 
See nah Trapezunt, und feßte feinen Weg zu Lande bie 
Drmus fort. Die Beichreibung dieſes Weges läßt ſich bie 
zur Dafe Jezd recht wohl in den verfchiedenen Rebactionen 
erflären, wenn auch einzelne Ortsnamen mannigfadh ent⸗ 
ſtellt find. 

Der Reifende kam von Trapezunt aus über Erzerum, 
Tauris, Sultanieh und Gafan nad) Jezd. 

Von letzterem aus wird aber die Erflärung des Reife: 
Berichtes ſchwieriger, denn die Reife führt jest nach einer 
Stadt, welche theils Eonium, theils Eoprum und Comum 
genannt wird, in das Land Job, von da nad Chaldäa und 
dann auf einem Wege, der nur einige Tagereifen weit vom 
babylonifchen Thurme entfernt war, nach Indien und zwar 
nah Ormus. 

Schon zur Zeit, ald Mandeville fein Werk niederfchrieb, 
muß der Schluß diefes eriten Theiles eine ähnliche Beſchaf—⸗ 
fenheit gehabt haben, denn man fucht bei ihm vergebens nad) 
einer richtigeren Darftellung. 

Mandeville nennt nach Jezd die Stadt Cornaa und er⸗ 
wähnt hierauf gleichfalls des Landes Job, deffen Befchreibung 
er zwar erweitert aber nicht berichtigt hat. 

. Man erfieht hieraus, wie fich dieß auch ſpäter zeigt, daß 
Mandeville die Lüden im Odoricus weder ergänzen noch bie 
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Darſtellung ſelbſt berichtigen konnte, woraus ſich mit Recht 
folgern läßt, daß er dieſe Gegenden nicht bereist, ſondern 
nur den Bericht des Odoricus abgefchrieben habe. 

Noch verborbener ald die verfchiedenen Ausgaben des 
Keifeberichtes muß aber ber Text geweien feyn, welchen 
Wadding vor fih Hatte, denn er läßt den Reiſenden von 
Tauris nah Kairo, von da über verfchiedene Städte nad 
op, der äußerſten Stadt des Perferreiches, und hierauf durch 
verjihiedene Länder nach dem Hafen Ormus fommen *). 

Zum. befieren Verftändniffe des Tertes möchte hier die 
aus dem Ziele der Reife hervorgehende Annahme beitragen, 
daß Ddoricus, wie vor ihm Marco Polo, von Jezd aus nach 
der perſiſchen Brovinz Kirman und von da nah Ormus fam. 

Die Stadt Eoprum oder Comum, in welde Odoricus 
von Jezd aus Fam, wird von ihm als ein Pla gefchildert, 
der früher von großer Bedeutung gewefen fei. Der Umfang 
der Mauern, innerhalb welcher fich viele verlafiene Paläfte 
befanden, wird zu fünfzig Meilen angegeben. 

In ähnlicher Weife fchildert Marco Polo die Stadt 
Kamandu, von welcher er bemerft, daß fie ihre frühere Wich- 
tigleit durch wiederholte Verwüftung von Seite der Tataren 
verloren habe. Diefed Kamandu hält Marsden für die Stadt 
Kumin, welche Ibn Haufal zwifhen Ormus und Jireft ans 
gibt. Der Name Comum, der der Stadt in den neneften 
Handfchriften gegeben wird, flimmt mit diefer Anſicht überein. 

Der übrige Theil ded Weges bis an den perfifchen 
Meerbufen bildet bei Marco Polo die von feinen Auslegern 





*) Wadding annales minorum ad 1331, nro. 13: inde Taurisium 
viginti dieram a Babylone itinere remotam permeavit. Deinde 
Kairum perrexit, et varias urbes percurrens Jop Persarum 
extremum oppidum adiit, mox per Ichthyophagos, Oros' et 
Gedrosios ad mare Indicum progressus, Ormus celeberrimum 
emporinm conspexit. 
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noch nicht ermittelte Landſchaft Reobarle, bei Odoricus treten 
an ihre Stelle fabelhafte Berichte vom Lande Job und ber 
Randichaft Ehaldäa. 

Der Seeweg von Ormus aus brachte Odoricus nad 
Tana, wie bereits früher erwähnt worden if. 

Bon Tana kam er nah Malabar, an welcher Küfte er 
zwei Städte namentlich aufführt. 

Die erfte Stadt heißt Zinglin oder Cyncilim. Nach 
Marignola bedeutet diefer Rame aber auch Kleinindien, weß⸗ 
halb er auch zugleich der eines Reiches feyn kann. Seiner 
aus Ehriften und Juden gemifchten Bevölferung zufolge ent⸗ 
fpricht e8 den ehemaligen Reichen Goulam oder Cochim. 

Die zweite Stabt wird Flanderina genannt und ebenfo 
geſchildert. 

Mit der Bezeichnung ˖Fandaraina kommt fie ſchon im 
neunten Jahrhunderte vor, bei Edriſt wird ſie Fandarina ge⸗ 
nannt, der gleichzeitige Ibn Batuta nennt ſie ebenſo. 

Nah feiner Schilderung gehörten drei Quartiere ber 
Stadt den Mohammedanern*). 

Der jebige Name diefer Stadt läßt fich freilich nicht mit 
Gewißheit beftimmen, indefien zeugt die Hebereinftimmung mit 
den arabifhen Geographen für die Wahrheit der Erzählung 
des Oboricus. 

Bon da fam er nah Eolumbo, über deſſen wahrfchein« 
liche Lage auf der Küfte Coromandel gleichfalls ſchon früher 
gehandelt wurde. 

Don Eolumbo geht der Reifebericht, nachdem er über 
Mobar oder Eoromandel gehandelt hat, auf die Infel Lamori 
oder Lomori über. Diefe Infel fennt auch Abulfeda, der fie 
Lameri nennt und als matrix ligni brasilli und cannae indicae, 
wie Büfching überfeht, bezeichnet. 





*) Man vergleihe nouvean journal asiatique IV. Serie Jahrg. 
1846. Vol. 8. p. 155. 
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Bei diefer Infel verlor der Reifende den Rordftern aus 
dem Gefichte, da ihm das Land denfelben entzog. 

Er ſchildert die Hige auf der Inſel als fo unerträglich, 
daß Männer und Weiber die Nadtheit, in welcher fie fich 
befanden, als ein ®ebot Gottes betrachteten, weßhalb fie dem 
Keifenden feine Bekleidung zum Vorwurfe machten. Es 
herrfchte auf ihr eine völlige Gemeinfchaft der Weiber, fo daß 
man von einem Ehepaare nicht fprechen fonnte, auch fand 
eine Gütergemeinfchaft hinſichtlich der liegenden Güter ftatt, 
nur die Häufer waren davon ausgeſchloſſen. 

Die Bewohner werden von Odoricus als ein fchändliches 
und nichtswürdiges Gefchlecht befchrieben, welches gemein- 
ſchaftlich Menfchenfleifch ebenfo verzehre, wie man in Europa 
eine gewöhnlihe Mahlzeit bereite, obgleich das Land reich 
an Thieren, Korn und Reis fei. Zu dieſem fehändlichen 
Zwecke würden auch von den Kaufleuten weit her Kinder 
gebracht, welche den Bewohnern auf dem Markte gleich Bes 
ftien feil geboten, von diefen aber gefauft und verzehrt würs 
den. Gold, Alveholz und Campher gibt es in großer Menge. 
Gegen Süden liegt ein zmweited Reid Sumoltra genannt, 
feine Bevölkerung ift von eigenthümlicher Befchaffenheit, denn 
Männer und Weiber machen fi mit einem Fleinen glühen⸗ 
den Eifen an zwölf Stellen des Gefihtes Einfchnittee Auch 
dieſes hat an Allem Ueberfluß, feine Bewohner führen ims 
mer mit den nadten Einwohnern des Reiches Lamori Krieg. 

Marco Polo gibt auf Sumatra nicht bloß zwei Reiche, 
fondern acht an, unter ihnen auch Zambri, eine Eintheilung, 
welche von jpäteren Reifenden beftätigt wird. 

Der Gemeinfhaft der Weiber und Güter erwähnt er 
nicht, wohl aber bemerft er, daß die Bewohner der Berge 
im SKönigreiche Felech Menichenfleifh wie alle Arten von 
Kleifch, reines und unreineg, effen. 

Nah den neueften Berichten findet Gütergemeinfchaft 
und Gemeinſchaft der Weiber nicht flatt, Polygamie iſt ſel⸗ 
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ten, auch das Tättowiren des Körpers foll bei Feiner Nation 
auf Sumatra mehr angetroffen werden, wohl aber findet fi 
noch der Genuß des Menfchenfleifches bei den Battäern. 

Das Schlachten und Berzehren der Kriegögefangenen 
wird von ihnen al8 eine gerechte Rache betrachtet. Aufferdem 
ift diefer Gebrauch noch als Etrafe für ſehr ſchwere Verbre⸗ 
chen gefeßlich feftgeftellt, wie bei Ehebruch, Landesverrath u.f. w. 

Der Genuß des Menfchenfleifches findet in dieſen Fallen 
öffentlich flatt, dem SKriegsgefangenen wird das Fleiſch am 
lebendigen Leibe abgefchnitten, bei Verbrechern foll es erſt 
nad der Tödtung derfelben gefchehen. Auch im Geheimen 
wird, wenn auch fehr felten, das Fleiſch gefchlachteter Skla⸗ 
ven des Wohlgefchmades wegen verzehrt. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob diefer Cannibalis⸗ 
mus nicht einer fpäteren Zelt angehöre, weil einheimifche 
Sagen ihn in die erfte Hälfte bes fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dertes ſetzen; biefe Frage muß aber nach den Zeugniflen des 
Marco Polo und des Obdoricus verneinend beantwortet 
werben *). 

Mit der Bezeihnung Sumuthra benennt Ibn Batuta 
eine Stadt auf einer Infel, die er Java nennt. Sie wirb 
auch von einem malaifchen Schriftfleller gebraucht, welcher 
einen Diftrift auf der Infel Sumatra fo benennt, während 
er einen anderen mit dem Namen Lambri anführt. 

Mir erfehen hieraus, wie aus dem Zeugniffe Marco 
Polo's, daß die Infel früher den Namen Lameri und Java 
führte, ehe fie den fpäteren Sumatra erhielt. 

Prüfen wir nun hienach die Annahme La Renaudiere's, 





*) Man vergleihe Marco Polo B. II, Kap. 10 u. folgb,, Odoricus 

| in der Ausgabe von Venni p. 59, Marsden Befchreibung ber In⸗ 
fel Sumatra. Leipzig 1785. 8. Abſchn. 13 und 14, Junghuhn die 
Battaländer auf Sumatra. Berlin 1847. 8. Th. II. ©. 23. 95. 

155 u, folgb. ’ 
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nach welcher Oboricus niemals auf den Infeln Borneo, Java 
und Sumatra gelandet haben full, fo ftelt fie fih in Bes 
jiehung auf leßtere als höchft unwahrfcheinlich dar. 

Ueber Borneo hat Odoricus, welcher es Bothonigo 
nennt, Nichts angegeben. Bon Java gibt er nur eine allge 
meine Befchreibung, welche die Aufzählung der einzelnen 
Reiche nicht enthält. Auch Mandeville hat diefe Lüden nicht 
ausgefüllt, da er nur den Bericht des Odoricus benützte. 

Was Odoricus dagegen über Sumatra’6 Naturprodufte 
fagt, berechtigt uns weit eher zu der Annahme, daß feine 
Deichreibung von eigener Anfchauung herrühre, als zu ber 
entgegengejeßten, daß er nie dort gelandet habe. 

In die Nähe der heutigen Inſel Java, welche von den 
arabiichen Schriftftellern Mol Djawa, das Land der Ungläus 
bigen, d. h. wohl das malaiifche Java zum Unterfchiede von 
Djawa ohne Beifap, dem heutigen Eumatra, genannt wird, 
fest Ddoricus das Land Panten oder Baten, welches auch 
Malamafid genannt werde, deſſen König viele Infeln unter 
fih habe. 

Diefes Land erflärt fih aus der Richtung der Fahrt als 
die auh von Marco Polo gefchilderte Inſel Bintan oder 
Bintang in der oftlihen Mündung der Malaccaftraße ; der 
vertorbene Ausdrud malamasis läßt fich wohl durch die Lefe- 
Art malaiasis verbefjern, welche auf den Verband der Infel 
mit dem großen Reiche der Malaien hinweifen fol, der auch 
aus anderen Quellen befannt ift. Südlich von dieſem Lande 
liegt das todte Meer, deilen Waffer immer gegen Süpen 
läuft und niemals eine Leiche auswirft. 

Diefes Meer nennt Ihn Batuta das ſtille Meer, ins 
dem er von ihm bemerkt, daß fein Wind es beivege, fein 
Wellenſchlag auf ihm fihtbar werde. Dulaurier hat es in 
feinen treffliden Anmerkungen gu Ibn Batuta’8 Befchreibung 
des indifchen Archipels als den Theil des Meeres erklärt, 
welcher fih von Java bis zu den Küften von China ers 
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ſtreckt, was mit dem Berichte des Odoricus vollfommen über: 
einftimmt. 

Dporicus Fam über diefes Meer nach Zampa oder Ciampa, 
bem Ziamba des Marco Bolo, dem heutigen Tfchamya, eis 
ner Provinz des Königreiches Anam in Hinterindtien. 

Nachträglich wird bier eine Befchreibung der Infeln Ni⸗ 
eueran und Eilam eingefchaltet, von denen die erftere ſich ale 
Vertreterin der Rifobarinfeln darſtellt, vie letztere ſich leicht 
als die Infel Erylon erkennen läßt. Auch bei Marco Bolo 
wird die Echilderung diefer Infeln erft nach der Befchreibung 
von Sumatra gegeben, allein fie ſteht dort am gehörigen 
Drte, weil Marco Polo von Ehina aus über diefe Imfeln 
nah Malabar fam. 

Bel Odoricus, der von Malabar nad) Ehina reiste, fällt 
dieſer Nachtrag auf, und möchte die Vermuthung erregen, 
das Marco Polo’ Werk diefen Nachtrag veranlapt habe. 

Die Fortfegung des Reifeberichtes führt uns nach ber 
Inſel Dondin, die in den Ausgaben auf verfchiedene Welfe 
als Dadi, Divdi, Dodyn und Bodin angegeben if. 

Der entftellte Rame, fowie die Richtung der Reife weis 
fen auf die zum Königreiche Anam gehörige Landfchaft Tong⸗ 
fing hin, die unrichtig als Infel bezeichnet wird, wenn nicht 
die Tongking gegenüberliegende Inſel Hainan gemeint if. 
Was von der graufamen Behandlung der Kranfen in biefem 
Lande erzählt wird, flimmt ganz mit dem Berichte überein, 
welhen Marco Polo über denſelben Gegenftand von den 
Bewohnern des Reiches Dragojan auf Sumatra gibt. 

Bon hier aus wendet ſich der Neifebericht zur Schilde⸗ 
rung von Manzi oder Südchina, und fließt die Hinreiſe 
mit der Befchreibung von Gambalu, dem heutigen Peking. 

Der größere Theil der hier aufgezählten Städtenamen 
findet fih auch in Marco Polo's Reifewerfe. 

Die bloße Entftelung derfelben aber kann in einem Werle, 
wie das vorliegende, für deſſen Tert bisher fo wenig geſche⸗ 
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ben if, durchaus nicht zu dem Schluffe berechtigen, daß 
Ddoricus niemals in China geweien fei. 

Der Name der erftien Stadt, welche Odoricus in ber 
Brovinz Manzi aufführt, ift in den Ausgaben fo verfchieden 
angegeben, daß es fchwer hält, eine Vermuthung über bie 
urfprüngliche Benennung zu äußern, denn er wird als Con⸗ 
ſcala, Geuscala, Tescol, Soustalay und Beuscalon aufges 
führt. Die Echilderung der Lage und der überausgroßen 
Schifffahrt weifen indeffen auf das heutige Ganton Hin. 

Bon hier kam der Reifende zu Lande, wie fi aus den 
Worten per multas civilales et terras ergibt, nad) dem Hafen 
Zayton, dem heutigen Thfivan stfchensfu, in welcher Stadt 
er die Gebeine der Martyrer von Tana an feine Ordensge⸗ 
nofien übergab, welche hier zwei Klöſter hatten. 

Er ſetzte feine Reife nah dem am Meere gelegenen 
Fuzo (auch Fluzo, Foggia, Suctio und Fuko genannt), fort, 
in welchem wir ohne Mühe den heutigen, auch von Marco 
Polo erwähnten Seehafen Fu⸗tſcheu⸗-fu erfennen. 

Marco Polo, der die Stadt Fugiu nennt, bezeichnet ſie 
als Hauptſtadt des Königreiches Koncha, d. h. der heutigen 
Provinz Fokien. 

Was Odoricus bei der Stadt Conscala über die Wohl- 
feilheit des Ingwers berichtet, beftätigt Marco Polo in feis 
ner Beichreibung des Königreiches Koncha. 

Der Umfang der Stadt Fuzo wird von Odoricus zu 
dreißig Meilen angegeben, eine Angabe, die mit der gegen- 
wärtigen Größe derfelben nicht übereinftimmt. 

Odoricus fand hier Hühner von weißer Farbe, welche 
feine Federn, fondern Wolle Hatten. Haus 
Hühner von ähnlicher Beichaffenheit, jedoch fchwarzer 
Farbe fchildert Marco Polo bei der Stadt Dueslinsfu. 
Seine Ausleger haben hinfichtlih der Wahrheit diefer That- 
ſache auf das Zeugniß von Du Halde verwiefen, welcher 
Hühner in der Provinz Szetfehuen befchreibt, deren Wolle 
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ber der Echafe ähnlich ift, und die Bemerkung beigefügt, 
dag in Neuholland fich ähnliche Vögel finden. 

Die Fortſetzung der Reife von Fuzo bie zur Stadt Kampfay 
(Canſay, Buinzai, Chamfana, Kanafia), welche achtzehn Tas 
gereifen in Anfpruch nahm, ift von Ddoricus nicht genau bes 
fohrieben. Der Reifende befchreibt nur einen großen Berg, an 
beiden Seiten von auffallend verjchiedenen Menfchen bewohnt, 
und eine Stadt, bei deren Bewohnern ihm die eigenthümliche 
Art des Fiſchfanges auffiel. 

:.. Der Name diefer Stadt ift nur in einem Terte, näm⸗ 
lich in dem fürzeren italienifchen, von Ramufio herausgeges 
benen angeführt, wo fie Belfa genannt wird. 

Die Stadt Campfay, wie fie bei Benni heißt, ift das 
heutige Hang-tfcheu-fu, die Hauptftabt der Provinz Tſchekiang. 

Ihr Name, der von Marco Polo Duin-fay genannt 
wird, womit der kürzere Tert bei Ramufio am Meiften über- 
einftimmt, wo fie als Guinzai aufgeführt wird, bedeutet nach 
Marco Polo und Odoricus fo viel als Himmelsftadt. Ers 
fterer bemerkt nämlich, daß die Größe wie die Schönheit der 
Stadt und das Vergnügen, das man dort finde, die Einwoh⸗ 
ner wohl verleiten fönne, fih im Paradieſe felbft zu wähnen. 

Die Bewohner theilt Ddoricus in Ehriften, Saracenen 
und Gögendiener. Er felbft wohnte im Haufe eines angefes 
henen Mannes, welchen die Minoriten zum Chriftenthume 
befehrt hatten. 

Den Umfang der Stadt gibt Odoricus wie Marco Polo 
auf hundert Meilen an. 

Die Zahl der Brüden wechlelt in den verfchiedenen 
Texten, bei Benni ift fie übereinftimmend mit Marco Polo 
auf zwoͤlftauſend angegeben. 

Die Lage der Stadt wird von Beiden in gleicher Weife 
geſchildert. 

Die Bevölkerung vertheilte ſich nach Marco Polo auf 
einhundert ſechszig Tomans von Feuerftätten. Er bemerft, 
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daß ein Toman der Zahl zehntaufend entipreche, woraus 
folge, daß die Stadt eine Million ſechsmalhundert taufend 
Bamilien enthalten müſſe, unter welchen fich jedoch nur eine 
Kirche neftorianifcher Ehriiten befunden habe. 

Bei Odoricus ift eine größere Zahl von Feuerftätten 
angegeben, denn nad) dem Texte bei Benni Hatten die Gas. 
racenen allein fchon 89 Tomans, während die der übrigen 
Bevölkerung noch 85 ausmadhten. 

Bon der Himmelaftadt fam Odoricus in ſechs Tagerei⸗ 
fen zu einer Stadt, welche Chilemfo (EChileraphe, Chilenfe, 
Chylefo, Ehilenfo) genannt wird. 

Diefelbe Entfernung wird von Marco Polo zwiſchen 
Ginza, der letzten Stadt, die unter der Gerichtsbarkeit 
Quinſai's ſtand, und der Stadt Que⸗lin⸗fu angegeben, 
von welcher er bemerkt, fie fei von beträchtlihem Umfange, 
habe ſehr fehone Frauen, lange und breite Brüden, ers 
zeuge viele rohe Eeide, liefere feidene Stoffe mit Baumwoll⸗ 
Zeugen von farbigen Faden, und führe Maffen von Ingwer 
und Galgant aus, 

Nah Odoricus hatten die Mauern der Stadt Ehilemfo 
einen Umfang von vierzig Meilen, ed befanden fich in ihr 
gegen 360 fteinerne Brüden, fchöner als irgendwo in der 
Welt, fie war der erfte Sig des Könige von Manzi, gut 
gelegen und bevölfert, reichlich mit Lebensmitteln verfehen 
und überreih an Schifffahrt. | 

Dem Anfcheine nach dürften die Namen Dueslin-fu und, 
Ehilemfu nur Eine Stadt bezeichnen, es find aber in ber, 
That zwei verfchievene Städte, die in entgegengefebter Rich⸗ 
tung liegen, wie Marco Polo's Reife zeigt, obgleich auch ihre 
gegenwärtigen Namen gleichlautend find. Dueslin-fu hat 
fhon der Jeſuit Martini in feinem neuen Atlas von China 
als die im Süden China’d am Yluffe Min in der Provinz 
Fokien gelegene Stadt Kiensningsfu bezeichnet, während bie 
Schilderung des beträchtlichen Umfanges und der vielen flels 
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nernen Brüden, wie Die Worte in hac civitate fuit prima 
sedes regis manzi in qua morari solebat auf Kian-ning-fu, _ 
ober, wie es gewöhnlich genannt wird, auf Ranking hinwelfen, 
welches in älterer Zeit von fehr beträchtlichem Umfange und 
ſchon fehr frühe ein Koͤnigsſitz war, auch fpäter noch fidh ei- 
ner: großen Zahl von fteinernen Brüden rühmen fonnte, wie 
Martini bemerkt hat *). 

Bon Ranfing fam Odoricus an einen Fluß, den er von 
ſehr bedeutender Größe ſchildert. Im Terte bei Venni wird 
es Talay genannt, doch heißt er auch Tannay und Dotalay. 

Seine Breite beträgt an ben ſchmalſten Stellen noch 
leben Meilen. Er fließt mitten durch das Land der Zwerge, 
deren. Stadt Cacham genannt, und als eine der fchönften 
Städte der Welt gefchildert wird. Marco Bolo nennt den 
Fluß Quian, in der Sprache der Mongolen wird er Dalai, 
d. 5. der Große, das Meer genannt. Diefer Fluß ift ber 
Dangıtfesfiang, das heißt der Sohn des Dceans, der auch 
einfach Klang oder der große Fluß genannt, auf unfern Kar⸗ 
ten aber ald blauer Fluß angegeben wird, und vor feiner 
Berbindung mit dem Yahlung⸗kiang in Yunnan auch den 
Kamen Boslait-8; führen fol **). 

Odoricus fehte über den Fluß und fam nach einer 
Stadt, die bei Benni Jamzai heißt, in einigen Ausgaben 
auch Sal, Janzi und Janzu genannt wird. 

In diefer Stadt befanden fi ein Klofter der Minori« 
ten und drei Kirchen der Neftorianer. Sie wird von ihm 
als von bedeutender Größe gefchildert, da fie 48 bis 58 Tas 
mans von Feuerfiätten zähle. Lebensmittel waren in reichlis 





9 Man vergleiche feinen novus atlas Sinensis pag. 117 seq. 

‘e) Man vergleiche Willlam's Geographie, Statiftit und Raturges 
. füplehte des chineflfchen Reiches. Aus dem Englifchen überfeht vor 
-. We Gollmann. Caſſel 1854, 8. ©. 15 und Meinert, Johannes von 


R Meriguela. Prag 1820. 8. ©. 52. 
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her Menge vorhanden. Vom Salze allein bezog der Statte 
halter große Einkünfte. 

In den Berzeichniffen, welche der Franzisfanerorben 
über die einzelnen Klöſter in den verfchiedenen Ordenspro⸗ 
vinzen befist, den fogenannten provincialia findet man dieſes 
Klofter nicht aufgeführt, weil überhaupt die Ordenshäuſer 
in Gatay nicht genau angegeben find *). 

Auch die Angabe des Odoricus, daß ſich in diefer Stabt 
drei Kirchen der Neftorianer befanden, ift nicht hinreichend, um 
und über ihre Lage und wahre Benennung Auffchluß zu geben. 

Neftorianer gab es, wie fih aus Marco Polo und den 
Briefen des Johannes von Montecorvino zeigt, zu jener Zeit 
in China in großer Zahl. 

Bon Südchina oder Manzi erzählt Marco Polo, daß der 
Großchan Kubilai in der Stadt Cian-ghian-fu, dem heutigen 
Tſchinghianfu, einen Neftorianer als Statthalter auf drei 
Jahre beftellte, welcher dort im Sabre 1274 zwei Kirchen 
für ſeine Glaubensgenoſſen erbauen ließ. 

Wahrſcheinlich war dieſe Stadt die Metropole der Rer 
fRorianer für Südchina, wie es feit 1268 Peling nad) der 
Bereinigung mit Tangut für Catay oder das nördliche China 
geworden war **). 

Auf die Stadt Tſchinghianfu weist aber bie Schilde⸗ 
rung des Odoricus nicht hin, denn dieſe liegt noch an der 
Südſeite des Fluſſes, gerade an der Vereinigung deſſelben 





*) Man vergleiche das provinciale, welches Wadding in das Jahr 
1314 feßt, in welchem es ad h. a. nro. XII nur heißt: vicaria- 
tus de Arabalech (Cambalech) vel Cathay habet quatuor loca 
und die Befchreibung des Bartholomaeus Albicius de Pisis in 
dem Abdrucke bei Wadding ad 1400 Num. XII, wo fie mit zwei 
Handfchriften verglichen ift. 

+2) Man vergleiche Marco Polo in der Ausgabe von Bürd. Leipzig 
' 1845. 8. ©. 456 und Assemann bibliotheca orientalis. Romae 
1738. fol. T. II. P. I. pag. DXXIU. 
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mit dem SKaiferfanale, während Odoricus ausdrüdlich bes 
merft, daß er über den Fluß gelegt habe, um nah Jamzai 
fommen zu Fönnen. 

Die Lage der Stadt kann Daher nur aus der übrigen 
Schilderung, insbefondere aus dem Umftande, daß fie fo bes 
fonders reih an Salzvorräthen war, ermittelt werben. Diefe 
weifen aber auf die an dem nörblichen Ufer des Fluſſes ges 
(egene Stadt Yang: tfcheu hin, deren Name auch dem von 
Odoricus angegebenen ähnelt. 

Nach der Befchreibung des Jefuiten Martini ift Yange 
tfchen fehr flarf bevölfert, gewerbereich und von vielen Schif⸗ 
fen bejucht, befonvers feines Salzverfchleißes wegen. Die 
Ealinen, in weldhen das Salz aus denn Seewaffer bereitet 
wird, befinden ſich im Oſten der Stadt, die Kaufleute holen 
es in diefer, und bringen ed von da in die inneren Provin⸗ 
zen des Reiches *). 

Zehn Meilen von diefer Stadt entfernt liegt an der 
Mündung des blauen Fluſſes eine Stadt, die in den vers 
chiedenen Ausgaben Menzu, Mengu, Menfy und Montu ges 
nannt, von Mandeville aber ald nur fünf Meilen von der 
Mündung deſſelben gelegen bezeichnet wird, wahrſcheinlich 
das Kanfu oder Ganfu des Marco Polo. 

Hier fand der Reifende die fehönfte und größte Schiff: 


u 





*) Loc. cit. p. 126: Cette ville est fort marchande, peuplee et 
de grand abord, ou l’Empereur a un bureau fort riche et 
opulent et bien qu'il ayt quantite de toute sorte de marchan- 
dises; si est ce que ses principales richesses lui viennent de 
la distribution et debit du sel; car il y a beaucoup de sa- 
lines vers l’orient de la ville, oü le sel se fait (tout de 
mesme qu’en plusieurs d’endroits de l’Europe) d’eau de mer; 
c’est pourquoy il y a grand nombre de fort riches mar- 
chands, qui revendent ce sel dans les Provinces qui sont au 
coeur et au milieu de l’Empire et qui ont rempli cette ville 
de bastiments très grands et superbes. 
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fahrt in der Welt, alle Schiffe waren weiß wie Schnee, mit 
Gyſs befirichen und mit verfchiedenen Zierrathen verfehen. 

Bon hier aus gibt Odorieus bis nach Peking nur noch 
zwei Städte an, und bemerft, er fei dahin theils per aquam 
dulcem gefommen, theils indem er den Fluß Caramoras 
überfebt habe. 

Die erftere Bezeichnung führt auf die nördliche Abthei⸗ 
lung des großen SKaiferfanales bin, auch findet fich wirklich 
an feinem Ufer die Stadt Linthfing, welche in den Ausga⸗ 
ben Lenzi, Benzin, Laurenza, Lenfium und Lencyn ges 
nannt wird. 

Odoricus feht fie indeffen an das Ufer des Hoangho, 
welcher von ihm wie von Marco Polo Caramoras genannt, 
und richtig als der Fluß gefchildert wird, der durch feine 
Ueberſchwemmungen großen Schaden hervorbringe. 

Die Stadt Finthfing liegt zwar gegenwärtig nicht am 
Hoangho, fondern nördlich von bemfelben, allein dieſer Um⸗ 
ftand dürfte ſich dadurch erflären laſſen, daß der Reifende 
wahrfcheinlih den Hoangho, deflen in älterer Zeit von dem 
jegigen verfchiedeneds Flußbett zur Anlage des Kaiſerkanals 
benügt worden ſeyn foll, mit letzterem verwechielte *). 

Die zweite Stadt, welche Odoricus angibt, nachdem er 
über den Caramoras geſetzt hatte, heißt theild Suzumato, 
theil8 Sunzomaco und Eucumat, aud) Sumacoto. 

Sie wird ald reich an Seide und an Lebensmitteln aller 
Art geſchildert. Marco Polo nennt (Bd. I. Kap. 53) eine 
Stadt Eingui-matu, die in einem Lande liege, das an allem 
Ueberfluß habe. Seine Ausleger haben es feit Klaproth als 
Fingui-matu erklärt. If die Lage derfelben auf der Karte 
Paſini's zu feiner Ausgabe des berühmten venetianifchen Reifes 
Werfes richtig angegeben, fo dürfte fie mit dem Suzumato 
des Odoricus identifch feyn. 


*) Man vergleiche Williams a. a. O. ©. 25. 
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Seine Aufnahme am Hofe zu Peking ſchildert Odoricus 
nicht näher. Er bemerkt nur, er habe fich dort drei Jahre 
hindurch wohl befunden und vielen Feſten des Großchan bei- 
gewohnt. Die Franzisfaner hatten am Hofe einen eigenen 
Platz angewiefen, fie mußten fich oft dahin begeben und dem 
Großchan ihren Segen ertheilen *). 

Wußten die Brüder, daß der Großchan nady der Haupt- 
ftadt komme, fo gingen einige von ihnen, worunter der Bi⸗ 
{hof und Odoricus ihm über zwei Tagereifen weit entgegen. 
Bei feiner Annäherung befeftigten fie dad Kreuz auf dem 
Stamme, fo daß es öffentlich gefehen werden fonnte, Obori- 
cus ſchwang ein Rauchfaß, die Brüder aber begannen mit 
lauter Stimme gu fingen: veni creator spiritus. Als der 
Großchan ihre Stimmen vernahm, hieß er fie in feine Nühe 
treten, er warf vor dem erhobenen Kreuze, mit dem fie fich 
näherten, feine Kopfbededung von unfchägbarem Werthe zu- 
rüd und bezeugte dem Kreuze feine Ehrfurcht. Odoricus 
legte nun Weihrauch in das Rauchfaß, der Biſchof empfing 
ed aus feinen Händen und beräucherte den Großchan. Nach 
alter Sitte erfchienen die Brüder vor ihm nie ohne Gefchenf, 
deßhalb brachten fie auch bei dieſer Gelegenheit einige Aepfel 
auf einer ‘Platte, von denen er zwei nahm, von einem et— 
was genof, dann den Segen des Bifchofes empfing und bie 
Brüder ermahnte, fich vor dem nachfolgendem Zuge zu fichern, 
damit fie feine Verletzung erleiden würden. Diefe entfernten 
ſich und begaben ſich zu einigen neubefehrten Vornehmen, 





*) Venni loc. cit. pag, 73: Ego frater Odoricus fui ibi bene 
tribus annis in hac civitate, et multociens in istis suis festi- 
vitatibus praesens fui, nam nos fratres minores in hac curia 
sua habemus locum deputatum, et nos sic semper oportet ire 
et dare sibi benedictionem nostram. Wahrfcheinlih ift unter 
dem locns in curia das an die Refidenz angebaute Ordenshaus zu 
verfiehen, 
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denen fie daſſelbe Geſchenk darbrachten, welches von ihnen 
mit größter Freude angenommen wurde *). 

Seine Rüdreife hat Odoricus zu furz angegeben, um 
die Richtung derfelben deutlich verfolgen zu fönnen. 

Sie ging gegen Weften durch das fchon früher erwähnte 
Land des Priefters Johann, in welhem Johann von Montes 
coroino fih einige Zeit hindurch aufgehalten hatte, durch 
eine Provinz, welche Chafan, auch Eaflan und Kafan ge 
nannt wird nach Tibet. Die weitere Richtung der Reife von 
Tibet aus ift nicht angegeben. Wahrfcheinlich ging fie von 
da dem perfifhen Meerbufen zu und auf dem gewöhnlichen 
Wege der Miffionäre über Tauris, Trapezunt und Gonftans 
tinopel nach der Heimath zurüd. 

Auf feiner Reife durch die Länder des Prieſters Johann 
fam Odoricus in eine Gegend, in die er den Alten vom 
Berge feßt. | 

Bei Marco Polo findet fih ein ähnlicher Bericht; feine 
Ausleger haben bemerft, daß die Nachrichten der Kreuzfahrer 
über den Alten vom Berge, welche den Sitz deſſelben in den 
Libanon festen, mangelhaft waren und nur das weftliche 
Priorat umfaßten, während der Bericht über das öſtliche Su⸗ 
periorat im Rudbar (d. h. Flußland) des Elburs erft durch 
Marco Polo nah Europa gekommen ſei. 

Die Landfchaft, in welcher fein Sig lag, wird in den 
verfhiedenen Terten feines Neifeberichtes Mulehet oder Mus 
lecte, auch Milice genannt. 

Bei Odoricus heißt fie Miniftorte, auch Meliftorte und 
Mileforite, eine Bezeichnung, die wahrfcheinlich identiſch iſt 
mit der Landfchaft Milledcorcä, von welcher es bei Barthos 
lomäus Albitius heißt: in magna Tarlaria juxta contratam 





*) Venni loc. cit. pag. 81 seq. Mandeville in dem englifchen Texte 
der Ausgabe ven Halliwell pag. 244 hat den Bericht des Odori⸗ 
cus benüßt, aber einige Nenderungen beigefügt. 

37 * 
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Millescorcae fratres habebant plura loca, denn auch Odoricus 
fpricht von einer Niederlaflung der Brüder in dieſer Landfchaft. 
Er bemerft, daß Gott den Minoriten die Gnade verliehen 
babe in diefer Landfchaft, die er gleichfalls zur großen Tar⸗ 
tarei rechnet, die Dämonen mit leichter Mühe auszutreiben. 
Viele Bejefiene werden nach feinem Berichte zehn Tagereifen 
weit zu den Brüdern gebracht, von ihnen geheilt und getauft. 
Die Böpenbilder von Filz, welche die Tataren befigen, wurs 
ben von den Brüdern verbrannt, wodurd Viele zur Ans 
nahme der Taufe beivogen wurden *). 
Was Opdoricus über das Entftehen der Rhabarber in der 
Brovinz Khafan berichtet, weist auf die Provinz Kanſu d. 5. 
auf das wilde Alpenland um Si⸗ning und KofosNor, die Heis 
math biefer Pflanze bin, von wo der Reifende nach Tibet ger 
langte, deflen Bewohner er ebenfo ſchildert wie Rubruquis 
und Plano Earpini. 

Odoricus bat nicht bloß über Gegenftände berichtet, 
welche er felbft gefehen, er hat auch Anderes mitgetheilt, 
was ihm von glaubwürdigen Männern erzählt wurde. Uns 
glaubliches kommt in beiden Beziehungen vor, darf uns 
aber nicht zu dem Schluffe verleiten, als fei der Berichter⸗ 
Ratter nicht in jenen Ländern geweſen, die ex befchrieben hat. 

Auch Marco Polo's Reifebericht erfchien den Zeitgenofien 
fo unglaublich, daß er den Namen Wilione erhielt, und doch 
bat die fpätere Forſchung gezeigt, wie unridhtig ed war, 
um des Unglaublihen willen den Werth dieſes Werkes zu 
verfennen. 

Für die Miffionsgefchichte aber ift der Reifebericht von 
großer Bedeutung fowohl hinfichtlich der allgemeinen, wie der 
befonderen Verhaͤltniſſe. 

Im Allgemeinen beftätigt er uns ben Muth und die 








*) Venni loc. cit, pag. 80. 
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Freude, mit welcher die Miſſionäre im vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte auf das Wort des Oberen ihre Reiſen antraten. 

Im Beſondern erſehen wir aus demſelben die Reiſeroute 
der Miſſionäre nach Indien und China, die Geſchichte der 
Miſſion in Tana und die Ausbreitung des Chriſtenthums 
in China zu einer Zeit, in welcher jede Nachricht von großem 
Werthe iſt, da die wenigen auf uns gekommenen Berichte 
feine zuſammenhängenden Erzählungen, fondern nur fpärliche 
Fragmente find. 





XXV. 


Der heilige Stuhl, der Pariſer⸗Congreß 
und Sardinien. 


Montalembert und Eorcelles über die römifhe Regierung. Allgemeine 
Würdigung der. Anklagen. 


Noch ift der tiefe Eindrud nicht verwifcht — ja da und 
dort fcheint ex fich zu fleigern — den das fardinifche Memo» 
rtandum vom 27. März, die Eonferenz vom 8. April und 
die Barlamentsdebatten in Turin und London mit ihren Ins 
veftiven gegen den heiligen Stuhl in den Herzen aller treuen 
Katholifen zurüdgelaffen haben. Ward auch der laute Tris 
umph Cavour's und feiner Genoffen nachher vielfach vergällt 
und gefchmälert, die Aufregung, duch die Preſſe genährt, 
dauert fort, der Dämon, der das Unheil gefäet, ift ed auch 
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zu hegen und zu pflegen noch rüftig; die Gefahr, wenn auch 
etwas in die Ferne gerüdt, ift noch nicht vom Haupte deflen 
abgewendet, den alle Katholifen al8 gemeinfamen Bater ver- 
ehren, deſſen Erniedrigung fie als bie eigene mit Recht bes 
achten”). Während die römifchen Journale im vollen Bes 
wußtfeyn des Nechts geradezu die heftigen Diatriben vom Po 
und von der Themfe meift nur mit der Bemerkung regiftrirs 
ten, ed möge der eingeborene Lefer felbft urtheilen, ob dem 
affo fei, während Rom, wie auch die „Neue Preußifche Zeis 
tung® anerfannte, die ruhigfte und im Vertrauen auf bie 
Wahrheit ficherfte Haltung zeigte, während die wenigen Bläts 
ter „Elerifaler Barbe*, die näher diefe Anflagen würbdigten, 
bie gemefjenfte und würdevollſte Eprache mit einer fiegreichen 
Polemik zu verbinden wußten, wie namentlich die Turiner 
„Armonia” und die römifche „Civiltä cattolica”: fuhr Die 
von dem Parifers Congreß felbft ermuthigte liberale Journa⸗ 
LiftiE fort, einzig auf die dort aufgeftellten unerwiefenen Bes 
hauptungen geftügt, die Verwerflichfeit und Unverbefferlichs 
keit des päpftlicden Regime unter fabelhaften Llebertreibungen 
zu demonftriren, begann, ohne von der Vertheidigung Notiz 
zu nehmen, ein neues Plaidoyer, in dem fie Das alte repro- 
ducirte, und hielt auch der vernünftigere Theil bald etwas 
inne mit diefen Diatriben, famen bie Debats, die Revue des 
deux mondes, Pays, Presse ete., wie auch Morning - Chro- 
nicle zu einigem Nachdenken, ja zu ernften Bedenken, fo 
bonnerte Der unvernünftigere, befonder8 am Po, defto uns 
verdrofiener fort in der gewohnten Weife, und auch jener 
gab definitiv feine Zornergüffe nicht auf, fede Gelegenheit bes 
nüßend, mo eine nova species facti indicirt ſchien, und würs- 
digte natürlich feines Blides die Entgegnung, wie fie auch 
in England Tablet, Weekly-Register und andere Stimmen 
verſuchten. 

Am tiefſten empfand das katholiſche Frankreich das Un⸗ 


an, 


*) Bgl. Ami de la religion 5. Auguſt 1856. 
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recht und die beiſpielloſe Petulanz derjenigen, die in ſei⸗ 
ner Hauptſtadt die römiſche Regierung der öffentlichen 
Mißbilligung preiszugeben gewagt. Frankreichs Helden has 
ben mit Ruhm fletd für die Sache der Kirche gekämpft; 
es ſtellte auch jebt für die Ehre des Heiligen Stuhles 
eine Schaar ritterlicher Apologeten in's Beld, die mit That⸗ 
fahen und Beweiſen die feindlihen Angriffe zurüdzumels 
fen unternahmen. Mit folhen Waffen, von denen die leis 
denfchaftlihe Polemik der Gegner fi weislich ferne gehals 
ten, haben fie der fchon triumphirenden Lüge eine Befchä- 
mung bereitet, über die fie ohne die gewohnte Effronterie 
und Heuchelei fih nimmer Hinmwegzufegen vermöchte. Wähs 
rend „Univers“ und „Ami de la religion” im Einzelnen die 
Angriffe der Beinde erörterten, hat Migr. Parifis, Bifchof 
von Arras, in einem einfachen Hirtenbriefe den Gläubigen 
feine in Rom gemachten Wahrnehmungen mitgetheilt, mit 
denen er einen Theil jener Befchuldigungen entfräftet; vor 
Allem aber haben der ritterlihe Graf Montalembert in einer 
geiftoollen Abhandlung: „Pius IX. und Lord Palmerfton“ *), 
und Hr. von Eorcelled in feiner auf eigene Erfahrung ges 
ftügten Arbeit „über die päpftliche Regierung“ **) jene Diatri- 
ben beleuchtet. Wir Halten, nachdem wir bereits im voris 
gen Bande ***) die feit einem Jahre unzähligemal reprodus 
cirten Anfchuldigungen gegen das yäpftlide Gouvernement 
zu prüfen unternommen — Anfchuldigungen, die feitdem nichts 
an innerer Kraft, aber fehr viel an äußerer Bedeutung ges 
wonnen haben — es für unfere Pflicht, jebt unter Hinweis 
auf diefe Arbeiten genaueren Bericht zu eritatten, und dass 
jenige aus ihnen hervorzuheben, was zur Befätigung und 
Erweiterung des bereit Gefagten, zur Bildung eines richtis 
tigen Urtheild und zur Aufhellung mancher damit zuſammen⸗ 


— — 


*) Correspondant 25. Juni p. 321 — 350. 
**) Ihid. 25. Juli p. 654— 674. 
***) „Die päpftllihe Regierung und ihre neueften Ankläger”. Band 
XXXVII. ©. 113 — 135. 
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hängender wichtiger Bragen geeignet fcheint, und dann die 
Tragweite der neueſten Schritte Piemonts und feiner Pros 
teftoren, die Etellung befielben zu Italien und. die Früchte 
feiner revolutionirenden Thätigfelt des Näheren zu charaktes 
riſtren. 

Wir begreifen es, daß es unter den jetzigen Umſtänden 
manche treue Katholiken Frankreichs ſchmerzlich berührt *), 
daß fie nicht wie die Rebner von Turin und London eine 
yarlamentarifche Tribune befigen, von der mit gleicher Notos 
rität die Wahrheit gegen die Lüge und die Entitellung ihr 
Zengniß ablegen und ihre berebten Vertreter Triumphe feiern 
fonnten wie unter der Republif von 1849. Wir begreifen 
e8, Daß es noch fehmerzlicher für fie wurde, gerade den Bers 
treter Frankreichs auf dem Congreſſe in dieſer Sache die Ini⸗ 
tlative ergreifen zu fehen, wenn auch fein Auftreten gemäßigt, 
feine nachherige Haltung befriedigend, feine Abficht eine 
wohlgemeinte war und als die eigentlichen Lirheber der Dis- 
kuſſion im Protokoll 22 nur Englands und Sardinien Re 
präfentanten erfcheinen**). Wir freuen uns der Wärme und 


*%) Ami de la relig. 17. Mai p. 406. 10 Juli p. 81. Montalem- 
bert p. 349. 

“) Die „Civiltä cattolica“, 28. Juni p. 638, äußert fi alfe: 
„Graf Walewoki, von Piemont beflürmt (mie deſſen Vertreter in 
ben Kammern erfennen ließ), konnte in einer belifaten Lage ale 
Praͤſtdent in den Verhandlungen fich verpflichtet erachten, ven libe⸗ 
ralen Meinungsäußerungen ben Weg zu bahnen, wenn fie auch 
den Intereſſen und Abfichten der Eaijerlichen Politif wenig conform 
waren. War das bie Urfache, bie ihn zur Initiative in dieſer 
ſchlapfrigen Discuſſion bewog, fo möchte doch unferes Brachtens 
He an fich Iobenewerthe Ruͤckſicht weiter, als noͤthig war, getrieben 
worden feyn, da ein Präfident alle Pflichten der Unparteilichkeit 
erfüllt, wenn er den Berathenden volle Freiheit gewährt und 
ſichert, auch ohne Bragerationen zu begünftigen. Vielleicht nahm 
er das ſelbſt wahr, ale er Angefichts der Oppofition und der 

‚ Gffervesceng im Gongrefie ſich Mühe gab, den Eindruck feiner 
- Bode zu befchtwichtigen, zu mitigiren, beren Beziehungen zur 
Bacifilation des Orients, dem Hauptobjekt ber Gonferenzen zu 
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des Eiferö der zwei genannten ausgezeichneten Männer, deren 
fchlagende, in die befprochenen Berhältniffe tief einfchneidende 
Argumentation der Eache der Gerechtigkeit einen großen Dienft 
erzeigt: bat. Wir fehen ab von den conftitutionellen Syms 
pathien und von der vielleicht zu ftarfen Vorliebe für die 
polnische und andere Nationalitäten, die hier nicht die Sub⸗ 
flanz der Sache berühren. Graf Montalembert hat fich feines 
alten Rufes würdig gezeigt. Er ift bei aller Schärfe ber 
Polemik rüdfichtsvoll für feine Gegner; er rühmt an Piemont 
neben dem Conftitutionalismus die Hingebung und Tapferkeit 
feiner Armee, fo tief er es auch beflagt, „daß e8 feine ruhm⸗ 
reiche hiſtoriſche Miffton fo fchlecht begriffen, der intelligente 
Bermittler und bewaffnete Befchüger einerfeits des päpftlichen 
Stuhles, der wahren lebendigen Größe Italiens nach Roſſi's 
Ausnrud, andererfeits der Unabhängigfeit Italiens zu feyn“*). 





zeigen, von dem bie an biefem Tage gehaltene Rebe entfernt zu 
fiyn ſchien. Aber wie dem auch feis ficher ließen vie ehrſurchts⸗ 
vollen Austräde, mit denen er vom Papfte frrach, die Zurückhal⸗ 
tung Preußens und Rußlands, und das gänzlihe Stillfchweigen 
des türkifchen Gefandten dem brittifchen Geflirn und feinem Tras 
banten die ganze Aureola biefes Triumphs.“ Hr. von Gorcelles 
hat inzwifchen hervorgehoben, wie Walewski offenbar nur bie Frage 
in beftimmten Schranfen zu halten gefucht hat. 

”) „In Piemont, jagt Bercelles, cpfert man dem Ehrgeize die billige 
und geregelte Freiheit, die Erfahrung den abenteuerlichen Nei⸗ 
gungen, Die Sache der Nationalität der fuftematifchen Alteration 
der alten chriftlichen , lonalen und lichenswürbigen Sitten, In dem 
Augenblice, wo man auf dem Schlachtfelve das, was fie noch an 
edler Energie befißen, bewundert. Die Unabhängigkeit vernichtet 
ſelbſt ihre Rechtstitel und feßt flh der doppelten Knechiſchaft aus, 
weldye die Anarchie bereitet. Man nimmt die Haltung theclugifcher 
Zänfer an, weil man nicht mehr weiß, was man mit dem tapfes 
ren Schwerte anfangen foll; aber die erfte und fchönfte Bedingung 
zu einem wahrhaft repräfentativen Staate, ohne den jede liberale 
Schminke nur eine revolutionäre Lüge ift, wird mißfennt, und wie 
man nicht mehr die Nechte des Gewiffens feiner Mitbürger zu 
achten weiß, fo ift es auch ganz einfach, daß die Rechte von 180 
Millionen Katholifen keinen Sfrupel mehr einflößen.“ 
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Mit noch größerer Energie wendet er ſich an die liberalen 
Staatemänner Englands; er will fie nicht an den Fuß der 
Altäre führen, die fie nicht Fennen, nicht zu ihnen die Sprache 
des Glaubens reden, die fie nicht verftehen, fondern nur auf 
das Terrain der Thatfachen, der Natur, der Gerechtigfeit, der 
Bolitif ihren Blid lenken; er erinnert fie an die Verirrungen 
und Inconfequenzen, deren fie ſich vor aller Welt fehuldig ges 
macht, an das Murren und die ernite Kritif, die aus allen Ges 
genden Europa's gegen ihr Treiben laut werden, an die Ges 
fahr, die Eympathieen und die Freundfchaft ihres Verbündeten 
vollig zu verlieren. „Die englifch »franzöfifche Allianz ift der 
Schlüffel der modernen Politik und der fchönfte Sieg der lis 
beralen @ivilifation (9). Zu ihrer Dauer und zu ihrer Bes 
feftigung ift e8 aber vor Allem nöthig, daß die englifchen 
Staatsinänner den ungerechten Angriffen auf die Religion 
Frankreichs, das jebt dem heiligen Stuhle ergebener ift ald 
je, entſagen“. Daß der Katholicismus in Franfreich nicht 
abgenommen hat, das könnte Balmerfton aus dem, was feine 
umberreifenden Landsleute in Kirchen, Echulen und Schrif- 
ten geſehen, was feine Krimarmee im Drient beobachtet, zur 
Genüge erkennen. Wie Frankreich, ift aber auch Defterreich 
der Kirche treu; die Katholifen find ſchon numerifch eine bes 
deutende Zahl; ſchon die Klugheit müßte verbieten, fie in 
ihren höchften Intereffen zu verlegen. „Die Verſchiedenheit 
der Religion”, jagt Montalembert, „der Abgang jedes ma- 
teriellen und moralifchen Gonflifts hätten für England dieſelbe 
refervirte und uneigennübige Haltung zur Pflicht gemacht, die 
Preußen zu beobachten wußte." „Umftchtige und fchonende 
Behandlung des heiligen Stuhles, erklärt Hr. von Corcelles, 
find durch eine Pflicht der Delifatelfe und der Klugheit ge- 
fordert, die mit der allgemeinen Bedeutung der Kirche in 
Berhältniß ftehen; mag man SKatholif oder von der Kirche 
getrennt feyn, das follte man begreifen. Das Papſtthum ift 
die Würde eined großen Theiles der Menfchheit ſelbſt. Iſt 
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bie Verehrung in diefer Duelle, an diefer Schule zerftört, wo 
wird die Entwürdigung ihr Ziel finden“? 

Während Montalembert mit allem euer feiner Bered⸗ 
famfeit die Unabhängigkeit des heiligen Stuhles vertheidigt, 
und ebenfo die gehäffigen Beichuldigungen als die vorges 
fihlagenen Mittel, die „anormale Lage feines weltlichen Ges 
bietes gu befeitigen”, befämpft, gibt Hr. von Corcelles, der 
zweimal (1848 und 1849) Franfreich beim heil. Stuhle ver- 
teat, eine gebrängte Analyfe der Verhandlungen und beleuch- 
tet ausführlich die Anflagen auf „barbarifche und tyranniſche 
Regierung.” Ohne die diplomatifche Diskretion zu vergeflen, 
ohne durch Rückſichten des Anftandes gehindert zu feyn, kann 
er bier der Wahrheit ein Zeugniß ablegen, das größtentheile 
von unmittelbarer Beobachtung herrührt. In der Hauptfache 
ganz einverftanden, legen Beide die Wichtigkeit der Disfuffton 
für den Katholicisinus dar, fie fehen es Far, daß man fich 
nicht, wie manche SKatholifen glauben, dabei beruhigen dürfe, 
daß es fih ja nur um die weltliche Macht des heiligen Stuh— 
les handle, die dem Primat nicht wefentlich, und fiher menſch— 
liyen Schwächen unterworfen fei. Denn es werden nicht 
etwa bloß einzelne Mißbräuche gerügt, fondern die Flerifale 
Regierung überhaupt, die weltliche Souverainetät des Paps 
ſtes an fich wird ſyſtematiſch befämpft, mit ihr die Unabhäns 
gigfeit des höchſten Firchlichen Hieracchen. „Die freie Ausübung 
der oberiten Kirchengewalt, die Freiheit der Fatholifchen Wahrs 
heit, fagt Montalembert, fteht im innigften Zufammenhange 
mit der Freiheit und zeitlichen Unabhängigkeit des heiligen 
Stuhles. Alle treuen Kinder der Kirche wiſſen e8; allein 
ihre Feinde wiſſen es noch beffer, aber nicht Alle fagen es 
offen, obſchon Alle in diefem Sinne mit imperturbabler Bes 
harrlicgfeit agiren.” Das heutige Rom ift das Werf des 
PapfttHums und des chriftlihen Europa, das dafür alle 
Opfer gebracht hat und unter Gottes Schuß hat die Unab— 
hängigfeit der Päpfte ſich erhalten, troß der byzantinifchen 
Erarchen, der Grafen von Tuskulum, der Kaifer und Könige 
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von Deutfchland, troß Arnold von Brescia und Cola Rienzi. 
Daß an Rom alle Länder mit Fatholifchen Unterthanen ein 
großes Intereſſe haben, daß fie wachen müffen über die uns, 
geftörte Ausübung der päpfllichen Autorität, hat 1849 Mis 
nifter Lansdowne ausdrüdlich anerfannt, wie es Napoleon I. 
und die geſchichtliche Erfahrung beftätigen. Wenn es aber 
wahr ift, daß der Papft den fremden Müchten gegenüber uns 
abhängig feyn muß, ift es nicht auch wahr, daß er unabhäns 
gig feyn muß gegenüber feinen eigenen Unterthanen, gnegens 
über Italien überhaupt? Die Katholifen außer Stalien haben 
nicht mehr Grund den Römern zu gehordhen, als den Ruffen 
oder Engländern. Wie, das chriftlihe Europa hätte mit fol« 
her Einmüthigfeit Rom und dad Papfttfum allen Großmäch—⸗ 
ten entzogen, um beide der italienifchen Demofratie zu übers 
liefern? Das hieße die Freiheit der Papſtwahl vernichten, alle 
fichlihe Verwaltung zerftören, ihre Zufunft zugleich turbu« 
fenten und tyrannifchen Einflüffen unterwerfen, die Weltge- 
fhichte und eines der Zundamentalgefege der chriftlichen Ci⸗ 
vilifation verläugnen. Die Schlußfolge ift einfach: der Papft 
perfonificirt die Einheit der Fatholifchen Kirche; er fann das nur, 
wenn er unabhängig, d. i. wenn er Eouverain bleibt; diefe 
Souverainetät fann nur eine firchlidhe feyn,, wie ihr Haupt, 
oder höchfteng eine theilweife oder proviforifch an Laien delegirte. 
„Bernichtet den Katholicismus oder befehrt die Katholiken, 
wenn ihr fönnt; aber folange fie Katholifen bleiben, fo 
prätendirt nicht, fie blind oder gleichgiltig zu machen für eine 
der Bundamentalbedingungen ihrer Eriftenz.” Treffend fagt 
Hr. von Corcelles: „Weil die zeitliche Regierung des heiligen 
Stuhles ſchwache Eeiten darbietet, die mehr oder weniger 
ganz Europa zeigt, bildet man fich ein, daß das Papftthum 
feinem Untergang entgegen geht, Daß es fich nur darum hans 
delt, einen leichten Sieg über daffelbe zu fördern oder zur 
Vollendung zu bringen; die Animofitäten der politifchen Sef- 
ten verbinden fich mit Handelövortheilen, Zarifherabfegungen, 
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die man zum ®egendienfte für deren Unterflügung hofft. 
Sonderbare Coalition von Febronius, Bareme und Calvin“ ? 

Es find in der That die eigenften Worte Mazzini’s, die 
Palmerſtons Organ*) ohne Scheu vorbrachte: „Oeſterreichs 
Militärmacht und die geiftlihe in Rom — das find die zwei 
Mühlfteine, die am Halfe der italienifchen Freiheit hängen ; 
fo lange fie nicht abgemworfen find, ift fein Ende des Mißver- 
gnügens in Italien zu hoffen.” Es ift der befte Commentar 
zu den Reformprojeften Cavours, bei dem über den Einn der 
Worte „Abfhaffung des kanoniſchen Rechts“ chnehin fein 
Zweifel feyn kann, zu der Berbalnote vom 27. März, „ber 
feierlichften Kriegserflärung gegen das weltliche und geifts 
lihe Bapftthum“ **) — den die Zuriner „Opinione* une 
gibt: „Man will den Deipotismus befämpfen, der fih auf 
Defterreichs Bajonette und die klerikale Superfiition ftüßt, bie 
gemäßigte conftitutionelle Partei zum Siege führen, die jegt 
nur in Piemont eriftirt, deren Haupt der König ift, die 
Umgeftaltung der italienifchen Serritorien verwirklichen, die 
man fo oft, zulegt 1848 und 1849, verſucht hat.“ 

Selbft der eigentlihe Verfaſſer oder intellektuelle Urs 
beber des Projekts über die Legationen, von dem Cavour 
feine Notizen über diefelben hat, iſt zur Genüge befannt: es 
iR ein in feinen Erwartungen getäufchter Emigrant, ein uns 
danfbarer, treulofer Ulnterthan des Bapftes: C. C. Farini**). 
Diefer unermüdlihe Mann hat die „ſchlechte Regierung“ +) 
im Kirchenftaate feit Jahr und Tag allenthalben denuneirt ; er 
lieferte nach London das brauchbarſte Material, er bat e8 
auch feinem Freunde Gavour an die Hand gegeben. Der 





*) Morning-Post 24. Mai. 
**) La Maga 15. Mai, Num. 59. 
”**) Ideen und Styl der Note vom 27. März entfprechen auf das Ges 
nauefte der Schrift Farini's: Lo stato Romano 1815 — 1850. 
Bol. Civilta cattol. 5. Juli 1856, Rum. 151, p. 50. 
+) Lord Clarendon’s Depefche an den englifchen Geſandten in Turin 
vom 26. Mat. 
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ganze Plan mit den Legationen liegt am Tage. „IR ein 
mal der Bapft — fo ſchrieb am 3. Februar 1797 das Dir 
reftorium zu Paris an General Bonaparte — der Lega⸗ 
tionen und ber Marken beraubt, ift in ganz Italien die Prier 
fterherrfchaft verächtlih und verhaßt gemacht, fo fann Rom 
für fi nicht mehr beftehen und wird felbft zur Revolution 
getrieben" *). Das wäre der Triumph der Flüchtlinge von 
London und Turin, die für Mißvergnügen und Verächilich⸗ 
machung der geiftlichen Regierung reichlich geforgt. Das wäre 
der Triumph der gefammten Revolution. Das wäre ber 
Triumph der Krämerpolitif. Das wäre der Triumph des Pros 
teftantismus, der feinem wüthenden Haſſe gegen die Kirche 
am liebften in ihrem Centrum Luft machen möchte. „Rom*, 
heißt e8 in einer von der Evangelical Alliance gefrönten 
Preisfchrift **), „Rom ift das Hera des modernen Heiden« 
thums. Laßt uns Rom erobern! Eo verliert der Pap 
den Stuhl Petri in Rom; fo hat erftens feine antichriftliche 
Stellung ihren Anfpruch, zweitens fein fo trefflich organifirtes 
Syſtem feinen Mittelpunft und feine Einheit verloren.” Ale 
diefe Intereffen kommen darin überein, den Papſt aus Star 
lien zu entfernen; daher tie Spee der Verlegung des 
päpſtlichen Sitzes — nad Jeruſalem! Erſt kürzlich 
hat eine Broſchüre, verfaßt von einem katholiſchen Geiſtlichen, 
wie man glaubt, in gutgemeinter Naivetät***), gierig ergriffen 
von den Demagogen, die Idee des Näheren formulirt und 
die Utopiften der Revolution mit neuer Nahrung erquidt 
und gefättigt. 

Ueber den Beift aller dieſer Projekte wollen wir hier 
fein Wort verlieren. Mit Recht ſieht Graf Montalembert in 
Cavours Vorfchlag eine Entthronung des Papftes, ein Atten⸗ 
tat auf die Unabhängigfeit der Kirche ſelbſt. Es ift merk: 
würdig, daß häretifche und fehismatifhe Staatsmänner das 

* Correspondance de Bonaparte. vol. II, p. 518, 540 s 
*) 3.9. Wylie, Gefchichte des Bapftthums, S. 423 der Vlberfel⸗ 


der Ausg. 
»**) La Papauté à Jérusalem. Paris 1856. 
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Dberhaupt der Fatholifchen Kirche belehren wollen, wie es 
„den Geiſt des Jahrhunderts“ zur Rorm nehmen fol, um 
feine Unterthanen zu beglüden, und den „Hortichritt der Ideen“ 
anrufen „zur Abichaffung des Fanonifhen Rechts“, als die 
beften Reformen die Lostrennung von zwei Drittheilen bes 
jegigen päpfllidden Gebiet mit einer bloß dem Namen nad 
fortbeftehenden Oberhoheit des jebigen legitimen Regenten, 
die Einführung der conftitutionellen Comödie mit voller Cultus⸗ 
und Preßfreiheit, natürlih nach fardinifhem Mufter, die Laie 
eifirung des ganzen Kirchenftaates, den Cöde Napoleon u. f. f. 
in freundfchaftlichen, mit Drohungen unterſtützten Rathichläs 
gen empfehlen. Es wäre in der That betrübend für die Ka⸗ 
tholifen, wenn ed unmöglich wäre, wie Montalembert meint*), 
die Fatholifhen Mächte allein al& die gemeinfamen Garanten 
des Kirchenftants zu betrachten. Hr. von Corcelles theilt dieſe 
Anficht nicht; für ihn hat es nichts Chimärifches und Ges 
wagted, daß die gemeinfame Garantie der fatholifhen Mächte 
auf die doppelte Inviolabilität des apoftolifchen Stuhles nach 
Sinnen wie nach Außen angewendet werde, wie diefer Punkt 





*) „Vernunft und Gerechtinfeit‘, benerft der edle Graf, „ſcheinen zu 
erheifhen, daß nur katholiſche Staaten ſich über die fehwierige 
Lage des heiligen Stuhl und über die Berührungspunkte jeiner 
Autorität mit dem öffentlichen Rechte und ven politiſchen Inters 
efien Guropas auszuſprechen hätten. So unter ihre Collectiv:&as 
rantie geftellt, würde diefe alte und nothwendige Inftitution viels 
leicht vor Wechielfüllen gefchüst feyn. Aber es iſt wenig Hoff⸗ 
nung, daß unfer Jahrhundert jemals zu dieſer Gonclufion gelangt. 
So lange Rußland, Preußen und befonters Gnoland im Range 
europälicher Sropmächte flehen, muß man darauf rechnen, fie bis 
reft oder indirekt auf die Geſchicke Italiens Einfluß üben zu fehen, 
und folglich auch auf die Lage der römifchen Stauten. ir wers 
den die Zeit nicht wieder fehen, in der, wie einft im deutfchen 
Neiche, die Bewahrung und Disfuffion der Intereffen einer Reli⸗ 
gion den Angehörigen berfelben refervirt waren, wo das Corpus 
Gatholicorum und das Corpus Evangelicorum, wenn auch ohne 
aroße Erfolge für den einen wie für den andern Theil, getrennte 
Sigungen hielten... Wir müflen alfo auch hier in der Sphäre 
der wichtigfien Angelegenheiten der Welt, wie im bürgerlichen und 
privaten Leben uns barein ergeben, mit denen zu leber, zu vers 
fehren, zu unterhandeln, die nicht unferes Glaubens find. Das ge: 
meinfanıe Terrain für Alle fann nur das der Gerechtigfeit, Aufs 
richtigfeit, der natürlichen Billigkeit feyn, fowie fie von allen civis 
lifitten Bölfern zwar nicht genbt, aber wenigftens anerkannt und 
proflamirt find.“ 
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auch die Bonferenzen in Rom 1832 und in Gaeta 1849 ber 
ſchäftigte. Werden auch nicht alle unbefugten Einmifchungen 
der afatholifhen Mächte zu befeitigen feyn, fo wird doch das 
innige Einverftändniß von Frankreich und Defterreich, 
das die piemontefifhen Wühler mit Recht als ihr größtes 
Unglüd betrachten, dieſe Garantie in der befriedigendften Weife 
zur Geltung bringen fünnen. Die Vorfehung, die über der 
Kirche wacht, hat ihre den Echuß ftarfer Monarchen flets in 
den drohendften Augenbliden gefendet und Defterreihs Kai⸗ 
fer, im Bunde mit der Kirche nicht weniger angefeindet ale 
fie, wird über feine und ihre Beinde mit Gottes Hilfe tris 
umphiren. 

Wenn auch der heilige Stuhl auf Fatholifche Staaten 
und Wölfer fein unbedingtes Vertrauen fest, wenn auch die 
Fatholifchen Interefien von der Diplomatie nichts Bedeutendes 
erwarten, fo liegt doch in der einmal richtig erfannten Stels 
lung derfelben die moralifhe Nöthigung, die Kirche energifch 
zu vertreten und zu fchirnen. Wenn Graf Montalembert 
hervorhebt, die Ereigniffe unter Karl V., Ludwig XIV. und 
Napoleon 1. feien wenig geeignet, der römifchen Kirche ein 
blindes Bertrauen auf die am meiften der Natur gemäß zu 
ihrer Bertheidigung berufenen Potentaten einzuflößen, fo ift 
auch nicht zu vergeflen, daß unter Karl dem Großen, unter 
dem heiligen Heinrich, unter dem Kaifer Lothar die Befchirs 
mung der Kirche durch die Fürften mehr ald eine fchöne Idee, 
vielmehr eine von Gott verwirflichte That war. Wenn „das 
republifanifche Branfreich 1848 das Bollmerf des heiligen 
Etuhles geworden ift, während Piemont und Spanien, weit 
mehr ausfchließlich Fatholifche Länder, ihm Feine Ungerechtigkeit, _ 
feine Beleidigung erfpart haben“: fo zeigt das eben nur die 
Kraft der Principien der Fatholifhen Kirche, die damals frei 
in Sranfreih agirte, während ihre Aktion jenſeits der Py— 
renden und jenfeits des DBar*) paralyfirt war; es zeigt eine 





*) Daß die Kirche nichts von ber gerühmten furbinifchen Breihelt ges 





Stalien. 849 


erbabene Fügung der göttlichen Vorſehung, die auch auf 
außerorventlichem Wege der Kirche zu Hilfe fommt, ohne daß 
deßhalb im gewöhnlichen Bang der Dinge die Thätigfeit der 
dazu zunächft berufenen Fürften ausgefchloffen werden fönnte, 
wie denn auch 1849 Spanien im Berein mit Franfreich und 
Keapel zur Wiederherftelung der zeitlichen Herrſchaft des 
heil. Stuhles mitgewirkt hat. 

Daß freilich über die Anwendbarkeit der Intervention in 
fremden Gebieten große Meinungsverfchiedenheit befteht, Hat 
der Parifer Congreß neuerdings gelehrt. Defterreich behauptete 
mit Recht die Berechtigung zur Intervention in folchen Fällen, 
wo der Eouverain eines Landes fie verlangt; Baron Hübner 
wies fehr gut auf den Unterſchied ber öfterreichifchen Beſe⸗ 
hung einiger Theile des Kirchenftaats und der nicht verlange 
ten fardinifchen Belebung des Fürftenihums Monaco hin, und 
Graf Buol hat diefelbe Theorie in der Note vom 18. Mai 
entwidelt. Während Branfreich diefelbe gelten ließ, focht fie 
England an, obſchon es nicht näher präcifirte Ausnahmsfälle 
zugeſtehen wollte; Graf Cavour erflärte aber in der Kammer 
am 6. Mai entfchieden: „Wir haben proteftirt gegen die 
Theorie der Intervention, die Oeſterreich ausübt; wir neh⸗ 
men die Unabhängigkeit der verfchiedenen Regierungen an 
und laffen feine Intervention zu, auch nicht einmal, wenn 
die betreffende Regierung fie verlangt“; derfelbe Cavour, der 
von feiner Intervention wiffen will, auch nicht wo fie eine 
legitime Regierung verlangt, fällt den Sranzofen und Eng⸗ 
ländern mit einer demüthigen Supplif zu Füßen und bittet 


nießt, geftand Cavour am 7. Mai ſelbſt in der Kammer mit den 
beachtenswerihen Worten: „Bei uns iſt die öffentlihe Meinung 
nicht In den Dispofitionen, bie nöthig wären, um zu einer ver: 
nünftigenPBereinbarung zu gelangen, weil, wenn man von ber einen 
Seite vom römifchen Hofe die Verzichtleiltung auf alte Privi⸗ 
legien und bie Zufimmung zu Reformen fordern muß, um bie 
Berhältniffe der Kirche mit den unfere bürgerlichen Geſetze infors 
mirenden Principien in Ginflang zu bringen, es von der andern 
Seite doch meines Erachtens Bebürfniß wäre, der Kirche gewiſſe 
Gonceffionen zu machen, ihr größeren Spielraum In den Beziehungen 
zum Staate zu geftatten, Eurz fie zum Genuß der Brincipien 
ber Greihett zuzulaſſen.“ 
XXXVII. 38 
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einzufchreiten gegen die bejammernswerthen Zuftände des Kirs 
chenſtaats. Der Papſt, fagt er fo ziemlich mit bürren Wor⸗ 
ten, obfchon wohlgefinnt, fann die nöthigen Reformen nicht 
Durchführen, die Flerifalen Privilegien nicht befeitigen; bäte er 
um Beifand zur Abftelung der Mißbräuche, ich würde feine 
Sntervention zugeben. Aber weil er nicht darum bittet, fo 
bitte ich im Namen der internationalen $reiheiten, daß 
der größte und befte Theil feiner Staaten, in feinem Na⸗ 
men, von einem auf zehn Jahre beftellten Regenten mit 
voller Gewalt regiert werden foll, während dem Papfte nur 
das dominium altum , die Diplomatie und das religinfe Ges 
biet verbleibt. Eo hört ficher jede Nothwendigkeit einer frem- 
den Occupation auf, befonders wenn ihr einen Obercommiflär 
abordnet, der nach meiner Art organifirt, unter Beiftand des 
franzöflfchen Heeres, das bei der Rüdfehr in die Heimath auf 
dem Landiwege in den dem Papfte entzogenen Provinzen einen 
längeren Aufenthalt nehmen könnte. So gibt man den allis 
irten Mächten einen großen und wohlthätigen Einfluß im 
Herzen Italiens, fichert die zeitliche Herrichaft des heiligen 
Stuhls, befhwichtigt diefe Provinzen und trägt den Bedürfs 
niſſen der Bölfer gebührend Rechnung. Ein folder Zuftand 
könnte, ohne ewig zu dauern, für den vorgefegten Zwed auf 
lange Zeit genügen. Das ift in der Subftanz die Supplif 
der Bertreter Piemonts an ihre Befchüger, die auch die Bitte 
ſteller verftanden zu Haben fcheinen. Schade, daß Cavour 
nicht am 8. April die Gelegenheit benügte, näher zu erklären, 
wie die Verbalnote vom 27. März die weltliche Regierung 
bes Papftes fichern follte, während fie zugleich deren Unvers 
beflerlichfeit und abfolutes Unvermögen behauptete, wozu hier 
ganz der Ort war, wie Eorcelles richtig bemerkt. Um bie zeit 
liche Herrſchaft des Papftes zu fichern, fol man ihm Die grös 
Bere Hälfte feiner Staaten abnehmen ; um Italien von frem⸗ 
ben Truppen *) zu befreien, fol das frangöfifche Heer in den 
Zegationen feinen Sig aufſchlagen; um Italien von fremdem 


®) Die „fremden Truppen“ find freilich nur Oeſterreicher! 
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Uebergewicht loszumachen, gibt man ten fremden „einen 
großen Einfluß im Herzen Staliend”; um einen Staat zur 
Ruhe und Ordnuug zu bringen, gibt man ihm zwei weder 
fubordinirte noch unabhängige Häupter ; um jede Intervention 
fern zu halten, verlangt man von den fremren Mächten bie 
Abfendung eines (Lord) Dbercommifjäre, ſowie den feften Ents 
fhluß, den römiſchen Hof zur Annahme diefes Projektes zu 
beftiimmen. Der Widerfpruch und die Inconſequenz ift ebenfo 
offenbar als die bodenlofe Heuchelei der Eupplifanten *). 

Etwas follte gefchehen. Der frangöfifche und der eng» 
liſche Bevollmädhtigte einigtengfich, wie Lord Clarendon am 
7. Juni im Oberhaufe felber erklärte, dahin, daß, da die Frage 
volffändig mit den Vertretern Sardiniens in zahlreichen Zus 
fammenfünften disfutirt ward, eine fchriftliche Antwort auf 
die Verbalnote vom 27. März nicht vonnöthen fei, und da 
diefe eigentlich nur das Geſuch enthielt, die italienifche Frage 
vor den Congreß zu bringen, fo erfchien als die befte Ants 
wort, ed ipso facto zu thun. Graf Wulewäft ging von der 
Occupation Griechenlands auf die anormale Befegung dee 
Kirchenftaates über und bahnte der Diskuſſion über Italien 
den Weg, fie zugleich in etwas reftringirend. Glarendon 
brachte die fardinifihen Projekte vor, ohne deren Urheber zu 
nennen, während Gavour über fein Memorandum felber Still⸗ 
fhweigen beobachtete. So kam das Produft, wenn auch nicht 
voliftändig, über die Scene, in einer Defterreih und mit ihm 
die fatholifchen und confervativen Intereſſen tief verlegenden, 
die Anarchie und Revolution höchlich ermuthigenden, alle Des 
Iifateffe, allen Anftand verhöhnenden Weife. In formeller 
Beziehung fhon war der Parifer Congreß in feiner Weife 
befugt, Italiens Zuftände in den Kreis feiner Berathungen 
zu ziehen und fich zum Richter über freinde, gar nicht vers 
tretene Regierungen aufzumwerfen. 


„Durd eine Reihe von Inconfequenzen” , fagt ber berebte 
Graf Montalembert, „die ebenfo befremvend als unvorhergefehen 





*) Civilta cattol. 21. Juni, Num. 150, p. 642 — 644. 
gge 
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find, hat das auf fo würbige Weiſe (?) im Orient gerächte Bol⸗ 
ferrecht im Occident mißkannt erfcheinen müflen. Wan hat vor 
die Schranken von fieben contrahirenden Mächten anvere ebenfo 
unabhängige und fouveraine Mächte citirt, deren Vertreter abwe⸗ 
fenb, ja die nicht einmal von der ihnen beflimmten Rolle in Kennt» 
nid gelegt waren. Man erflärt (am 18. März) mir der größten 
Felerlichkeit und unter der nachtrüdlichflen Sanftion, daß feine der 
eontrahirenden Mächte das Recht Hat, weder für fich allein noch im 
Verein mit anderen, in die Bezichungen eines Eouverains zu feinen 
Unterthanen oder in die innere Bermaltung feiner Staaten ſich ein“ 
zumifchen; und furz darauf erhebt man fich zum Richter über das 
Verfahren dieſer abweſenden Bürften und überläßt einer gierigen, 
Seine Schranfe kennenden Publicität die Kritif ihrer Autorität, bie 
Genfur ihres Verhaltens. Man beginnt mit der Proflamation bes 
Principe der abfoluten Unabhängigkeit, der Auronomie der Sou⸗ 
veraine, und zu weſſen Vortheil? — zum Vorteil der Türfel, bie 
niemals bis jeht zur großen europäljchen Staatenfumilie zugelaffen 
worden war; nachher aber fchreibt man mit derfelben Weber, bie 
eben diefe finguläre Neuerung gezeichnet, die jonft erfpricßlich und 
mit dem Blute fo vieler Taufende von Chriften befiegele ift, in vie 
Alten des Congreſſes die offenbare Verlegung dieſes Heiligen und 
unverleglichen allgemeinen Principe ein, zu weſſen Nachtheil? — 
zum Nachtheil der älteften und Iegitimften Souverainetät der dhrifte 
lichen Welt, eben derjenigen, die ihre Schwäche den zarieften Rück⸗ 
fihten und der aufmerffanften Behandlung hätte empfehlen müffen. 
Wenn ferner Niemand behaupten kann, vie vom Papſte regierten 
Staliener ſeien fchlimmer daran als vie gricchijchen Chriften in ver 
Türfei, deren Protektion Rußland ſich aneignete, wenn jede neue 
Poft neue Vergewaltigungen der Ehriften durch die Türken melvet, 
wie rechtfertigt man da nicht Rußland, das jeine Glaubensgenoffen 
firmen wollt, indem man den Zuſtand des Kirchenftaats als 
anormal bezeichnet und dadurch zu inmifchungen fich beredhtigt 
glaubt, obſchon auch nach ven grellften Schilderungen Italiens 
boch deſſen Zuftände unendlich beifer find? Und während das bes 
flegte Rußland zur Verteidigung feiner Intereffen und feiner Ehre 
zugelafien ift, man fich jeder Mefrimination gegen bajjelbe enthält, 
werden Eouvrraine, die zum Congreſſe weder zugelaffen noch bes 
rufen find, auf die Anklagebank verſetzt; England und Piemont, 
notorifch die Feinde des heiligen Stuhles, erheben dort bie ſchwer⸗ 
Ken Anklagen gegen die römijche Megierung ; dieſe iſt abweſend, 
Niemand erhebt vie Stimme fie zu vertheivigen; und nachdem es 
geſchehen, übergibt man die Uften des Prozeſſes der Publicttät der 
ganzen Welt. Gin merfmwürbiges Tribunal, wo die Anfläger uns 
ter den Michtern figen und die Angeklagten nicht einmal Verthei⸗ 
diger erhalten! Entweder war der Congreß einzig für bie Megelung 
der orientaliſchen Frage verfammelt und wie kommt e8 dann, daß 
man vor feine Schranken vie Mechte und Interefien von Staaten 
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worfordern zu koͤnnen glaubte, die dem Kriege, feinen Urfachen, wie 
feinen Folgen abſolut fremd geblieben find? Oper aber ed konnte 
der Congreß, ich weiß nicht durch was für ein ftillichweigenves 
Mandat, das die Uebermacht der Großen der Schwäche der Kleinen 
auferlegt, fich Tür berechtigt Halten, alle politifchen Streitigfeiten 
zu fchlichten, alle Ungerechtigfeiten wolever gut zu machen, jeven 
Gewaltmißbrauch zu reprimiren, allenthalben das Reich ver Gerech⸗ 
tigkeit und der Tugend wiederherzuftellen. Aber weßhalb dann biefe 
willfürliche Wahl zwifchen ven Streitfachen, zwiſchen denen, die zu 
richten waren? Warum fchließen dieje neuen Amphiktyonen die Aus 
gen zur Rechten, um fie zur Linfen zu öffnen? Warum bringt man 
Europa, und ſelbſt vielen Belgiern, die Exceſſe eines Theils ver bels 
giſchen Preffe zur Kunde und jchweigt über die DVerirrungen ber 
Journale von Turin und Genua, die ebenfo gehäſſig und noch ges 
fährlicher für ihre Nachbarn find? Ift etwa Neapel das einzige 
Land, wo es politifche Gefangene und Proferibirte gibt? Hat nicht 
bie Schweiz feit zehn Jahren ihre Biſchöfe, ihre Staatsräthe, ihre 
beften Bürger vertrieben, ihr Exil durch Güterconfisfation erfchwert, 
um fie für das einzige Verbrechen zu beftrafen, daß fle an die Ge⸗ 
wiflendfreigeit und an die Souvcrainetät der Gantone geglaubt? 
So viel Mitleid für die Einen, fo völlige Gleichgültigkeit für Die 
Anderen, iſt das Gerechtigkeit, iſt es auch nur Klugheit? Ihr redet 
von der Lage Italiens und Griechenlands; aber ift die Lage Spa- 
niens jo rubig, fo glücklich und beruhigend? Wir vergeffen Polen; 
und audy ihr, die Bevollmächtigten des weftlichen, und wie Einige 
fagen, des liberalen Europa, auch ihr habt es vergeifen. Und doch 
war euch durch alte Verträge das Recht zu interveniren, wenigſtens 
auf diplomatijchem und moraliichem Wege, in Bezug auf das Loos 
diefer zwanzig Millionen unglüdliher Chriften zugefihert. Die 
Akten des Wiener Congreſſes, an vie man fo oft erinnert, trugen 
in das öffentliche Recht Europa's die Garantie dieſer polniſchen 
Nationalität ein, die ſtets mir Füßen getreten und dem Tede ge⸗ 
weiht doch immer fort lebt, bald angerufen, bald verrathen wird, 
je nah den Bedürfniſſen der abendländiſchen Politit. Ich ſage 
nicht, daß die Gelegenheit günftig war, obichon es ſchwer ift, fich 
eine natürlichere und mehr unmittelbar indicirte zu denfen, ich fage 
nicht, daß die Pflicht gebieterifch war, obfchon man Feine Hriligere 
wird anführen Fönnen; ich behaupte bloß, daß das große Tribunal 
für europäifche Befchwerden, einmal conftituirt, hier zuerft anfangen 
mußte. Ta England und Piemont das Verlangen begten und ſich 
berechtigte glaubten, anomalen Situationen abzuhelfen, fo hatten 
fie bier einen würdigen Gegenfland Ihrer Corgialt. Piemont, dem 
die Krimm nicht zu weit entfernt war, dort das Blut feiner Sols 
daten hinzugeben und feinen Fahnen neuem Ruhm zu erwerben, 
fonnte weder feine Entfernung noch feine Schwäche vorfchügen; 
England, das fo oft die Saiten der öffentlichen Sympathlen für 
Bolen zu Bunften feiner großen Ideen von Freibelt urn Kumanlıe 
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taͤt vibriren ließ, konnte Mitleid und Entrüftung je nach feiner Be⸗ 
quemlichfeit für Diefeg edle Volk an ven Tag legen, bad bie Lage 
der Italiener auch in den am Fläglichflen regierten Laͤndern noch 
als eine große Wohlthat betrachten würde. Man hatte vor fich 
bie Bevollmächtigten der drei Mächte, vie Polen theilten; man hatte 
fie nur über die Interpretation und Anwendung des öffentlichen 
Mechtes zu befragen, das in den Artikeln vom 9. Juni 1815 den 
Polen eine Mepräfentatlon garantirt; aber nein, in dem Congreſſe, 
wo Montenegro nicht vergefien ward, wo Monaco feinen Sachwalter 
fand, ward Polens Name nicht einmal genannt, obfchon eine pol⸗ 
niſche Hand zuerſt den Friedensvektrag unterichrich" *). 


Man kann insbeſondere aber fragen: hatten England 
und Piemont Grund, dergeſtalt gegen die römiſche Regie 
tung aufzutreten? Können fie mit ſtolzer Zuverficht, als ſei 
Im eigenen Haufe nichts zu beflern, fremde Regierungen wer 
gen etwaiger Mißbräuche verdammen? Man kennt die Tor- 
turen in Indien, die Baftonaden in englifchen Gefängniffen 
und bei der Armee, die Jahrhunderte zählende Iyrannei ges 
gen die zu Heloten erniedrigten Irländer, die neuere Tyran⸗ 
nei auf Eeylon und den jonifchen Inſeln; die fohreienden 
Mißbraäuche der englifhen Juſtiz, der Volkserziehung, der 
Militärverwaltung **); aber leichter ift ed, in aufregenden 
Deflamationen den Sachwalter unterbrüdter italienifcher Völ— 
fer zu fpielen, und den Splitter im Auge ihrer Regenten zu 
fehen, al8 im eigenen Haufe zu veformiren. „Während Eng- 
land, bemerft Hr. von Eorcelles, auch in den Ddringendften 
Reformfragen mit der behutſamſten Langſamkeit verfährt, 





*) Merfmürdig war Lord Glarenton’s Erflärung im Oberhaufe (11. 
Juli), man habe deßhalb von Rußland Feine Zugeftändnifie für 
Polen gefordert, weil dann die Afte Faiferlicher Milde, die ber 
Czar nach feinem Butbefinden zu üben das Net habe, in ihrem 
Werthe beeinträchtigt, und der Inftigation der Mächte allein zuge⸗ 
ſchrieben worden wären. Der gleihe Grund gilt aber nicht für 
Rom und Neavel; gegenüber einen großen Staate, wie Rußland, 
fant Hr. von Gorcelles, ift diefe Bemerfung fehr vernünftia; fe 
müßte es aber nicht weniger in Bezug auf einen Kleinen Staat 
feyn, wie der roͤmiſche. 

*“) Schr treffend find dieſe Mißſtände zufammengeftellt in ber urs 
ſpruͤnglich franzöſiſch, nachher mit mehreren Zujäßen italienifch 
veröffentlichten Schrift: „Ein Blick auf England” (Un occhiata 
all’ Inghilterra. Versione dal francese con aggiunte del tra- 
duttore. Torino 1866), die in fechezehn kurzen Kapiteln meiſt mit 
officiellen Dokumenten fi; über Englands innere und fociale Ver⸗ 
ap verbreitet, und in ‚Italien mit großem Jutereſſe gele⸗ 
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will ed anderwärts fogenannte Reformen überftürzen”; wäh⸗ 
rend es daheim nicht im Geringften den erorbitanten Reichs 
thum der Hofkirche antaften läßt, fügt Montalembert bei, 
applaubirt es der fhändlichften Plünderung des Kirchengutes 
in Sardinien und in Epanien; während e8 an den Großen 
und Starken felbft das Gröbfte nicht zu tadeln wagt und 
ruhig einen Affront von ihnen hinnimmt, läftert und verfolgt 
es die Kleinen und Schwachen, wie Toskana und Griechen 
fand, und ermuthigt gegen fie die lauernde Revolution. Doch 
wer wollte diefes Sündenregifter ganz verfolgen? Und Ears 
dinien fpielt den Arzt für Anderer Kranfheiten, beflagt die 
fohreienden Mißbräuche in anderen Staaten, während die 
enorme Vermehrung der Verbrechen in diefem fonft fo wohls 
gefitteten Zande*), die unverhältnigmäßig ftarfe Zahl von 
Hinrichtungen**), die conftatirte Unficherheit der Landftraßen, 
ja felbft der Hauptftadt, die immer lauter werdenden Klagen 
des Volkes über unerfhwingliche Abgaben und Laften, über 
Verhöhnung und Mißachtung feiner religiöfen Sntereffen, 
über die Diladipation wohlthätiger, den Armen zur Zuflucht 
dienenden Stiftungen, über ungerechte Begünftigung ausläns 
difcher Flüchtlinge zum Nachtheil der Landesfinder, über Lange 
famfeit und Unordnung der Juftiz***), über die Ueberfüllung 
der Gefängniffe +), über Elend und Noth an allen Ens 





*) Man zählte 1854 in Sarbinien 114 Mordihaten, 607 Bülle von 
Straßenraub, 43086 Dicbfähle; in der erften Hälfte von 1865 
aber fchon 90 Todtfchläge, 498 Fälle von Straßenraub, 3491 Dieb 
fähle. Civilta cattol. 21. Junt. 

”°) Rede des Deputirten Broferio vom 26. März 1856. — Seit 1848 
bis jetzt fah Turin allein 115 Hinrichtungen. 

**s) Die Voce della liberta Num. 15 vem. Jan. 1855 berichtet, der 
Appelhof von Turin habe noh 9132 feit mehr als einem Jahre 
unerledigte Prozeſſe zu enticheiden, und am 28. März 1856 Flagte 
Balerio in der Kammer, daß oft Unfchulbige zwei bis drei Jahre 
im Gefängniffe find, ohne zur Aburtheilung zu kommen. Dagegen 
weist die offictelle Ueberfiht der Sacra Gonsulta nad, daß in 
Rom von 1853 bis 7. April 1856 1844 Prozeſſe mit 4431 In⸗ 
quifiten entfchieden wurden, und nur noch 40 anhängig waren, 
wovon mehrere nur auf Antrag der Vertheidigung hinausgefchoben 
wurden. In Boloana wurden 1851- bis 1853 — 2365 BProzefie 
völlig geledigt. Nähere Data ſ. Civilta cattol. 21. Juni p. 646 

6 648. 

4) Su Biemont fommt ein Gefangener auf 124 Sinwohner , im Kir⸗ 

chenſtaate Biner auf 2625 beides If nach den Karınligen Adele, 
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den *), die in Savoyen immer wachfende Unzufriedenheit, 
die Klagen felbft liberalee Echriftfieller über den unerhörten 
Abfolutismus **) deutlich genug die cavourianifche Politik 
verurteilen, und mindeftend ebenfo gut ein Einfchreiten frem⸗ 
der Mächte rechtfertigen fönnten. Aber Sardinien ift der 
Schüsling der liberalen, der proteftantifchen, der mazziniſti⸗ 
fhen Potenzen, der Bapft ift ihnen in der Seele verbaßt; 
jenes huldigt ihrem „Hortfchritt”, dieſer ift ihm feiner Stels 
lung gemäß entgegen. 


Um das Maß voll zu machen, hat man diefen Angriffen 

auf die römifche Regierung die größtmögliche Publicität ges 
eben, fie vor Europa als „unverbeflerlich” denuncirt und 
—* ihren Feinden pre ögepeben Stets Hat der 
heilige Stuhl wohlwollenden Rathfchlägen befreundeter Mächte 
ein williged Ohr geliehen; alle gewiflenhaften Diplomaten, 
Hr. von Eorcelled unter ihnen, geben ihm dieſes Zeugniß. 
„Eine der erſten Vorfichtsmaßregeln“, bemerkt Lebterer, „bei 
Unterhandfungen mit dem heiligen Stuhle über eine Reform 
im Innern feiner Staaten ift, Lärm und Eflat zu vermeiden, 
denn das ift für die Revolutionäre nur willfommen, bie e6 
erfpäden und fih dadurch autorifirt wähnen; dann nehmen 
fie dem Papfte die Bedingungen der Würde, Unabhängig 
feit, Freiheit, ohne welche die Verbeflerungen ihm weit ſchwe⸗ 
rer werden, fobald fie verlangt find, als fie es vorher was 
ren.” Diefe Rüdfichtslofigfeit gegen einen Fürften, der mit 
Niemand in Beindfchaft war, defien wohlmwollende Gefinnuns 
gen Niemand in Abrede zu ftellen wagte, deffen geiftliche Au⸗ 
torität eine welthiftorifhe Bedeutung Bat, war ficher ein Tris 
but an den revolutionären antichriftlichen Zeitgeift, an die 
Demagogie und Heterodorie, aber auch eine fchwere Wunde 
für die Autorität überhaupt, und jene Diplomatie, die fie bes 
gangen oder begünftigt, hat fich in den Augen des conſerva⸗ 
tiven Europa compromittirt. 








bis April 1856 conftatirt. Piemont mit 5 Mil. Seelen zählte 
40,453 Gefangene, der Kirchenftaat mit 3,016,000 ©. aber 11,544. 
*) Ueber das in tragifcher Weiſe beweinte Elend bes römifchen Vol⸗ 
fes gibt die Civilta cattol. vom 21. Juni Num. 150, p. 656 bis 
658 reiche flatiflifche Data. 
ee) Bin neueres von ber „Gritica Torinese” und dem „Risorgi- 
mento“ fehr gerühmtes liberales Geſchichtowerk „Storia d'Italia 
dal i814 al 1850. Torino 1856.* t. Il, P: 351 fpricht diefe Ans 
lage auf das Schärfe aus. Auch die Rivista contemporanoa 
di Torino. vol. VI. fasc. 30, 31 gibi reiche Data über Biemsonte 
Herrlichkeit und den Gonftitutionalismus ber Miniſter. 








XXVI. 


Streiflichter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteſtantismus. 


Nordamerika. 


3. Die vier Elemente im nordamerikaniſchen Sekten-Chaos; die metho⸗ 
diſtiſche Richtung ale das erſte Element; die Uebergänge zum bapti⸗ 
ſtiſchen Princip; die entleerende Tendenz in dieſem Element: im 
Bresbyterianismus, Congregationallsmus, Quakerismus; Unitas 
tier und Univerfaliften; der Zerſetzungsproceß im amerikaniſchen Lus 
therthum; die reformirten Kirchen; die Epifcopaliften und ihre Pars 
teilen ; die Reaktion auf eine reale Kirche oder der Nevinismus; Dr. 
Mevin, fein großartiger Kirchenbegriff und feine Erfolge; der Ueber⸗ 
gang zum vierten Sekten⸗Clement; die ſocialiſtiſchen Sektlein, ihe 
Unterfchied vom Mormonismue. 


Bekanntlich ift auch England mit feinem Halbhundert 
proteftantifcher Sekten der verfchiedenften Denominationen ges 
fegnet. Dennoch hätten wir den geraden Kortfchritt unferer 
Entwidlung unnüger Weife unterbrochen, wenn wir, anftatt 
fie direft auf nordamerifanifchem Boden zu verfolgen, erft 
noch in England hätten Einfehr nehmen wollen. So fehr ift 
die Gefchichte des englifchen Proteftantismus immer noch ein 
Ding für fi. Und zwar empfängt fie dieſen fpecififchen Cha⸗ 
rafter durch das hiftorifche Moment der bifhöflichen Staates 


Kirche, um welche fih die ganze Bewegung dreht. Das Das 
xxxvm. 39 
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feyn dieſer Kirche mit ihrer angemaßten apoftolifhen Euc- 
ceffion nimmt zwar von Tag zu Tag eine mißlichere und 
blamablere Geftalt an; dennoch drüdt fie eben durch ihren 
Gegenſatz der ganzen eigentlich englifchen Kirchengeſchichte 
eine Signatur auf, die fi natürlih nur in England und 
fonft nirgends finde. So ift 5. B. ein Hauptcharafterzug 
der neuelten Bewegung auf proteftantifchem Gebiete, und eben 
dad was und am meiften an ihr intereffirt, die Tendenz nad 
einer realen, objektiv gegebenen, anftaltlichen Kirche von pro⸗ 
teftantifchem Boden aus. In England findet fich diefe Tendenz 
gar nicht ; auffallend aber begreiflih; denn man hatte bier an 
fi immer eine folche Kirche und — flieht fi. Dagegen 
findet fih jene Tendenz allerdings in Nordamerifa. Wir 
fonnen alfo fagen: was und an der proteftantifchen Bewe⸗ 
gung in England hier intereffixt, findet ſich ebenfo und meift 
ausgebildeter in Nordamerika wieder; was dagegen jene Ber 
wegung fpecififch Englifches an fich trägt, ift bloß eine Cache 
für fi und intereffirt uns hier nicht. 

Auch noch in einem andern Punfte, deſſen Verfolgung 
über die deutfchen Grenzen hinaus uns wichtig ift, fand bie 
Bewegung in England feinen rechten Raum, in Nordamerifa 
dagegen den unbefchränfteften: ich meine die religiös » focialis 
ſtiſchen Seften. So refummiren wir daher eigentlich unfere 
ganze bisherige Auseinanderfegung und ftreifen noch einmal 
über alle Spigen der nachmärzlichen Gefchichte des Proteſtan⸗ 
tismus Hin, indem wir die Hauptgruppen der Sekten der 
neuen Welt, oder „Denominationen”, wie .fie dort heißen, 
wo es Feine officielle Kirche gibt, überbliden. 


Wir finden vor Allem eine Richtung der bloß yerfönli« 
Ken Bottwohlgefälligfeit ohne Rüdfiht auf Glaubensnorm 
und Kirche; wir fehen aber auch, daß diefe Richtung, wie fie 
in Deutfchland bereitö zu den überwundenen zählt, in Rord⸗ 
Amerifa eben ihren Culminations » Bunft erreicht Bat und in- 
raſchem Abſteigen begriffen if. Wir finden zweitens bie Rich⸗ 
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tung auf fombolmäßig von Unten auf ſich erbauende Kirche 
oder Bekenntnißkirche, aber auffallender Weife auch in einer 
vielfagenden negativen Tendenz bezüglich der Glaubensnorm 
begriffen. Wir finden drittens, in Reaction gegen diefe beiden 
Richtungen erwachfen und über verfchiedene Denominationen 
verbreitet, die Tendenz auf eine reale anftaltliche Kirche, Die 
fih befonder8 in der Lehre von den Saframenten ausdrüdt. 
Wir finden endlich viertens unter zahllofen ephemeren Schwärs . 
mer⸗Sekten das entfprechend befriedigte Bebürfniß, den Social⸗ 
Politismus wieder für die kirchliche Beeinflußung zu erobern. 


Unter diefen Geſichtspunkten dürfte e8 auch möglich feyn, 
einige Ordnung in das wüfte Chaos zu bringen. Darauf 
aber fommt es und an; nicht darauf, von der proteftantifchen 
Entwidlung in Nordamerifa ein abfchredend grauenvolles 
Bild zu entwerfen nad) der Art eines Herenfabbaths auf dem 
Blodsberg, wozu freilich der Stoff nur allzu reichlich vorhan- 
den wäre. Auch wäre der Mormonismus ganz darnach ans 
geihan, den dämoniſchen Mittelpunft des zauberifchen Kreifes 
zu bilden, in welchem nicht weniger als fünfzig Seften und 
Kirchlein fich bewegen. Die größeren davon, indem fie immer 
auch unter ſich wieder in zahlreiche Fraktionen oder Kirchen 
zerfallen: die Methodiften 3. B. in wenigftend zwölf, bie 
Baptiften in wenigftens zehn, die Presbyterianer in wenige 
ſtens ſechs, die Lutheraner faft in fo viele, als fie einzelne 
Synoden bilden u. ſ. w. So würde man eigentlich über hundert: 
folder Kirchengeftalten rivalifirend in dem Reigen auftreten 
fehen. Alle mit dem Praͤdikat „Hriftlich*, wie denn die Geſetzge⸗ 
bungen der Union immer noch wenigftens infofern vom Glauben 
an den Ehriften« oder Judengott reden, als fie ihn 3. ®. 
al8 Requifit der Zeugfchafts-Fähigfeit fordern. Der Verſuch 
auch diefen Paragraphen noch wegzuräumen, ift im Staate 
Maffachufetts erſt vor Kurzem (1853) gefcheitert. Alfo fünfs 
zig, reſp. hundert und mehr chriftliche Kirchen! Den Hinters 
geund würden dann außer den Juden und den Hunderttauſen⸗ 

' . 89 * 





560 Meuefte Geſchichte des Proteſtantlemus. 


den von „Infidels“ jene 40,000 bubbhiftifchen Chinefen bils 
den, welche das Chriſtenthum der Union in Californien ganz 
ungeftört Götzentempel bauen und heidnifche Proceffionen 
halten läßt *). 


Indem wir die erfte der obengenannten Richtungen in's 
Auge faflen, den Methodismus nämlih, haben wir zus 
gleich die Sefte vor und, welche in ihren verſchiedenen Kirs 
hen am weiteften über die Union verbreitet ift. Wie gefagt, 
it eben der Methodismus die Religion, welche um ihrer 
Handlichfeit, Graßheit und Babrifmäßigfeit, kurz um ihres 
fahrigen Wefens willen der Danfee-Natur ganz befonders zu- 
fagen mußte. Ebenſo fihmeichelt fie dem egoiftifihen Indivis 
dualismus derfelben. Bon einer eigentlichen Gemeinfchaft iſt 
beim Methodismus fo wenig die Rede, daß er es fogar nie zu 
einer förmlichen Glaubensnorm gebracht, niemald Einen um 
dogmatifcher Irrthümer willen ausgeſchloſſen hat, und Ans 
fangs auch durchaus Feine eigene Saframentsverwaltung ans 
nehmen wollte. Er gedachte nämlich auch Feine Kirche für fich 
zu bilden, verfdjmähte das was man Kirche nennt, als unges 
höriges „Parteiweſen“, und wollte nur nad) Art des deut- 
ſchen Pietismus infofern der Sauerteig in allen ſolchen Kir- 
chen feyn, als er in allen feine geiftliche Turnfchule errichte, 
um die Einzelnen ihrer perfönliden Gottwohlgefälligfeit zu 
verfihern. Auch jegt find die Saframente der methodiſtiſchen 
Kirchen völlig ausgeleert und bedeutungslos; fie find im 
Grunde auch ganz unnöthig, denn das fubjeftive Moment 
ift es, was Alles wirken muß, in der Erwedungs- Predigt 
wie in der „Klaffe",, mit andern Worten: es gilt hier nur 
der egoiftifhe Individualismus. Prof. Schaff in Mercers⸗ 
burg läßt einige Aeußerungen fallen, die einen eigenthümli- 
hen Einblid in die dunkle Scheu gewähren, mit welcher ber 


2) Bol. Büchele: Land und Bol der vereinigten Staaten, Stutt⸗ 
gart 1855, ©. 304, 
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Methodismus Alles flieht, wad nur von ferne an eine ob⸗ 
jeftio gegebene Gemeinfchaft erinnern könnte: 


„Der Merhobismus tft mit ven gewöhnlichen, von Gott geord⸗ 
neten &nabenmitteln nicht zufrieden, und weiß mit den Sakramen⸗ 
ten eigentlich wenig anzufangen, obwohl er an der Kinvertaufe 
traditionell fefthält, und viermal jährlich das heilige Abendmahl 
als einfaches Gevächtnigmaht feiert. Er Hat weit mehr Vertrauen 
auf fubjektive Mittel und aufregende Eindrüde, als auf objektive 
Inſtitutionen und deren mehr ftilles aber fichereres Wirken, Die 
Merhopiften verwerfen nicht nur die Confirmation als einen nutz⸗ 
loſen oder heuchlerifchen Kormalismus, fondern auch die Idee einer 
objektiven Taufgnade, und vernachläffigen oft vie ganze religiöfe 
Kindererziehung auf eine entfegliche Weiſe in ber eitlen gottverſu⸗ 
chenden Erwartung, daß eine nervenerfchütternde Bußpredigt in 
einer Zagerverfammlung, ober ein paar Stunden auf der Angftbanf 
den mühfamen Proceß elterliher Zucht und Pflege und regelmäßt- 
ger paftoralen Unterweijung erfeßen were. Kein Wunder baher, 
dag das junge Gefchlecht unter folchen Einflüffen fo roh und fitten« 
[08 aufwaͤchſst, und daß in manchen Gegenden, mo da8 leichte 
Strobfeuer methodiſtiſcher Revivals Hoch aufgebrannt hat, ein völ⸗ 
liger Tod mit leichtfinnigem Spott über alle Religion ſich einges 
ftellt hat“ *). 


Man fönnte fehwerlich den Gegenfab des religiofen In—⸗ 
dividualismus zur erziehenden Miffion einer renlen Kirche 
fhärfer hinftelen. Auch die „Klaſſen“, in welche die bes 
währten Gläubigen zur Unterhaltung des Erwedtieyns vers 
theilt werden, find nichts weniger als erziehender Natur. Die 
Mitglieder follen ſich dafelbft in offener Beichte gegenfeitig 
ihre „Herzenserfahrungen“, Schwächen und Anfechtungen, 
mittheilen; in Wahrheit beichten fie einander ihre Tugenden 
und machen fi mit ihren religiofen WVortrefflichfeiten übers 
einander groß. Don einem erziehenden Moment kann da 
überhaupt gar nicht die Rede, wo gerade bie perfönliche Ge⸗ 





%) Schaff: Amerika. 6, 119 ff. 130. 
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wißheit des Individuums, daß es von feinen Sünden los⸗ 
gefprochen, von Bott zu Gnaden angenommen, der Rechtfer- 
tigung und Seligfeit ficher fei, Bedingung der Aufnahme if. 
Diefe Gewißheit dem Einzelnen zu verfchaffen:: das eben war 
und ift das ganze Ziel des Methodismus, und von den abs 
fonderlihen Methoden, die feine Gründer hiezu auserwählten, 
trägt er den Namen. Die altproteftantifche Zuftififationstheorie 
lehrt, daß der Gläubige feiner Eeligfeit gewiß feyn müffe. 
Run fragte es fich bei Wesley und feinem Anhang ganz eins 
fa: ob es erfahrbare Zeichen gebe, daß die Sündenverges 
bung eingetreten fei, fo gewiß al8 die Sonne feine? Die 
Antwort lautete: ja, der Moment des Durchbruchs und des 
Uebergangs aus der Verdammung in die Gottesfinvfchaft 
muß von fpürbaren Zeichen begleitet feyn. Diefen Durchs 
bruch mit feinen Zeichen hervorzuloden, war nun die ganze 
Kunft des Methodismus; und fie gelang ſchon feinen Vätern 
fo vortrefflih, daß „fich die Leute bei jeder Predigt aus der 
dickſten Binfterniß in eine Lichtregion emporgehoben fanden, 
deren Olanz, weil er plöglich über fie ausftrömte, Anfangs 
großen Schmerz verurfachte” *). 


Diefe „plötzliche“ Gewißheit des Onadenftandes, wie 
ward fie bewirkt? Ganz einfach. Es handelte ſich nur da- 
rum, daß ein Prediger die Energie und Vehemenz befaß, die 
Zuhörer mit einer entfeglihen Schilderung ihres Sünden— 
Elends und feiner Folgen folange anzudonnern, bis fie wins 
delweich waren, und dann mit Einemmale die heißeften Strah⸗ 
len der Gnade auf die erweichte Mafle fallen zu laflen. In 
der Regel traten auch gleich die Förperlichen Wirfungen des 
Proceſſes hervor, und in ihnen bejubelte man eben die un- 
fehlbaren Zeichen des Durchbruchs. Diefe einfache Methode 
ward nachher noch durch allerlei Außerliche Beranftaltungen 
complicirt und gehoben. Wesley hatte auf den Straßen, Yel« 





*) Bol. Jakoby: Handbuch des Methodismus. Bremen 18853. 
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dern und in den Wäldern, auch bei nächtlicher Beleuchtung, 
gepredigt, weil ihm die Kirchen überall verfchlofien waren und 
er ben Berfolgern ausweichen mußte; man bemerfte aber, 
daß ſolche Umftände den „Durchbruch“ forderten und machte 
alfo aus der Ausnahme eine Regel. So entftanden die bes 
rüchtigten Camp-meetings, „Feld⸗ oder Lager⸗Verſammlungen.“ 
Ebenfo bewährte fih die Praris, daß man die durch die 
Höllen- Predigt befonderd Erweichten an einen eigenen Platz 
am Altare vorrief und fie hier fpeciell in Bearbeitung nahm, 
nach Art des Stodfifch - Bläuend. Wenn dann nach dem 
Durchbruch lauter Jubel des Entzüdens erfchallte, wie vor 
dem Durchbruch die heftigften Wehflagen, Thränen, Angft- 
Seufzer und nicht felten convulfivifche Zudungen : fo Fonnte dieß 
natürlich nicht ohne die aufregendfte Wirfung auf die verſam⸗ 
melte Gemeinde bleiben. Die „Angftbanf” (anxious bench) 
wurde daher eine ftändige SInftitution des methodiftifchen 
Heildwerfes. Urfprünglich ift fie übrigens eine Acht amerifa« 
nifhe Erfindung. Ueberhaupt ift der Methodismus zwar in 
England entflanden, ihre rechte Ausbildung aber haben die 
„neuen Maßregeln“ — fo nennt man dort die Mafchinerie 
feiner befondern Heildmittel — Doch erft in Nordamerifa ers 
halten. Der „Durchbruch“ ſcheint in der alten Welt in der 
Regel nicht mit der ungemeinen Gewaltfamfeit vor fih zu 
gehen wie hier in der neuen. Nur ein paar Beifpiele von 
deutfchen Augenzeugen. Der Eine hörte den Prediger eben 
die Verdammniß plaftifch und dramatifch fehildern und zwar 
unter dem Bilde von Seelen, die unter Frofchgeftalt in einen 
fheußlihen Sumpf gebannt waren, und von Oben gerade 
dad zermalmende — Ewig vernahmen: 


‚Mehr war nicht zu verftehen, venn die Scene hatte fich 
plöglich geändert. In der That ein gräßlicher Traum! Aber das 
Jammern der armen unfeligen Eünderfröfche kann nicht entjeßlicher 
geflungen haben, als das Wehgefchrei, welches bie ganze Ge⸗ 
meinde nach diefem Schluffe ausftieg! Pump! Puf!,Pauz! fielen 
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die Weiber von ven Bänfen. Mit Uff und Eio wanden ſich bie 
Männer, ale ob das Gewiſſen ihnen Bauchgrimmen verurfache, 
An allen Eden gellten und johlten, mederten und grunzten, wine 
felten und quieften zerfnirfchte Seelen. Dumpf donnerte bie 
Brüllſtimme Gott um Erbarmen an. Am Boden zudten und 
waͤlzten fich die Wimmerſtimmen, dann und wann ein halberftidtes 
Krächzen um Gnade ausſtoßend. Einige thaten Luftfprünge, als 
ob eine Kugel fie getroffen, und flürzten dann heulend auf bie 
Kniee. Andere, weniger gelenkig, machten ihren Empfindungen durch 
Scharen und Trampeln Luft. Wenige nur waren fo verflänbig, 
den in Ohnmacht gefallenen Weibern zu Hülfe zu kommen, wor« 
unter eine Eoloffale, unmäßig Torpulente Mulattin in einem yrädh- 
tigen Atlaskleide, die mit Gepolter wie der Thurm von Siloam 
quer über den Mittelgang und mir gerade vor bie Füße fiel, des 
Beiſtandes beſonders bebürftig war. Und immer toller gebärbete fich 
die Indrunft, alle denkbaren Thierſtimmen, vom Löwen bis zur 
Ratte, wurven laut. Grimaflen, wie fie Höllenbreughel nicht wi⸗ 
derlicher erfinden Tönnte, begegneten dem ftaunenden Blicke. Mit 
Einem Worte, es war eine Scene, bei ver einem zu Muthe 
wurde, wie — verzeihb mir's der Himmel! — unter beirunfenen 
MWaldteufeln‘ *), 


„Ich habe methobiftifche Neger in ver Kirche bei Gelegenheit 
einer Bußmahnung von Seiten des Predigerd und unter dem Ge⸗ 
meindegefange, der in ben ertravaganteften Rhythmen wiederholt 
wurde, auf dem Fußboden fi Frümmend und waͤlzend, ſtoͤhnend 
und heulend angetroffen, bis fle erfchöpft an der Sünderbank nie 
berfanfen, und beſinnungslos von einigen Mitgliedern in einen 
untern Raum getragen wurben, in welchem fih, in DBorausficht 
folder Fälle, ein Baffin mit Falten Wafler befand. Der Anblid 
ift unbefchreiblich, das Zuhören gräßlich” **), 


Das waren nur ganz gewöhnliche Gottesdienſte. Bei 
den Camp-meelings aber, wo die Uebungen Tage lang fort 





*) Bufch: Wanderungen I, 278. 
v*) „Religion und Kirche in Rorbamerifa“ in ben Atlantifhen Stu⸗ 
dien. 18593. II, 164. 





Neueſte Geſchlchte des Broteflantismus. 565 


geſeht und häufig bis in die Nacht, unter dem gefpenftifchen 
Schein der Fakeln und Feuer, tief in den Wäldern, hinein⸗ 
erftreddt werben, folgt Prediger auf Prediger im Bombardes 
ment der verftodten Herzen, bis endlich auch die Hartnädig« 
ſten buchttäblich niedergeworfen find und die ganze Maffe zu- 
dend, zappelnd, quiefend, Erächzend zu Boden liegt. Dann 
tritt der Balfam-Redner auf, um das zerftoßene Rohr wieder 
aufzurichten, und fo geht es weiter, abwechfelnd zwiſchen 
Jauchzen und Stöhnen, Troſt und Schreden, Glorie und 
Angfigeheul. Die biebei hervortretenden Förperlichen Erſchei⸗ 
nungen hat ſchon ein Beobachter des großen Revivald von 
1799 bis 1801 in vier Kategorien eingetheilt: Ballen, Schlens 
fern, Zangen und Bellen. 


„Kam das Ballen Hauprfächlich bein metblichen Gefchlechte 
vor, fo Außerte ſich das Schlenkern (Jerking) häufiger bei Män« 
nern , und zwar beſonders bei fräftigen, athletiich gebauten Natu- 
ren. Es war dieß das eigenthümlichfte und für den Sufchauer 
grauenvolle Zeichen dieſer an's Gebiet des religiöſen Wahnſinns 
ftreifenden Zufälle. Tas erfte Vorfommen des entfehlichen Aus⸗ 
bruchs wird von einer Gemeinde im Gebirge von Oſtteneſſee be⸗ 
richtet, wo mehrere Hundert Menfchen beiverlei Gefchlechts, die fich 
zum Zwecke der Abendmahlsfeier eingefunden hatten, von dem ſelt⸗ 
famften Muskelkrampfe ergriffen wurden. Der demjelben Unterwor⸗ 
fene wurde plöglich von einem elektriſchen Zittern und Zuden, 
welches fih bald allen Sehnen, Nerven und Faſern mittheilte, 
durchſchüttelt. Die nächfte Form, in die fich daffelbe umſetzt, war 
ein Echleuvern der Arme abwärts vom Ellbogen, welches außers 
ordentlich fchnell gefchah und fich in Furzen Pauſen folgte. Dieß 
mar die gewöhnlichfte und am mwenigften in die Augen fallende Art. 
Allein die convulfiviiche Bewegung befchränfte fich nicht auf vie 
Arme, ſondern erftredte fih in vielen Fällen auch auf andere Theile 
des Körpers. Wenn die Muskeln der Halöwirbel ergriffen wurden, 
warf und fchlenferte fich der Kopf auf die fürdhterlichfte Weiſe nach 
rechts und nach links, nach vorn und nach hinten, und zwar ge= 
ſchah dieß mit einer Bligesfchnelle, vie Niemand, der nicht von 
demſelben geheimnißvollen Antriebe bewegt wurde, nachahmen Tonnte, 
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Der Buſen hob ſich, das Athemholen verwandelte ſich in angſtvol⸗ 
les Keuchen und Röcheln, Stirn und Wangen trieften von Schweiß, 
die Geſichtszüge wurden zur abſcheulichſten Grimaſſe verſtellt, und 
der Kopf fuhr durch die Luft, daß man ſich der Furcht nicht er⸗ 
wehren konnte, der Leidende werde ſich das Genick ausrenken, oder 
gar die Augen aus ihren Höhlen ſchleudern. Bei Frauen, welche 
langes Haar trugen, ziſchten und knallten die Flechten deſſelben 
wie eine Peitſchenſchuur, ſo daß man es — wenn meine Quelle 
nicht für dieſe Einſchaltung übertreibt — manchmal 20 Fuß weit 
hören konnte. Bei Andern endlich fuhr die elektriſche Kraft in ven 
ganzen Körper, und riß und marf ihn durch ähnliche Zuckungen 
und Verdrehungen über umgefallene Baumflämme, oder, wenn es 
in einer Kirche war, über Tifche und Stühle fort mit augenfchein- 
licher Gefahr von Beulen und Beinbrüchen. Fruchtlos mar jeder 
Verſuch, ven fo Heimgefuchten zu Halten, oder zu zwingen; aber ein 
folcher Berfuch wurde, da man abergläubifcher Weiſe meinte, Zwang 
fei Hier Widerftand gegen ven heiligen Geift, überhaupt nur felten 
gewagt, und man lich gemeiniglich den Paroxismus fich allmählig 
austoben. Für die unabfichtliche Natur dieſer Zuftände zeugt ſchon 
der Umftand, daß die Zuckungen troß alles Widerflandes der da⸗ 
von Befallenen fortdauerten, ja fich bei jeder Regung fie zu uns 
terprüden, fogar in ihrer Heftigkeit fleigerten. Aber noch Elarer 
wird dieß Durch die Betrachtung, daß Leute, welche gefommen wa⸗ 
ren, um über die fallenden, zuckenden, ſich herumfchlenfernven, 
Geſichter ſchneidenden, tanzenden und bellenden Gläubigen ihren 
Spott zu treiben, fogut wie die Uebrigen von der myſteriöſen Ge⸗ 
walt gepackt, und häufig noch weit hurtiger und toller umberges 
worfen wurben, obwohl fie jeden dieſer Krampfanfälle mit Läfte- 
rungen und Verwünfchungen begleiteten“ *). 


So wird man alfo durch die „neuen Maßregeln“ yplöß- 
lich und in ganz greifbarer Weife ein unfehlbares Kind Got⸗ 
tes, der Seligfeit zweifellos ‘gewiß. Ganz nah dem Ge- 
fhmad des Amerifaners; ein geiftiged Sturzbad, flugs zu 
nehmen, wenn er einmal auf einen Moment dem unaufhörs 





*) Buſch a. a. D. I, 173. 826 fi. 
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fihen Drang der Gefchäfte entrinnt; ein Durchbruch in der 
Seele, geradefo wie er von Zeit zu Zeit, nachdem er fich mit 
hartem Fett, Gewürz und Fleiſch vollgefchlungen hat, unge⸗ 
heure Dofen Calomel und Caftoröl zu fih nimmt, um bie 
Berbauung wieder in Ordnung zu bringen *). Zwar gilt 
ein folcher Durchbruch nicht Einmal für allemal, obgleich dieß 
in der That das Natürlichfle wäre. Die Eonfequenz wurde 
auch auf der calvinifchen Seite des Methodismus, welche die 
Brädeftination fefthielt, fchon im J. 1770 wirklich gezogen, 
alfo die Unverlierbarfeit der einmal durchgebrochenen Gnade 
und die definitive Suͤndloſigkeit behauptet, der grafiefte Ans 
tinomismus praftifch gelehrt. Es entftand auch daraus eine 
förmliche, und zwar die einzige Dogmatifche, Scheidung ins 
nerhalb der Sefte. Aber die äußerſte antinomiftifche Eonfe- 
quenz ward doch niedergearbeitet. Es bedarf daher allerdings 
periopifcher Wiederholung der Gnaden-Aſſekuranz. Dadurch 
verfichert man fich aber auch immer mehr der höchften fittlis 
hen Bollfommenheit, deren Erreichbarkeit in dieſem Leben 
der Methodismus lehrt, in fonderbarem Widerfpruch mit dem 
eigenen Grundprincip der Sola-fide-Lehre. Die praftifche 
Wirkung diefer Bolfommenheit und Gewißheit der Seligfeit 
nad Außen ift dann die, daß Alles was nicht Methodift ift, 
fih in die bitterften Klagen ergießt über den „pharifäifchen 
Hochmuth“ und die „grenzenlofe Unverſchämtheit“, womit fie 
alle andern Kirchen verläumden und verläftern, „als ob es 
in diefen gar Feine befehrten und wiedergebornen Menfihen, 
fondern bloß ein todtes Schein» und Namendhriftentbum gebe“ ; 
über die wüthende Intoleranz, mit der fie, ihren ungebildeten 
fanatifchen Predigern folgend, „ale Nichtmethodiften verdam⸗ 
men, auch wenn dieſe die frommften und gottesfürchtigften 
Menſchen find, bloß weil fie nicht zu ihnen gehören, nicht 
auf ihre Weife befehrt find“; über ihre unbefchreibliche 





*) Löher: Geſchichte ꝛc. ©. 418. ff. 
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Bekehrungswuth; über die Heuchelei und den geiſtlichen 
Stolz, mit dem fie „ihren Stand der Begnadigung* auch in 
weltlichen Dingen geltend machen; über den bornirten Düns 
tel, mit dem fie gemeinhin die Gelehrſamkeit und Theologie 
als der praftifhen Srömmigfeit: gefährlich verurtheilen. In 
legterer Beziehung haben fie indeß jebt den Zeitumftän- 
den etwas nachgegeben; fie treiben heutzutage auch ſelbſt 
Theologie, und was bemerft man nun? „ES ift charakteriftifch, 
daß die Methodiften, wenn fie einmal ein Bischen Gelehr⸗ 
famfeit befigen , darauf gewöhnlich viel mehr eingebilvet find 
al8 andere Leute und felbft auf der Kanzel ein eitles ©es 
pränge davon machen“ *). 





Die ſtolze Ausfchließlichfeit und Friegsluftige Intoleranz 
der Methodiften ift um fo widerlicher, al8 fie nicht etwa auf 
die objektiven Güter einer Kirche, allein wahre Lehre, allein 
reine Saframente ıc. fußt, fondern bloß auf die [ubjeftiven 
Vorzüge und Mittel des perfönlicden Gnadenftandes. Bes 
züglich jener objeftiven Güter verhält fih der Methodismus 
indifferent. Daher rührt auch der eigenthümliche Umftand, 
daß die Sefte viel größer und zahlreicher ift, als die zehner⸗ 
lei methodiſtiſchen Kirhen. Wenn fie nur ihre „neuen Maß» 
regeln" an Mann bringt, um Kirchenbildung ift es ihr eigents 
lich nit zu thun. Nur gezwungen, weil die beftehenden 
Kirchen ihre Richtung überall außftießen, griff fle zu dem 
Ausfunftsmittel eine eigene Kirche zu bilden. Indeß war es 
ftets ihr Hauptaugenmerk, ihre neuen Srömmigfeits-Mafchinen 
auh in andere Kirchen zu verfchleppen. Damit ift es ihr 
denn namentlich unter dem gemeinen Volk ungemein gut ges 
lungen. Ihre Prediger fommen nicht mit dogmatifchen Lehr 
ren und fteifen Liturgien an den Berftand, fondern mit der 





e) Schaff a. a. O. S. 269. 119.— Bültner’s Briefe IL, 24. — 
Löher a. a. O. S. 420. 
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leichtfaßlichen Methode der Barforce-Seelenjagd zum Gemüthe, 
‚bie auch immer gleich Ihre intereffanten Refultate hat. Ihr 
Miſſionsweſen vollzieht fich überall raſch, bebarf feiner lan⸗ 
gen Borbereitungen; fie ftellen ihren geiftlichen Geſchützpark 
auf, donnern darauf los und die Schlacht iſt gefchlagen ; fo» 
fort fucht man ein anderes Wahlfeld und fommt fo viel 
ſchneller vorwärts, als alle andern Sekten zufammengenommen, 
zu den Indianern, zu den zerftreuten Hinterwälblern, zu allen 
andern Kirchen. Die Arbeit ift Dann freilih auch darnach 
befchafften*). Aber die Zahl wächst. Der Methodismus dos 
minirte bis jetzt unbeftritten im Bolfe, namentlich auch im 
beutfch-proteftantifchen; die Hirten aller andern proteftantijchen 
Gemeinfchaften müſſen ſtets auf der Hut und in Waffen 
feyn, um die Heerde vor den umbherfchleichenden methodiſti⸗ 
fchen Löwen zu fchügen ; dennoch iſt kaum Eine jener Gemein⸗ 
f&haften, welche nicht durch die Invaflon der „neuen Maßre⸗ 
geln“ noch einmal in zwei feindliche Lager auseinanderges 
riffen worden wäre, wie dieß namentlich den Lutheranern und 
den Deutfch-Reformirten in großem Maßftabe begegnete. Man 
muß diefen Umſtand befonderd auch bezüglich der methodifti« 
fhen Statiftif im Auge behalten. Die Angaben variiren uns 
gemein, je nachdem fie bloß die eigentlichen Mitglieder der 
Methodiſten⸗Kirchen oder die Anhänger der neuen Maßregeln 





*) Gin Iutherifcher Miffionär im Weſten erzählt von feinen methobis 
flifchen Eollegen: „Da fie nicht auf Herzens: und Sinnesänbes 
rung fehen, fondern fih am Mitlaufen mit ihrem Haufen und am 
Mitmachen ihrer befannten Gebräuche begnügen, wozu bie Heiden 
freilich feinen weitern Unterricht im Worte Gottes bebürfen, fo 
hatten fie bald hie und da einige Groberungen gemacht, und zwar 
namentlih unter den fprings und fchreilufligen jungen Leuten.“ 
„Indianer find troß ihrer gänzlihen Unwifienheit von den Methos 
diften zu umherlaufenden Prebigern gemacht worden, und fehreien 
in Grmanglung alles Beſſern eben alberne Geſchichten und Iofe 
Lügen aus.” Leipziger Evangel.⸗luther. Miffionshlatt vom 15. Yes 
bruar 1856, 





* 
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überhaupt umfaflen. Jakoby gibt die Zahl aller Methobiften 
der Welt bloß auf 2,040,857 an; für Amerifa allein hatte 
der Boftoner Almanac im J. 1847 an methodiftifhen Com⸗ 
munifanten 1,270,000 gerechnet, während die ſämmtlichen 
übrigen Proteſtanten noch nicht zwei Millionen zählten, dazu 
faft ebenfoviele Prediger al8 die andern Denvminationen zus 
fammengenommen; der Cenfus von 1855 ergab 1,100,000 
amerifanifche Methodiften ; gleichzeitig rechnete aber Dr. Bairb 
deren 6,475,902. Man findet fogar, wo alle Anhänger der 
neuen Maßregeln mitgezählt find, noch flärfere Zahlen *). 

Indeg bemerft Hr. Schaff: die Blüthezeit der neuen 
Mapregeln fei jest fo ziemlich vorüber, ihr Syſtem habe fich 
bereit überlebt und fei faft nur noch in den weftlichen Staas 
ten der Union in Gebrauh**). Dieß ift auch wohl zu glau⸗ 
ben und zu begreifen; in England ift der Verfall noch viel 
auffallender, namentlich wird die junge Generation häufig 
abtrünnig, und manche Methodiftenficchen find fchon von den 
— LKatholifen angefauft. Die religiöfe Zeitbewegung ift eben 
im Allgemeinen über das Moment bloß perfönlicher Gottwohls 
gefälligfeit hinübergefchritten; fie dreht fich um die Idee ber 
Gemeinfhaft, fragt nach Glaubensnorm und Kirche, und 
auf diefe Fragen hat der Methodismus Feine Antwort. Es 
war fchon ein fehlimmes Zeichen, daß er folchen Fragen ge 
genüber die gelehrte Theologie, welche er früher als unnütz 
ober ſchädlich für die perfonliche Gottwohlgefälligfeit verwarf, 
jest zulafien mußte; er hat zu viele Blößen, welche die theos 
logiſche Wiffenfchaft nicht zudeden kann, fondern aufde- 
den muß. 


Insbeſondere ſtellt er fih in einem Hauptpunfte als ins 
eonfequente Halbheit dar: bezüglich des Verhältniffes zwifchen 








*) Atlantiſche Studien 1853. 11, 164. — Löher a. a. O. S. 420. 
431. — Berliner Brote. K.⸗ Z. vom 5. April 1856, 
ee) Schaff a. aD. ©. 130. 235. 
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Brediger und Gemeinde. An diefem Punkte find auch die 
meiften Berwirrungen in feinem eigenen Schooße entfprungen. 
Die erfte Trennung entfland dadurch, daß die calpinifchen 
Methodiſten unter Whitefield und Lady Hundingdon von ter 
arminianifchen Hauptmafle ſich abfonderten; einige fpäteren 
Trennungen hatten die Sflavenfrage zum Grunde; alle ans 
dern aber entitanden aus irgendwelcher Auflehnung gegen bie 
hierarchiſche Ordnung, fei e8 aus eiferfüchtiger Rivalität ein- 
zelner Prediger, die fich ihrer Seligfeit gewiß fühlten und 
dennoch von der Kirchentegierung fich meiftern laſſen ſollten, 
oder aus Reactionen des unterbrüdten Laien » Elements, das 
in bemfelben Kalle war. Daß der Klerus im Methodismus 
ein bedeutendes Llebergewicht anfprechen mußte, leuchtet ein; 
er ift ja oberfter fubjeftiver Inhaber und Leiter des Gnaden⸗ 
Artillerie-Parfs und allein activ in der Durchbruchs⸗Opera⸗ 
tion. Daher übergab auch Wesley ihm ausfchließlich die Kir- 
chenregierung, in England durch eine repräfentative Confes 
renz, in Amerifa, indem er, obwohl felbft bloß Presbyter, 
obne weiterd einen Bifchof weihte und die epifcopale Verfaſ⸗ 
fung einführte. Andererfeits mußten aber im Einen wie im an« 
dern Kalle die einzelnen Prediger unter ftrengfter militärifcher 
Difeiplin ftehen; ſchon um der frifchen Echneide ihrer Waffen 
willen wird ungemein oft gewechfelt, und darf Fein Paſtor 
länger ald zwei Jahre an Einem Orte bleiben. So folgte 
denn bald von den Predigern, bald von den Laien Aufleh» 
nung auf Auflehnung gegen das „neue Papſtthum“; im 
Banzen entftanden in England allmählig acht bis neun, in 
Amerika ſechs bis fieben befondere Methodiften-Kirchen. Dort 
hat die Rebellion dreier Prediger gegen die Conferenz eben 
jebt „ein neues höchſt bedenfliches Schisma, gefährlicher als 
alle früheren”, herbeigeführt; Hier hat die fogenannte „Bros 
teftantifche Methodiftenfirche*, oder Radical Methodists, mit 
independentifcher Berfaffung und gleihmäßiger Bertretung 
der Laien und der Prediger am meilten um fih gegriffen. 
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Einige früheren Seceffionen find auch bereits ganz im Sand 
verlaufen und, wie dieß Bier öfter gefchieht, fchließlich um 
alle Religion gefommen, fo daß Jakoby für jegt im Ganzen 
noch ſechszehn Methopiftenssticchen zählt”), mit deren Namen 
wir hier nur nicht dad Papier verfchwenden wollen. 


Verfolgt man die Gefchichte dieſer Kirchenfpaltungen 
innerhalb des Methodismus genauer, fo findet man auf dem 
tiefern Grunde die Zundamentalfrage: ob Unmittelbarfeit des 
Bandes zu Chriſto oder kirchliche Vermittlung? Gegen den 
bloßen Anfchein der letztern, welcher im Flerifalen Kirchenrer 
giment verhüllt zu liegen fchien, erfolgten eben die fortlaufen« 
den Reactionen, Heutzutage if die Frage fo drängend her⸗ 
vorgetreten,, daß der ihr in Feiner Weife gewachfene Metho- 
dismus allerdings allmählig den überwundenen Standpunften 
anheimfallen dürfte. Das Material mag auf den Baptisınus 
oder auch auf die volle Schwärmerei vererben. Für Lebteres 
ift bereit ein Vorgang in der Kirche der „Albrechtsfeute” 
(Albreght Methodists) oder Jumpers (Springer) vorhanden. 
Haft gleichzeitig mit den verwandten Ranters (Schreiern) in 
England, die heute noch ziemlich bedeutend find, fanden bie 
Methopiften in Pennfylvanien, unter Anführung des Müllers 
Knechts Albreht, den Weg, durch die „neuen Maßregeln" 
in unmittelbaren Verkehr mit dem heiligen Geift zu treten. 
Durch Schreien, Springen und Bliederverrenfen zwingen fie 
den heiligen Geift zur perfönlichen Herablaffung und Einkehr. 
Anfangs war diefe Methode des Durchbruchs in Außerfter 
Gewaltfamfeit förmlich anftedend, und der Tod holte fidh 
häufig Opfer aus den Reihen der Verzüdten; heute thut das 
athemlofe Beten, die Krämpfe des Kopfs und der Hand, 
das fürchterliche Augenverdrehen biefelben Dienfte. Die alfo 
Begnadigten find dann vollfommen Heilige Sie ftehen fos 
mit in einer demofratifchen Verfaffung ihrer Kirche, der übris 


— 


9 Jacoby ©. 198. — Schaff ©. 119 fi. 
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gens Albrecht ſelbſt als erſter Biſchof vorſtand, und zählen 
immerhin wenigſtens ihre dreihundert Reiſeprediger ). Die 
Albrechtsleute zeigen aber auch zugleich die Brücke vom Mes 
thodiomus zum Baptismus; ihre ganze Grundanſchauung 
it, wie man mohl fieht, durchaus baptiftifch, und insbeſon⸗ 
dere find bie neuerdings von ihnen audgegangenen „Küm⸗ 
melleute” entichiedene Tunker. 


Ueberhaupt liegt offenbar die baptiftifche Ummittelbarfeit 
dem Methodismus am nächften, fobald der legtere für eine 
Gemeinſchaft oder für einen Kirchenbegriff fich zu entfcheiden 
haben wird. Schon die methodiftifhe Praris, daß die Kinder 
zwar getauft werden, jetzt auch meiſtens chriftlichen Unter⸗ 
richt empfangen, doch aber nicht eher in die Kirche aufge— 
nommen werden, „bis es ihnen rechter Ernft ift, den Herrn 
zu fuchen”: weist auf den baptiftifchen Kirchenbegriff Hin, 
db. i. auf die Kirche ald von Unten auf aus den Einzelnen 
ſich anfammelnde, fichtbar gewordene Gemeinde der Heiligen. 
Der Methodismus brächte für diefen Kirchenbegriff noch ein 
beſonders vortheilhaftes Moment mit, in den Außern Zeichen 
feines „Durchbruchs“ nämlich ein leichted und ficheres Kris 
terium der Gottesfindfchaft und Zugehörigkeit zur Gemeinde 
ber Heiligen, das der gewöhnliche Baptismus nicht befigt, 
es vielmehr durch mühſame, Mhgwierige und fchließlich doch 
unfihere Erforihung der Candidaten erfegen muß. Cbenfo 
iR auf der andern Seite nicht abzufehen, was denn die 
Kindertaufe unter den methodiftifchen Umftänden irgend noch 
bedeuten fol, während die Taufe ald Siegel des revivaliftis 
fhen „Durchbruchs“ gewiß an ihrer Stelle wäre. 


Es ſcheint auch, daß in dem endlofen Wechfel der nord⸗ 
amerifanifchen Eeften der UÜebergang vom Methodismus zum 
Baptismus eine fehr gewöhnliche Erfcheinung if. Auch eine 


*) Loͤher a. a. ©. 436 ff. 
IXXVIII. 40 
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förmlihe Bereinigung beider eriftirt bereits in der Sekte der 
„Sottedfirche” (Church of God), von ihrem Etifter, einem 
deutfchsreformirten Paſtor (1820), auch „Weinbrennianer" 
genannt. Auf Grund der fich felbft auslegenden Bibel und 
unter independentifcher Verfaſſung haben fie mit den neuen 
Maßregeln die Erwachfenen- Taufe durch Untertauden ale 
Vollendung der Wiedergeburt verbunden, und erfcheinen fo 
als natürlides Amalgam des Methodismus und des Baptis- 
mus *). Nach Baird zählt „die Kirche Gottes”, wie diefe 
Blüthe der zwei Syfteme in Einem fih nennt, gegen 18,000 
Mitglieder. Andererfeits il aus beiden und dem Zufaß fpecieller 
Dffenbarung, hiftorifch nachweisbar, der Mormonismus er— 
wachfen, zu dem fich übrigens das Syſtem der neuen Maße 
regeln verhält wie der Weg zum Ziel, wie der fleinige Berg- 
Pfad zu der zionitifchen Tempelfühle auf der Höhe. Darum 
it auch aus den düftern und fchredhaften Meetings der Mes 
thodiften dort am Salzſee heiterer und Tuftiger Eult mit 
Spiel, Sang und Tanz geworden. 


Infofern die Grundfrage des Baptismus der Kir 
chenbegriff it, muß man ihn im Vergleich zu dem bloßen 
religiöfen Individualisnus der Methodiiten für einen Fort⸗ 
fhritt Halten, und über feig, ſtarkes Umſichgreifen in Nords 
Amerifa als über ein namhaftes weiteres Entwidlungsmos 
ment fich freuen. Wirflich fcheint der Baptismus in Nords 
Amerifa den Methodismus bereits zu überholen. Zwar find 
die ftatiftifchen Angaben fehr verfchieden: Dr. Baird felbft 
rühmt bloß, während Amerifa im 3. 1707 erft fiebenzehn 
Baptiften-Oemeinden gezählt, gebe es jest in den verfchieder 
nen Fraktionen nicht weniger als 15,131 ©emeinden mit 
8525 Predigern und 1,078,754 Seelen; nad andern Angas 
ben dagegen zählen die Baptiften bereits ſechs Millionen. 





e) Löher a. a. O. S. 497. 
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Jedenfalls entwideln fie eben jetzt erft ihre ganze Energie, 
reißen durch ihre Demagogie das Bolf mit fi fort, und 
leben der frohen Zuverfiht, daß die Zufunft der Welt ihnen 
gehöre *). Um fo fchneller wird firh ihr negatives Verdienſt 
entmideln, und die Unhaltbarfeit auch ihres Standpunftes 
als Princip Firchlicher Gemeinfchaft fich herausfielen. Die volle 
Schmwärmerei oder gänzliche Indifferenz find die einzigen, von 
ihm aus möglichen Alternativen. 


Sn beiden Beziehungen entwidelt der nordamerifanifche 
Baptismus auch bereits feine innere Natur. Während er 
einerfeitö, infoferne er fichtbare Gemeinde der Heiligen ift, 
indbefondere als eigentliche Durchgangsmoment für den 
Mormonismus erfheint, verflüchtigt er andererfeitd mit dem 
Bibelbuchftaben, als der einzigen Glaubensnorm, mehr und 
mehr alle chriſtliche Wahrheit. Selbſt wieder in wenigftene 
sehn Hauptſekten zerfallen, ringen die Einen dem Bibeibuch- 
Raben neue Saframente ab, 3. B. die Fußwaſchung, den 
Liebesfuß, eine wunderthätige Kranfenfalbung mit Del, welche 
die Mormonen gleichfalls mit hinübergenommen haben; die 
andern finden, daß es mit der Gottesjohnichaft nichts fei, 
und gehen zu den Unitariern über, wie im @inzelnen na⸗ 
mentlich bei den General: Baptiften vielfach geſchehen. Wäh« 
rend die Campbelliten oder „Schüler Ehrifti” ein formliches 
Syſtem des Inpdifferentismus auf den Saß bauen: daß bie 
Bibel allein die untrügliche Norm des Glaubens und Lebens 
feyn müſſe, daher alle Glaubensbefenntniffe und Yormulare 
eines Kirchenregiments verwerfen, und von ihren Kandidaten 
nur verlangen, daß fie fih zur Sündenvergebung und Wie- 
dergeburt untertauchen laffen: Hat fih faft gleichzeitig im 
Süden aus den Methopiften, im Norden aus den Baptiften 
und im Weften aus den Presbyterianern die Sefte der „Ehri- 





*) Bol, Hiſtor.-polit. Blätter. Bd. XXXVIL 6. 307 f. 
40° 
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ftier” (Christian Connexion) herausgebildet, welcher gleich⸗ 
falls die Bibel einzige Glaubensnorm ift, der Flarfie Lehrin⸗ 
halt der Bibel aber der Antitrinitarismusd*). Sie zählt nach 
Baird bereitd 35,000 Mitglieder mit 500 Predigerrt. 


Aber auch bei den andern Sekten, wo immer der Kir⸗ 
chenbegriff die Souverainetät ded Individuums, fei e8 nun 
des fichtbar oder des unfichtbar heiligen, im Reiche Gottes 
proflamirt, findet fich diefelbe Tendenz zur vafcheften dogmas 
tifchen Entleerung, mögen auch die althergebrachten Glaubens 
Normen noch fo beftimmt, feft und bindend, die überwachen⸗ 
den Kirchenregimente noch fo ftreng und unabhängig feyn. 
Dieß hat namentlich auch der Presbyterianismus erfahs 
ren. Seine Gemeinden waren fonft den Presbyterien und 
Synoden ftrenge untergeordnet und unwandelbar an die Weſt⸗ 
minfter » Gonfefiion gebunden. Die derſelben Confeſſion vers 
wandten Independenten oder Congregationaliften wurden faſt 
als Eins mit ihm betrachtet, obwohl die Berfaffungsgrund« 
fäge principiell verfchieden waren. Wiührend Prediger und 
Symbol bei den Presbyterianern über der Gemeinde ftehen, 
unterliegen fie bei den Congregationaliften dem Belieben der 
Gemeinden **), welche freie und unabhängige Kirchen für fi 
bilden und unter fih nur durch einen Congreß verbunden 
find, der jedoch weder ein gemeinfchaftliches Symbol hat noch 
bindende Beichlüffe faſſen darf. Hier ift alfo die Kirche voll 





*) Büttner a. ca. D. 1], 189. 195. 105. 


**) Doch verfihert Hr. Echaff, die Stellung der Prediger fei fogar 
bei den anglosamerifanifchen onaregationaliften immer noch ganz 
anders, als bei vielen deutfchen Gemeinden, die nur deßhalb zum 
Independentismus hinneigten, um in ihrem Haß gegen alle Firdhs 
liche Autorität fi) einen Prediger wie einen Lohndiener zu mies 
then, ihn fogar vom Kirchenrath auszuſchließen, und alfo die 
Würde des geiflihen Amts gänzlich mit Füßen zu treten. 
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fommen identiſch mit der Gemeinde, die erſtere das Mach⸗ 
werk der lehtern, und die letztere das Machwerk der einzelnen 
Chriſten. Doch blieb das Princip lange Zeit unentwidelt, 
bie Gonfeifion unangetaftet, die Gemeinden unter lebensläng«- 
lich gewählten Weltefien, und daher die Verbindung mit den 
orthodoxen Presbyterianern fo eng, daß fie nicht nur die Pas 
Roren unter ſich taufchten, fondern auch die Katheder ihrer 
Tpeologen-Schulen gemein hatten. Erſt in neuefter Zeit ger 
rieth das congregationaliftifche Princip in Bewegung. Jede 
Gemeinde bat jebt ihre eigene Confeſſion durch jeweilige Vo⸗ 
firung , fein Geſammtſymbol wird mehr anerfannt, die Kirs 
chenvorfteher nur auf Ruf und Wivderruf, ihre Affociationen 
ſind durch den eindringenden Unitarismus und Univerfalismus 
gefprengt; „mwährend die Einen Gemeinden die unitarijchen 
Prediger für häretifch erklärten, befchloffen andere, daß fie or⸗ 
tbodor feien, fo daß jest diefe und felbft Theodor Parker, der 
Apoftel der Aufklärung in Bofton, fih als Kongregationalis 
fien betrachten” *). Ein Theil der Bongregationaliften in Bos 
fon war geradezu in das Lager der Trinitäts⸗Läugner übers 
gegangen. So riß die Verbindung mit den Presbyterianern 
entzwei; aber nicht ohne daß die Spaltung unter diefen ſelbſt 
ſich fortgefegt hätte. Ein Theil wollte die Union dennoch beis 
behalten, und wurde als „neue Schule” ausgefchieden. Wei⸗ 
tere Eprengung hat die Eflavenfrage entzündet. Im Gan⸗ 
zen zählt Dr. Baird jept ſechs Kirchen der ehemals vereinigs 
ten Presbyterianer, die fänımtlih nur etwa die Hälfte des 
baptiftifhen Beſtandes ausmachen ; ihre Gemeinden zählen 
meiftens nicht über 50 Seelen, verhältnißmäßig wenige über 
100. Die „neue Echule* ift offenbar auf der abfchüffigen 
Bahn zum Unitarismus begriffen, im Echlepptau des Con⸗ 
gregationalismus; die jüngfte englifche Konvention des letz⸗ 





— — 


*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 3. Mai 1856. 
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tern hat zur großen Freude der englifchen Rationaliften ſich 
für das Princip fortgefegter Perfektionibilität tes Bekennt⸗ 
niffes erflärt. Indeß flreitet er in Amerifa gegen die Pres- 
byterianer der alten Echule für die Sufficienz der Bibel ale 
einziger Glaubenenorm*). Die aus der früheren Union noch 
übrige Mifftonsgefelifchaft ſchickt ihre „Olaubensboten“ wirfs 
lich ohne Bekenntniß, bloß mit der Bibel unter die Heiden. 
Als diefelben in Indien dann doch das Bebürfnig eines Sym- 
bol8 für ihre Miffions-Gemeinden verfpürten, machten fie fi 
felber ein ſolches, „eine matte farblofe Umfchreibung des in 
feiner Driginalgeftalt als katholiſche Tradition ferngehaltenen 
apoftolifchen Eymbolums, verbunden mit einer zum Theil 
fehr freien Paraphraſe der zehm Gebote; das zweite Gebot 
beginnt 3. B.: ihr follt feinen Kaftenunterfchied halten, fons 
dern als Glieder Einer Familie leben“ **). 


Aehnliche Tinge Hatten auch die alten Congregationalis 
ften oder Puritaner aus der Bibel herausgelefen, und aus 
einer andern Lesart entftand der -— Unitarismus. Heute 
noch hat diefe Sefte ihren Mittelpunft in dem Puritaner⸗ 
Hauptſitz Bofton. Wegen unitarifher Anfichten lieferte einft 
Calvin den Eervet auf den Scheiterhaufen, und wurde auf 
das Gutachten der Heidelberger Fakultät der Paſtor Sylvan 
von Ladenburg den 23. Tec. 1572 auf offenem Markt zu 
Heidelberg enthauptet. Aber Feuer und Echwert haben doc) 
nicht verhindert, daß eben unter den confequenteften Anhäns 
gern der Lehre Calvins immer wieder focinianifche, arianifche, 
unitarifche Velleitäten hervorwuchfen, und in unfern Tagen 
find fie endlich zu einer Bewegung ausgebildet, welche die 
ganze calvinifche Welt mit fich fortzureißen droht. Bei der jüng- 





*) Berliner Proteft. 8.3. vom 21. Juni 1856 und a. a. D.— Bol. 
Büttner L, 171. — Schaff ©. 98. 104. 
**) Halle'fche Miffionsnachrichten V, 8. 
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Ren Alliance-Conferenz in London erfchien auch ein Holländifcher 
Prediger Namens de Liefde, felbft erft von Unitarismus zum 
Ghriftenglauben zurüdgefehrt, und klagte bitterlih, von ben 
1500 Predigern in Holland predigten 1400 Lehren, welche 
mit Rationalismus und Unitarismus verknüpft feien, „wäh⸗ 
rend kaum 100 die evangelifhe Wahrheit vortrügen“ *) In 
England wächst der Unitarismus feit ein paar Sahren 
namhaft ftärfer als lange Zeit vorher, unter Hülfe und Beis 
fall des jegt erft in Aufichwung gefommenen Rationalismus. 
Die unitarifhen Zeitungen demonftriren muthig darauf los: 
nur der Unitarismus fünne noch vor gänzlichem Abfalle vom 
„Chriſtenthume“ retten; die Unkirchlichkeit der untern Elaffen 
fei „mehr oder weniger direfte Reaction gegen die unhaltba⸗ 
zen Dogmen und abfchredenden Säge der Orthodoxie“; nun 
aber vermeide der Unitarismus mit feinen einfachen Grunds 
Wahrheiten und feiner praktiſchen Wirfung „alle diefe vers 
bhängnißvollen Untiefen.” Kurz: „in fünfzig Jahren wird 
die große Maffe der Bevölkerung entweder aus unitarifchen 
Ehriften beftehen, oder dem Chriftentfume überhaupt den Ab⸗ 
fhied gegeben haben” **). Die englifchen Unitarier genießen auch 
einen entfpresbenden Theil jener 50,000 Pf. St., welche das 
brittifche Budget jährlich zur „Förderung der chriftlichen Res 
figion* ausſetzt. Eo in Holland und England. Von Holland 
und England aus ward aber der firenge Ealvinismus nach 
. Rorbamerifa verpflanzt, und erzeugte hier aus feinen empö⸗ 
renden Einfeltigfeiten heraus, die er auf dem freien Boden 
der neuen Welt um fo gründlicher entfaltete, auch um fo 
üippiger diefelben Phänomene. In Boſton zählt weit über ein 
Fünftel der Population und zwar eben die reichfle und ges 
bifpetfte Klaffe zu den Unitariern. Sie beeinfluffen nament- 


Aalen. 
— 





*) Berliner Proteſtant. K.⸗Z. vom 14. Juni 1856. 
**) Berliner Broteftant. 8.8. vom 5. April 1856. 
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lich die Bolfsfchulen und machen, da ihnen eigentlihe Miſ⸗ 
fionen fehlen, durch fie Propaganda. Webrigens mündet auch 
ohne ihr Zuthun, wie wir gefehen, der Abflug mancher ans 
deren Seften in ihren Schoos, und zudem ift der Unitaris- 
mus in Nordamerifa die einzige Korm, in welcher der Ratio« 
nalismus ſich firchlich zu conftituiren vermag *). 


Letzteres gilt namentlich von der Richtung, welche in 
Bofton die herrfchende if. Eogar auch der Unitarismus ift 
nämlich noch in mehrere ſich ditter verfeindeten Fraktionen ger 
fpalten, in welchen wieder eine fortfchreitende Tendenz zur 
Entleerung bemerflih wird. Für's Erſte fpielt die aus dem 
holändifchen Socinianiemns in England entitandene Echule 
Prieftley’s auch nach Amerifa hinüber. Sie bewahrt immer 
hin noch mehr poſitiv chriftliches Element ald manches deutfch- 
proteftantifche Eyftem der neuern Zeit, und die Vertheidigung 
der evangelifhen Gefchichte durch ihren gelehrten Theologen 
Lardner gegen die Deiften fonnte felbft noch in der Polemif 
gegen Strauß gute Dienfte thun. In Nordamerifa fteht der 
jüngere Channing an der Epige einer ähnlichen Richtung. 
Er behauptete bei dem jüngften Jubelfeſt in Liverpool: daß 
auch fon der Ältere Channing, fein berühmter Onfel, am 
Abend des Lebens inmer milder geworden fei gegen die Dr: 
thodorie und immer mehr Chriftus als den einzigen Mittler 
zwifchen Gott und Menfchen betrachtet habe. Ebenfo befennt 
fi die Partei des Unitarier- Predigerd Huntingdon wenig- 
ſtens mit Worten zu einer gewiſſen Gottlichfeit der Perſon 
Ehriftiz ihre Zeitfchrift gibt zu, daß „auch andere Parteien 
als die Unitarier der Kirche der Zufunft Etwas mitzutheilen 
haben.” Alle diefe Richtungen liegen im Krieg mit dem uns 
gleich populärern und eigentlich amerifanifhen Unitarismus, 
den der Prediger Theodor Barker in Bolton vertritt. Leider 





*) Büttnera. a. ©. II, 16. 
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„ein Theologe von beutfcher Bildung“, bat er. „die Kirche in 
einen Sprechfaal für Aufklärung über Allerlei verwandelt” ; 
weit fein Bethaus groß genug ift für feine Zuhörer «Menge, 
yredigt er im größten Concertfaale der Stadt, und zwar ans» 
geblich pofitiv über „biblische Moral”, negativ über Dogmatik. 
Alles fpecififch amerifanifh. Wie Chriftus, die Propheten 
und Apoftel infpirirt waren, geradefo find es gewifle Mens 
fchen heute noch, die erfahrenen und naturfundigen nämlich. 
Daher die Handgreiflichfeit der Parker ſchen Argumente; wo 
ein deutfcher Rationalift an die Philofophie appellirt, da bes 
ruft ſich Parker auf die Naturwiflenfchaften, auf Phyfif und 
Ghemie, auf die Refultate des Mafchinenbaues ıc. Er bildet 
den Pendant zur methodiſtiſchen Asceſe, indem er Standes 
Predigten für ein Induſtrie- und Handelsvolf hält; damit 
bricht er der fpecifiihsamerifanifchen Religion der Zufunft 
Bahn. Inter andern Wahrheiten diefer Religion bat er na⸗ 
mentlich auch fchon die der MWeiberemancipation entdedt*). 


Gerade dieſe Außerfte unitarifche Richtung erhält noch 
yon einer Eeite her, und zwar direft, Zufluß, wo man es 
am wenigften hätte erwarten follen: von den Quäkern. 
Sogar die enge Krippen⸗Wirthſchaft der zitternden Gemeind- 
fein vermag auf nordbamerifanifchem Boden nicht zufanımens 
zubalten. Bekanntlich haben die Dudfer alle Außere Kirche, 
alle Vermittlung der Saframente und des objektiven Worte 
mweggeräumt, um das „innere Licht“ in der Unmittelbarfeit 
des Bandes zu Ehriftus von allen Seiten freizuftellen. Diefer 
Glaube hält fie in contemplativer Epannung feft, folange ihnen 
nicht das innere Licht in fucceffivem Uebergang mit der natürs 
lichen Vernunft fich identifieirt. Nun bemerft man aber, daß die 





*) Darmft. 8.:3. vom 27. Oct. 1853. — Berliner Proteflant. 8.3. 
vom 27. Jan. und 25. Auguſt 1855. — Dr. Baird a. a. O. 
S. 99. — Atlantiſche Studien 1863. I, 174. 
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jüngere ©eneration der Gefahr diefes Wechſels fehr ausge, 
febt iſt, ebenfo wie die der Mennoniten. „Ihre Jugend“, 
fagt Hr. Schaff, „aus den reichern und vornehmern Kamilien 
verläuft fich großentheils, entweder (Anftandehalber) in der 
bifchöflichen Kirche, oder in der indifferenten Welt”, ebenfo wie 
e8 auch mit den jüngern Methodiften geht. Es hat ſich aber 
unter den amerifanifchen Quäfern außerdem auch noch eine 
förmliche „neue Schule“ gebildet, die der Hidfiten, welche 
ex officio die unitarifchen Kehren von der Trinität und der 
Gottheit Ehrifti vertritt, und zwar im Anfchluß an den ertrems 
fien Unitarismus. „Diefe liberalen Quaͤker“, erzählt Hr. 
Schaff, „find mit die lauteflen Vertreter der wildeſten Ertras 
vaganzen des Mbolitionismus, der Garriſon'ſchen Schule und 
der Weiberemancipation. So habe ich ſelbſt eine Quäferin, 
Lucretia Mott von Philadelphia, in Gemeinfchaft mit Garrifon 
und mit Hintanfegung aller ächten Weiblichfeit vor gemiſch⸗ 
ter Derfammlung von Weißen und Negern ganz fanatifche 
Reden gegen die amerifanifche Eonftitution und für die völlige 
Gleichſtellung nicht nur aller Raçen, fondern auch der beiden 
Gefchlechter halten hören." Bezüglich des legtern Punktes 
ift übrigens nicht zu verfennen, daß er dem Quakerismus 
fehr nahe liegen muß, nachdem diefer ohnehin ſchon Das allges 
meine Priefters und Prophetenthum auch auf das weibliche 
Geſchlecht ausgedehnt hat, wie denn Hr. Schaff felber einem 
großen Duäfer=Befte beimohnte, wo acht rauen und bloß 
Ein Dann vom Geifte Gottes ergriffen wurden und zu pre 
digen anfingen *). 


Die „bibliſche Moral” will, wie gelagt, ſogar auch Par⸗ 
fer noch fefthalten, ohne zu bemerfen, daß berfelben ihre Baſis 
entzogen ift, fobald der Edftein wanft oder ausgezogen wird: 


up 





S haff a. a. O. ©. 136 fl. 
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das Centraldogma der göttlichen Erlöfungsıhat und alfo der 
allgemeinen Schuld. jene nicht ohne diefe: dafür hat eine 
dem Unitarismus nahe verwandte Sefte noch ganz andere 
Beweife geliefert, als bloß das vereinzelte Symptom der 
Meiber-Emancipation. Wir meinen den Univerfalismug. 
Auffallender Weife waren ed wieder fteif puritanifche Staas 
ten, Maftachufettö und verfihiedene Theile von Neuengland, 
wo in dem nämlichen Jahre 1780 Gemeinden ſich ausſchie⸗ 
den, die zwar fonft in der Lehre Feineswegs einig waren, 
aber die Hauptlehre von der Wiederbringung aller Dinge 
gemein hatten, und zwar in der Tendenz, daß es ewige Stra⸗ 
fen nicht gebe, fondern die ſchließliche Seligkeit Allen ger 
wiß ſei. Wer diefen Glauben befennt und in irgendeinem 
Sinne „Ehriftum” nennt, fei ed teinitarifch oder unitariſch, 
methodiftifch oder presbyterianifch, baptiftifch oder wie immer, 
der fann Mitglied der Univerfaliftens Kicche feyn. Sonder» 
barer Weile vermochte aber fogar auch diele Kirche trotz ihrer 
ungemeinen Weitherzigfeit dennoch nicht in Einigkeit fich zu 
erhalten. Nod im 3. 1827 fchied eine neue Alniverfaliften« 
Kirche aus, welche eine Beftrafung der Böſen im Jenſeits 
zuläßt, wenn auch nur eine temporäre, die fogleich aufhöre, 
wenn die unglüdlihe Seele fich zu rechter Neue und Buße 
entfchließe. Tie Hauptfefte dagegen erhielt ſich bei ihrer Pos 
pularität und bei ihrer Läugnung jeder Belohnung und Ber 
ftrafung im fünftigen Leben. Dafür beftrafen die Univerfas 
liften ihre dogmatifchen Gegner um fo fhärfer im Diepfeits ®). 





*) „Die Univerfaliften“, fchreibt 1851 ein Deutfcher aus Detreit, „find 
des Glaubens, daß Gerechte und Sünter, Gläubige und Unyläus 
bige, kurz alle Welt erlöst wird. Das if eine fehr Tiebreiche 
Doctrin; aber nirgends habe ich mehr Bitterkeit gefunden, als in 
der Eontroverfe, in welcher dieſe mildthätige Lehre begründet 
ward. Faſt fchien es, ale ob der Theolog, welcher die fraglichen 
Artikel gefchrieben, fich durch Infultieung feiner Gegner habe für 
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Auch fie paſſiren übrigens noch als „Ehriften”; nur im 
Staate Georgien find die Univerfaliften von der Eidesleiftung 
ausgefchlofien, weil fie an feine Beflrafung. nach dem Tode 
glauben *). 


Wenn folhe Richtungen immer noch als „chriftfiche 
Kirchen” auftreten und als ſolche mit großem Eifer geltend 
gemacht werden Fönnen: fo mag man fich einfach vorftellen, 
was ed um die Rationaliften, Sndifferentiften und Infidels 
feyn muß. Um fo unbevenflicher Fonnte aber der Mormo⸗ 
nismus in eigenthümlicher Weife die Nefultate und Erruns 
genfchaften auch von dieſen Außerften Denominationen in ſich 
aufnehmen und verarbeiten: die Erwachfenen- Taufe der Bap⸗ 
tifen fo gut, wie den Chriſtus der Unitarier, das Jenſeits 
der Univerfaliften, den Geifterverfehr der Spiritualiften, fo 
daß man auch in diefer Beziehung Ihn als die Krone des 
amerifanifchen Seftenthums betrachten muß. 





den Kummer entfchänigen wollen, fie in einer andern Welt nicht 
verbammen zu Fönnen“. Bran’s Minerva 1853. Ill, 265. 
*) Bol. Büttner a. a. D. 1, 215. 


(Schluß folgt.) 








XxXVII. 


Friedrich von Gagern's Leben von Beinrich 

von Gagern *). x 

Von einem Buche, welches ſchon lange Zeit mit großem 
Intereſſe erwartet wurde, liegt nun der erſte Band (außer 
der Vorrede 611 Seiten ſtark) vor uns. Dieſer erſte Band 
iſt dem Leben des niederländiſchen Generals Friedrich Frei⸗ 
herrn von Gagern bis zum Jahre 1830 gewidmet; der zweite 
Band ſoll die ſolgenden achtzehn Lebensjahre umfaſſen; der 
dritte wird, wie wir vernehmen, den literariſchen Nachlaß 
bringen. Doch ſind auch dieſem erſten Theile ſchon einige 
Denkſchriften — zur Ergänzung der geſchichtlichen Darſtel⸗ 
lung — eingefügt. Außerdem enthält der erſte Band ziem— 
lich zahlreiche und umfaffende hiſtoriſche und politifche Abs 
fhweifungen, die ohne Zweifel mancher Leſer lieber entbehs 
ren würde; die ſtärkſte Rechtfertigung diefer umfaffenden Zus 
that des überlebenden Bruders dürfte wohl in der Ueberein⸗ 
fimmung beider Brüder in ihren politifchen Gefinnungen und 
Lebensanfchauungen „bi8 zur Eolidarität” liegen; fand diefe 





*) Das Reben des Generals Friedrich von Bagern, von Hein 
rih von Gagern. Erſter Band. Leipzig und Heidelberg. Wins 
ter’fche Verlagehandlung. 1856. gr. 8. (Mit einem treuen Bilb⸗ 
niffe Friedrich's von Gagern.) 
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wirffih ſtatt — und wir fünnen es für alles Wefentliche 
nicht bezweifeln, nur befräftigen — fo fpricht zu une in dies 
fen eingeflodhtenen Erörterungen der verftorbene Bruder durch 
den überlebenden. Doch, wie man auch hierüber urtheilen 
mag, wir faffen lieber die Hauptfache in's Auge. Die eigent- 
lichen Lebensnachrichten und Charakterfchilderungen enthalten 
des Erfreuenden und Belehrenden fo viel, daß wir nicht ans 
ftehen können, den politifch gebildeten Deutfchen aller Pars 
teien die Durchleſung und — guten Theiled — das Stus 
dium dieſes Buches zu empfehlen. Am lehrreichſten wird 
die Lectüre vielleicht gerade für diejenigen feyn, welche, wie 
wir felbft, damit wir e8 von vornherein offen befennen, die 
politifchen Geſinnungen diefer Brüder nicht theilen, oder we⸗ 
nigftend die Grundanfichten, von denen fie ausgegangen, bie 
Endzwede, denen fie nachgeftrebt, und endlich die Mittel zur 
Erreichung dieſer Zwecke nicht freifprechen fonnen von großen 
Irrthümern und Berirrungen. 


Diefer erfte Band ift in fünf Eapitel von fehr verfchies 
denem Umfange eingetheilt. Das erfte Bapitel (Lid S. 65) 
befpricht die Jugend» und Yamilienverhältnifie des Fr. v. 
Gagern; das zweite (bis S. 99) den öfterreichifchen Kriege» 
Dienft; das dritte ift eine große Epiſode, der Geſtaltung des 
Königreiches der Niederlande im Jahre 1813 u. f. w. gewid— 
met. Die legten Capitel durchlaufen beide den Zeitraum 
von 1816 bis 18305 das vierte Bapitel nämlich befpricht Die 
Beziehungen Gagern's zu Deutfchland während dieſes Zeit: 
raumes, das fünfte aber das Leben deffelben in den Nieder: 
landen. Diefe Trennung feines deutfhen und niederländis 
chen Lebens findet in dem Umftande ihre Rechtfertigung, daß 
Fr. v. Gagern zwar wirflich, nachdem er in den niederländis 
hen Dienft getreten, fein deutfches Leben durch regelmäßige 
Befuche, beftändigen Briefmechfel und durch Lectüre ununters 
brochen fortfegte, daß aber die gleichlaufende Darftellung dies 
ſes Doppellebens bei der nur fpärlichen inneren Verflechtung 
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für dad Ganze von geringem Vortheile, und für die beiden 
Theile von nicht unerheblihem Nachtheile gewefen feyn würde. 


Soviel über die Einrichtung des Buches. Gehen wir 
nun an die einzelnen Abfchnilte. 


Das erfte Capitel, Jugend» und Bamilienverhäftniffe, 
iſt ziemlich kurz, aber reich und fchon. Es ift da natürlich 
von den Eltern die Rede. Der Bater ift befannt genug, 
und wir werden auch im Berlaufe der Echrift fehr oft zu 
ihm zurüdgeleitet. Wir ziehen es hier vor, dem Lefer ein 
Bild der Mutter vor Augen zu ftellen. 


„Bis in diefe waldgrüne Umgebung ver Wiege reichten bie 
erften Erinnerungen zurück, die Fri mit wenigen Namen in jenes 
Gedenkbuch eingejchrieben hat. Der Eltern erwähnt er natürlich im 
Eingange nicht; ter Mutter überhaupt nur felten. Man zeichnet 
für ſich nicht auf, was vergeffen zu Pönnen man nicht fürchtet. 
Unter den Banden menfchlicher Seelen gibt es folche, denen durch 
Berührung in Worten ſchon Einbuße droht. Die Handlungen ci= 
nes verehrten Vaters vor der Welt zu vertreten, ift Söhnen eine 
Freude; dagegen widerfirebt es ihnen, öffentlich cin mütterlicheg 
Lob zu verfünden, je mebr es verdient ift. Gerne würbe auch ich 
bier dem fchmweigjamen Beijpiele des Bruders folgen, oder mit bed 
Vaters eigenen Worten den Werrh der Mutter verfchleiern (Mein 
Antheil an der Politik. I. ©. 32): „Man beſchuldigt uns oft, 
der Menſch jei nie zufrieden. Es paßt nicht auf mich. Ich erinnere 
mich der Jahre, wo jeder meiner Wünfche erfüllt war, wo ich es 
oft fromm und dankbar gegen den Schöpfer anerfanıte, und in 
diefer Stimmung im düjtern Thale der Weil auf meine Kniee 
ſank.““ Aber da ich es einmal unternommen, das Weſen und 
Werben des Charakters eines Bruders zu befchreiben, jo muß ich 
die Scheu überwinden, gegenüber ſelbſt der mürterlichen Demuth. 
Denn ihr mildes Auge hat frühe die Heftigen, ungebulvigen Bewe⸗ 
gungen des fräftigen Knaben gebannt, ihre fanfte Stimme die 
ſchroffe Conſequenz feines frühreifen Urtheils gezügelt. Che des 
Vaters Willen und Trachten, ehe deflen ihm fo eigenthümliches 
„Wohlwollen gegen die menfchliche Gattung" * dem SIünglinge 
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wirflih ſtatt — und wir Ffönnen es für alles Wefentliche 
nicht bezweifeln, nur befräftigen — fo fpricht zu ung in dies 
fen eingeflochtenen Erörterungen der verftorbene Bruder durch 
den überlebenden. Doch, wie man auch hierüber urtheilen 
mag, wir fallen lieber die Hauptſache in's Auge. Die eigent- 
lichen Lebensnachrichten und Charakterfchilderungen enthalten 
des Erfreuenden und Belehrenden fo viel, daß wir nicht ans 
fiehen konnen, den politifch gebildeten Deutfchen aller Par— 
teien die Durchlefung und — guten Theiles — das Stus 
dium dieſes Buches zu empfehlen. Am Ichrreichfien wird 
die Lectüre vielleicht gerade für diejenigen feyn, welche, wie 
wie ſelbſt, damit wir ed von vornherein offen befennen, die 
politiſchen Gefinnungen diefer Brüder nicht theilen, oder mes 
nigftens die Grundanfichten, von denen fie ausgegangen, die 
Endzwecke, denen fie nachgeftrebt, und enplich die Mittel zur 
Grreihung dieſer Zwede nicht freifprechen fönnen von großen 
Jerthümern und Berirrungen. 


Diefer erfie Band ift in fünf Gapitel von fehr verfcies 
benem Umfange eingetheilt. Das erfte Gapitel (bis ©. 65) 
befpricht die Jugend» und Bamilienverhältniffe des Fr. v. 
Gagern; das zweite (bis S. 99) den öfterreichifchen Krieges 
Dienft; das dritte ift eine große Epiſode, der Geftaltung des 
Königreiches der Niederlande im Jahre 1813 u. f. w. gewids 
met. Die lebten Gapitel durchlaufen beide den Zeitraum 
von 1816 bis 1830; das vierte Capitel nämlich befpricht die 
Beziehungen Gagern’d zu Deutfchland während dieſes Zeit: 
raumes, das fünfte aber das Leben deffelben in den Nieder: 
landen. Diefe Trennung feines deutfhen und niederländis 
chen Lebens findet in dem Umftande ihre Rechtfertigung, daß 
Fr. v. Gagern zwar wirklich, nachdem er in den niederländis 
fhen Dienft getreten, fein deutſches Leben durch regelmäßige 
Befuche, beftändigen Briefwechfel und durch Lectüre ununters 
brochen fortfegte, daß aber die gleichlaufende Darftelung dies 
ſes Doppellebens bei der nur fpärlichen inneren Verflechtung 
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für das Ganze von geringem Bortheile, und für die beiden 
Theile von nicht unerheblihem Nachtheile geweſen jeyn würde, 


Eoviel über die Einrichtung des Buches. Gehen wir 
nun an die einzelnen Nbfchnitte. 


Das erite Gapitel, Jugend» und Bamilienverhäftniffe, 
ift ziemlich kurz, aber reich und ſchön. Es iſt da natürlich 
von den Eltern die Nede. Der Vater ift befannt genug, 
und wir werden auch im Verlaufe der Echrift fehr oft zu 
ihm gurüdgeleitet. Wir ziehen es bier vor, dem Lefer ein 
Bild der Mutter vor Augen zu ftellen. 


‚Bis in diefe waldgrüne Umgebung ver Wiege reichten vie 
erften Erinnerungen zurück, die Fritz mit wenigen Namen in jene$ 
Gedenkbuch eingejchrieben hat. Der Eltern erwähnt er natürlich im 
Eingange nicht; ter Mutter überhaupt nur felten. Man zeichnet 
für fih nicht auf, was vergeffen zu können man nicht fürdhtet, 
Unter den Banden menfchlicher Seelen gibt es folche, denen durch 
Berührung in Worten ſchon Einbuße droht. Die Handlungen eis 
nes verehrten Vaters vor der Welt zu vertreten, ift Söhnen eine 
Breude; dagegen widerſtrebt es ihnen, öffentlich cin mütterlicheg 
Lob zu verfünden, je mehr e8 verdient iſt. Gerne würbe auch ich 
bier dem ſchweigſamen Beifpiele des Bruders folgen, oder mit des 
Vaters eigenen Worten den Werrh der Mutter verfchleiern (Mein 
Antheil an der Politik. I. ©. 32): „Man beſchuldigt ung oft, 
der Menſch fei nie zufrieden. Es paßt nicht auf mich. Ich erinnere 
mich der Jahre, wo jeder meiner Wünfche erfüllt war, wo ich es 
oft romm und dankbar gegen ven Schöpfer anerfannte, und In 
diefer Stimmung im büftern Thale der Weil auf meine Kniee 
ſank.““ Aber da ich es einmal unternommen, das Wefen und 
Werben ded Charakters eines Bruders zu befchreiben, jo muß ich 
Die Scheu überwinden, gegenüber ſelbſt der mütterlichen Demuth, 
Denn ihr mildes Auge hat frühe die heftigen, ungebulvigen Bewe⸗ 
gungen des fräftigen Knaben gebannt, ihre fanfte Stimme vie 
ſchroffe Confequenz feines frühreifen Urteils gezügell. Ehe d 
Vaters Willen und Trachten, ehe deſſen ihm fo —s 
„Wohlwollen gegen die menſchliche Gattung"* dem Juͤnglinge 
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verftänvlih warb, Hatte ſich das der Mutter eigenthünifiche, tn 
Worten und Werfen ausgevrüdte anmuthige Ebenmaß als Gegen- 
fand der Bewunderung für immer feiner Seele eingeprägt, und ihr 
Bild blieb ihm Mapftab aller Weiblichkeit. Tas Verſtändniß einer 
einzigen unterdrüdten Ihräne kann ein fruchtbareres Andenfen für 
ein Leben werden, un das Bild der Mutter mit der Liebe zu ihr 
für alle Zeiten in das Herz einzugraben, als die Erinnerung an 
häufige umd Taute Ermahnungen,* 


„Die Mutter, Charlotte Freiin von Gaugreben, geboren in 
der damals Furpfälzifchen Stadt Düſſeldorf, war mit ſechszehn Jah- 
ren aus dem Klofter der englifchen Damen zu Kürttich nach Zwei— 
brüden als Hofjräulein zur Herzogin Marie Amalie, einer kur— 
fächfifchen Prinzeſſin, gefommen, von wo fie, ſchon nach einem 
Jahre meinen Vater vermählt, mir ihm für's Nächfte die Ehren 
der erſten Beamtenſtelle in einer Eleinen Reſidenz theilen, für das 
ganze Tpätere eben aber die Mühen eined großen, an Mitteln oft 
befchränften Hausweſens während vielfach ftürmijcher Zeiten übers 
nehmen follte." 


„Aus dem Kloſter harte ſie nicht bloß Außerliche Vorzüge 
zurficgebracht , eine faft vollendete muflfaliihe Durchbildung, einen 
ungewöhnlichen Wohllaut der Stimme, der auch den wohlgefchuls 
ten und höchft lichlichen Vortrag im Geſang vermittelte, cine volls 
kommene Uebung in der englifchen und franzöftichen Unterhaltung 
— md, was damald noch feltener war, eine fehöne und richtige 
deutſche Sprache und Schrift; ſondern fie hatte der Erziehung der 
Ordensſchweſtern das Höchfte zu verdanken: jene Schule des WMil- 
lens und der Widmung, die fie rein und ftarf in das Leben der 
Melt hinübertrug, in ein Leben, welches fie die erften dreißig Jahre 
ihrer Ehe in überwiegend proteftantifchem Lande und inmitten der 
eigenen confeſſionell nach den Gefchlechtern gerheilten Familie durch— 
febte. Denn fo war ed im Ehevertrag, nach damaliger Weije in 
diefen Gegenden, feitgefegt worden.” 


„Die Söhne genofjen, nach dem übereinftinnmenden Gutfin— 
ben beider Eltern, ſchon im Knabenalter großer Freiheit, und alle 
haben zum Zweck ber Fortbildung frühzeitig das elterliche Haus 
verlafien. Wenn darum auch die Muster nicht lange unmittelbar 
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bildend und Ienfend auf die Wege der Söhne einwirkte, fo erhielt 
fie ſich doch ihren mütterlichen Einfluß über dad gewöhnliche Maß 
hinaus, und gleichmäßig über acht erwachſene, unter fich fehr ver⸗ 
ſchiedene Kinder, durch das ſinnige Walten, wodurch ſie die Ver⸗ 
bindung mit allen von ihr getrennten unterhielt. Sie war weniger 
mit einem glänzenden, als mit einem klaren und beſonnenen Ver—⸗ 
ftande begabt; ihr Geift, ohne fentimentalen oder die Un firengung 
verrathenden Aufſchwung, war für dad Höchfte emipfänglih. Ihre 
gewöhnliche Stimmung zeugte hei ruhiger Heiterfeit flet3 von einer 
Selbftvergeffendeit, Die ihren höchften Genuß darin fand, fowelt 
die Mittel reichten — und etwas weiter — Gute um fich ber, 
und Sreude nah und fern zu verbreiten. Bei den allerichwerften 
Schlägen, die ein Mutterherz treffen können, ſchien ihre würdevolle 
Selbfibeherrihung und tief innerliche Faſſung fit mit vem Grabe 
des Schmerzes felbft zu fteigern, und fo traf fle auch im hoben 
Alter der größte Schmerz — der Tod des Xelteften. Ihr Urtheil, 
wo es fich berufen hielt, war treffend richtig, bei gewöhnlichen 
Vorfommenheiten zu großer Milde geneigt. Sobald aber vie Pflicht 
ihr fagte, dag in den gegebenen Verhältniſſen der Ihrigen ein Ent» 
ſchluß gefaßt werden müfje, und daß dieſer, wenn auch ver Här« 
tefte, durch ihr Zuthun gefördert werden könne, fo ruhte fie nicht, 
jondern faßte den Muth, und ergriff dann zu gelegener Stunde 
dag Wort; oder fhrieb den Abweſenden in früher Morgenftunde, 
noch in den Tegten Jahren zuweilen vor fünf Uhr bei Kichte im 
Berte fitend, ihre ganze Meinung, mild in Worten, aber beflimmt 
und in fchweren Fällen ſchonungslos. Außerhalb des Familienkrei⸗ 
ſes haben fich gewiß nicht viele Frauen ihres Standes durch ihr 
einfach würdevolles Wefen und ihren ficheren Charakter eine all« 
gemeinere Achtung aller, und auch ver höchften Klaffen erworben; 
ed dürfte von Ihr gefagt werden: fie hatte keinen Feind, viele Ber 
wunderer, und Alle nahten fich ihr rejpectvoll. So konnte fie, 
die ergebene Gattin eines die Selsftftändigkeit mehr, als es mit 
abhängigen Verhältniffen verträglich war, Tiebenden Mannes, der, 
durch Innern Trang geleitet, öffentlich und gemeinnüßig zu wir⸗ 
fen, im Staatsdienfte oder auf eigene Sand oft lange von den 
Seinigen entfernt war, über ein „„halbes Jahrhundert vie Sedfe 


des heimijchen Heerdes bleiben." (S. 5 bis 8.) 
XXXVIII. 41 
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Wir fünnen ed und nicht verfagen, neben der Mutter 
Bild das Bild der Wärterin zu flellen. 


„Die alte Lisbeth Birkin““, erwähnt das Gedenkbuch; fie 
iſt neben den Eltern die frühefte perfönliche Bekanntſchaft des Kin—⸗ 
des, und des Andenkens werth. Sie bat und zehn Geſchwiſter, 
wovon wie gefagt die beiden älteften Brüder In Weilburg, vie äl- 
tefte Schwefter Amalie auf Schloß Erenitage, ich in Baireuth, die 
jüngeren wieder in Weilburg zur Welt Fanıen, dann aus ber fol« 
genden Generation noch fünf Enkel, Kinder der Schweſter Amalie 
(vermählt an Anton Frhrn. v. Breidbach-Bürresheim) mit Liebe und 
Sorgfalt gewartet, und ruht nun auch im Grabe bei den Unfri« 
gen, auf dem Friedhofe von Hornau. Cie war, frühe Wittwe, 
längere Zeit die einzige Dienerin unferer flilltgätigen, fanften Mute 
ter, fchon an ver Wiege des Erfigebornen, ein Gepräge, wie e8 
in der dienenden Claffe Heute jchon felten mehr vorfommt. Eine 
in Ehrfurcht zwar, aber auch in Eicherheit wurzelnte Ergebenheit 
gegen die Herrfchaft, eine ſtill fich verneigende Grandezza, vie aber 
in ihrem eigenen Wirkungöfreiie ald Autorität wieder auftauchte, 
würde und Kinder niemals Haben errathen oder daran denken laſ—⸗ 
jen, daß fie um Lohn diente. Sterig bewegte jich die Fräftige Ge— 
Ralt. Eine Hohe geftülpte, Hinten fächerartig fich entfaltende bunt— 
geftikte Haube von weißem Piqué faßte mit ſchwarzem Sammet⸗ 
Bande das gelbe Angeficht und die Dunkeln Augen ein, und aud 
Am Uebrigen blieb fie ver früheren, zum Theil noch erhaltenen 
Volkstracht pfälzifcher Bürgersfrauen ihr Leben hindurch treu, Die 
weite blaue Schürze mit der raffelnden Schlüffeltajche Ließ die Wer: 
ſchließerin Eöftlicher Dinge errathen, Beim Lefen in ver Bibel over 
im Sefangbuche folgte in vorgerüdteren Alter ihr Hald Zeile um 
Zeile Hin und her der brillengefattelten Naje. Des Schreibens 
war fie nicht kundig; doch vermochte fie, die treuefte Plegerün, 
‚ein Stammbuchblatt zu dictiren, wie das folgende: „„Licher Mar, 
vergiß Gott nicht und die Pflege deiner Eltern.“ Ein lebenviger 
Schatz überlieferter Erfahrung, Hielt fie in einem Winkel der Kine 
derftube ftetö ihre eigene Apotheke. Im Gartenhauſe ftellte fie den 
‚geruchlofen neumodiſchen Gewächfen mit ftillem Triumph ihre üppie 
gen Grasnelken und Winterlevfoyen, Geranien und dunkeln Goldlad 
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‚gegenüber. In der Küche trat fie, fpäter zwar nur am Vorabend 
hoher Befttage, mit ihren altveutfchen Zauberfünften auf; — aber 
die Marzipanlämmchen zu Weihnachten, das Faſtnachtsgebäck und 
gar die nie wieder mit folder Vollendung gefärbt gefehenen Ofter- 
Eier, neben dem gebackenen Ofterhafen, mit Augen von Wachhol« 
berbeeren, dad blieb bis an ihr Ende ihre unbeftrittene Küchen« 
Tomaine, und diefe Wunder der Jugend find, fürchte ich, mit Ihr 
zu Grabe gegangen. Munter konnte man dieſe alte Lisbeth eigent« 
lich nicht nennen, doch verfagte ihr die Stimme weder zum Schlaf- 
Liede, noch zum vorhergegangenen Märchen. Don ihr hörte ſchon 
unfer Urltefter das echte Schneewittchen und Falada und den Daäu⸗ 
merling.” (©. 8 ff.) 


Wir denfen, wen diefe Auszüge nicht einladen, das 
Ganze der Jugendgefchichte zu leſen, für den wären auch 
weitere Mittheilungen verloren. Was auf und den tiefften 
Eindrud gemacht, ift die S. 17 ff. abgedrudte „kur ze Abs 
handlung über mich ſelbſt“, die der vierzgehnjährige 
Primaner auf Beranlaffung des Vaters im Jahre 1809 ge- 
fchrieben. Wir wollen nur einige Worte hervorheben : 


„Der Ehrgeiz und die Herrfchfucht, meine größten Wehler, 
ruben jeßt, da ihnen alle Nahrung benommen tft. Aber fie fchla- 
fen nur, geftorben find fie nicht. Eine gewiſſe Wiverfpenftigkeit 
und Starrfinn im Charakter müſſen ſich durch Umgang abſchlei⸗ 
fen. Furcht kenne ich gar nicht, eher habe ich zu viel Muth, der 
an Tollkühnheit grenzt. Sonft zwar heftig, fehe ich doch Allem 
mit großer Ruhe entgegen." (S. 19.) 


„Bon meinen Wünfchen. Ich freue mich, diefen Theil fo 
furz als möglich abfajfen zu können, denn ich Tann mich rühmen, 
fo wenig ald möglich mit Wünfchen und’ Hoffnungen mich abzuge« 
ben. Ich Hin nicht zu befcheiden, um zu wünfchen, aber zu ftolz, 
um etwas gemwünjcht zu haben, das das Schickſal mir abfchlagen 
fönnte. Jeder Hoffnung folgt Furcht auf dem Fuße nad. Der 
einzige chimärifche Wunfch, mit dem ich mich jemald abgegeben 
babe, war, an biefem Kriege Theil zu nehmen; hoch Ueberlegung 
hat ihn gedämpft. — Schluß. Ich bereite mich vor, Soldat zu 

41° 
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werden; dazu wird Gehorfam, Aufmerkſamkeit und Geſchicklichkeit 
erforvert, ich bin Hingegen woiverfpenftig, diſtrait und in vielen 
Dingen ungeſchickt, und ich vermuche, Paris ift der Ort, mir 
dieſes abzugewöhnen. Dreier negativer Tugenden kann ich mich 
rühmen: ch erinnere mich nicht, mich je gefürchtet, mich je mit 
der Zunge übereilt und etwas fehr heftig gewünfcht zu haben.“ 
(8. 20.) 

Man vergleiche damit, was der Vater als zwölfjähri- 
ger Knabe zum Abſchiede von feinen Lehrern, den „würdi- 
gen Vätern” in Worms (den Sefuiten), gefchrieben (S. 29 ff.) ; 
man muß erftaunen über eine faft unerhörte, diefem Geſchlechte 
angeftammte geiftige Kraft, zumal von Frühreife Niemand 
reden wird, der den achtzigjährigen Vater gefehen, oder feine 
Schriften gelefen Bat. Uebrigens war gerade diefer Sohn 
in vielen Stüden mehr der Gegenfag, als das Abbild des 
Baters: 

„Swiihen Beiden war eigentlich weniger Aehnlichkeit der 
Charaktere oder Webereinftimmung des Geſchmacks, als gegenfeitige 
Ergänzung und Anziehung, gegenfeitige vollfommen richtige Beur— 
theilung. Bon Natur waren Beide mit gefunden fcharfen Sinnen 
begabt; ver Vater mehr von fanguinifchen Temperament, von 
leihterem Bau, von Iebhaftem Auge und einnehmendem Ausdrud, 
Die Schärfe der Züge war gemindert burch die freie hobe Stirn, 
und zumeilen durch ein freies Lächeln, dad um die Mundwinkel 
fpielen Eonnte; in der Unterredung war er rajch von WUuffaffung 
und Erwiederung. Der ältefte Sohn dagegen war von hoher Ge— 
ſtalt, breit in der Bruft, von flänmigem Unterbau und Eräftigem 
„„prallem"* Gang. Kraft war auch das vorberrfchende Gepräge 
der breiten offenen Stirn und des tiefen ruhigen Auges; der Aus— 
druck der Züge — fpärer freundlich ernſt, gewinnend, und Were 
trauen faft ertroßend — war in ber früheren Jugend mürrifch zus 
gleich und nedifch; feine Bervegungen — fpäter kraftvoll gemeſſen — 
in der Ungeduld nur over in der Berftreutheit ſchroff, müſſen wohl 
während ver Kinderzeit etwas Ungelenfes gehabt haben, da auf ven 
erften Blick fchon Talleyrand bei dem zwölfjährigen Knaben ven 
maltre de gräces vermißt hatte,“ 
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„Beiden Männern geftand man einen fcharfen Verſtand zu; 
beide Hatten Thätigkeitstrieb und Arbeitskraft; Ehrgeiz und ein re= 
ges Bedürfniß, Die großen Aufgaben des menfchlichen Geiftes, 
insbefondere die den Staat berürenden, von ver höchſten ihnen 
zugänglichen Höhe zu betrachten; der Bater mit dem Anfpruch, fie 
löfen zu helfen, ihre Löfung durch Schrift und Beiſpiel zu für« 
dern — dir Sohn mehr kritiſch als productiv. Es war der Bas 
ter mit einem flarfen ®evächtnig begabt, einer originellen Phan⸗ 
tafte, raschen und weitem Ueberblick, feiner inftinctiver Beobach⸗ 
tungsgabe. Mit ver Zuverficht auf eigenen Tact und Injpiration ver⸗ 
band er gewandtes Erfaffen des Augenblicks, befaß er einen glüd- 
lichen Compaß, vermeidbare Klippen zu umſchiffen.“ 


„Heiterer, arglofer Scherz Tag ihm nabe, fremd aber war feis 
ner Natur Ironie und Satire. Eigenthümlich war ihm in Rede 
und Echrift das raſch Abfpringende, fcheinbar Unzuſammenhaͤn⸗ 
gende, aber meift mit glücklicher Unmittelbarfeit Ireffende im Aus⸗ 
druck.“ 


„Biel langſamer von Auffaſſung war der Geiſt des Sohnes. 
Viel minder reich ausgeftattet mit Einbilvungäfraft und jeder Di- 
vinationegabe, drang er auf den woiffenfchaftlichen @ebieten ohne 
Gedankenſprünge regelrcchter vor, und firebte nach dem Ende und 
Ergebnis mit Anftrengung und Ueberwindung auch größeren Wis 
derftandes; früher ſchon verlangte er an fih und Andern Zuſam⸗ 
menbang, Syſtem, richtige Stellung ver Probleme; er war fehon 
in der Anlage ein mathematifcher Kopf. Don Gemüthsart waren 
Beide entichieven wohlwollend; zwar heftig Beide, aber großmü« 
thig." (S. 27 ff.) 

Um dieſes Samiliengemälde zu ergänzen, bürfen wir wohl 
einmal vorgreifen, und eine Schilderung hier anfügen, welche 
fih im vierten Gapitel ©. 348 ff. findet, herrührend von ber 
(erften) Gattin Heinrichs von Gagern, einer überaus liebens- 
würdigen und geiftreichen Dame: 

„Ich finde bei meinen Brüdern Verachtung der Lebensgenüſſe 


oder, man fünnte bei einigen wohl fügen, Unfenntniß des Bebürfe 
niſſes. Im diejer Unabhängigkeit, die wir an Heinrich Eennen, tft 
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er von zweien feiner Brüder noch übertroffen. Dem älteften fehlt 
im Lehen — ich glaube nicht im Wollen und Denfen — bie 
Selbſtloſigkeit und vielleicht die Kähigfeit fo ganz in einem anderen 
Leben zu Ieben .. . Der maͤnnliche tiefe Schmerz um das Ver⸗ 
dorbene im Menfchen und in der Welt ift fo fehr in ihm, vaß es 
ein erhebendes feliges Gefühl if, etwas zu ſeyn, woran fein edler 
Sim fi freuen kann. Tabei ift er — das gibt nur leicht ein 
mißverftandenes Bild — blöde und fcheu; bei der freieften Männ« 
lichkeit in allen Aeußerungen ganz beſcheiden; eine Geißel aller 
Schwächen, 3. B. in feinen jüngeren Brüdern; ein wahres Eifen« 
bad für alle, die ihn Fennen ... Ich will damit fagen, fein 
Weſen macht, daß man fich alles deſſen in fich fchämt, was nicht 
Kraft iſt oder Reinheit; das ift ftärfend, denn wo man die Schmwäch- 
lichkeit fühlt, da verſchwindet fie. Naiver ift er, als du dir denfen 
kannſt; . . . mir ift er ſehr gut, ohne daß ich dir fagen Eönnte, 
woher ich dad weiß. Neulich bekam ich einen Brief von Heinrich; 
als ich ihn gelefen Hatte, Fam er ganz glänzend freundlich zu mir 
und mit einem weichen ſich mitfreuenvden Blick veichte er ganz zu— 
traulich nach meinem Briefe; ich mußte ihn ihm geben. Es war 
ein licher Brief und ich hörte feiner Stimme an, wie fehr er das 
fühlte, da er ihn mir zurüdgab ; bei den erften Zeilen fagte er 
ganz warm: Bravo, recht gut, dann aber Fein Wort mehr. Wenn 
er einmal über etwas warm wird, jo hat er eine ganz eigene Weile 
und beſonders einen Ton der Stimme, ten ich gar zu gern höre, 
Nachher war von Jemand anderem die Rede und ich merkte das 
nicht, und wie ich die Brage börte: „„wann glaubft du, daß er 
kommt?““ dachte ich natürlich an meinen Heinrich und fügte ganz 
ſchnell: „„Gewiß ſchon Samftag."* Brig merkte gleich ten Irr— 
tum und war fo gerührt davon, daß er mir mit fruchten Augen, 
ganz wie väterlich, die Hand reichte und mit rechten Wohlgefallen 
mich anfah — du bift ein liebes Kind, fagte ver Blick.“ 


„Nührend war mir's fchon öfter, mit welcher Zartheit zu= 
gleich und Unbeholfenheit er bei Tifche fühlt, was mir verlegend 
feyn könnte, und e8 verhindern will. Der Vater jagt manchmal 
Neckereien, vie ich nicht gern höre; aber fo empfinplich, wie Krig 
in meine Seele ift, bin ich felbft kaum; er weiß dann nicht, wie 
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er es anfangen foll, dem Gefpräch eine Werbung zu geben unb 
den Vater abzubringen; denn im even iſt er noch viel ſchwer⸗ 
fälliger wie Heinrich. „„Unbegreiflich, Lieber Vater" — fagte ee 
neulih, ta das Uebel gejchehen war. Doc ich glaube, ich bin 
langweilig, verzeih! — . . . An einem fehönen Abend, da Hein⸗ 
rih noch da. war, gingen wir alle auf eine Wiefe, die nahe am 
Garten Liegt. Die Brüder brachten und Bänfe und führten dann 
gymnaſtiſche Spiele vor und auf. Mar und Brig fprangen über 
die Stange mit ungeheurer Kraft und Gewandtheit; Karl, der we⸗ 
niger Geſundheit, aber eine Gefchicflichkeit hat, in ver feiner ber 
anderen ihn erreicht, warf eine Kugel und fpielte mit wahrer Ans 
muth mit ihr, indem er fie immer wieder auf Stäbchen auffing. 
Morig fpielte mit Heinrich Federball. Ich Außerte mein Vergnügen an 
al den Dingen und fonnte feinen Blick von den großen Geftalten 
wenden. Wie fie ganz ermübet waren, kamen fle alle nacheinander 
und legten mir ein Jeder fein Werkzeug zu Füßen, recht ritterlich, 
wie fie überhaupt gegen alle Frauen, Mutter und Schmeftern bie 
erften, voll Galanterie find; und dann lagerten fie fich im Halb⸗ 
kreis um und herum . . . Vater und Mutter faben ganz ftolz und 
zärtlich auf fie Herab und ich kann dir nicht ſagen, wie dad alles 
fhön war! Es ift fo eine Seele in ihnen und ich fühle, daß — 
vielleicht iſts Uebermuth, dann vergeid mir’! o Gott — ich leicht 
die Seele der Seele werden Eönnte, fo Tieben fle mich alle — mit 
der Mutter zufammen, verftehbt ſich. Ah, J.... ih will nicht 
übermüthig ſeyn, wenn ich das fage; ich Hoffe auch nicht, daß ich's 
bin, aber ſieh, fie find jo gut gegen mid, ich kann mich eines 
Gefühls des Triumphs manchmal nicht erwehren; — gibt's denn 
keinen frommen Triumph? Seit geſtern iſt auch die Altefte Schwes 
ſter, Frau von Breidbach, mit ihrem Manne, allen Kindern, Hofe 
meifter und Gouvernante da; fie ift eine fehr verftändige fchöne 
Frau, wie mir fiheint aber fälter als alle andern, die ich wahr⸗ 
haft, den Vater mit eingerechnet‘, lieben muß; von ihr fann ich 
erſt fagen, daß ich fie Lieben möchte . . . Karoline reitet viel mit 
den Brüdern und wir fahren mit Mar; fie fihe fehr ficher und 
fieht recht gut aus. Brig wollte mich auch ſchon auf den Sattel 
heben, der Vater verbietet e8 aber, bis Heinrich Tommt. Dar ift 
von allen Brüdern der geiflreichfte und lebendigſte, er iſt noch ganz 
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jünglingsfrifch. Sein Aeußeres hat noch feine Meife und fein Ges 
fit kann nie fehön werden. Eine frohe Kühnheit Hat er in fei« 
nem Weſen, aber gar nichts Inniges und Liebendes bis jetzt. Alles 
angeregte Gefühl, was ich noch in ihm fah, vrüdte fih dann nur 
durch Ernft aus, aber rechten . . . Sein ältefter Bruder hat ficht« 
lich Freude an ihm; er greift ihn immer an in feinen Worten und 
tadelt ihn oft fireng, aber man fleht die Freude in feinen Augen 
leuchten, wenn er ſich tüchtig wehrt, und, wie es faſt immer ift, 
Sieger bleibt; nicht daß er mit fehärferem Verſtand fpräche — nur 
mit mehr Muchwillen und Kechkheit.“ 


Kehren wir nun zum Geſchichtlichen zurück — Nach 
dem Abfchied von dem Gymnaſium in Weilburg follte Fr. 
v. ©. feine Studien in Paris fortfegen, wohin ihn der Va⸗ 
ter im Herbft 1809 zunächſt in eine vorbereitende Penſion 
ſchickte. Fleißige mathematifhe Studien bildeten den Kern 
feiner Thätigfeit; der Aufnahme in die polytechnifche Schule 
ftand aber im Wege, daß er nicht geborner Franzoſe fei. 
Darauf ging er nach Göttingen zur Univerfität (1310 und 
1811). Obſchon er auch hier fleißig ftudirte, fo gab doch die 
Bekämpfung der „Königl. Neuweſtphalen“ durch die ihm be- 
freundeten beutfchgefinnten Hannoveraner und Rheinländer 
Anlaß zu zahlreichen Duellen. Im März 1812 fehrte er 
heim mit dem consilium abeundi, was der DBater leicht ver: 
ſchmerzte. 

Hiermit beginnt das zweite Capitel: der öſterrei— 
chiſche Dienſt. Dieſes Capitel iſt ſehr anziehend; es ent- 
hält eine ziemlich große Zahl meiſt kleiner, aber lebensfriſcher 
Driefe, die der Sohn mit dem Vater wechſelte; da läßt fich 
nichts ausziehen; man muß Alles lefen. Diefer Feldzug, die 
Schlacht bei Leipzig, die Verfolgung des Feindes ıc. war un- 
zweifelhaft die fehönfte Zeit feines Lebens. 

. Aber mit dem dritten Gapitel verrüdt in fehmerzlichfter 


Weiſe die politifhe Gefchäftigfeit des Vaters den Schauplap 
auch feiner jugendlihen Thätigkeit. Bedeutſam fteht da 
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©. 98 eine brieflihe Aeußerung der Mutter über die unruhi⸗ 
gen Beftrebungen ihres Gemahls: „Nous avons été trop 
souvent et trop longtemps separes, mon excellent ami . ... 
le desir de vous faire un nom dans le monde, l’ambition 
s’emparant de cette ame autrefois si bienveillante, a &touff& 
une partie de vos senliments de tendresse pour nous .. . 
mais plus de reproches läA-dessus, vous senlez souvent vo- 
tre tort vous même.“ — Wie der Sohn hierüber dachte, 
läßt fih aus einer fpäteren Erpertoration erfehen (S. 334 ff.): 
.Ih will Thatfachen fprechen laflen, die den Zuftand der 
Nation fhildern. In welchen Verhältniſſen ftehen oder ſtan⸗ 
den die Staatsmänner, welche in der letzten Zeit den größten 
Einfluß auf deutfche Politif gehabt haben, die Männer, die 
im guten oder böfen Sinne am meiflen genannt werden ? 
1) Der Fürſt Metternich veräußert feine deutfchen Güter, um 
andere, Gott weiß wo, in Eroatien oder Slavonien zu faus 
fen, und bald wird er in Deutfchland nichts mehr befiken. 
2) Graf Münfter war in Wien ein Mann von großem Ein» 
fluß. Es ift bekannt, daß feine hochfchwangere Frau ſich ein« 
[hiffen mußte, um in London von einem — Engländer zu 
geneſen. 3) Der Freiherr von Stein hat die Centralver⸗ 
waltung der Verbündeten in Deutſchland geleitet als — 
Ruſſiſcher Staatsminiſter. 4) Freiherr von Gagern trat in 
Wien und Frankfurt auf als — Niederländiſcher Geſandter. 
5) Der deutſche Ritter, der bei der Krönung des deutſchen 
Kaifers aufgerufen wurde, der Stammherr des Haufes Dal: 
berg, erihien beim Eongreß zu Wien — als Franzöfifcher 
Gefandter, Herzog und Pair. Iſt es nöthig, Folgerungen zu 
ziehen? Viele der Männer, weldhen Deutfchland feine po⸗ 
litifche Geftaltung verdanft — wurden von fremden ausläns 
diſchen Intereffen — vielleicht geleitet — ganz gewiß durd) 
diefe auswärtigen Dienftverhältniffe in ihrer Thätigfeit ges 
hemmt ; und e8& ift Far, daß diefe Herren, nachdem fie unfer 
und unferer Kinder Wohl fo feft begründet haben, für das 
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ihrer eigenen Kinder am beften zu forgen glaubten, wenn fie 
ifnen den Sammer fparten — Deutihe zu ſeyn.“ Diefe 
Heußerung iſt zwar viel fpäter gefchrieben; aber man fieht 
leicht, daß der Sohn fchon damals, als fein Vater ihn aus 
Defterreich in die Niederlande verpflanzte, ähnlich dachte und 
empfand. Defto rühmlicher feine flille Ergebung in den Wil 
len des Vaters. 


Zaſt das ganze dritte Capitel (S. 99 — 229) hätte 
weit mehr Anſpruch, einer Lebensgefchichte des Vaters, als 
der des Sohnes eingerelhet zu werden. Schon die Leber 
fHrift: „Oranien und die Geftaltung des König— 
reichs der Niederlande* drüdt dieß aus. Auch fucht der 
Berfafler diefe Unregelmäßigfeit nur zu entfchuldigen, nicht zu 
verfchleiern. „Mein Bater*, fo fagt er S. 102 ff., „war der 
höchfte Beamte des Prinzen von Oranien, als König [päter 
Wilhelm I. genannt, da diefer von Land und Leuten vertries 
ben, noch im Eril, für fi und fein Haus eine Herrichaft 
erft wieder fuchte — ungewiß wo? und wo nicht”? 


‚Mein Bruder Brig war Zeuge der eriten Wicbereinrichtung 
der Dranier in Holland, nachdem dieſes fich eben erhoben Hatte, 
und bevor noch die alten öfterreichifchen Niederlande hinzukamen. 
Diefer Bruder ſowohl, als endlich auch der jüngfle, Mar, waren 
bann auch, ven leitenden Verfonen und ven entſcheidenden Ereig⸗ 
niſſen nahe geftellt, Zeugen ver Wieverauflöfung.“ 


„In diefer Stellung und Betheiligung mehrerer Mitgliever 
meiner Familie Tiegt an ſich ſchon eine Nechtfertigung nicht nur, 
fondern Aufforberung, deren Erlebniffe und Urtheile über die Er- 
eigniffe mitzutheilen. Dazu fommt, dag mein Water, der im Uebri⸗ 
gen von feiner politiichen Wirkſamkeit ausführlich Mechenichaft ab⸗ 
gelegt Hat, in feinen Denkwürdigkeiten zwijchen dem erften Bande, 
weicher mit dem für vie zurückeroberten deutſchen Länder unter 
Stein eingefehten Verwaltungsrath abſchließt, und dem zweiten, ver 
fogleich zum Wiener Eongreß übergeht, abiichtlih und aus Rück⸗ 
ſichten für ven damals Ichenden König Wilhelm L eine Lücke ge 
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Iaffen Hat, in welche die Schöpfungsperiove ber oranifchen Polttit 
und der Anfang ihrer Herrfchaft fällt. Endlich ift von Allem dem 
in den Niederlanden fo wenig Kunde und Erinnerung geblichen, 
daß auch dadurch die Aufforderung, das biftoriiche Gedaͤchtniß aufe 
zufrifchen, vermehrt wird. Aus allen tiefen Gründen glaube ich 
ſowohl einem Hiftorifchen Intereffe zu dienen, als eine Pflicht ber 
Pietät zu erfüllen, wenn ich bier ausführlicher in die Entſtehungs⸗ 
Geſchichte des Königreichs der Niederlanve eingebe.” 


Wir gehen an diefer Epifode vorüber, wollen aber dabei 
nicht verfchweigen, daß wir fie mit großem Intereffe gelefen 
und und der fchlagenden Abfertigung, welche die befannten 
hämifchen Angriffe der Herren Pertz und Gervinus gegen 
den alten Minifter von Gagern hier gefunden, herzlich ges 
freut haben, einigermaßen auch eines Durchbruches ritterlichen 
Celbfigefühles in dem Briefe vom 28. Mai 1815, an König 
Wilhelm gerichtet, zumal über das Zuviel in diefen Zorn 
Worten der Vater felbft in fpäteren Jahren ſich fihön aus— 
gefprochen hat, fehöner, als fein Eohn Heinrich bei der Her- 
ausgabe des Briefes. (S. 210.) 

Erft ©. 215 wird die Lebensgeſchichte Friedrich's wieder 
aufgenommen. Wir wollen uns bier nur auf zwei Auszüge 
befchränfen. Im Feldzuge von 1814 wurde Friedr. v. ©. 
bei Duntre- Brad verwundet. „Zu Pferd führte Fritz ale 
Generalftabsofficier bei Quatre-Bras eine Kette niederläns 
difcher Zirailleurd durch ein hohes Kornfeld in's Feuer, ale 
er, von franzöfifchen reitenden Jägern umringt, einen Schuß 
auf kurze Entfernung durch den linfen Unterarm erhielt und 
dem Angriff des einen der Reiter erlegen feyn würde , wenn 
diefer nicht in demſelben Augenblide von dem erften heran 
eilenden niederländifchen Flanqueur tödtlich getroffen worden 
wäre. Da mein Bruder augenblidlich Fampfunfähig gewor« 
den war, fonnte er feinen braven Bertheidiger nicht fofort, 
aber auch fpäter troß vielfacher Erkundigungen nicht wieder» 
finden. Im Jahre 1843 hielt ein erblindeter Mann aus 
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Dortrecht beim König um das Kreuz und die Penfion des 
Wilhelmsordens an und zwar auf Grund von Angaben aus 
dem Treffen von Quatre-Bras, die nur auf meinen Bruder 
jutrafen, der dann glüdfli war, durch fein Zeugnig dem 
wieder erfannten Retter die Belohnung zu verfchaffen. Aus 
religiöfem Grundſatz Hatte diefer, fo lange bis Armuth und 
Erblindung ihn heimfuchten, feinen billigen Anſpruch vers 
ſchwiegen.“ (S. 220 ff.) — Ueber die Schlachten vom 16. 
and 17. Juni fohrieb Fr. einige Jahre fpäter folgendes milis 
tärifch - politifche Urtheil: 





„Der kurze Beldzug von 1845 ift hinreichend befannt; denn 
in den Thatſachen ſtimmen alle Berichte überein; nur im Lob und 
Tadel find viele einfeitig. Napoleon harte in drei Monaten ein 
neues Heer gebildet; die alten Soldaten, welche aus der Kriegäges 
fangenfchaft heimgekehrt waren, famen ihm zu Statten; von der 
frangöfiihen Nation wurde er nur lau unterſtützt. Aber von der 
andern Seite waren auch die beften englijchen Regimenter damals 
in Nordamerifa. Tas, worauf e3 im Kriege am Meiften anfommt, 
Selbftvertrauen und Vertrauen auf den Feldherrn beſaßen alle Heere 
in gleichem Maße. Den Feldherrn werden Fehler vorgemorfen ; 
aber in vier Schlachten fochten Die Heere mit großer Tapferkeit. 
Bei Ligny flegten die Franzoſen, bei Duatre= Brad wurden fie ab⸗ 
gewieſen, bei Vavres feftgehalten, bei Waterloo geichlagen. Auf 
einem Raum wurde bei Waterloo gefochten, die Front der Schlacht- 
Ordnung betrug kaum eine halbe Stunde. Die Streitfräfte waren 
anfangs glei, der Boden gab Niemand entichievenen Vortheil. 
Drei heftige Angriffe ver Franzoſen hielt die Armee unter Wellington 
ſtandhaft aus; das Ericheinen der Preußen entfchied. Der 7Ojährige 
Greis, der am 16. von feinvlichen Reitern umringt unter dem 
Pferde gelegen Hatte, verfolgte am 18. ven Feind bis tief in bie 
Nacht. Bei Waterloo hat Wellington das Meifte gethan, Blücher 
das Meifte gewagt; das größte Lob gebührt dieſem, weil er zum 
Wohle des Ganzen das eigene auf's Spiel ſetzte. Denkwürdig ift 
dieſe Schlacht, denn fie ſchloß die Laufbahn de Mannes, ver 
zwanzig Jahre lang in Europa ber erfte geweien war; fle bewahrte 
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dad junge Königreich der . Niederlande vor feindlicher Occupation 
und die Sieger erwarben ſich Ruhm, der auch ein Element der 
Macht ift. Aber diejenigen überfchägen die Wichtigkeit dieſer Schlacht, 
melche meinen, ein anderer Ausgang würde Napoleon wieder auf 
dem Throne befeftigt haben, Die Uebermacht der Allürten war zu 
groß, ihre Einigkeit zu wohl begründet, ald daß ein Tag fie Hätte 
vernichten können. Nein, wenn ver Krieg fich in die Länge gezo⸗ 
gen hätte, wäre die Erbitterung geſtiegen, und tie Sieger würden 
wahrſcheinlich härtere Bedingungen gemacht haben. So hat der 
Friede Deutichland wenigftens um die Früchte des Sieges' betrogen. 
Es verdient Erwähnung, daß die Hälfte des Heeres unter Wel« 
lington aus Deutfchen beftand: Hannoveranern, Naffauern, Brauns 
fchweigern, Hanſeaten und ber eugfifch = deutfchen Legion; beinahe 
ein Drittheil de Ganzen waren Niederländer." (S. 227 ff.) 


Daß vierte Bapitel (S.229—557) befpricht, wie wir 
fhon oben bemerften, die Theilnahme Friedrich's v. G. an 
den deutfchen Begebniffen in Politif und Familie während 
der Zahre 1816-1830. Der erfte Theil diefer Lebensperiode 
fällt fogar dem bleibenden Aufenthalte nach Deutfchland zu, 
trotz dem niederländifchen Dienfte des jungen Kriegers. 


„Der Vater war von tem Könige der Niederlande beftimmt, 
um als deſſen Gefandter bei der deutſchen Bunbedverfammfung, bie 
fih in Sranffurt a. M. zu conflituiren hatte, die Luxemburgiſche 
Stimme zu führen. Unter feiner Mitwirkung follte fofort die Loͤ⸗ 
fung des Problems verfucht werden, wie das in fo viele und fo 
ungleihe fouveraine Staaten gefpaltene Deutfchland als förberative 
Geſammtmacht feinen gebührenden Rang unter den europäifchen 
Nationen wieder einnehmen und im Innern das Bedürfnig und 
dag Verlangen zahlreicher Bevöfferungen nach nationaler Geſammt⸗ 
Eriftenz befriedigen werde. Mein Vater harte fich ausgebeten, daß 
fein Cohn, der nisverländiiche Hauptmann im Generalftab, ihn 
nach Frankfurt begleiten dürfe; denn es waren ihm auch noch bes 
fondere, auf die Bundesfeſtung Luxemburg und bie Grenzverhältniffe 
mit Preußen bezügliche Aufträge geworben, die in Frankfurt ihre 
Erledigung finden follten, bei welchen militärifche Ruͤckſichten zur 
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Sprache kommen, und die Brig Deranlafiung bieten Eonnten, mili⸗ 
tärliche Kenntniſſe ſowohl zu entfalten als zu erweitern.” (©. 
231 ff.) — „Die Eröffnung der Bunbesverfammlung verzögerte 
fih; auch die befondern Gejchäfte, die meinem Vater oblagen, nah⸗ 
men den Sohn nicht in Anſpruch. Tiefer glaubte daher feine Zeit 
beffer benußen zu Fünnen, und flatt nach Art junger Diplomaten 
den Dergnügungen des gefelligen Lebens und dem dolce far niente 
fich Hinzugeben, erhielt mein Bruder gern die Erlaubnig des Va⸗ 
ters, für den Sommercurfus von 1816 nach Heidelberg zu gehen, 
am fich gründlicher von den Geifte deutſcher Wiſſenſchaft durch⸗ 
dringen zu lafien, der nach den unmittelbar vorausgegangenen gro= 
Ben Ereigniffen und nach dem Aufſchwung der Nation lebendig und 
anregend die akademiſche Gemeinfchaft, Lehrer wie Echüler, an⸗ 
wehte“. (S. 233.) — „Im Sommer des Jahres 1816 fing das 
Gefühl der Enttäufchung zuerft das ältere Geſchlecht zu beunruhigen 
an. Die Jugend war eben zahlreich von ben Schlachtfelvern, aus 
ven Freiheitökriegen zurüdgefehrt. An vie Kraft und zugleich 
an das Urtheil der Nation war der Ruf ergangen geweſen; die ges 
rechte Sache des Vaterlandes hatte fie in den Kampf geführt; fie 
hoffte nun auch nad dem Frieden hinter feiner an Freiheit und 
Geltung zurüdzuftchen. Sieg ſchnaubend Hatte dieſe Jugend eben 
das Schwert eingeftedt, von ihren Eriegerifchen Erinnerungen ganz 
noch erfüllt; und im Gefühl- ver Kraft, gewohnt an dad Schwert 
zu fchlagen, träumte ihr nicht, daß gerechte Forderungen und fo bes 
flimmte Verheißungen unerfüllt bleiben könnten. Wie hätte fie, im 
frifchen Bewußtſeyn blutig verdienten Kampfpreiſes, aljobald daran 
zweifeln mögen, daß die Lenker ber Nation, die dankbaren Fürſten, 
fich wetteifernd beeilen würden bie neuen Amphiktyonen Deutſchlands 
mit jeglicher Vollmacht audzuftatten, um das Gemeinwohl des DBa- 
terlandes nach allen Michtungen Hin zu berathen und zu förbern ! 
Eie füllte die Hörfäle der Wiſſenſchaft; und mit flärfer klopfen⸗ 
den Herzſchlaͤgen faß fie da, der Lehre ver Weisheit, die dem neus 
erwachten nationalen Leben fürverlihe Richtung geben folle — 
ebenfo wie der politifchen Dinge gewärtig, die da nothiwendig fo 
recht erſt kommen müßten. Unter ſolchen Jünglingen nahmen zu 
‚Heivelberg auch ein niederlaͤndiſcher Hauptmanı und ein naffauie 
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ſcher Lieutenant Platz, Friedrich und Heinrich von Sagem." (6, 
234 ff.) 


Die Summe des Inhalte diefes ganzen Capitels ergibt 
fih aus diefen Thatfachen von ſelbſt. In das Einzelne der 
Tagesgeſchichte und der fich ihe anfchließenden Auszüge aus 
Gr. v. Gagern's politifch » literarifchem Nachlaſſe fünnen wir 
bier nicht eingehen. Wir heben nur einige Züge hervor. 
Hören wir z. B., wie der junge DOfficier damals über Preu⸗ 
Bene politifche Zufunft dachte: 


„Bon der Weichfel bis zum Rheine und der Maas befikt es 
zehn Millionen Deutſche; eine ſtaͤndiſche Berfaffung iſt auf dem 
Punfte fi zu bilden, und Preußen darf nur eine kluge und fühne 
Politik Kefolgen, fo wird es von Ihm abhängen, Deutſchland in 
ein Reich zu vereinigen. — Dazu wird nur erforvert, daß es ven 
preußifchen Namen in dem deutſchen untergehen laſſe, daß es bie 
Kammern der verfchiedenen deutſchen Staaten zufammenberufe, aus 
den Mediatiſirten in ganz Deutfchland eine Pairskammer bilde und 
allen Officieren ver Fleineren deutſchen Heere ihren Rang zufichere. 
Wer an dem Erfolge zweifelt, bedenfe, daß die Sachſen ihre Spal- 
tung ſchwer ertragen, daß die Hannoveraner über die unverbäftnip- 
mäßige Bevorrechtung des Adels unzufrieden find, daß die Regenten 
der meiften übrigen Staaten gehaßt oder gering gefchägt werben, 
und daß die ganze Nation einjehen gelernt hat, daß diefe Vereini⸗ 
gung der einzige Schug gegen das drohende Hereinbrechen fremder 
Mächte und gegen die Laſt unerfchwinglicher Abgaben if. — Ic 
will die Mittel näher betrachten, welche Preußen zu Gebote ſtehen. 
Mag man e8 Orflerreichs DVerhältniffen oder feiner Ungeſchicklichkeit 
zuichreiben — es bat jeine Popularität in Deutfchland verloren; 
nichts iſt jeßt populär, ald Mißbehagen und Unzufriedenheit; Hoffe 
nungen, Wünfche, Zuneigung ſchweben in der Luft — eine res 
nullius, die auf den wartet, der fie fich zueignen will, Und Preu⸗ 
pen kann und muß fie fich zueignen, weil Ehrgeiz die Bedingung 
feiner Eriftenz if; und follte auch, um Großes auszuführen, ber 
jegige Augenblid nicht günftig erjcheinen, jeder iſt günftig genug, 
um Großes vorzubereiten, Wie ſchwach und Klein ericheint jet 
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Preußen in allen Staatshandlungen, in allen öffentlichen Aeupe- 
rungen, Das wird anberd werben, fobald es ven geiftigen Keimen, 
welche dort fchlummern, ein Feld der Entwickelung gönnt und die 
wärmende Sonne des. Tages. — Sobald Preußen Reichöftände 
hat, werben diefe wie ein Magnet die übrigen deutfchen Kammern 
anzichen,” (S. 284 ff.) — „Ich behaupte, daß die Oppofition 
bei uns den Grundſatz der Einheit des deutſchen Staatskörpers auf- 
faffen und dem Iſolirungsſyſtem entgegenftellen muß. Die Negies 
rungen ftreben offenbar nach Vereinzelung aus Eitelfeit, oder weil 
fie ihre Unabhängigkeit jo mehr geſichert glauben, oder weil ein 
fireng föderaliftifches Syſtem mehr Echwierigkeiten darbietet. Dem 
muß die Oppofttion wiberftreben. Faſt alle politifchen Fragen find 
damit verwandt oder laſſen fih damit in Beziehung fegen. „Kein 
Gegenſtand ift populärer, reichhaltiger, größer. Es ift eine flarfe 
und zugleich fehr Fünftliche Waffe, länger, kürzer, fpig, zweiſchneidig, 
nach dem Willen und dir Gefchidlichkeit deſſen, ver fie führt. Tiefer 
Grundſatz der Einheit ift ein wahrer Proteus, er kann fi nad 
Umſtaͤnden fo flein machen, daß er fiy unter den Tiſch des Bun— 
destags verfriechen, oder ſo groß und ftarf, daß er dirfen Tiſch um— 
werfen kann. Er kann fo leije reden, dag man ihn kaum befchul- 
digen Fann, geredet zu haben, over fo laut, daß fein zehnfaches 
Echo in allen deutſchen Kammern und an allen deutſchen Bergen 
wiederhallt. 


‚Sollte dieſe Partei auch anfangs — bei der Timidität ber 
Mehrzahl, welche Teiver nicht geläugnet werden kann — nur ſchwach 
feyn, fo wird fie fih doch in ven Kammern ſelbſt alſobald ver- 
ftärken, ſobald fie in den auswärtigen Verhältniffen eine Stütze 
finder. Diefe Bartei muß in allen deutfchen Kanımern Sik fallen 
und überall nach Verabredung und in der größten Lebereinflimmung 
handeln. So kann fie auf die öffentliche Meinung wirken, fo 
fann fie endlich — auf Preußens Auf — zujammentreten, und 
ein deutſches Parlament fteht da.” (S. 286 fi.) — „Das Wich⸗ 
tigfte ift num noch zu betrachten übrig: die Heere. — Sie jcheinen 
auf den erften Anbli die zuverläfftgfte Schutzwehr der Fürften zu 
feyn , aber eine nähere Beleuchtung wird dieſe Illuſion zerftören. 
Alle Heere werden jetzt durch Conſcription gebilvet, durch das Bes 
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urlaubungsſyſtem befinden fte fich den größten Theil der Dienſtzeit 
in dem Schooße ihrer Familien; es ift alfo durchaus nicht zu er⸗ 
warten, daß bei dem Solvaten eine große Anhänglichfeit an den 
Fürften bleibe, wenn diefer bei dem Volke nicht belicht ifl. Und wo 
bat der Ländertaufh, der Drud der Abgaben und das Mißtrauen 
ſelbſt — noch viel Liebe übrig gelafien? Sobald ver Wunfch nach 
Veränderung bei dem Volke wach geworben iſt, wird er fih auch 
den Soldaten mittheilen. — Die Tangwierigen Kriege, welche den 
Anfang dieſes Jahrhunderts ausfüllten, haben viele Männer dem 
Officieröftande zugewandt, die durch ihre Bildung mit den Seen 
befannt find, welche unfere Zeit bewegen, und deren Ehrgeiz in 
einem kleinen Dienfte und bei dauerndem Frieden wenig Befriedi⸗ 
gung findet. Unter Napoleon find fie an großen Wechfel gewöhnt 
worden, auch find wohl neuere Ereigniffe nicht ohne Einfluß auf 
ihr Gemüth geblieben. — Wenn fie das Andenken Napoleons fo 
hoch Halten, wenn fie feine Zeit zurücdwünfchen, fo fann das Bei 
Deurfchen feinen andern vernünftigen Sinn haben, ald ven Wunfch: 
Möchte doch ein großer Mann unter und aufftchen, der und un« 
feren kleinlichen DBerhäftniffen entriffe und uns bie Bahn des Ruh⸗ 
med eröffnete." (S. 287 ff.) — „Tie Rechte beiver Religionen 
find gleich, vote die Zahl ihrer Bekenner; in Städten und Törfern 
leben dieſe feit Jahrhunderten frievlich nebeneinander. Polemik und 
Bekehrungsſucht ftehen ifolirt da, und das Publikum gibt mehr 
den lächelnden Zufchauer als eifrigen Teilnehmer ab. Die Klüg- 
ſten haben einfehen gelernt, daß den Abftractionen des Verſtandes 
nicht mehr Realität zufommt, als den DBilvern der Phantaſte. — 
Ter Proteſtantismus lavirt zwoifchen den Ufern ber Offenbarung 
und der Philofophie. — Tie unabhängigen Denker find es müde 
geworden, mit peinlicher Anftrengung die Offenbarung der Philg« 
ſophie nachzuſchleifen; Einige wollen erftere als allegorifche Ein— 
fleivung benugen; Diele glauben, daß man zu weit gegangen iſt, 
und ertheilen in fonverbarer Selbfttäufchung ihrer Meberzeugung ben 
Befehl umzukehren — ald wäre das eine willfürliche Bewegung; 
noch Andere, fei es, daß fie fich auf dem Kopffifien des Zweifels 
zu hart gebettet finden, fei es, daß fie das Bedürfniß fühlen, die 
Leere der Phantaſie auszufüllen, kehren zum Katholicismus zurück. 
der in ftarrer Eonfequenz auf feinem Belfenfundamente ruht, Ich 
IXXVII. 42 
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glaube, daß Feine der beiden Confeffionen von der Vereinigung 
Deutſchlands in Einen Staat etwas zu fürchten bat, daß fie viel⸗ 
mehr beide dadurch mehr Confiftenz und Würde erhalten werben. 
Die katholiſche Hat bei einer politifchen Veränderung nichts zu fürdh« 
ten, denn ihrer Schäße, ihrer Macht iſt fie Durch die Säcularlfa- 
tionen des Lüneviller Friedens ohnehin Tängft beraubt; und die Er⸗ 
fahrung wird lehren, daß ihre Hierarchie zu impoiant ift, um in 
den kleinen proteflantifchen Staaten ohne Reibung zu beftehen. Tie 
proteftantiiche fühlt pas Berürfniß, mehr Zuſammenhang und Halt 
zu gewinnen, und bieß wird leichter ſeyn, ſobald fie in einem gro« 
Ben Staate zufammengehalten wirt. — Um den Zweck deutfcher 
Einheit zu erreichen, wäre e8 Thorheit, es mit einer von beiden 
Gonfeffionen zu verderben, da es fo leicht ift, fie aus dem Spiele 
zu laſſen; ja da es mit kluger Behandlung vielleicht möglich ift, 
bie Geiftlichkeit beider für dieſe Sache zu gewinnen. Ueberhaupt 
glaube ich nicht, daß es jetzt gut wäre, wenn eine Die andere ganz 
verfchlänge; an eine volle Vereinigung durch Uebereinkunft iſt ohne⸗ 
hin bei dem ſchroffen ©egenfage der Grundfüße nie zu denken. — 
Mag die chriftliche Religion in zwei Kirchen fortbeftehen, nach ber 
Analogie zweier Kammern — eine hiftoriiche und erhaltende — 
eine philojophijche und erneuernde Kirche. Klugheit und WMen- 
fchenliebe gebieten, religiöſen Fanatismus von der Politik ferne 
zu halten. Die Klugheit, weil fie einen Bundesgenoffen fürchte, 
der ihren Rath, ihren Einfluß nicht anerkennt; vie Menjchenliche, 
weil fie nur mit Schmerz das letzte Aſyl mir Hader erfüllt ſieht, 
wo der Menſch von den Kämpfen des Lebens auszuruhen beredy= 
tigt und ungeftört ſeyn ſollte.“ (S. 289 ff.) 


Der Berfaffer der Lebensbefchreibung, Heinrich von 
Gagern, bemerkt an diefem Orte (S. 291), daß die Denf- 
fchriften, welchen wir dieſe Auszüge entnommen, ihm damals 
unbefanunt geblieben feien, daß aber derfelbe Stoff zum Def 
teren Gegenftand der Tifchgeipräche geweſen. Seite 336 fügt 
er hinzu: „Waren mir gleich jene Aufſätze fremd geblieben, 
fo wurde ich doch mit den Anfichten des Bruders vertraut, 


theilte fie, und machte jenen leitenden Einheitöges 
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danfen zum Compaß meines politifhen Strebeng 
und Handelns” u. f. w. *) Die Bonfequenzen ergeben 


ſich von ſelbſt. 


Nicht zufällig ſcheint uns, daß Heinrich von Gagern 
ganz vorzüglich die Verwandiſchaft hervorhebt, welche er zwi— 
fchen den Ideen feines Bruders und denjenigen Ideen findet, 
die Görres in feiner Schrift: „Teutfchland und die 
Revolution”, fhon im Jahre 1819 ausgefprochen habe. 
Die Verwandtſchaft it, was thatfächliche Auffaffungen bes 
teifft, nicht ganz zu beftreiten; auch können wir nicht lAugs 
nen, daß Görres damals noch nicht zu jener Klarheit und 
Seftigfeit der politifhen Principien gereift war, von welchen 
fein fpäteres Leben geleitet, feine jüngeren Schriften dictirt 
wurden. Aber daß Görres auch fehon damals, weit entfernt, 
auf die Revolution al8 ein Mittel der Verwirklichung ideel⸗ 
ler Staatözwede zu ſpeculiren oder gar hinzuwirken, die Re- 
volution mit eifriger Anftrengung, wenn auch mit perfönli- 
her Mäpigung und mit einer gewiflen, durch die augenblid- 
liche Lage ihm vorgezeichneten Einfeitigfeit **), befämpfte, 
dafür zeugt die ganze Echrift und insbefondere der Abfchnitt 
ſelbſt, auf den fih Hr. v. Gugern bezieht, den wir aber 
zur Steuer der Wahrheit in feinem vollen Zufammenhange 
hiee aufzunehmen uns gebrungen fühlen. 


”) „Dft habe ich zu jener Zeit mich gefragt, was wohl mein Bruder 
Fritz an meiner Stelle gedacht und gethan haben würde, nad feis 
ner Leitung mich geſehnt.“ (S. 457.) 

**) Gr fuchte damals vorzugsweife die in ihrer fcheinbaren Stärke 
übermüthigen Regierungen in diejenige Bahn zu leiten, auf wels 
her fie der drohenden Revolution entgehen möchten; er richtete 
aber zugleich feinen ernften Mahnruf an alle Demagogen. Diefe 
fanden ebenfo viel Stoff zur Anflage wegen eines Bünbniffes mit 
dem Defpotismus, mie der Dejputismus zur entgegengefehten Ber 
fayuldigung gefunden hat. 

42 *® 
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‚Da daB verwegene Spiel nun fchon vie Tängfle Zeit ges 
dauert, ift denn plöglich der Gedanke an die Möglichkeit einer Re⸗ 
solution hereingebrochen, und von beiden Seiten gleich unwürbig, 
bier mit tödtlicher Angft, dort zum Theil mit fträflichem Leicht 
finn, empfangen worden. Mevolurionen find wie der Tod, vor dem 
nur Felge zagen, mit dem aber nur die Brivglität zu fpielen wagt. 
Sp furchtbarer Bedeutung find die Kataftrophen In der Gefchichte, 
und fo ernflen tiefen Inhalts, daß nur DVerrüdte und Verzweifelte 
fie herbei wünfchen mögen. Eine Staatsummälzung kann einzig 
das Werk der Leivenfchaften ſeyn; darum ift Religion, Sitte, Geift, 
MWiffenfchaft, Erfahrung, Alles ihr nur Hinberlich; und wie bie 
Natur im flärfften Fieberanfall mitleivig durch Delirien den Geift 
gerhüllt, daß er durch fein Einfchauen nicht die Lebenskraͤfte in ver 
Tiefe ftört, fo muß auch in ſolchem Paroxism cin Volk zum Wahn 
finn kommen, wenn die Krankheit wirklich zu einer Träftigen Krife 
gedeihen fell. Darum ift e8 wohl anfangs ein leichtes Ding, daß bie 
Schwachen weichen müfjen größerem Talente; auch läßt ſich wohl 
Alles vielverjprechend an, indem ein ungewöhnliches Lebensgefühl, 
und eine frifche Begeifterung dad Beſſere Teicht in die Höhe treibt, 
und bie erften Parteien wohl die meiften Gutgefinnten in fich be— 
fliegen. Aber da die Are, die alle Elemente des Vereines zu— 
fammenhält, gebrochen ift, und nun jedes feiner eigenen Schwer: 
kraft folgt, fo kann die Herrichaft des Geiftigen, das wefentlich 
gemeffen und georonet ift, nicht lange befichen, und nach ven 
pathetiſchen Kräften müffen, allmählig abfteigend, bie thierifchen ihr 
Recht behaupten, und das Megiment führen in einer Zeit, die we— 
fentlich den Walten phyſiſcher Mächte anbeimgefallen. Darum muß 
jede folgende Partei nothwendig der vorhergehenden in jeder Art 
von Liebertreibung den Rang ablaufen; jede, ver ed gelingt, Die 
Angelegenheiten um einen Schritt näher zum Extrem zu treiben, 
wird ficher die gemäßigtere ftürzen und verberben; den Protefters 
und Reſolutioners werden, wie in England, die Millennarier folgen, 
bie feine Negierung anerkennen; diefen die Levellers, die auf Gleich⸗ 
beit des Vermögens dringen; endlich die Antinomianer , die fogar 
felbft die ethiſchen Pflichten als Tyrannei verwerfen, gerade wie in 
Sranfreich die Girondiſten, Jacobiner, Cordeliers fich vertrieben, 
und in ben Rieverlanden den Geufen bald die Bilverflürmer fich 
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angefchloffen, weil immer die Raſerei der vorigen Stufe ver folgen« 
ben als eine falte Zauigfeit erjcheint, bis endlich Schritt vor Schritt 
die ganze Leiter menfchlichen Frevels durchlaufen, alles Beftehende 
geftürzt, alles Feſte zerichmettert, alles Hohe geſchleift, aller Beſit 


gewechſelt iſt.“ 


‚Wenn aber nun in ſolcher Weiſe die Natur in anarchiſchem 
MWütden ſich erfchöpft, tritt als nothwendiger Gegenfaß wieder bie 
Herrſchaft der Einheit ein, die anfangs die ermübdeten Kräfte Teicht 
bezwingt, dann aber, da das im Innerften aufgeregte Leben große 
Widerſprüche und vie heftigften centrifugalen Richtungen geweckt, 
nothwendig fcharf und eng die Mafle zufammengreifend, nach und 
nach ſich zum höchſten Deſpotism fteigert, und wieber eine andere 
entgegengefegte Stufenfolge von Freveln durchläuft, bis endlich eine 
äußere oder innere Kataftrophe, nun ein ganzer Umlauf vollendet 
ift, die Extreme wieder gegen die Mitte lenkt. Das ift der Gang, 
den bie engliſche wie die franzöftiche und jede andere Mevolution 
genommen; eine beutiche würde von dieſer Naturordnung feine Aus⸗ 
nabme machen, indem was Fälteres Blut vielleicht mildern Fünnte, 
leicht durch geiftige Getränke erfeßt werden mag, wie der Bauern 
Krieg ausſsgewieſen. Zu den Ideen, die Sranfreich bis zur gänzli- 
hen Ummälzung bewegt, ift bei uns noch eine neue hinzugekom⸗ 
men, die in diefer Faum gewirkt, die der Einheit nänlih, und 
eine folche Vernichrung des Fermentes muß nochwendig zur vers 
ftärften Gährung führen. ine deutiche evolution würde mit 
ber DBertreibung aller berrfchenden Dynaftien, mit ber erbres 
hung afler Eirchlichen Formen, mit der Ausrottung des Adels, 
mit der Einführung einer republitanifchen Verfaſſung unausbleib- 
li endigen.“ 


Mögen die Lefer diefer Zeitfchrift, eingedenk defien, was 
wir in Obigem von ber Gagern'ſchen Einheitsbeftrebung, 
von den zu verabredenden Oppofitionsplanen zur 
. Schwächung der beftehenden Zuflände, von der auf die wars 
fende Treue der deutſchen Heere gegründeten Hoffnung ıc. 
vernommen haben, felbft entfcheiden, ob Görres im Jahre 
1819 die Gagern'ſchen Beftrebungen im Wefentlichen getheilt, 
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oder ob er fie, bei genauefter Stenntniß und gründlichfter 
Würdigung der politifchen Lage Deutfchlands, verworfen und 
befämpft habe. 


Heutzutage weiß nun mohl jeder, daß überhaupt mit 
chriſtlicher Weltanfhauung in Feiner Weife jene Gagern’fche 
Anſicht ſich vereinigen läßt, wonach „bewußte Staatseinheit“ 
das höchfte Ziel des nationalen Lebens, der Compaß des po- 
litiſchen Handelns und Strebens ift (S. 291 ff., 336); wos 
nach Baterlandsliebe ungertrennlich iſt von Vaterlands ſtol z, 
wonach man nur das Vaterland lieben kann, durch das man 
fi geehrt fühlt (S. 37). — Wer einmal begriffen, daß aller 
Menfchen höchftes Ziel die Ehre Gottes und das eigene ewige 
Heil it; daß es für jedes menfhliche Handeln und Etreben 
nur einen Compaß, den Willen Gotted, das Recht, gibt, 
dann daß jede wahre Liebe ein Tugendact, und jeder Stolz 
eine Berfündigung ift: dem erfcheinen jene Gagern’fchen Fun⸗ 
damentalfäge wie baare Kebereien*). Die flantlihen und 
nationalen Berhältniffe kann er zuletzt doch nur wie andere 
irdifhe Dinge betrachten; er beffert, was er beffern fann, 
unermüdlich, opfermwillig; aber in das wahrhaft Unverbefler: 
liche fügt er fih endlich, gibt die Hülfe Gott anheim; Teich: 
teren Muthes, wenn er erfennt, daß er, indem er unerlaubter 
Seldfthülfe entfagt, nur ein Phantom opfert, daß das ihm 
fittlih Unmögliche auch factifh unmöglich ift, daß es dahin 
gefommen, wo jede erdenfliche Neuerung nothwendig denfelben 
Keim des Verderbens in fidy trägt, aus dem die Fäulniß des 
Beftehenden entfprungen ift! 


Diefes ift alfo unfere Ueberzeugung: zwifchen dem Gar 
gern’fchen Einheitöftreben und dem Achten Confervatismus 





*) Inconſequenzen find dabei im Ginzelnen immer noch moͤglich, und 
aus Unklarheit oder Schwäche zu erklären; wir benfen an Rabe: 
wis und viele Andere. 
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gibt es Feine Verföhnung und Vermittlung; aber troß des 
Gegenſatzes der Principien haben Ehrenmänner in der einen 
und anderen Stellung allen Grund, fih mit Vertrauen und 
Hochachtung nahe zu treten. In dem Bemwußtfeyn von der 
Berborbenheit und Unhaltbarfeit der gegenwärtigen Zuftände 
und in der Eehnfucht nach einer Heilung diefer unläugbaren 
Gebrechen werden fie faum von einander abweichen. Der 
Gegenſatz, der übrig bleibt, ift Fein fchlimmerer, faum ein ans 
derer, als der der chriftlihen onfeffionen; und wie groß 
auch diefe Kluft ift, Liebe und Achtung bringt hinüber. 


Ueber das fünfte Kapitel, den Dienft im nieverlän« 
difchen Generalftabe und das Leben in Belgien von 1816 
bis 1830 beſprechend (S. 557 bie zu Ende), gehen wir rafch 
hinweg, da es für Deutfchland von untergeorbnetem Sntereffe 
ift, und doch aud) für die Niederlande nur als Einleitung zu 
den Ereigniflen dient, welche dem nächften Bande vorbehalten 
bleiben. Immerhin wird es den Lefern wohlthun, die tüch« 
tige, ja eminente wifjenfchaftliche und praktiſche Entwidelung 
des deutfchen Dfficiers zu verfolgen. Ueber eine an fich ge 
ringfügige Thatfache, das Verhältniß Gagern’s zur Freimau⸗ 
rerei, nehmen wir bier zum Schluß nur darum die belehrende 
Mittheilung des Bruders auf, weil man in Deutfchland durch 
unbegründete Angaben die Bagern’fhe Bewegung und das 
Freimaurerthum in Verbindung zu bringen bemüht gewefen ift. 


„Sch vermutbe Daher, es wird nur durch die Langeweile einer 
fleinftädtifchen Garnifon gefommen feyn, daß er fih In die Frei⸗ 
maurerloge „„Stern von Chaudfontaine““ aufnehmen ließ. Allere 
dings war hieß in ten Nieverlanven auch bei DOfficieren ziemlich 
allgemeiner Gebrauch, und wenn die geheime Gefellfchaft politifch 
irgend verfänglich gerefen wäre, hätte ſie die Großmeifterfchaft ei⸗ 
ned Prinzen des Föniglichen Haufes, der den alten ſchottiſchen Mi- 
tus durch einen neuen erfeßte, gewiß vollftändig entgiftet. Allein 
ich Hoffe meinen Bruder nichts zu vergeben, wenn ich verrathe, 
daß er, auch nachdem er felbft die Meifterfchaft erreicht hatte, nie 
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mals fehr ernfilich bei der Sache und eifrig geweſen ift, wielmehr dazu 
neigte, bie Sreimaurerei und die Wichtigkeit, womit Andere fie betrie⸗ 
ben, mit Leifer Ironie zu behandeln. Des überrajchennen Eindrucks bleibe 
ich eingebenf, den es auf mich machte, ald er währenn eines Urlaubs 
“(wir fanden ung in Monsheim zuſammen und wohnten nebeneinan- 
der), des Morgend ganz früh, fafelnadt, das Schurzfell vor und mit 
den übrigen Infignien der Maurerei behangen, doch dabei eine 
Keule in der Sand, vor meinem Bette erfchlen, und in ſolch' Eos 
mifcheimpofantem Aufzug des Schlafs mich ſchnell vergefien ließ. 
Bon Geheimichren überhaupt pflegte er zu fagen: „ich frage 
nit, was {ft darin? fondern was Fann darin feyn?"“ 





XXVIII. 


Literatur. 


J. 


Claffiſche Studien in der chriſtlichen Geſellſchaft. Von dem hochw. P. 
Daniel, S.J. Aus dem Franzoͤfiſchen überſezt von J. M. Gaißer. 
Freiburg i. B. Herder'ſche Verlagehandlung. 1855. 8. 335. VIII. 


Die vorliegende ſehr gelungene Ueberſetzung des zeitgemäßen 
Werkes von P. Daniel, über das bereits Band XXXIV, S. 
629 bis 644 dieſer Blätter eingehender Bericht erſtattet wurde, 
darf mit Recht den deutſchen Philologen und Schulmännern, 
ſowie überhaupt allen Freunden humaniſtiſcher Bildung em⸗ 
pfohlen werden. Die von Abbe Gaume angeregte Streits 
Brage über den Gebrauch der heidnifchen Glaffifer in chriſt⸗ 
fichen Schulen Hat in Frankreich lebhafte Erörterungen her» 
vorgerufen, die auch in Deutfchland nachklangen. Das Err 
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gebnig war übrigens hier wie dort, und am Beiligen Stuhle 
felber, daß im Ganzen die bisherige Methode beizubehalten 
und fortzufahren fei, die heidnifchen Claffifer als ein wefents 
liches Bildungswittel bei dem gelehrten Schulunterrichte zu 
verwenden, ohne jedoch chriftlihe Schriftfteller auszufchließen. 
Studium der Profanfchriftfteller auf chriftlicher Grundlage: 
das ift der leitende Gedanfe des Daniel’fchen Werkes. Die 
Realifirung diefes Gedankens in der Praris der Fatholifchen 
Kirche aller Zeitalter aufzuzeigen: war die mit wahrhaft 
deutfcher Gründlichfeit vortrefflich gelöste Aufgabe des ges 
fhichtsfundigen Verfaſſers. 


„P. Daniel“, bemerkt der Ueberſetzer in feiner Vorrede, 
„hat im Laufe diefer Unterfuchung fehr reiche und intereffante 
Materialien über den Unterricht an den gelehrten Mittelfchus 
len zu Tage gefördert, und manches herrliche Bild von wahrs 
haft chriftlichen Lehrern — namentlich aus den Orden des 
heiligen Benediftus und Ignatius — gezeichnet, von Mäns 
nern, die neben der Verkündigung des Evangeliums zugleich 
trefflih Schule zu halten wußten, und bei denen auch das 
heutige Gefchlecht fi) noch manden guten Rath holen 
könnte.“ Hr. Gaißer hat mit feiner Webertragung der Sache 
wirflich einen Dienft geleiftet. 





II. 


Praftifhe Anleitung zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen in’s Lateinifche 
von Fr. Teipel, Dokter ber Theologie und der Bhilofophie und 
Sherlehrer am fönial. Gymnaſium zu Eoesfelt. Erſter Theil. Aufs 
gaben für Tertia und Eefunda. Baberborn bei Schöningh. 1855. 
Xi und 310 ©. 


Es ift eine häufige und nur zu gerechte Klage, daß viele 
Zünglinge von den Lehranftalten eine unkirchliche, proteſtan⸗ 
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tiſtrende Denk⸗ und Anſchauungsweiſe mit auf die Hochſchule 
und von da in's bürgerliche Leben hinübernehmen, aus dem 
Grunde, weil die Lehrer, theilweiſe ſelbſt indifferent oder kir⸗ 
chenfeindlich gefinnt, an dem Lehrſtoffe, ver ſich ihnen in 
Ehreftomathien, Handbücdhern, Leitfäden u. f. w. barbietet, 
nur zu vielfache Gelegenheit finden, ihre irreligiöfe, mit dem 
E eine eines vulgären Liberalismus prunfende Denfungsart 
den offenen Gemüthern der Jugend nach und nad einzus 
langen. Es bedarf nur eines flüchtigen Blickes in mandje 
bislang noch im Gebrauch geweſene „Anleitungen zu Styl⸗ 
Vebungen“, „Lehrbücher ver Gefchichte* u. dgl. ſowohl für Die 
unteren al8 die oberen Claſſen der Oymnafien, um fich zu 
überzeugen, daß weitaus die meiften Ueberſetzungs⸗ und 
Lefeftüde, fofern fie gefchichtlihen Inhaltes find, dem Ges 
biete der heidniſchen Götterlehre, einer ganz rationalifiifchen 
Moral, oder der Profangefhichte entnommen find. Kirchenger 
ſchichtliches wird darin mit fichtlicher Echeu vermieden, ober 
auf eine Weiſe eingefreut, die in den jugendlichen Gemüthern 
die Ahnung erweden muß, es fei das barbarifched Zeug ger 
gen das Humane, Noble und Geniale, das ſich in den Er- 
zeugniffen des claffifchen Heidenthums und der Profange- 
ſchichte der Völfer abfpiegele, und es lohne fih faum ber 
Mühe, ja es fei gewiffermaßen phififterhaft, fich darum zu 
fümmern. Ober, wenn je einmal Kirchengefchichtliches gar 
nicht umgangen werden kann, 3. B. Perfonen wie Wicleff, 
Huf, Luther, Guſtav Adolph u. A., fo erfcheinen dieſe nicht 
anders ald ruhmgekrönte Lichtgeftalten unter ihren obfcuren 
Zeitgenoflen, als Genien ihrer Zeit, denen Mit» und Nach⸗ 
Welt zum höchſten Danf verpflichtet find, wobei dann natürs 
lich die obligaten Seitenhiebe auf dad gründliche Verderbniß 
der Kirche nicht fehlen dürfen. 


Um fo erfreuficher iſt es, im Gebiete des höheren Uns 
terrichtöwefend Männern zu begegnen, bie, für ihre eigene 


Perſon katholiſch vom Scheitel bis zur Fußſohle, auch 
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dahin fireben, ihren Schülern und Zöglingen Hochachtung 
und Liebe gegen ihre Mutterfiche auf eben dem Wege 
beizubringen, deſſen fih unfere Gegner zur Erzielung des 
Gegentheiles bedienten, nämlih durch Anfnüpfung des 
claffifchen Unterrichtes an einen felbfigewählten, von chriſt⸗ 
lichem Geifte getragenen, antife Glafficität mit chriftlicher 
Bildung ungefucht und ſchön verfchmelzenden Lehrftoff, ’ ale 
Eurrogat des bisher (nur mit wenigen Ausnahmen in neuer 
rer Zeit) fat ausfchließlich profanen, heibnifch»proteftantifch 
gefärbten. Zu diefen Männern gehört der Hr. Verfaſſer des 
obengenannten Werfed, Dr. Teipel, deffen im 3. 1854 erw 
fhienene „Praftifhe Anleitung zum Ueberfeten aus dem 
Deutſchen in's Lateinifche u. f. w.“ in dieſen Blättern und 
in andern Zeitfchriften mit vielem Beifall begrüßt worden, 
und über welche auch die im J. 1854 zu Soeft in Weſt⸗ 
phalen gehaltene Directoren⸗Conferenz, namentlich einem aͤhn⸗ 
lichen vielgebrauchten Werke gegenüber, fich empfehlend aus⸗ 
gefprochen hat. Wenn bei dieſer Gelegenheit an dem Teipel’- 
[hen Buche die Ausftellung gemacht worden ift, als enthalte 
es nur Stirchenhiftorifches, fo beruht dieſes auf einem Irr⸗ 
thume, indem überall auf die Profangefchihte Nüdficht ger 
nommen ift; Männer, wie der PBhilofoph Senera, Mare 
Aurel, der jüngere Plinius, Kaifer Eonftantin, Boethius, 
Theodorih der Oftgothe ıc. find näher befprochen, und bei 
Gelegenheit der Frage, was die Heiden veranlaßt habe auf 
Verbrennung der Edhriften Cicero's anzutragen, ift über 
Cicero's Charakter Einfäßliches beigebracht. 


Behandelte nun jener Theil die Profan- und Kirchenges 
ſchichte der erften chriftlichen Jahrhunderte, fo leitete in dem 
vorliegenden Theile den Verfaffer bei der Auswahl der Ueber⸗ 
ſetzungsſtücke vorwaltend die Abficht, die jungen Lefer mit dem 
inneren Leben der bedeutendſten alten Culturvölker, In 
befondere der Griechen und Römer (dem im Allgemeinen 
allerdings zu wenig Rechnung getragen wird), vertraut zu 
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machen, fo jedoch, daß der Zwed, das heidniſche Bildungs 
Element mit dem chriftlichen Hand in Hand gehen zu laflen, 
nirgends aus dem Auge gelaffen wird, und auch in der Bes 
fprechung jener Eharaftere und Ereigniffe, welche in die Ge⸗ 
fchichte des ifraelitifchen Volkes oder in die Urzeit des Chri⸗ 
ſtenthums hineinragen, und über diefe Licht verbreiten, ficht- 
lich hervortritt. Bon hohem Intereſſe ift in biefer Beziehung 
das, was der Verfafler, mit fleter Rüdficht auf die Bildungs- 
Siufe der Schüler, für die er fchreibt, z. B. über Athanaſius, 
Gregor von Nazianz, Bafllius den Großen, Ambrofius, Augu⸗ 
finus, Hieronymus und Ephrem fagt. Auch einzelnen her: 
vorragenden Männern unferer deutjchen Vorzeit, insbefondere 
infofern fich eulturgefchichtliche Momente an ihre Namen knü⸗ 
pfen, ift Die gebührende Beachtung zu Theil geworben. Die 
deutſche Diktion ift rein, verftändlich und Far, trotzdem fich 
ber Berfaffer bemüht hat, zur Erleichterung für die Schüler 
den deutfchen Ausdrud der lateiniſchen Sprachanſchauung zu 
nähern. Die grammatifchen und ftyliftifhen Anmerkungen zeu⸗ 
gen von einer gründlichen Kenntnig der lateinischen Sprache, 
und verbinden mit der Gebiegenheit eine Kürze, die den Schüler 
zum Denfen veranlaflen ſoll. 








XXIX. 


Der heilige Stuhl, der Pariſer⸗Congreß 
und Sardinien. 


II, 


Die fpecielen Inzichten gegen das jekige Regime in Rom. 


Man kann mit Net fragen, welche Thatfachen und 
Dokumente man anzuführen hat, die anormale, beflagend« 
werthe Lage des Kirchenſtaates zu erweifen, die man ale ein 
Sfandal für Europa, als ein immenfes Hinderniß der Paci⸗ 
fifation Italiens proflamirte. Das Nächſte und Augenfälligfte, 
was man hier geltend machen kann, ift wohl „die militärifche 
Befegung durch freinde Truppen.“ Allein abgefehen davon, 
daß Fein Katholif im Kirchenftaate ein Fremder ift, alle In 
Rom ein gemeinfames Vaterland verehrten, wie Graf Mont⸗ 
alembert mit beredten Worten hervorhebt, abgefehen davon, 
baß nach competenten Zeugniffen die Regierung Pius’ IX. 
jeher wohl die Sorge für ein tüchtiges Militär in's Auge ges 
faßt hat, die, obwohl Fleine, päpftliche Armee gut organiftrt 
ift, und dem Mangel eines burchgebildeten Dfficiersforps bie 
vom jegigen Papſte errichtete Bildungsanfalt für Officiere 
nach Verlauf einiger Jahre die befte Abhilfe und gute Früchte 
verjpricht, die freilich im Momente noch nicht handgreiflich 
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feyn Fönnen: es gibt noch eine Fategorifche Antwort auf die⸗ 
fen Vorwurf und defien Hintergedanfen, die vor Allem Ber 
achtung verdient. Wir finden fie ausgefprochen in einer ö- 
mifchen Gorrefpendenz der „Armonia”, vom Anfang des Juni, 
die ficher aus der Feder eines Mannes floß, der mit den 
höchften Kreifen daſelbſt Berührung hat: 


‚Wenn man den angrmalen Zufland eines Landes nach der 
Nothwendigkeit, fremde Garnifonen zum Beiſtand zu haben, be= 
meſſen muß, dann ift die päpftliche Megierung ficher in biefer Lage. 
Hierin hat der Graf Walewski eine Ihatfache angeführt, Indem er 
bie Urfache, die fie hervorrief, verſchwieg, wahrfcheinlich weil er es 
nicht für ſchicklich Halten mochte, ſich mit einer dem Congreſſe frem- 
den Frage zu lange zu befchätigen. Er hätte erklären Fönnen, daß 
wenn der heilige Stuhl des Beiſtandes frember Truppen bedarf, das 
nicht deßwegen ver Fall ift, weil feiner Regierung gute Gefege und 
Inſtitutionen fehlen, noch weil fie deſpotiſch Herrfche*), wie pie Ver⸗ 
laͤumder fagen, fondern weil fie der Zielpunft aller Agitatoren fft, 
die unaufhörlich proffamiren, Italien fönne nie einig und unabhängig 
werben, folange die zeitliche Herrfchaft des heiligen Stuhles paure**), 
der Zielpunkt aller Nevolutionäre, die nicht aus Verirrung, fondern 
aus beharrlicher Verkehrtheit ***) die verderblichſte Demokratie für 
die Völker träumen. Nicht zunächft die Angehörigen ver römifchen 
Staaten fuchen die päpftliche Regierung zu ftürgen, fonvern die Mes 
volutionäre in Piemont und Toskana, in der Lombardei und Nea⸗ 
pel, mit bdiefen verbinven fih alle Feinde des Katholicismus und 
des heiligen Stuhles, feien es Völker, fein c8 Regierungen. 
Solchen Angriffen war noch kaum ein Gouvernement ausgeſezt, 
und weit geringeren Umtrieben find um Vieles flär« 
kere Megierungen erlegen. Um ben Zweck zu erreichen, ben 





2) Das iſt nach Lord Palmerfton der Grund ber Italienifchen Revo⸗ 
Iutionen (Rede im Unterhaus vom 6. Mai). 


20) Schon Machiavelli hat fo gelehrt! | 
wor, Walewoki beantragte „wohlverflandene Mte der Milde gegen bie 
esprits ögards ei non pervertis.“ 
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man fich vorfeßt, müßten erft die Mächte mit vereinten Kräften in 
Italien das Beuer der Agitation und ver Unarchie auslöfchen, vie 
Macht der Revolutionäre in ihren Ajylen zähmen, die Wunden der 
Nevolution heilen helfen, ftatt fic abermals aufzureißen. Die Räu« 
mung des Kirchenftaantes von fremden Truppen hätte längft erfolgen 
fönnen, hätte nicht Enzland, dad ſyſtematiſch den püpftlichen Stuhl 
befämpft, mittelft ver Preſſe und des Parlaments die Principien 
des Aufruhrs unter dejjen Unterthanen ausgeftreut, Härte es fidh. 
nicht zum Befchüßer der Agiratoren und Anarchiften gemacht, Hielte 
nicht Piemont dur feine Preffe, durch den Schuß der Nibellen 
des Kirchenſtaates, durch die in den übrigen Italienern genährten 
Illuſionen ven Kampf gegen die geiftliche und weltliche Gewalt des 
Papftes zugleich aufrecht. Der erfte Bevollmächtigte Frankreichs Hat 
die Publikationen der belgischen Preffe als ebenjoviele Kriegämae- 
fchinen bezeichnet, welche die Feinde der focialen Ordnung gegen 
Frankreichs Ruhe und Gedeihen richten. Aber ift daſſelbe nicht auch 
in Piemont der Fall? Iſt deffen Prefle nicht noch heftiger, aus⸗ 
fchroeifenver , ihre Wirkung in Italien nicht viel Ichhafter und ges 
fährlicher #)? Die „Marianne beunruhigt die Regierung Napo⸗ 
leon’8 III., ver eine zahlreiche und tapfere Armee zur Ceite hat, 
und flarf und mächtig iſt; und die Sefte Mazzini's, vie fchon fo 
lange dieſelben Tendenzen verfolgt, follte die päpftliche Regierung 
nicht beunruhigen, nachdem fo viele Infurreftionen und Inſurrek⸗ 
tiondverfuche von ihr vorliegen? Walewski's Worten gegen bie 
belgische Preſſe ftimmten ſelbſt Glarendon und Gavour fei, bie 
Vertheidiger ver Preßfreiheit; der regierende Papſt hat vor dem An⸗ 
geſichte Europas fich bitter über die Exceſſe der ſardiniſchen Preſſe 
beflagt; aber fein Minifter dieſes Landes bat feinen gerechten Klas 
gen Recht wiverfahren laſſen, weil der Papſt nicht eine halbe Mil« 
lion Soldaten hat, mit denen er nicht bloß Belgien, fondern ſelbſt 
England imponiren fünnte. Sa, die päpftliche Negierung hätte in 
Bälde vie Münfche des Grafen Walewsti Betreff der fremden 





*) Mech im Anfang April erhob der franzöfifche Geſandte in Turin 
Klage über die „Alpenzeltung“, bie Napoleon III. einen zweiten 
Pianori gewänfcht, deſſen kuͤhnes Unternehmen befierer Erfolg Tröne. 
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Truppen erfüllen können, hätten Europas Repraͤſentanten im Con⸗ 
greß, anflatt durch die Eonferenz vom 8. April den Geift ver Feind⸗ 
feligfett gegen den Heiligen Stuhl zu ermuntern, gemeinfam bie 
Mittel zur Unterprüdung der Ngitation berathen. Hätte der Heilige 
Stuhl einen Bertreter im Congreß gehabt, over Hätte nicht die 
Klugheit eines ver anweſenden Bevollmächtigten zum Echweigen ge= 
rathen, fo hätte man fehr gut fagen können, daß wenn Oeſter⸗ 
reichs Truppen in Bologna und Parına eine „,ftete Gefahr für 
Sarvinien"* find, das polttifche Syſtem Sardinien eine 
nicht geringere Gefahr für Italiens Ruhe in fih ſchließt“ *), 


Es ift’eine weit verbreitete Lüge, wenn man mit Ca⸗ 
your behauptet, das Volk Hege eine unübermwindfiche Anti« 
pathie gegen das Herifale Regime. Die Note vom 27. März 
geht auf das Jahr 1796 zurüd und verfichert, die franzöfifch« 
republifanifche Armee fei vom Volke mit lautem Enthuftas- 
mus empfangen worden. Diefed „Volk“ waren laut der Ge⸗ 
ſchichte die italienifchen Jakobiner, die fich mit den franzöfie 
fhen vereinigt, daffelbe Volk, das in Piemont bei der Er- 
pulfion der ſavoyiſchen Dynaftie jubelte, das heute die Kirche 
beraubt, die Bifchöfe erilirt, die Religion des Landes vers 
höhnt. Von diefem Bolfe ift die Behauptung wahr: „Hätte 
Cavour mit Augen gefehen oder doch in den Journalen und 
in PBacca’8 Memoiren gelefen, mit welchem Gnthufiasmus 
Pius VII. 1814 in den Legationen empfangen ward, fo hätte 
er vielleicht noch ein anderes Volk entdedt, das nach feinen 
eigenen Worten und Giordani's Zeugniß unter den Päpften 
Privilegien und Freiheiten genoß, die wenigftend in der in- 
neren Berwaltung die Legationen fat unabhängig machten, 
bas der päpftlichen Regierung von felbft eine beträchtliche 
Schaar von Freiwilligen anbot, das heute noch fich geiftliche 





*) Trefflich find diefe Gedanken entwickelt in dem Aufſatze der Civilta 
cattolica (vom 5. bis 19. Juli d. I6. Num. 151, 152): „Wer 
trägt die Schuld ?* 
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Gouverneure erflcht. Diefes treue Volk dem rebellifchen Volke 
hintanzuſetzen, das kann wohl jenes Kabinet thun, das fein 
Bolf fennt als das der Linfen; aber Napoleon III. hat ges 
nugfam auf feine Koften das Rolf der ſechs Millionen Stim- 
men von dem Volke der Marianne unterfcheiden gelernt” *). 
Und doch will man dem Neffen fchmeicheln mit der Verherr⸗ 
lihung des Oheims: „Die Romagna und die Legationen 
bfühten feit der Emancipation von der Priefterherrfchaft rafch 
und vielverheißend auf, Dank einer unparteiifhen Juſtiz, einer 
ftarfen Adminiftration, eines Zuftandes von Reichthum und 
militärifcher Größe.“ Sonderbarer Erfolg diefer Blüthe, daß 
damals (in Folge der großartigen PBlünderung) fo viele Fa⸗ 
milien verarmten, daß gerade damals die geheimen Geſell⸗ 
fhaften und der Dolh die lange Reihe von Unordnungen 
hervorzurufen begannen, welche die päpftlich gebliebenen Pros 
vinzen nur mit Gewalt fpäter ſich aufpringen ließen **)! 


„Aber die päpſtliche Herrfchaft ift abfolut, willfürlich; 
bartnädig weiſet fie alle Reformen von ſich.“ Wie wird man 
es beweifen? Hören wir hier vor Allem die Antwort Monts 
alembert's: 


„Muß man daraus, daß die Firchliche Souvrrainetät des Pap⸗ 
ſtes unabhängig und unverleglich ſeyn foll, den Schluß ziehen, feine 
Regierung müſſe nothwendig abfolut, defpotifch, ohne Regel und 
Eontrofe feyn, feine Unterthanen weltlihen Standes von aller 
Theilnahme an Gefrggebung, Verwaltung und den öffentlichen Ine 
treffen ausgeſchloſſen? Wer wagte dad zu behaupten unter dem 





*) Givilta cattol. 21. Juni, p. 645, 646. 

**) Es ift erwiefen, daß bei der Revolution von 1848 nur verhäliniß- 
mäßig wenige päpftliche Unterihanen der fühlichen Provinzen aktiv 
hervortraten; nad den Erhebungen des Generals. Dubinot, fagt 
Montalembert, waren unter 19,500 Mann, die Rom und bie „nas 
tionale Republif* veriheibigten, zufammen nur 6000 Mann aus 
allen päpfilichen Provinzen. 

XXXVIII. 43 
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Bontififate Pius’ IX., der ficher der Souverain war, der am mei⸗ 
ften unter allen freiwillig vie Bahn der Meformen betrat und am 
meiften that für die Freiheit feines Volkes? ... Welchen trauri- 
gen Audgang auch die 1846 von ihm augurirten Neformen hat⸗ 
ten, jeder unparteiifche und aufgeflärte Michter muß fich dazu Glück 
wünfchen. Hätte er jede Eonceffion an den SZeitgeift verweigert, 
die Revolution wäre nichtöpeftomeniger nach der Februarkataſtrophe 
in Rom ausgebrochen, und dann Hätte man gefagt: der Papft 
Hätte dieſe Leiden feinem Wolfe erfparen Fönnen; aber er hat e8 
nicht gewollt; er blich hartnädig bei einem unmöglichen Widerflande 
und hat gezeigt, daß das Papſtthum eine veraltete, mit dem mo- 
dernen Geifte unverträgliche Inftitution if. Pius IX. hat, ohne 
ein Recht oder eine Pflicht einer eitlen Popularität zu opfern, 
biefe Sophismen Lügen geftraft; er hat der Revolution jeven ehr⸗ 
baren Vorwand genommen. Aber die Verläumdung zu entmwaffnen 
gelang ihm nicht. Hört man die Reden von Lord Palmerfton und 
feinen Anhängern, fo ift man verfucht zu glauben, der Papſt habe 
eben eine Jahrhunderte alte Conftitution, eine in ben römifchen 
Staaten tiefgewwurzelte Freiheit vernichtet. Wer aber hat denn dieſe 
Freiheit eingeführt, fragen wir, wer hat fie nicht blos gefegnet und 
fanftionirt , ſondern oftroyirt , erfunden, gefchaffen, wenn nicht der 
Papft? Und wer hat fie zerſtört, wenn nicht Ihr, ja Ihr, durch 
euere Glienten, vie Rapifalen und Revolutionäre, die jchon übers 
mäßig durch die Miſſion des Lord Minto ermuthigt waren, durch 
biefe Brandreije eines halb offleiellen Bevollmächtigten, der allent- 
halben das Necht fich beilegte, öffentlich die Eouveraine zu friti« 
firen, und die ſchon leicht entzüundbare Bevölkerung zu erhigen?... 
Warum aljo macht Jhr Pius IX. das zum Vorwurf, was das auß- 
fehliegliche Verbrechen eurer Freunde, eurer Alltirten, eurer Protes 
girten von beute iſt? ... 


‚Warum ward der Papft verfolgt, belagert, bewacht, zum 
Eril und zur Abfeßung verurtheilt? Nicht weil er Freiheiten over 
Öarantien den ungeftümften Drängern, den undanfbarften der von 
ihm begnabigten Verurtheilten verweigert, er hatte mehr gegeben, 
als man von ihm erwartet, ja vielleicht mehr ald man wünjchte, 
fonvern einzig und allein, weil er nicht felbft den Krieg an Defters 
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reich erflären und den Charafter der Höchften Neutralität und fried⸗ 
fertigen Uinparteilichfeit aufopfern wollte, die ihm feine erhabene 
Miſſion auf Erden auflegt. Kein Minifter, Fein dieſes Namens 
würbiger Staatsmann follte je dieſes edle Beiſpiel moralifhen Mus 
thes und politifcher Einſicht vergeffen. Dan leſe over böre die 
Erzählungen der Teilnehmer an jener Criſe und man wird fehen, 
tag die Allofution vom 29. April 1848 das Signal des dem 
Papfte erklärten Krieges war”), Was mich betrifft, fo werde ich 
nie die Wirkung vergeflen, die in Paris die Ankunft dieſer Allg 
fution auf mich und Andere hervorbrachte, die gleich mir in dieſer 
kritiſchen Epoche durch die doppelte Gefahr des Materlandes und 
der Kirche ihre Seele beängftigt fühlten. Die Nationalverfamn« 
lung trat zuſammen; einander noch faft ganz unbefannt, juchten 
wir und zu erfennen, zu errarhen, und zu nähern, zu tröften, in 
diefer unüberfehbaren Maſſe, die fo verfchiedene Elemente in fich 
ihloß, aus denen aber die zwei Majorirtäten hervorgehen follten, 
die in zwei verfchiedenen Momenten das Land gerettet haben, Die 
Zukunft von Italien und Nom fohien fo tüfter, fo drohend, wie 
die von Branfreih. Als dieſes Wort des Statthalterd Chriſti in 
unfere Ohren drang, da Fam große Ruhe in unfere Herzen und 
helles Licht. Der, ven wir ſchon als den Gefangenen ber Revo⸗ 
Iution betrachtet, erfchien und in der ganzen Fülle feiner fanften 
Majeftät und feiner unüberwinvlichen Gewalt. Wir fagten einan« 
der: Habemus Papam. Jene unter und, bie gewohnt waren 
von der Gegenwart auf die Vergangenheit ihre Gedanken zu rich⸗ 
ten, riefen fich Pius VII in's Gedächtniß, ver feiner Staaten bes 
raubt und in die härtefte Oefangenfchaft gefchleppt ward, weil er 
nicht auf Napoleon's I. Befehl feine Häfen ven Engländern ver⸗ 
ſchließen und ihnen den Krieg erklären wollte**); wir bewunderten 





2) Bgl. die Schrift: La Rivoluzione Romana. Firenze 1850. L. I, 
cap. 11, ©. 99 ff. der beutfchen Ausgabe. Augsburg 1852. 


**) Napoleons Dekret vom 2. April und Note des Cardinals Gabrielli 
vom 19. Mat 1808. „Jeder gewiffenhafte Engländer, bemerkt Monts 
alembert, müßte erröthen, wenn er dieſe Worte des Cardinals mil 
der jetzigen Sprache feiner Regierung vergleicht." 

43° 
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die blinde Undankbarkeit der Menfchen und die Etanphaftigfeit des 
neunten Pius, ver vierzig Jahre fpäter in Folge derſelben unpar« 
teiiſchen Mäßigung derſelben ungerechten Gewalt audgefeßt war, 
und von verfchiedenen Leivenjchaften verfolgt, dieſesmal nicht Durch 
Englands Beinde, fondern dur feine Echüglinge enttäront ward.“ 


‚Pius IX. wird, Tank den Waffen Frankreichs, wieder in 
feine Herrſchaft eingeſetzt. Was verlangt ihr von ihm, ihr, unfere 
Allürten, ihr engliſchen Eraatämänner, vie ihr foviel beigetragen zu 
feinem Sturze und nichts gerhan für feine Reftauration? Was wollt 
ihr ihm auflegen? Sichir nicht die Repräfentativ-Verfaffung, fo wie 
er fie vorher freiwillig eingeführt. Als wir 1849 über die Be— 
dingungen feiner Wievereinfegung mit den franzöftichen Republika⸗ 
nern bebattirten, begnügten wir uns zu fayen, man Fönne nicht 
daran denfen, von ihm die Müdkehr jener Verſammlung zu ver« 
langen, die ohne fich zu regen dem Meuchelmorb feines erften Mi⸗ 
nifter8 zuſah, feinen Sturz proflamiren Tieß und die von ihm em- 
pfangene Gewalt gegen ihn kehrte. Heutzutage iſt der Einwand 
viel ftärfer: ohne die wenigſtens paſſive Mitwirkung Frankreichs 
vermögen England und fein Client Earbinien nichts wider Nom 
und ficher können fie ſich nicht einbilden, daß fie den gegenmär« 
tigen Beherrſcher Frankreichs beſtimmen, ſich in ein Unternehmen 
einzulaffen, das die Aufrichtung einer in feinem eigenen Reiche aufs 
gehobenen Aegierungsform zum Zweck hat.“ 


Man hat e8 aber von anderer Seite nicht bloß dem 
neapolitanifchen, fondern auch dem römifchen Gouvernement 
zum Vorwurf gemacht, daß die Reflauration von 1814 nicht 
die alten Provincial- und Municipalrechte, wiederherftellte, die 
von der franzöfifchen Decupation aufgehoben worden waren, 
und nicht das Mindefte feither für dieſen Zweck geſchah *). 
Allein wenn auf der einen Seite gewiß ift, daß die päpft- 
liche Regierung unmöglich die alten Inftitutionen wieder voll: 
ftändig vefuscitiren fonnte, die namentlich in den Legas 
tionen feit dem Frieden von Tolentino (1797) befeitigt wa⸗ 





*) So die Kreuzzeitung vom 18. Jult d. Ie, 
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ren, fo hat fie gerade am meiften bie alten WVolfsfreiheiten 
geachtet und das Wefentliche derfelben in ihrer Legislation 
gerettet, wie die Provincial-Organifation vom 23. Nov. und 
die Communal- Organifation vom 24. Nov. 1850 beweifen. 
Diefe Evifte verbunden mit anderen ebenfo zweckmäßigen Maße - 
nahmen geben, wie Graf Montalembert richtig bemerkt, „hun⸗ 
dertmal mehr Freiheit als Franfreich oder Stalien unter dem 
erften Kaiferreiche beſaßen. Es ift das nicht jene große po⸗ 
Iitifche Freiheit (die im Kirchenflaate nirgends eriftirte), deren 
die Römer fich unfähig erwieſen, al8 Pius IX. fie concedirt; 
aber es ift eine provincielle, municipale und abminiftrative 
Freiheit, weit größer als die, deren Abgang Frankreich unter 
der Reftauration bedauerte und nicht weit von derjenigen ent» 
fernt, die e8 1830 in den verfchiedenen Branchen des öffents 
lihen Lebens erlangt.“ | 


Welche Reformen will man vom Popſte, die nicht theils 
angebahnt oder eingeführt, theils aber unpraftifch und mit 
der Natur des Kirchenftaates unverträglich wären? Man wollte 
Zulaflung der Laien zu den Staatsämtern. Seit Pius IX. ift 
die Mehrzahl der Beamten weltlichen Standes; 1849 kamen 
5049 weltliche Beamte auf 233 geiflliche; noch Niemand hat 
die vom Grafen Montalembert angegebenen Ziffern wibers 
legt. Ja fogar bei den rein Firchlichen Difafterien finden fich 
316 Laien auf 161 Geiftlihe. Daß die höchften Beamten 
in der Regel Geiftliche find, ift durch die Ratur des päpftlis 
hen Regime geboten, ift für den Staatshaushalt ein großes 
Eriparniß, ift von der Bevölferung felbft gewünſcht. Mehrere 
Provinzen, die weltliche Gouverneure erhalten hatten, baten den 
Papſt, ihnen wieder geiftliche Delegaten zu fenden; Bologna, 
Horli und Ravenna erbaten ſich wieder einen Cardinallegaten 
nah dem alten Brauche. In der Juſtiz und Abminiftration 
der Legationen finden fih nur drei Stellen in den Händen 
der Geiſtlichen, und doch hat man diefen die Räubereien das 
ſelbſt zur Laft gelegt, während Griechenland, die Infel Sars 
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dinien, Spanien und Irland, die Feine geiftlihen Staats⸗ 
Diener haben, noch mehr Räuber zählen, während Umbrien 
und die Marfen, wo daß gleiche adminiftrative Eyftem herrfcht, 
frei von Räubereien find. Die von den Flüchtlingen in Pies 
mont projeftirte Laiciſirung würde ficher nur daſſelbe Aus— 
faugungsfvftem zur Folge haben, womit demagogifche Aerzte 
und Advokaten ihre Lüfternheit nach einträglichen Poſten be 
friedigen, fo daß die Aemter nur der Perſonen wegen da 
find, nicht um des Volfes willen; würde allen Umtrieben ber 
Seftirer den freieften Spielraum geitatten, die hierardhifche 
Herrſchaft in ihren Fundamenten untergraben. 


Man wollte einen Etaatsrath und ein Minifterconfeil 
an der Eeite des Monarchen; beides ift durch die Evifte vom 
10. und 18. Sept. 1850 in der beiten Weife gefchehen und 
Laien bilden die Mehrzahl der Etaatsräthe. Man wollte Die 
Provinzen in Sinanzfachen zu Rathe gezogen wiſſen; auch 
diefer Wunfch wurde, wie auch ganz unpartelifche Stimmen *) 
geftehen, in befriedigender Weife erfüllt, und die Finanzeonfulta, 
durch Edikt vom 28. Oft. 1350 neu organifirt, wirft mit voller 
Freiheit. Dan wollte Aufhebung des Monopols von Eal; 
und Tabaf; es gefchah und bereitd wurde dadurch, wie durch 
die Zunahme der Mautheinfünfte, ein beträchtliches Sinken bes 
jährlichen Deficitö erzielt. Man verlangte Berbeflerung der 
©efeße ; aber man hat fie nie in ihrem Zufammenrhange flus 
dirt. Ein ganz unverbächtiger frangöfifcher Jurift fagt: „Das 
römifhe Recht war ſtets die wichtigfte Bafis der bürgerlichen 
Geſetzgebung in den römiſchen Etaaten. Oft fühlte man das 
Bedürfniß, das römifhe und kanoniſche Recht mit neueren 
Geſetzen in einem Eoder zu verfchmelzen; bis jet aber find 
die einzigen Schritte diefer Art die von ©regor AVI am 
10. Nov. 1834 fanftionirten Beſtimmungen.“ Obſchon der 
Autor Manches daran zu tadeln weiß, jo bemerkt er doch am 





. *) Annuaire de la Revue des deux mondes 1854. p. 217, 220. 
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Schluſſe: „Welches immer tie Fehler dieſer Geſetzgebung ſeyn 
mögen, fo bietet fie doch ſehr glückliche Anordnungen dar; ine 
dem fie ſich weit mehr als jedes andere an das alte Recht 
anſchließt, hat fie eine bewunderungswürdige Bafls“*). Was 
das proviſoriſche Handelsgeſetzbuch betrifft, nach dem Pro⸗ 
feſſor Roncagli in Bolegna fein geſchätztes „Handelsrecht“ 
ausgearbeitet, fo jtimmt es größtentheild mit tem franzöfifchen 
überein. Was aber für die Intereilen ded Handels, der Ges 
werbe, der öffentlichen Arbeiten in den lebten Jahren ges 
fhehen ift, haben wir großentheils ſchon früher erörtert. 


Aber Palmerfton fagt: „die päpflliche Regierung iſt 
ſchlecht und tyranniſch“. Ter Premier ift noch fo gnädig, be= 
merft Montalembert, den Papit felbft „gut und human“ zu 
nennen; aber Jene, die in feinem Namen regieren , befchuls 
digt er geradezu der Tyrannei. „Allein er gibt die Afte der 
Iyrannei nicht an, nennt feine Perſonen, hat Feine Thatſa⸗ 
chen, er wiederholt nur Deflamationen von Flüchtlingen oder 
Apoftaten, die in feiner Antichambre fich hören ließen; er hat 
feine beglaubigten Agenten in den römifchen Staaten, die ihm 
die dortigen Vorgänge berichten könnten; aber er hält dort 
heimliche oder mehr als verdächtige Agenten, wie jenen Free⸗ 
born, der in dem officiellen Berichte des Generals Niel, der 
1850 der Nationalverfammlung übergeben ward, der ſchänd⸗ 
lihften Berläumdungen gegen Franfreich und bie franzöfifche 
Armee angeklagt und überführt ift, begangen durch das von 
ihm infpirirte und unterzeichnete Memorandum, worin er die 
von den Belagerten zu Rom, denen er feine Sympathien zur 
wandte und die er in jeder Weiſe ermuthigte, angerichteten 
Verwüftungen und Verheerungen unferen Soldaten zur Laſt 
gelegt hat; dieſem Berichte hat Freeborn nichts als Fluges 
Stillſchweigen entgegengeftelt." Bon folcher Art find die 
Zeugen, die einzigen Autoritäten Palmerfton’s; es find bie 





*) Annuaire |, c. p. 226. 





628 Stalien. 


Flüchtlinge und revolutiondfreundlichen Spione Warum hat 
er nicht auch den anderen Theil gehört? Wo find die Dofus 
mente, wo bie „blauen Bücher“, wo die fonftige englifche 
Errupulofität in wichtigen Tragen ? 


Aber über Leichtgläubigfeit und leichtfertige Präcipitation 
hinaus geht das, was Palmerfton weiter zu behaupten wagte: 
„Rom war nie beffer regiert als während der Abwefenheit 
des Papftes unter dem Triumvirat.” Mit edler Entrüftung 
befpriht Hr. von Montalembert diefe ſchamloſe Behauptung, 
diefe Apotheofe des fuftematifchen Meuchelmordes, mit der 
Palmerfton in der That England ärger befchimpft hat, ale 
feine fchlimmften Feinde vermocht hätten. Und in demfelben 
Athem wagt man der päpftlichen Regierung „Tyrannei und 
Graufamfeit“ vorzumwerfen. Hr. von Corcelles verfteht fi 
wohl auf Anneftien; als Gefandter der franzöfifchen Republif, 
die fehr lebendig hiefür agirte, hatte er vielfach folche zu vers 
langen; dazu hatte die frangöfifche Armee mit Zuftiimmung 
des heiligen Vaters ihre eigene Polizei, die eifrig und thätig 
war und von demfelben Franzojen geleitet wurde, der noch 
heute ihr vorfleht; er fannte alfo alle Arreftationen, alle Vers 
bannungss und Strafdekrete. Die Lage war außerordentlich 
ſchwierig; die entſchloſſenſten Revolutionäre, die im Norden 
unterlegen waren, hatten fi in Rom verfammelt, um dort ihre 
legte und wichtigfte Partie zu fpielen; „man täufcht fich, wenn 
man glaubt, alle Feinde des heiligen Etuhles feien beim 
Herannahen der Franzofen aus Rom entflohen.* Ein bes 
trächtlicher Theil der dort organifirten Militärmacht unterwarf 
fih dem Papfte; viele Angeftellte und ſelbſt ſchwer Compro⸗ 
mittirte, entfernten fih nicht. Vom 3. Juli bis 18. Sept. 
1849 wurden 738 Bälle in's Ausland, 1024 in's Innere 
des Landes und 515 Reifefarten für's Innere ertbeilt, zus 
fammen 2277 Reifelegitimationen. Darunter befanden ſich 
mehrere für folche, die nur die Belagerung in Rom zurüdges 
halten, aber auch mehrere für Ausländer, die in ihre Heimath 
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zurüdfehrten; auch viele Andere reisten ab, die von den Con⸗ 
fuln Päfle erhielten. Eine Amneftie Sr. Heiligfelt, die gleich- 
zeitig mit dem noch jet conflitutiven Motu-proprio vom 18. 
Sept. erfhien, regelte erft die Verhältniffe der Compromit⸗ 
tirten. Es wurden alle Theilnehmer der Revolution amnes 
flirt mit Ausnahme der Mitglieder der proviforifchen Regie 
rung, der aktiven Mitglieder der Gonftituante, die an den 
Berathungen Theil genonmen, der Triumvirn und Glieder 
der Republifregierung, der Chefs der Militärkorps, dann der⸗ 
jenigen, die, im Jahre 1846 begnadigt, ihr Wort gebrochen, 
oder die außer den politifchen Verbrechen fich noch gemeiner 
Verbrechen ſchuldig gemacht. Die nicht näher definirten Worte 
„Ölieder der Regierung” hätten auf viele Beamte fih anmens 
den, viele Arreftationen und Berfolgungen fi) vornehmen 
lafien, deßgleichen bei den anderen Kategorien. 


„Sleihwohl fand Feine präventive politiihe Arreftation In 
den erften ſechs Monaten unferer Occupation ftatt, kein Todesur⸗ 
teil, Feine Güterconfisfation noch Beftrafung wurde audgefprochen. 
Seine Heiligkeit glaubte nicht und Niemand wird annehmen, baß 
Deren Negierung möglich wäre ohne alle Autorität der Juftiz und 
alle Pönalfankftion in Bezug auf diejenigen, vie eben den Staat 
zum Umſturz gebracht und mit Blut befledt Hatten. Don einer 
anderen Seite wußte der heilige Batır, dag Arreftationen, Verban⸗ 
nungen, trafen für mehrere Üegierungen ein Gegenſtand ber 
Apprehenflon und der Verlegenheiten waren, die er vermeiden wollte, 
Deßhalb änderte er in feiner hoben Umſicht und in feiner vollen 
Freiheit, beſonders aber in feiner unvergleichlichen Herzensgüte bie 
Anwendung des Aftes der Anıneflie, ohne allen pönalen und com⸗ 
minatorijchen Charafter zu verwiſchen. So wurden noch mehrere 
„Sonftituant3* , die nicht Theil genonmen am Sturze des Papfte, 
noch nach dem 18. Sept. amneſtirt, objchon fie unter jene Kate 
gorien gehörten; die Worte „Cheid von Militärforp8" wurden fo 
Interpretirt, daß fle nur acht oder neun höhere Offiziere begriffen. 
Nebſtdem erklärte die päpftliche Megierung, daß nur die alten Mi« 
nifter als „Gliever der republifanifchen Regierung“ zu betrachten 
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feien, die ohnehin zur Conftituante gehörten. So wurden die Aus« 
nahmen der Amneſtie bedeutend reducirt, ja nur auf wenige Per⸗ 
fonen beichränft. Don ſechszehnhundert Anıneftirten des Jahres 
1846 harten 600 trog ihres Ehrenworts Aemter ver Nepublif an « 
genommen; und auch dieſe fanden noch Milde. Der heilige Varer 
geſtattete Der franzöſiſchen Autorität den von der Amneftie audges 
ſchloſſenen Gompromittirten noch Päffe zu ertheifen. Zwei bis 
dreihundert Perfonen Hätten nad) ben erften Beſtimmungen gericht⸗ 
Tich verfolgt werden können, obſchon auch dieſe fchon fehr reducirt 
waren; e8 wurden bloß 38 gerichtlich verfolgt. Vierzehn Individuen 
erhielten noch Reiſeunterſtützung. Am 1. Oft. 1849 reisten zwan⸗ 
zig Glieder der Conftituante nach Frankreich oder Piemont ab, am 
5. fünfzehn Compromittirte, drei andere etwaß fpäter. Die Kate 
gorie der Korpschefs“ ward nur für zwei Individuen Anlaß zur 
Abreiſe, die der recidiven Amneftirten nur für ein einziges." 


Solche Milde wurde gegen Hochverräther geübt, die ihr 
jest mit Schmähungen und Berläumdungen lohnen, die fich 
beleidigt finden, daß man fie nicht auf die höchften Poſten 
der Verwaltung erhoben, und noch tagtäglich gegen den mils 
beiten aller Eouveraine confpiriren! Graf Cavour hat die 
päpftliche Regierung „unverbefferlich” genannt; welcher Mann 
von Ehre und Gewiflen muß nicht deren Feinde unverbeſſer⸗ 
lih nennen! Welcher Staatsmann fann fagen, daß man 
nicht eher zu Viele ald zu Wenige amneftirt hat? Doch hö⸗ 
ren wir Hrn. v. Corcelles weiter. 


‚Man bat vorgegeben, die römtjche Negterung habe ihre Feinde 
gemeiner Verbrechen anzuflagen gefucht, um einen Borwand zu fin« 
den, fie ihrer Sreiheit zu berauben. Ein Document, welches das 
Reſultat der forgfältigften Mecherchen ift, antwortet auf dieſe Ver— 
läumdung. Im Monat Auguft 1849 befanden ſich in den Gefäng- 
niffen Ron 270 Individuen, wovon 120 wegen Diebſtahl und 
wegen ihrer Attentate gegen Perfonen, die übrigen wegen anderer 
gewöhnlichen Verbrechen inhaftirt waren*). Im October überftieg 

*) Im Jahre 1841 war vie Zahl der Detinirten um das Fünffache 
flärfer, wie bie von Fulchiron (Voyage dans l’Italie meridionale 
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te Sir re uU ser Some Ale % da a irn 
Etoatea nit: dee ner Ice ver II Eiiat iii Torken 
dba feazııa wir reicider erian Ten: ah nnd Terra 
der fegera ia den Ieım ver Roselraeitrırn form, wie an 
zugefieden wirt. zit: die Schwer: Der creme in vun Auaen der 
rärflikn Icrer:ät zomwitra In allen Aällcı waren nur ſichen 
Priefter in tariren Singziiten teain, wel mar fie nike mit 
ten gewéb tibbea Mincoatra sermücken vellte. Dieſe Zabl jelle 
diejenigen berubiaen, tie üb einbildeten, das Vicariat bal eine 
große Za°l sen Geiſtſichen gerangn: denn die erwäbnten fichen 
waren feiner weſcntlich tircrlinären Jurisdiktion unterworfen.“ 


Hear von Eorcelled zeigt noch durch einige Aneftoten *), 
daß die römiſchen und franzönijchen Behörten fi wohl feine 
folhe Atrocitäten zu Echulden kommen lichen, wie fie Lord 
Palmerſton vorzugeben beliebt, und geht dann auf die Frage 
über, cb nah dieſer Zeit etwa die Strenge in Rom zuge 
nommen hat? Hier zeigt fih nun weit eher das Gegentheil. 
Der heilige Vater fepte eine Commiffton ein, zur Revifion oder 
Annullation aller noch anhängigen Prozeffe, die fich mehr oder 
weniger auf tie feßte Revolution bezogen. Ein fehr großer Theil 
derfelben ward theils Durch dieſes Conſeil, theils auf deffen Bericht 





— 


t. III, p. 321) mitgetheilte Weberficht zeigt. Due feheint faſt ans 
zuzeigen, daß die gewöhnliche Pollzei aus Mangel einer einheitlis 
chen Leitung eher durch Infufftcienz, als durch WMebermaß des Ein⸗ 
fohreitens gefehlt hat. 

*) 3.9. Einer der Leiter ter Vertheidigung Noms warb ale Corps 
Chef verfolgt; die franzöfifche Behörte bet ihm einen Paß an; 
er vernachläfiigte es, davon Gebrauch zu machen. inige Seit 
Iräter brachte cine bei ihm in Gegenwart feiner Familie vorges 
nommene Hausfuchung an den Tag, daß er 2134 Bänte einer 
öffentlichen Bibliothef, eine Foftbare Waffenfammlung einer fremden, 
in Rom refidirenden Fürſtin, fowie eine Quantität von Spigen, 
die Eigenthum von Kirchen waren, entwentet. „Wird man une 
verzeihen, daß wir nicht die Auterität des heiligen Stuhles anges 
taftet, um dieſen gelehrten Beſther fehöner Sammlungen zu ber 
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durch den heiligen Vater felbft niedergefchlagen*). „Die Afte 
ter Gnade”, bemerft die angeführte römifche Correfpondenz 
der Armonia, „tie der Papſt übt, find nicht ſtets durch die 
Preſſe verfündigt, aber fie find zahlreih und Häufig. Allein, 
wenn von diefen Onadenaften die aus dem Eril Zurückberu⸗ 
fenen, ober aus dem Gefängniffe Befreiten Vortheil haben, 
fo dienen fie nicht dazu, den Geift der Äußeren Aggreffion 
zu befhwichtigen, den nur Regierungen zu zähmen vermögen, 
die gegen die Empörer die Sprache führen können, wie fie 
in Betracht Belgiens der erfte Bevollmächtigte Frankreichs 
geführt Hat.“ 


Eines haben aber Palmerftion und Cavour vergeflen: 
die Kerker der römifchen Inquifition herbeizuziehen, die ihrem 
Zwecke fehr dienlich gewefen wären, und mit denen man oft bie 
Einbildungsfraft erhigt hat. Hr. v. Eorcelled gefteht, daß auch 
ihm diefe Apprehenfton viel zu fchaffen machte; aber „er war 
der Einzige, den das S. Olficio auf die Folter brachte.“ Gr 
fand beftätigt, wa8d Hr. von Tournon, frangöfifcher Präfeft 
in Rom von 1810 bis 1814, über daſſelbe fchrieb **), und 


mn 





fügen?” Gin antermal intervenirt man zu Gunſten eines nea= 
pelitanifchen Deferteurs, den die päpftliche Regierung in Folge dee 
zwiſchen beiden Staaten beſtehenden Auslieferungsvertrags dem Kö: 
nig von Neapel auszuliefern ſich verpflichtet glaubte. Die Sache 
warb leicht mit den Höfen von Portici und Neapel arrangirt. „Im 
Momente, in dem der fragliche Neapolitaner mit feinem Paſſe nach 
einem andern Lande fich einfchifft, traf gegen ihn eine Klage wes 
gen Prellerei und Bigamie ein; es war zu fpät.“ 

Annuaire de la Revue des deux mondes 1853. pag. 200. Hr. 
von Corcelles erinnert an bie Deportationen in England und Franfs 
reih, und führt betrefis der beittifchen Snterceffionen ein bon 
mot des feligen Fürſten Schwarzenberg an, der in gewiflen Sas 
lons zu Wien geäußert haben fell: „Ich hätte gute Luft, auch 
über die Infurgenten von Genua und die armen jonifchen Bauern 
Noten zu machen.” 

**) Tournon Etudes statistiques sur Rome. t. Il, p. 47: „Die 


u 
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als die Republif 1849 mit großem Eflat defien Kerker öff- 
nete, um dem Bolfe die Echeußlichkeiten des Flerifalen Res 
gime's zu zeigen*), fand man dort einen einzigen Prieſter, 
der wegen Schriftfälfehung verurtheilt war. Ueberhaupt war 
bie Milde der geiftlichen Regierung, die große Freiheit der 
Bewegung, die fie geftattete, zu allen Zeiten auch von vie 
len ihrer Gegner **), anerfannt. Hr. von Gorcelles weist 
mit Entrüftung die Behauptung von graufamer Verfolgung 
ber Verdächtigen zurüd, die nicht einmal die „Montagne“ der 
Rationalverfammlung vorzubringen wagte, nachdem der Mir 
nifter des Aeußern, Hr. von Torqueville, am 18. Det. 1849 
erflärt: „Sicher ift, daß bis jebt diefe Revolution, die mit 
Gewalt und Meuchelmorb begonnen, mit Gewalt und Wahn 
finn fortgefegt ward, (bei der Wiederherftellung der Ordnung) 
Keinem die Freiheit, die Güter oder das Leben gefoftet hat;“ 
er zeigt, wie nur in zwei Fällen die Todegftrafe verhängt ward, 
einmal für die ruchlojen Mörder des Grafen Roffi, dann für das 
Attentat auf den Cardinal Antonelli, „einen Staatsmann, 
ber den gewandteſten und weifeften Regierungen alle Ehre 
machen würde” ; der edle Minifter Er. Heiligfeit, den man 
ale Barbaren zu bezeichnen nicht erröthet, ficherte der Familie 
des Möürbers, deſſen Begnadigung er nicht erlangen konnte, 


— — — — 


Funktionen ber Congregatio S. Ofhcii find wohl bekannt, aber 
was weniger befannt iſt, iſt die Vorſicht und Zurüdhaltung ir 
ihren Entſcheidungen und die jetzige Milde In ihren Brocefien. 
Man fand einen evidenten Beweis, als die Franzofen fi Rome 
bemächtigten; denn fie fanden das Gefaͤngniß faft ganz leer, ges 
fund, reinli, das Verfahren fehr Human; man konnte faft ohne 
Beränderung daraus ein freffliches Arreſthaus machen.“ 

*) Welche Anftalten hiefür bie glorreiche Republik traf, erzählt aus⸗ 
führlich die Schrift: La rivoluzione Romana. Firenze 1850. 
L. II, c. 14. 

.**) Hr. von Gorcelles citirt bier den Praͤſidenten de Brofies 1740 
(L’Italie il y a cent ans. t. II, p. 147) und Boltaire (Diction, 
philosoph. art. S. Pierre, art. Gour de Rome. 
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eine Penfion zu. Am Schluſſe feiner Erörterung gibt ung 
der ehemalige Geſandte Frankreichs beim heiligen Stußle eine 
begeifterte Schilderung von Pius IX., auf den er Boſſuet's 
Worte über den heiligen Franz von Sales anwendet: „Um 
eine Idee von diefer evangelifchen Milde zu haben, wäre «8 
genug, däucht mir, fein Ungeficht zu betrachten. Dennoch 
wollen wir bis in fein Herz die Quelle diefer anziehenden 
Milde fuchen, die, nachdem fie das Innere erfüllt, fofort 
über das Neußere eine einfache und ungefchminfte Anmuth, 
und einen Zug von befonnener Herzlichfeit verbreitet, die 
nur eine durchaus heilige Gemüthsftimmung athmet — die 
Liebe, die mit fi die Geduld hat, um die Fehler zu ertras 
gen, das Mitleid, um fie zu beweinen, die Herablaffung, um 
fie zu heilen.“ 


Es bleibt alfo wahr: das Unglück der Unterthanen des 
Papftes befteht in den fteten Umtrieben der Demagogen, in 
dem Aufwand aller deftructiven Kräfte, fie theils zu verfüh- 
ren, theils zu beunruhigen; das allein ift die Urfadhe und 
Duelle ihrer Leiden: die vergangene Revolution und bie uns 
abläffig betriebene Erplofion einer neuen, vor der fie jept 
nur eine ftarfe Militärmacht ſchützen kann. Einen Dienft 
haben aber die Diatriben in Paris, London und Turin den 
Katholiken geleiftet; fie haben das Ihrige beigetragen, daß 
wir auch von diefer Eeite den heiligen Stuhl beſſer ſchätzen, 
achten und lieben; fie haben neue Sympyathien für Pius IX. 
erweckt, der, nachdem er die ſchmachvollſte aller Revolutionen 
erduldet, nun auch die heftigften Angriffe von Seiten einer 
verfehrten Bolitif und einer falfhen Etaatsweisheit mit eben» 
foviel Muth al8 Geduld ertragen hat. 





Stalien. 635 


II, 


Sardinien während der Pariſer-Conferenzen und nach denfelben. Die 
Rüftungen zur „dritten Erhebung.“ 


Graf Cavour, vorwärts gedrängt von der „öffentlichen 
Meinung”, die er felbft in dem von ihm regierten Lande 
groß gezogen, von der Stellung, in die er füch feit dem Con⸗ 
nubium mit Ratazzi feftgebannt, von den ehrgeizigen Hoff 
nungen, die er ſich und Anderen zu erhalten gewußt, Eonnte 
feinen günftigeren Moment ergreifen, feine Abfichten Fund 
zu geben, als die Barifer: Conferenz, wo Piemont als actis 
ver Theilnehmer am Kriege eine fo Achtung gebietende Stels 
lung errungen zu haben glaubte. Mit Eindifchem Hochmuth 
rühmte man fich feines Sitzes im Congreſſe, als hätte man 
damit fchon die Gränzen Sardiniend erweitert. Mit nodh 
größerer Naivetät brachte man das Projekt der Separation 
und Cäfularifation der Legationen ein, als könne Niemand 
dabei egoiftifche Hintergedanfen vermuthen. Mit allem Eifer 
drang man auf Intervention im Sirchenftaate, als könnte 
nicht auch Franfreih mit demſelben Rechte in dem mißvers 
gnügten Savoyen *) interveniren; ernftlidh vermied man das 
MWort „Intervention“, ald wäre das neue Vrojekt dadurch 
allein vor folcher Deutung gefichert. Heftig ereifert ſich Ca⸗ 
vour über die öfterreichifchen Truppen in Bologna und Parma; 
aber über die Franzoſen in Rom fchweigt er file, bis Hr. 
von Hübner ihn daran erinnert; er ruft die WienersBerträge 
an, die er, noch ehe er einen Minifterfig erlangt, fo glors 
reich hatte verlegen helfen; er denuncirt die confervativfte 
Macht Europas als ficherheitögefährlih, während er felber 
die revolutionärfte Rolle fpieltz; er zittert vor den Defterrei« 


*) Courrier des Alpes 17. April. 
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Kern in der Lombardei, in Barma, im Norden des Kirchen⸗ 
Staats, und fieht in diefer fchlagfertigen Armee eine flete 
Drohung für Stalien; aber die anderen Regierungen ber 
Halbinfel dürfen an feine Gefahr denken wegen der 40,000 
Mann Englands in Malta und auf den jonifchen Infeln, 
die in jedem Augenblide an einer beliebigen Küfte Italiens 
gelandet werden könnten. Er erflärt im Congreß, Sardinien 
fei bereit, feine Truppen von Mentone zurüdzuziehen, wäh. 
rend bisher eben diefe Truppen ale . Demonftrationen zu 
Bunften des Fürften von Monaco unterdrüdten, dem ber 
Graf feine Gebiete reftituiren wil. Man läugnet, daß die 
Revolution in Italien neue Thätigfeit entfalte, während man 
ihr felber den ungemefjenften Spielraum gonnt, während 
Mazzini felbft in der Nähe weilt, die Helden der Erhebung 
an der ligurifchen Küfte um Garibaldi fich ſchaaren, die 1849 
zum Tod verurtheilten Hochverräther zurüdfehren, zu Genua 
im Theater Doria zweimal feierlich mit lautem Jubel die 
Marfeillaife zum glüdlichen Dmen intonirt wird! Beengt 
von der Etellung eines Mittelftaates, geängftigt von der ein⸗ 
fligen Rechenfchaft, die zu einer andern Zeit die befleren Ele⸗ 
mente des Landes über ihren Haushalt fordern fönnten, ges 
ängftigt von einer neuen Züchtigung durch Deiterreih, die 
fie fih zu verdienen alle Mühe geben, haben Cavour und 
feine Freunde Alles aufgeboten, einen Schritt vorwärts zu 
tbun zu der von Manin gepredigten „Unififation Italiens“, 
und, nachdem fie lange genug officiel und ertraofficiel ihre 
Gedanken bloßgelegt, durch fortwährende Schmeicheleien und 
eine gut gefpielte Bedientenrolle ſich hohe Protektoren zu vers 
ſchaffen, die ohne fi um die eigenen Thaten ihrer Elienten 
zu befümmern, wider deren Gegner Front machen, ihnen felbft 
aber zum gewünfchten Avancement verhelfen folten. Groß⸗ 
müthig übernahm man bereit die Surveillance und Ober⸗ 
sormundfchaft der übrigen Staaten italienifcher Zunge, die 
man dem fonft ſtets verhaßten Auslande zu geeigneter Umge⸗ 
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ftaltung darbot; man ſprach und handelte im Namen Ita⸗ 
liens, wofür man von feiner Seite ein Mandat befaß, außer 
von Mazzini und feinen Handlangern, die ſchon längft Pie⸗ 
mont ald das einzige Land erklärten, in dem anjetzt noch 
Stalien eriftire; die eben zuerft fich beeilten, in glänzenden 
Dankadreffen ihre Zuftimmung zu der energifchen und feften 
Vertretung Italiens durch den hochherzigen Grafen zu er« 
flären *). 


Aber die glänzenden Ausfichten wurden bald etwas trüs 
ber. Die Projefte Cavours famen im Congreß nur in gerins 
gem Maße und bei Weitem nicht in der von ihm gewünſch⸗ 
ten Ausdehnung zur Eprache; das Thema warb ſchon ans 
fangs limitirt, und fand überhaupt nicht den erhofften fa 
allgemeinen Anklang, dur den man Defterreich ifoliren zu 
fönnen geglaubt; der Vertrag vom 15. April und gar man» 
ches Andere zeigten nachher: die freundfchaftlichfte Stimmung 
zwifchen Franfreih und Oeſterreich. Schon am 16. Aprif 
erklärten Gavour und Billamarina in einer an die Vertreter 
Englands und Frankreichs gerichteten Note: „Unfere Hoff« 
nung ward getäufcht. Trop des guten Willens von Enge 
land und Franfreih und ihree wohlmwolenden Bemühungen 
ift das Beftehen Defterreich8 auf der Korderung, daß die 
Diskuffionen des Congreſſes auf den vor deflen Zufammentritt 
vorgezeichneten Kreis beichränft bleiben follten, die Urfache, 
daß die Verfammlung ſich auflöst, ohne daß fie den Leiden 
Italiens die geringfte Linderung gebracht Hat.” Ohne aber 
deshalb die früheren Ideen aufzugeben, ja unter noch flärfes 
ren Deflamationen über die Lage Italiens, die niemals 





*) Risorgimento 22. Juni. Hier iſt eine Dankabrefie der Römer an 
den um Stalien bochverbienten Premier Sardinlens veröffentlicht, 
freilich ohne daß bemerft wäre, wie viele und welche Römer 
fie unterfchrieben. ine etwas abfühlende andere Römeradrefle 
brachte die „Armonia“. 

XXXVIII, 44 
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troftlofer gewefen fei, über die Verzweiflung der Italiener, 
die „in der Ueberzeugung, daß fie nichte mehr von der Dis 
plomatie zu erwarten haben, mit fühlichem Feuer in die Reis 
ben der Umfturzpartei treten, und Italien von Neuem zum 
Herde der Eonfpirationen und Unordnungen machen werben”, 
rufen Eardiniens Bevollmächtigte von Neuem die Thätigfeit 
Englands und Franfreihe an, um „im Einvernehmen 
mit Sardinien” an das Mittel der Abhilfe zu denken. 
Und wenn auch fpäter im Mai und Juni Graf Cavour in 
den Kammern nicht mehr fo ſchwarz fieht, ja ſich fogar zu 
einem gewiſſen Erfolge gratulirt, weil alle Mächte den anor⸗ 
malen Zuftand Staliens conftatirt, noch durch feine Schritte 
und feine Worte „die füdliche Hige” feiner Landsleute aufzures 
gen fürchtet, fo fand doch felbft im englifchen Parlamente feine 
Bolitif manche Gegner *), und feine Proteftoren traten den 
Rückzug an**),, während die übrigen italienifchen Regierun« 
gen gegen die von Piemont ufurpirte Miffion für Gefammts 
Italien proteftitten, und fih um fo fefter an Defterreich ans 
ſchloßen. Mit Zorn ſah man, daß Defterreih aus den Con⸗ 
ferenzen, ohne Nachtheil hervorging, und Piemont bald fo 
ziemlich tfolict ftand, daß in den auf die Conferenz folgenden 
drei Monaten die päpftlihe Regierung noch Feine officielle 
Note, wie man fie erwartet, erhielt, und an eine ernftlichere 
Unterftübung für die farbinifche „Idee” noch Tange nicht zu 
denfen war. Nach mehreren nicht ungewichtigen Indicien 





*) So außer Bowyer felbft Glabftone und Sidney Herbert. 

*e) Dahin gehört ver Allem larendon’s Bemerfung im Oberhaufe 
5. Juni: Die englifche Regierung Fönne fich nicht mit der zweiten 
fardinifchen Note befafien, weil Frankreich und Defterreich, die das 
päpftliche Gebiet befegt hielten, bie einzig daz u berufenen Maͤchte 
feien, einen Stand der Dinge zu fchaffen, der ein gefahrlofes Zus 
rüdziehen ihrer Truppen vorbereite, daß aber die zwei Regieruns 
gen ernftlich auf diefes Refultat beim römifchen Hofe hinzuwirken 


f uchten. - 
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und den Berichten verfchiebener Journale wandte fi Cavour 
an Rußland und Preußen, um bdiefe für die „Idee“ zu ges 
winnen; Alles ift recht, um nur zum Ziele zu fgmmen, fo 
gering auch die Ausficht auf Erfolg iſt. ——— 
Rußland, dem das angemaßte Protektorat über die griechi⸗ 
fhen Chriſten der Türkei zum Verbrechen gemacht ward, und 
nun fol ihm dieſes zum Protektorat über Stalien verhelfen. 
Derfelde Cavour, der am 6. Februar den Deputirten gefagt, 
es koͤnne nie mehr irgend eine Sympathie zwifchen Rußland 
und dem Haufe Savoyen beftehen, das fid mit den Prins 
eiplen der Freiheit und des Fortſchritts Indentificirt habe, ers 
klärte am 6. Mai feine frohe Hoffnung, die alten Bande der 
Freundſchaft mit der nordiſchen Großmacht in der fehönften 
Weiſe mwiederhergeftellt zu fehen. Und als Tags darauf der 
radifale Stifter der Akademie der filosofia italica, T. Mas 
miant, fich heftig gegen Rußland erhob, wies ihn der Depu⸗ 
tirte Brofferio eifrig zurecht, daß er Cavour's Worte von ges 
ftern vergeffen, denen die Kammer lauten Beifall gezollt. 
Und General Durando, der 1847 in einer Brofchüre bewies, 
Stalien fünne nur auf Rußland feine Hoffnung feßen, 1855 
aber ebenfo Fräftig das Gegentheil demonftrirte, Fehrte frei 
zu feiner erften „Ueberzeugung * zurüd — die Stimmung 
Rußlands gegen Defterreich zeigt die Motive. Aus gleichem 
Grunde fuchte man engeren Anfhluß an Preußen und die 
von ihm influenzirten Staaten im deutfhen Bunde. 


Der unerwartet ſchnell abgefchloffene Friede verfegte die 
Italianissimi in eine gränzenlofe Wuth, wie es die ftärffte 
Niederlage in der Krimm nicht vermocht haben würde. Die 
Preſſe fannte feine Grängen mehr. Schon während Gas 
vour in Paris weilte, neue Anlehensprojefte mit den Unis 
ficationsprojekten entwarf, dazu noch die englifche.und fran⸗ 
zöfifche Journaliſtik mit „richtigen Auffaffungen® möglichft zu 
verforgen bemüht war, hatten die Schooßfinder daheim tus 


multwirt im bunteften Gewirre, und die Vertreter von Pie 
u 
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mont sStalien auf dem ongrefie beſchworen, ihre Sade zu 
verfechten, da ſie bereits mit leeren Händen heimzufehren 
fhienen. Daß der fchnelle Friedensvertrag fo viele Hoffnun⸗ 
gen vereitelt, daß fo viele Opfer ohne augenfälligen Ge⸗ 
winn bleiben follten, daran hatten nach dem Piemonte die 
„Slerikalen”, nad dem Espero der Kaiſer von Defterreich, 
nach der Opinione die „treulofe Echlangenpolitif von Wien 
und Petersburg“ die Echuld, nach der Gazzelta del popolo 
„jener Napoleon, der fein Land zur Eflaverei erniedrigt.‘ 
Als am 27. April der Friedenstraftat publicitt ward, da 
nahm man es übel, nicht im Eingang ein fpecielles Lob auf 
Piemont, nicht unter den Beilagen Cavourd Memorandum, 
und überhaupt nur viermal (8. 25. März 8. 14. April) Re 
den des Grafen zu finden, meiftens von untergeorbneter Ras 
tur. In der Sammer wurde der Traktat ohne alle Feier⸗ 
lichkeit, während einer geräufchvollen Pauſe, von Ratazzi mit 
höchft dürren Worten verfündigt. Die minifteriellen Blätter 
tadelten denfelben als pace ristretta limitata, wie ihrer Ans 
fiht nad) auch der Krieg ein allzu limitirter war. Weßhalb, 
das fagten deutlich die Invektiven gegen Defterreih. Man 
hatte wie 1848 im Trüben fifhen wollen; und jeßt Feine 
Eroberungen! Statt des halbofficiellen „Piemonte”, dem die 
Griedensfunde das Todesfignal ward, eritand das feit 1852 
begrabene „Risorgimento“” wieder, deſſen Name fchon, ebenfo 
wie die erfien Nummern, eine Drohung für Defterreich feyn 
follte. Die alte Sprache von 1849 fam wieder in Gang; 
wie fie am 27. Febr. jenes Jahres der Deputirte Joſti ger 
führt: „Könnt ihr euch nicht mit der Drdnung von dem 
Fremden befreien, fo thut es mit der Unordnung; wenn ihr 
euh nur frei macht; die Ordnung fommt nachher. Damit 
Stalien aus dem Grabe erftehe, laſſe ich für meine Perfon 
auch den Dolch des Brutus gelten” *). Neuer Krieg, neue 


[0 ug 


*) Atti ufhziali della Camera de’ Deputati Nr. 115. 
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Revolution — das wurde in der Preſſe des ganzen Landes 
das Lofungswort **). 


Inzwiſchen Fam Cavour, der am 17. April nach Lon⸗ 
don gegangen war, um dort fein vierzehntes Anlehen zu 
Stande zu bringen, am 29. April nah) Turin zurüd, wo er 
alsbald mit dem höchften piemonteſiſchen Orden, dem ber 
Annunciata, gefchmüdt ward, deflen altväterliche BVerpflichtun- 
gen freilich mit feinen neueren Ihaten in ſeltſamem Contrafte 
ftanden. Schon am 30. April fündigte Buffa feine Snterpels 
lationen in der Kammer fowohl über die „italienifche Frage” 
als über die harten Aeußerungen Walewski's gegen die bels 
giſche Preſſe an, die in den piemontefifhen Journaliften feine 
geringen Beforgniffe erregt hatten. Nachdem der ‘Premier ers 
flärt, ev werde mit der Zurüdhaltung, die noch nicht zu Ende 
gebrachte delifate Verhandlungen erheifchen, die nöthigen Aufs 
fhlüffe ertheilen, verbreitete er ſich endlich in feiner Rebe 
vom 6. Mai über die Thätigfeit der fardinifchen Bevollmäch- 
tigten beim Parifer Congreß. „ALS Piemont den Allianz-Traftat 
unterzeichnete”, begann er, „ward noch nichts über deſſen 
Theilnahme an dem zufünftigen Congreß beftimmt; aber fein 
Befehlshaber hatte im Felde großen Einfluß, und die Bevolls 
mächtigten deffelben wurden ohne Rüdhalt eingeladen zu den 





*) Tempo von Gasale 22. April Num. 8. — Unione 6. Mai. — 
Eco delle Alpi Cozie 9. April — 20. April. — Diritto 23. April 
Num. 88. — Opinione Num. 114: „Es herrſcht üble Laune im 
Stalien, und die BarifersGonferenzen haben fie nur vergrößert.“ — 
Gittadino von Asti Num. 59: „Wir fchreiten auf's Neue zur Mes 
volution vor.” — Italia e Popolo Num. 113: „Die Italiener 
follen ſich jeßt erheben und nicht ferner mit der Gewalt unterhan⸗ 
deln, gegen die fie aufſtehen.“ — Gazzetta del popolo 2. Mai: 
„Es ift anzunehmen, daß jept alle Illufionen betrefis des Pariſer⸗ 
Gongreffes zerflört find, Italien muß Handeln.” — Die meiften 
diefer Sournale werden mit bedeutenden Summen von ber Regie: 
rung unterftügt. Vgl. Civilta cattol. 2. Auguſt p. 350. 
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Gonferenzen. Diefelben verfolgten einen doppelten ZJwed, 
einmal den Friedensvertrag feftfiellen zu helfen, was bei der 
loyalen und verföhnlihen Gefinnung Rußlands fehr leicht 
ward, dann das Schidfal Italiens zur Sprache zu bringen, 
das dringend nah Hilfe fi fehnt.” Den Vorwurf, daß er 
nicht das auch von Piemont vertretene Princip der Preßfreis 
heit gegen Walewsfi in Schuß genommen, wies Cavour in 
der für die Kammer überzeugendften Weife damit ab, daß ein 
ſolches Auftreten der italienifhen Frage, weit entfernt ihr zu 
nügen, vielmehr nur ein großes Präjudiz hätte bringen 
önnen. Was diefe quistione italiana felbft betreffe, fo fei 
die über den Ktirchenftaat von Sardiniens Bevollmächtigten den 
beiden Alliirten überreihte Note von England fehr gut aufs 
genommen worden, während Frankreich noch Rüdfichten bes 
gen zu müflen geglaubt, da der Papft nicht bloß weltliches 
Oberhaupt eined Staates von drei Millionen Einwohnern, 
fondern auch religiofed Oberhaupt der Katholifen, insbefon- 
dere von 33 Millionen Franzofen fei — NRüdfichten, deren 
natürlich das minder ffrupulöfe, antipäpftlich - Fatholifche *) 
Piemont von vorneherein überhoben war. Nachdem Cavour 
von Defterreihs Vertretern berichtet, daß fie feine Inſtruk⸗ 
tionen zur Diskuſſion über Italien erhalten zu haben erklär⸗ 
ten, fuhr er fort: „Aber Sardinien und Defterreich trennten 
fih mit der feſten Ueberzeugung, daß die Principien beider 
Theile unvereinbar find. Diefe Thatſache kann manche Schwie- 
tigfeiten bereiten, aber fie ift. eine unvermeidliche Confequenz 
jenes entfcbieden loyalen und liberalen Syftems, das König 
Biftor Emmanuel bei feiner Thronbefteigung inaugurirt hat.“ 
Durch diefe Rede ermuthigt, ergriff der Interpellant Buffa 





*) England iſt Sarbiniene Mufter, „jenes England, das feine Größe 
und Wohlfahrt dem mit Ausmerzung des Papſtthums beibehaltenen 
und purificitten Katholicismus verdankt.“ Rivista contemporanea 
von Turin. VI. vol. p. 120. 
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das Wort, um Kriegsflänge gegen Defterreich erfchallen zu 
laffen, dem Piemont „immer und überall” widerftehen müffe, 
weßhalb auch die geringfte Reduktion des Heeres nicht räth- 
lich fei. Während diefe beiden Reden mit lautem Applaus 
von den Gallerien begrüßt wurden, fonnte Graf Solaro della 
Margarita nur unter Lärm und Zijchen feine befonnene Kri⸗ 
tif der Heldenthaten Cavour's und der eitlen Hoffnungen, es 
würden die zwei Großmächte für Piemonts Plane das Schwert 
ziehen, zu Ende bringen; rufe man eine Intervention in 
Neapel an, bemerfte er, fo fei das ebenfoviel als fie für Tu- 
erin herausfordern; achte man die NRüdfichten einer Fatholis 
fchen Großmacht gegen den heiligen Stuhl, fo hätte- fie Pies 
mont um fo weniger felbft vergeffen follen. Dann trat der radi⸗ 
fale Brofferio auf mit feiner Trage: Wo find die Früchte uns 
feree Opfer? Keine materiellen, feine politifchen und moralis 
ſchen find zu finden; die vielen Glückwünſche wiegen unfere 
80 Millionen nicht auf. Im Wiener Congreß von 1814 bie 
1815 war Piemont nicht vertreten und erhielt doch 24 Millios 
nen Entfchädigung von Frankreich, erhielt feine Provinzen zu- 
rüd, und dazu noch Ligurien; dagegen 1856 Hatten wir zwel 
Vertreter in Paris und gar feinen Gewinn. „Ich muß alfo 
ſchließen“, fegte er unter allgemeiner Heiterkeit bei, „in gewiffen 
Gongrefien iſt das Nichtvertretenfenn befier als das Vertreten⸗ 
feyn.” Gavour antwortete: „Ich habe bereits gefagt, und ich 
wiederhole e8, hätte der Krieg länger gedauert, hätte fich fein 
Schauplatz ermweitert*), fo hätte man vielleicht mehr für 
und erlangen fünnen und unfere Hoffnungen hätten fich ges 
hoben; aber wie dem auch fei, mir feheint, daß man weder 








*) Gallenga in der Rivista contemporanea Il. c. p. 475, 476: „Die 
Kanonen vom 30. März haben uns den Wein in Eſſig verwan: 
delt. Wir hatten gehofft, daß die Sache anders ende, und die Res 
volution die Spike des gezüdten Schwertes noch welter treiben 
müfle, daß Oefterreich auf jeden Fall in den Kampf eintreie, fei 
es ale Freund oder als Yeind.“ 
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von Eeite des Landes megen nicht erfüllter Verheißungen die 
Megterung, noch von unferer Seite in ähnlicher Weife unfere 
Alltirten zu tadeln berechtigt if." Rachdem noch Mamianti, 
ohne fonderliches Glück, und Andere ihre Gedanken in einer 
Debatte von zwei Tagen entwidelt, approbirte die Kammer 
„die nationale Politif von Er. Majeftät Regierung und das 
Verhalten der Vertreter des Landes auf dem Friedenscongreß", 
indem fie zugleich die Zuverficht ausſprach, das Minifterium 
werde feft bei diefer Politik beharren *). 


Die Berichte über diefe Sigungen der Deputirten ſowie 
die folgende des Senates wurden in Tauſenden von Abdrücken 
durch ganz Italien verbreitet, wohl nicht um die „ſüdliche 
Hitze“, von der Cavour ſprach, abzukühlen und zu moderiren. 
Maſſimo d'Azeglio und Valerio ſprachen ihre Freude darüber 
aus, daß trotz der fremden Polizei das Alles in den übrigen 
italieniſchen Staaten mit größter Begierde und unter dem 
freudigſten Anklang geleſen werde. Ebenſo ward in demſel⸗ 
ben Monat Mai das Jahresfeſt der Conſtitution benützt, die 
Aufregung zu erhöhen, obſchon die Mehrzahl der Turiner Be⸗ 
völferung ſich ſehr ruhig und gleichgültig verhielt. Die Tus 
riner Studenten, animirt von ihrem Rektor, dem von uns 
öfter erwähnten Profeſſor Nuyts, zogen mit der tricoloren 
Bahne durch die Straßen unter lauten Bivats auf den Kös 
nig von Italien, die italienifhe Unabhängigfeit, Die terza 
riscossa, die cacciata dello straniero **). Der Tumult in der 
Preffe wurde fürchterlih, und wurden auch einige Journale 
wegen der niedrigften Schmähungen beftraft ***), wo befondere 





*) Rendiconto uffiz. della Cam. 1856. Nr. 254, p. 953 seq. 
es) Civiltà cattol. 7. Juni. Die Armonia hatte diefe bimbi d'Italia 
zu verfpotten gewagt; fie ward confiscirt und von ber Polizei 
ſchutzlos ben roheſten Demonftrationen der boffnungsvollen Jugend 
preisgegeben. 
***) Die „Alpenzeitung“ von Buneo, bie Napoleon II. einen zweiten 
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Requifitionen vorhanden waren, fo ließ man doch das Meifte 
vollig ungeahndet und dadurch ermuthigt Fam die radikale 
Sournaliftif zu folchen Ergüflen*), gegen welche ficher bie 
von Walewski denuncirte beigifhe Preffe noch edel und ges 
mäßigt erfcheint. Bis dahin war England allein für biefe 
Kornphäen der Nation noch unantaftbar geblieben als das 
geiftige Deutterland, aber als die englifche Note vom 26. Mai 
befannt ward, fiel man mit der größten Wuth auch über dies 
fe8 her. „Vertraut nicht auf PBalmerfton”, predigte die Uni- 
one (23. Juni Nr. 172), „er ift ein Januskopf, eine Kräs 
merfeele, ein Verräther.* Dan erinnerte an die Doppelzüns 
gigfeit des englifchen Premiers, der 1856 erklärt, England 
habe mit der Regierung und dem Parlamente von Sicilien 
gebrochen, weil fie fih vom König von Neapel, Englands 
Alliirten, lostrennen wollten, während fein vertrautefter Agent 
Lord Minto 1849 die Erflärung abgab, England empfehle 
den Herzog von Genua der Wahl der Sicilianer und vers 





Pianeri gewünfht, warb mit dreihundert Liren Geldbuße und ei: 
nigen Tagen Gefängniß beftraft; der Espero (Organ Ratazıi'e), 
der ben Kaifer von Defterreidh ladrone und spergiuro nannte, 
mit hundert Liren und ſechs Tage Gefaͤngniß. 

*) GEs genügen wenige Proben. Die Maga von Genua 8. Mai, Num. 
56: „Die Marianne iſt die Dame und das Idol unferes Herzens; 
fie löfcht noch ten Ruhm des 2. Decembers aus; fie ift unfere 
einzige Hoffnung.” Die genannte Rivista contemporanea, für 
höhere Stände berechnet, fagt (vol. VI, fasc. 31, p. 468 — 476): 
„England Hätte nie fih an Franfreih anſchließen follen, deſſen 
Beherrfcher die dortige Preſſe erſt fchmühte, dann bis in die Sterne 
erhob. Wir aber leben in einem Lande, wo wir fiher es fagen 
dürfen, daß wir feinen Schatten von Zuneigung für Rapoleon III. 
hegen. Der fonnte leicht 185% einen Sturm beſchwichtigen, nach⸗ 
dem Cavaignac die Wege gebahnt; ber Affe beviente fih der Ka: 
benpfoten, die Raftanien aus dem Feuer zu holen.“ „Frankreich 
konnte fich keinem Achilles ergeben; fo ergab es fich einem Thers 
fites“ — Dann wird noch die Geburt des Raiferlichen Prinzen 
verhöhnt, der „bald ein Kind des Todes feyn ſoll.“ 





646 Italien. 


pflichte ſich, ſofort ihn anzuerkennen ); wie England damals 
die von ihm in jeder Art ermuthigte Revolution im Stiche 
gelaſſen, ſo werde es jetzt wieder treulos ſeyn; England haͤtte 
vor Allem gegen Oeſterreich ſich erheben müſſen, aber es iſt 
egoiſtiſch, dem Frieden und dem Gedeihen ſeines Handels 
opfert es die von ihm feſtgeſtellten Freiheiten Siciliens, die 
Unabhängigkeit Italiens, die letzten Reſte der polniſchen Na⸗ 
tionalität, }. Sache der Nationen und des Bölferrechts und 
zulegt fogar feine eigene Würbe**); es ift zu Allem fähig 
je nach feinem Intereſſe ***). „Die Diplomatie”, klagt der Mo- 
nitore di Torino (15. Juni) in feiner zweiten Nummer, „Des 
gnügt fi) mit Worten, überläßt die Wahl und Ausführung 
der Reformen den Untervrüdern, Frankreich kettet fich enger 
an Defterreih, England thut nichts; verleitet durch die zu— 
derfüßen Rapporte eines feiner Stellvertreter, der im Alter 
verwirft, was er in der Jugend vertheidigt, fucht es fich von 
den guten Abfichten des Papſtthums für das Wohl feiner Uns 
terthanen zu überreden.” — „Was hilft und“, fagt Brofferio, 
„die öffentliche Meinung? Die hatten wir fchon fange für uns- 
Wir brauchen Geld, Waffen, Soldaten; geben uns unfere 
Alliirten das nicht, fo haben fie für uns feinen Nuten. Wir 
felber, wir müflen uns jetzt erheben.” 


Und um die Agitation noch mehr zu fteigern, benüßt 
man jede öfterreichifche Truppenbewegung, redet bald vom 
Uebermuth, bald von der Furcht Oeſterreichs; die Befeſtigung 
Aleffandria’s, für die man Millionen auszugeben im Begriffe 
fteht, die Nationalfubfeription zur Anfchaffung von hundert 
Kanonen für diefelbe, die mazzinifche für 10,000 Flinten fteis 
gern den Fanatismus der Italianissimi bis zum Wahnfinn, 
und von Neuem hört man das Lied: „E8 hoffe, es jauchze 





*) Vgl. Journal des Debats 30. Mai, 
**) Rivista contempor. 1. c. fasc. 30, p. 140. 
#**) Ih. fasc. 31, p. 493. 
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Staliend Boden; der große Tag der Erlöfung naht und die 
Niederlage des räuberifchen Eroatien fol Italiens Tapferkeit 
erweiſen“! „Ganz Italien”, fagt das Risorgimento, „birgt 
einen furchtbaren Brand; der erfte Funke wird ihn zeigen. 
Piemont erwartet ruhig und entfchloffen die Gelegenheit. 
Mag ed Oefterreich gefallen oder nicht, fie fommt und dann 
werden Thatfachen beweifen, daß Piemont vorbereitet war 
fie zu gebrauchen, und Italien reif feinen Gewinn und fein 
Heil zu fehen. Hört Defterreih8 Herrfhaft in der 
Lombardei auf, dann ift die italienifhe Frage 
gelöst.” Und weldes Geſtändniß legt das minifterielle 
Blatt uns ferner ab, wenn es fagt: „Der Corriere italiano 
(in Wien) plagt fi ab zu bemeifen, daß Piemont die Re« 
volution in Italien angefacht hat. O felix culpa! Wir wollten 
e8 gerne glauben, wenn wir e8 beweifen könnten. Wir ges 
fiehen, daß Piemont es gu thun wünfdhte, aber man muß 
Doch den Regierungen der Halbinfel, und inbefondere Defters 
reich, die Gerechtigkeit ermweifen, zu fagen, daß fie ihm dazu 
nit Zeit gelafien haben. Die Revolution brütet in Itas 
lien; Piemont fonnte nur mit feinen Wünfchen fie beichleus 
nigen, fie beffer zu unterftügen behält es feiner Zeit vor.“ 


Was fagen jene deutfchen Blätter, die immer noch Gas 
vourd Regime in Schuß nehmen, die mit feinen Erfolgen 
und Mißerfolgen fo lebhaft fyumpathifiren, zu foldem unums 
wundenen Geftändniß, zu einer folhen Wucht von Thatſa⸗ 
hen, die hier fih drängen? Italien ift Herd der Revo 
lution; aber das Centrum deffelben it Sardinien, 
das liberale, proteftantenfreundliche, papftfeindlicde Sardinien. 
Es ift außer Zweifel, daß in Turin die verruchtefien Plane 
gegen die Nachbarftaaten gefchmiedet, die lebhaftefte Corre⸗ 
jpondenz der Revolutionäre geführt, die von Viktor Hugo, 
Daniel Manin und befonderd von Mazzini fo eindringlich 
empfohlene Agitation dirigiert, auf Briefpapier gebrudte Jour⸗ 
nale der rotheften Farbe in den Eeinften Formaten, buch 
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Briefcouverts vor den Augen der noch das Poftgeheimniß 
achtenden Bolizeibehörden Mittel » Staliend geſchützt, an viele 
Drte, befonders in die 2egationen gefendet werden. Es if 
Thatfache, daß felbft die officlellen Blätter, und beſonders bie 
in Turin erfcheinende lithographirte Correspondance italienne, 
die ganz den Zwecken Cavours bdienftbar überall die farbi- 
niſche Politik verherrlicht, nicht. weniger als die Mazzini’fche 
Italia e Popolo, nur in feineren Formen, den offenen Auf: 
ruhr mit Piemont an der Spitze predigen; es ift Thatfache, 
daß wiederholt nach der Lombardei beftimmte Waffendepote 
an den Grenzen Sardiniens entdedt wurden und mehrfache 
Streifzüge der Legionäre gegen Modena ftatt hatten; es if 
glaublich verbürgt, daß Mazzini felber in diefem Sommer im 
Teffin und in Sardinien fih bliden ließ, die angeftellte 
Mazsini- Jagd ein leeres Echeinmanöver war, die Inſurrek⸗ 
tionsverfuche im Mobdenefifchen hauptfüchlih wegen Mangel 
an Zufammenwirfen und verfpätetem Eintreffen der erwarte: 
ten Legionäre fo bald vereitelt wurden, daß die Mordthaten 
in Barma nicht vereinzelt ftehen, fondern ein über ganz Ita⸗ 
lien verbreitete Revolutionsnek auch an biefen die Urheber⸗ 
fhaft haben muß, ebenfo die Meucheleien in Modena. Man 
zählte im vorigen Monate in den Herzogthümern allein das 
hundert» und dreißigfte Opfer politifchen Mordes feit — 
zwei Jahren. 


Der Sturm, den Palmerfton und Cavour heraufbefchwo- 
ren, wird fich nicht fo bald wieder legen, fo fehr auch bie 
Diplomatie, namentlich von Franfreih aus, in Turin vers 
nünftige Vorſtellungen geltend machen wird. Defterreich ſtützt 
ſich indefien auf fein’ gutes Recht wie auf fein gutes Schwert; 
jenes wird ihm alle confervativen Elemente Italiens um fo 
fefter verbinden, biefe® wird den Tumultuanten am Bo die 
gehörige Achtung, und wenn ſie es herausfordern ſollten, die 
nöthige Züchtigung beizubringen wiſſen. Daß es feinen Geg- 
ner in Italien genau verfieht und abſchätzt, hat die Rote des 
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Grafen Buol an die Gefandten Oefterreich8 bei den übrigen 
italienifhen Staaten vom 18%. Mai genugfam beurfundet; 
daß es aufrichtig die Unabhängigfeit der italienifhen Regies 
rungen aufrecht halten und ſchirmen will, haben die Vorfälle 
in Parma und fein ganzes Benehmen in Sachen der itas 
lienifchen Frage zu erfennen gegeben. Defterreich war es 
allein, das den König beider Sicilien, dem man eine muthige 
und würdevolle Haltung gegenüber der englijch » fardinifchen 
Aggreffion und dem feine Unabhängigfeit verlegenden Anfin« 
nen der Weſtmächte nicht abiprechen kann, zu jenen theilweis 
fen Eonceffionen beftimmt hat, welche für's Erſte die letzteren 
befehwichtigen konnten; Defterreich hat feinen Einfluß bei den 
Höfen von Mittele und Süd⸗Italien befeftigt und durch dad 
Concordat die fatholifhen Eympathien gewonnen. Die Res 
volution aber ift in fich gefpalten, Manin und Mazzini gehen 
auseinander, entfcheidender Succurs if für jest von England 
noch nicht zu hoffen. Was aber Cavour und feine Partei 
erringen, das erringen fie nicht für Viktor Emmanuel, ſon⸗ 
dern für Mazzini; der nächfte Schritt ftürzt fie in einen Ab» 
grund, aus dem fie fich nicht mehr erretten. Mag England 
über moralifhe Niederlagen in Paris, in Madrid, in Aſien 
und Amerifa ernftlih grollen, foweit wird Frankreichs Con⸗ 
descendenz nie gehen, Italien ſchutzlos feinen Intriguen preis⸗ 
zugeben, und Defterreih fann und darf es nicht verlaffen, 
am wenigften den heiligen Stuhl, deſſen Freunde und deſſen 
Geinde fih Taut auch als die feinigen erflärt haben. Nur 
folange Eardinien in feiner jegigen Haltung bleibt und nur 
folange ed Hoffnung auf Proteftion von Außen hegen fann, 
bleibt Italien fortwährend gefährdet; aber folange noch im 
Centrum Italiens der Stuhl Petri fortbefteht, den die Vor⸗ 
fehung nicht in Jeruſalem, fondern in Rom errichtet hat, geht 
auch Stalien nicht vettungslos verloren. | 








XXX. 


Seren Sapefigue's Erempel biftorifcher Treue 
und academifche Krönungen. 


In Band XXIX, Heft V und VI (I. 1852) dieſer Blätter ift zum 
Schluſſe einer Necenfion S. 360 von akademiſchen Krönungen et⸗ 
was bemerkt worden, das dem Schreiber dieſes ungemein auffiel 
und ihn: wierer frifch in's Gedächtniß Fam, als er folgendes, Teils 
der auch an deutfchen Lehranftalten vorfindliches opus durchging: 
„Histoire de Philippe - Auguste par M. Capefigue, ouvrage 
couronne par l’Institut. Paris 1829. 4 T.* — Dort war auf 
eine deutfche Krönung bingedeutet, und hier hat man ald mürbiges 
Gegenſtück eine franzöfliche. Zum voraus verftcht ſich, wäre Ca⸗ 
pefigue ein Chriſt und etma gar ein fatholijcher, fo wäre damals 
gewiß nicht couronne par l’Institut auf ven Titel ſeines Werfes 
zu ſtehen gefonmen, wie er denn auch die vollenverfte Ignoranz in 
Betreff des Kirchenmefend zur Schau trägt. Nun, das ift fein 
Schade, eher ein Vorzug in den Augen des Zeitgeiſtes. Es fand ſich 
aber bei genauerem Durchfehen neben der Ignoranz noch eine Jn« 
pubenz, die kaum Jemand irgendwo, felbft nicht in Paris vermus 
then dürfte, und da ſie unfers Wiſſens bis jet nicht aufgedeckt 
worden ift, foll e8 Hier gefchehen; denn man bat va gewiß einen 
beachtenätwerthen Beitrag zur Geichichte des wiffenichaftlichen Lebens 
und Treibend in unferm Jahrhundert. Gaprfigue gibt ſich durch- 
weg den Anfchein, als wären feine Behauptungen aus ten reinften 
Quellen gefchöpft, die er denn Häufig citirt, vornämlich die Briefe 
des Papftes Innocenz MI. Mit Staunen las ih T. II. p. 162, 
bei dem Jahr 1202: Innocent Ecrivait letire sur letire pour 
solliciter le roi d’accomplir ses devoirs d’epoux: „Essayez 
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encore deux ou trois fois l’oeuvre selon la ohair etc.” Die 
Feder fträubt ſich, alles abzufchreiben ; es fchließen die Tateinifchen 
Worte per tactum et osculum, als wären fie genau dem latei⸗ 
nifchen Breve entnonmen. Gitirt ift Epist. Innocent 42, 1. X. 
t. II, nämlich die wunderfchöne Ermahnung dat. Lateran 2. April 
41207 :>e3 möge der König feine Abneigung doch fo weit überwin⸗ 
den, daß er die fromme Gemahlin, die Tochter eines Königs u. ſ. f. 
ihrem Stande gemäß ehrenvoll behandle. Weder in dieſem noch in 
einem andern Schreiben des großen Papſtes, vie ich alle genau 
fenne, begegnet man auch nur der leiſeſten Hindeutung auf l’oeuvre 
la selon chair, und nun gar einer fo Tafeiven, wie fle der Gekroͤnte 
gibt. — Schon vorher p. 117 Heißt es: Innocent Ecrivit au 
roi de France, pour lui reprocher son alliance avec l’en- 
nemi de l’Eglise (Herzog Philipp von Schwaben), il le somma, 
en termes impcrieux, de renoncer & de telles pretentions. 
Epist. Ianocent. lib. II. ep. 24. p. 345. Der Brief dat. La⸗ 
teran 26. März 1199 drückt die Freude des Papſtes aus, daß ber 
franzöfifche König endlich im Jänner 1199 mit dem König Ale .. 
hard Löwenherz Frieden fehloß, und gevenfet des Hohenftaufen mit 
feiner Sylbe. Aehnliches fingirt Capefigue S. 111, 112, 138; ja 
io oft er jich auf die Briefe des Papſtes beruft, ſtellt fich Elar heraus, 
daß er fie gar nicht geleien hat. Mit andern Citationen von Belang fleht 
es in der Regel nicht beſſer, der zahllofen theils durch Oberflaͤchlichkeit, 
theild durch böfen Willen zu Tage geförderten DVerfchiebungen und 
Verdrehungen, jaljchen Namen und Zeitangaben nicht zu gedenken. 
Agnes von Andechs⸗Meran z. B. nennt er T. II, ©. 131: soeur 
d’Othon, duc de Moravie, marquis d’Istrie etc. ©. 225: 
Au mois d’octobre 1203 (ftatt 1202) l’embarquement des 
barons francais pour Zara coınmenga etc. S. 275: Baudouin 
fut couronne et sacr& le jour de l’Incarnation de l’annee 
1205, flatt 16. Mat 1204. So fpöttlih ift die Chronologie 
vernachläſſigt. Eine Scene, an deren Schifverung der gefrönte Hi⸗ 
ftorifer all feine Wortfülle verſchwendet hat, verdient noch berührt 
zu werten. In T. I. p. 137 bis 155 ift die Rede von dem 
Interdict, welches der ardinallegat Petrus, nicht im Dec. 1199 
auf der Synode zu Dijon, fondern erft im Jänner 1200 auf ver 
zu Vienne verhängt hat, keineswegs blos wegen Ingeborg, fondern 
noch wegen vielen andern Sachen und vorzüglich weil K. Philipp 
den Regaten fortjagte und jeden Verkehr mit dem apoftolifchen Stuhle 
verhindern wollte. Davon weiß Gapefigue nicht das Minvefte und 
ed iſt verzeiblich, da Beſſere als er den wichtigen Punft überfehen 
haben; auch fteht er keineswegs einfam mit dem grundlofen Vor⸗ 
geben, das Interdict fei in firengfler Weife auf ganz Frankreich ge= 
legt, felbft das chriflliche Beerdigen der Geftorbenen, Kreugfahrer 
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ausſsgenommen u. dgl. verboten mworben, va doch nur an jenen Or⸗ 
ten, wo ſich der König nebfi Agnes aufhielt, ver Gottesdienſt, 
das Läuten, u. ſ. f. unterbleiben mußte, wie urkundlich feftftebt. 
Denn dat. Lateran (4. Oft. 1199 feßte der Papſt die franzöftfchen 
Prälaten in Kenntniß, er habe den Cardinallegaten für ven Fall, 
daß der König allen guten Borftellimgen die Ohren verfchließe und 
die Agnes nicht von fich entferne, den Auftrag ertheilt, tam Regi 
quam superinduclae ac eorum familiis (Hofgeſind), praeter 
poenitentias morienlium, omni prorsug appellatione remota 
interdicat omnia divina oſſicia et ecclesiastica sacramenta, et 
ubicunque praesentes fuerint, eis praesentibus (jo lange fie 
am Orte verweilen), praeter baplisma parvulorum et poeniten- 
tias morientium, tam sacramenta divina quam ecclesiastica 
prohibeat officia celebrari. (Baluz. T. I. p. 465). In Tl. 
p. 229 leſen wir noch jchlagender dat, Lateran 9. Dec. 1208, daß 
fo fchonend verfahren wurde, ald nur immer, dad offenfunpige uns 
geheure Uergerniß erlaubte ; Nos elsi protulerimus sententiam 
- interdicti, non quidem in totum regnum, sed in partem ali- 
guam regni tui, non tamen te vel superinductam excommu- 
nicalioni subjecimus etc. Kam der König ohne Agnes in eine 
Driichaft, fo hatte der Gottesdienſt feinen Fortgang und er durfte 
ihm beimohnen, weil er nicht excommunicirt war, und bad Gleiche 
iſt bei Agnes der Fall geweſen. 

Doch außerdem, daß Gapefigue gleich vielen Vortretern ganz 
Sranfreich unter der Laſt des Interdictes feufzen laßt und den Papft 
anſchuldigt, er habe dadurch das Volk zur Empörung aufftacheln 
wollen, weiß ver Gefrönte noch etwas Schredliched, das vor ihm 
fein Menfchenauge am großen Werfe der Zinfternig wahrgenommen 
hatte; S. 142 ſchreibt er: Le Christ des autels était voile; 
on avaıt consume dans les flammes les dernieres hosties 
consacrees, et descendu dans les caveaux les corps saints 
et les images des patrons des eglises. Das heißt die gründ« 
liche Wiffenfchaft fördern, folche hiſtoriſche Arbeiten muß ein koſt⸗ 
bares gelehrtes Inftitut krönen und einem nach Aufklärung dürften« 
ven Publikum enpfehlen! 


— 








XXXI. 


Streiflichter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteſtantismus. 


Nordamerika. 
s he 


3. Die vier Blemente im nordamerikaniſchen Sekten⸗Chaos; die metho⸗ 
diſtiſche Richtung als das erfte Element; die Uebergänge zum baptls 
flifchen Princip; die entleerende Tendenz in dieſem Element: im 
Presbyterianismus, ongregativnalismus, Quakerismus; Unitae 
tier und lUniverfaliftenz der Zerfeßungsproceß im amerlfanifchen Zus 
therthum; die reformirten Kirchen; die Gpifcopaliften und ihre Par⸗ 
teien; die Reaktion auf eine reale Kirche oder der Nevinismus; Dr. 
Nevin, fein großartiger Kirchenbegriff und feine Erfolge; der Tiebers 
gang zum Hierten Seften-@lement; die foclalifiifchen Sektlein, ihr 
Unterfchied vom Mormonismus. 


Schluß.) 


Unter allen amerikaniſchen Denominationen hat doch das 
Lutherthum die reichfte Erbfchaft an beflämmt formulirten 
und hiftorifch entwidelten Glaubensnormen Mitgebracht; aber 
gerade der Zuftand des Lutherthums zeigt Hier am Flarften, 
was aus einem ſolchen Depofitum überall da werben muß, 
wo feine ftaatökirchlichen Bande mehr die Mehrheiten gefefielt 
halten. Im Gegenfaß zu allen englifchrcalvinifchen Kirchen⸗ 
Bildimgen, welche fich vorherrfchend als Kirchen freier Wahl 
darftellen, bildet das Lutherthum überall Erbfirchen, in welche 


IXXVII. 45 
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die Mitglieder hineingeboren werden; dennoch vererben fie 
nichts als Epaltungen aufeinander, und hat ſich das dogma⸗ 
tifche Vermögen von Generation zu Generation reißend fchnell 
vermindert. Da wir fchon bei einer andern Gelegenheit das 
amerifanifche Lutherthum in’8 Auge gefaßt haben *), Fönnen wir 
uns hier fürzer faflen. Daffelbe zerfällt vor Allem in zwei 
Haupttheile, die fi aufs fchroffite gegenüberftehen: in die 
Einwanderer frühern und in die jüngern Datums. Eomeit 
die legtern compaft beifammen figen, haben fie den Inhalt ihrer 
fymbolifhen Bücher noch confervirt; aber es ift eine andere 
Frage zwifchen fie gefahren, die um den Kirchen- und Amtes 
Begriff, und hat fie in drei Fraktionen auseinandergefprengt, 
von denen wenigftend zwei für und wider das allgemeine 
Prieftertbum im heftigften Kriege liegen: die Preußen in 
“ Miffouri, die Sachſen in Buffalo, die Bayern in Jowa. Bon 
den älteren Lutheranern find diefe Elemente fämmtlich auf's 
ſchärfſte geſchieden; es gibt Städte, in welchen die verjchies 
denften deutfch » Iutherifchen Kirchen vertreten find, wie 3. 2. 
in Buffalo ihrer nicht weniger ald drei einander ercommuni- 
ciren und verdammen. Die amerifanifchen Lutheraner Altern 
Datums ihrerfeit8 wurden zunächft wieder in zwei Richtun— 
gen auseinander geriffen durch die Invaſion der methodiſti⸗ 
fhen neuen Maßregeln. Ein Theil der Lutheraner nahm dies 
felben an, ein anderer ftieß fie als läfterlichen Unfug zurüd; 
von der Gemeinde zu Newyork aus wurde eine förmliche Liga 
gegen die Methodiftens Lutheraner aufgebracht. Noch verwü⸗ 
ftender wirfte die Befenntnißfrage felber. Die große Maſſe 
der einzelnen Synoden war allgemach völlig in die negative 
Tendenz des anglo-amerifanifchen Puritanismus verfunfen. 
Daher fchied fich eine „deutfch = Iutherifche Kirche” unter dem 
Ramen der Ohioſynode aus. Da aber auch bei ihr noch im- 
mer die engliſch-reformirte Tendenz die Symbole zu fehr ber 
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einträchtigte, fo ging ſie noch einmal in zwei Theile, deren 
Einer ſich nachher mit den Miffouriern vereinigte. In der 
zurüdgebliebenen Maffe der „Seneralfynode”, welche 23 eins 
zelne Synoden umfaßt, unterfcheidet man auch wieder eine 
gemäßigt: Iutherifche Partei von der ausgefprochen zwinglifch« 
puritanifhen; von den „neuen Maßregeln“ find oder waren 
beide durchfäuert. Al der NReformirte Dr. Nevin vom Mer⸗ 
ceröburger - Seminar im I. 1846 die „geiflig reale Gegens 
wart” im Abendmahl vertheidigte, ward feine Lehre von bier 
fer lutherifchen Partei aus „ald romanifirend, abergläubifch, 
unfinnig, lächerlich” in einer Weife angegriffen, daß felbft der 
gleichfall8 reformirte Prof. Schaff urtheilt, das fei nicht eins 
mal mehr Zwinglianigmus, gefchweige denn Lutherthum, ſon⸗ 
dern der purfte Rationalismus. J 


Wie denn alle dieſe lutheriſchen Kirchen wo möglich 
eigene theologiſchen Seminare gegeneinander aufgeſtellt haben, 
ſo iſt insbeſondere die letztgenannte oder die Generalſynode 
durch das Seminar von Gettysburg vertreten. Hier hat man 
im vorigen Jahre das Bedürfniß gefühlt, für die „amerifas 
niſch⸗lutheriſche Kirche” ein eigenes artifulirted Symbol zu 
haben. Prof. Dr. Schmuder hat eine ſolche Confeffion ents 
worfen, welde von nun an den wahren Inhalt der bisher 
allein al8 Glaubensnorm angenommenen Bibel angeben fol. 
Das Document enthält das apoflolifhe Symbolum, jedoch 
ohne den Artifel von der Höllenfahrt, welcher geftrichen ward, 
dann die cenfurirte Augsb. Eonfeffion von 1530, in der eben⸗ 
falls mehrere Artikel geftrihen find („amerifanifche Recenfton 
Augsb. Eonfeffion“), endlich ein reiches Berzeichniß von den 
„Serthümern der ſymboliſchen Bücher“ der alten Iutherifchen 
Kirche, wobei namentlich die Saframente der Taufe und des 
Abendmahls gänzlich entleert, die Ubiquität nach Gebühr 
durchgehechelt, der Erorcismus, Privatbeichte und Abfolution 
verworfen werden. Drei weftlihe Synoden haben dieſes 


Symbol wirklich angenommen, andere haben es ausbrüdlic 
5° 
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und „mit großer Entrüſtung“ verworfen, wieder andere es 
einfach zurüdgewiefen. Das Merkwürdigſte iſt noch die Ver⸗ 
anlaffung der Schmucker'ſchen Revifion. Eie ift nämlich eine 
Reaction gegen die jegt auch in der Generalfynode eingebros 
chenen „hochkirchlichen Tendenzen”, wider eine Art amerifanifchen 
Reulutherthums, welches unter dem Namen des Nevinismus 
überhaupt in den amerifanifchen Kirchen zu graffiren beginnt. 
Daher kommt es, daß auch unter den Lutheranern Altern 
Datums feit geraumer Zeit flammender Widerftreit eingeriffen 
it zwifchen der „evangelifchen Freiheit, welcher die Bibel nach 
der Interpretation des gefunden Menfchen » Verftandes als 
Rom der Kirche genügt”, und andererfeitd den „romanifle 
renden Tendenzen” mit ihrer „Engherzigfeit Dogmatifcher Bes 
fhränfung”, ihrem „eintönigen Murmeln von Liturgien“, 
ihrem „Geheimniß übernatürlicheer Zauberei in den Safra- 
menten.” Co ift nun der Hader, und zwar der durchfchneis 
dendfte, doppelt und dreifach auch auf dem mweitherzigen Ges 
biet der Generalſynode entbrannt, und es fliehen abermals 
einige neuen „Iutherifchen Kirchen” in Ausſicht. Indeß hat 
auch ein Unions-Verſuch zwifchen Lutheranern und Refors 
mitten im Weften der Union daffelbe Refultat gehabt. „Mit 
der Union“ , fagt Hr. Schaff, „ging ed in Amerifa wie in 
Deutfhland: ftatt, wie fie beabfichtigte, Tutherifhe und res 
formirte Eonfeffion zu Einem Körper zu verſchmelzen, if fie 
zunächſt eine dritte Kirche neben den beiden erften geworden” *). 


Die Reformirten zählen im Ganzen faum hunderttaufend 
Mitglieder, doch find fie nach der Nationalität wieder in zwei fich 
beeiferfüchtigende und wenig freundlich gefinnte Kirchen gefpalten, 
in die holländifch-reformirte und die deutfchsreformirte. In der 
Iegtern hat namentlich die Snvafton der methodiſtiſchen Revivals 
den Anftoß zu einer Richtung gegeben, welche als die hochkirch⸗ 





e) Schaff a. a. O. ©. 222 ff. 259. — Biültnerll, 174. — 
Darmft. 8.3. vom 15. März 1856. — Berliner Proteflant. K.⸗ 
8. vom 19. Ian, 1856. 
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liche Theologie" von Mercersburg bezeichnet wird und erft in 
neuefter Zeit zu einer neuen Trennung Anlaß gegeben hat; 
indem eine Claffe von Nordfarolina ihre Oppofition bis zum 
Austritt aus der deutfch-reformirten Kirche trieb. Die Auss 
getretenen wollten ſich der holländifch-reformirten Kirche an« 
fhließgen, wo ſich aber plöglid ein neuer Anftand ergab. 
Nordkarolina ift nämlich ein Sklavenſtaat und es ftellte ſich 
heraus, daß nicht nur Glieder jener ausgetretenen Gemeinden, 
fondern felbft ihre Prediger Sklaven hielten. Alfo mußte die 
fflavenfreie Holländer » Kirche fie abweifen. Ausſicht genug 
auf eine zweite deutfch-reformirte Kirche *). 


Die nordamerifanifhe Epiſcopal⸗Kirche nimmt ger 
wifiermaßen diefelbe Stellung ein wie in England. Schwach 
an Zahl — wir finden bloß gegen 68,000 Glieder angege« 
ben — aber altbegründet und fehr reich, iſt fie um diefer 
Eigenfchaften und um ihrer Stabilität willen die bevorzugte 
Gemeinfchaft der Haute-Bolee. Es kommt vor, daß eben⸗ 
deshalb reichgewordene Mitglieder anderer Sekten, 3. 2. felbft 
der Quäfer, zu ihr übergehen; ebenfo werden jüngere Mes 
thodiften hier wie in England häufig Mitglieder der bifchöfs 
lihen Kirche. Um fo erflärlicher ift es, daß auch in ihr Dies 
felbe Partei ftarf vertreten ift, welche man in England bie 
„niederfirchliche* heißt, und die auch in Amerika die gleiche 
Tendenz verfolgt, nämlich „die niedrigften und Fühlften An« 
fihten von den Saframenten und der Kirche geltend zu mar 
chen“, wie Hr. Schaff fih ausdrüdt. Den epifcopalen Stands 
punft bis zum ächtproteftantifhen von der unvermittelten Sous 
verainetät des Individuums in geiftlihen Dingen zu ernies 
drigen : das ift das eigentliche Ziel der Nieberfirchen - Bartei 
dießfeitö wie jenfeitö des Oceans. So ift auch Hier ganz natürs 
lih die Reaction des Pufeyismus oder der „hochkirchlichen“ 
Richtung erwacfen. Sie hält die reale Anftaltlichfeit ber 
Kirche und der apoftolifchen Succeffion in ihr, die leibhafte 


*) Berliner Proteftant. 8.:8. vom 16. Auguſt 1886. 
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Wirklichkeit und objektive Wirkfamfeit der Saframente, kurz 
die ganze Idee der Firchlichen Vermittlung aufrecht. Dabei 
Führt fie nothwendig auf Erwägungen hinſichtlich des Ver⸗ 
Hältniffes zur Einen allgemeinen Kirche, welche der proteftan« 
tiſchen Anfhauung höchſt ungänftig find. Daher kommen 
auch in der bifchöflihen Kirche von Norbamerifa nicht felten 
Vebertritte zum Fatholifchen Glauben vor. Großes Auffehen 
machte der des Bifchofs Dr. Ives von Rorbfarolina im 3. 1852, 
fowie der des Archidiakons Doane, eines Sohnes des Biſchofs 
von New⸗Jerſey, im 3. 1855. Als damals der eigene Vater bie 
Amtsentfehung des Sohnes verkündete, war biefer ber vierte 
Prieſter, ven die Epifeopalen innerhalb ſechs Monaten an die 
alte Kirche verloren Hatten*). Und bis auf die jüngften Tage 
IR der Epifcopalismus für Viele der Durchgang nah Rom; 
die Fatholifchen Blätter melden nur die meiften Eonverfionen 
nicht. Somit erfcheint zwar die materiell fo reiche und anges 
fehene Epifcopalficche an ſich bier ebenfo impotent wie ihre 
Mutter in England, aber um fo wirkfamer find ihre Parteien, 
die Eine im heilfamen, die andere im heillofen Sinne. 


Dennoch ift die merkwürdige Richtung, welche jebt auch 
in Rordamerifa die Tendenz nah einer realen anftaltlichen 
Kirche, nach Firchlicher Vermittlung verfolgt, und zwar auf 
theologifch » wiffenfchaftlidem Gebiet, auf dem Wege der 
Schule — nit aus der Epiffopals Kirche hervorgegangen. 
Dazu gehörte nothwendig deutfch» proteftantifche Anſchauung 
und ihr Ausgangspunft. Auffallender Weife ift fie aber auch 
nicht hervorgegangen aus dem amerikanifchen Lutherthum; 
hier fand fih der rechte Mann nicht. Sondern als dieſer 
Mann fand fi durch eine denfwürbige Fügung ein gebor- 
nee Schotte unter den Deutfch-Reformirten, und was noch 
fonderbarer' ift, gerade auch unter den Deutfch»Reformirten 
bat fi die in Deutſchland neulutherifch genannte Ten⸗ 


— ®) Amerlkaniſche Notizen des Ami de la religion vom 13. Oct. und 
8. Nov. 1865. 
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denz zuerſt und am meiften verbreitet: bie obengenannte 
„hochficchlihe Theologie von Mercersburg.“ 


Wenn man den Mormonen- Katechismus auffchlägt, ſtößt 
man vor Allem auf ein Bild von dem furchtbaren Chaos des 
amerifanifchen Sektenweſens und auf die Frage: ob unter 
diefen Umſtänden eine neue Offenbarung, der Neubau der 
Kirche, durch wiederholte Pfingften und Wiedererwedung ei⸗ 
ner lebendigen höchften Autorität in der Kirche, nicht drins 
gend nöthig und unumgänglich geweien? Bei den groben 
Tölyeln, die jegt am Salzſee haufen, war dieß gefagt und 
gethan; fie machten ſich die neue reale Kirche und lebendige 
Autorität. Ein Decennium fpäter warf ein geiftreicher fein, 
gebildeter Theologe feine Augen auf daffelbe Chaos. Es ges 
hörte damals eben noch, wie er felber erzählt, zum „guten 
Tone”, aus dem Gefichtspunfte der Arbeitstheilung den grafs 
firenden Seftengeift fogar für einen Segen der Kirche anzus 
fehen, der deßhalb felbft im Millennium noch fortdauern werde. 
Er aber, unfer Theologe, hatte einen beftimmten Begriff, und 
zwar nicht einen ſchwärmeriſchen fondern einen biftorifchen, 
von der Einen heiligen allgemeinen Kirche gefaßt; er ents 
fegte fich daher bei dem Anblid; Alles, was er in der pros 
teftantifchen Entwidlung überhaupt und in der amerifanifchen 
insbefondere wahrnahm, „legte ſich wie ein düſteres Nacht⸗ 
Gemälde um fein Gemüth, verfolgt ihn früh und fpät und 
will ihn beinahe erdrücken.“ „So ift er”, nad dem Zeugniß 
feines Freundes und Eollegen Prof. Echaff, „eine Berförpes 
rung des Kirchenſchmerzes, der durch viele der ernfteften 
und tiefften Geifter der Zeit hindurchgeht.* „Ih glaube 
nicht*, fährt Hr. Schaff fort, „daß irgend ein Theologe der 
alten oder neuen Welt diefen Kirchenfchmerz lebhafter fühlt 
und eifriger dafür betet als er, denn ich bin feit Jahren Au⸗ 
gen» und Ohrenzeuge feiner fchweren Kämpfe gewefen.” 
„Für Dr. Nevin“ — fu heißt nämlich der Gründer des nord» 
amerifanifhen Neulutherthums — „if die Kirchenfrage 
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im weiteften Umfange nicht nur das größte theologifche 
Problem der Gegenwart, fondern zugleich eine Frage ber 
perfönlichen Seligfeit” *). 


Mas die rechte Kiche und wo fle fit — dad mar 
die große Kirchenfrage und der Kirchenſchmerz Nevin’s. Die 
furchtbare Verwüftung aus dem religiöfen Egoismus, dem 
autoritätslofen Individualismus, der geiftlichen Souverainetät 
des Einzelnen, kurz „der Thronbefteigung ber Individualität 
in allen Dingen“, wie fie in Amerika bereits entfaltet wor 
Nevin's Augen lag, hatte ihm fchon einige Jahre früher bier 
felbe große proteftantifche Kirchenfrage, d. 1. Frage nach der 
Kirche aufgedrungen, in welche nachher die Kliefoth, Münch⸗ 
meyer, Löhe, Vilmar ꝛ⁊c. auf deutfchem Boden verwidelt wurs 
ben. Den Lebteren gefhah es im Moment des Jahres 1848, 
als mit den ftaatöficchlichen Feſſeln auch die lebte Schranfe 
vor den Achten Confequenzen des proteftantifchen Geiftes ſal⸗ 
len zu müſſen ſchien. Damals erft entftand in Deutfchland 
Die Ahnung von einer realen Kirche, aus der allein wirk- 
lich Nutorität und Einheit fommen fonne. Dagegen war 
Nevin's merfwürdige Schrift: „Antichrift oder der Sekten⸗ 
Geiſt“ fchon im 3. 1847 erfchienen. Sie ift nichts Anderes 
als eine energifche und geiftuolle, doch aber noch halb unbe⸗ 
wußte Proteftation gegen den fymbolmäßigen proteftantifchen 
Kicchenbegriff mit feiner Unftchtbarfeit der eigentlichen Kicche, 
und eine ebenfo unmillfürlihe Umfchreibung des Achtfatholi« 
fhen Kirchenbegriffs, der Kirche als realer, leiblicher, objeks 
tio gegebener Anftalt Gottes zur Erziehung der Menfchheit. 


Nepin ging von dem Grundgedanken aus: die reale hi⸗ 
ftorifche Kirche fei nur die Fortfetzung des Myſteriums der 
Incarnation durch alle Zeiten bis an’8 Ende der Welt; die 
Läugnung der „objektiven, fubftanziellen Realität” der Kirche 
fei ganz daſſelbe, was der alte Gnofticiömus, Manihäismuß, 


* Schaff: Amerila. ©. 246 fi. 
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Arianismus, Doketismus am Myſterium der Incarnation 
felber gethan, indem fie aus dem leibhaften Chriftus eine 
nebelhafte Fiktion gemacht: Ein Antichriftenthum mie das 
andere. Schon in frühern Auffäpen Nevin’s tritt dieſe tief- 
finnige Verfnüpfung hervor zwifchen dem chriftlichen Central⸗ 
Dogma von der Menfchwerdung und dem Begriff der Kirche 
al8 einer Fortfegung jener unermeßlichen Thatfache, als eis 
ner ununterbrochenen Succeffion des gottmenfchlichen Lebens 
Ehrifti in der Gefchichte der Menfchheit mit den Attributen 
der Einheit, Allgemeinheit, Heiligfeit, Apoftolicität, Unfehl« 
barfeit und Ungerftörbarfeit. In feiner Schrift von 1847 
aber applicirte er nun diefe Verfnüpfung und griff, wie Hr. 
Schaff fagt, „des ganze amerifanifche Seftenwefen und den 
wilfürlichen, fubjeftiven, die ©efchichte verachtenden und 
felbftfüchtige Partei-Intereſſen verfolgenden Seftengeift ald das 
Antichriftenthum des modernen Proteftantismus fchonungslos 
an, im fchroffen Gegenfab zu der öffentlihen Meinung, 
welche das AntichriftentHum auf das Papſtthum befchränft 
und mit ihm identificirt. Nur die Erwedung „kirchlichen“ 
Sinnes ftatt des fubjektiv „chriftlichen”, nur „ernfter Glaube 
an die Kirche" — fagt Tr. Nevin — könne aus diefem An- 
tichriftenthum bes ſektiſchen Kirchenbegriffs retten: 


„Die Kirche, welche in dem tiefen Sinne des apoftolifchen 
Symbolums Gegenftand des Glaubens ift, kann kein bloßer Bes 
griff oder eine Abſtraktion ſeyn. Es iſt das Unglück der Gegen⸗ 
wart, daß ſie von dieſem Glauben abgefallen iſt, und zwar in ſol⸗ 
chem Grade, daß es jetzt Manche für das Zeichen des Antichrifts 
halten, mit ver alten Kirche zu befennen: „ „ich glaube eine hei- 
lige allgemeine Kirche" — während doch in Wahrheit die Läug⸗ 
nung, oder eine bloß gnoftifche Auffaffung dieſes Artikels ein Kenn 
zeichen des Antichriſt if. Durch diefen Defekt Teivet unfere ganze 
Religion; die Kirche ift ihrer eigentlichen Kraft beraubt. Man 
wird durchweg finden, daß ber Sekten- Epriflus der wahrhaften 
Realität für den Geiſt ermangelt; nach dieſer Anſchauung konnte 
natürlich auch der Kirche keine ſubſtanzielle Realitat zugefchries 
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ben werden; mit ihr iſt nothwendig ein Mangel an Vertrauen zur 
Kirche als einer wirklichen, übernatürlichen, in ver Welt fortwäh- 
rend gegenwärtigen Anftalt verbunden. Der Antichriſt anerfennt 
natürlich Die Eriftenz der Kirche; allein die fo zugeſtandene Kirche 
bringt es zu Feiner wahrhaften organifch-Hiftorifchen Dffen- 
Farung in dem Leben der Welt. Sein gefelliges Chriftenthum tft 
eine Aggregation lebendiger Atome, deren jedes fih für ſich 
ſelbſt zu Chriſto Hingezogen fühlt. Der Sektengeift bewegt ſich 
durchweg auf der Vorausfegung, daß Ehriftus Feine wirkliche Kirche 
in der Welt habe, fondern bloß ein unfichtbares geiftiges Chri⸗ 
ſtenthum, welches die Menfchen nach ihrem Gutvünfen mit Hülfe 
der Bibel formen und mobdeln Fönnen, Der Geift der Spaltung 
glaubt nicht an die Heilige allgemeine Kirche, hält fchon ven Aus—⸗ 
druck für papiftifch, und die Sache für leeren Wind, es fei benn, 
daß er darunter feine Fiktion einer Kirche verftehen Tann, welche 
objektiv bloß in den Molken, im beften alle in ver Bibel eriflirt. 
Daher ftetd eine niedrige Anficht von geiftlichen Amt, von ven 
Saframenten und vom Gottesdienſt überhaupt. Die Kirche ift eben 
nicht die Niederlage objeftiv gegebener und bleiben« 
der übernatürlihen Kräfte Es gehört daher zum Charafs 
ter des Antichrift unter all feinen Geftalten, bie Idee des geift- 
lichen Amts zu unterfehigen. Ebenfo find die Saframente 
ber Sekten doketiſch und phantaftifch, rein geiftig und aus der Re— 
ion der Wolfen entlehnt, Haben eine bloß ſubjektive Wirklichkeit 
in ver Phantafte des Anbeters. Daher vie Neigung bei ven Sek⸗ 
ten, die Saframente entweder ganz bei Seite zu fegen, ober ihnen 
wenigftend einen andern Sinn unterzulegen. Beſonders liegt das 
baptiftifche Princip ihrer ganzen Meligionstheorie zu Grunde. Der 
Seftengeift fchreddt durchweg vor der Anerkennung einer objekti— 
ven Wirfung der Taufe oder des Abendmahls zurüd. Die reli« 
glöfen Lieder und Melodien der Sekten tragen benfelben Stempel 
extremer Subjeftivität an fih, ja fle betrachten dieſe gerade ale 
ihren höchſten Werth und Schmud, indem fie den Anbeter in di⸗ 
rekte perfönliche Verbindung mit ber überirbifchen Welt zu 
bringen ſcheint. Der antichriftliche Geift zeigt fich ferner in der 
Verachtung alle Gefhichte und Autorität. Es ift durchaus 
nicht möglich, an eine wirfliche Kirche zu glauben, ohne in ihr 
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zugleich die fortmährende Gegenwart des göttlichen Lebens ver 
Menſchwerdung anzuerkennen, nicht als eine todte eintönige Ueber: 
lieferung, jondern als ein organifcher Lebensproceß, durd 
alle Zeitalter eriftirend. Der Natur ver Sache nach muß da« 
her das Einzelne vom Allgemeinen, ver Theil vom Ganzen abe 
hängig ſeyn. Daher die Idee ver Eirchlichen Autorität und ver« 
nünftigen Tradition. Der Glaube an einen realen, in der Kirche 
fortwährenp gegenwärtigen, und burch fie als fein Organ fich bes 
thaͤtigenden Chriftus macht es für die Chriften unmöglich, vi 
Kirche der Vergangenheit und Gegenwart zu verachten. Dagegen 
gehört e& zum innerften Weſen der Sekten, fich felbftgefällig auf 
ihr Privaturtheil und ihre individuelle Freiheit zu fteifen, und mit 
vornehmer Geringfchäßung auf das ganze Firchliche Alterthum Here 
abzubliden. Das Ehriftentfum weiß nichts von einer folchen rein 
fubjeftiven Freiheit. Die Sekten aber wollen die Kirche nicht hö⸗ 
ren, denn das fei die Stimme von Menfchen; in ver Bibel dages 
gen fpricht Gott, und zwar direkt und unmittelbar zu jes 
dem Individuum insbefondere; fie glauben daher an bie 
Bibel, aber fie glauben nicht an vie Kirche. Das Chriſtenthum 
ift für fle nur ein übernatürliches Herabfallen des Lebens auf das 
einzelne Subjekt. Das fo aufgeftellee Princip rechtfertigt endloſe 
Spaltungen. Alles aber läuft auf das Echema eined unüberwind⸗ 
lichen Dualismus hinaus; Hier ver Menfch, dort Gott in endlo—⸗ 
ſem abftraften Gegenfaß, alle Kommunikation zwifchen beiden bloß 
magiſch und phantaftifch, nicht Hiftorifch wirklich; die Kirche 
eine Idee, die Saframente leere Zeichen; die Bibel ein vom Him⸗ 
mel gefallenes Meteor; ver ganze Proceß ver Erlöfung eine Art 
von göttlichem Tafchenfpielerftüd, das in der Seele mit Hülfe un« 
fihtbarer Kräfte aufgeführt wird; Alles zulcht wunderbar zuſam⸗ 
mentreffend mit der craß fuhjeftiven neologifchen Theologie des 
Socinianers oder Deiſten, mit Ausnahme eines gewiſſen übernas 
türlicden Apparat, ver al8 ein caput mortuum von ver Kirche 
noch beibehalten wird" *). 





*) Die Schrift Nevin’s, aus ber wir dieſe Grundzüge zufammenges 
ftellt haben, tft abgedruckt in Ullmann’s und Umbreit’s „Theologi⸗ 
fen Studien und Kritiken." 1849. II, 989 ff. 
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Die letzten verächtlichen Aeußerungen Nevin's beziehen 
ſich direkt auf den Methodismus, in deſſen „neuen Maßre⸗ 
geln“ ihm die ſchmählichſten Ausgeburten des kirchenloſen 
Individualismus vor Augen traten, gegen welchen er auch, 
namentlich durch feine berühmte Schrift: „Die Angſtbank“, 
eigend und mit aller Energie feines Abfcheus ſich erhob. 
Hiebei war es auch, daß Nevin auf feine Unterfuchungen 
über den Kirchenbegriff gerieth. Was das Refultat war, 
zeigt der oberflächlichfte Blik auf die angeführten Theſen: 
eine Kirche, bie Acht Fatholifch ik und jedes Moment bes 
foumbolmäßig proteftantifchen Kirchenbegriffs auf's ſchneidendſte 
der Lüge zeiht. Betrachten wir nur! Reale Bermittlung und 
Anftaltlichfeit ftatt der Unmittelbarfeit des Bandes zu Chri⸗ 
ftus; objektiv gegebene Realität flatt Sammlung der Glau- 
benden; leibliche Sichtbarkeit flatt Unfichtbarfeit der Ges 
meinde der Heiligen; göttlihe Anftalt von oben flatt der 
von unten auf ſich erbaueriden Bekenntnißkirche; hiſtoriſch 
hergebracht, ftatt immer neu aus den Einzelnen fich bildend; 
durchaus die Ecclesia docens et imperans, audiens et obe- 
diens ftatt der Kirche, welche nicht Ehriften macht, fondern 
von den Chriften gemacht wird; reale Vermittlerin realer 
Gnadenmittel ftatt der fubjeftiv begnadigten Gemeinde; alfo 
ein vermittelnded Amt mit der Vollmacht über die Heilmit- 
tel, ein göttlich geftifteter Stand der Priefter; die Safrar 
mente opus operatum; eine lebendige Autorität für die Glau⸗ 
bensnorm; Alles durch die göttlihe DBermittlungs - Anftalt, 
Nichts unmittelbar durch den Einzelnen — das war Nevin’s 
wahre Kirche. Es fragte fih nur: wo ift diefe Kirche zu fin« 
den? Und diefe Brage iſt für Nevin, wie für die deutfchen 
Neufutheraner der mißlichfte Punkt. Wer follte ed glauben, 
daß Nevin im 3. 1847, wenn man ihn fragte: wo denn 
nun die hiftorifche Kirche fei, an die zu glauben, und der zu 
glauben er vorfchreibe? — daß Nevin antwortete: daß man 
gleich anfangs die wahre Form der Kirche angeben, und 
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gleich eine genaue geographifche Befchreibung des verheißenen 
Landes liefern könne, dieß fei „durchaus nicht nöthig“ *)! 


Nevin trug fih damals noch mit der Idee, daß fich die 
Kirche in ihrer Zerriffenheit jebt eben noch auf einer „Ueber⸗ 
gangsſtufe“ befinde. Ja, er hoffte fogar mit feinem Freunde 
Schaff eben von Amerifa die rechte Kirche der Zufunft, ale 
ein Amalgam von Katholicismus und Proteftantismus, und 
gerade in den Etürmen bed Jahres 1848 erblidte er An⸗ 
fange „die Eymptome des drohenden Untergangs Europas 
und des beginnenden Aufgangs Amerikas.“ Wenigſtens in 
legterer Beziehung hat fi) aber feitvem Nevin's Anfchauung 
völlig umgefehrt. Er fieht jeht ein, daß Amerifa vorangeht 
„in der allmähligen Auflöfung des proteftantifchen Principe, 
wo nicht in pure Negation und Atomismus, fo doch in bloßen 
Humanismus und Naturalismus” **), Um fo dringender for« 
dert er immer wieder, „daß man wie ein Kind in's Reich 
Gottes eingehen, und ſich zunächſt einer infalibeln göttlichen 
Autorität abfolut unterwerfen müſſe.“ Immer präcifer ers 
fhallte feine Predigt, wie fie foeben ein Paftor in Ohio 
harafterifirt: „die Kirche alleiniges Rüftfaus der Gnade, in 
ihr allein Seligfeit zu finden, fie deßhalb auch ununterbros 
hen fichtbar; Der Prediger mit Schlüffelgewalt alleiniger 
Vertreter Chrifti, Mittler zwifchen Laien und Chrifto; die 
Eaframente nicht allein ein Zeichen, fondern von einer ges 
wiffen myftifchen Kraft; das Privaturtheil der Laien über 
den wahren Inhalt und Sinn der- Bibel freitend wider bie 
Rechte der Kirche, zu Sektenwefen führend, deßhalb Ausle⸗ 
gung der Bibel durch die Kirche mittelft der Symbole und 
Gonfeffionen“ ***)! Immer ängftlicher fucht Nevin dieſe Kirche, 
Hr. Schaff tröftet zwar: am Ende bleibe immer noch der 





*), A. a. O. S. 1037. 
ee) Schaff ©. 246 fi. 
*2*20) Berliner Proteſtant. 8.3. vom 17. Mai 1856. 
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boffnungsvolle Hinausblid auf die Herrliche Wiederfunft Chriſti 
als die letzte und völlige Köfung ber tiefſten Räthfel der Kir⸗ 
chengeſchichte. Dffenbar aber vermag Nevin's hiſtoriſcher 
Einn damit fih nicht zu beruhigen; Hr. Schaff gefteht das 
eigentlich auch felbft: 

„Hunderte von fronumen Proteftanten nicht nur in der deutſch⸗ 
reformirten, fondern auch in andern Kirchen Amerikas beten für 
bie befriebigende Löjung feiner Zweifel, und für die baldige Beru- 
higung feines in den Innerften Tiefen bemegten Geiſtes. Die ge 
genwärtige Kriſis des Proteftantismus verlangt aber ihre Opfer, 
and ehe fle vorüber ift, werden noch manche ernſte und edle Mens 
ſchen denſelben verzmweifelnd verlaffen, oder in feinem Echooße ge= 
brochenen Herzens am Kirchenfchmerz fterben‘ 9). 


Nevin’s „Kirchenfchmerz“ hat auch, allen Nachrichten zus 
folge, wirklich eine gewiſſe anftedende Kraft bewährt. Der 
Mann felbft erfcheint wie eine göttliche Fügung, die ihre 
Miffton für Nordamerika hat. Seine Lehre if, wie gefagt, 
enge verwandt mit dem deutfchen Neuluthertfum; aber wer 
den Nevinismus (ein in Amerifa bereits geläufiger Ausdrud) 
näher betrachtet, wird bald erfahren, daß er ungleich tiefer, 
alfeitiger und geiftvoller ift, als jene deutfche Richtung und 
namentlih als ihre amerifanifhe Fortſetzung. Wir haben 
früher Ddargeftellt, wie die deutfchen Neulutheraner Namens 
der Synoden von Buffalo und Jowa mit der MiffourisSynode 
in heftigem Hader liegen und gegen diefe gleichfalls behaup- 
ten, die ſymboliſchen Bücher feien im Punkt von der Kirche 
und vom Amt unfertig und mangelhaft, einer endlichen Res 
vifion höchſt bedürftig. Sie meinen eine Reviſion fo ziemlich 
im Sinne Nevins; aber ihre Anfchauung dreht fich doch im⸗ 
merhin fehr engherzig um das praftifche Bedürfniß des geift- 
lihen Amts und um die Artifel ihrer Augustana, während 
Nevin feinen Kirchenbegriff groß, frei und aus dem Prineip 
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gefaßt hat. Um fo wunderbarer, ald Hr. Nevin urfprünglich, 
wie gefagt, aus dem platteften und dürrſten Gegenſatze ter 
realen Kirche herfam, aus der fchottifchen Presbyterianer⸗Kirche! 


Dr. John W. Nevin ward nämlich um das Jahr 
1836 vom presbyterianifchen Katheder zu Newalbany her für 
die damals einzige Profeffur am theologifchen Seminar der 
Deutſch-Reformirten zu Mercerdburg in PBennfylvanien bes 
zufen. Der confeffionelle Unterfchied fam damals zwiſchen 
den beiden Kirchen überhaupt nicht zur Brage, und zudem war 
„die veformirte Kirche zu jener Zeit ganz unter methodiftie 
ſchem und puritanifchem Einfluß; ohne eigene Theologie wurde 
fie von den berrfchenden amerifanifchen Tendenzen in's Schlepps 
tau genommen für Angftbanf, religiöfe Aufregungs » Mittel, 
Paulus» Befehrungen X.“*). Nevin trat vor Allem dieſem 
methodiftifchen Unfug entgegen. Als Lehrer für Deutfche 
fühlte er fih aber auch zum Etudium der deutfchen Theolos 
gie und Philofophie, namentlich Schelling’s, verpflichtet. "Sein 
geichichtliher Sinn führte ihn bald noch weiter rückwärts 
und zu gründliderm Studium der patriflifchen Theologie ; 
„und da wurde ihm denn”, wie Hr. Schaff felbft fagt, „die 
große Differenz derfelben von unferm modernen proteftantis 
ſchen Chriſtenthum immer klarer.“ Zugleich traten ihm alle 
andern proteftantifhen Fragen völlig in den Hintergrund vor 
dem tiefen Intereſſe, mit dem er die ganze pufeyitifche Eontros 
verfe und namentlich die Schriften Newman's verfolgte; „da“, 
erzählt Hr. Echaff, „wurde ihm Alles Nebenfache gegenüber 
dem colofjalen Gegenfab von Katholicismus und Proteſtan⸗ 
tismus, welcher in der Lehre von der Kirche und ihrer Aus 
torität feinen Mittelpunkt Habe.” Hr. Nevin ſprach feine 
wachjenden Erfenntniffe im Mercersburg Review ſtets ganz 
unverholen aus. Das Auffehen wurde größer und größer. 
Zwar erfolgte nirgendsher eine wifjenfchaftliche Entgegnung, 


|} 
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aber „dad allgemeine Geſchrei war und ift: dieß führe direkt 
nah Rom". Das Aergſte war noch das lebhafte Interefie, 
mit welchem die Fatholifhen Organe in Amerifa Hrn. Ne⸗ 
vin’s Schritte verfolgten; mehrnald forderten fie ihre Lefer 
zum Gebete für ihn auf, und bald fing man in einzelnen fa- 
tholifhen Kirchen wirklich an, für die Nüdfehr eines hochge⸗ 
ftellten Lehrers der Andersgläubigen zu beten. Das brach 
dem Faß den Boden aus. „Jedenfalls“, fagt Hr. Schaff, 
„iR die Kirchenfrage bei Dr. Nevin an einer folden Krifis 
angelangt, daß er als grundehrlider Mann für feine Pflicht 
hielt, fein Amt als Profeſſor der Theologie 1851 niederzufes 
gen." Nicht jedoch, als wenn feine Eynode ihn dazu ger 
zwungen hätte. Die deutfch-reformirte Kirche ſelbſt war zwar 
um feinetwillen fehr in's Gedränge gefommen; die holländiſch⸗ 
reformirte Synode fündigte ihr die Correfpondenz und Freund: 
[haft auf, vie Presbyterianer drohten baffelbe an, worauf 
die deutfch-reformirte Eynode mit ihrer Auffündigung zuvors 
fam; in die fonft freundliche Verbindung mit der Tutherifchen 
Generalfynode und der weſtlichen Union fam gleichfalls fcharfe 
Epannung, fo daß jene Kirche nun ziemlich ifolirt iſt. Den⸗ 
noch hätte fie Hrn. Nevin gehalten. Daß einige Unzufriedenen 
fid anderen Sekten anfchloßen und jüngft eine ganze Claffe 
aus dem SKirchenverband austrat, beweist allerdings dafür, 
daß wirflich, wie berichtet wird, „die jekt vorherrfchende, man 
kann wohl fagen alleinherrfchende, Partei in der deutfch «res 
formirten Kirche die hochkirchliche Nevins if.” Eine wun⸗ 
derlihe Erfcheinung am Galvinismus, übrigens wohl durch 
diefelbe Reaction erflärlich, welche auch in Deutfchland gerade 
manche reformirt Gebornen, wie Bilmar, Leo ıc., an die Spiße 
des Neulutherthums fellte! Neuefte Berichte befagen, daß jeßt 
auch in den amerifanifch = Iutherifchen Kirchen „eine dem Ne⸗ 
vinismus entfprechende Partei immer ftärfer geworben fei”, 
womit zudem nichteinmal die neufutherifche Richtung in den 
neuen Synoden Buffalo, Jowa ꝛc., fondern die „hochkirchliche 
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Tendenz” fogar in der Generalfynode felber gemeint ift. Dr. 
Schmuckers faubere „Reinigung der Auguſtana“ erfcheint 
eben als die Reaction gegen die bedrohliche Invafion derfels 
ben Tendenz. 9a, ein ähnlidher Zug wie der Nevinismus 
geht auch durch folche Kirchen, welche noch viel entichiedener, 
wie ein über den fonderbaren Anblid höchſt verwunderter Pa⸗ 
ſtor fih ausdrüdt, „ihrem Urfprung und ihrer Gefihichte nach 
dem Individualismus im Gegenfab zum Kirchenthum anges 
hören.” Jener Zug manifeftirt ſich vorderhand wenigftens in 
äußerer Wiederfüllung der entleerten Kirchen. „Auch in der 
preöbyterianiichen, congregationaliftifchen, ja fogar in der Bap- 
tiftensCommunion haben fich feit geraumer Zeit immer lautere 
Etimmen zu Gunſten von Liturgie, Kirchenſchmuck, Katechi⸗ 
fation der Jugend u. dgl. vernehmen laffen, worüber fich die 
alten Buritaner in ihren Gräbern umwenden möchten; es hat 
fogar eine presbyterianifche Gemeinde in Rochefter wirklich 
gemalte Fenfter, eine befondere Liturgie, Reiponforien und 
Chöre eingeführt und ift nicht deßhalb von der Synode aus⸗ 
geſchloſſen“). Tas find allerdings Wunder und Zeichen ! 
Veberhaupt erfcheint der Nevinismus in Nordamerifa intenfiv 
und ertenfiv viel lebengfrifcher und Fräftiger, als das deut⸗ 
fhe Neuluthertbum. Gott fegne beiden den Ausgang und 
die Heimfehr! 


Welcher Fortſchritt, wenn jetzt die Richtung Nevin’s in 
der Weife, wie früher die methodiftifhen „neuen Maßregeln®, 
allmählig die amerifanifhen Kirchen durchdränge! Außer dem 
furchtbaren Seften:Chao8 wäre noch ein anderes großes Mo⸗ 
tiv vorhanden zur Förderung des Begriffs der reqlen Kirche. 
Ich meine die Beziehungslofigfeit der fiktiven unfichtbaren 
Kiche zum wirflidhen Leben. Diefelbe ift ganz allgemein, 
hat aber im Methodismus, als der Kunft des pur perfönlis 





") Berichte der Berliner Broteftantifchen 8.3. vom 19. Januar und 
17. Mai 1856, 
XXXVIII. 46 
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chen Verhältniffes zu Gott, den ftärfften und handgreiflichſten 
Ausdrud gefunden. Dr. Kevin hat auch diefe ungeheure 
Thatſache fehr wohl erfannt, wenn auch noch nicht die ent- 
fprechenden Folgerungen aus ihr gezogen. Der Seftengeift, 
fagt er, fennt feine „wirkliche Vermittlung” zwifchen Gott 
und den Menfchen; der „alte Dualismus“ wird nicht übers 
mwunden; „die Erlöfung bleibt eine rein fubjeftive” — es 
fommt nirgends zu einer wirflichen Erziehung, weil eben bie 
vermittelnde Kirche fehlt. Dr. Nevin hat den Begriff 
der „Sonntagskirche“ fchon im 3. 1847 in einer Weile aus— 
einandergefet, daß man meinen Fönnte, wir felbft hätten 
unfere Schlagworte von ihm abgefchrieben, obwohl wir in 
Wahrheit feine Echrift erſt nachträglich gelefen: 


„Der Sektengeift erkennt das lebernatürlihe an, aber auf 
Koften des Natürlichen, und darum zum Nachtheil auch des er- 
fern, indem er e8 in's Magifche verwandelt und über die gemähn- 
Tiche Welt einen ſchwarzen manichälfchen Schatten wirft, Er er 
kennt die Gejchichte nicht an; ihm ift die Vergangenheit nicht ber 
mütterliche Boden der Gegenwart im Leben der Kirche. Sekten 
glauben an Feine Taufgnade, am Feine durch Erziehung vermittelte 
Neligion. Bekehrung ift ihnen immer ein abrupter plöglicher Aft, 
und die Frömmigkeit, die darauf folgt, trägt denſelben Charafter; 
fie ift an gewilfe Zeiten und Gelegenheiten gebunden, und fommt 
zu Feiner bleibenden Einheit mit dem gefammten Le 
ben. Die Religion, welche Heute Nacht im Berfaal den Himmel 
zu flürmen fich anmaßt, hat morgen Feine Kraft, ja nicht einmal 
den Wunfch, den Kaufladen und das Geſchäftszimmer zu heiligen. 
Sie bewegt fich dualiftiich zwijchen zwei Leben, und macht kaum 
einen Verſuch, fie zu vereinigen, Das Chriftentgum ift feiner gan« 
zen Natur nach weltumfaffend und firebt darnach, alle Gebiete 
des Lebens zu verflären und zu heiligen. Die Seften 
aber können fih auf einen ſolchen katholiſchen Stand« 
Punft nicht erheben; fie betrachten Wilfenfchaft, Kunft und 
gejelliges Leben als mehr oder weniger profan; ihr gnoſtiſcher Chri⸗ 
ſtus verurtheilt fie in eine fortwährende öde Gefangenfchaft in dem 
Labyrinth einer manichälfchen Welt. Der Sektengeiſt iſt ferner 
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raſtlos, heftig, ungebuldig, ertravagant und zu Ertremen geneigk 
Er ift immer fanatiſch, fei e8 nun in der Korn wilder Aufregung 
oder ruhiger Bigotterie. Er affektirt Stärfe, und hat in der That 
doch eine. Sein Ernft geht in unnatürliche Keidenfchaft über, und 
endigt in Erjchöpfung und Abfpannung. Bloß die kirchliche Froͤm⸗ 
migfeit, welche auf dem Glauben an die durch Chriftum objef- 
tiv in der Kirche vorhandenen göttlichen Kräfte ruht, vers 
bindet in fih ven tiefften Ernſt mit der tiefften Ruhe“ *). 


Nur fie, nur die reale urfprüngliche Kirche kann erzies 
hend in alle Gebiete des Lebens eingreifen; alled andere Kir⸗ 
chenthum bleibt auf feine Abftraftionen befchränft. So iſt 
das Leben dem proteftantifchen Kirchenthum abhanden gefoms 
men, am meiften natürlich das focialspolitifche Leben. 


Wir haben aber gefehen, welchen Schäden und Aus⸗ 
wüchfen, welcher Entartung dieſes Leben in feiner Firchlichen 
Berlaffenheit anheimfiel. Der an Graufenhaftigfeit täglich wach« 
fende Anblick mußte felbft in unferer alten Welt ernftere Ge- 
müther da und dort mit der Sehnfucht nach Firchlicher Wies 
dDereroberung des Eorial- PBolitismus erfüllen, um wie viel 
mehr in der weiten und freien „neuen Welt". Es fragte ſich 
nur: wie dieſe Wiedereroberung vor fih gehen folle? bei 
dem hergebrachten Mangel aller erziehenden Vermittlung, bei 
dem herrfihenden unvermittelten Dualismus? Antwort: 
man griff zu dem Ausweg, den faktifchen Dualismus kurz⸗ 
weg zu läugnen, die Spentität von Kirche und Welt, von 
Neich Gottes und Social:Politismus als nothmendiges Ende 
Ziel hinzuftellen. Es ift dieß der Grundzug, der fih in allen 
proteftantifchen Verfuchen vorfindet, das focial-politifche Le⸗ 
ben wieder an ihre Kirche zu knüpfen. Derfelbe Zug liegt, 
wie wir früher bereit auseinandergefeßt, fchon im proteftan« 
tifhen Kirchenbegriff felber. Die Fatholifche Kirche als reale 
göttliche Anftalt zur Erziehung der Menfchheit fest ſtets fchon 





*) Studien und Kritifen S. 1011, 1083 und 24. 
. 
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als Erziehungsobjekt eine Welt voraus, die an ſich noch nicht 
Reich Gottes iſt und ihre volle Freiheit hat, wie weit ſie es 
jeweilig werden will oder nicht; alle proteſtantiſche Kirche 
dagegen, die nicht objektiv gegebene Anſtalt, ſondern bloße 
Gemeinde der jeweilig Glaubenden iſt, muß ſich allerdings 
unerträglich mangelhaft fühlen ohne die vollendete Herein⸗ 
ziehung der Welt, oder ohne die Identität von Reich Gottes 
und dieſer Welt. Mit andern Worten, fie muß der natürli⸗ 
den Drdnung alle Berechtigung abfprechen. Dieß ift insbes 
fondere der Fall, wo es fich um Hereinziehung des Eorials 
Volitismus handelt. Sie fann nur einen Social-Politismus 
der Unnatur dazu brauchen. Ein Social⸗Politismus natürs 
licher Ordnung fann nur durch firchliche Vermittlung in Bes 
zjiehung zum Reich Gottes gebracht werben; dieſe Vermitt⸗ 
lung aber verwirft fie ald papiſtiſch; fie muß alfo die Iden⸗ 
tität beider anftreben, und dieſe ift nur dadurch möglich, daß 
dem Eorial-Politismus erft die natürlihe Seele ausgetrieben 
wird: die Freiheit. Was dann übrig bleibt, ift Sorialiß- 
mus und Communismus. 


Daher find alle auf dem Grunde des proteftantifchen 
Kirchenbegriffs ruhenden focialspolitifchen Eelten fociali- 
ſtiſch. Eie find aber alle auch zugleih ſchwärmeriſch. 
Denn wieder nur auf dem Wege der Unnatur, mittelft Uns 
terbrehung der natürlichen Ordnung durch erdichtete neue 
MWeltperiode, durch außerordentliche und gewaltfame Eingriffe 
von Oben, Zeichen und Wunder, bereitd gegenwiürtige oder 
erft noch erwartete — kann die menfchliche Freiheit aus dem 
CorialsPolitismus ausgetrieben werden. Die allfeitige Wirs 
fung der Schwärmerei gegen die Freiheit liegt aber fo fehr 
in der Natur oder Unnatur der Sache, daß auch umgefehrt 
die fihwärmerifchen Eeften aller Zeiten und aller Orten meis 
ſtens zugleich focialiftifch waren. Nach diefem Schema ordnet 
fi fehr leicht der graufe Wuft theokratiſch-ſocialiſti— 
[her Winkelkirchlein, welde die neue Welt beherbergt. 
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Insbeſondere ift dabei auch für das Weſen der Sache gleichs 
gültig, ob diefe Kirchlein bereits im taufendjährigen Reich zu 
ſtehen glauben, oder ſich erft an der Schwelle deffelben wähnen. 


Bei den focialen Zuftänden Nordamerifas, die an tief 
ſter Berfunfenheit allen andern in der Welt vorangehen, 
wäre ed zu verwundern, wenn die focialiftifchen Theorien 
überhaupt nicht manigfachen Anflang fänden. Dieß ift auch 
wirflih der Fall. Eines der angefehenften Journale der 
Union, die „Newyork-Tribune*, geht mit einer Art Socia⸗ 
lismus voran, den fie felbft als „confervativen Socialismus“ 
betitelt, weil er gegen die herrfchende Raffſucht gerichtet ſei, 
die Fein anderes Lebengziel fenne als Gelderwerb, alfo eine 
Reaction des Geiftes und der Wiflenfchaft gegen die grobs 
materialiftifchen Tendenzen der Yankee's. Den eigentlichen 
Communismus dagegen predigen ein paar Flüchtlings⸗Jour⸗ 
nale. Auf eine förmliche Socialiſten-Partei unter den Dans 
kee's darf man aus diefen journaliftiihen Belleitäten freilich 
noch nicht fchließen. Doch fcheint die Richtung feit einigen 
Sahren bedeutende Berftärfung erlangt zu haben, und zwar 
durch den nefromantifhen Spiritualismus. 8 zeigte fich 
hier wieder der auffallende fympathetifche Zug zwiſchen der 
Schwärmerei und dem Socialismus in feiner ganzen Stärke, 
Die Eocialiften nahmen Partei für die Geifterflopfer und 
umgefehrt; die focialiftifchen Journale boten fih überall ale 
die Organe des Spiritualismus an, und die fpiritualiftifchen 
Zeitungen predigten den Socialismus; zu Mountain Cor in 
Virginien arbeiteten die Geifter, nad Alfred Maury's Bes 
richt, einen neuen Pentateuch gemäß den Lehren Eaint Si⸗ 
mons und Fouriers aus, zu Chicago in Illinois nahmen fe 
die gefallene Banf Proudhon's wieder auf. Andere prafti- 
[hen Verſuche, die vereinigten focialiftifch « fpiritualiftifchen 
Anfichten durchzuführen, wurden zwar fchon häufig anger 
fündigt, jedoch unferes Wiſſens bis jet noch nicht in’g 
Werk geſetzt. 
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Sonſt hat es an ſocialiſtiſchen Gründungen in Nord⸗ 
Amerika nicht gefehlt. Sie gingen aber faſt durchaus von 
Fremden aus, und es erwies ſich dabei die bemerkenswerthe 
Thatſache, daß alle dieſe Gemeinſchaften nur dann dauern 
und nicht alsbald ſich wieder auflöfen, wenn fie auf reli⸗ 
giöfer Orundlage ruhen, d. i. unter dem Bann eines 
Schwarmglaubens, und unter dem Zwang eines Sekten⸗ 
Häuptlinge ſtehen. Eo find die Communiften - Gemeinden 
des Schneiders Weitling, Koh u. |. w. zu Communia, Quts 
tenberg u. a. D., die des Engländers Omen, die Ifarier- 
Golonie des Franzoſen Cabet zu Nauvoo, die forialiftifche 
Phalanr in New-Serfey, Ichtere indeß doch erft nach drei» 
zehnjährigem Beftehen, zu Grunde gegangen. Dagegen bes 
ftehen in dem ermwünfchteften materiellen Gedeihen und in 
ziemlicher Anzahl tie verfchiedenen fchwärmerifchen Eocialiften- 
Gemeinden fort: die fehmäbifchen Rappiften in Economy 
Staat Newyork, die heffifch » fächfifhen Infpirirten gu Ebnes 
zer bei Buffalo, die Würtemberger zu Zoar in Ohio, bie 
Jünger Keild zu Bethel in Miffouri, die „Watrioten”, bie 
„Adamiten”, die „heiligen Brüder“, die „Kirche der Zufunft“, 
die „Erasföhne”, die „Merfektibiliften” 2. Bon den meiften 
diefer Seftlein ift auf dem Gontinent nicht mehr als der 
Name bekannt; unter den lehtgenannten fcheinen In Amerifa 
felbft die Derfeftibitiften einiges Auffehen zu machen; fie fol- 
len des nahen Millenniums warten in Gütergemeinſchaft, 
und namentlich auch in Ehelofigfeit, wofür ihnen der „Com⸗ 
munismus der Liebe” Erſatz biete. Daran fchließen fich wer 
nigftens in der Theorie und eventuellen Praris die verfchiedes 
nen Kirchlein vom „Neuen Jeruſalem“ an; die „Neulichter*, 
deren erfte Gemeinde (Springfield- Presbytery) von fünf 
Presbyterianer - Predigern aus den Smedenborglanern abges 
leitet ward; dann die ungezählte Species anderer Millennas 
vier, oder Millerianer, fogenannt von dem Propheten Wils 
liam Miller, der den 21. März 1844 als den Tag des 
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Weltuntergangs aus der Bibel bereihnet, und damit Laufende 
zu den wahnmigigften Narrheiten verleitet hatte; endlich die 
alten Shafer mit ihren Socialiften» Klöftern *). ? 


Die Befannteften unter allen diefen religiöfen Sociali⸗ 
fien find wohl die Brüder der „Harmonie efellfchaft” von 
Economy, gegründet durh den Schuhmacher Rapp, einen 
Mann von ungemeiner Energie und Herrfcheranlage. Sie find 
ein aus Deutfchland ausgezogen, ald aus einem Babel, um 
über dem Meer ungeftört ihres Glaubens leben zu können. 
Dort aber ſetzte Rapp fonderbarer Weife wieder alle Hoff- 
nung für das Reich Gotted auf das deutfche Volk, und warf 
feine tieffte Verachtung auf Amerifa als das Land der vollig 
losgebundenen Selbftfucht, wo die Menfchen wie wilde Thiere 
fich zerriffen und felbft ihr Gericht herbeifchleppten. In feiner 
Gemeinde ftellte Rapp diefem Wefen das Reich der völlig 
gebundenen Eelbftfucht entgegen. Aber fein Nachfolger ale 
Haupt der Sefte erzählt auch unumwunden: nur durch ein 
ftreng religiofes8 Band könnten folche Gemeinden gedeihen, 
und felbft dann dürften fie nie aus mehr ale höchſtens 1000 
Individuen beftehen; der wahre Friede fei auch bei ihnen erfl 
eingefehrt, ald die Brüder auf ein Fleines Häuflein Getreuer 
zuſammengeſchmolzen, und Zeit und Alter ihrem ganzen Dich: 
ten und Trachten eine mehr geiſtlich⸗mönchiſche Richtung ges 
geben. Und die junge Generation? Rapp getraute fidh nicht 
zu, den „wahren Frieden“ auch noch auf eine ſolche zu ver« 
erben; es gibt daher Feine junge Generation, denn Rapp 
hatte — die Ehe und die Familie verboten. Berheirathete 
mußten ihr eheliches Band löfen und ale Brüder und Schwer 
ſtern leben, Unverheirathete zum ewigen Gölibat fchmwören. 
Die Rappiften find eine Art von Univerfaliften, lehren die 





*) Wagner und Scherzer: Reifen in Norbamerifa. I, 466; Lös 
her: Reiſeſkizzen. II, 35; Büchele. S. 305; Atlantifche Studien 
1853. II, 173; Allg. Zeitung vom 19. Auguſt 1865. 
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MWiederbringung aller Dinge und harren dem Millennium 
erft entgegen ; es liegt daher in ihrer Lehre an fich Feinerlei 
Grund zum Wheverbot, welches vielmehr allein aus dem po⸗ 
litiſchen Motiv hervorging, daß die „Harmonie“ ihrem Grün⸗ 
der anders nicht zu erhalten ſchien. Ebendeßhalb, wie es 
fheint, griff er auch nicht zum Princip der Adoption. So 
geht denn das Echwahbendorf in büfterer Stille dem Ausfter- 
ben entgegen und ſchon grübelt der Yankee nah dem Erben 
für den nahen Ball, daß der lebte der Rappiftenbrüder fters 
ben und das ganze folofjale Gemeinde: Vermögen von meh—⸗ 
reren Millionen Dollars herrenlos hinterlaflen wird. — Die 
Socialiften von Zoar blühen unter ihrem König und Hohen⸗ 
priefter Bäumler, der zugleich einer der tüshtigften Finanziers 
ift, materiell vortrefflih. Auch ihnen drohte im harten Ans 
fang ihrer Anfiedlung ein abfolutes Eheverbot; Bäumler uns 
terfagte den Eheleuten den Beifchlaf und den Ledigen das 
Heirathen. Das Cölibats-Geſetz feheiterte nur an dem Um 
ftande, daß der Prophet ſich felber vergaß, Vater wurde und 
fih daher ohne Umftände durch den Gemeinde-Bierbrauer mit 
feiner Magd trauen ließ, wofür er vom Gerichtshof in eine 
Strafe von 500 Dollars verfällt wurde. — Auch die Ins 
fpirirten zu Ebnezer leben zwar „nach Acht chriftlichen 
Grundfägen”“ in völliger Gütergemeinfchaft, aber ohne Ehes 
Verbot. Eo bieten fie mit ihren hundert jungen Infpirirten 
zwar nicht den traurigen Anblick Hinfterbender Nefignation 
wie die Rappiften; dennoch aber, fagt einer ihrer neueften 
deutfhen Gäſte, „gleicht ihr Zuftand mehr einem ftilen Bes 
getiren al8 einer freudig gebeihenden, geiltig und fittlich ſich 
entwidelnden Eriftenz, fie haben es zu Vermögen und bürs 
gerlihem Anſehen gebracht, aber an geiftiger Regſamkeit find 
fie vielleicht ärmer als zur Zeit, wo fie mit Ghriftian Meb 
aus Heflen eingewanbert find.” Ueberhaupt urtheilt Derfelbe 
Reiſende wohlwollend von allen diefen Gemeinden, gefteht 
aber ſchließlich: „nur durch die Anlegung einer geiſtigen 
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Zwangsiade, durch religiöfe Tyrannei, kurz mit foviel wider⸗ 
lihem Beigeihmad fehen wir den Socialismus verwirklicht, 
daß derfelbe für das Aufgeben feines edelften Ichs, außer der 
Sorglofigfeit des materiellen Lebens, Feinerlei würdige Ents 
fhädigung und Genuß bietet” *), 


So macht die Unnatur des der edlen Freiheit beraubten 
Eocial s Bolitismus überall den widerlichen Eindrud totaler 
geiftigen Berrottung, auch da, mo nicht die fantaftifch-wilden 
Hallurinationen des Schwarmgeiftes mit ihm verbunden find. 
Lepteres ift in hohem Grade bei den Shafern der Ball. 
Kein Reiſender fieht ohne Grauſen die unheimlichen Tänze, 
Luftfprünge und Wirbel unter gellend eintönigen Gefängen, 
worin ihr ganzer Gottesdienft befteht und mobei fie hüpfen- 
den Leichen gleih den Tanz Davids vor der Bundeslade zu 
feiern glauben. Bei aller materiellen Wohlhabenheit ihrer 
Gommunitäten und bei der reichlichften Pflege verräth fich 
der dumpfe geiftige Druck, mit dem die Offenbarung ihres 
weiblichen Ehriftus auf ihnen faftet, in ihren blafitten Zügen. 
Und doch Stehen fie bereits im freudenreihen Millennium, find 
die „vereinigte Gefellfchaft der Gläubigen von der 1000jäh- 
rigen Kirche”, wie fie fich felber nennen. Auch fie find durch 
die ftrengfte Pflicht des Colibats gebunden, vermehren fidh 
daher nur durch freiwilligen Beitritt und Mdoption. Und 
zwar gründet ihr Eheverbot in ihrer Offenbarung felber, „daß 
die Wurzel aller menfchlihen Berberbtheit in der Vermifchung 
der Gefchlechter zu fuchen fei”. In diefen Punften das ges 
rade Witerfpiel des heitern und meiberreichen Mormonismus, 
haben die Ehafer doch fonft® viele befonderen Specialitäten 
gerade mit den Mormonen gemein. Auch bei den Ehafern 
it 3. B. die Bibel abgewürdigt und durch neue Dffenbarun- 
gen übertroffen, und zwar erft noch im J. 1842 dur „Ber: 





*) Wagner und Scherzer: Reifen. I, 447. 458. 461. 464. 467. 
— Bol. Löher: Reifefkizgen. IL, 38. 42 f.; Büttner. 1, 120. 
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leihung einer heiligen Rolle enthaltend das neue Evange⸗ 
lium“, welche dem Philemon Stewart zu New⸗Libanon unter 
ganz ähnlichen Wundern und Engelserſcheinungen wie einſt 
dem Mormonen-Propheten zu Theil ward; auch fie haben 
außerdem noch eine der Bibel ganz gleichgeachtete hiftorifch- 
bogmatifche Tradition; auch ihre Vorſteher find unumgäng- 
lich nothwendige Mittelöperfonen zwifchen den Gläubigen 
und dem Himmel, hören gleichfalls Beichte und fchreiben fich 
die Gabe der Stranfenheilung zu; auch bei ihnen vermittelten 
fonft die Nelteften den Verkehr mit dem Jenfeite, während jest 
allerdings auch andere Glieder der Gemeinde in methodiftiiche 
Efftafen fallen, ihre Eeelen zu „Mutter Lee” hinüber reifen und 
mit ihren Aufträgen wiederfehren. Kurz, der ganze ſchwärme⸗ 
rifche Apparat beider Selten zeigt die auffallendfien Aehnlich- 
feiten, und doch gibt es nicht leicht zwei unähnlichere Geſtal⸗ 
ten, als den lichtfcheuen ascetifchen Shaker und den weltftürs 
menden lebensfrohen Mormonen*)! Woher diefe Erfcheinung ? 

Cie erflärt fih aus einem Ilnftande, um deſſen willen 
eben der Mormonismus ein fo intereffantes Phänomen für 
uns if. Wir weiſen zurüd auf unfere vorftehende Ableitung 
der theofratifch - focialiftifhen Winfelfirchlein aus dem protes 
ftantifhen Kirchenbegriff. Mit diefem legtern hatte der Mors 
monismus von Anfang an nichts zu fihaffen; er war viel- 
mehr fteis die dämonifche Carrikatur der anftaltliden 
Kirche. Darum war er auch bei feiner Hereinziehung des 
Social» Bolitismus nicht genöthigt, erft die Freiheit aus dies 
fem auszutreiben. Der Mormonismus ift daher Alles, was 
von einer amerifanifchen Religion vur immer gefordert mer- 
den fann, er ift zudem auch eine focialspolitifche Sefte; aber 
er ift Feine eigentlich focialiftifche, Feine communiftifche Sefte. 
Wohl aber ift ex dafür, daß bei ihm nicht das fchwärmerifche 
Element alle natürliche Freiheit ertödtet hat — die Kirche des 


gröbften Materialismus. 
*) Bol. Wagner und Scherzer. III, 242; Löher a. a. O. IL 
79; Bufch: Wanderungen I, 139 ff.; Büttner I, 37 ff. 
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XXXII. 


Ueber Philoſophie, ihr Verhältniß zur Natur; 
Wiffenichaft :c. 


Man braucht eben fein Naturforfcher zu feyn, um eins 
zufehen, daß die Produftionen der Herren Vogt und Confors 
ten unmöglich auf Wahrheit beruhen können. Zu diefer Ein» 
ſicht ift e8 nicht nothwendig, daß man die betreffenden Ge⸗ 
genftände felbit erforfcht Hat, um durch die Vergleihung der 
Nefultate der falfhen Forſchung mit denen der wahren jene 
verwerfen zu können; auch ift e8 nicht nöthig, daß man jenen 
falſchen Naturforfchern auf ihrem Gange nachgeht, um ihnen 
nachzuweiſen, wie fie in den einzelnen Schritten, durch Ans 
nahme falfher Hypothefen, willfürliher Borausfeßungen 1. 
fehlen : zur allgemeinen Erfenntniß der gänzlichen Unwahrbeit 
ihres Standpunfts und Eyftemd und in ihm aller feiner eins 
zelnen Ergebnifje genügt es vollfommen, die Einficht zu ger 
winnen, daß ihr Denfen nicht etwa bloß in feinen Refultas 
ten, nicht etwa nur in dem Wege zu denfelben, fondern an 
und in ſich felbft ein falfches ift, d. 5. daß es falſch if ſchon 
in den denfenden Eubjecten. 


Iſt das Denfen falfch in den denfenden Subjecten, fo 
kann es unmöglich richtig ſeyn in Beziehung zu feinen Ob⸗ 





680 Philoſophie und Naturkunde. 


jecten, in feinen objectiven Refultaten; ein an ſich logiſch 
mangelhaftes Denfen kann durch Feinerlei Anwendung auf 
einen beftimmten Gegenftand, die Natur 3. B., ein wahres 
werden. Ein logifch falfches Denken if nothwendiger Weife 
auh naturwiffenfhaftlih falſch. Es gibt alfo außer 
der objectiven Behandlung und Kritif einer Wiſſenſchaft auch 
eine fubjective, die nicht fowohl den Gegenftand im Denten, 
als das Denken felbft zu ihrem Vorwurfe hat. 


Alle und jede Wiffenfhaft hat nothwendig dieſe zwei 
Seiten, eine fubjective und eine objective, zwei Factoren, aus 
deren Berührung und Ineinanderwirken die Erfenntniß hervor⸗ 
geht, nämlich die erfennenden Eubjecte und zu erfennenden 
Objecte. So wenig fi) auf der einen Eeite die Welt aus 
dem bloßen Denken conftruiren Täßt, fo wenig fann auf der 
andern Eeite die Welt erfaßt werden ohne Denken, ohne 
denfende Eubjecte. Das Object mag feyn, was und wie e6 
wii: feine richtige Erfenntnig hängt nicht allein von ihm 
felbft, von dem Eindrud, den es auf Die Objecte macht, fon» 
dern auch von der richtigen Auffaffung dieſes Eindruds 
von Seiten der erfennenden Subjecte ab. Die richtige ſub⸗ 
jective Auffaffung der objectiven Thatfachen ift aber von der 
richtigen Wirffamfeit und Anwendung der auch thatfächlich 
gegebenen Denfgefege im Menfchen bedingt, ſetzt alfo die 
richtige Verfaffung der erfennenden Subjecte in ihrem Den 
fen vorauß. 


Heutzutage wird die Wichtigkeit der fubjectiven Seite In 
der gewöhnlichen Wiſſenſchaft thatfächlich gar zu fehr über- 
fehen, ſowohl in der Beurtheilung wiffenfchaftlicher Betreffe 
al8 auch in der praftifchen Ausübung und Bearbeitung der 
MWiffenfchaft aller Art. Namentlich treiben die Naturforfcher 
ihr Denken in der Regel fo, daß fie ſich dabei nicht im min- 
deften um fich felbft, die Natur und Wefenheit ihres Den- 
fens, feine Geſetze, Wirkungsmeifen ıc. Fümmern, fondern im⸗ 
mer nur auf die Objerte fehen, womit fie zu thun haben; 
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während das größte Gewicht auf die Herftellung und Con⸗ 
ftatirung und Beobachtung des objectiven Thatbeitandes 
gelegt wird, fieht faft Niemand auf die rechte Herftellung und 
Eonftatirung des fubjertiven Thatbeftandes: um die Bes 
ſchaffung eines möglihft volftändigen und vollfommenen 
Exemplars der zu unterfuchenden Pflanzen oder Mineralien 
gibt man fich alfe mögliche Mühe, Feine aber wendet man 
auf die Unterſuchung und Herftelung des Denfens, welches 
doch gleihfam das Inftrument ift, wonit die Unterfuchung 
vorgenommen werden foll. Man thut, ald ob dieſe fubjective 
Eeite für das Erkennen und feine Refultate von fehr unters 
georbneter und fecundärer Bedeutung fei, fo daß man gar 
nicht zu wiffen brauche, welche die urfprünglichen Geſetze des 
Denkherganges felbft find, wie fie wirfen, unter welchen Bes 
Dingen fie falfh, unter welchen fie wahr feyn Fönnen ıc., 
man ſcheint faft zu meinen, al8 ob Jeder in jedem Augenblid, 
wie er ftehe oder gehe, richtig denfen fünne, fogar ohne 
einige Aufmerffamfeit auf das Denfen als ſolches felbft zu ver« 
wenden. Man läßt fi fo ganz an den Öbjecten gehen, ald 
ob das Denfen aus ihnen, nicht aus dem Menfchen fäme, und 
wenn man zugefteht, daß einige Nachhülfe durch die Erziehung 
und ftete Selbftbeobachtung dazu gehört, um in menfchlich 
ſchöner, d. h. der menfchlihen Natur entfprechender Welie, auch 
die allernatürlichften und einfachften Kunctionen, wie Eſſen 
und Trinken verrichten zu können, fpricht man thatfächlich 
dem Denfen die Nothwendigfeit der Zucht und innerer ſelbſt⸗ 
bewußter Regelung ab, läßt fi gehen und kömmt darum 
auch zu einem Denfen, welches, wie man fagt, darnadh if, 


Die Seite, deren Abgang und Mangel in dem heutigen 
Denken wir hier hervorgehoben haben, iſt die philofophifche, 
d. h. die Seite, welche gefundere Zeiten, als die gegenwärs 
tigen find, in dem Studium der Philoſophie als eine theor 
zetifche Selbſterkenntniß und praftifche Asceſe des Geiſtes 
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fi) erwarben und von dort her in die Fachwifienfchaften mit 
berüber brachten. 


Heutzutage verfteft man allerdings unter Philofophie 
etwas Anderes, ald in jenen beſſern chriftlichen Zeiten, näm- 
lich zuvörderft und zumeift einen babylonifchen Thurmbau ab⸗ 
firacter Speculationen, die fih als felbfitändige Vernunft⸗ 
Wiffenfchaft von aller thatfächlichen Erfahrung losgetrennt 
und über alle Thatfachen und Wirflichfeit hinaus auf fi 
ſelbſt in die Luft geftellt haben. Eine der bedauernswertheften 
Folgen diefer abftraften philofophifchen Kartenhaus» Bauerel 
it eben die, daß fie den Namen der Philofophie in Verruf 
gebracht. Andererfeit8 wurde durch dieſe Luftfpiegelungen, 
in denen die meiften philofophifchen Genie's und Talente der 
neuern Zeit ihre beften Kräfte vergeudet, der wirfliche Ans 
und Fortbau der wahren, mit dem Glauben und den realen 
Wiffenfchaften in Einklang ftehenden Erfahrungs: Philofophie 
verhindert, dad, was aus alten Zeiten in Geſtalt der fors 
malen Logif ıc. noch übrig war, wurde in feiner früheren, 
nun antiquirten Geftalt gelaffen, blieb ungenießbar und uns 
faßbar für unfere Gegenwart, die bei ganz veränderten Bil 
dungs = Verhältniffen vor allen Dingen auch einer denſelben 
entfprechenden Entwidlung der vernünftigen Erfahrungs 
Mhilofophie zu einer zeitgemäßen Form und Baflung beburft 
hätte. So fam es, daß die Männer von falt allen pofitiven 
Fachwiſſenſchaften, auf der einen Seite zurüdgefchredt und 
angewidert von dem fragenhaften phantaftifhen Unweſen 
deffen, was ſich ale Philofophie geltend machte, auf der an« 
dern Seite von der realen Erfahrungs» Rhilofophie im Etidy 
gelaffen, da fie die alten Formen derfelben nicht mehr vers 
ftehen und gebrauchen fonnten, nun. aller Philoforhie zum 
Theil grundfäglic abfagten und in einem ausdrüdlichen Ger 
genſatz gegen fie ihre Bachmwiffenfchaften fo trieben, wie fie 
eben Männer treiben Fönnen, die über das Denken und 
Wiſſen felbft fein ausgebildetes Selbſtbewußtſeyn haben und 
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ohne alle philofophifche Beiftes:Gymnaftif find. Ein Zuftand 
der Anardie und Verwirrung, die in den Wiflenfchaften 
ebenfo groß find, als in flaatlichen und focialen Berhältniflen 
heutiger Tage, ift die Folge dieſes gänzlihen Mangeld an 
philofophifcher Selbft- Kenntniß und Beherrfhung Wenn 
unfere Naturwiflenfchaft bei jo gänzliher Vernachläſſigung 
der Philofophie und deren Folgen dennoch anerfannter Maßen 
große Fortfchritte gemacht hat, fo erflärt ſich das leicht durch 
die einfache Bemerfung, daß diefe Fortſchritte da gemacht 
worden find, nach folden Richtungen und Seiten 
der Natur hin, wo es auf finnliche Beobachtung anfümmt 
und das Denfen von wenig Einflug if. Wir wollen den 
Werth dieſer durch finnliche Beobachtung und Erperimente 
gemachten äußern Yortfchritte gewiß nicht unterfchägen, fon» 
dern nur bemerfen, daß es fehr verfehrt feyn würde, wenn 
man diefen partiellen und äußern Fortfchritt für einen gans 
zen Fortfchritt halten wollte. Leider gejchieht dieß in uns 
ferer Zeit nur zu oft; man läßt fi nur gar zu leicht durch 
die äußern Erfolge der finnlichen Natur-Erfahrung imponiren, 
und indem man über dem in die Augen fpringenden Schein 
der vorliegenden Leiftungen vergißt, was ihnen an höherer 
und tieferer Wahrheitd-Auffaffung fehlt, legt man den in noch 
ſehr roher Geftalt gebliebenen Naturfenntnifien eine Wichs 
tigkeit und Entfcheidungsfraft für das Wahrheits - Intereffe 
bei, die nur dem höhern Denfen angehören können *). Wie 





*) Wir meinen, daß ter bisherige naturwifienfchaftlicde Kortfchritt 
eben nur ein parfcller ift, daß ihm, um ihn zu einem vollſtaͤndi⸗ 
gen werden zu laſſen, das Denfen zu Hülfe fommen muß, um 
die Maffe des vorliegenden, durch finnliche Beobachtung gefunbe: 
nen Stofjs in eine höhere und wahre Auffaffung zu bringen. — 
Unfere Anfiht von der Wichtigfeit und Vernachläffigung ber fubs 
jectiven Selte bes Gedankens in ber Naturwiffenfchaft findet fich 
vom Standpunfte biefer Har und beſtimmt ausgefprocdhen in der 
zu Münfter erfcheinenden Seitichrift: „Natur und Offenbarung.” 
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fehr die Seite des Gedankens in der Naturforfchung in ihrer 
ausfchließlihen Richtung auf den finnlidhen Stoff unausge⸗ 
bifdet geblieben ift und im Argen liegt, läßt ſich an ihre felbft 
fehr leicht nachweifen. Wir mollen beiſpielsweiſe nur einen 
Bunft hervorheben, der die falfche Anwendung der Katego: 
rien betrifft. 


Befonders ift e8 die Gedankenbeſtimmung von Urſache 
und Wirkung, deren Nichtverftändniß und Mißbrauch in der 
Wiffenfchaft felbft die ärgfte Verwirrung erzeugt und biefelbe 
in den Häufigften Conflict mit dem Chriftenthume gebracht 
hat. Das Denfgefeh der Gaufalität Hat in aller Wiffenfchaft 
volftändige Gültigkeit, und es gibt Feine Wiffenfchaft, und 
e8 hat nie eine gegeben, in der nicht nad Eaufalität ge 
dacht worden wäre. Die Art aber, wie nad) der Urſache 
der Dinge geforfcht wird, hängt natürlich von dem Verſtändniß 
des Baufalitätsbegriffs felbft und der verfchiedenen Arten der 
eaufalen Beziehungen ab. Heutzutage nun ift e8 fehr gewöhnlich, 
den Begriff der Urfache der Dinge bloß auf ihre Reihenfolge 
im äußern Aufeinander-, NRacheinander= und Nebeneinander- 
Beftehen zu beichränfen, und demgemäß ihre Gründe und 
Urſachen durchaus nicht in dem Zufammenhang zu fuchen, 
den alles Zeitliche in jedem Moment feines Dafeyns mit der 
Ewigkeit, mit der über und außer und in jeder zeitlichen Er⸗ 
ſcheinung ftehenden ewigen Wirklichkeit hat, fondern man 





— 0 


Gleich in der Einleitung derfelben im erſten Heft des eriten Ban⸗ 
des wird die Abwehr der falfchen fußijectiven Auffaffun 
gen ale Aufgabe tes Kampfes gegen die ungläubige Naturwif: 
fenfchaft bezeichnet. „Nicht die Thatfahen, fondern nur bie 
fubjectiven und willfürligen Auffaffungen und SE 
thaten find es, die den fcheinbaren Widerſpruch zwifchen ven 
wirklichen Thatfachen der Wiftenfchaft und des Glaubens erzeugen 
und unterhalten“ 3. Soldyer Tendenz muß man gleich ebenfo aus 
pbilofophifchen wie aus religiöfen Bemweggrünten Glück und Ers 
folg wünfchen. 
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pflegt die Gründe und Urfachen von allen Dingen nur in 
ebenfo endlihen andern Dingen und Berhältniffen zu bes 
greifen. In folcher Beichränfung des: Begriffs der Urfachen 
auf den äußern GaufalsRerus erflären 3. B. manche Naturs 
Forſcher die Abſtammung der verfchiedenen Menfchen » Racen 
von einem Paare darum für unmöglich, weil fich die flän= 
digen Ragenverfchiedenheiten durch feine andern endlichen Urs 
fachen als foldhe, die in der urfprünglichen Artanlage lägen, 
erklären ließen. Das heißt: man will für die jebige Ders 
fhiedenheit der Rasen abfolut endliche Urfachen zur Erfläs 
zung haben. Nun lafien ſich folche Urfachen; die diefe Ver⸗ 
fchiedenheit genügend erflärten, nicht leicht finden: die Ein« 
flüffe der verſchiedenen Elimata und Anderes dergleichen fcheis 
nen nicht hinreichend zur Erklärung fo großer Verſchieden⸗ 
heiten. Wenn man nun doch nad nur endlichen Urfachen 
fudht, fo bleibt am Ende nichts übrig, als anzunehmen, daß 
die Urfachen der befagten Ragenverfchiedenheit urfprüngliche 
feyn, in einer ganz verfchiedenen Anlage, und mithin Ents 
ſtehung des Menichengejchlechts liegen müßten, daß alfo die 
Menichheit nicht von Einem Paare abftammen Fönnte. 


Es gibt aber zweierlei Urfachen: außer folchen, die vor- 
übergehender endlicher Art find, auch folche, die in dem un⸗ 
mittelbaren Zufammenhange des Innern der Dinge mit der 
ewigen Wirklichkeit liegen. inflüffe des Klimas, der Bor 
denbefchaffenheit auf den Menfchen u. dgl. mögen immerhin 
die Verfchiedenheit der Raçen nicht genügend erflären: zuge⸗ 
geben au, daß die Gefchichte der Menfchheit, fofern man 
fie als eine Reihenfolge von Acten faßt, durch die fich der 
eine Stamm nach der Offenbarung mehr verfündigte, als der 
andere, die Unterfcheidung der Raçen durchaus nicht genü- 
gend begreiflidh machte: fo läßt fich Doch Immer die eine er 
flärende Urfache finden, wenn man nur den Begriff der 
Urſache anders und richtig faßt, und das Denken nach Cau⸗ 


falität von dem ganz endlichen Zufammenhang der Dinge 
XXXVIll, 4 
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auf die Verbindung mit der ewigen und unendlichen Wirks 
lichkeit überträgt, die ja doch in allem Wechfel der Erfchels 
nungen ihr realer Hintergrund und Mittelpunkt bleibt. Wir 
erbliden in der Beziehung der endlihen Welt zur ewigen 
Wirklichkeit die principiellen Urfachen der Ragenverfchies 
denheit darin, daß fich das innere Verhältniß der verfchiedes 
nen Stämme zu Gott durch gefhichtliche Thaten verfchies 
den geftaltet. Nicht die gefhichtlihen Thaten felbft, wie die 
Sünde des Eham und der fie begleitende Fluch, mögen in 
ihrer Einzelheit die große auch körperliche Depravation der 
Ghamiten erklären: anders aber erfcheint die Sache, wohl 
läßt fih in ſolchen geſchichtlichen Thaten in fofern die Ur⸗ 
ſache der weitgreifendften Veränderungen ber Geſchlechter fin. 
den, wenn man erwägt, baß durch die Thaten ein ganz ans 
deres allgemeines Berhältniß zum ewigen Grunde aller Dinge 
herbeigeführt wurde. Einzelne Thaten haben auch im ger 
wöhnlichen Leben ihre Bedeutung und Wichtigfeit nicht for 
wohl in fich felbft, als vielmehr darin, daß fie unfer allge 
meines Verhältniß in der Gemeinfchaft Gottes und der Menſch⸗ 
heit tangiren und modificiren; die Beleidigung auch eines 
Menfchen führt eine ganz andere Stellung zu ihm herbei, 
welche viel wichtiger und rüdmirfend wirffamer ift, als der 
einzelne Act, durch welchen die Beleidigung geſchah und die 
unmittelbaren Kolgen, welche er herbeiführt. Nimmt man 
alfo an, daß durch gefchichtliche Thaten das ganze Verhältniß 
des Menfchen zu Gott bei einigen Stammvätern des Ge: 
fhlehts ein anderes geworden ift, ald es anfänglich war 
und bei andern blieb, fo läßt fih in diefer Verhältniß « Aen- 
derung die zur Erklärung der Racenverfchiedenheit völlig ge: 
nügende principielle Urfache erfennen. Es läßt ſich näms 
lich recht wohl begreifen, wie eine totale Veränderung des 
Verhältnifies des Menfchen zu Gott einen fo großen Ein- 
fluß auf fein Wefen ausüben fann, während es fich wohl 
nicht erflären ließ, wie einzelne vorübergehende Thaten an 
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und für ſich fo wirkſam ſollten ſeyn können. Die vorüber⸗ 
gehende Urſache der fündigen That Chams ıc. erklärt an ſich 
nicht die Degeneration feiner Nachkommen, wohl aber erflärt 
fih diefelbe aus der principiellen Urſache, welche jene 
vorübergehende herbeizog, nämlich aus der verfehrten und 
durch die fortwuchernde Sünde fich ſtets noch verfchlimmern« 
den Stellung der Chamiten zu ihrem Wefens » Urfprung 
durch die ganze Reihe der Jahrtaufende *). 





*) Nichts iſt wirklicher und wirffamer auch für die phyſiſche Conſti⸗ 
tution des Menfchen, ale fein Berhältuig zu Bott. Ein Beweis 
befien findet fih in der täglichen Grfahrung: wir jehen 3. 2. 
ganze Familien und Gefchlechter in Folge der Sünde, db. h. in 
Folge der Alteration ihres DBerhältuiffes zu Gott fo ausgeartet, 
daß fle ganz unähnlich ihren Vorfahren werden. Wer unter dies 
ſem Gefihtspunft die heutigen Nachfommen berühmter Für: 
ften= und Avelsgefchlechter anfleht, muß es ganz begreiflich finden, 
daß die Chamiten ıc. in Bolge nody größerer und von Gott außs 
drücklich mit Fluch beladener Sünde, und während eines Zeitraums 
von Sahrtaufenden zu einer fo fehr weit vom urfprünglichen Men 
fchen- Typus abweichenden Formation Fommen Tonnten. — Daß bie 
hier beifpielsweife angeführte Erklaͤrung der Racçenverſchledenheit 
der chriftlicden Offenbarung und MUeberlieferung entnommen iſt, 
würde auch ihrem objectiven wifjenfchaftlichen Werthe keinen Eins 
trag thun, foweit es ſich für die Erklärung der Thatfache bier 
nur um erflärende Hypothefen handeln Tann. Anderes als Hypo⸗ 
thefen haben die Naturforfcher auf dieſem Gebiete nicht hervorgebracht, 
und müflen daher auch chriftliche Hypotheſen für diefen Gegenftand 
gelten laſſen, obgleich fie für den Chriften Dffenbarungs s Wahrs 
beiten find. Uebrigens verfteht ſich von ſelbſt, daß undhriftliche 
Naturforfiher dieſe Hypotheſen nicht wegen ihrer wiffenfchaftlichen 
Unbrauchbarfeit als Hypothefe, fondern wegen ihrer Unvereinbars 
feit mit ihrem fubjectiven Standpunfte verwerfen. Der fubjective 
Standpunkt iſt nothwendig für den nichtchriftlichen Naturforfcher 
ein anderer, als für den chriftlihen. Alle aber haben nothwens 
Mg einen beftimmten Standpunkt, aus welchem fie die Dinge bes 
trachten. Wenn gleich es daher wahr wäre, daß die Lehrfähe 
der Religion nicht mit der Betrachtung ber Naturs Gegenftände 

47° 
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Um die Unterſcheidung und Verwechslung noch an eis 
nem andern Beifpiele und aus anderem Gebiete zu zeigen, 
führen wir an, wie man fehr gewöhnlich die Revolutionen ale 
die Urſachen der durch fie nöthig werdenden Militär« Des 
fpotien, die Mafchinen als den eigentlichen Grund der Ber, 
armung des bürgerlichen Mittelftandes betrachtet. Wir Täug- 
nen nicht den caufalen Zujammenhang awifchen diefen vers 
fhiedenen Dingen, wir läugnen aber, daß es richtig if, 
wenn man die einen fo al8 die Urſachen der andern betont, 
als ob fie deren Weſen volftändig erklärten. Die Urſache 
3.3. der napoleonifhen Defpotie war die Auflöfung der 
politifchen Volfsgemeinfchaft, welche e8 fo zufagen nothwen- 
wendig und dem Einzelnen möglich machte, durch Außern 
Zwang an Stelle des früheren organifchen einen gemifien 
äußerlich mechanifchen Zufammenhang durch den Willen eines 
Gewaltherrſchers herzuftellen. Diejelbe Auflöfung der politis 
ſchen Volfögemeinfchaft war auch die Urſache der Revolution. 
Beide, Revolution und Defpotie, find alfo Wirfungen einer 
gemeinfamen und bleibenden Innern Urſache. Wenn jene biefer 
vorhergeht und im äußern Zufammenhang zu ihr Hinführt, 
fo ift darum doch nicht zu fagen, die Revolution habe die 
Deſpotie gemacht, fie hat fie nur veranlaßt. In der Ent 
faltung des wahrhaft principiellen rundes ver politifchen 
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in Verbindung gebracht werden dürften an den Objecten, ſo 
waͤre es doch nicht wahr, daß überhaupt kein Zuſammenhang be⸗ 
ſtehe: es beſteht ein ſolcher in den Subjecten. Der chriſtliche 
Denker kann nicht anders, als mit einem von den Lehrbegriffen 
des Chriſtenthums erfüllten Bewußtſeyn, alſo mit chriſtlichem Auge 
und aus chriſtlichen Gefichtspunften die Dinge betrachten, und er 
hat dazu, zur Geltendmachung feines fubjectiven Standpunkte in 
der objectiven Wiffenfchaft, ein ebenfo gutes formelles Recht, als der 
Anhänger irgend einer philofophifchen oder andern Richtung für 
die Bethätigung feines fubjectiven Bewußtfeyns nur -immer in Ans 
fpruch nehmen kann, auch nur rein vwoiffenfchaftlich die Sache bes 
trachtet. 
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Krankheitsgeichichte ift die Revolution nur das erſte Sta⸗ 
dium, die Defpotie das zweite; im Baufal - Zufammenhang 
fteht diefe mit jener nur in fofern, als das erſte Stadium 
einer Kranfheitsentwidlung nicht bloß der Zeit nach dem 
zweiten vorhergeht, fondern daſſelbe auch als veranlafs 
fende Urſache caufaliter mit herbeiführt, da das zweite Sta⸗ 
dium nicht möglich ift ohne das erſte; in fofern weiter Hin, 
als das erſte Stadium, an fih nur Wirkung tieferliegender 
principieller Urfachen, doch auf diefelben zurüdwirft, und 
ihre Entfaltung nad innen und Weiter-Wirfung nach außen 
befördert. In gleichem Verhältniß ift das Maſchinenweſen 
und das Proletariat in ganz anderer caufaler Berbindung 
miteinander, als fich die Gegenwart gewöhnlich vorftellt. 
Die Auflöfung der wirthfchaftlihen Gemeinfchaft unter ben 
Menfchen ift erft der Grund, daß die Mafchinen fo, wie 
heute, im Dienfte des Egoismus gebraucht werben Fönnen ; 
die Auflöfung der Gemeinfchaft macht es möglich, daß bie 
Einzelnen ohne Rüdficht auf das Geſammtwohl mit Mafchis 
nen bloß für fi forgen, in unbefchränfter wilffürlicher Bers 
fügung Alles’ nur fo einrichten, daß fie recht viel erwerben, 
und dadurch das Fleinere Gewerbe unmöglich machen und die 
Arbeiter ausbeuten; dieſer Egoismus in der Auflöfung der 
Gemeinſchaft ift offenbar der wahre Grund des volfswirth- 
fchaftlihen Verderbens heutiger Tage, nicht die Mafchinen, 
die ohne diefen Egoismus und ihren Mißbraud von Seiten 
deffelben wohlthätig für die Gefammtheit wirken könnten und 
würden. 


Wir haben an diefen Beifpielen gefehen, wie bie wefents 
lichen und principiellen Urfachen der Dinge mit den endli⸗ 
chen und vorübergehenden verwechfelt werden, und wie bie 
Verwechslung zu den gröbften Mißverflänpniflen, Verwir⸗ 
zungen und Irrungen führt. Bon ſolchen Mißverftändniflen 
und Irrungen iſt unfer ganzes wiflenfchaftliches und tägli⸗ 
ches Gedanfenleben voll: in jebem Gebiet ver öffentlichen 
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Meinung, in jedem Fach der Wiſſenſchaft begegnet man mit 
jedem Schritte den auffallendften Vermifchungen und Ver⸗ 
wechslungen oft fehr verfchiedener Gedanfen » Befimmungen, 
unaufhörlich werden die Kategorien des Denkens da nicht 
recht angewandt, wohin fie gehören, und im wirren Chaos 
durcheinander geworfen da herbeigezgogen, wohin fie nicht ges 
hören. In diefem Gewirr des modernen Dentens läßt ſich 
nicht eher wieder auf eine Ordnung hoffen, als bie das Den- 
fen felbft fich wieder aus den Außern Gegenfländen, an bie 
es ſich verloren hat, fammelt und, flatt immer nur die Dinge 
außer ſich zu betrachten, fich einmal wieder felbft zum Ges 
genftande feiner eigenen Erkenntniß macht. Am Mangel der 
Selbfterfenntniß des Denkens liegt offenbar die nächfte Schuld 
feiner Sritiflofigfeit über fich felbft, und des bemußtlofen Hin. 
einflürzens in Denffehler und Irrwege, die oft fo auffallend 
mit allen menfchlichen Denfgefegen contraftiren, daß fie nur 
aus gänzliher Abwejenheit aller logifchen und philofopbifchen 
Begriffe erklärt werden Fönnen. Nennen wir foldhe Selbfts 
Erfenntniß des Geifted in feinem Denken PBhilofophie, fo 
fönnen wir fagen, daß das, was unfern realen Wiffenfchafs 
ten fehlt, eben ihre philofophifche Seite, die Philofophie ift. 


Im Oegenfa gegen den heutigen Sprachgebraud, aber 
in wefentlicher Uebereinftimmung der Denfs und Sprachweife 
unferer chriftlichen Vorfahren nennen wir PBhilofophie die 
Erfenntniß des Denkens als Gegenftandes feiner ſelbſt. Ers 
fenntniß des Denfens als Gegenftandes feiner felbft: 1) in 
feiner Natur und Anlage, 2) in feiner Ausführung und 
Wirffamkeit, und 3) in feinen Refultaten und Ausgeftaltun- 
gen zu den objectiven Realitäten der Willenfchaften aller Art, 
ift nach unferer Anficht das eigenthümliche Gebiet und Ziel 
der Philoſophie. In diefer Anficht find wir alfo keineswegs 
einverflanden mit den Strebungen der neuern Philofophie, 
fofern diefe fich nicht auf einen befondern Gegenfland ber 
Wirflichkeit als ihr eigenthümliches Gebiet befchränfte, ſon⸗ 
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dern ihre Aufgabe bis in's Unendliche ausdehnte, fich felbft 
zu einem Univerſum des Wiſſens machen wollte, und rein« 
weg alle Gegenitände, die Gottheit wie die Natur, den 
Staat, den Menſchen ıc. unter ihre ausfchließliche, unabhän- 
gige und felbfiftändige höchfte Jurisdiction nehmen wollte, 
und zwar das Alles unter feinem andern Rechtstitel, ald dem 
der eignen höchften Würde und Souverainetät. Bei folcher 
Stellung, die die Philofophie beanfpruchte, wäre fie eigent- 
lich wiſſenſchaftlich Alles in Allem gewefen. Die Erfah: 
rungs- Wiffenfchaften wären von folder Tyrannei theils ab» 
forbirt, theild zu bloßen Handlangern herabgedrückt worden. 
Das alte Verhältniß der Philofophie zu den Erfahrungs- 
Wiffenfchaften und namentlich zur Theologie war demnach 
durch diefe Strebungen ganz auf den Kopf geftellt und vers 
fehrt. Je höher die Prätenfionen waren, deſto fchneller 
mußten fie zum Falle kommen. Bald trat in der Bhilofophie: 
ein innerer Verfall ein, der den Beftrebungen nach der Unis 
verſal⸗Herrſchaft jchnell ein Ende machte, und auch den ers 
fahrungsmäßigen thatfächliden Beweis lieferte, daß die ans 
geftrebte Stellung für die Philofophie eine falfche fei, und daß 
fie wieder im Wefentlidden in die Pofttion zurüdfehren müffe, 
die ihr die Anficht unferer chriftlichen Vorfahren zuwies ale 
einer Wiſſenſchaft neben andern Wiflenfchaften. 


Wie alle andern Wiflenfchaften hat die Philofophie ei- 
nen befondern Gegenftand, nämlich das Denfen felbft; fie 
unterfcheidet fich alfo nicht von diefen andern Wiffenfchafs 
ten durch den Univerfalismus ihrer Gegenftände. Die Phi: 
loſophie unterfcheidet ſich auch nicht von andern Wiffenfchaf- 
ten, wie man ebenfalld in neuerer Zeit angenommen hat, 
durch eine ganz befondere Art des Denkens: es gibt feinen 
Gegenfag von rein fpeculativem und nur erfahrungsmäßigem 
Denken. Der Gegenftand der Philofophie, das Denken, kann 
natürlich, wie jede andere Sache, höher oder tiefer, bald mehr 
in feiner Idee, bald mehr in feiner äußern Erſcheinung er» 
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faßt werben: immer aber bleibt dieſer Gegenſtand Sache ber 
Erfahrung, wird nie Aufgabe bloßer Speculation. Eine reine 
Speculation im Gegenſatze von Erfahrung, iR etwas nicht 
Eyiftirendes, ein Unding. Auch die fpontanfte Sperulation if 
ein Produkt der menfchlichen Geiſtes⸗Natur im Denken. Der 
Geiſt des Menichen, fen Denfen, ift aber in allen feinen 
Befegen und Formen ein Gegebenes, ver Geift fann nur 
die Gedanfen»Befimftungen aus ſich herausfegen, bie in 
ihm liegend gegeben find. Die adäquate Form für bie 
Darftellung des in ihm liegenden, geichebenden und geſche⸗ 
henen Dentens ift alſo die der Erfahrung, der Erfahrung 
über ein Gegebenes, über die gegebenen innern Denk: Thatfa- 
hen im Subject *). Das Denken felbft, feine Form, feine 
Gefege find zwar im Menfchen, darum doch innere That⸗ 
ſachen, zwar dem denfenden Subject angehörig, darum aber 
doch in ihrer Naturimmer objectin gegeben. Als Thatfache, 
als gegebene Thatfache, iſt auch das innerfte und fubjectiofe 
Denfen nothwendig Gegenftand der Erfahrung. Philoſophie 
unterfcheidet fich alfo ebenfowenig, wie durch den Univerfa- 
lismus ihrer Gegenftände, durch eine fpecififche Verfchiedenheit 
ihres Denkens als eines rein fpeculativen von allen andern 
auf Erfahrung beruhenden Wiffenfchaften. 


Die Philofophie unterfcheidet fich aber doch dadurch von 


e) Daß die Haltung und Form der Erfahrung über innere und fubs 
jective Thatfachen in der Philofephie in neuerer Zeit fo fehr vers 
laffen worben ifl, und daß das denkende Subject fein Denken, feine 
Geſetze, Formen, Wirffamfeit sc. nicht mehr als {fm gegebene 
faßte und darſtellte, fondern that, ale ch es feine Gedanken les 
Diglih aus fich felbft gefeht und erzeugt hätte, hängt auf das Ge⸗ 
nauefte gufammen mit der fubjectiviftifch = revolutionären Richtung 
unferes Zeitaltere überhaupt. Wenn man philofophifche Syfteme 
ale Productionen des Menfchen hinftellt, fo ift das gar nichts ans 
deres, ale wenn man Staaten rein aus der Freiheit nach der 
Zwedmäßigfeltes Berechnung, fogenannten Vernunft, conftruirt. In 
beiden Fällen diefelbe Abftraction vom objectiven gegebenen Seyn und 
Weſen ber Dinge, bier In ber Außens, bort in ber Innenwelt. 








u 


Philoſophle und Naturkunde. 693 


den andern MWiffenfchaften, daß fie ein eigenthümliches Ver⸗ 
häftniß zu denfelben Hat, welches Fein reciprofes ift, und bie 
Philoſophie zwar nicht zur unbeichränften Herrfcherin, wohl 
aber zur Dienerin und zugleih zur Kührerin aller andern 
Difciplinen macht. Die Philoſophie erfiredt fih nämlich zwar 
nicht über die realen Gebiete und Gegenftände der andern 
Difeiplinen, wohl aber über diefe andern Wiffenfchaften felbft, 
fofern diefe ja alle aus dem Denken hervorgehen, feine Ver: 
wirflihungen und Ausgeftaltungen find. Das Denfen bringt 
ja die Wiffenfchaft eines jeden Gegenftandes hervor, indem 
es denfelben in und mit der finnlihen Erfahrung in fich 
aufnimmt, und ihm gleichfam neues Dafeyn im Bewußtfeyn 
gibt. Weil es Feine Fachwiſſenſchaft gibt, die als folche ohne 
Denken zu Stande fommen fönnte, fo fann ed auch feine ges 
ben, die nicht in ihrem Urfprung, ihrem Werden und ihrer 
Ausbildung Gegenftand der Philoſophie feyn Fönnte und müßte; 
wiefern ja alle Wiſſenſchaft Denken ift, und das Denfen in 
feiner Anlage, feiner Verwirklichung und feinen Refultaten 
den Gegenitand der Philofophie bildet, fofern Hat alfo alle 
Miflenfhaft eine Seite, die fie zum Vorwurf der Philofopfie 
macht. So fann alfo auch die Naturwiflenfchaft Gegenftand 
der Philoſophie feyn, d. h. die Naturwiffenfchaft ale ſolche kann 
als Denfen begrifflich vom Denken erfaßt und behandelt werben. 


Bon folder Philofophie der pofitiven Wiflenfchaften, die 
als folche ſelbſt Thatſachen find, und als folche erfahrungs- 
mäßig vom Denfen erfaßt werden, find aber, wie gefagt, 
fehr zu unterfcheiden diefe Wiffenfchaften felbft. Die Wiffen- 
fhaften der Natur, des Rechts, des Staats ıc. haben es mit 
den genannten Gegenftänden an fich felbft zu thun: die Phi- 
lofophie diefer Wiffenfchaften Hat nicht dieſe Gegenftände, der 
Natur, ded Rechts, des Staats, fondern die Wiffenfchaft 
über fie zu ihrem Object; nicht die Ratur ift Gegenftand der 
Philofophie, fondern das Denfen In der wiflenfchaftlichen 
Erfaffung der Natur. Wo die Philofophie über die Natur 
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als folche urtheilen will, geht fie über ihren eigentlichen Fach⸗ 
©egenftand heraus, hört auf Philofophie zu feyn. Es gibt 
feine zwei Wiffenfchaften über ein und denfelben Gegenftand, 
eine philofophifche und empirifche, es gibt nur eine Natur 
Wiffenfchaft, eine Rectswifienfchaft, und fo philoſophiſch 
einzelne Erfafjungen derfelben feyn mögen, fo beruhen fie eis 
nerſeits doch alle auf Erfahrung, und find andererfeits nicht 
Philofophien dieſer Gegenftände zu nennen, fonbern mehr 
oder minder mit Hülfe der Philofophie fpeculativ entwickelte 
Erfahrungsmwiffenfchaften. Kann es von feinem Gegenftanbe 
zwei, im Princip und Wefen verfchiedene Wiftenfchaften ges 
ben, fo kann doch die eine Wiſſenſchaft der Natur, des 
Rechts, des Staats ıc. in fehr verfchiedener Art und Weife 
erfaßt und behandelt werden. Bald kann mehr der finn- 
liche Erfahrungsftoff in der NAuffaffung überwiegen, bald 
mehr die innern Gefebe in den Dingen, hier mehr die ma 
terielle Seite, dort mehr die ideelle zur Beachtung und Er 
fenntniß fommen 20. 2c. Immer und überall ift ed aber das 
Denken, welches die ſinnliche Kenntniß zur eigentlichen Wifs 
fenfhaft macht; von der Befchaffenheit diefes Denkens hängt 
alfo der Werth der Wiffenfchaft als folcher ab. Nun ift Har, 
daß die Erfenntniß diefes Denkens in feinen innern Gefegen, 
feinen Wirffamfeitö- Wegen und Ausgeftaltungen von dem 
größten Einfluß auf alle und jede Uebung ded Denkens in 
jeder Wiffenichaft feyn muß, und fomit ift dargethan, daß 
die Philoſophie als die Wiffenfchaft vom Denken auch außer 
ihrer felbftzwedlihen Bedeutung an fih, und abgefehen 
von der befondern Etelung, die fie im ganzen Organismus 
der Wiffenfchaften einnimmt, auch eine fehr große uns. 
mittelbare Einwirkung auf alle anderen Wiffenfchaften 
ausüben koͤnne. 


Diefer directe Einfluß der Philofophie auf die andern 


Wiſſenſchaften ift ein doppelter: a) ein theoretifcher, b) ein 
praftifcher. In theoretifcher Hinficht heben wir befonders 
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hervor, daß die Philoſophie als Denk⸗ und Wiffenichafte- 
Lehre zunächſt die Kritif diefer Wiffenfchaften nad ihrer fub⸗ 
jeftiven Seite hin involvirt. Der Begriff jeder Sache ent» 
hält zugleich deren Kritik, der Begriff einer Wiflenfchaft als 
des in ihre verförperten Denkens enthält nothwendig auch bie 
Erfenntniß feiner Mängel und Fehler, und mithin auch bie 
MWiderlegung der begangenen Irrthümer. In der Erfenntniß 
der Fehler und Irrthümer liegt dann weiter, mit einer ges 
wiffen Verwahrung und Bürgfchaft gegen ihre Wiederholung, 
die Einficht in den Weg der Berbeflerung und Entwidlung. 
Wer eine Wiſſenſchaft als ſolche begrifflih zur Erfenntniß 
bringt, fieht den in ihrer Konftruction und Anlage vorges 
zeichneten Gang ihres fortichreitenden Ausbaues ebenfo, wie 
etwa der Architeft aus den vorhandenen Theilen eines une 
vollendeten Gebäudes den Plan des Ganzen, die Richtung 
und Weile erfennt, in denen fortgebaut werden muß. 


Wichtiger aber noch, als diefer theoretifche Einfluß 
der Philoſophie auf die Wiſſenſchaft, ift ohne Zweifel ihre 
unmittelbare praftifche Einwirfung auf die ganze Haltung 
der wiſſenſchaftlichen Praxis. Alles wiffenfchaftliche Denken 
it eben auch Praxis, nämlich Praris des Denkens; das 
Denfen und Erkennen if an fih That, nicht bloß Zuftand. 
Während nun die andern Wiffenfchaften die That und Pra- 
xis des Denkens unmittelbar auf ihre Gegenftände zu richten 
pflegen, wie diefelbe außer dem Denken find, But die Philo- 
fophie, weil der ihr eigenthümlidhe Gegenftand eben das 
Denten felbf ift, das Denken im Denken auf fich felbft zu 
richten. Diefe Selbft- Beziehung des Denfens auf ſich ſelbſt 
hat aber für daſſelbe eine tiefe praftifch»reale Bedeutung : 
der Geift erftarft durch diefe Beichäftigung mit feinem eige⸗ 
nen Denfen, macht fich freier, felbfifländiger den Objecten 
gegenüber, fo daß er in die Verfaflung gelangt, den Andrang 
der äußern Dinge im Denken zu überwinden, und in freier 
Selbfibeherrfhung unabhängig von allen äußern Einflüſſen 
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und den übergreifenden Eindrücken der Objecte ſein Er⸗ 
kennen frei nach deſſen eigenſten, innerſten Geſetzen walten 
zu laſſen. Die Philoſophie iſt nach dieſer Seite hin für 
das Denken etwas ähnliches, was die Gymnaſtik für den 
Körper, und was die Ascefe für das ethifche Reben ift: prak⸗ 
tifche Wiffenfchaft und Kunft der Uebung, und Kräftigung 
und DVervollfommnung der Praris des Denfens als folchem. 
Dem Betrieb der Philofophie muß, wenn man ihn unter 
tiefem Gefichtspunfte betrachtet, natürlich die allerfolgenreichfte 
Bedeutung für alles menſchliche und insbefondere alles wifs 
fenfchaftliche Denfen beigelegt werden! Es läßt ſich gar wohl 
fagen, daß alles Tenfen um for vollflommener feyn muß, je 
mehr es durch die Philofophle Hindurchgegangen und in fich 
ſelbſt philoſophiſch iſt, d. h. je mehr es durch die Befchäfti« 
gung mit ſich ſelbſt dazu gelangt, frei und unabhängig von 
den Gegenſtänden auf ſich ſelbſt zu beruhen, gleichſam frei 
mit ſich ſelbſt zu operiren, in ſeiner Action ſpontan von ſich 
ſelbſt auszugehen, und die Beziehung zu den Gegenſtänden, 
die feinen Vorwurf bilden, als eine ferundäre ein- und uns 
terzuordnen der Beziehung, die es in feiner Thätigfeit zu fich 
felbft einnimmt und ausübt. In diefem Sinne befonders has 
ben alle Wiffenfchaften ihrer Idee und ihrem Begriff nad die 
Beftimmung und Aufgabe, die Philofophie in fich aufzuneh- 
men, d. h. zwar nicht felbft zur Bhilofophie, wohl aber zu 
philofophifch gebildeten Erfahrungs: Wiffenfchaften zu werben. 


Das Allerwichtigfte aber, was die Philofophie für alles 
Wiffen und Denken zu thun hat, befteht darin, daß fie dies 
felben mit der Erkenntniß ihrer felbft zu der Einficht bringt, 
wie die erfennende Thätigfeit fo gut wie jede andere, ale 
eine Seite am wirklichen concreten Menfchen, in ihren Be⸗ 
ichaffenheiten und ihren Refultaten, ganz und gar von dem 
Zuftande des erfennenden Subjects abhängt, und daß mithin 
das menfchliche Denken in Folge der Sünde ebenfo verdor⸗ 
ben und erlöfungsbebürftig ift, wie irgend etwas anderes, 
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was im oder am Menfchen befteht. Die Philofophie hat die 
Verborbenheit des Denfens nicht dortrinär aus den Lehrfähen 
der Religion durch logifhe Schlußverfettungen abzuleiten, 
fondern am Gegenftande jelbft nachzuweifen, nachzuweiſen 
durch die Bergleichung der erfennbaren urfprünglichen Grund» 
verhältniffe der menfchlihen Natur mit ihrem jebigen Zus 
ftande im Denfen. Durch die Erfenntniß, wie fehr der jegige 
Zuftand des Denfens abweicht von feinen urfprünglidhen Ges 
feßen, wird gleichfam wie durch eine Art von Aufruf zur 
Buße Tas Denken auf die Erlöfung hingewieſen, die es, wie 
alle andern Eeiten und Thätigfeiten im Menfchen, in und 
mit ihm, dem ganzen Menfchen, nur in Chrifto und der 
Kirche finden fann. So ift alfo die Philofophie, die ale 
Wiffenfchaft vom Denken die Erfenntniß feines verborbenen 
Zuftandes und mithin feine Erlöfungsbebürftigfeit einfchließt, 
und überhaupt das Denfen ald ein Wirkliches, eine wirkliche 
Thätigfeit im Menfchen der Religion und religiöfen Ge⸗ 
fihtspunften fubfummiren lehrt, und mithin nothwendig auch 
zu einer religiofen UÜebung und Praris des Denkens bins 
führt — auch heute noch eine Vorbereitung, ein Pädagog auf 
Chriſtus hin. 


Wir Haben oben die Nothwendigfeit der Philofophie, 
und ihren Mangel im heutigen Denfen und Wiffen nur in 
einer einzigen Beziehung näher an Beifpielen gezeigt, ins 
dem wir nämlich nachwieſen wie das falfche Verſtändniß und 
die unrichtige Anwendung der urfprünglichen Denkbeflimmuns 
gen des Geiſtes, auf falfhe Wege und auf falfche Ergebniffe 
bes Erfennens führt. Diefe Folge und Seite der Abweſen⸗ 
heit der PBhilofophie in dem heuligen Wiſſen iſt aber am 

Ende von verhältnigmäßig geringem Belang im Vergleich 
mit den Nachtheilen, die für das Denfen aus der Abweſen⸗ 
heit und Entbehrung der praftifch- philofophifchen Geiſtes⸗ 
Gymnaſtik erwachfen. Die Neigung unferer Zeit zu materlas 
liſtiſchen Anfhauungsweilen möchten wir zum großen Iheil 
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der Schwäche und falfehen Stellung der Beifter zu den mas 
teriellen Objecten zufchreiben. Geiſter, die In gymnaftifcher 
Uebung, wie fie die Philofophie bietet, geftählt und geftärkt 
worden find, die in ihrem Denken, durch defien Beichäftigung 
mit fich felbf, eine größere Abgezogenheit und Unabhängigfeit 
von materiellen Objecten erlangt und durch das Alles fidh 
ale Beifter kennen, fühlen, wollen gelernt haben, die fünnen 
unmöglich dem Materialismus verfallen. Materialififhe Ans 
fhauungen in der Theorie find nach der Phyfiologie des Gei⸗ 
fles nur daraus erflärbar, daß der Geift felbft praftifch ver 
matertalifirt ift und den materiellen Dingen gegenüber feine 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit ald Geift verloren hat. Hat die 
Materie den Geift praftifh und factifch in fich hineingezogen, 
dann theilt fih natürlich ihre Natur auch feiner theoretifchen 
Anfhauungsweife fo mit, daß er nichts anders mehr erfennt 
und anerkennt, ald was Materie if. Solche Ueberwältigung 
des Geiſtes durch die materielle Natur ſetzt aber voraus, daß 
der Geift in ſich ſchwach ift und fich nicht felbft ale Geiſt 
erfahren und unabhängig von der Natur erfaßt und geftellt 
hat. Sofern nun die Philoſophie es ift, die den Geift zur 
Selbſt-Erfahrung feiner geiftigen Wirflichfeit bringt und feine 
Freiheit und Selbfiftändigfeit allen äußern Objecten gegen: 
über mit bewirft, läßt fi) aus dem Abgang der Philofophie 
theilweife die fo vorwiegende Hinneigung unferes Zeitals 
ters zu materialiftifhen Theorien herleiten. 


Die Hauptfache freilich, die unferm Denfen fehlt, ift Res 
ligion und religiöfe Erhebung. Das Denken gehört zum 
ganzen Wirflichfeyn des Menfchen als integrivendes Moment, 
ebenfogut wie das Thun”). Aus diefem Verhältniß des 





*) Die Sache, der Zufanımenhang des Denkens mit dem ganzen 
Menſchen und in ihm mit der NReligien, alfo die Ginorbnung bes 
wiffenfchaftlichen in das religlöfe Leben und beffen Verhaͤltniſſe 
und Geſetze iſt fo einfach, daß wir füglich die fo allgemein ges 
worbene Laͤugnung dieſes Sufammenhange, den Gedanken einer 
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Denkens zum Menfchen folgt ganz von feld, daß das Den⸗ 
fen als reale Thätigfeit im Menfchen ſich ſtets genau in dem⸗ 
felben Zuftande befinden wird und muß, in dem der ganze 
Menſch fteht. Iſt der ganze Menih in die Welt verfunfen, 
fo ift e8 auch fein Denken; fteht er in folcher Verweltlichung 
in einem falfchen Berhältnig zu den Objerten feines Thuns, 
ſo iſt nothwendig ebenfo falfch das Verhältniß, in dem die 

Dinge und fein Denfen aufeinander einwirken und mithin 
falfeh der ganze Hergang (und wenn wir fagen dürfen: ber 
ganze reale Prozeß) des Erfennend. Aus falfhen Erfennts 
nißhergängen fönnen aber nur falfche Ergebniffe folgen! Mit⸗ 
hin ift Far, daß auch für die Wiffenfchaft als folche, beträfe 
fie auch rein natürliche Gegenftände, wahres Erfennen nur 
unter der Borausjegung realiter möglich ift, daß der Geift im 
rechten Verhältniß zu feinen Erfenntniß-Objecten fteht. Dies 
ſes rechte Verhältniß zu den zu erfennenden Dingen ift aber 
natürlich von der allgemeinen Stellung des Menichen im 
Univerfum zu allen Dingen überhaupt bedingt. Die rechte 
Stellung des Menſchen in und zu der gefammten Wirflichfeit 
hängt aber ab von feinem Verhältniß zu Gott. Zu Gott, 
in die Sphäre Seiner Wirklichfeit muß ſich der Menfch 
von den gefchaffenen Dingen erheben, wenn er nur irgend 
etwas richtig erfennen will, — Ta die Philofophie durch die 
Seldfterfenntniß des Denfens x. den Geift mit feinem Er⸗ 
fennen zur Religion und mithin zur religiöfen Erhebung in 
Gott hinzuführen berufen ift, fo ift fie für das Denfen und 
Wiffen unferer Zeit, deſſen größter Fehler in feiner völligen 
Berweltlihung befteht, nicht nur ein bloß wiffenfchaftliches, 
fie ift al8 Mittel geradezu kin religiöfes Defiderium®). 


Emancipation des Wiffens von der Religion, als ein höchft ſchla⸗ 
genbes Beifpiel der aus dem Mangel der Philofophie erwachfenen 
grenzenlofen Begriffs s Confufionen hätten anführen können. 

*) Indem wir die chriftlide Philofophie als Defiderium bezeichnen, 
überfehen wir keineswegs bie bisherigen Beitrebungen zu ihrer Wies 
berbelebung, und wollen biefelben nicht gering anfchlagen. Wir 








700 Bhilofophie und Naturkunde. 


Als Defiderium muß aber die Philofophie erft wieder 
recht erkannt, lebendig muß ihr Bedürfniß gefühlt werden, 
bevor fie in wahrhafter Erneuerung wieder zu einer folchen 
Stellung und Einwirfung gelangen fann, wie fie in der fchos 
laftifchen Wiffenfchaft einnahm und ausübte. Inzwifchen dürfte 
das in großem Ilmfange geradezu feelenmörderifhe Treiben 
der modernen Naturwifienfchaften ganz dazu angethan feyn, 
die Nothmwendigfeit einer größeren Ausbildung einer wahren 
chriſtlichen Philoſophie nad den Bebürfniffen unferer Zeit 
fehr bald auch den blödefien Mugen und den annoch widers 
willigften Geiftern auf eine unwiderſprechliche Weife fichtbar 
zu machen. 





meinen aber: daß einerfeits das Geleiftete noch zu feinem einiger: 
maßen entfprechenden Einfluß auf andere Wiffenfchaften gefommen, 
und dieß zum großen Theile darum nicht, weil anbererfeits die 
Beſtrebungen auch der Fatholifchen Bhilofophen neuefter Zeit zum 
großen Theil noch immer gar fehr von den in den proteftantifchen 
Schulen Herrfchenden univerfaliftifchen und abfelutiftifhen Vorſtel⸗ 
Iungen über Begriff und Stellung der Philofophie beeinflußt und 
getrübt find. Im Gegenſatz gegen alle modern heidniſche Philofos 
phie fcheint es ung vor Allem fi darım zu Handeln, daß bie 
Philoſophie ſich felbft befchränke, ihre übertriebenen Begriffe von 
fi) aufgebe, und aus der felbftgemachten Höhe herabfteige in eine 
ſolche Stellung, wie fie ihre nach ihrem Weſen in der Kirche 
allein zufommen fann und einft zuerkannt wurde! Auch die Phi⸗ 
lofophie muß fich erft befchränfen und vemüthigen, bevor fie auf 
Erhebung hoffen fann! Erft wenn die Philoſophie mit ihrer Selbſt⸗ 
Demüthigung zugleich die Unterwerfung unter die Religion (im 
denfenden Subject!) und ihre richtige Grenzbeſtimmung im Ver⸗ 
bältniß zur Theologie und den andern Wiffenfchaften wiedergefun⸗ 
den hat, Fann fie an wirklicher Wichtigfeit und Wirffamfeit buns 
dertfach wicber gewinnen, mas fie an angemaßter Würde und un: 
wahrer Stellung aufgibt, das ihrem Weſen gebührende Anfehen 
und den ihr nach der Natur ver Sache zufommenden gewaltigen 
Einfluß im ganzen Umfang des wiffenfchaftlichen Lebens wieder 
erlangen. 








XXXIII. 


Die Miſſionen in Indien und China im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert. 


Fünfter Artikel. 
Der Reiſebericht des Johannes Marignola. 


Mit dem Beginne des Jahres 1338 traf in Avignon 
eine Geſandtſchaft des Großchan's der Tataren ein, welche 
bei dem Papſte auf eine fortwährende Verbindung durch 
häufig wechfelnde Gefanbtfchaften antrug ®). 





*) Wadding ad 1338, nr. Il gibt die Vollmacht der Sefandten, in 
welcher es heißt, fie fei beſtimmt ad aperiendum viam nunciis 
saepe mittendis per nos ad papam et per papam ad nos eto. 
In der achten Lebensbefchreibung Bapft Benediet XII. wird von einem 
Ungenannten über diefe Gefanbtfchaft Folgendes berichte: anno 
eodem quarto ejusdem pontificatus Grandis Dominus Tarta- 
rorum misit ambassiatores, litteras, et essenia ad dietum do- 
minum Papam Benedictum; quos dictus Papa habitis multis 
tractatibus cum Cardinalibus honorifice pertractavit, et unum 
scutiferum Tartarorum ipsoraum ambassiaforum servientem ar- 
morum suorum creavit; et dicto Domino Tartarorum litteras 
continentes articulos catholicae fidei ct exhortationes bonas 
et pulchra essenia destinavit. Baluzii vitae paparum Avenio- 
nensinm. Tom. 1. Parisiis 1693. 4. pag. 242. 

xXXXVIl, 48 
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Benedict XII verfprahd in den Edhreiben, welde er 
diefen Geſandten mitgab, fowohl dem Großchane, wie dem 
Chan Bazan der Bucharei und dem Chan Uzbek von Kapt⸗ 
fhaf oder Kiptfchaf ihnen eigene Geſandte zu ſchicken, und 
empfahl viefelben ihrer wohlmollenden Aufnahme. Die Ges 
fandten verließen Avignon im Monat Juli mit Empfehlungs- 
E chreiben des Papſtes an den Dogen von Venedig und 
den König von Sicilien *). 

Auch dem Könige von Frankreich hatte Benedict XII. die 
Aufnahme der Gefandtfchaft, wie feinen Borfag, mit den 
Fürſten der Tatarei in fortwährende Verbindung zu treten, 
angezeigt **). 

Im Herbfte deffelben Jahres hielt e8 Benedict XIL für 
gelegen, fein Berfprechen zu erfüllen, und beftimmte vier Mir 
noriten zu Gefandten an die Kürften der Tataren, welche 
zwar mit ausgedehnten Vollmackten, jedoch ohne Befchrän- 
fung der bifchöflidhen Rechte, dahin abgehen follten. 

Die Ernannten waren Nicolaus Boneti, Profeſſor der 
Theologie zu Bologna, Nicolaus von Molano, Johannes 
Marignola, nach feinem Geburtsorte der Slorentiner genannt, 
früher gleichfalls Profeffor in Bologna, und Gregor aus 
Ungarn ***), 

Ein Bericht über ihre Reife ift nicht bloß bei den Schrift 
ftellern des Ordens, fondern auch in einem von Marignola 
feloft verfaßten Werfe, in leßterem wenigftens theilmeife, ent⸗ 
halten. Leider hat Marignola die Schilderung feiner Reife nicht 
zur Aufgabe eines felbitftändigen, zufammenhängenden Berich⸗ 








*) Wadding ad 1338, nr. IV. 
®*) Raynald ad 1338, nr. 73 gibt das Schreiben des Papſtes datum 
Avenione IX Kal. Julii anno IV. 
*69), Man vergleihe das päpfllicde Schreiben an die Genannten bei 
Wadding ad 1338, nr. XI mit dem Datum Avenione II Kal. 
Novembris anno IV, 





. 
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tes gemacht, fondern, wie fchon früher bemerkt wurde, nur 
abgebrochene Erinnerungen uns überliefert, welche er in Ges 
ftalt von Grläuterungen der biblifhen Geſchichte in feiner 
lateinifhen Chronif von Böhmen niedergelegt hat”). 

Leßtere wurde, wie es fcheint, außerhalb Böhmen nicht- 
abgefchrieben, im Lande felbft wurde fie im Laufe von vier 
Sahrhunderten nur von zwei flavifhen Schriftftelleen er⸗ 
wähnt; fie fcheint durch die Zerflörungen des Huffitenkrieges 
und des dreißigjährigen Krieges fo felten geworden zu feyn, 
dag man um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Prag 
nur eine Handfchrift in der Bibliothek der Kreuzherren fand, 
aus welcher fie Dobner mit feinen Denfmälern der böhmis 
fhen Geſchichte abgedrudt hat **). 

Rah dem Berichte diefer Ehronif verließ Marignola 
Avignon im December des Jahres 1334, allein die päpftliche 
Ernennung, welche erft im Herbfte des Jahres 1338 audges 
fertigt wurde, zeigt, daß diefe Jahreszahl unrichtig und nach 
dem Datum bes päpftlicden Schreibens zu ändern ift. 

Damit fiimmt auch die weitere Angabe überein, Marig- 
nola fei mit dem Beginne der Faſten in Neapel angefom- 
men, und habe dort auf die Geſandten ded Großchanes bis 
zum Oſterfeſte gewartet, welches Feft in das Ende des März 
gefallen fei; denn Oftern fiel. im Jahre 1339 auf den 28. März. 
In Neapel fchiffte ſich Marignola mit den Gefandten und 
übrigen Begleitern ein. 

Wer diefe Begleiter waren, wird von ihm nicht näher 
bezeichnet, denn er fagt nur im Allgemeinen, er fei mit An- 





*) Man vergleiche die Schrift von Meinert: Sohannes von Mas 
rignola minderen Bruders und päpfllicden Legaten Reife in das 
Morgenland vom J. 1339 bis 1353. Prag 1820. ©. 9. 

**) Man vergleihe Dobner monumenta historica Boemiae nusquam 
antehac edita. Pragae 1768, 4. Tom. II, pag. 68 seq. und 
Meinert a. a. O. ©. 14. 


48 * 
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deren (cum aliis) vom Papfte Benedict XII. als Gefandter 
und Legat an den Großchan abgeordnet worden ®). 

Sn dem päpftliden Ernennungsfchreiben find zwar nod 
drei Geſandte angegeben, welche gemeinfchaftlich mit Marig- 
nola wirfen follten, auch find ihre Namen in den Empfeh- 
Iungsfchreiben des Papftes an den Großchan und die Ehane 
der Tatarei wiederholt, doch fann Nicolaus Boneti, wenn 
er nicht während der Reiſe felbft wieder zurüdfehrte, nicht 
unter ihnen geweſen feyn, denn er wurde gegen das Ende 
des Jahres 1342 von Clemens VI. auf das Bisthum Malta 
in der Erzdiöcefe Palermo erhoben **). 

Am erften Mat fam die Gefandtfchaft nach Eonftantis 
nopel, wo fie in der Vorſtadt Vera bis zum Felle Johan⸗ 
nes des Täufers verweilte, jedoch nicht müfflg, wie Ma- 
rignola bemerft, fondern befchäftigt mit Streitigfeiten über 
den Glauben gegen den griechifchen Patriarchen und feine 
Synode, weldie im Sophienpallafte flatt fanden, und von 
Seite der Abendländer mit Erfolg geführt wurden ***), 

Ueber das ſchwarze Meer gelangten die Reifenden von 





. ”) Dobner a. a. O. p. 84. Nach ver Ehronif des Johann von 
Winterthur bei Eccard corpus hist. medii aevi T. I. col. 1852 
fandte der Papft 50 Minoriten ab, Marignola felbft gibt die Ans 
zahl feiner Begleiter in Cambalu auf 32 an. 

**) Man vergleiche das Schreiben Clemens VI. dilecto filio Nicolao 
Boneti electo Mileritano mit dem Datum Avenione V Kal 
Decembris anno I bei Wadding in regestum pontificium ad 
1342, nr. XI und Sicilia sacra auctore Roccho Pirro. Pa- 
normi 1733. fol. T. IH, p. 906. 

”*+*), Marignola fagt a. a. DO. p. 85: pervenimus autem in Con- 
stantinopolim per mare in Kalendis May, et fuimus in Peyre 
usque ad festum sancti Johannis Baptiste non ociose, quia 
summam disputationem habuimus cum Patriarcha @recorum 
et toto concilio eorum in pallacio Sancte Sophie etc. Dies 
fes totum concilium {ft ohne Zweifel die permanente, jedem Bas 
triarchen des Morgenlandes gleich einem Domcapitel zur Geite fles 
hende Synode, 





Die mittelalterlichen Miffionen, 705 


da in acht Tagen nach Kaffe, wo dem Berichterftatter bie 
Berfchiedenheit der chriftlichen Sekten auffiel. 

Bon Kaffa aus famen fie in das erfte Gebiet eines ta⸗ 
tarifchen Fürflen, nämlich des Chanes von Kiptfchaf, wels 
her damals Uzbek war. 

Ihm überreichten fie die päpftlichen Briefe, die Tücher, 
ein gepanzertes Pferd, gebranntes Wafler, cyliaca genannt, 
wie die anderen Geſchenke des Papfles, und brachten ben 
Heft des Jahres und die Winterzeit des fommenden (1340) 
bei ihm zu, von welchem fie mit vollfommener Gaftfreunds 
fchaft aufgenommen wurden. 

Die große Strede Weges von Kaffa, in deſſen Nähe 
das Reich von Kiptfchaf begann, bis zur Reſidenz des Cha- 
ned gibt Marignola nicht an. Sie läßt ſich aber leicht nä⸗ 
her beflimmen, da der abendländifche Handel ſich bereits 
Wege in die Bucharei, und von da nach Nordchina gebahnt 
hatte. Nach der Befchreibung Pegolotti's, eines gleichzeitigen 
florentinifhen Kaufmannes und Handeldgenofien des großen 
Handlungshaufes Bardi in Florenz. war Tana am afowifchen 
Meere, eine Colonie der Venetianer, der gewöhnliche Aus- 
gangepunft, von welchem dieſe Handelsreifen nach Kiptichaf 
angetreten wurden. 

Man fam von Tana auf mit Ochfen befpannten Kar- 
ren in fünfundzwanzig Tagen, auf folhen, die mit Pferden 
befpannt waren, ſchon in zehn bis zwölf Tagen nach Gin⸗ 
tarhan, dem fpätern Aſtrachan. Auf dem Wege begegnete 
man zahlreichen Schaaren von bewaffneten Mongolen. Bon 
da gelangte man zu Lande wie zu Waffer in einer Tagreife 
nah Sarai, der Hauptfladt von Kiptfchaf *). 





*) Man vergleiche das Handelsobuch bes Pegolotti im dritten Bande 
des von Pagnint veranftaltelen aber anonym erfchienenen Werkes 
della decima e delle altre gravezze imposte dal commune di 
Firenze. Lisbona e Lucoa 1766. 4. cap. I, und bie trefflicden 
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Von diefer Stadt haben ſich nur noch Ruinen erhalten, 
welche fih längs den Ufern der Wolga, an den Mündungen 
der Tſarewka und Solaenfa auddehnen. 

Nach dem Zeugniffe des gleichzeitigen Abulfeda mar bie 
Stadt, damals ein großer Stapelplag für Kaufleute, befon- 
ders durch Sklavenhandel befannt, am norböftlidden Ufer der 
Wolga gelegen. Ebenſo fhildert fie der Minorit Wilhelm 
von Rubruquis oder Ruisbroek in Brabant, der 1253 vom 
Papſte an den Großchan gefendet wurde. Er bemerkt, daß 
die Wolga ſich in drei Arme theile, von denen jeder fo breit 
fei, ald der Nil bei Damiette. Außerdem bilde fie aber noch 
vier Kleinere Arme, fo daß er diefen Fluß mit feinen Gefähr 
ten fiebenmal überfchifft Habe. Am mittieren Arme liege bie 
Stadt, welde die Sommerrefidenz genannt werde, fie fe 
nicht von Mauern, fondern bei dem Anfchwellen des Fluſſes 
von Waffer umgeben. Am öftlihen Ufer des Fluſſes liege 
Sarai und der Pallaft des Chans Batu, des Gründers der 
Stadt *). 





Bemerkungen, welde Elie de la Primaudaye hiezu in feinen 
etades sur le commerce au moyen äge. Paris 1848. 8. pag. 
150 seq. geliefert Hat. 

*) Man vergleiche Geographie d’Aboulfeda traduite par Reinaud 
Tome II, P. I, pag. 322 seq. Wilhelm von Rubruquis 8. 49. 
Wilhelm fagt: super medium brachium est villa quae dicitur 
Summerkeur absque muro. 

Ibn Batuta fagt von der Stadt Aftrachan, die er Haddj Terf: 
han nennt: Le sultan sejourne en cet endroit jusqu’a ce que 
le froid devienne violent, et que le fleuve gele, ainsi que les 
rivieres qui s’y reunissent. Der Ausdruck summerkeur iſt offen: 
bar aus ben Morten summer und keur, d. h. wählen, zuſam⸗ 
mengefegt, und bezieht fih nach Ibn Batuta’s Zeugniß auf die 
Stadt Aftrachan. Ueber die Lage der Stadt Sarai vergleihe man 
bie Literatur in von Hammer's Gefchichte der golbnen Horde S. XLV 
und Abulfeda ed. Reinaud a. a. DO. p. 323. Ueber die wahre 
Benennung ber angeblichen Stadt Summerfent vergleiche man meis 
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Die Stadt Sarai, die Winterrefivenz des Chan, dür⸗ 
fen wir mit großer MWahrfcheinlichfeit ald den Platz anneh⸗ 
men, wo Marignola mit feinen Gefährten überwinterte. 

Sarai, vom Chan Batu gegründet, war fchon frühe ein 
©egenftand der Aufmerffamfeit der Miffionäre aus dem Or⸗ 
den bes heiligen Srancisfus, weil die Stadt theilweife von 
Ehriften bewohnt war, und fich deßhalb eine leichtere Bekeh⸗ 
rung berfelben erwarten ließ. 

Nah Ibn Batuta's Zeugniß war fie von verfchiedenen 
Völkern bewohnt, von denen er den größeren Theil als Chris 
ſten bezeichnet. Er nennt als Mufelmänner die Mongolen 
und die Aſſ (DOfleten), als Ehriften die Kiptfchafen (Petſche⸗ 
negen), Tſcherkeſſen, Ruſſen und Griechen. Abulfeda bezeich- 
net auch die Affe als Chriften. Nach ihm find die Aſſ oder 
Afen gleichen Urfprunges mit den öfter in den päpftlichen 
Bullen genannten chriftlichen Alanen. Beide find türfifche 
Stämme gemeinfamen Glaubens und gleicher Abftammung. 
Daraus erklärt fih auch, daß die Alanen von Rubruquis 
und Plano Garpini als Affen bezeichnet werben *). 

Als Euftodie der Brancisfaner wird Sarat ſchon im Vers 
zeichniffe der Drdensprovinzen von 1260 aufgezählt. 

Eine andere Euftodie beftand für die Krimm. Beide zus 
fammen waren damals die einzigen Beftandtheile der Vicarie 
des Norden. 

Beide waren unter der langjährigen Regierung des Chan 
Batu entitanden, welcher bem Chriftenthume geneigt war, 
weßhalb man ihn ſelbſt ald Ehriften bezeichnet hat **). 


— — — — 


nen Aufſatz im Bulletin der bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
vom 1. Auguſt dieſes Jahrganges. 

*) Man vergleiche Ibn Batuta nach der Ausgabe von Defrémery 
und Sanguinetti in der colleotion d’ouvrages orientaux publiée 
par la societe& asiatique. Tome II, pag. 448 und Albufeda a. a. 
O. T. II, P. I, p. 287. 

**) Man vergleiche von Sammer Gefchichte der Ilchane, das If der 
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Dee unermübeten Thätigfeit des Ordens gelang die 
Verbreitung der wahren Lehre in dem Maße, daß in dem 
Verzeichnifie der Drdensprovinzen vom Jahre 1314 die Vi⸗ 
carie des Nordens damals ſchon fiebzehn Euftodien zählte, 
von denen mehrere zum Reiche Kiptichaf gehörten. 

Sn Kaffa waren zwei Euftodien, in Marerien im Süpds 
Dften des Fafpifchen Meeres ebenfo viele, in Soldaia ober 
Sudagh beftand die gleiche Zahl. 

Einzelne Euftodien befanden fi in Solcat, in Karafu, 
in Adhermann, auch maurum castrum genannt, in Biza 
(Vicena) am fhwarzen Meere und in Cembalo, dem heutis 
gen Balaflawa. 

Eine beftand in der venetianifchen Golonie Tana, eine 
andere in Sarai, eine in Urgenz, der Hauptitadt von Cho⸗ 
waresm, eine wahrfcheinlih auf der von Abulfeda anges 
führten Dnieperinfel Beber, eine in St. Johann, drei Meis 
len von Sarai entfernt, endlich zwei in Iberien im Weſten 
des Eafpifchen Meeres *). 

Bei diefer Verbreitung der Mifftonen und ihrem fchnellen 
Wachsthume ift e8 wohl erflärlich, daß wir den Papft 3o- 





Mongolen in Berfien. Darmſtadt 1842. 8. Bd. J, ©. 415 und das 
Schreiben Innocenz IV. an Sartach, den Schn des Chan Batu, 
der Chriſt geworden war, bei Wadding ad 1254. nr. 45. 


*) Bei Wadding ad 1314 nr. 12 heift es: Vicariatus Tartariae 
Aquilonaris habet loca septemdecim, CGafa ubi sunt duo loca: 
Majeria ubi alia duo, Sardaya, similiter Cata, Baraton, Ma- 
rum castrum, Vicena, Cimbulum, Tana, Saray, Ugalet, Beler, 
sanctus Johannes. Item in regno Vieriac duo loca. 

Weit richtiger find diefe Worte bei Wadding ad 1400, nr. XII 
aus einer vatifanifchen Handfchrift angegeben, in welcher es Heißt: 
Vicariatus Tartariae Aquilonaris habet loca 17: Gafa ubi sunt 
duo loca, Majeria ubi alia duo loca, Sodaya, Solcata, Barason, 
Maurum Castrum, Vicena, Cimbulam, Tana, Saray, Ugelz, 
Beler, S. Joannes. Item in reguo Vieriae duo loca. 
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hann XXI. wie feinen Nachfolger Benebict XIL in mehrfa⸗ 
chem Briefmechfel mit dem Chan Uzbek oder Euzbef von 
Kiptſchak finden, in welchem die Päpfte jede Beranlaffung 
zu benügen fuchen, um die chriftliche Lehre zu fördern. 

Chan Uzbek hielt zwar ftreng an ber Beobachtung des 
Islam, er duldete indeflen die freie Religionsübung der Chris 
fien, hatte aber doch entflandener Streitigfeiten wegen das 
Glodengeläute verboten, weßhalb Johann XXII., in dem erften 
feiner an den Ehan vorhandenen Echreiben, ihn erfuchte auch 
hierin die Freiheit des Gottesdienſtes nicht zu befchränfen *). 

Mit der gleichzeitigen Errichtung des Bisthumes Caffa 
(1318, 24. März) ſchuf Johann XXII. einen Eentralpunft für 
die zum Reiche Kiptfchaf gehörigen Miffionen der Branciss 
faner in der Krimm, da er einen Ordensgenoſſen, den Bru« 
der Hieronymus, welchen Clemens V. (1311) al8 Suffragan- 
Bifhof von Cambalu ernannt hatte, zum Bifchofe des neu« 
geichaffenen Bisthumes erhob, und letterem den großen Fläs 
henraum von Varna in der Bulgarei bis zu der Stadt Sas 
rai ald Grenzen anwies **). 

Die Thätigfeit des neuernannten Biſchofes wußte in dem 
dem Reiche Kiptfehaf unterworfenen Theile der Krimm ber 
Fatholifchen Lehre unter den Tataren bald Anhänger zu ges 
winnen, welche das Gedeihen der Miffionen beſchützen fonn- 
ten ; denn der neuernannte Bifchof fonnte ſchon im folgenden 
Jahre dem Papfte perfönlich die Nachricht bringen, daß der 
Chan Abus, der Eohn des Chanes Eofo, welchem der Titel 





*) Man vergleiche über den Chan Uzbek Ibn Batuta a. a. D. ©. 
382 und Notices et Extraits T. XIII, pag. 264. Das Schreiben 
Johann's XXIL fteht bei Raynald ad 1318, nr. 2. 

°*) Die päpftlichde Ernennung des Hieronymus zum Bifchofe iſt volls 
ftändig abgedrudt bei Wadding im regestum pontificium ad 
1320. nr. 84 mit dem Datum Avenione IV Kal. Martii anno IV, 
theilweife bei Raynald ad 1322, nr. 45 mit der unrichtigen Zahl 
anno)Vl. 
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eines Könige gegeben wird, bie chriftliche Lehre angenom- 
men habe. 


Der Papft drüdt hierüber in zwei Schreiben an den 
Ehan Abus feine Freude aus und ermahnt ihn, auch feine 
Untergebenen zur Taufe zu veranlafien. Da in der Krimm 
fein anderes tatarifches Reich als das von Kiptfchaf beftand, 
fo Fönnen wir den Chan Abus nur als Sohn des Kothlobeg 
betrachten, welcher Letztere als Statthalter in der Krimm 
während der Regierung Uzbek's aufgeführt wird”). 

Mehrere Jahre fpäter (1323) wandte fih Johann XXL. 
wieder an den Chan Uzbek. Er wiederholte feine frühere 
Bitte um Schu der EChriften und bat insbefondere für die 
dur die Sararenen aus der Stadt Soldaia (Sudag) ver 
jagten Chriften, wobei er von der Gottesfurdht des Chan's 
erwartet, daß Uzbek den Ehriften erlaube, in die Stabt zus 
rüdzufehren, und befehle, ihnen ihre Kirchen, die in Mofcheen 
verwandelt worden waren, zurüdzugeben, ihre Oloden wieder⸗ 
herzuftellen, und ihnen das Glockengeläute zu erlauben *®). 

Auch den Erzbifchof Nicolaus von Cambalu, wie die 





*) Das erfle diefer Schreiben mit dem Datum Avenione X Kal. 
Sept. anno VI und ber Weberfärift dilecto filio nobili viro 
Ahbuscano, nato clarae memoriae Cosogani regis in partibus 
Tartariae, flieht bei Wadding ad 1321, nr. 36 und bei Raynald 
ad 1321 nr. 1. Das zweite Schreiben mit dem Datum Avenione 
IV Kal. Martii anno VI, in weldyem der Bapft unter Wiederholung 
eines Theiles des früheren Schreibens dem Chan Abus Ablaß für 
den fleißigen Beſuch des heiligen Meßopfers ertheilt, fteht nur bei 
Raynald ad 1322, nr. 44, Wadding erwähnt feiner ad 1322, 
nr. 31 nur vorübergehend. 

In diefem zweiten Schreiben wirb der Vater des Ehan Abus 
ale Eotoganus aufgeführt, was um fo mehr auf den Beg Kothlo 
hinweist, deſſen Hammer in der Gefchichte der goldnen Horde in 
Kiptſchak, das ift der Mongolen in Rußland, S. 303 erwähnt. 

*) Man vergleiche das Schreiben des Bapftes mit dem Datum Ave- 
nione V Kal, Octobris anno VIII bei Raynald ad 1323, nr. 2. 
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ihn begleitenden Minoriten, hatte Johann XXII. (1333) dem 
Uzbek, fowie allen tatarifchen Fürften empfohlen, um ihnen 
Schub auf der Durchreiſe und freie Predigt der chriftlichen 
Lehre zu erwirfen ®). 

Das Gefuh des Großchans, welches an Papſt Bene 
Diet XII. geftellt wurde, veranlaßte den Bapft, auch an Wie 
tatarifchen Fürften zu fchreiben, durch deren Gebiete die Ger 
fandifchaften ziehen mußten. 

Im erften Schreiben dankt der Nachfolger Johann's XXII. 
dem Uzbek für den Schuß, den er den Ehriften in feinem 
Reiche angedeihen laffe fowohl im Allgemeinen, wie im Ber 
fondern für die Begünftigung, durch welche er den im Reiche 
Kiptfchaf weilenden Minoriten einen gelegenen und tauglis 
den Ort in einer Stadt, welche neu gebaut werde, anges 
wiefen habe. 

Zugleich bittet ex ihn, feine Gunft für die Chriften auch 
dahin auszudehnen, daß Kirchen theil8 wieder hergeftellt, 
theil8 neu gebaut würden, um in ihnen, nach dem Ritus ber 
römifchen Kirche, das heilige Meßopfer zu feiern und das 
Wort Gottes frei zu lehren **). 

Die Stadt, in welcher den Minoriten außer der ſchon 
vorhandenen Ordenshäuſer ein neuer Wirkungskreis anges 





*) Das Smpfehlungsfchreiben des Papſtes ift in ber Ausfertigung, 
welche es für den Statthalter des Großchans in Karaforıım ers 
hielt, abgebrudt bei Wadding ad 1333 nr. 3 und bei Raynald 
ad 1333 nr. 35. In beiden Ausgaben wird der Statthalter Koͤ⸗ 
nig von Gorum genannt, im Abdrude bei Wadding heißt er So- 
chus de Chigista, in dem bei Raynald Secede de Chigista. 
Wadding bemerkt, daß dieſes Schreiben in ähnlicher Weile an alle 
Tatarifhen Fürften, fowie an Uzbek, welchen er nur ale Chan ber 
Krimm aufführt, ausgefertigt worben ſei. 

**) Diefes erfie Schreiben Benedict's XI. mit dem Datum Avenione 
Idibus Junii anno IV fieht bei Wadding ad 1338, nr. 9, von 
Raynald wird es ad 1338, nr. 80 mur vorübergehend erwähnt. 
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wiefen wurde, läßt fi zwar nicht mit Beftimmthelt ermits 
ten, war aber wahrfcheinlih NeusSarai, welches mit Se⸗ 
raitſchik am Ural identifch feyn dürfte, denn dieſe Stabt 
fommt unter der Regierung Usbek's zum erftenmale vor *). 

Das Empfehlungsfchreiben, welches der Papft dem Jo⸗ 
hannes Marignola an Usbek mitgab, ift gleichlautend mit 
tem für den Chan der Bucharei. Beide find nur in allges 
meinen Ausdrüden zum Schuge der Betreffenden, wie der 
Chriſten überhaupt abgefaßt **). 

Marignola erhielt aber noch zwei andere Schreiben 
welche auf die Vermehrung der Chriftenheit im Reiche Kip⸗ 
tſchak Licht werfen. 

Das erite iſt an den älteften Sohn des Usbek, ben 
Prinzen Tynybech (von Ibn Batuta wird er Tina bec genannt) 
gerichtet, das zweite an einen Minoriten aus Ungarn, den 
Bruder Eliad. Im erften danft der Papft dem Prinzen für 
das Wohlmwollen, dad er den Ehriften wie allen Unterthanen 
bezeige, und bittet ihn dieſe Gefinnung, welche ihm die Ver⸗ 
ehrung Aller erworben habe, ihnen auch ferner zu Theil 
werben zu laſſen. Im zweiten bezeugt er dem Bruder Elias 
feine Freude darüber, daß er den Prinzen, foweit ed füglidh 
gefchehen könne, auf den Weg des Heiles leite, und ihn ges 
gen die Chriften günftig fiimme. Er empfiehlt ihm den Mas 
rignola und feine Begleiter zur freundlichen Aufnahme und 
befondern Befürwortung bei dem Prinzen, und trägt ihm 
auf, Lebterem indbefondere die freundliche Gefinnung des 
apoftolifhen Stuhles zu erläutern ***). 

Sarai war au ein für die Bildung der Miflionäre, 
bie nach der Tatarei gefandt wurden, tauglicher Platz, denn 





*) Man vergleiche von Hammer Befchichte der golden Horde S. 280. 
**) Die Ausfertigung an ben Chan der Bucharei ficht bei Wadding 
mit dem Datum Avenione II Kal. Nov. anno IV ad 1338, nr. 13. 

**) Wadding ad 1338, nr. 14 und 15. 
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der Bruder Paſchalis aus Vittoria, welcher 1336 dahin ges 
fommen war, hielt ſich über ein Jahr dort auf, um bie 
Sprache der Eumanen und das Alphabet der Viguren fen: 
nen zu lernen, welcher fich nach feiner Berficherung fowohl 
Zataren wie Perfer bedienten ®). 


Marignola und feine Begleiter überwinterten in Sarai. 
Sie wurden dort gut gehalten, wohl verpflegt, gefleibet, 
großartig befchenft, und Fonnten ihre Reife nach Verlauf des 
Winters auf Koften des Usbek und mit feinen Pferden bis 
nad Almaligh (von den Lateinern Armalec und Armalecco 
genannt), der Hauptftadt des Reiches Tſchagatai in der heu⸗ 
tigen Bucharei, fortfeben **). 


Bon dieſer geneigten Aufnahme erhielt auch Benebict XII. 
noch in demfelben Jahre Nachricht durch eine Geſandtſchaft 
Usbef'd und feines älteften Sohnes Tynybech, bei der fi 
Bruder Elias als Gefandter des Prinzen befand, Die Ges 
fandten hoben es als ein befonderes Zeichen der Ehrfurcht 
des Usbek gegen den apoftolifhen Stuhl hervor, daß er den 
Marignola und feine Begleiter wohlmwollend aufgenommen, 





[ u 


*) Man vergleihe das Schreiben des Bruder Pafchalis mit dem Das 
tum Armalech in festo sancti Laurentii 1338, bei Wadding ad 
1342, nr. 10, in welchem es heißt: per dei gratiam addidiel 
linguam Chamanicam et litteram Viguricam, qua quidem lin- 
gua et littera utuntur communiter per omnia ista regna, som 
imperia Tartarorum, Persarum, Chaldaeorum, Medorum et 
Gathay. Die Lefeart Chamanicam fleht bier unrichtig für Chu- 
manicam. Man vergleiche hiezu den Neifebericht des Wilhelm von 
Rubrugnis c. 27 und 28 und Abel Remusat recherches sur les 
langues Tartares. Paris 1820. 4. Tome I, p. 255 seq. Au‘ 
Pegolotti fagt lingua cumanesca. 


**) Dobner a. a. DO. p. 86: et post hiemem bene pasti, vestiti et 
remunerati magnifice, et cum ejus equis et expensis perveni- 
mus in Armaleo imperil medii etc. 
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mit allen Bebürfniffen verfehen und mit großartigem Auf⸗ 
wande auf dem Wege nach Catay habe geleiten laflen *). 

Den Weg von Earai nah Almaligh, im Reiche der 
Mitte, bat Marignola nicht befchrieben. Wir lernen ihn 
aber fowohl aus dem Briefe des Bruder Bafchalis, wie aus 
dem Handelsbuche Pegolotti's Fennen. 

Bruder Paſchalis beftieg mit Armeniern, über die er 
feine weitere Nachricht gibt, von denen wir aber aus der 
gleichzeitigen catalanifchen Karte wiflen, daß fie am NRordrande 
des Sees Iſſikul ein Klofter Hatten, ein Schiff, fuhr am 
Ufer des kaſpiſchen Meeres bis zur Mündung des Yluffes 
Ural, welchen er Tigris nennt, und fam im Verlauf von 
zwölf Tagen nah der ſchon erwähnten Stadt Seraitfif. Bon 
diefer Stadt an bediente er fich eines von einem Kameele gezo⸗ 
genen Karrens und kam am fünfjigften Tage in Urgenz an. 
Er verwechfelte diefe Etadt, welche an der Grenze des perfi- 
fhen Mongolenreiches und des tatarifchen Reiches von Tſcha⸗ 
gatai lag, wahrfcheinlih mit der im Welten des Fafpifchen 
Meeres liegenden Stadt Räfcht oder Hufum, denn er bemerft, 
die Stadt heiße auch Hus, und fchließt, vermuthlich durch 
die Aehnlichkeit diefer Bezeichnung mit der des Landes U; 
bewogen, weiter, e8 fei hier Hiob begraben. Bon da fam er 
mit einer Caravane von Saracenen, aufgehalten durch die 
Furt vor einem drohenden Kriege, auf einem Wege wels 
hen er nicht näher befchreibt, exit in fünf Monaten nad 
Almaligh **). 





*) Man vergleiche das Schreiben Benedict XII. datum Avenione 
XVI Kal. Septembris anno VI an ben Usbek bei Wadding ad 
1340, nr. 2. 

**) Bei Wadding ad 1342 nr. 10 heißt es nach der Schilderung von 
Sarai: inde ascendens in quoddam navigium cum Armenis 
per fluvium qui vocatur Tygris, et per ripam maris Vatuk 
(unricptig ftatt Bacn) nomine, usque Sarachuk deveni per 
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Nach Pegolotti kamen die Kaufleute, welche nach Catay 
reisten, von Seraitfchif entweder in zwanzig Tagen nah Urs 
gen; und von da in fünfunddreißig bis vierzig Tagen nad) 
Dltrarre, oder direft von Seraitfhif mit Kameelen in fünfzig 
Tagen nah Oltrarre. Bon lebterer Stadt gelangte man auf 
Maulthieren in fünfundvierzig Tagen nach Almaligh *). 

Almaligh wird in den älteren Berzeichniflen der Ordens 
Provinzen der Trancisfaner nicht aufgeführt. In früherer 
Zeit predigten zwar dort die Brüder Benedict aus Polen und 
Sohannes von Plano, die Innocenz IV. nach Perſien, wahr« 
fcheinlih zum Ehan Hulagu, dem Gründer des dortigen Mons 
golenreiches gefandt hatte; allein die chriftliche Lehre fand dort 
feinen günftigen Boden und die Mifftonäre mußten für dies 
fen Berfuch ihr Leben laſſen **). 





daodecim dietas. Inde ascendens currum camelorum, cujus 
equitatus terribilis est, quinquagesimo die in Wrgant deveni, 
quae est civitas in fine imperii Tartarorum et Persarum; 
quae civitas alio nomine vocatur Hus; ubi est corpus beatl 
Job etc. Pegolotti fagt: E da Saracanco infino in Organci 
sia 20 giornate di carro di cammello. 


*) Man vergleiche über dieſe Hanbeleftraße das Werk von (Pagnini) 
della decima T. II, cap. I, von Humboldt: Gentralafien. Berlin 
1844. 8. Bo. I, Th.I, S.485, und la Primaudaye a. a. O. p. 150. 
Don dem Wege nad Urgenz Insbefonvere handelt die im Jahre 
1557 von Ienfinfon unternommene Relfe nach Bokhara in der all: 
gemeinen Hiftorie der Reifen zu Wafler und zu Lande. TH. VIL, 
©. 519 seq. und das journal asiatique Tome IV. Paris 1824. 
8. p. 292 seq. Oltrarre erflärt von Humboldt für das heutige 
Otrar in Turfeflan am Sir oder Sihun, la Primaudaye Hat p. 
152 bemerft, daß es auch den Namen Farab führe. 


**) Bei Wadding ad 1248 nr. 3 in supplemento heißt es: sub hoc 
tempus Innocentius IV. summus pontifex ex majori Polonia 
oriandum beatum Benedictum cum beato Joanne de Plano in 
Tartariam Persidem legatos misit, qui ibidem pro Christi no- 
mine multa passi, telorum ictibus confossi, ad extremum gla- 
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Johann XXU. Hatte den Erzbifchof Nicolaus von Cam⸗ 
balu, damit er feine Reife von der Krimm nach Catay unger 
fährbet vollenden fönne, an alle tatariſchen Bürften empfohlen”). 

Diefe Empfehlung war von dem Chan Cazan von 
Tſchagatai fo wohlwollend aufgenommen worden und fiel für 
die Ehriften in Tſchagatai von fo günftigem Erfolge aus, 
daß Benedict XII. fich veranlaßt ſah, dem Chan Hiefür eigens 
zu danfen. 

Mit dem Erzbifchofe von Cambalu waren aber au Mi⸗ 
noriten gefommen, welche Almaligh nicht mehr verließen, fon- 
dern zur Stätte ihres Wirfens beftimmten, denn wir finden 
von nun an auch einen Bifchof aus dem Orden der Mino- 
riten, den Bruder Richard aus Burgund erwähnt, der in 
diefer Stadt den Märtyrertod erlitt. 

Aus dem Schreiben, welches der Papſt an den Chan 
Cazan richtete, erſieht man, daß diefer dem Erzbifchof erlaubte, 
die zerftörten Kirchen wieder herzuftellen, neue zu errichten 
und das Wort Gottes frei Allen denjenigen zu prebigen, 
welche es gerne hören würden. 

In einem zweiten Schreiben, welches der Papſt an zwei 
angefehene Chriften Carasmon und Sohanan, die Bertrauten 
des Chan Gazan richtete, danft er ihnen für den Schub, 
welchen fie den anderen Chriften erwiefen, für ihre Ver⸗ 
wendung zu Gunſten derfelben bei dem Chane, insbefondere 
dafür, daß fie mit Hintanfegung des Zeitlichen dem Bifchofe 
aus dem Drden der Minoriten, der fih in der Stadt Armas 
lech aufhalte, zu eigenem Trofte wie zu dem ihrer Glaubens⸗ 





dio jugulati sunt et in civitate Armaloch die XX Junii hujus 
anni 1248 sepulti. Mosheim hat in feiner Kirchengefchichte der 
Tataren p. 45 die Gefandtfchaft des Johannes von Plano mit ter 
bes Johannes de Plano Carpini verwechfelt, und daher Lebterem 
irrthümlich den Benebict als Begleiter beigegeben. 

*) Wadding ad 1333, nr. 3. 
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Genofien in diefer Stadt, ihr beftes Grundſtück geſchenkt hät⸗ 
ten, auf welchem man eine fhöne Kirche zum Lobe des gött- 
lichen Namens zu erbauen begonnen habe*). 

Die Miffton war indeffen nicht von langer Dauer , ob⸗ 
gleich fie noch in demfelben Jahre, in welchem die päpftlichen 
Schreiben ausgefertigt find, ein neued Mitglied in der Pers 
fon des Bruder Pafchalis erhalten Hatte, deffen Reifebericht 
an feine Drdensoberen wir bereits fennen gelernt haben. 

Diefer Bericht, welcher am Lorenztage (10. Auguft) des 
Jahres 1338 zu Almaligh gefchrieben wurde, zeigt, daß die 
Verhältniffe für die Ehriften dort nicht fo günftig waren, 
als man fie dem Papſte geſchildert Hatte. 

Bruder Paſchalis erzählt nämlich, daß er während ber 
fünfmonatlihen Dauer feiner Reife von Urgenz nad Alma- 
ligh von feinen Reifegefährten, lauter Saracenen, fortwährend 
mißhandelt worden fei, daß man ihm öfters Gift gegeben, 
ihn in das Waffer geworfen und ihn Förperlih mißhan⸗ 
delt habe. 

Er fügt ſodann hinzu, daß er aber hier noch mehr er- 
warte, nämlich zur Vergebung feiner Sünden und als fiche- 
ren Leitftiern zum Himmel den Tod Im Namen Jeſu erbul- 
den zu Dürfen. 

Die Erwartung des frommen Mifftonärs ging bald in 
Erfüllung, denn mwir müflen nad dem Berichte Diarignola’s 
den Tod deflelben ſchon in das Jahr 1339 fehen, wenn auch 
Wadding hievon abweicht, der das Zeugniß Marignola’'s 
nicht genug beachtet hat. 

Marignola brachte den Winter ded Jahres 1340 in 
Sarai zu. Don diefer Stadt bis nah Almaligh brauchte 
man gewöhnlich nicht vier Monate, denn Bruder Pafchalis, 





*) Beide Schreiben mit tem Datum Avenione Idibus Junii anno IV 
fiehen bet Wadding ad 1338, nr. 7 und & 
xxxVlll. 49 
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der fünf Monate unterwegs war, bemerkt ausdrücklich, daß 
fich die Reife durch die Kriegsgerüchte verzögerte *). 

Marignola muß alfo jedenfalls noch im Jahre 1340, 
wenn auch vielleicht am Ende deffelben, in Almaligh ange⸗ 
fommen feyn. Im vorhergehenden Jahre hatte aber nach feir 
nem Zeugniffe der Tod der Mifftonäre ftattgefunden, folg- 
lih kann dieſer nicht weiter hinausgerüdt werden, als an 
das Ende des Jahres 1339. 

Marignola gibt die Zahl der Martyrer aus dem Orden 
der Minoriten auf fieben an, welche er aber nicht Alle na- 
mentlih aufführt. Er nennt nur den Biſchof Richard aus 
Burgund, den Bruder Franz aus Alerandrien, den Bruder 
Bafchal aus Spanien, den Bruder Lorenz aus Ancona, den 
Bruder Petrus, einen Bruder aus Indien, der den Miſſio⸗ 
nären ald Dollmetfcher diente, und einen Kaufmann @ilotti. 
Wadding führt als fechsten Mifftionär den Bruder Raimund 
Ruffi aus Alerandrien an, den Bruder Lorenz läßt er gleich- 
fal8 aus Alerandrien abftammen, den genuefifchen Kaufmann 
aber, welcher an dem Martyrthume Theil nahm, nennt er 
Wilhelm von Modena. 

Die Berfolgung diefer Miffionäre fchreiben die Schrift- 
fteller des Ordens einer Veränderung der Regierung zu. 
Nach ihrem Berichte war der den Mifftonären günftige Chan, 
der ihnen fogar feinen Sohn zur Erziehung übergeben Hatte, 
vergiftet worden, feine vier Kinder wurden getödtet, und ein 
Thronräuber, Namens Alifolda, der aus der Familie des 
Chans abftammte, aber Saracene war, hatte die Regierung 
an ſich geriflen **). 

Diefer Bericht ftimmt indeffen mit der Gefchichte nicht 





*) Bei Wadding ad 1342 nr. 10 heißt es: et caravana Sarrace- 
norum, cum qua ibam, detenta est per viam in civitatibus 
Sarracenorum timentibus guerram et suorum expoliationem. 

*8) Man vergleiche Wadding ad 1342, nr. 7 und 8. 
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zufummen, denn Chan Cazan wurde nicht vergiftet, flarb 
auch nicht im Jahre 1339, fondern fiel zehn Jahre fpäter in 
einer Schlacht gegen Amircafagan. 

Ein durch Alifolda herbeigeführter Thronwechſel Fonnte alfo 
die Berfolgung nicht veranlaßt haben. Sol unter diefem 
Namen (Ali Soldan) der Sultan Ali gemeint feyn, der als 
lerdings in Tſchagatai regierte, fo haben die übrigen Ordens⸗ 
Schrififteller offenbar eine unrichtige Zeitangabe gebracht, denn 
Sultan Ali gehört unter die Vorfahren Eazan’d *). - 

Die Verfolgung fann aud von Feiner langen Dauer 
geweien feyn, fondern foheint nur furze Zeit gedauert zu 
haben, denn Marignola berichtet, fie hätten fchon das nädhfte 
Jahr darauf die Kirche wieder hergeftelt, ein Grundſtück 
gekauft, ein Kaufhaus angelegt, den Gottesdienft verrichtet, 
die Taufe gefpendet und das Wort Gottes frei geprebigt **). 


(Schluß folgt.) 





*) Man vergleiche Abulgafi Bagadur Chans Geſchlechtobuch ver 
Mungaliihh = Mogulifchen oder Mogorifchen Chanen, überſetzt von 
Meſſerſchmidt. Göttingen 1780. 8. S. 156, und die Geſchlechtéta⸗ 
fel bei d’Ohsson histoire des Mongols im vierten Bande. Erftes 
ter fept den Tod Cazan's in das Jahr 1349, Lebierer in das 
Sahr 1346. 

**) Bet Dohner T. II, p. 86 heißt es: pervenimus in Armalec im- 
perii medii, ubi fecimus ecclesiam, emimus aream, fecimus 
fontes (fonticum ?), cantavimus 'missas, baptizavimus plures, 
libere et publice predicantes non obstante, quod anno prae- 
cedenti solempne martirium passi sunt ibidem pro Christo 
episcopus et sex alii fratres minores etc. 








XXXIV. 


Zeitläufe. 


Neueſte Situationen deutſcher Politiß; Preußen und das dritte Deutlich 
land, Rene Taillandier, Profeſſor in Montpellier, und feine beuts 
fhen Reifen. 


Man könnte zweifeln, ob es fich jegt verlohne, über 
Politik in Deutfchland etwas fagen zu wollen. Doc ift flets, 
und auch heute, neuer Anlaß genug vorhanden, daß alte 
deutfhe Sammerlied zu intoniren; warum follten wir alfo 
den Echmerzensgang unferer politifchen Rundfchau nicht aber- 
mals bei uns felbft beginnen? Stellen wir auch Oeſterreich 
vorderhand zurüd. Man ift dort jegt ohnehin faft ausſchließ⸗ 
lich in zwei Richtungen befchäftigt, welche noch nicht über 
das diplomatifche Geheimniß hinausgediehen find. Es gilt, 
Stalien wenigftend wieder auf weitere ſechs Monate zu affe- 
furiren. Zweitens gilt es, den Ehriften in der Türfei von 
den feierlich und im Angeficht der ganzen Welt ihnen gemach⸗ 
ten Berfprechungen möglichft wenig, und am liebften gar nichts 
zu halten. Leider entfpringt auch dieſes legtere Beftreben nicht 
etwa aus freien Stüden, fondern ift ein trauriged Gebot der 
Lage, einer Lage, welche nur allzu laut predigt, was „vers 
fäumte Gelegenheiten” in der großen Bolitif befagen wollen. Und 
nicht einmal der Lohn, den Herr von Brud dafür zugefagt, 
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iſt flüffig geworden; denn die Baluta finft fchon wieder, 
zwar langfam aber beharrlich. 


Mit der diplomatifchen Stille an der Donau fteht der 
Lärm in Sonderbarem Gontraft, der neueſtens Einmal über 
das Anderemal von Berlin ausgeht. Wir meinen zunädft 
nicht den vielbefprochenen Klottenangriff des preußifchen Prinzs 
Admiral auf die Riff- Piraten an der Eeefpige des Kaiſer⸗ 
thums von Maroffo. Es war denn doch wohl unbedadhte 
Ruhm- und Neugierde eines commandirenden Neulinge zur 
See, und nicht die Abfiht, den heimathlicdhen Kriegsruhm 
auch an der afrifanifchen Küfte und zu Schiff geltend zu 
machen, was die leidige Affaire herbeiführte, und nachdem 
der gerechte Schmerz über die unglüdlihen Opfer der prinz⸗ 
lichen Unbefanntfchaft mit Piraten Manieren fich gelegt hat, 
wird doch, wie es fcheint, Feine direkte Sriegserflärung an 
Maroffo al8 nominellen Oberheren des Riffs, oder an befagte 
Piraten felber die Folge des Unfalls feyn. 


Sehr ernft ift dagegen die Neuenburger + Frage, welche 
jüngft in fo unerwarteter und bedauerlicher Weife zur unaufs ' 
fchiebbaren Löfung fih angemeldet. Wir haben vor Kurzem 
noch unfer Erftaunen ausgefprochen, wie eine Großmacht, 
die eben noch auch in der Sfolirung ſtets fo reichlichen Ge⸗ 
brauh von ihrem unwiderftehliden Schwerte zu machen 
‚pflegte, in Drohworten nämlich, wie eine ſolche Großmacht 
fih vom ſchweizeriſchen Radifalismus ganz ruhig ihr gutes 
Recht auf ein alted Land ihrer Dynaftie acht Jahre lang 
unterfchlagen und höhnifch vorenthalten laffen konnte. Es if 
wahr, Preußen Hat feine Gelegenheit verfäumt, gegen den 
fefen Griff zu „proteftiren“, mit dem die Neufchweiz im 
Frühjahre 1848 das preußifche Fürftenthum Neuenburg in 
eine republifanifche Provinz ded Berner Bundesraths ver: 
wandelte. Noch auf der Parifer: Eonferenz proteftirte Preußen. 
Aber es that immer nichts, um den feden Griff wirflidh 
rüdgängig zu machen. Im Gegentheil, noch jene Proteftation 
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in Baris ward in der Preſſe gleih von der Verſicherung 
begleitet, man gedenfe im ©eringften nicht faftifh wegen 
Neuenburg’ vorzugehen, fondern wolle „die Breigniffe 
abwarten”. Nun glauben wir zwar nicht, daß das „Er 
eigniß“ der neuenburgifchen Erhebung von Berlin aus amtlich 
angezettelt worden, wie die Schweizer-Radifalen behaupteten; 
aber erflärlih ift e8, wenn die Häupter der Royaliften in 
Neuenburg ihrerfeits ſolche „ Ereignifle” herbeiführen zu müf- 
fen meinten. Jedenfalls hat die endlos „zumwartende” Berlis 
nersBolitif die unerträgliche Rage verfchuldet, in welcher dieſe 
Royaliften fi) befanden, aufgehängt zwifchen Himmel und 
Erde, zwifchen ber Verpflichtung gegen den legitimen Herrn 
und gegen die faftifche Dbrigfeit, Rebellen gegen dieſe oder 
jenem untreu, ohne die Möglichfeit eined Dritten. Auch dem 
legitimen Rechte an fich und der europäifchen Ordnung über 
Haupt bat die unpolitifhe Halbheit großen Eintrag gethan, 
mit der Preußen fein unanfechtbares Necht meder gutwillig an 
die Räuber deffelben zu überlaffen, noch es thätlich zurüdzus 
fordern wußte. Seht freilich ftcht man in Berlin unausweich— 
lich vor dieſer Wahl. Die unglüdlichen Theilnehmer und 
Verwandten der Erhebung müffen endlich wifien, wem fie 
angehören. Eine preufifche Reftauration in Neuenburg wäre 
völferrechtlich geboten; aber fie dürfte auf eigene Fauſt ſchwer 
zu ermöglichen, und fchon die bloße Konnivenz der andern 
Mächte, geſchweige denn ihre Beihülfe zur Erefution gegen 
die Schweiz, die fih auf das Recht der Volfsfouverainetät 
fügt, fehr zweifelhaft ſeyn, mamentlich jegt, nach der nur 
allzu übel angefchriebenen Haltung Preußens im orientalis 
[hen Kriege. Die Sache ift zwar überhaupt noch nicht reif 
für unfere definitive Beurtheilung; aber wir fürchten, Die 
preußifche Souverainetät in Neuenburg werde das E chidfal 
ber alten Eouverainetäten des Eonderbunds theilen, d. i. 
im Stiche gelaffen werden. Daß erftere niemals ein Haar 
mehr Recht hatte als legtere, liegt ohnehin auf der Hand, 
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and jedenfalls war fie es nicht, welche tapferer verthelr 
bigt wurde. 





Gerade in den legten Monaten ift uns die Haltung 
Preußens in der Neuenburger Sache immer unbegreiflidher 
geworden. Während man dem Mante en Proteft in 
Berlin felber jede weitere Bedeutung ch, als einer 
bloßen Sache pro forma, entwickelte man Dagegen die rüh— 
tigfte Thätigfeit in andern Dingen, die zu der dort fo 
fchmerzlich berührten preußifchen Ehre nicht im Entfernteften 
in Berührung ftanden. Es ift, ald wenn man das Bedürf— 
niß fühlte, für die thatlofe Politik des „ßZuwartens“ in der 
Drient- Frage und für den Sig post festum in der Pariſer⸗ 
Conferenz ſich jeßt Dadurch zu entichädigen, daß. man um das 
Doppelte des gewöhnlihen Maßes von fih reden made. 
Was aber noch befonderd auffallend ift, man hat gerade ben 
Orient zum Echauplag der energifiheften Thätigfeit gewählt. 
Nachdem in der Zeit der Kriſis mehr als zwei Jahre lang 
fein anderes Wort aus dem Munde Preußens zu vernehmen 
war, als von den „fremden Intereffen” im Drient, „fremd 
fowohl Deutfchland als der Großmacht Preußen, follte man 
nun meinen, feine Macht wäre am Orient näher betheiligt, 
als daflelbe Preußen. So Haftig ift es bei der Hand, die 
durch den Pariſer⸗Frieden ihm bewilligten Stellungen auszu⸗ 
füllen, 3. B. fein Stationsfgiff für die Donaumündungen 
abzufhiden, und insbelondere in den Donaufürftlenthümern 
felber fih geltend zu machen. Aller der neuen Thätigfeit 
liegt jedoch immer das alte Programm feiner orientalifchen 
Politik zu Grunde: „Nichts außer im Intereſſe Rußlande 
und alles Mögliche zum Nachtheile Oeſterreichss.“ Wenn 
Defterreih z. B. die Vereinigung der Moldau⸗Walachei ge» 
wünfcht hätte, fo hätten Rußland und Preußen ficherlicy aus 
allen Kräften dagegen agitirt; nun aber Defterreich auf's Aeu⸗ 
ßerſte gegen folhe Maßregeln ſich anftrengte, bethätigte ber 
preußifche Gonful einen vorlauten Enthufiasmus dafür, über 
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welchen officiöfe Wiener- Stimmen die bitterböfeften Worte 
fallen liegen. Preußen hat befanntlich im eigenen Lande bie 
ängftlichften und rüdfichtslofeften Maßregeln gegen ie Ban- 
fen und Greditmobilierd in den kleinen Staaten und bie 


Einfchleppung 4 Papiergelds getroffen; in der Moldau 










aber wußte e ewirfen, daß der Hofpodar Ghika noch 
zum Echluffe feine8 phanariotifchen Regiments das moldaui« 
fhe Banfprivilegium den Defterreihern vor dem Munde 
wegnahm und ed an die Deffauer-Banf verhandelte. Die 
Pforte hat diefe Conceſſion als unberechtigt umgeftoßen. 
„Deutfche nterefien an der unteren Donau, warum nicht 
gar!" — hatte man drittbalb Jahre fang von Berlin aus 
den Nationalen zugehöhnt. Seht aber rühmt fich der Direk⸗ 
tor der Deffauer-Banf, Preußen werde die Intereſſen ders 
felben Banf in Eonftantinopel „mit der allergrößten Ener: 
gie" vertreten. Hätte die Pforte einer Ghika'ſchen Boncef- 
fiond» Verleihung zum Nachtheil Defterreichs den Conſens 
verweigert, dann wäre in Berlin das Urtheil ficher ganz 
für die türfifche Berechtigung aufgefallen. Was ift Flarer 
als die „deutſche Politik“ und die deutjche Einigfeit an der 
untern Donau! 


Eie hat fich aber zugleich auch am entgegengefehten Ende 
Deutfhlands nicht minder vortrefflih bewährt. Man befikt 
in Branffurt ſchon lange fein Recht mehr, von „Deutfchen" in 
den Bundesländern Schledwig und Holftein zu reden, ed gibt 
dort nur mehr dänifche Rajah. Das demofratifchsbureaufratifche 
Maitreffien- Regiment in Kopenhagen hat fih in einer Weite 
ausgeftaltet, daß ein deutfches, in der dänifhen Hauptitadt ſelbſt 
erfcheinendes Blatt offene Debatten veranftalten fann über die 
Frage: ob wohl das Dänenthum bloß todtfranf, oder wahns 
finnig, oder vom Teufel befeffen ſei? Auch die Mitglieder 
der Ritterfchaft in den Herzogthümern, welche in den Wirren 
von 1848 entichieden auf die Seite des Königs getreten wa⸗ 
ven, find jegt in die Oppoſition gedrängt. Sie haben in 
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Holftein zur Minifter » Anflage ihre Zuflucht genommen; es 
hat ſich aber gezeigt, was von folder Einmifchung politifcher 
ragen und Berhältniffe in’8 reine Rechtsgebiet zu erwarten 
ift: das Oberappellationss®ericht hat fich incompetent erflärt. 
Ohne Zweifel lag fon in folder Durchführung ber foges 
nannten dänifchen Geſammtſtaats-Verfaſſung der rüdfichts- 
lofefte Bruch der feierlichften den deutfchen Großmächten ges 
gebenen Zuficherungen vor, und hätte der Bund zum Schuß 
der Rechte der Herzogthümer längft fi provocirt fühlen 
folen. Allein e8 fam noch Ärger; der dänifche Reichstag 
befchloß ohne weiterd den Verkauf der deutfchen Cholfteins 
lauenburgifchen) Domänen, d. i. er verfügte über Werthe, Die 
gar nicht den Dänen gehören. Aergere Schmach fonnte den 
deutfchen Mächten wohl nicht mehr zugemuthet werden. Und 
was thaten diefe Mächte? Defterreich trat mit einer drohen» - 
den Note ein. Preußen aber? Es fühlte ſich fehr gefränft 
durch eine ſolche Voreiligkeit, und feine infpirirte Preſſe bes 
zeichnete die „unberufene” Einmiſchung des Faiferlihen Ka⸗ 
binets als eine feine Intrigue, um Preußen in fchlimme 
Händel zu verwideln und in europäifche Berlegenheiten zu 
bringen. Auch nachdem das Berliner Kabinet mit feiner 
Proteſt-Note (wie man fagt, fie zurüddatirend, um Oeſterreich 
den Borfprung zu nehmen), fich angefchloffen hatte, erklärte 
die infpirirte Prefle, daß e8 durchaus nicht fo gemeint fei, 
al8 ob man dieſen diplomatifhen Schritten in Berlin „eine 
weitere Bolge zu geben“ gebenfe, insbefondere verbitte man 
fi jede Anhängigmacdung der Cache am Bunde. Dänemark 
(hritt über die deutfchen Protefte hinüber und mit Fedem 
Hohne faktifch vorwärts. Neue Noten aus Wien und Ber: 
lin, von hier aber zugleich neue Verficherungen, man werde 
fih durch Defterreich, welches die Angelegenheit für feine 
Bundes-Reform: Projefte auszubeuten trachte, nicht überliften 
lafien, furz, e8 werde beim PBrotefliren fein Bewenden haben. 
Man möchte verfucht feyn, ſolchen Falten Spott auf die Pflich⸗ 
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ten und Rechte deutfcher Länder für unglaublich zu halten, aber 
leider ganz mit Unrecht. Das Organ der Berliner Hofpartel, 
die „Kreuzzeitung“, ift empört über das däniſche Willfür- 
Regiment, fie fann den „Eonfervativen“ und der Ritterfchaft 
in den Herzogthümern ihr tieffted Mitgefühl nicht verfagen, 
fie fchreibt fulminante Nrtifel, aber deutfche Snterceffion, 
Bundeshülfe? — nur das nicht! Man hat gemeint, die Rück⸗ 
fiht auf Rußland, mit dem die dänifche Politif und nahezu 
Dänemarf felber identifh ift, zur Erflärung beiziehen zu 
müffen. Es bedarf aber deffen nicht. Allerdings hat Preußen 
unmittelbar nach dem Tage von Olmütz in der Denffchrift vom 
3. Dee. 1850 erflärt: „es ift das Mittel gefunden, in der 
Vertheidigung der Sache der Herzogthümer die lange ents 
behrte Action des ganzen Bundes wieder eintreten zu laf 
fen.” Aber hat man denn die dürren und klaren Worte vers 
geflen, in denen die Kreuzzeitung am Anfang des orientall« 
fhen Handels fich über das wahre Programm der „Bun⸗ 
despolitif Preußens” auseinanderfeßte? „Negativ" nannte 
fie dieſe Bolitif; denn ihr Grundfatz lautet: was etwa zur 
Verbefferung in Deutfihland gefchehen muß, nie und nimmer 
dur den Bund, refpective im Verein mit Defterreich, fon 
dern immer durch Preußen allein! Was follen demnach 
Defterreih und der Bund in Schleswig, Holftein und Lauen- 
burg? was ift einfacher, als daß man Preußen allein im 
Einverftändniß mit Rußland walten laſſe? 


Natürlich vermag unter diefen Umſtänden fogar die ver 
ächtlihe Zmerggeftalt des bänifchen Pöbel- und Gantirers 
Regiments die heiligften Rechte Deutfchlande und deutfcher 
Bundesbrüder unbeforgt mit Füßen zu treten. Seien wir 
übrigens gerecht: es ift dieß nicht Preußens Schuld allein. 
Ein confervatived Blatt in Kopenhagen bemerft ganz rich 
tig: „Da eine allgemeine Furcht vorhanden ift, Die bes 
reitd in Gährung befindlichen Stoffe, die nationalen Elemente 
Deutſchlands zu entzünden, fo wird man es bei Worten bes 
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wenden laſſen, weil die Folgen von Thaten unberechen- 
bar find” *). 


Es gibt noch Andere, die von jener „Gährung“ mehr 
zu beforgen haben als Preußen, und denen mit gutem Grund 
vor dem Tag der Abrechnung grauen mag. Dieb find bie 
Mittelftaaten. Ein Blick auf die Art, wie fie mit den 
nationalen Elementen ein Abfommen zu treffen meinen, iſt 
eben jest von ntereffe, nicht nur für Die Lage Deutſchlands 
überhaupt, fondern auch für die Preußens insbefondere. Man 
erinnert fih wohl an die fürchterlichen Drohungen mit dem 
„testen Hau von Mann und Roß“, welche 1852 über der 
Frage wegen Erweiterung des Zollvereind aus Berlin er- 
gingen; jener große Rumor war nur ein matted Worfpiel 
der Verlegenheiten, welche dem Berliner: Kabinet von daher 
unausweichlicy noch drohen. Denn erft jetzt hat fich bei den 
Mittelftaaten der Gedanke ausdrücklich feftgefegt, die berech- 
tigten Anfprüche auf deutfche Einheit, Bundesreform ıc. feien 
in feiner anderen Weife zu begütigen, ald durch die Einheit 
der materiellen Intereffen. Unter dem Vorwand der 
materiellen Sntereffen hat man die Ehre und Weltftellung 
Deutſchlands foeben noch neuerdings geopfert. Jede Reform, 
welche dem Bunde ein wirkliches politifches Leben verleihen 
fonnte, 3. B. der vielbegehrte Bundesgerichtöhof, fordert ein 
Dpfer von der Souverainetät; ed zu Lringen, hat man zwar 
heilig und feierlich verſprochen, will e8 aber doch nicht; alfo 
tröftet man damit, es gelte vor Allen die Verwirklichung der 
deutfchen Einheit und die Bethätigung ded Bundes auf dem 
Gebiet der materiellen Sntereflen. Man erinnere ſich der mi- 
nifterielen Erflärungen in der bayerifchen Kammer. Mit dies 
fer Ausfunft fann nun zwar Defterreich fehr wohl zufrieden 
feyn. Denn erftens ift e8 feine natürliche Yufgabe, die Iden⸗ 
tität feiner materiellen Intereſſen mit den deutfchen zu realir 





*) Deutfche „Kopenhagener Zeitung“ vom 26. Anguft 1856. 
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fiten. Zudem bat Hr. von Brud jebt auch noch die ganze 
öfterreichifche PBolitif nach dem Brundfage eingerichtet: „bie 
Form der Verwaltung ded Gemeinwefens verdiene nur infos 
ferne Berüdfichtigung, als fie den Erwerb fördert oder hin⸗ 
dert” — mie man ficht, ganz daffelbe Princip, welches auch 
der Bundespolitif der Mittelftaaten zu Grunde liegt. Alfo 
bei beiden die vollfommenfte Sqlidarität deutfcher Politif aus 
dem Gefichtspunfte der materiellen Intereffen. Zweitens aber 
gibt es Fein befferes Mittel des Nivellements und der Ders 
einerleiung als eben die Einheit dieſer Intereflen, und da 
auch diefe Wirfung für Defterreich eher nüglich als ſchädlich 
ift, fo kann es die Bundespolitif der Mittelftaaten in aller 
Ruhe und Zuverficht gewähren laffen. Nicht zwar die Re⸗ 
form des Bundes (denn er ift unreformirbar), aber wohl der 
Bund der Reform würde fih auf diefem Wege ganz von 
felbft machen. Bon Allem, was man fonft über eigentliche 
Bundes-Reform-Projefte Defterreih8 zu erzählen weiß, glaus 
ben wir abfolut nichts. Hingegen fteht die mittelftaatliche 
Bundespolitif der materiellen Intereffien dem Preuß en thum in 
jeder Hinficht feindlich und höchſt gefährlich gegenüber. Wer 
der find dem Preußenthum diefe Interefien mit den deutfchen 
gemein und identiſch, noch kann es jemals ihre nivellirende 
und vereinerleiende Wirkung zulaffen. Durch ſolchen Gegen- 
fag ift die deutfche Stellung Preußens in entfhiedenem Nach: 
tbeile. Der Gegenfab wird aber bald genug offen hervor- 
treten, 3. B. bei den nächften beften Zolleinigungs: Debatten. 
Es wird ſich dann zeigen, daß Berlind unglaublicher Zorn 
über die Darmftübter - Coalition von 1852 im preußifchen 
Standpunft nur allzu begründet war. 


Damit ift aber der Verlegenheiten Preußens noch Fein 
Ende. Man befindet fi zu Berlin mitten in ber Erndte 
des ſchlimmen Lohne für die Haltung in der orientalifchen Kriſis: 
dieß wird aus dem Organ der Hofpartei felber immer kla⸗ 
rer, und wir haben es oft genug prophezeit. Bor Allem ifl 
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das vereinigte Kleindeutſchland der Ruffifchgefinnten fchon 
wieder in Theile gegangen: die Bamberger-Eonferenz befteht 
wieder für fih. Dan meinte häufig, die Mittelftanten bilde⸗ 
ten nur den Schweif Preußens im Ruffen » Enthufiasmug; 
im ©egentheile, es war faft umgefehrt. Jedenfalls find fie 
nicht gefonnen, etwa aus Dankbarkeit in der entenle cor- 
diale zu verharren, fondern aus der Darmftädter Koalition 
und der glorreichen Bamberger-Conferenz ſoll eine felbfiftän- 
dige Bildung erwachfen. Eine Trias, ein Drittes Deutfch- 
land, ein „neuer Rheinbund”, wie die Preußen e8 nennen. 
Die Idee ift leider nicht neu, feit einiger Zeit ift fie aber 
offenbar befliffen, fih von Neuem zu infinuiren. Doch über 
rafchte e8 und, am 6. Sept. die Kreuzzeitung felber Klagen 
zu hören, daß fogar „ſüddeutſche Freunde“ Yon ihr für diefe 
Idee fich begeiftert hätten. Es it der Mühe werth, zu fer 
ben, was dad Organ über den Triad- Plan berichtet, von 
dem übrigens zugeftanden werde, daß er allerdings „etwas 
dem Rheinbunde Aehnliches“ zu Tage brächte: 


„Tie Zwiſtigkeiten zwiſchen Defterreich und Preußen beunrus 
higen nicht allein die Verhältniffe des deutſchen Bundes, fonvern 
auch das übrige Europa. Eind beide einig, fo find fle auch die 
unbebingten Herrfcher innerhalb des deutſchen Bundes, und die 
Eleinen deutſchen Fürften haben ſich millenlos ihren Vorfchriften zu 
unterwerfen. Eind Defterreih und Preußen verfchiedener Mei— 
nung, fo rangiren die kleinern Etaaten fih nach Sympathien, 
Verwandtſchaften und örtlichen Bedingungen auf die eine over an⸗ 
dere Seite, und wieder iſt der deutſche Bund in zwei feindliche, 
oder doch divergirende Lager gefpalten. Dieſem Mißverhäliniſſe ein 
Ende zu machen, gibt ed nur ein, aber dafür auch ein unbedingt 
wirkſames Mittel, Cämmitliche veutfche Staaten, außer Oeſter⸗ 
reich und Preußen, müffen eine feſte Gruppirung unter fich fchlie= 
Ben, eine dritte gleichftarfe Macht bilden, vie bei allen vorkom⸗ 
menben Zmiftigfeiten, je nachdem fie fich zwifchen die Streitenven 
oder auf die Seite des Einen derfelben ſtellt, unter allen Umſtaͤn⸗ 





ID Beitläufe. 


den die Entfcheivung in der Hand behält, und vor allen Dingen 
fih dem Uebergewichte beider entzieht.“ 


Dieb wäre alfo das „dritte Deutfchland“ ftatt des ei- 
nigen Deutfchlands, welches die Herren in gefährlicher Zeit 
vor Gott und der Welt den Völkern verfprochen haben. Wir 
werden uns übrigens hüten, für oder gegen, und zu echauffi⸗ 
ren. Der Bundestag würde in diefem Falle natürlich zur völli⸗ 
gen Nullität; von einer Reform wäre um fo weniger mehr bie 
Rede, als das „dritte Deutfchland“ eigentlich der erklärte 
Bruch der Bundesverfaffung felber wäre. Indeß hat die 
Trias dem Wefen nach bereits eine ganze Reihe von Jahren 
beftanden; fie hat Deutfchland in der jüngften Kriſis um 
den legten Reit von Credit, Ehre und Anfehen gebracht; ob 
fie fih auch förmlich conftituire oder nicht, das verichlägt an 
ſich Außerft wenig. Defterreich insbefondere kann auch dazu 
lachen. Als Erfag einer wirklichen deutfchen Einheit muß ja 
eben dieſes „dritte Deutichland“ wenigſtens eine Einheit ber 
materiellen Intereffen Deutfchlands für die grolfenden WVölfer 
bereit halten. Preußen dagegen ! Was follen wir uns aufhal- 
ten bei der Aufzählung aller integrivenden Theile feines gro- 
fen Hegemonie- Planes, welche das „dritte Deutfchland“ 
Stüf für Stüd unter die Füße treten wird, unter dieſelben 
Füße, die mit ihm vereint eben noch fo feft für Rußland ges 
ftanden find? Gehen wir lieber gleich zur Hauptfache über. 
Vorher aber nur noch eine Bemerfung. Ein größeres Fathos 
lifches Blatt, welches ſich jüngft bemüßigt fand, eine Reihe 
enthufiaftifcher Trias-Artifel zu veröffentlichen, bemerft in den⸗ 
felben: Die Trias fei nicht etwa eine neubayerifche Erfins 
dung, fondern fchon eine Licblingsidee des großen Görres 
gewefen, namentlich zur Zeit der Kölner Irrung. Was glaubt 
aber der Herr Verfaſſer wohl, daß Görred heute fagen 
würde, wenn er die heutigen Leute ein „drittes Deutfche 
land” machen fehen würde, ftatt des von ihnen feierlich vers 
fprochenen einigen? 
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Wie gefagt, beftand das dritte Deutfchland dem Weſen 
nach bisher ſchon; aber es beftand feinen Augenblid, und 
vermag feiner Natur nach niemals zu beftehen, ohne außs 
wärtigen Schuß. Bis zum Ball des Malafoff am 8. Sept. 
1855 war Rußland der Proteftor; in dem berüchtigten ruffis 
fhen Memorandum von 1834 liegt bereit das ganze Pro- 
gramm des vom Czarthum protegirten „pritten Deutfchlande* 
vor, und man erinnert fih wohl, wie dad hannover’fche 
Minifterium in der Kammer erft fürzlich noch die Unterhals 
tung eines Gefandten in Petersburg mit der Hoffnung ges 
rechtfertigt hat, daß Rußland fortfahren werde, die Eriftenz 
der Eleineren deutſchen Dynaftien zu fehügen. Bliebe es auch 
ferner dabei, fo würde der Schreden in Berlin ungleich Fleis 
ner feyn. Denn bei der vorausgefegten innigen Verbindung 
Rußlands mit Preußen beftünde diefelbe Verbindung mwenigr 
ftend indireft auch mit dem „dritten. Deutfchland”, und wäre 
die Dreitheilung eigentlich bloßer Schein. Aber — und das 
ift eben die Hauptſache — die Kreuzzeitung felber gibt das 
ruffifhe Proteftorat verloren, fie flieht das neue „Dritte 
Deutfhland” unverkennbar gegen Frankreich hin gravitis 
ren. Uns überrafcht dieß nicht; wir wiflen unter Anderm, 
daß die Mächte der Bamberger Eonferenz ihre bedenkliche 
Stellung für den Fall, daß einmal Defterreih und Frankreich 
ihnen Einen Fategorifchen Willen zu wiſſen thäten, ſchon in 
der jüngften Krifis recht wohl erwogen haben. Andererfeite 
wird auch der unglaublichfle Krönungspomp von Mosfau 

den gefunfenen Eredit Rußlands nicht heben. Die Kreuzzei« 
tung lamentirt daher mit gutem Grund: ſchon Italien, ſchon 
Spanien unter franzöfifcher Direftion, und nun auch noch 
das — dritte Deutfchland! Sie erinnert fi, was der Rhein⸗ 
Bund fhon einmal war, und was abermals aus ihm wers 
den fonnte. Alles fehr wahr! Aber wer hat al’ Das ver 
fhuldet? wer hat den Dualidmus in Deutfchland zum Ras 
turgefeg erhoben? wer hat Deutfchland die fchmähliche Rolfe 
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des jüngften Krieges fpielen Tafien? wer hat den Schemmel 
gesimmert, auf dem Rapoleon II. mit Frankreich zur euro- 
päifchen Hegemonie emporftieg? Etwa nicht Preußen, Preu⸗ 
fen und wieder Preußen? Alles das Haben wir vorherge⸗ 
fagt in denfelben Heften, welche man uns in Preußen res 
gelmäßig confiseirt hat. Als wir Hrn. von Gerlach's letzte 
Rundſchau und feine Kritif der orientalifchen Politik Ruß⸗ 
lands in ihr lafen, vermochten wir uns faum zu faffen vor 
Erftaunen, fo fehr fagt dieſer Sprecher der Partei jetzt das 
pure Gegentheil von dem, was er drei Jahre lang in- der 
Kammer und in der Prefie in aller Hite behauptet, und 
eben dad, was wir drei Jahre lang im Kampfe gegen das 
Drgan der in Preußen herrſchenden Partei aufrecht gehal- 
ten. WBielleicht werden ed der unmwillfürlichen Zugeftändniffe 
noch mehrere! | 


Bereits fcheint ſich auch die WVorherfagung zu erwah⸗ 
ven, daß Rußland der preußifchen Haltung den gehofften 
Danf nicht wilfen werde. Auch privatim bat fchon verfcie- 
dentlich verlautet, Rußland wolle fi von den europäifchen 
Dingen möglihft und ganz auf fich felber zurüdziehen, nur 
mehr den Berbeflerungen im Innern fi widmen; neueftend 
verlautet auch von einem diplomatiſchen Cirfulare des gleis 
hen Inhalts. Eonderbarer Weife zeigt fich gerade die Kreuz: 
Zeitung in allem Ernfte geängftigt durch einen foldhen Ente 
ſchluß des Czarthums, „fh ſchmollend zurüdzugiehen“. Sie 
hat fih ſchon mehrmals forgenvoll darüber geäußert, und 
foeben (18. und 19. Eept.) von Neuem, gegen die Schmolls 
Politik des ruſſiſchen Nord: es könne nicht feyn und dürfe 
nicht feyn. Sie verfpricht den beften Erfolg vom Gegentheil, 
und ift nicht ungeneigt, fogar gewiſſe Behler der Nikolai'ſchen 
Politif al8 die Urſache der füngften Niederlage des Czar⸗ 
thums zuzugeſtehen. „So zart ald es fich für ihre Ehrfurcht 
vor dem verewigten Kaiſer Nikolaus ſchickt“, deutet fie an, 
„daß er es zuerft und zwar bei Gelegenheit des Krieges ge⸗ 
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gen bie Türfei 1828 und 1829 gewefen, welcher fich kalt 
zeigte gegen die höchften Ziele der heiligen Allianz”; fie meint 
fogar, „es fei durchaus gerechtfertigt, wenn Rußland Fünftig 
mehr wählerifch fei mit feiner Einmifchung in die europäis 
fhen Angelegenheiten.” Uber fih ganz zurüdziehen wollen, 
Preußen allein ftehen laflen! das wäre entfeglih. Und was 
und noch intereflanter ift: tie Kreuzzeitung empfiehlt nicht 
etwa die Wiederherftellung der „heiligen Allianz”, fie gefteht 
indireft deren Unmöglichkeit zu, wie e8 denn wirklich ber 
Hauptgewinn aus der jüngften Kriſis war, daß fie den defi⸗ 
nitiven Schluß bildete für die Zeit jener ruffifhen Masfes 
rade. Sie weiß auch nicht die Herftellung einer andern po⸗ 
(itifchen Dreieinheit zu empfehlen, denn mit England ift noch 
immer nichts zu machen. Sie empfiehlt vorderhand nur jenen 
europälfchen Areopag, deſſen im Pariſer-Traktat vorüberges 
hende Erwähnung geſchieht, der Fräftigften Betheiligung 
Rußlands, „daß nichts Gewaltſames in Europa geichehen 
foll ohne die Einwilligung der übrigen Großmächte mitein- 
ander.” Die Aermſte fieht nicht, daß es eben darum dem 
Czarthum nie und nimmer zu thun war, fondern im Gegen⸗ 
theil ftets nur um einen Bund, der es bei feinen gewaltthäs 
tigen Uebergriffen fehügen würde. Einen ſolchen Bund, 
und feinen andern, fucht Rußland auch heute wieder; bis es 
ihn gefunden, mag e8 allerdings im Schmollwinfel zu figen 
fheinen. Eine ferne Ahnung davon dämmert ja auch in 
der Kreuzzeitung felber auf, wenn fie flagt: „Die entente 
cordiale fo vieler Ruffen fpringt gerade jest über ihre näch— 
ten Nachbarn hinweg, und fucht fi} blendende Huldiguns 
gen im fernften europäifchen Welten, fo fehr, daß nament- 
li) le Nord und feine Correfpondenten nur noch zwei Ras 
tionen zu Eennen fcheinen, die ein Recht auf fernere Eriftenz 
in Europa haben: Franzoſen und Ruffen.® 


Wer ann die tiefite Verſtimmung in diefen Worten 


verfennen, und zugleich die bangſte Sorge vor einer gänzlis 
XXXVIl. 50 
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hen Umkehr der ruffifchen Richtungen? Ja wohl, die Berliner- 
Hofpartei hat Grund, die unerhörte Spannung zu bejam« 
mern, die jest in allen europäifchen Verhältniſſen befteht, daß 
jede Macht für fih ifolitt und mit Mißtrauen gegen jebe 
andere erfüllt, Feine ihrer Ziele mehr ficher fei. Aber will 
denn die Bartei nicht endlich ihr Gewiſſen fragen: wer wohl 
die Schuld an folcher Frucht der Drient-Krifis und insbe⸗ 
fondere daran trage, daß Deutfchland nicht als der folge 
Fels über dieſes Meer von Berwirrung emporragt? Sene 
furchtbare und legte Schidfaldmahnung, in Berlin verfpottet 


‚und verhöhnt wie eitel Narrenwort, follte ohne ihre Folgen 
‚ bleiben? Und bezäglich des fpeciellen Punktes, daß jegt. „fo 


viele Ruffen über die nächften Nachbarn hinwegfpringen“ 
weiß fich denn die Kreuzzeitung auf gar feinen felbftverfchuls 
deten Grund folder Geringfhäsung zu entfinnen? Man er 
zahlt fich doch eben jegt von einem Vorgange in Berlin, der 
fie fehr leicht auf die rechte Spur leiten Fönnte! 


Wir haben früher von dem Scandal des Potsdamer 
Depefchen : Diebftahl8 geſprochen, weldyer an den Bertrautes 
ften des Königs, den Herren von Gerlah und Niebuhr, 
durh Beftehung ihrer Kammerbiener von einem SBolizeis 
Agenten verübt wurde und zwar, wie gleich Anfangs behaup- 
tet ward, zu doppeltem Zwecke. Erftens um eine Eontrolle 
über die Eamarilla zu ermöglichen, angeblih dem Minifter- 
Vräfidenten felber; zweitens um die geheimen Pläne derſel⸗ 
ben Camarilla einer fremden Macht zu verrathen. Dadurch, 
hieß es, daß der preußifche Gefandte bei diefer Macht plöß- 
lich bemerft habe, wie die geheimften Abfichten feiner Regie— 
rung vor dem betreffenden Hofe (Paris?) völlig entfchleiert 
fein, fei man dem Berbreden auf die Epur gekommen. 
Süngft ward nun wirklich der Thäter vor dem Berliner Staates 
Gerichtshof abgeurtheilt, und zwar wegen „Landeöverrath6"; 
alfo nicht infoferne er fein Verbrechen in höherm Auftrag 
(des im Duell erichoffenen Polizeiminiſters Hindelbey) bes 
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gangen, fondern infofern er aus demfelben nebenbei noch 
eine Privatipefulation für ſich gemacht, und „wichtige Eors 
reipondenzen im Intereſſe auswärtiger Mächte entwendet. * 
Diefe Correfpondenzen betrafen den Verkehr der Kamarilla 
mit St. Petersburg, und liefen fortwährend neben der amts 
lichen Eorrefpondenz Preußens mit Rußland her. Die ers 
ftern meldeten ftet8 das gerade Gegentheil von den letztern, 
wie die „Defterreichifche Zeitung” vor zwei Monaten fchon 
(am 28. Juli) berichtete, ohne irgend Widerfpruch zu erfahs 
ven. Der Minifter-Präfident von Manteuffel fchrieb amtlich: 
„Rechnen Eie nicht auf ung, wir bleiben neutral und kön⸗ 
nen Ihnen nicht folgen; fünnen Sie Ihr Beginnen nicht 
allein zu Ende führen, fo halten Sie inne.” Die Camarilla 
fohrieb außeramtlih: „Se. Majeſtät gibt dem Einfluffe Mans 
teuffeld nur mit Schmerz; nah, und wird zmweifeldohne bald 
eine andere Politik einfchlagen; das Ende muß feyn, daß 
wir auf Rußlands Eeite treten; alle Eympathien des Kos 
nigs fichern Ihnen binnen kurzer Frift den Beiftand Preu⸗ 
ßens.“ Wir haben die Kreuzzeitung vom Anfang der Kriſis 
an nicht aus den Augen gelaffen, und wer immer daſſelbe 
that, der konnte nicht verfennen, daß eben die preußifche 
Molitif e8 war, was Rußland in feinem Trotze exit beftärkt, 
dann hinausgezögert, endlich im Stiche gelaffen. Darum has 
ben wir wiederholt geäußert, an dem Unglüd Rußlands 
trage Niemand anders ald Preußen und Preußen allein die 
Schuld. Wenn alfo die Kreuzzeitung jebt Zeichen ruffifcher 
Geringfhägung vermerkt, follte das wirflich gar fo verwuns 
derlich ſeyn? 





Wir können unfern Fuß dießmal nicht weiter feben, ohne 
erft noch einen Blid auf das präfumtive Haupt des dritten 
Deutfchlands zu werfen. Die „Beitläufe* Haben fonf mit 
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736 Beitläufe. 


ben weltbewegenden Erfcheinungen des Tages allzu viel zu 
ſchaffen, als daß fie öfter im Stande wären, mit den Feines 
ten Berhäftnifien und ihren Gapricen eigens fich zu befaflen. 
Ihre Bedeutung ſchwindet ohnehin mit jeder neuen Meile der 
Eifenftraßen mehr zufammen und der Geift, welcher früher 
dann und wann den Mangel räumlicher Ausdehnung wirk⸗ 
lich erſetzte, {ft jetzt auf den Froſch in der Zabel reducirt. 
Einem freien Wort find folde Stimmungen nicht zugänglich; 
jedenfalls vermag es nie zu verbefleen; man weiß es viels 
mehr fehr gefchidt zu benügen, um erhöhte Gereiztheit und 
immer dichtere Befangenhelt zu bewirken. Doch müſſen wir 
dießmal mit Bayern eine Ausnahme mahen. Die Beran- 
laſſung bietet uns ein Aufſatz in der Revue des deux mon- 
des. Paris 1. Juillet 1856, überfchrieben: „Deutfchland währ 
rend des Pariſer Congreſſes, Preußen, Defterreih und bie 
Mittelftaaten im 3. 1856, von M. Saint- Rene Taillandier.* 
Die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ bat das Schriftftüd 
‚ bereits zweimal befprochen ; aber fie hat Flüglich erachtet, die 

Hauptfache fecretiren zu müffen. Wir Dagegen erachten es 
ale ein Gebot der Ehre für uns und das Land, auf dem wir 
ſtehen, fte nicht zu fecretiren. Hören wir alfo einfach den 
Thatbeſtand! 


Hr. Rene Taillandier, Profeſſor in Montpellier, Bat 
feine befondern Studien den beutfchen Dingen gewidmet. 
Schon im 3. 1846 gab er cin Buch über die religiöfe Bes 
wegung in Deutfchland heraus, wo er furz vorher felbft läns 
gere Zeit verweilt hatte. Seiner Gefinnung nad müßte man 
ihn als Rongeaner bezeichnen, wenn er nicht Franzoſe und 
alfo Boltairianer wäre; im Uebrigen Liberaler von reinftem 
Waſſer, paffirt er zur Zeit ald guter Bonapartift. Hr. Rene 
bat in derſelben Revue noch einen andern Artifel „über 
deutſche Literatur” gefchrieben; fo viel wir bei einer flüchtigen 
Durchſicht des breiten Machwerks gefehen, kennt er in gan 
Deutfchland feinen einzigen Fatholifchen Gelehrten. Leicht er⸗ 
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Härlih. Hr. Rene läßt ſich an gewiffe anderen Perfönlich- 
feiten in Deutfchland empfehlen, und was er von ihnen hört 
und fieht, das weiß und fchreibt er, außerdem eriftirt für Hrn! 
René in deutfhen Landen nichts. Diefer Umftand ift für 
unſern Bericht von Wichtigfeit; wir werben bei der Partie 
„München“ fehen, mit welder peinlihen Genauigfeit Hr. 
René Alles referirt, wa® er von Monsieur Maurice Carriere 
etc. zu vernehmen das Glück Hatte, fonft aber Nichte. 


Unfer Forfcher begab fih aus dem Lande der Gallier 
erſt nach Berlin. Daſelbſt hatte er ſich vor 15 Jahren 
ſchon aufgehalten; aber ach! er erkannte faſt die gute Stadt 
nicht wieder, ſo ſehr hatten die Dinge in der kurzen Spanne 
Zeit ſich verändert. Hr. Rene hielt ſich in Berlin an etliche 
Bunfianifchen Literaten. Um fo mehr fah er natürlich die 
Veränderung im fehmärzeften Lichte, und fo fchildert er fie 
auch ab, wofür die „Kreugzeitung” nicht verfehlte, ein paar 
ihrer maffivften Zornesfchalen über den armen professeur 
auszugießen. Seine liberalen Berliner Freunde von ehemals 
fah ex jest entweder nah Sachſen ausgewandert, ober feuf« 
zend unter dem Kreuz officieler Ungunft, den Ritter Bunfen 
Ercellenz hinausgefchoben, den Hrn. von Hindeldey gar ers 
ſchoſſen, ausfchließlich am Brett die „Krautjunker“ (hobereaux) 
und Stahl den „Juden“. So weit fei es mit des Königs 
Majefät, der einft in vertrauteften Beziehungen zu Hrn. 
Bunfen geftanden, jest gefommen durch die fonderbare Phan⸗ 
tafte, daß er ein „proteftantifches Mittelalter” herftellen wolle, 
Das „Mittelalter" haßt aber Hr. Taillandier über Alles. 
Daher die gerechte Strafe, daß Preußen, welchem vor fünf: 
zehn Jahren als dem unbeftrittenen Haupte Deutſchlands alle 
deutfchen Herzen entgegengefchlagen, jebt fo tief gefunfen und 
von Defterreich überholt fei, daß die drückendſte Entmuthigung 
an die Stelle ded vorigen Hochgefühles im Preußenvolf ge- 
treten und viele Preußen ihre heutigen Sympathien fogar 
Deiterreich zumendeten, als dem neuen Hoffnungsfterne Deutſch⸗ 
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lands. Doch hoffen die liberalen Herren nicht von Defter- 
reih allein. „Ein fehr angeſehener Mann”, emählt Hr. 
René, „der mir Fein Hehl gemacht hatte aus feiner Trauer 
über die preußifche Politif, fagte eines Tages zu mir: Mit 
München werden Sie zufrieden ſeyn.“ Gr wollte 
fagen: was man 'in Norddeuntſchland feit 1848 gewogen 
und zu leicht befunden hat, das ſchwimmt jet in München 
obenauf: 


Indeß richtete Hr. Rene feine Reife vorerfi nah Wien. 
Hier geriet er unter den fpecififchen Anhang des Binanzmis 
nifters Hrn. von Brud. Alſo natürlih das ungemefienfle 
Lob diefes Staatsmannes, des „deutfchen Franklin“, feiner 
„moralitö superieure” ıc., feiner „Neugeftaltung Defterreiche 
durch die Arbeit”; nicht etwa der Kalfer, fondern Hr. von 
Brud „hält zur Zeit die Geſchicke des Reiche in feiner Hand.“ 
Wo es damit gut geht, da gebührt ihm der Danf; wo es 
damit etwa fchlecht geht, da trägt der Minifter des Innern 
Freiherr von Bach die Schuld. Diefer Herr ift überhaupt 
bei Hrn. Rene fehr übel angefchrieben, deßgleichen der Cul⸗ 
tusminifter Graf Thun. Hr. von Brud fei heute noch ganz 
fo „liberal“ wie immer, feine beiden Collegen dagegen feien 
nicht mehr Tiberal; und was der Hauptfehler ift, fie find 
weder Preußen noch Proteftanten wie der Binanzminifter, 
demnach immer der Gefahr ausgefebt, vollig in's „Mittelalter“ 
urüdzufinfen. Indeß fand fib Hr. Rene doch mitten unter 
dem Stanz finanzpolitifcher Thee's von gewiffen unbehaglichen 
Eindrüden befchlichen, er ift auch allzufehr ehrliche Haut, das 
nicht offen einzugeftehen. Es wollte ihn bedünfen, als wenn 
das frühere Uebermaß nationalöconomifcher Gemefienheit allzu 
raſch in's andere Ertrem umgefchlagen habe, in eine fiebers 
hafte Spannung, ein fievre d’activite, welches bei aller Si⸗ 
cherheit, Die Herr von Bruck gewähre, doch zu böfen Anftößen 
führen könnte. Außerdem wünſcht Hr. Rene bloß noch, 
Defterreih möge fih ganz auf den Orient verlegen und da⸗ 
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für Italien fahren laſſen, wo es fih doch nur Verlegenhei⸗ 
ten bereite. 


Eofort fegelte Hr. Rene nah dem dritten Deutfchland. 
„Mit München werden Sie zufrieden ſeyn“! hatte der fehr 
angefehene Mann in Berlin ihm gefagt. Hr. Rene gefteht: 
er habe die „ganz befontere Betonung”, mit der diefe Worte 
gefprochen worden, Anfangs gar nicht recht verftanden. Das 
volle Verſtändniß ging ihm erft auf, als er fih leibhaft in 
der bayerifchen Haupiftadt umfah. „Ich Habe”, ruft er er⸗ 
ftaunt aus, „München vor fünfzehn Jahren gefehen, welcher 
Unterfchied zwifchen dem Bayern Ludwig's I. und dem Bayern 
Marimilian’s II.“! Die Brüder, welche Hrn. Rene in Müns 
chen mit offenen Armen empfingen, werden wir ihn fpäter 
felbft nennen hören; er war und iſt voll des Lobes, wie vor⸗ 
trefflih fie ihre Arbeit gethan. Aber auch hier ein tiefer 
ſchwarzer Echatten! Nicht etwa das immer noch unter den 
Tüßen der Brüder fich bäumende „Mittelalter“, fondern etwas 
noch viel Echlimmered. Tenn in ber wichtigſten amtli⸗ 
chen Stellung verfügt ein Mann, der gar nicht ſo arbeitet, 
wie die Brüder es wünſchen müſſen. Sie haben ihren gan⸗ 
zen Kummer darüber in Hrn. René's Schooß ausgeſchüttet. 
Der Mann iſt kein Anderer als der Miniſterpräſident Baron 
von der Pfordten ſelber. Einen der übrigen bayeriſchen Mir 
nifter zu nennen, findet Hr. Rene nicht der Mühe werth, 
nicht einmal Hrn. von Zwehl, foviel er auch über deflen 
Reffort verhandelt. Dagegen confummirt er zur Abmahlung 
von der Pfordtens mindeftend zweimal fo viel Echwärze, ale 
er für Hrn. von Bad, ja felbit für Dr. Stahl aufgewendet. 
Mit Schmähungen unfer Papier zu befudeln, ift nicht unfere 
Sache, wir vermögen daher nicht der ganzen Auseinander- 
fegung Renée's (vielmehr der Münchener Fremdenlegion durch 
feinen Mund) über Hrn. von der Pfordten zu folgen. Doch 
dürfen wir Einen fehr intereffanten Punkt in derfelben nicht 
ignoriren. 





740 Zeitläufe, 


Hr. Rene ift fehr wohl zufrieden mit. der Idee bes 
„dritten Deutfchlande”, das an den Miniftern von der Pfordten 
und Baron Beuft in Dresden feine Gründer und Pflegeväter 
habe; zwar tadelt er natürlich, daß diefes dritte Deutichland 
während der jüngften zwei oder drei Jahre nichts Anderes 
als „eine Art Kleinrußland mitten in der deutfchen Nation“ 
gewefen; aber ed entgeht ihm doch nicht, daß demfelben drit⸗ 
ten Deutfchland unter Umftänden auch die Fähigfeit beiwoh⸗ 
nen werde, ein Sleinfranfreih zu werden. Kurz, unfere 
Ausftelungen an der Pforbten’fchen Politik find es nicht, was 
Hrn. Rene gegen ihren Urheber fo fehr exbittert; eigentlich 
iſt's auch nicht einmal die heſſiſche Erefution, überhaupt nicht 
Begehungs-, fondern Unterlaffungs-Eiinden und zwar in der 
innern Politik. Hr. von der Pfordten habe nicht geleiftet, 
was man von ihm erwartet. „Unter den verfchievenen Bars 
teien, deren feine ftarf genug ift, die andern zu beherrfchen, 
hätte ed eines entichloffenen Minifterd bedurft, der ohne weir 
terö feine Sahne entfaltet und durch eine ergiebige Thätigfeit 
allmählig die feindlichen Einflüffe neutralifirt hätte; man 
hoffte von v. d. Pfordten die Durchführung diefer Rolle; ans 
ftatt defien aber macht er der Reihe nad den Liberalen, den 
Ultramontanen und der Ariftofratie den Hof.” So fei er, 
fagte man Hrn. Rene, allerdings ein nothwendiges Uebel 
geworden. Aber fihwerlih gebe e8 unter allen Elaffen der 
Münchener Gefelfchaft einen ifolirtern Menfchen, als der 
Minifter-Präfivent fei. „Der Souverain, erft noch fein Freund, 
fteht nur mehr in amtlichem Verkehr mit ihm; Die literarifche 
Welt, der er einft angehört, diefe glänzende Welt des Geiftes, 
die Marimilian IL umgibt, fie fennt Hrn. von der 
Pfordten nicht.” Und das Intereffe des Staats, ift dem 
mit diefem Schmollen gedient? Allerdings, antwortete man 
Hrn. Rene, „fein dereinſtiger Nachfolger wird die Geifter 
ebenfo zerriffen finden, wie fie einft am Tage nach den Stürs 
men von 1848 waren, und diefer Nachfolger wird vielleicht 
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der feudalen Partei angehören.“ Nur vor den Uftramontas 
nen, meint Hr. Rene, fei man ficher, qui savent bien, que 
sous Maximilien II. le pouvoir ne leur appartiendra jamais. 
Aber um des Himmeld willen! wenn es mit dem jeßigen 
Kabinet fo gethan wäre, warum macht denn bie Krone nicht 
Gebrauch von ihrem conftitutionellen Rechte? Auf diefe Frage 
hat man Hrn. Rene einfach erwidert: „Der König, welcher 
die Schwierigfeiten und Kämpfe ſcheut, läßt ihn nach Belieben 
zwifchen den Barteien manövriren.“ 


So berichteten die Brüder Hrn. Rene und berichtet Hr. 
Rene durch die gelefenfte PBarifer Revue aller Welt über die 
Beforgung der höchften Staatsintereffen in Bayern. Was 
vermöchte unfer Widerſpruch dagegen? Würde nicht Hr. Rene 
erwidern: meine Gewährsmänner fiten an der Quelle, ihr 
Ultramontanen dagegen, taufend Meilen ferngehalten, was 
wollt ihr denn befler wiffen? Uns gebührt alfo nur, in ftums 
mem Schmerz zu hören, was Hr. Nene uns erzählt. Das 
find freilich traurige Geſchichten mit diefem Minifter! fagt 
er; aber er verräth uns auch, daß feine Freunde mit einem 
Nachfolger zunächſt bei der Hand find. „Der Berliner hat 
mir gefagt: Sie werden zufrieden feyn mit Münden! und er 
hat recht gehabt; folange wir auf dem Throne einen Eous 
verain erbliden, von den beften Intentionen erfüllt, und ums 
geben von der geiftigen Elite des Landes, werden wir nicht 
verzweifeln an Bayern!” 


„Verzweifeln“? Wollte man jett an's Berzweifeln den⸗ 
fen, was hätte man erft vor 15 Jahren thun müffen! Hr. 
René hat damals einen wahrhaft fürdhterliden Eindrud von 
Münden mit fortgenommen, den die Herrn Gewährsmänner 
ihm jetzt neuerdings verfchärft haben. Um nichts fümmerte 
man fi) damals, aber auch um gar nichts, als um die bil- 
denden Künfte, und noch dazu hatte ihre Pflege für erhabenere 
Geifter etwas „eigenthümlich Verdächtiges“; denn fie mußten 
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den Werken eines Cornelius und Kaulbach, geſchweige denn 
der Künſtler niederer Ordnung, ſogleich anmerken, daß hinter 
dieſer ſogenannten Wiederbelebung der deutſchen Schule etwas 
ganz Anderes ſtecke, die „Rückkehr in's Mittelalter” nämlich, 
wie denn auch wirklich damals den Ultramontanen die Staats⸗ 
Regierung ganz überlaſſen war: 


‚Kurz, München bot vor nicht lange noch einen höchſt trau⸗ 
rigen Unblid. Heute ift Alles anders. Die Kirche iſt frei auf 
dem Gebiet des Glaubens, die Religion genießt Achtung und Ehre, 
aber die Leute, welche den Katholicismus zum Banner und Programm 
einer Partei gemacht hatten, find zur Ohnmacht verurtheilt. Meh⸗ 
rere Privilegien (2), deren bie Ultramontanen fich angemaßt hatten, 
find jeit 1848 verfchmunden , ohne daß die Meligion davon Gcha- 
den genommen hätte in welfer, Topaler, Iernbegieriger und licht 
liebender Fürſt bat eminente Gelehrte zu München verfammelt, nicht 
ans Lurus und zu fürftlihem Pomp, fondern um felbft von ven 
Reichthümern zu profttiren, Die er jeinem Meiche fchenft. ES if 
eine ganze Pleiade von Hiftorifern, Philofophen, Juriften und ans 
dern Gelehrten. Wenn man jolde Männer aus allen heilen 
Deutſchlands da verfammelt ficht, wenn man da einen Chemiker 
findet wie Liebig, einen Hiftorifer wie Ballmerayer, einen Literatur⸗ 
Kundigen wie Adolph von Schack*), einen Philoſophen wie 
Moriz Carriere, einen Juriften wie Bluntſchli — tft es mög- 
li, eine Zeit zurücdzumwünfchen, wo Mahler und Architekten fa ft 
allein, und wir haben gefagt in welchem Sinne, das geiftige 
Leben in Bayern repräfentirten“! 


Niemand wird darauf eine Ermwiderung von ung ers 
warten; was brauchte e8 auch eine folhe? Allerdings, als 
die Mahler und Architeften „faft allein“ in Bayern geiftig 
thätig waren, hatten wir bloß Philofophen wie Schelling, 
Baader, Görres**), jebt dagegen haben wir „einen Bhilofos 





*) Bolontair aus Medlenburg. 
**) Die übrigens Hr. Rene fo wenig als irgend einen andern bayer i⸗ 
ſchen Gelehrten auch nur dem Namen nach Eennt. 
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- phen wie Moritz Carrière.“ In einigen andern Bädern ift 
unfer Taufch nicht weniger glüdlich ausgefallen. Hören wir 
aber, was Hrn. Rene weiter über diefe Angelegenheiten mits 
getheilt ward! 


„Ein wichtiger Bunft ift ver, daß alle dieſe Männer verfchles 
denen Ländern Deurfchlands angehören und daß ver König, che er 
fie berief, nicht gefragt Hat, ob fie Proteftanten fein oder Katho⸗ 
lien? Es ward ihnen auch nicht aufırlegt, aus ihren gewohnten 
Bahnen zu weichen; viele von ihnen find SProfefforen an der linie 
verfitit; man bat aber auch mehr als Einen berufen, welcher 
Staatsbeſoldung bezicht, ohne eine andere Verpflichtung auf fich zu 
haben, als in München zu wohnen und da feine Zeit zuzubringen.* 


Nun haben wir fonft gute Gründe, Hrn. Rene möglichft 
ungeftört erzählen zu laffen; das aber können wir ihm nicht 
zugeben, daß in diefen Tragen ohne weiters „Proteſtanten“ 
und „SKatholifen” einander entgegengnefegt werden. Es flehen 
auch ebenfowohl Proteftanten auf unjerer, als Namenfatho- 
lifen auf der andern Seite. „Proteſtant“ ift überhaupt ein 
fehr weiter Begriff und nirgends mehr genaue Unterfheidung 
nöthig als hier. Die Herrfchende Richtung der Berufenen 
würde fich Sehr täufchen, wenn fie unter den bayerifchen Pro⸗ 
teftanten mehr Sympathien fuchen wollte, als unter den Ka⸗ 
tholifen. Die afatholifchen Regierungen felber, insbefondere 
die preußifche, wollen feit 1848 fo gefinnte Männer lieber 
aus dem Lande gehen als bleiben fehen. Dort mißachtet oder 
weggeworfen, fol man fie hier als Heilande und Erlöfer für 
Land und Leute begrüßen! Mit dem bloßen Namen „Prote⸗ 
ſtanten“ ift fo viel wie nichts gefagt, ed bedarf näherer De- 
finitionen. Zum Beifpiel: geiftige Väter und Brüder eines 
Bogt und Büchner. Hr. Earl Bogt aus Gießen fann auf 
Neu-München deuten und die Perfonen anflagen, die ihn 
geiftig erzeugt, genährt und großgezogen, ihn jegt aber nad) 
Rabenvater-Art verläugnen wollen. Berner: befannte Demo- 
fraten, an denen mittelft Berpflanzung die wunderbare Vers 
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wandlung in Hofzierden vor fi) gegangen. Namentlich aber: 
Gothaer von ſchärfſter Qualität, Leute, von denen man 1848 
in offteiofen Blättern hierorts lefen Fonnte, fie wollten „ben 
bayerifchen Souverain zum preußifchen Präfekten degrabiren.“ 
Der bedeutendfte Bublicift diefer Partei ift erft neueſtens noch 
für München gewonnen, und ihr glänzendfle8 Organ, die 
‚Srenzboten”, läßt ihn mit der fihern Ueberzeugung ziehen, 
daß ihre Politik nun auch auf den Münchener Kathevern 
einen Erüftigen ®ertreter haben werde. Berftehen wir alfo 
wohl, was c8 heißen will, wenn Hr. Rene erzählt: ohne alle 
Abſicht, durch einen reinen, ganz unvorgefehenen Zufall fei 
e8 gefommen ‚ daß die Berufenen faft lauter „Proteftanten“ 
gewefen. 

„E8 ift leicht zu erachten, wie verfchiedenartige Elemente diefe 
Gelehrten⸗Pleiade in München ringeführt hat, welche Manigfaltig« 
feit von Ideen, Principien, von originellem und freiem Leben, und 
wie fern man von jener Epoche iſt, wo die flummen zeichnenden 
Künfte allein das Wort führten. Nun hat es fi, ohme daß ber 
König Darauf gedacht hätte, getroffen, daß dieſe Männer größten» 
theils der proteftantifchen Meligion angehörten. Dieß allein hat 
den Anhängern des alten Könige ven Stoff zu Belchuldigungen 
und Klagen geboten. Die Leute, welche fich nach dem gefallenen 
Regime zurückſehnen, der Theil des Klerus, welcher über ben 
Staat herrfchen möchte, Eurz alle die, welchen durch die Greigniffe 
vom März 1848 (?!) Einflug und Macht entgangen ift — fpren« 
gen nun überall aus, man wolle Bayern yproteftantifiren.“ 


Hr. Rene fpricht hier fehr ungenau. Die Katholiken 
wiffen recht wohl, daß die Zeit der oberpfälzifchen Religionss 
Aenderungen vorbei iſt. Aber fie behaupten: man verbränge 
fie vom Gebiet der Wiffenfchaften, und zwar zu Gunften ih—⸗ 
rer fanatifirteften Beinde. Ob das wahr ift oder nicht, lehrt 
der Augenfchein und wird die nächfte befte Münchener Rek—⸗ 
torswahl zur Evidenz darthun. Sie behaupten: bie Unis 
verfität München fei unbeftreitbar ftiftungsmäßig Fatholifch, 
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und nach den Populations » Verhältnifien in Bayern gebührs 
ten der völferrechtlih anerfannten Fatholifchen Kirche ebens 
ſogut ihre zwei fatholifchen Univerfitäten, wie der völfers 
rechtlich anerfannten proteftantifhen onfeffion ihre rein 
proteftantifhe Univerfität Erlangen noch niemald von ih— 
nen angetaftet worden fei. Das Recht ver Katholifen auf 
die Münchener Hochfchule fteht nicht weniger feit, als das der 
bayerifchen Souverainetät felber. Einen ausfchließlichen Ge⸗ 
brauch — wie er dagegen in Erlangen allerdings vor wenis 
gen Jahren noch firengftes Syftem war und heute noch blos 
Ben Schein» Ausnahmen unterliegt — wollten die Katholifen 
von demfelben Rechte niemald gemacht willen. Seht aber 
müffen fle das Nechtöverhältniß geradezu umgefehrt fehen. 
Fühlt fih ja Hr. Rene felber gedrängt, zu der fonderbaren 
Ausrede und Entfchuldigung zu greifen: es fei gar nicht fo 
beabfichtigt gemefen, es fei ein reiner Zufall, man habe gar 
nicht daran gedacht, daß die Berufenen meiftend „Proteftan- 
ten” feien! Hat Hr. Rene nicht bedacht, welche unerhörte 
Beleidigung er damit ausfpricht? Und wenn es auch wahr 
wäre, daß nach der religiofen und politiſchen Gefinnung der 
Berufenen nicht im Geringſten gefragt worden ſei, wie fommt 
e8 denn, daß bei den Nicht» Berufenen allerdings und zwar 
aufs Skrupulofefte darnach gefragt wird? So zwar, daß höhere 
Beamten es unummwunden als unverbrüchliches Syitem hin« 
ftellen, e8 dürfe Fein „Ultramontaner“ zu einer irgend bebeus 
tendern Stelle gelangen? Es ift unter Anderm Thatfache, 
daß einem Bandidaten für eine gewifle Profeffur geradeaus 
jugemuthet wurde, durch unverbächtige Zeugniffe zu erweifen, 
daß er „nicht ultramontan fei”. Es follte uns eine Ehre 
und eine Freude feyn, Hrn. Rene gegenüber folche Thatſa⸗ 
chen vor Gericht in ihren Details zu erweifen. Wir haben 
damals einen Mitwiffenden gefragt: was denn unter „ultra« 
montan“ verftanden, welcher Unterfchied feftgehalten werde 
zwifchen einem „Ultramontanen* und einem Satholifen, der, 
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dem Geifte der Kirche treu, feinen Glauben auch durch das 
Leben befenne? Ein ftummes chfelzuden war die ganze 
Antwort. Selbſt ihre Haltung im J. 1848 fommt der Rechts 
fertigung diefer Ultramontanen nicht zu gute, eher das Ges 
gentheil; fle find und waren immer die „gefährlichften Revo: 
Intionäre”. Es ift wahr, folhe Macht der Verbächtigung hat 
uns fonft unbegreiflich geſchienen. Dieß ift aber anders ges 
worden, feitdem wir Hrn. Rene aus dem Munde feiner Müns 
chener Freunde berichten hörten, wie folgt: 


‚Man behauptet fogar, dag König Ludwig, feine vorellige 
Abdankung jetzt bitter bereuend, in feiner reizbaren Lebhaftigfeit oft 
fonderbaren Gedanken zugänglich ſei; man erzählt, daß er ſchon 
Öfter ald einmal von feinem Wittelsbacher Palais herabgeftiegen fet, 
um fih bei Volksfeſten unter das Volk zu mijchen, und — Miß—⸗ 
trauen zu ſäen gegen feinen föniglichen Sohn.“ 


So Hr. Rene. Feder und Haare fträuben ſich uns, die 
Tragweite folcher gräßlihen Verdächtigung nur obenhin ans 
zudeuten. Was follen fimple „Ultramontanen“ weiterhin noch 
Hagen, daß die Schlangen am Bufen Bayerns unabläffig 
nach ihnen zifhen? Hr. Rene felbft kann fich nicht enthalten, 
jenen Mittheilungen feiner Sreunde die Bemerfung beizufüs 
gen: „ich glaube gerne, daß folden Erzählungen viel Ueber 
treibung zu Grunde liegt“; um fo weniger brauchen wir die 
Snfamie des Weitern zu brandmarfen. Aber Eines erlauben 
wir und zu bemerken: welch' traurigen Einblid eröffnen 
folche Dinge in die Wirkung des Syſtems nah Unten? 


Es iſt alfenthalben eine Saat des Mißtrauens gefäet, 
welcher gegenüber felbft die verbiffenfte Oppofition unter dem 
Abel'ſchen Minifterium noch als cordiale Offenherzigfeit erfcheint. 
Und was das Bedenklichfte ift, die Erndte der bittern Früchte 
von folher Saat reicht in eine dunfle Zufunft hinein, der 
ohnehin Fein Einfichtiger anders als mit Flopfendem Herzen 
entgegenfieht } 
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Wäre aber vielleicht in dieſer düftern Seite unferer Lage 
denn doch nur das Unfraut zu erfennen, das immer auch 
unter den beften Waizen fi) miſcht? In diefem Falle müßte 
man wohl weiter fragen: nun, wo und wie zeigt fi) denn 
alfo die reine Frucht? Viele haben ſchon vergebens darnach 
gefragt. Vielleicht aber haben wir die gehoffte Frucht erft 
von der Zufunft zu erwarten? Leider benimmt ein Blick auf 
die bayerifche Gefchichte feit 1801 auch dieſe Ausficht ganz 
und gar. Was jest bei und vorgeht, iſt eigentlich nur ein 
Abklatſch deſſen, was unter Marimillan I. von 1801 bis 
1810 vorging. Es mar damald ein wahrer Erodus illumi⸗ 
natifcher Gelahrtheit vom Norden nach den bayerifchen Gren⸗ 
zen im Gang; ihren Kampf gegen die hergebrachte „Finſter⸗ 
niß“ haben wir früher ſchon befchrieben ). Was fruchteten 
aber diefe gewaltigen Anftrengungen? Antwort: fie verzehrten 
fih felbft; die „Finſterniß“ erhob ſich wieder fräftiger als zu— 
vor, und nachdem, laut Hrn. René's Verfiherung, Maler 
und Architekten ausfchließlih 23 Jahre lang das geiftige Les 
ben Bayerns repräfentirt, mußte man nun eben da wieder 
anfangen, wo man 1801 angefangen hatte, d. i. neuerdings 
Diefelbe Fremden-Invaſion herbeirufen. 


Nichts iſt natürlicher. Unmögli Tann unter folchen 
ewigen Syſtemwechſeln das einheimifrhe Geiftesleben je ein» 
mal zu der Reife gedeihen, zu welcher es durch feine innere 
Kraft befähigt wäre. Nicht nur die Katholifen, fondern alle 
Bernünftigen und Unbefangenen müflen darin den Tod der 
wirflihen Volks bildung erfennen, daß e8 immer nur ein 
jeweiliges perfönliches Belieben feyn fol, das da willfürlich 
über die höchften geiftigen Intereffen verfügt. Kaum iſt eine 
©eneration zu ihrer relativen Ausbildung gelangt, fo flieht 


— 





*) „Hiſtoriſcher Kommentar zu den neullichen Berufungen in Bayern.“ 
Hiſtor.⸗polit. Blätter. Bd. XXX. 3. m. flgve. Hefte, 
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fie auch ſchon die ihre feindfeligftien Elemente aus der Fremde 
bereinftrömen und ihr fogufagen das Brod vom Munde weg—⸗ 
nehmen. Ber ftetige Gang der Bildung unterliegt fo einem 
Geſchick, dad nur mit dem befannten Schidfal der Oberpfalz 
zu vergleichen ift, weldye unter dem Furpfälzifchen Haufe im 
fechözehnten Jahrhundert fechsmal ihre Religion wechſeln 
mußte, weil der furfürftfiche Stuhl fie eben fo oft wechfelte. 
Die unvermeidlihen Folgen hat der Naturforfher Schranf 
fhon vor vierzig Jahren fehr richtig vorhergefehen: Bayern 
ft und bleibt unter ſolchen Umftänden das einzige Land in 
Deutfohland, welches die nöthigen Kräfte für feine gelehrten 
Katheder aus eigenem Fond nicht zu erzeugen vermag! 


Mas dagegen in folcher Lage vortrefflih gedeiht und 
aufs üppigfte emporfchießt, und zwar als ihre ganz natürliche 
Frucht, das ift eine, heutzutage und bei der herrfchenden 
Schmüle der allgemeinen politifhen Zuftände, doppelt gefähr- 
liche Giftpflanze. Ich meine die graffirende Charakterlo—⸗ 
figfeit bei Jungen und Alten. Hr. Löher hat in der Allg. 
Zeitung vom 1. Juli goldene Worte darüber gefprocdhen. „ES 
gilt," fagt er, „ieht vor Allem Männer und Charaktere zu 
bilden, an welchen wir feinen großen Ueberfluß mehr haben.” 
Wenn das wahr it — und gewiß ift nichts wahrer — fo 
gibt e8 in aller Welt nichts WVerfehrteres und Verderblicheres 
ald die neue Münchener Pflanzichule und ihre Situation ; 
denn was fie pflanzt, ift nicht Charakter, fondern Verderben 
des Charafters, ja Charafterlofigkeit aus Charafterlofigfeit. 
Taktifche Beifpiele der bedauerlichften Art lägen uns nur zu 
nahe; aber Fama hat fie ja ohnehin zum Theil ſchon in’s 
Land getragen, fogar auch darüber hinaus, 


Wie ein Charakter in folcher Umgebung wirfen muß, 
das hat die Rektorats-Rede des Geheimen Raths Hrn. Dr. von 
NRingseis im Dec. v. 38. zur Evidenz erwiefen. In nichts 
Anderm, ald in diefem Erweis lag die eigentliche Bedeutung 
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des Entrüftungsfturme, welcher über den verehrten Greis los⸗ 
brach. Nicht die etwas offenfiven Noten zu der Rede waren 
es, was den Eturm hervorrief: denn er brauste ſchon an den 
Thüren der Aula, und ehe die Noten noch gedrudt waren, 
Sedermann weiß, daß Hr. von Ringseis ein treuer und uns 
erfchrodener Katholif voll evelmüthigfter Hingebung, ein alt- 
bayerischer Ratriot vol reinfter Begeifterung ift; aber er hätte 
das als Rektor inagnificus nicht zu erfennen geben follen; 
daß er es that, ward ald eine Beleidigung für die — Uni— 
verfität und noch höher hinauf dargeftelt. Hr. von Ringseis 
hat in feinem Moment eined langen fegensreihen Lebens 
feine wahre Oefinnung nicht ausgeſprochen; er hat fie auch 
Damals, vor mehr als fünfzig Jahren, nicht verhehlt, als ein 
Vivat auf „Deutſchlands Freiheit” und gegen den gewaltigen 
franzöfifhen Zwingherrn mit augenfcheinlichiter Lebensgefahr 
verbunden war; und jept hätte er, der Fatholifche Reftor der 
fatholifchen Univerfität, vor „einem Philoſophen wie Karriere*, 
vor dem Hrn. Echwiegerpapa ıc. fich geniren und den Manz 
tel nach dem Wind hängen follen? und weil er es nicht that, 
beantragte der Hr. Schwiegerpapa bei competenter Stelle fogar 
feine — Abſetzung! Allerdings hatte Hr. von Ringeeis, ftatt 
mit bedecktem Echild aufzutreten, fogar über „den unzertrenn- 
lihften Zufammenhang der Autorität in Kirche und Staat 
mit der Autorität in den höchften Gebieten der Wiffenfchaft“ 
zu fprecben gewagt. Kurz gefagt: er wagte nicht nur, felber 
feinen Charafter nicht zu verläugnen, fondern auch Andern 
— Gharafter zuzumuthen. Das war allerdings zu arg; nicht 
zwar für die „Proteftanten”, bei welchen die Rede vielmehr 
im Inlande wie im Auslande nicht weniger Danf fand als 
bei Katholiken, wohl aber bei der „WBleiade” und ihren Ber: 
wandten. Much blieb der amtliche Verweis nicht aus, für 
den „mannhaften mittelalterlichen Ritter”, wie die Gegner 
höhnten. Sie felbft find freilich vor dem Vorwurf der Rit- 


terlichfeit durchaus ficher gewefen, und deßfalls heute noch 
XXxXvVIII. 51 
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nicht gefährdet. Sollte es ſich aber treffen, daß man zu einer 
nähern oder entferntern Zeit wieder einmal der verworfenen 
Güter der Autorität, des Vertrauens, des Charakters bedürfs 
tig wäre — dann dürften die „mannhaften mittelalterlichen 
Ritter“ fchwieriger zu finden feyn, als fie es 1848 noch waren. 


Eeit den lehrreichen Ereigniffen des genannten Jahres 
find die meiften Regierungen in Europa zu fich gefommen, 
und haben durch thätige Reue die neugewonnene Erfenntniß 
bezeugt, wohin ihre früheren Berirrungen nothwendig führen 
müßten. Preußens Umkehr ift weltbefannt, fogar Baden if 
in fih gegangen. Nur mit Bayern ift es umgefehrt ges 
fommen. Sardiniens nicht zu vergefien! Fönnte man fagen. 
Allein Sardinien weiß doch wenigftend, was es will, wenn 
e8 mit der ganzen Geſchichte feines Volkes gebrochen hat; 
Eardinien fann ein ganz beftimmtes Ziel benennen, welchem 
ed auf feinen verhängnißvollen Wegen zuftrebt. Bayern aber, 
was foll und will Bayern in diefen unfern Tagen mit den 
Tendenzen vom vorigen Jahrhundert erzielen? Ebendeßhalb 
ift unfere Rage allen ruhigen Beobachtern fo ganz unbegreif⸗ 
ih. „Mit München werden Eie zufrieden feyn!® — hat 
der Berliner Freund zu Hrn. Rene gefagt. Der Berliner 
mag allerdings die beften Gründe zur Zufriedenheit haben. 
Wir aber erhalten felten einen frenden Beſuch, ohne daß 
uns zum Gruß die Frage entgegenfäme: „Wie ift es denn 
nur möglich, daß die Dinge bei Ihnen alfo ftehen?“ 


Was fol man antworten? Wir leben in einem erftauns 
lihen Anachronismus. Wer die Zeit anſieht, wie fie jebt 
ift, und die Welt, wie fie bis heute hergefommen ift, dem 
muß wohl Alles das unerflärlih erfcheinen. Aber nicht 
mehr, wenn ed Einem gelingt, in Gedanfen recht lebhaft um 
wenigftens fünfzig Jahre ſich zurüdzuverfegen. Bayern if 
„zurüdgeblieben“! war fonft eine beliebte liberale Rede; im 
Wahrheit aber haben wir erft feit einigen Jahren angefangen 
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zurückzubleiben und zurückzuſchreiten. Unſere Lage gleicht der 
des Kranken, der Jahrelang den Fuß nicht mehr über die 
Schwelle des dumpfen Krankenzimmers geſetzt, der nichts 
liest, nichts hört, nichts erfährt, als was die Aerzte und 
Wärter ihm zubringen, welche ſich aber unter einander vers 
fhworen haben, eitel Mährlein aus längft verſchwundenen 
Tagen ald wahre Thatfachen des gegenwärtigen Weltlaufs 
zu binterbringen. 


Unter allen Umftänden aber haben die fogenannten Ul—⸗ 
tramontanen für fich felber Urfache, die Fügung des Herrn 
zu preifen. Litten fie je unter dem Schein einer „Partei“ 
auf Fatholiihem Boden, fo haben die Verhältniffe nun für 
Abftreifung eines folhen Scheined gründlich geforgt. Manche 
Spannungen find ausgeglichen, manche Mißverftändniffe ger 
löst, unter der einigenden Kraft gemeinfamer Noth. Nach 
Außen aber gehen die Führer der Fatholifhen Cache in 
Bayern um fo fichreren Schritted einer verhängnißvoll dro« 
henden Zufunft entgegen, ald dießmal nicht mehr das Odium 
einer herrfchenden Partei auf ihnen laſtet. Die Zeiten find 
ſchwer und nügen die öffentlichen Perſonen irreparabel ab; 
nie mehr als jegt gilt das Wort: bene ei qui procul a ne- 
gotiis. Den Vortheil davon haben die Katholifen bei den 
legten Revolutionen in Franfreihd und Spanien reichlich ers 
fahren; die unberechenbaren Nachtheile entgegengefehter An⸗ 
tecedentien find hinwiederum bei der legten Wendung unjerer 
Dinge nur allzu fehwer auf den bayerifchen Katholifen geles 
gen. Dießmal werden fie nichts zu verantworten haben. 





Es wäre aber Undanf, wollten wir zum Schluffe nicht 
auch noch einer hohen Freude erwähnen, die neuefter Zeit 
wohlthuend in jedes Fatholifche Herz eingezogen ill. Das 
Land wird in diefen Tagen des Prinzen Adalbert Hoheit, den 
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Lieblingsſohn des Töniglichen Vaters, und feine hohe Neu⸗ 
vermählte mit den wärmften Segenswünſchen empfangen. 
Bekanntlich ift oder war Ee. Hoheit präfumtiver Thronfol⸗ 
ger für Griechenland, unter einer gleichfalls ſattſam bekann⸗ 
ten Bedingung. Uebrigens war es doch erft am 20. Ron. 
1852, daß Bayern mit den drei Schutzmächten Griechen« 
lands in London eine Convention unterzeichnete, mit der 
Beſtimmung, daß nad Vorfchrift des Art. 40 der griedhis 
fhen Charte der jeweilige Beherricher Griechenlands aus der 
bayerifchen Dynaftie ſich zur (ſchismatiſch) orthodoxen Kirche 
befennen müſſe. Durch die ausdrückliche Erflärung eines 
griechifch infpirirten Artifeld der Allgemeinen Zeitung hat man 
jüngft auch noch mit Beftimmiheit erfahren, daß zu dem Ende 
der betreffende bayerifhe Prinz vor Allem einer zweiten 
(der orthodoxen) Taufe ſich unterziehen müßte. Won anderer 
Geite erführt man zwar, die Wiedertaufe wäre Außerften 
Balls noch nachgefehen worden. Prinz Adalbert aber wies 
entfchieden jede Zumuthung zurüd, aus der Stiche in’d Schisma 
überzutreten; die fpanifche Heirath war nur das Eiegel ſei⸗ 
ner beharrlichen Treue Er bat eine unaudlöfchliche Makel, 
foviel an ihm war, von feinem Haufe abgewendet, und ber 
Kirche den hehren Ruhm gerettet, daß ihre Fürſten es ver 
fhmähen, um zeitlicher Ehren willen ihren Taufbund zu 
verläugnen. Als zu bderfelben Zeit ein ruffifcher Großfürfl 
am ſächſiſchen Hofe die nämliche Erfahrung machte: flellte 
ein proteftantiiher Paſtor in Paris, unter Hinweifung auf 
bie zahlreichen Religionswechfel deutfcher Fürſtinen proteftans 
tifchen Befenntniffes zum Behufe ruffifcher Heirathen, öffent- 
lih die Frage auf: woher dieſer Unterſchied? Daß der 
Unterfchled ohne Ausnahme bis heute beſteht, verdanken wir 
der ritterlidhen Treue des hohen Prinzen. Wir verdanken ihm 
einen hellen Strahl durch Sturmesgewölf, zum Zeichen, daß 
unfere Sonne nur verhält if, nicht geftorben! 








XXXV. 


Streiflichter auf die nenefte Geſchichte des 
Proteſtautismus. 


Der Mormonismus. 


1. Die relative Anziehungokraft der Mormonen-Kirche; ihr Weſen: 
Realität und Autorität; ihr Judalsmus und andere Propheten⸗ 
Schüler; ihr hiſtoriſch-genealogiſcher Hang und ihre Succeſſion; 
ihre ſocial⸗politiſchen Beweggründe und Ziele, 


„Das größte Wunder des neungehnten Jahrhunderts“ 
— biefe Bezeichnung des Mormonismus ift bereits flereotyp 
geworden. Andrerfeits hat Hr. Gelzer gewiß ganz recht, wenn 
er ed als Eined der warnenden Zeichen der Zeit betrachtet, 
daß ein ſolches Werk des fchamlofeften Betrugs zu einer 
Macht ſich erheben und nach allen Weltgegenden feine Send» 
linge ausſchicken könne*). Dennoch aber hat eine ganz na«, 
türlihe Entwidlung zum Mormonismus gedrängt, geradeſo 
wie fie einft in den Zeiten der Reformation zum zionitifchen 
Schneider » Königthum von Münfter drängte. Man mochte 
allerdings vor dreißig Jahren einen ſolchen Gräuel in derar⸗ 
tigem Umfange fich noch nicht träumen; aber jegt, nachdem 
ex in leibhafter Eriftenz ift, fieht man wohl: bie proteftan« 





*) Broteftantifche Monatshlätter 1853. Mal. ©. 443. 
XXXVIL 52 
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tifche Welt wäre nicht ganz ohne den Mormonismus. Eie if 
auch nicht im Sprung zu ihm gelangt, fondern ſtattlich Schritt 
für Schritt fih vorwärts bewegend. Wir ziehen es immer 
vor, ſolche Gedanken nicht mit unfern eigenen, fondern mit 
fremden und proteftantifchen Worten auszuführen. Wirklich 
hat auch unter Anderm eine bedeutende englifche Zeitfchrift 
jene Thatfache Far erfannt, und zwar bei der befondern Ger ' 
legenheit, daß fie eine neuefte Mormonen-Etatiftif prüfte und 
fah, mit welchen gewaltigen Zahlen England und Sfandina- 
vien da vertreten find, faſt gar nicht hingegen die Fatholifchen 
Völker*). Die Zeitfchrift Außert ſich darüber wie folgt: 


„Hieraus erjieht man, daß das proteftantifche England am 
meiften zur Vermehrung der Mormonen » Kirche biigetragen hat. 
ehr felten treten Katholiken zu den Mormonen über, felten Ir⸗ 
länder, Italiener, Spanier, Franzoſen, oder felbft Deutfche. Mehr 
Profelgten werden unter Hindus und Chineſen gemacht, als unter 
den amerifantichen Indianern oder untr den Juden, obgleich die 
Mormonen eine beſondere Miffion in Palaftina haben. Es if 
diefed Die natürliche und notbwendige Folge der großen Unwiſſen⸗ 
heit der englijchen Bauern, die nichts gelehrt werden, als in der 
Bibel zu leſen und auf die Bibel, als auf ein übernatürlicheg 
Buch, zu vertrauen, ohne irgend einen andern Unterricht oder eine 
Erflärung derfelben. Daher, wenn ein Weltefter der Mormonen auf 
dem Lande in England erfcheint, mit feiner wunderbaren Salbe, 
denken die Bauern, das müſſe endlich die wahre Kirche ſeyn; denn 
fie Iefen in der Bibel von Wundern und von Salbung mit Oel, 
und von Aelteſten, die über die Kranfen Im Namen des Herrn 
beten. Wenn fie von Joe Smith als den Propheten reden bören, 
fo finden fle gleicherweife in ihren Bibeln, daß ber Prophet vor 





*) „Very few Romanists become Mormons, few Irish, Italians, 
Spaniards, French or even Germans.‘‘ Westminster Review 
April 1856. p. 575. Die Sache hätte dein Review noch auffals 
Iender verfommen müflen, wenn es binfichtlich bes proteftantifchen 
Deutſchlands die Ausnahmezuftände bedacht hätte, welche die Pos 
ligei hier für den Mormontsmne gefchaffen hat. 
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der Anfunft des Herrn wird gefandt werben, und daß der Herr 
fommen wird, das predigt ihnen beftändig ſowohl ver Geiftliche ber 
Evangelicald, als der methodiſtiſche Wortöbiener vor. Es macht 
feinen ungünftigen Einvrud auf fie, daß der Mormone predigt, es 
jet außer feiner Kirche kein Heil, denn das ift die Lehre aller’ Sec⸗ 
ten, welche fich um die Seele des Engländers flreiten. Da ſie be= 
reitd ſchon zwei- oder dreimal getauft worben, in der Kirche, von 
dem Baptiften, von dem NRanter*), fo ftehen ſie nicht an, fih noch 
einmal taufen zu laffen, und ba außer der wahren Taufe Fein Heil 
ift, fo müfjen fie auch für ihre verftorbenen Freunde, die noch im 
Segfeuer find, getauft werden, wie der Mormone erklärt. Und eben- 
ſowenig denfen wir, daß die Polygamic der Mormonen dad mora« 
ifhe Gefühl ver engliihen Bauern, welde die Bibel ohne 
Anmerkung oder Auslegung verehren, beleivigen wäre, - 
wenn das Landesgeſetz geftattet Hätte dieſen Punft zu berühren.“ 


Was bewegt nun aber diefe Bibelforfcher, den als mög« 
lih erfannten Schritt wirflih zu thun? Man fönnte furz 
antworten: eben der Trieb, daß fie der Laft des Bibelfors 
fhens definitiv überhoben feyn wollen. Mit andern Worten: 
das lodt fie am Mormonismud, daß er die Barrifatur der 
realen anftaltlihen Kirche iſt, wie wir wiederholt bemerkt 
haben. Eie find e8 müde, eine ungewiffe Wahrheit gu fus 
hen; fie wollen diefelbe ſich objektiv vorgetragen und vorges 
ftellt haben. Sie find der faden Genüffe der Unmittelbarfeit 
fatt, fie wollen eine fichliche Vermittlung — eine Ecclesia 
docens et imperans, und eine folche bietet der Mormonismus. 
Alerdings übt derfelbe auch durch feinen Social + Bolitismug 
einen verlodenden Einfluß, und wir wollen diefe fociale Zug⸗ 
Kraft nicht unterfhägen. Aber zweierlei ift doch dabei wohl 
zu beachten. Erſtens ift nachgewiefen, daß von den 3500 
Perfonen, welche mindeftens alljährlich nad) dem Saljfee-Staat 
auswandern, nur 400 die ungeheuer weite, befchwerliche und 
gefährliche Reife felbft aus Europa auf Koften der mormo⸗ 





*) (Die Schreier) eine Methopiften = Sekte, 
52 *® 
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niſchen Einwanderungs⸗Kaſſe machen. Alle Anderen ſind alſo 
nichts weniger als ganz von Mitteln entblöößt. Zweitens 
aber kann Niemand in diefen Social⸗Politismus eingehen, 
ohne vorher in jene Kitche eingegangen zu feyn. Daß bie 
Iebtete bei der großen Menge der Uebertritte auch wirklich 
nicht das Mittel, fondern der eigentliche Zweck fei: dieß ift 

ſolchen Seftenfragen überhaupt meift anzunehmen, und hier 
in&befondere find es nit wir allein, die das behaupten. 
Eine fehr angefehene fchottifche Zeitfchrift fagt geradezu: es 
fet im Grunde nur Ein und daffelbe religiöfe oder vielmehr 
Kirchen »« Bebürfniß, welches diefe Leute treibe, wenn fo viele 
unterrichteten und gebildeten Engländer katholiſch würden, bie 
gebildete Maffe aber mit ihren unverwüſtlichen proteftantis 
fhen Vorurtheilen dem Mormonenthum zulaufe: 


„Tie erfte und gewichtigfte Urfache der dauernden Macht des 
Mormonismus iſt der vorgebliche Befig eines lebendigen Propheten 
und fländiger Infpiration. Seine Anhänger fagen und: fie felen 
nicht wie andere Leute in beängſtigender Ungewißheit gelaffen, ſon⸗ 
bern bei jedem Schritte geleitet von der börbaren Stimme und ber 
fihrbaren Hand Gottes. In jedem Zeitalter gibt es Maffen, welche 
ſich vie überfinnlichen- Probleme des Lebens gerne gelöst ſeyn Tafs 
fen durch eine Außere Autorität, und eine durch religiöjfen Eifer 
außgezeichnete Zeit wird den Lockungen derer befonderd ausgeſetzt 
fepn, welche fich berühmen, den Willen des Himmels mit endgülti« 
ger Beſtimmtheit zu offenbaren, Tas har fich in unfern Tagen am 
dentlichſten in den Häufigen Uebertritten Wahrheit fuchender Maͤn⸗ 
ner zur römifchen Kirche bewieſen. Wir haben alle die enthuſtaſti⸗ 
ſchen Schilperungen gehört von ihrem gegenwärtigen Glüd im Ge⸗ 
genfag zu ihren vorigen Trübfalen. Damals mußten fie in ber 
Sinfternig ihres Weges tappen, oder nur geführt von dem trüben 
Lichlein ihres Pflichtgefühls und ſtreitiger Bibelftellen. Nun ift ber 

e Sonnenſchein des himmliſchen Tages über ihnen aufgegangen, 
und fle Haben bei jedem Anfland nur der Stimme zu folgen, welche 
ihnen fo deutlich ruft: das iſt der Weg, den ihr gehen follt! Die 
Gonverfionen zur römifchen Kirche befchränfen fi) aber haupt⸗ 
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fächlich auf die höheren Klaffen. Engländer aus den nieberern und 
ungebildetern Echichten finden fich felten zur römifchen Kirche Hinz 
gezogen; fte fühlen ſich abgeſtoßen von ihrem antinationalen Cha- 
rafter und den Gögendienft ihres Ceremonials. Die fühne Präten- 
fion einer proteftantifchen Sefte dagegen, mehr noch als römifche 
Unfehlbarfeit zu befigen, befriedigt ihr Verlangen nach religiöfer Ge— 
wißheit, ohne gegen ihre angebornen Inftinfte zu verftoßen. Die Ge⸗ 
walt einer folchen Anziehung beweist fich durch vie Thatjache, daß 
felbft die Irvingianifche Kirche in vielen großen Stäbten noch Ge— 
meindlein befigt, obwohl ihre gerühmten Wundergaben in Abzeh⸗ 
rung und bevenfliched Stocken gerathen find, und ihre lieber 
nicht fanatifche Profelgtenmacher, fonvern ruhige unaufpringliche 
Träumer find. Die Mormoniten find ganz andern Temperament. 
Ungeftim und ungeduldig für Ausbreitung ihrer Sekte beucht, 
fordern fie rückfichtölofe Unterwerfung; nichts weniger als befangen 
in ihren Behauptungen, verfprechen fte ihren Proſelyten unbebent« 
lich abfolute Gerwißhelt in Glaubensfachen. Durch ihre Offenba⸗ 
rungen, Wunder und Prophezien ift ver Glaube in Schauen 
verwandelt. So fagt und ihr Drgan: „„Die Letzten⸗Tages⸗ 
Heiligen wifjen, daß der Herr hat gefprochen in dieſer Zeit, fie 
wijjen, daß die Engel nun verkehren mit den Menſchen; file 
wiſſen, daß bie Gaben des Heiligen Geiftes in dieſen Tagen fi 
offenbaren durch Träume, Viſionen, Einfprechungen, Zungenreben, 
Prophezien, Wunder, Kranfenheilungen; die Leßten-TagescHelligen 
find zum Wiffen der Wahrheit gelangt“ * *). 


Demnach wäre alfo der Vebertritt zum Mormontsmius 
nichts Anderes als die Flucht aus der kirchen- und beßhalb 
haltpunftzlofen Unmittelbarfeit des Bandes zu Ehriftus nach 
der realen, anftaltlihen, vermittelnden Kirche Hin, aus der 
autoritätslofen Freiheit des Bibelprincips in die Obedienz ei- 
ner lebendigen höchften Autorität, Furz die Wiederherftellung 
jenes Verhäftniffes von Autorität und Ilnterwerfung, von bem 
Hr. Dr. Stahl fagt, daß die Reformation ed umgeflürzt habe 





*) Edinburgh Review. January ss. 1854. p. 378. 
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nah Chrifi Willen. Dennod aber hört hier der Uebertres 
tende nicht auf, Proteftant zu feyn; denn die Mormonen« 
Kirche an fih ift ein Proteft, und zwar gegen die ganze 
hriftliche Geſchichte und gegen die Bibel felber; ja, fie ſtellt 
fih eben als die vom Himmel erwedte Heerfchaar zum Kampf 
wider Gog und Magog und zur endlichen Vernichtung des 
römifchen Antichrift dar. 


„Chriſtlich“ ift der Mormonismus nicht mehr, er ift 
nicht einmal mehr deiſtiſch; feine Theologie lehrt den purften 
materialiftifchen Boly- und PBantheismus. E8 fragt fich aber: 
ob die Eefte vor proteftantifchem Forum nicht dennoch im⸗ 
merhin noch ald „proteftantifch” angefehen werden müfle? 
Freilich eine iIntrifate Frage, in der die Meinungen nicht 
umfonft fo merkwürdig auseinandergehen. In der That lies 
gen auch die Fäden zu offen am Tage, durch welche der Mor: 
monismus mit den verfchiedenften proteftantifchen Eeften, und 
alfo wenigftens mittelbar mit den allgemeinen Principien 
des PBroteftantismus zufammenhängt. Als Preußen vor drei 
Jahren jede mormonifhe Werbung mit Randesverweifung bes 
drohte, fprach das Mandat nur von Vorwürfen, „welche ges 
gen die Grundfäge der Sefte über die Ehe und einige ande- 
ren focialen Gegenftände erhoben feien”, und gab als Haupt- 
motiv des Verbots „Berleitung der Unterthbanen zur Aus—⸗ 
wanderung“ an. In ähnlicher Faſſung rufen eben jet Etim- 
men in der Schweiz zu „unnachſichtigem Einfchreiten der Po: 
ligei” gegen den Mormonen-Unfug auf. Die eigentliche Frage: 
ob proteftantifch oder nicht? ift aber in England auch aus— 
drüdlich zum Epruche gekommen. Die „reißenden Kortfihritte” 
der zahlreichen mormonifchen Betfäle zu London und an ans 
bern Orten, die Thatſache, daß, wie damals die Kreuzzei— 
tung geſtand, „feine Sekte, auch die fonft fo rüftigen Wes— 
leyaner nicht, im Werbefampf ihnen die Etirne zu bieten 
vermochte”, regten vor ein paar Jahren die Prediger Lons 
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done dergeftalt auf, Daß felbft die Bifchöflichen zur Contro⸗ 
verspredigt auf die Straße herabftiegen. Dabei begeifterte fich 
ein Echotte foweit, daß er, „vom Geifte berufen”, in einen 
mormonifchen Betfaal einbrach und Sfandal darin machte. 
Die Mormonen aber flagten als „Protestant Dissenters” vor 
dem Polizeigericht auf Gottespienft: Störung. Vergebens ypros 
teftirte der Schotte: Kläger feien feine Proteitanten, vielmehr 
antichriftlih und ihre Bibel vom Teufel nachgemadt. Der 
Spruch geftand dem Mormonen-Eult den Polizei⸗Schutz „uns 
ter der Anerfennung zu, daß er ihnen als proteftantis 
[hen Chriften gebühre.“ Freilich feandalifitten fich ſelbſt 
die „Times“ über diefes Urtheil: wenn Einer, meinten fie, 
Narr oder Epipbube genug fei, das mormonifche Befenntniß 
anzunehmen, fo möge man ihn immerhin ungefchoren laffen, 
einen Mormonen aber als Befenner einer chriftlichen Sekte 
gelten laffen, das fei doch zu arg. Nichts deſtoweniger ers 
ging im Oberhaufe erft jüngft no, als Lord Shaftesbury 
amtliche Unterſuchung der gottesläfterlihden und gefegwidrigen 
Lehren beantragte, welche die Mormonen als „proteftantifche 
Diſſenters“ predigten, die Erflärung des Lordkanzlers: ehe 
man gegen fie einfchreite, „müſſe ein recht auffallender Kal 
vorliegen“ *). 


So fann man alfo in England Mormone werden, ohne 
deßhalb aufzuhören, Proteftant zu feyn, obgleich die Kirche 
am Salsfee alle Niht-Mormonen officiell als blinde „Hei⸗ 
den” verdammt, die dereinft vom Schwert der Heiligen aller 
fammt wie weiland dur Mahomets Säbel weggemäht wers 
den müßten. Soweit nämlich, bis zur Ausfchließung aller 
Chriften als „Heiden“, hat die Mormonen Kirche wirflich 





*) Kreuzzeitung vom 19. Mat 1853; 21. Sept. und 23. Sept. 1854. 
— Durmft. 8.3. vom 14. Der. 1854. — Allg. Zeitung vom 4. 
Mai urd 26. Juli 18586. 
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ihren alleinfeligmachenden Charakter als reale Anftalt fogar 
noch überfpannt. 





Die Mormonen beginnen ihre Zeitre[hnung nicht von 
der Geburt Ehrifti, fondern vom Tode ihres Propheten. 
Nicht nur am Ealzfee in der Zionsftadt, fondern auch in 
Californien und überall, wo fie fonft in der Welt zerftreut 
find, führen fie die neue Zeitrechnung ein*). Eo gänzlich haben 
fie mit der alten chriftlichen Welt und Gefchichte gebrochen, 
fo ſcharf ift ihre neue Weltperiode, der lalter-day, d. i. 
„Ipätere Tag”, von dem fie fih nennen, abgefchnitten von 
der chriftlich genannten „Heiden“ Periode vorher. Nur Eis 
ne konnten fie ſich füglidd erfparen: nämlich die neue Sn 
carnation. Es fehlt fonft in Amerifa nicht an neuen Incar⸗ 
nationen, mit ber Modifikation, daß fie, entiprecdhend der 
Stellung des amerifanifhen Weibes, in der Regel weiblis 
hen Gefchlechtes find. Die Shafer beten heute noch die 
Schmiedsfrau Anna Lee als menfchgewordenen Gott an; 
ebenfo trat die Duäferin Jemimah Wilfinfon als neue In— 
carnation Ehrifti auf; die Engländerin Jane Southcot ward 
ebenfalls von Tauſenden ald neuer Mefliad angenommen, 
und noch befteht ihre Gemeinde zu Newyork, in welcher nebft 
andern Geremonien auch die Befchneidung obligatoriſch ift**). 
Bei den Mormonen dagegen hätte fchon die entgegengefekte 
Stellung des Weibes eine weiblihe Incarnation nicht zuge— 
laffen, einer neuen männlichen aber fonnten fie um fo leichs 
ter entrathen, als nach ihrer Gotteslehre Joe Smith auch 
als einfacher Prophet wenigftend nicht unter, wenn nicht über 
dem Heiland Jeſus ftand und fteht. Sie begnügten fich alfo, 





*) Mtlantifche Stubien‘ 1854. V, 115. 
”*) Buſch: die Mormonen ©. 4. 
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von dem hiftorifchen Ehriftus zu lehren, daß er nach voll 
brachter Arbeit im paläftinenfiihen Serufalem auch zu den 
ausgewanderten Juden in Altamerifa gefommen, um bier , 
gleichfalls fein Miffionswerf in Stand zu fehen, und zwar 
mit ungleich glängenderm Erfolge, als im Oſten der alten 
Melt. Dieb ift der „amerifanifche Chriſtus“, den die Mors 
monenlehre dem eitlen Danfee vorfpiegelt. 


Es war, wie ihre Bibel erzählt, ein großes und herrs 
liches Chriften- Reich, das in Amerifa damals erwuchs, als 
der Herr nach der Nuferftehung dort Einfehr nahm. Durd 
einreißenden Abfall aber blieb fehließlih nichts Anderes mehr 
davon übrig, als jene verwilderten, in's finfterfle Heiden, 
thum verfunfenen Rothhäute, welche die europäifchen Ents 
deder vorfanden. Mit der öftlihen Hälfte der Gründung 
Chrifti ging ed um fein Haar beſſer. Von der Kirche Ehrifti 
blieb auch hier feine Epur mehr übrig; die fogenannte „chrifts 
lihe Welt” war und ift nur ein verwiretes Chaos von Gö⸗ 
Bendienern und Heiden, „eine abgefallene Kirche voll Schänds 
lichkeiten jeglicher Art während fiebenzehnhundert Jahren”, 
wie PB. Pratt in feinem Lehrbuch fagt*). Der Apoftel Pratt 
findet dafeldft nicht Worte genug, das Elend diefer Jahrhuns 
derte zu fohildern, wo „die Gründung jeder Kirche auf Er⸗ 
den aufgehört hat”, und die Urfachen ihred Aufhörens anzus 
zeigen. Der Mormonismus fällt an diefem Punkte vollig mit 
dem Irvingianismus zufammen. Die Kirche, fagt Pratt, 
befteht nur durch die wahren Bevollmächtigten und Beftallten 
des Herrn; dieſe Berollmädhtigung und Befallung geichieht 
aber nur durch „unmittelbare göttliche Cingebung und Berus 





— 


*) „Eine Stimme der Warnung und Belehrung für alle Voͤlker, ober 
eine Ginleitung zu dem Glauben und den Lehren der Kirche Jeſu 
Ehrifti, der Heiligen der legten Tage. Bon Parley P. Pratt.“ 
Für Deutfchland aus dem Englifchen überfeßt von Dantel Garn 
(dem Apoftel für Hamburg). Hamburg 1853. Fl. 8. 124 ©. 
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fung”; und zum Beweiſe derfelben hätten die Amtöträger 
„Teufel austreiben, mit neuen Zungen reden, durch Hands 
auflegung Kranfe gefund machen, Gefichte fehen, Träume 
haben, prophezeien follen.” Das thaten fie aber nicht; alfo, 
ſchließt P. Pratt, „finden wir das Reich Gottes in Feiner 
andern Zeit, bis es wieder in den lebten Tagen erneuert 
wurde, denn weder beitand ed jemals, noch wird es jemals 
beftehen ohne Apoftel und Propheten und alle die andern 
Gaben des Geiſtes; follten wir die Kirchen durchgehen von 
den Tagen an, wo jene goͤttliche Eingebung aufhörte, bie 
jest, fo würten wir nichts fehen als einen Antichriften flatt 
Chriſti.“ Wir haben an einem andern Drte gefehen, daß es 
eine Partei deutfcher Theologen von der Zufunftsfirche gibt, 
welche eben in dem Gefühle, daß fie felbft die rechte Kirche 
noch nicht befiten, auch nicht mehr wagen, den Juden die 
Taufe zugumuthen. Ganz richtig! fagt P. Pratt, nur gilt 
ihm dieß nicht etwa bloß von den Juden, fondern auch von 
den Heiden, und zwar für die vollen fiebenzehnhundert Jahre 
der vorigen Weltperiode. Sowohl die Heiden al8 die Juden 
haben durch die Verwerfung des Chriftenthums nicht nur 
Gott nicht mißfallen, fondern Haben daran ganz recht ges 
than. „Denn jeder, ber da fagt, daß den Juden (oder ei- 
nem Heiden) befohlen worden ift, Buße zu thun und fid 
taufen zu laflen, während der legten fiebenzehnhundert Jahre, 
fagt etwas, was er nicht beweilen fann; Gott hat feinen 
Boten zu ihnen gefandt, folglich haben fie feinen verworfen. * 
Erft „in diefen legten Tagen”, fchließt B. Pratt, hat Gott 
wiederum Männer zu den Juden und den Heiden gefendet, 
und wenn diefe jest nicht hören, find fie verdammt; denn 
endlich Bat Gott den „neuen Bund“ aufgerichtet, „um die 
Wenigen zu retten, die nicht verborren follen“ *). 


Soviel ift aus vorftehender Begründung bereitd Flar, 





*) Prait'e Lehrbuch ©. 3. 21. 30. 51 ff. 110. 
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daß der ganzen Anſchauung die ausgeprägte Idee einer rea⸗ 
len anftaltlihen Kirche zu Grunde liegt. Dieß wird aber 
noch Harer, wenn man die Polemik in’d Auge faßt, durch 
welche Bratt die Nothwendigfeit fortbauernder Offenbarung 
beweist. Er ſtellt ſich dabei ausfchließlih dem proteftantis 
fhen Bibelprincip und Sirchenbegriff entgegen, indem er beis 
den faftifche Beweife entgegenhält, die freilich nur allzu fehr 
unläugbar find. Die Fatholifche Kirche ift weit entfernt zu 
glauben, daß Chriſtus der Herr feine andere Berficherung 
der Wahrheit hinterlaffen habe, als den Bibelbuchftaben und 
die problematifche Erleuchtung des einzelnen Leſers deflelben, 
fie fteht vielmehr felber al8 ununterbrodhene Offenbarung und 
fortdauernde Inhaberin aller Onadengaben des Herrn da. 
Hingegen bemerkt P. Pratt von feinen proteftantifhen Geg⸗ 
nern ganz richtig: „ragt fie, und ihre Antwort wird feyn, 
daß die Bibel genug enthält, und daß, feitdem bie 
Schrift it, Dffenbarungen nicht mehr nöthig find." Man 
fann die Sieghaftigfeit nicht verfennen, mit der B. Pratt 
fofort diefe Anfchauung angreift und dabei im Grunde nichts 
Anderes vertheidigt, als die Nothwendigfeit einer lebendigen 
höchſten Autorität in einer anftaltlichen Kirche: 


‚Warum gehen die jeßigen Kirchen fo verfchievene Wege 
und haben fo viele von einander. abmweichenven Lehren? Warım 
brauchen fie ganze Bibliotheken von Predigten, Traktaten, Streit 
Schriften, Beweiſen und Meinungen, die alle von der Weisheit 
der Menfchen gefchrieben find? Es gibt zwei große Urfachen für 
diefe Blindheit. Die erfte ift: die Menfchen find der Meinung, 
daß eine unmittelbare göttliche Eingebung durch den heiligen Geiſt 
nicht für alle Zeiten der Kirche beabjichtigt war, ſondern nur für 
die erfte Zeit; daher fuchten fie mit ihrer eigenen Weisheit und 
Gelehrſamkeit das zu verfichen, was immer nur durch den Geift 
der Wahrheit verftanden werden Eonnte. Die zweite Urfache if: 
da fle den Geift ver göttlichen Eingebung verloren hatten, fo fin⸗ 
gen fle an, ihre eigenen Meinungen und beſondern Auslegungen 
über das Wort Gottes aufzuflellen, anflatt an die gefchriebenen 
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Dinge zu glauben. Und ſobald fie von der woͤrtlichen Bedeutung 
abwichen, war die Auslegung eines Mannes eben ſo gut, wie die 
eines andern. Um Etwas aus der Schrift zu beweiſen, muß zuerſt 
eine gewiſſe beſtimmte untrügliche Regel der Auslegung aufgeſtellt 
werden, ohne welche ſich der Geiſt in Unwiſſenheit und Zweiid 
verliert, immer lernt und nie zur Grfenntniß der Wahrheit gelan« 
gen kann. Die Vernachläffigung einer folchen Negel hat vie Men» 
ſchen in die größte Verwirrung und Unwiſſenheit in allen ihren 
bibliſchen Nachforfchungen verfeßt. In der That, folange es den 
Menichen überlaffen tft, das Wort Gotted zu verändern, oder auf 
eine geiftige ungewiſſe oder beſondere Weije auszulegen, {ft Alles 
Ungewißheit. So märe die Bibel von allen Büchern dasjenige, 
deffen Nugen am ungewiffeften iſt. Weit beffer würde es alsdann 
für die Menfchen gewefen ſeyn, wenn Gott ihnen Nichts geoffen« 
bart hätte, als cin Buch geoffenbart zu haben, welches fie in 
Zweifel und Ungewißheit ließe, um miteinander von einer Zeit 
zur andern über die Bedeutung feines Inhalts zu ftreiten* *). 


Eomit ift eine lebendige höchfte Autorität und refpeftive 
eine anftaltlihe Kirche abfolut nöthig. Streitet aber der 
Mormone mit Proteftanten darüber, wie und mo diefelbe zu 
finden fei? fo ift doch gewiß nichts natürlicher al8 feine Bes 
hauptung: diefelbe habe ganz neu von Gott aufgerichtel 
werden müflen. Beſteht nicht der Proteftantismus eben darin, 
daß er der Kirche vor ihm den Charakter abfpricht, die rechte 
Kirche geweſen zu feyn? Irvingianismus und Mormonismus 
nun thun ihm felber bloß ebenfo nach dem Recht der Wie: 
Dervergeltung. Wenn P. Pratt von der fiebenzehnhundert- 
jährigen Firchenlofen Werlaffenheit der alten Chriftenwelt 
fpriht, fo fennt er zwar die entfprechenden SKraftfentenzen 
ber deutfchen Reformatoren nicht, doch vergißt er auch nicht 
3. 3. anzuführen, wie die Kirche von England in einer ihrer 
Homilien felber bezeuge, daß die ganze Chriftenheit ohne alle 
Ausnahme „achthundert Jahre und länger im gräulichften 





3 Pratt a. a. O. ©. 52. 46.1.2. 
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Götzendienſt gelegen” (bis auf das Jahr 1517 nämlich), und 
daß Wesley beftätigend beifüge: die Gaben des heiligen Geis 
ſtes feien von der Kirche gewichen, „weil die Ehriften wies 
ber zu Heiden geworden.“ Irvingianer und Mormonen bes 
haupten bloß noch dazu hin: es fei nach 1517 auch nicht beffer 
geworden ; das ift der ganze Unterfchied. Beide datiren das 
her ihre wahre Kirche erft vom Jahre 1830. Als aber die 
Apoftel der mormonifchen Kirche fie zum erſtenmale der Welt: 
anfündigten, burch die große Proflamation dd. Newyorf 6. 
April 1845, ſtellten fie dieſelbe fcharf und deutlich hin als 
die Eine allgemeine fichtbare Kirche zur unfehlbaren Lehre 
und zur Erziehung der Menfchheit. Alle geiftlichen und welts 
lihen Herren, namentlih die Höfe von Rom, London, Bas 
ris, Conftantinopel und Petersburg, werden aufgefordert, ſich 
zu unterwerfen und zu huldigen, und ihre Beiträge zu lies 
fein „an den Einen großen Mittelpunft, dem Einen mächti« 
gen Herricher.” Denn: 


‚Wiſſet, daß das Reich Gottes gekommen ift, als voraudges 
fagt wurde von den altın Propheten, was man erfleht hat zu allen 
Zeiten, dafjelbe Reich, welches die Erde erfüllen und ewig währen 
fol. Dem großen Elohim Ichova hat e8 gefallen, wieder vom 
Himmel heraßzufprechen, wieder mit den Menfchen auf Erben zu 
verkehren, durch das Mittel beglaubigter Gefichte und den Tienft 
heiliger Boten. Dadurch ift das große und ewige Hohepriefterchum 
nady der Weife feines Sohnes wiederhergeſtellt und zurüdgefehrt 
auf Erven. Dich Hohepriefterthum over die Apoftelichaft har die 
Schlüſſel des Reichs Gottes, in allen Dingen nah Ordnung, 
Einrichtung, Leitung und Regierung des Reichs Gottes zu ver⸗ 
fahren” *). 


Die unfichtbare oder bloß fubjeltive Befenntnißfirche, Die 
Gemeinde der flillen Herzen, wie die proteftantifchen Sym⸗ 





*) Im English Review. 1850, XIV, 267 ff. 





166 Neuefte Geſchichte des Proteftantismus. 


bole fle lehren, und aus der nun Irvingianer und Mormo- 
nen zur neuen fichtbaren, objektiv» gegebenen Kirche fich er- 
ſchwungen haben, ift auch fortwährend der Gegenftand aus—⸗ 
brüdlicher mormonifchen Proteſte. Ueberall erfcheint ihre Kirche 
ald die BVermittlerin der Gemeinfchaft zwiſchen Gott und 
Menſchen, als die unfehlbare Kehrerin der Wahrheit, die „les 
bendige Zeugin und Erklaͤrerin des todten Buchſtabens alter 
Urkunden.” Gegen die Unfichtbarfeit der rechten Kirche, die 
jo überall und nirgends wäre, insbefondere yproteftirt einer 
der beliebteften Mormonens Hymnen, welcher anfängt: „Der 
Goit, zu welchem Andre fleh'n ıc.*. Zwar find in bemfelben 
Hymnus auch die läfterlichften Lehren der mormonifchen Theo: 
logie eingetragen, der gröbfte Anthropomorphismus („Der 
Spott, zu welchem Andre fleh'n, if nicht der Gott für mid, 
er hat nicht Körpertheile, er hört und fieht dich nicht”) — und 
der materiafiftifche Eudämoniemus („Der Himmel der Sek⸗ 
tirer it der Himmel nicht für mich, ich hab’ den Himmel 
auf der Erd'“ 20). Doch entwidelt der Hymnus zugleich ei⸗ 
nen folhen Schwung gegen den falfhen Spiritualismus, 
daß eine Fathofifche Zeitfchrift Irlands mit Bezug darauf fas 
gen Fonnte: er offenbare einen warmen, glühenden, faft fas 
tholifhen Geiſt 9): 
„Die Kirche ohne Sammlung ift die Kirche nicht für mich; 
Der Herr erfennt fie nicht, o das ift ficherlich. 
Ich hab’ die Kirche, die iſt frei 


Von Irrtum, Furcht und Zweiſelei, 
Die auserlefene Gemeine. D, das ift die Kirch’ für mid.“ »). 


Die neue Kirche der Mormonen ift nun auch nicht etwa 
auf das Jenfeitige confignirt, bloß auf die Beforgung der 
himmliſchen Angelegenheiten befchränft, mit andern Worten 





*) Dublin Review 1852, Oct. p. 91 f. 
**) Christian Remembrancer 1852. Jan. p. 194. 
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aufgehängt zwifchen Himmel und Erde wie Mahomets Sarg, 
gleich den andern proteftantifchen Kirchenthümern. Auch hat 
fie nicht etwa thatlos und paſſiv der Wiederfunft des Herrn 
und ihrer Entrüfung durch die Luft entgegenzuharren, wie Die 
irvingianiſche. Sondern fie hat frifch einzugreifen, um Erbe 
und Menfchheit der neuen Weltperiode gemäß umzugeftalten, 
welche fie eröffnet hat. Dieß zu thun ift fie auch nach Kräfs 
ten beftrebt. „Die Mormonen”, berichtet Lieutenant Gunniſon 
aus der Salzfeeftadt, „find von der feften Ueberzeugung durch— 
drungen, ihnen fei von der Gottheit die hohe Aufgabe und 
Eendung geworben, die Erde und das Leben auf derfelben 
von Grund aus umzugeftalten." Wie fie das angehen, ges 
hört: an einen Ort. Ein eigenthümficher Zug aber in ihrer 
Stellung zu der noch hereinragenden vorigen Weltperlode 
oder zur alten chriftfichen Welt ift bier zu erwähnen. Big 
die Mormonen » Kirche einft mit dem Schwerte in der Hand 
über Die letztere triumphiren wird, faͤllt fie einftweilen 
als die beftellte Richterin über fie ihre LUrtheile in contuma- 
ciam. Die „Heiligen“ führen Buch und Urkunde über jedes 
mißliche Symptom an der alten Ehriftenheit, fie haben Schrei⸗ 
ber beftellt und organifirt zur Abfaffung der fchreflihen Ber 
richte von allen Enden der Erde, und in ihren Kirchenarchi⸗ 
ven ift Alles einregiftrirt, was überall vorgeht an Unglüd 
und Elend, an Verbrechen und Thorheiten, Verirrungen der 
Priefter und Prediger, Mißgriffen der Gefebgeber und Res 
genten, politifchen Bewegungen und religiöfen Spaltungen, 
Kriegen und Revolutionen; fie fteigen hinab in die dunklen 
Gäßchen bevölferter Städte, dringen in die geheimen Geſell⸗ 
fhaften der berüchtigten Viertel ein, und was fie da an Sünb 
und Lafter jammeln und protofolliren, fol weiland Sodoma 
und Gomorrha weit übertreffen. Sie flügen auf ihre grauen» 
vollen Regifter die Beftätigung und die Hoffnung ihrer Kirche, 
als auf die „Wehen des Meſſias“; und fo entjchievden weiß 
fi) ihre Kirche ald die Vermittlerin zwifchen Himmel und 
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Erde, daß fie diefelben Bücher auch bereit hält zur Vorlage 
am Tage des Gerichts *). 





Die nämlihen Schreden in der Gefchichte der heutigen 
Menfchheit und insbeſondere die unfägliche religiöfe Zerfah- 
renheit ihres proteftantifchen Theiles haben die Erſcheinung 
erzeugt, welcher wir bei jedem Schritte unter dem lehtern in 
Amerifa wie in Deutfchland begegnen. „Zukunftskirche“, 
„reichere Ausgießung des hi. Geiſtes“, „neues Pfingſtfeſt“, 
„Wiederkunft des Herrn“! — fo erfchallt e8 von allen Sei⸗ 
ten ber, wo man eine eigentliche Kirche noch gar nicht zu 
haben fich bewußt ift, oder an ihren ordentlichen Mitteln ver: 
zweifelt, d. i. aus faft allen gläubig proteftantifhen Seelen. 
Ihnen allen ftellt fi das Mormonenthum fe gegenüber mit 
den Worten: da habt ihre mich und mit mir Alles in Allem, 
was ihr nur immer vom außerordentlichen Eingreifen Gottes 
erwarten konnt! Wir haben früher fchon auseinandergefeßt, 
wie 3. B. fo unglaublih viele lutherifhen Sfandinavier ohne 
Weiteres zuftimmten. Und je mehr irgendwo der herrfchende 
falfche Epiritualismus ale Realität in Religion und Kirchen: 
thum verflüchtigt hat, defto mehr muß das Mormonenthum 
als entfprechende Reaktion erfcheinen. Selbft dem profanen 
Auge fann biefe Wahrnehmung nicht entgehen: 


„Wir wieverbolen e8: ein Exceß gebtehrt den andern. Die 
bierarchiiche Neigung mußte aus der anmarchijchen Lebertreibung 
entfpringen, der Drang nach Difeiplin aus der Leidenjchaft für bie 
Individualität, eine materielle, brutale Neligion aus jenem trofts 
Iofen Spiritualismus, welchen der ertreme Calvinismus aus dem 





*) Gunnison bei Dr. Andres: Journal „Weftland“ 1852. V, 1. ©. 
5 fe — Buſch: die Mormonen ©. 135. 
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furdhtbaren Dogma der verhängnißvollen Präpeflination und der 
kleinen Zahl ver Auserwähften fchöpft“ *). 


Der Mormonismus an fih hat aber noch eine ganz be- 
fondere Berechtigung gegenüber jener befannten! Wendung, 
welche der falſche Firchenlofe Epiritualidmusd wie aus einem 
Katurdrang gewöhnlich nimmt. Für die Verflüchtigung der 
gegenwärtigen Kirche entſchädigt fich Letzterer durch die fleifch- 
lihe Erwartung des zufünftigen Millenniums. Dazu drän« 
gen ihn fchon die biblifchen Prophezien und Berheißungen, 
und zwar durch eine eigenthümliche aber natürliche Verwides 
lung. Gläubigfeit außerhalb einer realen Kirche hängt na= 
turgemäß um fo hartnädiger am groben Eörperlihen Buch⸗ 
ſtaben der Bibel. Diefer aber verheißt Firchliche Realitäten, 
welche unmöglich von dem unfichtbar s fpirituellen Verhältniß 
des religiöfen Individualisınus verftanden werden fünnen. So 
bleibt nichts übrig, ale eine zukünfti ge, dennoch aber irdi⸗ 
Ihe Erfüllung anzunehmen — im taufendjährigen Reich. Wir 
haben früher gefehen, wie der fadelte Epiritualismus auf dies 
fem Wege unmittelbar in den gröbften Materialismus übers 
gebt. Man hat in England die Erfahrung gemacht, daß dies 
fer indirefte Dienft dem Mormonismus nicht weniger foörder⸗ 
(ih ift, ald jener direfte, Der Mormone vermag von feiner 
neuen Weltperiode genau in dem Style zu reden, welcher als 
der flereotyp prophetifche auf den gewöhnlichen proteftantifchen 
Kanzeln heimifch und ihren Hörern durchaus geläufig ift: 


„Die Uehnlichkeiten der Lehre unierer populären Pietiften und 
der Mormonen rühren von ihrer gemeinfamen materialiftiichen Ten⸗ 
denz ber. Taher kommt ed, daß fie beide gleichmäßig bie Bilder⸗ 
Sprache der Schrift durch eine buchftäbliche Interpretation falfch 
auslegen, und vie biblifchen Prophezien verdrehen durch eine fleifch“ 
liche Auffaffung. So kann man denn die nämlichen mormonijchen 





*) Bran’s „Minerva“ 1855. I Beiblatt S. 4. 
XX<XVIU, 53 
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Spekulationen von der Wiederherſtellung der Juden und vom Mil- 
lennium oft genug auch von den puritanischen Kanzeln herab hö⸗ 
ren. Mit gleicher Vorliebe fprechen beide Schulen über die Schlacht 
von Armagedvon, und geben die genauefte Bejchreibung von ihren 
Heerbaufen‘ ꝛc.*). 

Die Mormonen find auch fehr befliffen, den Buchftaben 
der Propheten fich dienftbar zu machen. Alle die altteftament- 
lichen Stellen, auf welche die füddeutichen Prophetenfchulen ihre 
millennarifche Zufunftsfirhe bauen, bezeugen in mormoni: 
fhem Munde unisono, daß die Kirche der neuen Weltperiode 
in der Mormonen- Kirche bereitö vorhanden fei. Jeſaias und 
Hefefiel, Daniel und Sacharja, mit welchen unfere armen 
Prophetenfchüler ihre fruchtlofe Sifyphus-Arbeit treiben, fpre- 
hen andererfeits mit der erftaunlichften Beftimmtheit von dem 
Zion am Salzſee als der Erfüllung ihrer Verheißungen. Nas 
mentlich redet Daniel ganz deutlich von dem „Stein herab- 
geworfen vom Gebirg ohne Hand“, der dad Welt:Gögenbild 
zerichmettern wird ıc., was doc) ficherlich nichts Anderes be= 
deuten kann, als die Lage der Kirche der Heiligen „in den 
Thälern zwifchen den Felsbergen“, wie die Gebirge des Utah- 
thales heißen. Amd wenn 3. B. Jeſaias fagt (29, 4): „du 
fonft vom Boden herausreden” ıc., konnte dieſes Wort, fragt 
Pratt, vollitändiger erfüllt werden, al8 durch die Ausgrabung 
des Buches Mormon im Hügel Cumorah? Eo ift die ganze 
prophetifche Partie der Bibel voll von Zeugniffen für bie 
Mormonen » Kirche; „fie ale find deutlih und Haben eine 
buchftäbliche Erfüllung”, fagt Pratt's Lehrbuch. „Warum“, 
fragt der erftaunte Neophyt, „habe ich denn niemals etwas 
davon in den Kirchen der Erde gehört?" Hr. Pratt antwors 
tet genau, wie bereinft Luther: „weil du zu einer Zeit Tebteft, 
in welcher das Volk die Bibel nicht verftand; ach, wegen der 
falſchen Lehrer, die den Völkern fagen, die Bibel müffe gei— 
fig ausgelegt werden." Luther hat dereinft gefagt: bis auf 





9 Edinburgh Review, 1854. Jan. p. 353. 
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ihn habe Niemand recht gewußt, was das Neich Gottes ſei; 
jest fügt der Mormonen- Klatehismusd bloß noch bei: dieſe 
Unwiffenbeit habe fih noch weiter und bis auf das Jahr 
1830 erftredt: „Das Reich Gottes wird von jedem andern 
Religiongfyftem, was jegt auf Erden ift, fo verfchieden feyn, 
daß man fi wundern wird, wie Semand, der die Bibel 
liest, die Eyfteme der Menfchen für das Reich Gottes Hals 
ten fonnte“ *). 


Unter diefen Umftänden ift e8 ganz natürlich, daß die 
Mormonen »Apologetif mit Vorliebe das Alte Teitament cul- 
tivirt. Diefelbe Neigung treibt aber auch den Proteftantig- 
mus überhaupt, um zwar in dem Maße mehr oder weniger, 
als feine Braftionen den Kirchenbegriff mehr oder weniger 
fpiritualifirt haben. Denn in demfelben Maße verachten fie 
die taufendjährige Gefchichte der chriftlichen Kirche, erwarten 
das fidhtbare Reich Gottes auf Erden erft von der Zufunft, 
und finfen alfo folgerichtig auf den Standpunft der alten 
Juden und ihrer mefflanifchen Hoffnungen zurück. Auch für 
fie ift das Erlöfungswerf noch nicht vollbracht, der rechte 
Ehriftus noch gar nicht gefommen. Daher die in fo vielen 
proteftantifchen Fraktionen auf's fehneidenfte ausgeprägte jus 
daifirende Tendenz. Sie greift jest in Deutichland, und felbft 
im Lutherthum, reißend um fi, in England und Nordames 
rifa ift fie altbegründet, und längft faft allgemein verbreitet. 
Auch diefer Tendenz kommt der Mormonismus zur vollften 
Befriedigung entgegen. Er erjcheint felbft ald ein amerifas 
niſch modernifirted Judenthum, und zwar ald das der uns 
mittelbaren Erfüllung ; denn mit feiner realen Kirche, theo⸗ 
fratifchen Berfaffung und neuen Weltperiode fnüpft er un« 
mittelbar da an, wo Chriſtus — nad) irvingianifcher und 
hoffmannianifcher, wie nach mormonifcher Lehre — die meſ—⸗ 
ftanifchen Hoffnungen des Judenvolks zu verwirklichen ge 





) P. Prait a. a. O. S. 3t — 41. 
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dachte, aber für's erſtemal mit ſeinem Plane ſcheiterte, und 
die Sache bis auf das Jahr 1830 vertagen mußte. In Eng⸗ 
land hat man die Folgen dieſer mormoniſchen Verwandtſchaft 
mit dem populären Judaismus handgreiflich genug verfpürt: 


‚Ein anderer und vielleicht nicht der geringfte Einfluß, der 
dem mormonijchen Profelytismus zu Gute kommt, Tiegt in dem 
Zufammentreffen der materialiftiihen Theologie der Mormonen mit 
dem Syſtem gewiſſer äußerften Kraftionen des volfsthümlichen Pros 
teſtantismus. Jener judaifirende Geift, welcher das neue Teftament 
im alten untergehen Täßt, welcher die moſaiſchen Vorfchriften als 
chriſtliches Geſetz hinſtellt, welcher den neuen Bund ſelbſt in eine 
Kette von Buchſtaben-Götzen verdreht: er bereitet die Gemüther vor 
für die entſprechenden Dogmen des Mormonismus. Indem aber die 
Mormonen«Kehrer mit dieſem populären Syſtem zufammentreffen, 
serleihen fie feiner fleifchlichen Anfchauung auch gleich eine logi⸗ 
here Entwidlung. So haben fie jene jüdijchen Tendenzen bis zum 
wirklichen Judaismus gefteigert“ *). 


Infofern Fann man allerdings fügen, daß der Mormo- 
nismus den proteftantifchen Judaismus auf die Spige getries 
ben habe, ald er nicht nur in die Zufunft, fondern aud in 
die Gegenwart und Vergangenheit des Judenvolfs eingreift. 
Indeß ſtellt er fich amdererfeits doch allzufeſt ald die reale 
Kirche bin, ald daß er in der Deferenz gegen die Juden fo 
weit gehen könnte, wie die Irvingianer und die Mehrheit 
ber ſüddeutſchen PVrophetenfchüler. Bekanntlich überlaffen die 
Irvingianer nicht nur den Borfig im taufendjährigen Reich 
an die Juden, fondern die Juden, die noch ungetauften, find 
es auch, weldhe dem Millennium bier auf Erden Bahn zu 
brechen haben, während der Neft der Ehriftenfirche ſich vor 
dem Antichrift in die Lüfte falvirt. Ebenſo geftehen jene 
Prophetenfchüler den noch ungetauften Juden das Recht des 
Vortritts zu, duch ihre Rüdfehr in's gelobte Land das Gigs 





*) Edinburgh Review. Jan. ss. 1854. p. 380. 
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nal zum Anbruch der taufendjährigen Kirche zu geben, wo⸗ 
bei den Heidenchriften nur bittweife der Anfchluß erlaubt feyn 
fol. Umgefehrt der Mormonismus: er fordert die Juden zum 
Eintritt in feine Kirche auf, räumt ihnen nur unter diefer 
Bedingung Gleichberechtigung ein, und lehrt überhaupt, daß 
das Reich Gottes nicht wieder, wie das erftemal, und zwar 
vergebens, vom DOften nah dem Weften gehe, fondern dießmal 
umgefehrt vom Weften nad) dem Oſten, fo daß alfo das alte 
Paläftina, welches die geängftigten Gemüther der andern 
Prophetenfchüler volftändig in Beichlag nimmt — Herrn 
Chr. Hoffmann von Ludwigsburg 3. B. — hier vorberhand 
gar nicht in Frage fommt. 


Dagegen hat die Mormonenfirche für die Juden, refpels 
tive ihre Leviten, eine ganze Abtheilung jener freilich niedris 
geren Drdnung in ihrer Hierarchie, welche im Unterfchied 
von der melchifedeffchen Priefterfchaft die aaronifche genannt 
wird, vorbehalten. Nur proviforifh, weil jetzt noch Feine 
ächten Leviten fih am Salzſee finden, wird diefelbe Briefters 
Klaffe mit Nichtjuden beſtellt. Eobald einmal der Tempels 
Bau in der Utah: Stadt vollendet feyn wird, werden aud) 
Leviten beitreten, und den aaroniichen Tempeldienft überneh«- 
men, welchem hauptfächlich obliegt, „für die täglichen Süns 
den des Volkes Thieropfer zu bringen.” Ueber das weitere 
Berhältniß der neuen Kirche zu den Juden fagt das offis 
cielle Eymbolum: „wir glauben, daß Ifrael buchftäblich ger 
fammelt werden wird, wir glauben an die Wiederbringung 
der verlorenen zehn Stämme Iſraels, und an die Aufrich- 
tung Zions auf dem weitlihen Feftlande”, worauf dann Die 
Parouſie und die Apofataftafis folgen wird. 


Gewiß wäre es zu verwundern gewefen, wenn ber 
Mormonismus nicht auch die fire Idee der Amerikaner von 
„ben verlorenen zehn Stämmen“ in fih aufgenommen hätte. 
Sie fpielen bei ihm eine bedeutende Role. Zur Zeit woh⸗ 
nen diefe Stämme in einem geheimnißvollen Nordlande jen⸗ 
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feitö des ewigen Polareiſes, von dem noch fein Schiffer 
Kunde gebracht, oder gar auf einem von dem Mutterplaneten 
losgeriſſenen Stüd Erde, das fi lofe um den Nordpol bes 
wegt. Dephalb fehen die Mormonen — und fonderbarer 
Weiſe ebenfo und aus ähnlichen Gründen auch die nekro⸗ 
mantifchen Epiritualiten — mit größter Spannung nad) dem 
Nordpol und auf die dahin gerichteten Erpeditionen. Denn 
fobald einmal die zehn Stämme hervortreten, wird die ganze 
Welt zum großen Kampfe ſich für und wider fondern, fämmt- 
liche Juden werden nach PBaläftina ziehen, den alten Tempel 
wieder bauen, und endlich mit ihren Brüdern im Weften tro⸗ 
denen Fußes fich vereinigen. Der Riß nämlih, den bie 
Sündfluth zwifchen Amerifa und dem Gontinent gemacht hat, 
wird in der Apofataftafe fich fchließen und ein reisender Luſt⸗ 
Pfad vom weftlichen Zionstempel nach dem öftlichen reichen, 
„wie es am Morgen der Schöpfung war.” Auch die alts 
amerifanijchen Suden, d. i. die Indianer, werden dann in der 
großen Völfereinheit gleihwürdig umfangen feyn, denn fobald 
die Krifis beginnt, wird fih auch an den KRothhäuten der 
(von Prof. Auberlen in Bafel den Negern zugedachte) millen- 
narifhe Proceß vollziehen: „ein Volk wird in Einem Tage 
geboren”, und die Indianer in eine Nation von fchönem 
Meußern und weißer Hautfarbe verwandelt werden. Daß eine 
Deputation der zehn Stämme in Nordamerifa lande und fomit 
die Reihenfolge aller diefer Verwandlungen anhebe: davor 
glauben ſich die Heiligen am Salzſee Feine Etunde ficher*). 


Wir treffen alfo hier noch eine dritte Art von Juden, 
bie altamerifanifchen, von welchen heute nur mehr die in» 
bianifchen Rothhäute vorhanden find. Dieß ift eine mormos 
niſche Gigenthümlichfeit vor allen andern Prophetenfchulen. 





*) Buſch: bie Mormonen. S. 99. 74. 136. 55. — Bufh: Wan: 
derungen ac. II, 76.— Journal „Wefland“. V,1. &.7.— Pratte 
Lehrbuch, ©. 85 —89. 
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Das Buh Mormon hat nämlich geoffenbart, daß einmal zur _ 
Zeit der babylonifchen Eprachverwirrung, und fpäter unter den 
alten jüdiſchen Königen noch eine zmeimalige Auswanderung 
von Juden aus Paläſtina nach dem amerikanischen Continent 
ftattgefunden und diefen bevölfert habe. Ihre Schidfale find 
es eben, was die Mormonenbibel erzählt, aus weldher man 
auch erfährt, daß Ehriftus den amerifanifchen Boden nach der 
Auferfiehung nicht minder felbftperfönfich geheiligt habe, als 
den paläftinenfifchen vor der Auferftehung. Damit ift der 
verwidelte proteftantifche Streit um die Bedeutung Paläftina’s 
für die Zufunftsfirche und über die Präcedenz der Juden kurz⸗ 
ab entfchieden; damit hat auch die Mormonenfirche einen nicht 
minder geheiligten realen Boden gewonnen, ald wenn fie im 
gelobten Lande felber ftünde. Dieß ift felbft äußerlich dadurch 
angezeigt, daß die Mormonen mit Vorliebe ypaläftinenfifche 
Namen für ihre Flüffe, Seen, Ortfchaften ıc. wählen, obwohl 
die Namen und der Originaltert ihrer Bibel „neuägyptifch“ 
find. Ebendarum trägt jede mormoniſche Anfiedlung den Nas 
men Stakes of Zion („Pfeiler Zion's“). Auch ift der Platz 
für dad eigentliche neue „Zion“ bereitd ausgeſteckt, zu Jadfon 
Gounty in Miffouri, ebenda wo der Prophet beim erften Tem⸗ 
pelbau troß gegentheiliger Dffenbarungen vertrieben wurde. 
„Neujerufalem“ im Utahthale ift nur der Platz des provifos 
rifhen Tempels. Kurz, Amerika ift nicht nur dem alten Pas 
läftina ebenbürtig, fondern es geht ihm für jetzt auch voran, 
weil es das PBaläftina der neuen Weltperiode if. „Amerifa”, 
fagt Hr. Pratt, „ift der Ort des neuen Serufalems, welches 
vom Himmel auf die Erde herabfahren wird; Amerifa ift ein 
vor allen Ländern auserwähltes Land des Herren ; Amerifa 
ift das Land, welches den Nachfommen Joſeph's verheißen 
wurde.” Alles dieß fteht nicht etwa nur deutlih im Bude - 
Mormon zu lefen, fondern ebenfo im Alten Teftament. Wenn 
3. DB. im Segen Jakobs Ephraim, der Eohn Joſephs, ges 
jegnet wird ,‚bis zur fernften Grenze der ewigen Hügel“, fo 
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iſt nichts klarer, als daß der Altvater hiemit das dem Ephraim 
verheißene Land Amerifa meint; denn, fagt Hr. PBratt, „wenn 
wir unfern Standpunft in Aegypten nchmen, wo Jakob diefe 
Worte fprah, und meflen bis zur Tiefe, die unten liegt, fo 
fommen wir mitten nad) Amerifa hinein.” Und wenn es bei 
Joſua 11, 10 Heißt: „wenn der Kerr brüllen wird, werben 
die Kinder zittern von Welten" — ift da nicht wieder Flärs 
U auf die Nachfommen Ephraim in Amerifa hingewiefen*)? 





Man fieht, die Eolidität der Fundamente für die ames 
rifanifhe Zufunftsreligion läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Auch der allgemeine proteftantifhe Judaismus kann "über 
ſpärliche NRüdfichtnahme ſich nicht befchweren; die einzige 
Neuerung, welche ihm dabei zugemuthet wird, befteht in der 
Einfiht, daß das Reich Gottes jet nicht mehr von Oſt nad) 
Weit, fondern umgekehrt vom Weften nach Often gehe. Ganz 
begreiflich, nachdem nun der amerifanijche Chriftus im Weften 
das gefcheiterte Werf des öftlichen Ehriftus aufgenommen hat! 
Wir für unfere Perfon finden es nicht weniger natürlich ale 
billig, daß die wirren Phantafteftücde von der Einen Seite 
durch noch wildere Phantaſieſtücke von der andern Eeite über: 
boten werden. Zudem entdeden wir in den leßtern noch einen 
in folcher Umgebung fehr bezeichnenden Zug, der auch einer 
noch bezeichnenderen Erflärung nicht entbehrt. Unläugbar hat 
nämlih der Mormonismus ein leidenfchaftlihed Verlangen 
nah hiftorifcher Begründung feines Dafeyns; er will nicht 
vom Himmel gefallen feyn wie 3. B. die Irvingianersflirche, 
fondern er will Genealogie und Stammbaum haben, und 


— — 





*) Edinburgh Review 1. c. p. 342. — Buſch: Mormonen ©. 56. 
— P. Pratt a. a O. ©. 85 ff. 89. — Darmſt. 8.9. vom 18. 
San. 1853. 
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dieß aus feinem andern Grunde, als weil er ſich inſtinktiv 
ald reale fichtbare Kirche an dem beftimmten Fleck Erde fühlt, 


Als neue Kirche kann er zwar auf feiner Tradition 
fußen; feine lebendige höchfte Autorität kann nur durch pers 
manente unmittelbare Offenbarung Gottes an ihren jeweiligen 
Träger beftchen. „Die chriftliche Offenbarung, obgleich bin« 
dend im Anfange, fei jegt durch ihre eigene befeitigt”, fagen 
die „Heiligen“, und fie find ungemein ſtolz auf den Erfah. 
„Die Briefe der ehemaligen Apoftel, Paul, Peter, Johannes, 
find todte Buchftaben verglichen mit den Briefen, die an bie 
Heiligen unferer Tage durch die Priefterfchaft gefchrieben 
find" *). Gewiß hätte daher die Mormonen- Kirche nicht nös 
thig, irgend um eine hiftorifche Herleitung oder Verbindung 
mit frühern Phafen ter Offenbarung fich zu bemühen. Den- 
noch thut fie dieß mit großem Eifer; fie behängt fich fo vers 
wegen über und über mit hiftorifchem Flitterſtaat der lächer⸗ 
lihften Lügen und Erdichtungen, daß man nothwendig nod) 
ein andered Motiv dahinter fuchen muß, als die bloße Lieb 
haberei des Yankee und felbft das genealogifche Bedürfniß einer 
realen Kirche. Es ift auch wirflich gar nicht zu bezweifeln, 
daß gerade diefer hiftorifche Aplomb, mit dem der Mormoniss 
mus auftritt, auf gewiffe in der Dede Firchenlofer Unmittels 
barfeit ausgehungerten Gemüther die Wirfung einer faftig 
grünen Trift ausübt. 


Schon der Inhalt des Buches Mormon und die Ges 
(hichte feiner Auffindung in der Steinfifte des Hügeld Eur 
morah, wo es 1400 Jahre lang vergraben gelegen habe, bie- 
tet unerfchöpflichen Stoff zu einer fpecififch-mormonifchen Kirs 
hengefhichte, die für den groben Plebs Nordamerifa’s bes 
fonders pifant und fchmeidhelhaft für den grängenlofen Na— 
tional= Dünfel des Danfee if. Die Archive Nordamerifa's 
find von fehr jungem Datum; der Danfee will aber durchaus 





*) Edinburgh Review 1. c. p. 959. 
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eine alte und uralte Geſchichte ſeines Landes haben. Die 
Rothhäute beſitzen keine Urkunden und Annalen; es gibt aber, 
namentlich in Centralamerika, zahlreiche Ruinen und Alter⸗ 
thümer, welche allerdings beweiſen, daß die alten Einwohner 
Amerika's von einer höhern Culturſtufe auf eine niedrigere 
und die niedrigfte herabgefunfen find. Diefer Monumente 
und Städtetrümmer haben fich die AltertHumsforfcher bemäch- 
tigt, und darauf ihre Hypothefen erbaut, unter aufmerffamfter 
Epannung ihrer Landsleute. So vertiefen fich die amerifas 
niſchen Blätter 3. B. in die merfwürbigen Ruinen von San 
Diego, die zum Theil denen von Palenque am merifanifchen 
Golf, zum Theil den altägyptifchen und phönicifhen Monus 
menten gleichen, und doch wieder von allen diefen Denkmälern 
verfihieden feyn follen. Das Leptere ift zwar das Richtige; 
auch reichen diefe Ruinen meiltend nicht über die fpanifche 
Invafion hinauf. Aber die Phantaſie erhält mit jedem neuen 
Scherbenhaufen neue Nahrung. Die Meinung von der 
orientalifchen, ſpeciell paläftinenfifchen Abftammung der Inr 
dianer behält entfchieden die Oberhand; fie hat auch ſchon 
eine ganze Literatur, welche bis in die fpanifch-Fatholifchen 
Zeiten hinauf reicht. Neueftens bewies Joſiah Prieſt, daß es 
„Tribus Iſraels“ gewefen, welche Amerifa bevölfert, das 
Wort „Arfareth” bei Esdras bedeute Amerifa. Auch George 
ones gibt den Rothhäuten Tyrier und Juden zu Ahnherren. 
Man hat die indianifhen Sagen unterfucht, und will darin 
Spuren von einem großen civilifirten Volke gefunden haben, 
das von feinen verwilderten Nachfommen gänzlich vertilgt 
worden fei. In den Sitten und Gebräuchen der Rothhäute 
felbft finden die Alterthümler und Miffionäre aller Denomi» 
nationen immer noch unverkennbar hebräifche Anflänge, z. B. 
in der Sprache felber, in der Todtenflage, in der Behand: 
lung Menftruirender, in den Wafchungen der Weiber, im 
Gebrauch des Faſtens ıc. Die jüdifche Abflammung der Ins 
dianer war auch ſchon von alten fpanifchen Mifftonären viels 
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fach projeftirt. Andere freilich führen jebt ihre Denkmäler 
auf die Älteften Aegypter, den Urfprung der erften Einwohner 
bis über die Sündfluth und felbft bis auf die Weltfhöpfung 
zurück. Allein die öffentliche Meinung beharrt unbeftritten bei 
der jüdifchen Abftammung. Ein neues Moment der Unterfuchung 
hat noch die Entdefung einiger Forfcher beigefügt, daß bie 
Eteinruinen von Etädten und Häufern Süd- und Mittels 
Amerika's die deutlichften Zeichen einer furchtbaren Feuerlohe an 
fih trügen, in der fie geſchmolzen und verbrannt, von einer 
elementarifchen oder kosmiſchen Yeuerfataftrophe, in der ganze 
alte Gulturvölfer untergegangen feyn müßten. 


Genau fo und wie das Alles zugegangen, erzählt nun 
das Buch Mormon, fogenannt von Mormon, dem Bater 
Moroni’e, des legten Propheten jener jünifch-chriftlichen Cul⸗ 
turvölfer, welcher unmittelbar vor der Kataftrophe ihre Annalen 
oder die Aufzeichnungen ihrer Propheten noch fammelte und 
fie, auf Goldplatten gefchrieben, dem fühlen Schooß der Erde 
anvertraute, Die mormonifche Bibel ift nämlich urfprünglich 
nichts Anderes, als ein aus Anlaß aller der verfchiedenen 
Unterfuhungen und Meinungen amerifanifcher Alterthümler 
verfaßter und auf fie fußender — chronifalifher Roman, 
Die Mormonen aber beweifen nun umgefehrt die Wahrheit 
und Aechtheit ihrer Bibel aus der Uebereinſtimmung jener 
wiffenfhaftlihen und unwiffenfchaftliden Forſchungen mit 
deren Inhalt. P. Pratt's Religiond » Lehrbuch legt großes 
Gewicht auf dieſes Argument. Er citirt ausführlich Prieſt's 
amerifanijche Alterthümer, Boudinot’d indianifhe Sagen, 
Berichte von Aufgrabungen, wo achtzig bis neunzig Fuß tief 
unter der Erde Bergamentftreifen mit hebräifchen Stellen aus 
dem A. T., verfohlte Baumftämme ıc. gefunden worden feien *). 


*) Dr. Andree Allg. Zeitung vom 28. San. 1854; vgl. Alfred Maury 
in der Revue des deux mondes. — Wagner und Scherzer: 
Reifen x. IL 61 f. — P. Pratt a. a. O. S. 72—81. 
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Man mag diefen hiſtoriſchen Etoff immerhin fpaßhaft 
finden, gewiß ift, daß die Sefte ihn mit großer Vorliebe als 
die Unterlage ihrer Kirchengefchichte behandelt. Ihr hiſtori⸗ 
fcher Zug treibt fie aber auch noch weiter. Nicht bloß durch 
den todten Buchſtaben fol die Tebendige Autorität in ihrer 
Kirche mit den früheren Phaſen der Offenbarung verbunden 
ſeyn; fte fol vielmehr in irgend einer Art auch fürmlicher 
Sueceffion fi rühmen fünnen. Die Herftellung des gefchichtlich« 
lebendigen Bandes mochte ſchwierig erfcheinen; den Dogmatifern 
aber, welche zum Ausbau des mormonifchen LXehrgebäudes ihre 
manigfaltigen Kräfte vereinigten, war nichts unmöglid. Eie 
ftellten zum Zwecke der Succeffion die Lehre von den „alten 
Zeugen" auf. Schon bei der zweiten Taufe Smith, des 
Propheten, am 15. Mai 1829 erfchienen, laut der officiellen 
MormonensDogmatif „Doctrines and Covenants“, ald Tauf: 
Zeugen die Geifter von Mofes und Elias, in der Eigenfchaft 
von Repräfentanten des Judenthums, dann die Apoftel Bes 
tus, Jakobus und Johannes, welche „die Regierung ber 
erften chriftlichen Kirche“ vertraten, und zwar die leßtern nicht 
als Geiſter, fondern leibhaft, denn fie find nach der Mormos 
nenlehre niemals geſtorben. Sie ftanden alfo bei der neuen 
oder zweiten Kirche zu Gevatter; dabei hatte e8 aber noch 
nicht fein Bewwenden. Auch von der durch Ehriftus in Amer 
rifa gegründeten Kirche blieben drei Zeugen des Todes übers 
hoben; mit dem Evangeliften Johannes vereinigt durchwan⸗ 
deren die Vier in leibhafter Menfchengeftalt, unter den Kleis 
dertrachten und mit den Eprachen der verfchievdenen Völker, 
alle Länder der Erde; bei einzelnen Heiligen der Mormonen 
haben fie fchon perfönlich Beſuch gemacht, und je treuer der 
Gehorſam ift, mit dem die neue Kirche ihrem Ziele entgegen- 
geführt wird, deſto bälder werden die vier Zeugen vor allem 
Volk auf der Kanzel auftreten und ihm den großen Triumph 
über die „Heiden“ anfagen. Inzwifchen ift durch fie die Ver- 
bindung und Suceeffion mit der weiland oftchriftlichen und 
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der weiland weftchriftlichen Kirche hergeſtellt und unter« 
halten *). 


Augenfcheinlich Hat die Mormonenlehre Hierin einen bes 
fannten Bolföglauben verarbeitet; wie uns erzählt wird, foll 
3. B. auch der befannte Paſtor Ravater in Zürich feit über- 
zeugt gewefen feyn, daß der Liebesjünger leibhaftig auf Er⸗ 
den wandle, und er ihm noch‘ irgendwie begegnen werde. 
Daß aber die Sefte diefen Glauben fo forgfam verarbeitete 
und ihm eine fo bedeutende Stelle in ihrem Syftem anwies: 
das zeugt deutlih von dem ihr inwohnenden Bedürfniß einer 
hiftorifchen Vermittlung ihrer Kirche. Die mormonifche Suc⸗ 
ceffion ift fhauerig und geifterhaft ausgefallen ; aber zu läug« 
nen ift doch nicht, daß die Verbindung mit dem Firchlichen 
Alterthum bei den meiſten proteftantifhen Denominationen 
noch ungleich hohler und geifterhafter fich darftellt, die Mors 
monen-Sefte überhaupt mehr hiftorifchen Stoff — wie immer 
befchaffenen — mit fich trägt, als fie alle zufammen. 


Es erübrigt und noch ein principaler Charafterzug der 
mormonifchen Kirche. Die ernften Freunde jener andern 
Kirchenthümer Flagen diepfeits und jenfeitd ded Oceans wie aus 
Einem Munde über die Entfremdung der Kirche vom Leben, 
daß fie audfchließlich verwiefen fei auf das Reich der körper⸗ 
lofen ®eilter und hierunten auf Erden Alles ohne fie vor fidh 
gehe. Die liegt zwar ſchon im Begriff der unfichtbaren 
Kirche; doch traten eben in unfern Tagen die Folgen fo grell 
hervor, daß überall die Slagen durchdrangen über die „Geiſt⸗ 
lichfeitsfirche”, „Sonntagsfchule* ıc., worauf die rechte Kirche 


*) Ols hauſen: Geſchichte der Mormonen S. 30. — Sournal 
„Weſtland“. V, 1. ©. 7. 
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jet reducirt ſei. Die Innere Miffion nahm daher das große 
Wort „Volkskirche“ in den Mund; freilich in etwas verwor⸗ 
rener Eonception, doch wollte fie damit offenbar fagen, der 
Social Bolitismus folle wieder unter kirchlichen Einfluß ges 
bracht werden. Am deutlichften ſprach Hr. Hoffmann von 
Ludwigsburg die Idee aus, wenn er fagte: entweder müſſe 
die Kirche die forialspolitifhen Schäden heilen können, ober 
fie fei keine rechte Kirche; ein Chriftentbum, welches die 
höheren ewigen Güter zuſichere, den niederen zeitlichen Bes 
dürfniffen aber nicht genügen fünne — was daß für ein Wis 
derfpruch fei! 


Genau daſſelbe war von Anfang an bie Idee des Mors 
monismus; eine folche „Volkskirche“ wollte er bilden; ja, die 
Regelung des Sorials PBolitismus zum Glück und Wohlfeyn 
Aller erachtet er für die Hauptaufgabe der Kirche als realer 
Anftalt.e. Die furchtbare Verderbniß und Verkehrtheit des 
heutigen Social⸗Politismus, während das erfte Chriftenthun 
in feiner Jugendfraft fo außerordentlich wohlthätig gerade in 
foeialer Beziehung gewirkt Habe, ift Eines feiner gewichtigften 
Argumente gegen die jeßigen chriftlichen Kirchen. So äußert 
3. 2. ein Brief aus der Mormonenftadt: 


„Das Chriſtenthum ift nun veraltet und verborben Durch ver⸗ 
£ehrte Auslegung und eigennüßige Anwendung, ift ein altes mor« 
ſches Weſen geworden, das feine Kinder frieren und hungern läßt, 
während jened (neue mormoniſche) Chriſtenthum Leib und Seele 
erwärmt — nicht nur mit Falten unfruchtbaren Lehren und Satzun⸗ 
gen, fonvern mit foldhen, vie zur wirklichen That der Nächften« 
und Bruberlicbe werben" *). 


* 


So erſcheint der Mormonismus weſentlich als die Kirche 
der Unglücklichen, der Paria's, welche der moderne Social⸗ 
Politismus in immer größern Maſſen ausſcheidet. Er Hat 
das Krebsübel erfannt, das die Gefellfchaft verwüftet, ſeitdem 


⸗ 





*) Atlantiſche Studien 1868/4. II, 211. 
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fie die PBräfervative der chriftlichen Idee von ſich ausgeftoßen 
und von dem Ffirchlichen Einfluß ſich völlig emancipirt hat: 
den fchranfenlofen Individualismus. Er hat diefem Unge— 
heuer Zügel anzulegen verftanden, ohne doch der perfönlichen 
Sreiheit allen berechtigten Spielraum zu entziehen. Als daher 
der Neltefte Taylor mit einem franzöfifchen Communiften von 
der Ifarier- Kolonie conferirte, pried er ihm den Mormoniss 
mus vor Allem aus dem focialspolitifhen Geſichtspunkte an: 
„daß die Heiligen Alles das getan, was den franzöftfchen 
Communiften zu thun mißlungen war” *). Darin fuchen die 
Mormonen ihren Hauptruhm und Erfolg, die Rechtfertigung 
zur Erhebung ihrer Kirche über die ganze übrige Menfchheit 
und über das alte Chriſtenthum felber als über eitel blinde 
Heiden”. Der oben angeführte Brief fährt daher fort: 


‚Den Mormonidnus betrachte ich als das natürliche, ja 
nothwendige Refultat der Verdorbenheit der Zeit. Der üble geſell⸗ 
fchaftliche Zuftand der Menjchheit im Allgemeinen erzeugt den na= 
türlihen Drang des Einzelnen, wo möglich einen beſſern Zuftand 
aufzufuchen. Sehen wir, wie ſchwer es nicht allein dem Einzelnen, 
ja ganzen Volksklaſſen wird, gegen dieſes allgemeine Berverben 
und Verſinken in moralifche und phyſiſche Erniedrigung anzufäm« 
pren, bejonders in dem veralteten Europa, fo iſt die rafche Ente 
wicklung des Mormonismus leicht begreiflich; denn gerade Daß, 
was der übrigen Menfchheit fehlt, wird Hier in höherem Grabe 
gewährt, dem Egoismus ded Einzelnen gegen dad Ganze wirb mit 
Erfolg entgegengetreten, und die Gemeinde verlangt von dem Ein⸗ 
zelnen nur foviel, als für das Wohl des Ganzen erforderlich ift" **). 


Diefe forialspofitifhe Wirfung unterfcheidet fih aber 
durch einen befondern Umſtand wefentlich von der parallelen 
Wirkung des „Ehriftentbums in feiner vollen Jugendkraft“ 
und in der mittleren Zeit. Die Kirche hat den Social » Po 
litismus immer nur ald Mittel gepflegt; der Mormonismus 


= u 


*) Edinburgh Review I. c. p. 379% 
”*), Atlantiſche Studien a. a. O. 
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pflegt ihn als Zwed. „Ich hab’ den Himmel auf der Erd' 
— das ift bei ihm ganz budhftäblich und fehr ernſtlich zu ver- 
ſtehen. Die Mormonen: Kirche ift im fohnurgeraden Gegen⸗ 
fat zu den Kirchen, die fich nur mit dem Jenſeits abgeben, 
die Kirche, welche fich nur mit dem Dießſeits abgibt; fie fennt 
gar Feine jenfeitige, von der dießfeitigen unabhängige Glück⸗ 
feligfeit, mit andern Worten fie ift pure die Religion des 
Materialismus. Wie diefe Tendenz mit der Lehre vom tau⸗ 
fendjährigen Reich und von der Apofataftafe zufammenhängt, 
ift Teicht zu erkennen; andererfeits hat fie den Ausgangspunft 
geboten zu einem durchaus eigenthümlichen Cult von ganz 
utilitarifcher und merfantiler Färbung und zu einer entſpre⸗ 
chenden rein materialiftifchen Theologie, deren verrüdte Phan⸗ 
tasmata nur aus demfelben Princip zu begreifen find: „ber 
Himmel auf der Erd'“. Kurz, die reale Kirche der Mormo⸗ 
nen ift eine total — materialifirte Kirche ! 


Die focial » politifhe Ordnung der Mormonen if alfo 
allerdings gang neu, wenn nicht in der Form, fo doch im 
Princip. Ohne das leptere hätte man fie ald berechtigte Re- 
action gegen das fogenannte Chriſtenthum und das forials 
politifche Leben Nordamerika's auffaffen fonnen. In dieſem 
Falle hätte der Mormonismusd aber auch erfennen müſſen, 
daß nicht der chriftliche Geift, fondern die Negation des 
wahren chriftlicden Geiſtes dem egoiſtiſchen Individualismus 
die unumfchränfte Herrfchaft bereitet hat. Statt deſſen greift 
er mit derſelben Wuth, wie diefe Confequenz der Regation, 
das Ehriftenthum felber an. Als die Mormonen im J. 1846 
zum brittenmafe blutiger Verfolgung unterlagen und, von der 
Sorietät der Union ausgeworfen, ihren ſchauerlichen Zug 
durch die fchneebededte Wüfte ein paar taufend Meilen weit 
nach den Belfengebirgen antraten: da wiederhallte die Steppe 
von Ihren Hymnen voll Verwünfhungen und Flüchen; roth 
vor Zorn fohreit „der Eflave”, „er wolle und werde feine 
Ketten zerreißen“ ; ex fchreit gegen die Republikaner der Union, 
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die „Bharaone und NRebucadnezare”, gegen die „Knechtſchaft 
der Demofratie”; er ſchreit aber noch lauter gegen das „tolle, 
verworfene, blutige Chriſtenthum“: „fo leb' denn wohl, du 
thöricht Chriftenthum! in welchem Gerechtigfeit feine Stätte 
mehr findet; leb' wohl, du altes Land der Ungerechtigkeit ! 
fern von deinem blutgetränften Boden wird für und Raum, 
Freude und Gedeihen feyn — fatanifches Chriſtenthum“ *) | 


Es waren diefelben altcalvinifchen Lieder, mit denen die 
Puritaner einft das Brechen der Firchlichen Ketten, und vie 
Mormonen jest das Brechen der focials politifchen Ketten 
feierten. An die Stelle des religiöfen Proteftantismus ift bei 
ihnen der focial-politifche Proteftantigmus getreten und über: 
wiegt in ihrer ganzen Erfcheinung fo fehr, daß der Mormos 
nismus in der That vor Allem als focial-politifche 
Sefte betrachtet werden muß. Da jener erfte Broteftantis- 
mus es eben ift, der den forialen Individualidmus erzeugt 
bat, gegen welchen die Eefte proteftitt, fo ift ed natürlich, daß 
derfelbe Proteftantismus, d. i. der falſch fpiritualiftifhe, von 
ihr verfchlungen werden muß. Daher der reale Charafter 
der Mormonenkirche. An fie tritt aber fofort die materiali« 
ftifhe Anfhauung vom Social-Politismus heran. Es fragt 
ih, welches Berhältniß zwifchen beiden möglich iſt? Ant« 
wort: der Social Bolitismus muß Selbftzwed bleiben, alfo 
fann er fich nicht von der Kirche ald dem Neich Gottes Hins 
aufziehen laſſen, fondern er zieht umgefehrt die Kirche oder 
das Neich Gottes zu fich herab. Die Kirche erzicht und ver⸗ 
mittelt allerdings ald eine reale Anftalt, aber fie erzieht nicht 
für ein höheres und ewiges, fondern für dieſes irdiſch zeitliche 
Leben. Taraus ergibt fih eine Identität der Mittel und 
Zwede, alfo wieder jene häretifche Identität von Kirche oder 
Reich Gottes und Social» Politismus oder Welt. Aber in 
der mormonifchen Identität ift Doch eine befondere Eigenthüns 
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*) Bran’s „Minerva“ 1854. Br. IV, 7. 9, Bell. 
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lichkeit wohl zu unterſcheiden. Sie hat nicht die natürliche 
Ordnung in die übernatürliche hineingegwungen, ſondern um⸗ 
gekehrt die übernatürliche Ordnung in die natürliche. Nicht 
die natürliche Ordnung iſt daher hier um ihre Freiheit ger 
fommen und zur Unnatur verfehrt wie bei andern Schwär⸗ 
merfirchen, fondern umgefehrt ift ed hier die übernatürliche 
Ordnung, welde in den Staub gezogen und zur Unnatur 
des Materinlismus verkehrt if. Der Mormonismus ift da- 
ber nicht nothwendig focialiftifch, aber feine Kirche ift noth- 
wendig materialiftiih. Dieß ift die logifche Gefchichte, und 
zugleich der volle Begriff, der materialifirten Utilitäts— 
Kirche der Mormonen. 


Auf ein folche8 Gebilde alſo ift die amerifanifche Reaction 
gegen das abfolute Echredensregiment des egoiftifchen Indivi⸗ 
dualismus hinausgelaufen. Letzterer ift hier niedergearbeitet, das 
Princip des Materialismus aber ift geblieben, nur mit dem 
Unterfchied, daß daſſelbe jegt Allen in Gemeinfchaft zufommen 
fol. Alten foll wohl und behaglich ſeyn, aber feinem wohl 
und behaglich auf Koften, fondern immer nur zu Ounften des 
Andern. Dafür hat die Kirche oder der Eocial  Bolitismus 
in ihr zu forgen. Dazu dient der ganze Apparat neuer Dfr 
fenbarung und neuer Kirchengründung. Darin unterfcheidet 
fih die neue Weltperiode von der frühern des „fataniichen“ 
Chriſtenthums und feines Social-Politismus. Damit ift auch 
fhon ihre Berfaffung nothwendig gegeben. Zwei für fi) ger 
dachte Ordnungen, geiftlih und weltlih, find in der neuen 
Weltperiode nicht denkbar, fondern nur ihre Identität; daher 
ift auch ein Unterfchied von kirchlich und flaatlich nicht mehr 
möglich, fondern Kirche und Etaat find völlig Eins. Somit 
eriheint der Mormonismus ald der gerade Gegenſatz eben 
des amerifanifchen Social» Bolitismus: Theokratie flatt des 
Freiwilligkeits-Syſtems, centralifirte Difeiplin über den Ein 
zelnen im Namen des Ganzen ftatt atomiftifcher Demofratie, 
firenge Maßregelung des Einzelnen flatt der vagen Freiheit. 
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Man hat gefagt: die Mormonen bildeten Feine eigent« 
lihe Sekte, fondern vielmehr ein ganz eigenthümliches Volt 
in gründlichfter Oppofition zu den Vereinigten Staaten. „Bol“ 
ift aber noch zu wenig geſagt. Das Glaubensbefenntniß der 
Mormonen fließt mit den Worten: „Ein träger und fauler 
Menſch kann Fein Chriſt feyn und nicht felig werden, er ift 
eine Drohne und beftimmt, getödtet und hinausgemworfen zu 
werden aus dem Bienenflode” *). Nichts ift bezeichnenber. 
Difeiplinirte Arbeit, und ihre Früchte organifirt unter Einem 
Herrn und Meifter zum allgemeinen Genuß, das ift nicht nur 
das fociale, fondern auch das kirchliche Ideal des Mormonis- 
mus. Nur was zu diefem Zwede nöthig fcheint, ift: unwan⸗ 
delbar in feiner Kirche ; alles Andere, namentlich die Dogmen, 
ift dem Wechfel unterworfen. „Volkskirche“ wäre daher zu 
wenig gefagt; wollen wiyp das Ding nit Dampffabrifs 
Kirche nennen, fo bleibt der bezeichnendfte Name „materiafis 
firte Utilitätskirche“. 


Auch ift dieſelbe beftimmt, noch vor dem Anbruch des 
Millenniums Weltkirche zu werden, und alle Dinge neu zu 
maden, auch alle Wiflenfchaften, die Mathematif und Aftros 
nomie nicht ausgenommen, wie wir fpäter fehen werden. 
Alles dieß liegt fchon in ihrem Namen. „Latter-day-saints” 
überfegt man gewöhnlich „Heilige des letzten Tages“, und 
verfteht Darunter den „jüngften Tag“ oder das taufendjährige 
Reich, ald wenn es last- oder latest-day hieße. Lalter-day 
bedeutet aber: der „weitere”, ober fpätere, oder „zweite Tag”, 
und feine „Heiligen“ find die Männer, welcde eine neue 
Weltgefhichte gründen werden im Gegenſatz zu der Weltge- 
fhichte der Männer des „eriten Tages”, der „Heiden“. Unter 
andern Kirchen oder Staaten Fonnen die Mormonen ebenveßs 
halb niemals leben, ihr ganzes Syſtem fordert, daß fie herr⸗ 
fihen oder untergehen. Norbamerifa erträgt die grauenvolften 





2) Dlehaufen ©. 75. 
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Sekten in feinem Schooße, die Mormonen aber hat es drei⸗ 
mal ausgeftoßen. Jetzt haben fie einen Ruhepunft gefunden 
mitien in den ringsum ifolirten und. durch ungeheure Wüſte⸗ 
neien abgefonderten Belfengebirgen des großen californtichen 
Binnenbedens. Aber unabläffig fhreiben fie dort und ihre 
Miffionäre aus allen Enden der Welt an dem „Eriminals 
Kalender* der Chriftenheit des erften Tages, und fie hoffen, 
daß er bald „in den Himmel hinauf flinfen werde.” Dann 
werden fie bereit feyn die Erbichaft anzutreten in Güte oder 
mit Gewalt. Die nordamerifanifchen Staaten find nur bie 
Erften, auf welche es abgefehen if. Bon da zuerft, glauben 
fie, dürfte der Ruf an fie ergehen, herabzufteigen von ihren 
Bergen und die Eonftitution gegen ihre Verberber, die Phans 
taften und Aufrührer, zu fhügen. „Der hehre Adler Ameri- 
ka's“, fagen fie, „horfte nun im, Gebirg und ſchaue ängftlich 
auf den unfteten Flug der Jungen, bis biefe ihrer Flügel 
mächtiger geworden, damit das Eltern -Paar fie ſammle und 
fihere” — und nach denfelben die ganze Erde. Man mag 
lachen über die ungeheure Prätenfion der materialifirten Uti⸗ 
Iitätsficche des „zweiten Tages“ ; doch Bat der ganze Anblid 
einen nichtö weniger als kopfhängeriſchen Beobachter zu dem 
Ausruf gedrängt: „bie Welt geht mehr als je mit ungeheu- 
ren Ereigniffen ſchwanger und zwar gerade von religiöfem 
Boden aus**). Sollten wir aber das Ziel der Mormonen⸗ 
Kirche nach ihrer forial »politifchen Seite kurz bezeichnen, fo 
fönnten wir fagen: fie will ein — proteftantifhes Mit 
telalter! 








*) ®gl. The Mormons etc. by Lieut. J. W. Gunnison. Phila- 
delphia 1852. p. 84. — Bran’s „Minerva“ 1854. IV. Beiblatt 
©. 10. 








xXXVI. 
Volksfeſte und Polizei. 


N 


Rheinpreußen im Herbfi 1856. 


Bekanntlich har die Polizei im Bunde mit der Aufklärung 
feit langen Jahren Krieg gegen die Volfäfefte geführt. Beide ver- 
fanden die Volksfeſte und ihre relative Nütlichkeit und Noth- 
wendigfeit nicht. Die Aufklärung verfland dieſelben nicht, weil 
fie fi nicht nach äußerer Zweckmäßigkeit, der Hauptkategorie ber 
aufgeflärten Leute, als äußerlich nützlich berechnen laffen. Die 
Molizei verftand die Volksfeſte erft recht nicht, weil fle offenbar im 
Mivderfpruch find mit dem Soealzuftand der mobernen Polizei, einer 
äußern Ordnung, die der Ruhe des Kirchhofs fo ähnlich fleht 
wie ein Ei dem andern. Tazu waren biefe Volksfeſte wirklich zum 
größten Theil fehr entartet. Das abgeftorbene Leben der letzten 
Jahrhunderte war zu matt, hatte nicht Kraft und Fülle genug, 
um die Volksfeſte in ihrer alten Friſche zu erhalten. Das Volk, 
welches fie zum Theil nur aus Gewohnheit fortfeierte und in 
ihnen nicht mehr das innere Behagen fand, mit welchem fie in 
fräftigern Zeiten begangen wurden, verlief fi) in Ermangelung 
rechter religiöfer Zucht und innerer Befriedigung am einfach natüre 
lien Vergnügen nur gar zu fehr zu Exceffen, Rohheiten und 
Beftialiräten aller Art. Das gab dann der Polizei Grund und 
Beranlaffung mit vem Mißbrauch auch den Gebrauch audzurotten. 
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Trotz aller Kämpfe iſt es aber der Polizei nicht ganz ges 
lungen, mit den Volksfeſten völlig tabula rasa zu machen. So 
viele derfelben auch gefallen find, immer beftehen noch einige dürf⸗ 
tige Mefte, felbft auch in unfern nach allen Richtungen dem Ein- 
flug des SZeitgeiftes in Aufklärung und Polizei offen gemefenen 
rheinifchen Gegenden. So 3. B. befteht unter der Dorfjugend an 
vielen Orten noch ber letzte Meft einer Maifeier. Die jungen 
Leute verfammeln fi) am Abend des letzten Aprils auf einer Wiefe 
zu einem altherfömmlichen Spiel, welches darin befteht, daß man 
fich gegenfeitig Maifrauen ausruft. Zu Pfingften werben von ben 
jungen Leuten mit Oefang nach uralter Sitte vor den Käufern ber 
wohlhabenvern Bewohner Eier zu einem gemeinfamen Eſſen gefam- 
melt u. f. w. 


Auch noch gegen diefe dürftigen Mefle ver alten Volksfeſte 
ſcheint die Polizei bier ihre feinpfelige Haltung fortiegen zu wollen. 
Während fonft Herfonmen= und Gewohnheitsrecht in vielen Be— 
ziehungen nur gar zu jehr von ven florirenden reactionären Rich⸗ 
tungen geichüßt und wiederhergeſtellt werden, genießt das Herkom⸗ 
men in dieſen das Volksleben betreffenden Dingen wohl noch immer 
eines zu geringen Reſpektes. Man ſcheint noch immer kein rechtes 
Verſtaͤndniß davon zu haben, ihre Bedeutung und die Folgen der 
Unterdrückung ſolcher Volksvergnügungen weit zu unterſchätzen! Auf 
Veranlaſſung von ein paar ſtarken Fällen polizeilich revolutionaͤren 
Anſtürmens gegen ſolche uralten, durch Gewohnheit zu Recht bes 
flehenden Dinge, die wir fürzlich erlebt Haben, Hoffen wir burch 
einige Bemerkungen über ihre innere Bedeutung ein Scherflein dazu 
Beizutragen, daß dieſe Feſte mehr und mehr aus richtigen Geſichts⸗ 
punkten betrachtet und von der Öffentlichen Meinung gegen bie ver« 
neinende Gewalt der Polizei geſchützt werben. 


Der erfte Geſichtspunkt, der Hier in Betracht kommt, ift, daß 
derlei Feſte natürliche Aeußerungen natürlichen Lebens find, welche 
ſich zwar innerlich läutern und geiftig werflären, nicht aber polizei⸗ 
lich abſchaffen laſſen. Will die Polizei vergleichen Aeußerungen 
unterdrüden, fo gibt fie nur Anlaß, daß die in ihnen wirkſamen 
Zebenöregungen der menfchlichen Natur ein anderes Feld ihrer Bes 
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thaͤtigung ſuchen und von allenfallſigen Rohheiten zu wirklichen 
Sünden führen. 


Ein zweiter in Betracht kommender Punkt ift, daß vergleichen 
Feſte die einzige Korm und Weile bilden, in ver ven geringen 
Klajfen ein öffentliches Auftreten möglich ifl. Die mehrften Men⸗ 
hen Haben nun einmal cin Bedürfniß, fich bisweilen öffent« 
lich fehen und Hören zu laſſen, vor dem Publikum durch irgend 
eine That ꝛc., irgend ein Servortreten, bemerflich und geltend zu 
machen, Bleibt ſolches Bedürfnig von wegen der Verhinderung 
von Seiten der Polizei unbefriedige, fo wird ſich der betreffende 
Theil des Volks in feinem Ehrgefühl gefränkt und innerlich mehr 
unterdrückt fühlen, ald wenn man es materiell benachtheiligt. Im 
folchem Fall kommt dann den Leuten der Gedanke, daß ſie nie= 
mald und nirgends und in feiner Weiſe etwas fein könnten in ber 
Welt, und von feiner Seite irgend wie und irgend wann Beachtung ere 
warten bürften. Diefer Gedanke ift jehr bitter für die menschliche Natur 
und regt nicht allein zu einem innerlichen Ingrimm und gelegent« 
licher äußerlichen Widerſetzlichkeit, überhaupt zu einer feinpfeligen 
Haltung gegen die Polizei felbft an, fondern verfürzt auch geradezu 
dad bürgerliche Ehrgefühl. Ein Mann, oder ein junger Menjch, 
der vielleicht nur einmal im Jahre als Theilnehmer bei einem 
Volksfeſte einige Aufmerffamfeit und Beachtung von dem Publicum 
feines Dorfes erhält, wird ficher viel mehr auf feinen bürgerlichen 
Namen und guten Auf Werth legen, als ein anderer, der fich nie 
anders denn als eine Null vor den Menfchen hat fühlen gelernt, dem 
fein Name daher ziemlich gleichgültig ift und dem ed gar nicht 
auf ein bischen fchlechtern Auf anfömmt, weil der Auf überhaupt 
für ihn als abfolute Privatperjon eine gleichgüftige Sache erfcheint, 
So führt aljo die Unterdrückung der Gelegenheiten zum öffentlichen 
Auftreten in VBolföfeften zu einer Verminderung des bürgerlichen 
Ehrgefühls, der Werthfchägung des Rufes. Wie wichtig biefer 
Umſtand in Beziehung auf allerhand Vergehen und Verbrechen ift, 
follte gerade die Polizei am allerbeften beurtheilen Eönnen. 


Drittens kömmt in diefer Sache in Betracht, daß Volksfeſte 
auch die Form und die Gelegenheit zur Vereinigung ver verſchie⸗ 
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penften Individuen bieten. Unſere Zeit krankt gang vorzüglich an 
der Auflöfung des Volks und aller Volksgemeinſchaften in Lauter 
zerfiveute Atome. Es ift daher fehr erfreulih, wenn man flcht, 
daß Volksfeſte zumellen noch DBeranlaffung zu einer Bereinigung 
des Zerftreuten geben. Leute, die fi fonft nicht fehen, in ſtarrer 
Selbſtſucht abgefchloffen einander gegenüber ftehen, treten an folchen 
Feftfeiern zu gemeinfamer Aktivität zufammen. Volksfeſte mildern 
alfo die Selbſtſucht. Die Polizei befördert die Selbftfucht, indem fie 
die Volksfeſte ftört. 


Statt die Volksfeſte zu flören, follte vie Polizei Diefelben ans 
den angeführten und noch vielen andern Gründen und Eeſichts⸗ 
punften fördern, und dies auch in ihrem eigenen, wie im Intereſſe 
des Stantd und der Geſellſchaft. Die Polizei Fönnte immerhin 
das Verkehrte und Gefährliche zu entfernen fuchen, die Sache ſelbſt 
aber dabei beſtehen Jafien und wo möglich fördern. Die Bolige 
würde bei jolcher Verfahrungdwelje ganz im Geiſte der Kirche han⸗ 
deln, Die noch viel beffer als die Polizei weiß, daß an dergleichen 
Begehungen manches Fehlerhafte und felbft Gefährliche iſt, und fie 
doch beſtehen läßt. Die Kirche läßt fle beſtehen und hat fie be 
ftehen laſſen feit undenklichen Zeiten, weil fie an dieſen Dingen 
auch eine pofitiv natürliche gute Ceite anerkennt; weil fe weiß, 
daß an die Stelle des DBöfen, das mit den Volföfeften auch ver 
knüvft zu fein pflegt, ein weit größeres Uebel treten würbe, wenn 
man ſie ganz abfchaffen wollte; und weil fie enblich die menfche 
liche Freiheit refpektirt, feinen Menſchen mit Gewalt anders, heilig, 
ſtiller und frömmer machen, und am wenigften die im Geräuſch 
Öffentlicher Spiele und Aufzüge ꝛc. Hervortretenden Schäden und 
Mängel der menschlichen Natur von den Außern in bie inneren edleren 
Theile, zurücktreiben will, 











XXXVII. 


Die Miſſionen in Indien und China im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert. 


Fünfter Artikel. 
Der Reiſebericht des Johannes Marignola. 
(Schluß.) 


Am Ende des dritten Jahres nach ſeiner Abreiſe von 
Avignon (im December 1338) verließ Marignola Almaligh, 
und begab ſich nach Cambalu. 


Welche von den Routen er eingeſchlagen habe, die da⸗ 
mals gebräuchlich waren, bezeichnet er nicht näher, ſondern 
bemerkt nur, er habe die Sandhügel der Wüfte zweimal 
überfchritten, was ſich wahrſcheinlich auf die Strede von der 
Stadt Lop bis zur Stadt Kantfcheu, und von diefer durch 
die MWüfte Cobi nah Eambalu bezieht. Auf diefer Route er- 
wähnt er nur einer Stadt, die er Camul nennt, in welcher 
ſich Khamil, die Hauptftadt des gleichnamigen Landes, leicht 
erfennen läßt. Er bezeichnet die Stadt als Milftonsftation, 
und bemerkt, die Eingebornen hätten ſich erft dann bereit ers 
flärt, die Taufe zu empfangen, nachdem man fie darüber bes 
ruhigt hatte, daß fie von ihren zeitlichen Gütern Nichts her⸗ 
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geben dürften, fondern man überdieß ihre Bebürftigen uns 
terſtützen werde *). 

Marignola übergab dem Großchan die päpftlichen Bul⸗ 
len, die Briefe des Königes Robert von Sicilien, die Pferde 
und anderen Gefchenfe, und wurde von ihm auf das Freund⸗ 
lichfte aufgenommen. 

Die päpftlihen Schreiben, die an den Großchan ge 
richtet waren, find alle auf und gefommen. Ginige derfels 
ben hatte der Papſt fchon den Geſandten des Großchans 
mitgegeben, als fie Avignon verließen, andere erhielt Mas 
rignola zur eignen Beforgung. 

Beiderlei Schreiben find an den Großchan und an fünf 
chriſtliche Fürſten der Alanen gerichtet. 

Benedict XI. dankte in dem früheren Echreiben dem 
Großchan für den Schuß, welden er den chriftlihen Fürften 
der Alanen habe angedeihen laſſen, er bittet ihn, damit 
fortzufahren und den SKatholifen zu erlauben, durch das 
ganze Reich Kirchen zu errichten und das Wort Gottes frei 
in ihnen predigen zu dürfen. Am Schluffe verfichert er den 
Großchan, daß er feine Gefandten mwohlmollend aufnehmen, 
und ihm eine eigene Gefandtfchaft fenden werde, welche letz⸗ 





e) Weber die verſchiedenen Routen von Almaligh nach Cambalu ver: 
gleihe man la Primandaye a. a. O. p. 151 und Notices et 
Extraits T. XII, p. 225. Marignola fagt von diefer Reife nur: 
Anno tertio post nostrum recessum de curia circa fines de 
Armalec recedentes pervenimus ad Cyollos Kagon, id est ad 
montes arene quos faciant venti, ultra quos Anle Thartares 
nullas putavit terram habitabilem, nec putabatur ultra ali- 
quam terram esse. Thartari autem voluntate Dei mirabili 
industria transierunt et fuaerunt in campo maximo, ubi dicitur 
Torrida Zona et inpertransibilis a philosophis, quam tamen 
Thartari transierunt, et ego eciam bis, de qua in psalmo 
David: posuit desertum etc. Bon Camul handelt Marignola 
loo. cit. p. 123. 
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tere er ihm gleichfalld zur geneigten Aufnahme empfiehlt, das 
mit der Same, den fie ausftreuen würden, auf guten Boden 
falle, und er ihn einft zu den Auserwählten zählen Eünne. 

Das Echreiben an die fünf Fürſten der Alanen, wel⸗ 
ches für Jeden in gleichlautender Form erlafien wurde, if 
noch in der Ausfertigung vorhanden, welche an den Fürften 
Fodim Jovens erging. 

Die Alanen waren nach dem Berichte des Wilhelm von 
Rubruquis Chriſten, welche zwar den Ritus der griechiſchen 
Kirche befolgten, griechiſche Prieſter hatten, und ſich griechi⸗ 
ſcher Buchſtaben bedienten, aber feine Schismatifer waren. 

Der Papſt dankte auch den Fürften für die Ehrfurcht, 
die fie durch ihre Geſandten dem heiligen Stuhle bezeugt hät- 
ten, er ermahnt fie, die Alanen und die übrigen Chriften im 
Reiche auch fernerhin zu befhüßen, und ihnen das MWohl- 
wollen des Großchans zuzumenden. Gr ermuntert fie insbes 
fondere, für die Erweiterung des Fatholifchen Glaubens Eorge 
zu tragen, daß die Chriften durch das ganze Reich Kirchen 
errichten, dad Wort Gottes frei predigen, und die Wahrheit 
der hriftlichen Lehre verfündigen könnten *). 

In den fpäteren Schreiben, welde Marignola felbit 
überbrachte, erinnerte der Papſt den Großchan an feine früs 
here Zuftcherung, zu ihm Geſandte fchiden zu wollen, und 
bemerfte ihm, er habe es jebt für gelegen erachtet, ihm zur 
Erfüllung feines Verſprechens vier Minoriten zu fenden, 
welche er ihm fowohl hinfihtlich ihrer Perſon, wie binficht- 
lich ihrer ungehemmten Thätigfeit als Miſſionäre befonders 
empfehle. 

Sn dem zweiten Schreiben an die Fürſten der Alanen 
bemerfte ihnen der Papſt, er habe durch ihre Geſandiſchaft 
erfahren, daß der Arbeiter in ihrem Lande zu wenige feien 





*) Man vergleiche die Schreiben bei Wadding ad 1338, nr. 5 und 6 
mit dem Datum Avenione Idibus Junii anno IV, 
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für bie große Ernte, welche dort zu erwarten flehe, und 
deshalb beichloffen,, ihnen vier Minoriten zu fenden, welche 
dem Dienfte des göttlichen Wortes ganz ergeben feien. Er 
bat fie, dieſelben mit ihren Begleitern gnädig aufzunehmen, 
und ihnen eine vollfommen freie Religionsübung zu er⸗ 
wirken *). 

Die Briefe des Königes Robert von Sicilien ſind bis⸗ 
her nicht bekannt geworden. 

Marignola erſchien vor dem Großchan in feierlicher Klei⸗ 
dung, er ließ ſich, wohl in feiner Eigenſchaft als päpftlicher 
Legat, ein fehr fchönes Kreuz vortragen, begleitet von Lich- 
. terträgern und dem Träger eines Rauchfafles. 

Er ſtimmte das Credo an, indem er mit feinen Beglei⸗ 
teen in den Palaft des Großchans eintrat, und ertheilte die 
fem, nach Vollendung des Gefanges, einen vollfommenen Ges 
gen, welchen ex demüthig empfing. 

Rah der Mittheilung der alten Srancisfanerchronif, des 
ren Wadding zu diefem Jahre (1342, Num. 11) erwähnt, 
empfing der Großchan jeden Tag, ehe er fich zur Ruhe ber 
gab, von den Miffionären den Segen. 

Das Ordenshaus der Brüder war an den Palaſt des 
Großchans angebaut, und von ihm erhielten fie ihren täglis 
hen Unterhalt. 

Marignola und feinen Begleitern wurde ihre Wohnung 
am Faiferlichen Hoflager felbft in höchft ehrenvoller Weiſe 
angewieien. 

Zwei Fürften, wahrfcheinlih aus der Zahl der chriftli- 
hen Fürſten der Alanen, wurden beauftragt, für fie Sorge 
zu tragen, welche durch Faiferliche Diener für reichliche, Speis 
fen und G©etränfe, wie für alle Bebürfniffe bis zu dem Pa⸗ 
pyrus für Die Laternen, forgen ließen. 





*) Man vergleiche die Schreiben bei Wadding ad 1338, nr. 12 und 
16 mit dem Datum Avenione II Kal. Novembris anno IV. 
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Beinahe vier Jahre Hindurh wurde ihnen in Diefer 
Weiſe alle Ehre eriwiefen, auch wurden fie, einfchließlich ihrer 
Dienerfchaft, mit foflbaren Kleidern befchenkt, fo daß der Auf: 
wand für Alle zufammen, welche ſich auf 32 Perſonen belies 
fen, nad) Marignola’8 Berechnung über 4000 Mark betrug. 
ur ungern willigte der Großchan in Marignola’s Rüdreife, 
er gab fie erſt dann zu, als er fah, daß fich der Legat auf 
feine Weife zum längeren Aufenthalte bewegen laffe. 

Er vergütete ihm die Neifefoften für die nächften drei 
Fahre, gab ihm Geſchenke für den Papſt mit, fügte aber die 
Bedingung Hinzu, daß er felbſt oder ein anderer Cardinal, 
der zugleich Bifchof fei, bald möglichft wieder in Cambalu 
eintreffe. | 

Bon feiner Wirkfamfeit für die Erweiterung des Glau⸗ 
bens erzählt Marignola nur, daß während feines Aufenthals 
te8 in Cambalu viele Glaubensftreitigfeiten mit Juden und 
anderen Seften gehalten, aber auch viele Seelen geerntet 
wurden *). 

Marignola's Rüdreife von Sambalu muß. da er fi faft 
vier Jahre in diefer Stadt aufgehalten hatte, in das Jahr 
1346 “gefallen feyn, denn er hatte Almaligh erfi am Ende 
des Jahres 1341 verlaffen, und bedurfte zur Reife von da 
nah Cambalu, wenn fie in ungeflörter Weife vor fich ging, 
doch immer eined Zeitraumes von fünf Monaten. 

Pegolotti, der die gewöhnliche Handelsroute angibt, rech⸗ 
net von Almaligh nach Camexu, dem Campion des Marco Polo, 
dem heutigen Santfcheu in ter Provinz Kanfu, flebenzig 
Tage zu Efel, von da zu Pferde nah Gaffai, dem Kinfai 
des Marco Polo, dem heutigen Hang-tfcheu, wo das Eilber 





*) Bei Dobner T. II, p. 87, wo der Aufenthalt in Cambalu be: 
fhrieben ift, heißt es; fuerunt autem disputationes facte con- 
tra Judeos et alias sectas multe et gloriose, sed et multus 
animarum fructus in illo Imperio factus est. 
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gegen Papiergeld vertaufcht wurde, 45 Tage, endlich von da 
nad Gamalecco, wie er Bambalı nennt, noch 30 Tagreifen. 

Marignola trat feine Rückreiſe mit zweihundert Pferben, 
die ihm der Kalfer gefendet, und mit Allem auf deſſen Kos 
ften reichlich verfehen, durch Manzi oder Südchina an. Städte, 
Länder und Kleden, die er auf diefer Reife fah, befchreibt 
er als jo wundervoll, daß Feine Sprache fie Hinlänglich ſchil⸗ 
dern koͤnne *). 

Die Urfache, warum Marignola den Weg, auf welchem 
er gefommen war, nicht mehr zur Rüdrelie erwählte, gibt 
er felbit dahin an, daß ihm dieſer Landweg durch Kriege vers 
ſchloſſen war **). 

Auf der Reife durch Catay bis zu den Grenzen ber 
Provinz Manzi hat Marignola nur wenige Notigen gegeben, 
welche in feinen Erklärungen biblifcher Stellen gewiffermaßen 
“verborgen liegen. 

Marignola Hält den Hoangho, den er mit feinem tatarlr 
fhen Namen Caramora aufführt, für den Phiſon der Ger 





*) Bei Dobner a. a. O. p. 88 heißt es: fuimus antem in Gambhalec 

| annis quasi tribus, inde per Manzi iter nostrum direximns 

cum expensis Imperatoris magnificis, et equis quasi ducentis, 

et vidimus gloriam mundi in tot civitatibus, terris, villis et 
rebus, que nulla lingua posset reprimere suffcienter. 

Kurz zuvor p. 87 erzählt Marignola von ben kaiſerlichen Bes 
dienten in Gambalu, welche ihm und feinen Begleitern beigeges 
ben waren: et sio per annos quasi qualuor servierunt infini- 
tis semper honoribus. Meinert hat S. 48 den Widerſpruch hin⸗ 
fichtlich der Zeitangabe ausgleichen wollen, indem er annimmt, 
die Alanen, weldye die faft vierjährigen Dienfte geleiſtet Hatten, 
hätten den Marignola noch bis an die Grenze des Reiches begleis 
tet. Iſt aber die Jahreszahl 1353, welche Wadding für die Wies 
deranfunft des Marignola in Avignon angibt, richtig, fo ift eher 
anzunehmen, daß fih Marignola in Cambalu faſt vier Jahre aufs 
gehalten habe. 

**) Bei Dobner a. a. O. p. 95. 
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nefis. Er erflärt den Namen Earamora durch ſchwarzes Wafe 
fer, der in Eatay fo genannt werde, weil dort ein fchmwarzer 
Baum (bedellium) wachfe, und man den Stein Onyr dort 
finde. Er erflärt ihn für den größten Fluß von fügen Wafr 
fer, den er überfchifft Habe; an feinen Ufern fand er fehr 
große, herrliche und befonders goldreiche Städte. Auf dem 
Fluffe felbit wohnten für beftändig in hölzernen Häufern die 
geſchickteſten Handwerker, befonder8 GSeidenweber und Bers 
fertiger von Goldfloffen in ſolcher Menge, wie fie in ganz 
Stalien nicht zu finden waren. An den Ufern gab es mehr 
Seide, ald in der ganzen Welt, und die Arbeiter fchifften 
mit ihren Häufern, ohne Etwas daran zu verändern, und 
ihren $amilien *). 

Ueber den Hoangho Fam Marignola nah Manzi oder 
Südchina, deffen bedeutendfte Städte er zu 30,000 angibt, 
ohne die Fleineren Städte und Flecken zu zählen. 1 

Als die berühmtefte von allen fchildert er Campſay, das 
heutige Hang-tiheu-fu, die Hauptftadt der Provinz Tfchefiang. 
Sie ift nah ihm am meiften zu bewundern, denn fie ift die 
ſchönſte, reichite, bevölfertfte Etadt, mit den größten Genüſſen 
und den fchönften Gebäuden, befonders an Tempeln. Ihre Klö- 
fter zählen 1000 bis 2000 Bewohner, wie fie feine andere 
Stadt hat. Nah dem Zeugniſſe der Schriftfteller hat fie 
10,000 Brüden von Etein mit Verzierungen und den Bilds 
niffen der Fürften in ihrer Rüftung. 

Sn einem der Tempel fand ber Neifende einen Euftug, 
der wahrfcheinlih der Feier der Kichtmeffe nachgebildet war, 
denn er erzählt, es werde dort das Bildniß einer Jungfrau 
aufbewahrt, die, ohne einen Mann zu erkennen, einen Sohn 
geboren habe, ihr Belt werde mit brennenden Kerzen am 





*) Dobner a. a. ©. p. 91. La Primandaye bemerft von tem 
Hoangbo p. 153, daß er im Tatarifchen den Namen Kara-Muren 
führe. 
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Tage des Neumondes im Februar, der In Balay der erſte 
Monat ifl, die ganze Nacht hindurch gefeiert ®). 

Noch fchildert Marignola die Stadt Zaiten, das heutige 
Tſiuan⸗Tſcheu⸗fu, als einen bewunderungswürbigen Ha⸗ 
fen. Die Minoriten hatten dort drei ſehr ſchoͤne und 
reiche Kirchen, ein geſtiftetes Bad und eine Niederlage 
für alle Waaren. Sie beſaßen auch ſehr ſchöne und gute 
Glocken. Marignola ſelbſt ließ zwei machen, und mit großer 
Feierlichkeit mitten unter den Saracenen aufrichten; die eine 
derſelben, die größere, ließ ex Johanna, die andere Ante⸗ 
nia taufen. Ä 

Der Biſchofoſitz, welchen von den Suffraganbifchöfen, 
die Clemens V. dem Erzbifchofe Johannes von Montecors 
vino gefandt hatte, drei nacheinander, nämlich die Minoriten 
Gerardus, Peregrinus und Andreas, eingenommen hatten, 
war ohne Zweifel ebenfo, wie Cambalu ſelbſt zu Marignos 
la's Zeit erledigt, denn er erwähnt weder eines Erzbifchofes, 
noch eines Bifchofes **). 

Marignofa hat die Dauer feiner Reife von Cambalu 
bis Zaiton nicht angegeben. Nach dem übereinftimmenden 
Zeugniffe Marco Polo's und Pegolotti’8 brauchte man von 
Cambalu nah Campſay dreißig Tagereifen. Bon feßterer 
Stadt nach Zaiton aber darf man noch mehr als die Hälfte 
biefee Zahl Hinzufügen; es ift daher gewiß anzunehmen, daß 
der Bifhof von Zaiton, Andreas von Perugia, der nur eine 
Reiſe von drei Wochen fiir erforderlich erflärt, um in bie 
Hauptftabt zu kommen, entweder fih nur höchſt allgemein 
und unbeftimmt ausgedrüdt Habe, oder der Tert einer Bes 
sichtigung bebürfe ***). 


Atem 





*) Bel Dobner a. a. DO. p. 95 und p. 253. 
. *®) Bei Dobner a. a. DO. p. 95 seq. 
0, In feinem Schreiben aus Zalton an ben Francisfaners Buarbian 
zu Perugia vom Januar 1326 bei Wadding ad 1326, nr. 2 fagt 
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Wir dürfen wohl annehmen, daß Marignola die Pros 
vinz Manzi nicht verließ, ohne im Ordenshauſe zu Zaiten 
längere Zeit hindurch zu verweilen. Es ift daher fraglich, 
ob er am Anfange des näcften Jahres fchon ſich einger 
fhifft, oder noch ein Jahr bei feinen Ordensgenoſſen ver: 
weilt habe. 


Er verließ die Etadt am Stephanstage (2. Der.), da 
die Winde in diefer Jahreszeit die Fahrt begünftigten, und 
langte am Mittwoh in der Charwoche in Columbo an. 
MWahrfceinlich gefchah dieß im Jahre 1348, in welchem der 
Dfterfonntag erft auf den 20. April fiel, fo daß die Zeit 
der Ueberfahrt erflärliher wird, als im vorhergehenden Jahre, 
in welchem dieſes Feſt bereits am erften deflelben Monate 
ftattfand *). | 


Columbo fchildert der Reifende nicht ohne Uebertreibung. 
Eie ift nach ihm die berühmtefte Stadt Indiens, wo aller 
Pfeffer der ganzen Welt wächst **). 


Am Bau des legteren nahm er befonderen Antheil, denn 
er befihreibt ihn näher dahin, daß er auf Reben wachfe, die 
genau wie Weinftöde gepflanzt würden. Auf ihnen bilde fich 
zjuerft eine Art von Trauben, die von grüner Farbe feien, 
darauf eine zweite Art, welche rothen Wein enthielten, den. 
er felbft mit eigener Hand zur Brühe (pro salsa) ausgedrüdt 
habe. Diefe Trauben würden auf dem Baume reif und tro⸗ 





der Bifchof von der Stadt Zalten: quae distat a Cambaliech 
itinere hebdomadarum fere trium, 


*) Man vergleiche den Nrtifel über die Miſſion in Columbo im vor: 
herachenden Bande Heft II, S. 147, wo die Jahreszahl 1345 hie⸗ 
nach zu berichtigen iſt. 

**) Dobner a. a. DO. ©. 88 pervenimus ad nobilissimam civita- 
teın Indie nomine Cotumbum, ubi nascitur piper totius or- 
bis etc. 

XXxXVllI. 55 
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den, nachdem fie burch die Sonnenhitze dürr geworben feien, 
wit Stöden abgefchlagen und auf unterbreiteten Linnen ger 
fammelt. Falfch fei es, daß der Pfeffer gebrannt werde, au 
wachfe er nicht in Wüften, fondern in Gärten. 


Was Marignola hier vom Pfefferban berichtet, Tann ſich 
wohl nicht auf die Umgebung der Stadt Columbo allein 
begiehen, fondern nur auf das Rei Columbo, bad, wie 
wir geſehen haben, ſich auf der catalanifchen Karte auf beide 
Küften Vorderindiens ausdehnt, ober wie er felbft ſich aus⸗ 
drückt, auf das columbinifche Indien. 


Diefes Iebtere wird nicht genauer bezeichnet, denn ber 
Reiſende erwähnt es nur, indem er feine Meinung über die 
Lage des Paradiefes dahin abgiebt, daß daffelbe jenfeits des 
eolumbinifchen Indiens dem Adamopik gegenüber liege ®). 


Die Herren des Pfeffers waren nicht Earacenen, ſon⸗ 
dern Ehriften des Heiligen Thomas, Modilial oder Pfeffer 
Herren genannt. Cie erhoben von jedem Pfunde, Das ver 
fendet wurde, einen Heinen Ausgangszoll (stater), und räum⸗ 
ten auch dem Reiſenden wegen feines Amtes als päpftlicher 
Legat davon einen monatlihen Bezug ein, den fle zuerft auf 
Hundert, fpäter auf taufend Heine indifche Goldmünzen, Fa- 
nos genannt, feitjegten. 


Marignola verweilte vierzehn Monate in Columbo an 
der Iateinifchen Kirche des heiligen Georg, die er mit ſchbö⸗ 
nen Gemälden verziert und zur bleibenden Stätte für den Un- 
terricht im Chriftenthume erwählt hatte. 


Bor diefer Kirche ftand er eines Morgens mit den vor⸗ 
nehmen Ghriften, den Modilial, als ein Greis von ehrwürs 
Diger Geftalt zu ihm trat. Sein Bart war fchneeweiß, er 





*) Bel Dobner a. a. O. S. 90. 
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trug um den fonft nadten Leib nur einen Mantel, der gleich 
der Stole eines Diafond auf einer Seite mit dem Stnoten 
eined Strickes befeftigt war. Der Greid warf ſich anbetend 
in den Sand, berührte dreimal mit feinem Kopfe die Erde, 
erhob fich dann, ergriff Marignola's Füße und verlangte fie 
zu füflen, was ihm verweigert wurde. 


Er fand hierauf auf, ſetzte fih aber dann wieder in den 
Sand, und ließ nun den Umftehenden durch feinen Sohn, 
der, ehemals von Seeräubern gefangen, an einen genuefis 
fhen Handeldmann verkauft und getauft worden war, ſich 
aber zufällig in Columbo befand und feinen Vater erfannt 
hatte, feinen ganzen Lebenslauf erzählen. 


Nach diefem Berichte hatte er nie Fleiſch gegeflen, nie bes 
raufchende Getränfe genoffen, nur einmal ein Kind erzeugt. 
Vier Monate im Jahre faftete er ftreng, denn er aß nur 
fpät am Abend etwas Reis in Waffer gekocht, Früchte und 
Kräuter. Die Nächte brachte er mit Gebet zu, ehe er fein 
Betgemach betrat, wufch er den ganzen Körper, und zog ein 
ganz reines Linnenkleid an, das eigens hiezu beftimmt war. 
Dann erit betrat er dad Gemach, und verehrte in feinem 
Götzen den Teufel mit der reinften Andacht. 


Er war der Priefter einer ganzen Inſel, die an den 
äußerftien Grenzen Indiens liegt. Gott, der die Reinheit feis 
ned Herzens fah, erleuchtete ihm zuerft Durch feine Weisheit. 
Dur den Mund des Götzen mußte ihm dann der Dämon 
fagen: du bift nicht auf dem Wege des Heiles, Gott befiehlt 
die daher, die zweijährige Reife nah Columbo über das 
Meer zu unternehmen, dort wirft du einen Boten Gottes 
finden, der dich den Weg des Heiles lehren wird. Siehe, 
fprah er zu WMarignola, fo bin id nun bis zu Deinen 
Füßen gefommen, ja, was noch mehr ift, ich Habe in 
Träumen dein Angeficht gefehen, wie ich es jebt wieder er⸗ 
fenne. Marignola brach mit den Umflehenden in Thränen 

55° . 
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aus, man betete für ihn, tröftete ihn und gab ihhm feinen 
getauften Sohn zum Dolmetfcher und Lehrer. Nach dreimo⸗ 
natlichem Unterrichte taufte Ihn Marignola, nannte ifn Bis 
chael, und entließ ihn mit dem Verſprechen, den Glauben, 
den er fennen gelernt hatte, auch Anderen zu predigen ®). 


Marignola’8 Aufenthalt auf Eolumbo war indeſſen kei⸗ 
neswegs ohne Leiden, denn Habfüchtige, welche fein Eigen- 
thum an ſich reißen wollten, hatten ihm @ift beigebradht, an 
defien Kolgen er lange leiden mußte. Er verließ Golumbo, 
um fih auf Junken, welche aus Niederindien famen, nah 
Melinpor einzufchiffen *). 

Die Zeit der Abfahrt von Columbo hat Marignola nidt 
angegeben, fie fand wahrfcheinlich im Auguft (1349) ftatt, 
denn der Reiſende bedurfte jebt anderer Winde, weil er, flatt 
feine Reife nah Europa fortzufegen, zurüdreifen mußte, um 
nah Meliapor zu fommen, welches als die Ruheſtätte des 
heiligen Thomas von allen chriftlichen Reifenden jener Zeit 
befucht wurde. 


Aus diefer Angabe ergibt ſich wieder, daß die Stadt 
Columbo wahrfcheinlih auf der Küfte Coromandel lag, wie 





*) Bei Dobner a. a. O. ©. 89 und 114. 

4) Marignola berichtet wiederholt p. 88 und 89, baß er fich vierzehn 
Monate in Solumbo aufgehalten habe; p. 96 fagt er, daß er am 
vierten Tage der Oſterwoche nach Columbo gefommen ſei, ber 
Tag der Abfahrt von Eolumbo hat er nicht angegeben. Meinert 
hat die Stelle ascendentes Jankos de inferiori India que Nim- 
bar vocatur in vigilta sancti Georgii tot procellis fereba- 
mur etc. in feiner Abhandlung ©. 65 dahin ausgelegt, daß fi 
Marignola am Borabend des Heiligen Georg (2Iften April) auf 
Junken eingefchifit habe, und aus Niederintien nach Mirapolie ges 
fommen fei; allein die wiederholte Berfiherung Marignola's weist 
darauf Hin, bag nicht die Abfahrt, fondern der Sturm am Bors 
abende von St. Georg ftattgefunden habe, weil er fonft von einem 
Aufenthalte von vierzehn Monaten nicht fprechen koͤnnte. 
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fhon früher behauptet wurde *); denn der Reifende, der von 
da nach Meliapor wollte, hätte ſich doch fchwerlich zuerft nach 
Eolumbo gewendet, wenn ed auf der Küfte Malabar gelegen 
gewefen wäre, er hätte ſich ja dadurch der unnützen und zeits 
raubenden Mühe ausgeſetzt, das Cap Gomorin in furzer Zeit 
zweimal umfciffen zu müffen. 

In Meliapor verweilte Marignola nur vier Tage, er 
fhildert die Stadt nicht, fondern fpriht nur von der bort 
vorhandenen äußerft ergiebigen Perlenfifcherei **). 

Bon Melinpor fam der Reifende zu einer Infel, welche 
ex, wie ihre Beherrfcberin, mit dem für beide gleichlautenden 
Namen Saba bezeichnet. Dobner hat fich nicht beftimmt über 
fie erflärt, Meinert hat fie für Java gehalten, was voraud« 
fegen würde, daß Marignola, ftatt der kurzen Rüdreife nad 
Meliapor, ohne Ziel und Zwed eine fehr lange und befchiver« 
liche wieder angetreten habe, denn die Inſel Java hätte er 
von Zaiton aus recht leicht befuchen können. | 

Meinert gründete feine Anfiht auf die aftronomifche Bes 
flimmung der Lage, welche Marignola von der Infel Saba 
gibt. Diefer fagt nämlich, bei der Königin Saba gehe die 
Sonne gerade an der entgegengefehten Seite als bei und 
auf, zur Mittagszeit falle der Schatten eines Mannes dort 
zur rechten Eeite, wie er bei und zur linfen falle, der Nords 
pol ftehe ſechs Grade unter dem Gefichtsfreife, der Südpol 
eben fo viele Grade über dem Gefichtöfreife, wie ein vornehs 
mer Sterndeuter Lemon aus Genua ihnen mit vielen andern 
Wundern der Sternenwelt gezeigt habe ***). 





*) Man vergleiche Bd. 37, Heft 2, ©. 149. 
*#) Dobner a. a. O. ©. 111. 

».*, Dei Dobner a. a. DO. S. 114 erzählt Marignola, er habe von 
den monstris, die man nad; Indien verlege, Nichts erfahren Ton: 
nen, nec eciam apud Reginam Saba, ubi tamen oritar sol 
modo opposito nobis, et in meridie transit umbra viri ad 
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Meinert hat diefe Mefiung, deren Tert offenbar unridh- 
tig iſt, für richtig angenommen, und ift dadurch veranlaßt 
worden, die Inſel für Java zu erflären, weil leßtere unter 
dem fechöten Grade der füdlichen Breite liegt. 

Leicht ließe fih der Tert wenigſtens annähernd dadurch ver« 
beflern, daß man auf den Nordpol überträgt, was vom Südpole 
gefagt if, und leßteren ganz wegläßt. Bedenft man jedoch, daß 
die Richtung der Reife von Meliapor nach Europa ging, fo 
führen der Name der Inſel wie die Schilderung ihrer Damas 
ligen Berhältniffe auf eine Inſelgruppe, welche fi) vom ers 
ften Grade der fühlichen Breite an durch mehrere Grade nad 
Norden ausdehnt. Wahrfcheinlih wollte Marignola ausdrü- 
den, daß dieſe Infelgruppe ebenfo weit nördlich als füdlich 
vom Aequator entfernt fei, denn das Ergebniß einer Meflung, 
wie er fie anführt, ift nur am Aequator möglich; ftatt der 
näheren Bezeichnung der Snfelgruppe aber hat er nur den 
Namen der Hauptinfel angegeben, welche er Saba nennt. 

Die Veranlaſſung von diefer Inſel zu fprechen, ninmt 
Marignola bei feinem Berichte über die Königin Semiramis*). 

Semiramis foll in Indien im Geheimen eine Tochter 
geboren haben, welche fie, nachdem fie erwachfen war, zur 
Königin der beften Infel, die es in der Welt gebe, nämlid 
der Inſel Saba madıte. 

Auf diefer Inſel hielt fih Marignola längere Zeit auf, 
denn er hatte eilf Monate zu thun, um fih von den Wir« 
fungen des ©ifted zu befreien, da8 man ihm in Columbo 
beigebracht hatte, und bediente fich hiezu des Nathes einer 
Frau, welche der Königin als Leibarzt diente, und ihn durch 





dextrum, sicut hic ad sinistrum, et occultatur ibi polus articus 
nobis gradibus sex, et antarticus totidem elevatar, sicut Do- 
minus Lemon de Janua nobilis Astrologus nobis ostendit, 
et multa in astris mira. 

*) Bel Dobner a. a. O. p. 119. 


N 
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Kräuterfäfte und Baften wieder herftellte, denn auf der Inſel 
herrfchten die Weiber gemeinfchaftlich über die Männer. 

Marignola fah die Königin häufig, er ertheilte ihr feier: 
lih den Segen, er ritt auf ihrem Elephanten, deffen Kluge 
heit er bewundert, nahm an ihrem Feſtmahle Theil, und 
wurde von ihr, während fie ihn auf ihrem Throne figen ließ, 
vor allen Einwohnern der ganzen Stadt großmüthig befchenft. 
Er nennt als ſolche Gefchenfe eine goldene Ecyärpe, wie fie 
die Vornehmen bei ihrer Ernennung erhielten, dann Kleider, 
endlich einhundertfünfzig ganze Golpftüde, fein und werthvoll, 
von denen er fünf für den PBapft, fünf für fih nahm, feinen 
angefeheneren Begleitern zwei, den geringeren drei gab, und 
alle übrigen in ihrem Beifeyn an ihre umftehenden Dienerinen 
vertheilte, was mit großem Beifalle aufgenommen wurbe*). 

Marignola hat der Königin denfelben Namen wie der 
Inſel felbft gegeben. Bon dem gleichzeitigen Ibn Batuta, 
der gleichfalld dahin Fam, erfahren wir, daß die Inſel den 
Namen Zabiah El Mohl, d. h. die Infel der Maldiven führe, 
und die Königin Khodija dort regierte, deren Gemahl Jamal 
Oddin die Rolle ihres erſten Minifters fpielte**). 

Nah Marignola ftammte aber die Herrichaft der Weiber 
auf der Infel nit aus der jüngften Zeit, wie nach Ibn Batuta, 
welcher bemerkt, daß der legte König Feine männliche Nach⸗ 





*) Bei Dobner a. a. D. p. 246. 

*+) Man vergleiche the travels of Ibn Batuta in der Ausgabe von 
Lee. London 1829. 4. p. 181. Dulaurier im nouveau journal 
asiatique. Serie IV, Vol. 8, p. 173 erflärt die Lefeart Zubia als 
unrichtig, und bemerkt, daß nach feiner Handfchrift gelefen werden 
müfle: djezäyir dhiba mahal, d. h. die Infeln der Malediven. 
Sit diefe Bemerfung richtig, fo Tann das Saba des Marignola 
nicht, wie es den Anfchein hat, aus Zabia entflanden feyn, ſon⸗ 
dern Marignola muß bloß dadurch, daß eine Frau regierte, auf 
den Einfall gefommen feyn, fich hier Im Lande der Königin Saba 
zu befinden. 
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tommenfchaft Hinterlafien Babe, fondern. gehörte ſchon einer 
früheren Zeit an. 

Marignola begründet dieß dadurch, daß er im Balafte 
der Königin gefchichtliche Gemälde fah, auf welchen die Frauen 
auf dem Throne faßen, die Männer aber fie mit gebogenen 
Knien verehrten *).. 

Auch diefe Angabe wird durch ein Zeugniß beftätigt, 
welches dem zwölften Jahrhundert angehört. Edriſi bemerkt 
nämlich, daß auf ven Maldiven, welche er Roibahat nennt, 
die Frau des .Königes, Namens Demhera, die Gerechtigfelt 
handhabe und unverfchleiert zum Volke fpreche. Sie erfcheint, 
fährt Edriſi fort, bei einzelnen Veranlaſſungen wie bei gros 
sen Feften öffentlich mit ihrem weiblichen Gefolge auf vielen 
Glephanten, begleitet von Trompetern und Yahnenträgern, 
ihr Gemahl und feine Vezire dürfen nur in gewiffer Ent 
fernung folgen. 

Die Infel, welche König und Königin bewohnen, nennt 
Edriſi Anberia **). 

Marignola erzählt aber außerdem noch andere Verhält⸗ 
niffe der Inſel, welche fi) durch fein fremdes Zeugniß beflä- 
tigen lafien. 

Er fieht in ihr das Vaterland der drei Stönige, welche 
hier in jener Nacht, da EChriftus geboren warb und ihnen 
der Stern erſchien, auf dem höchften Berge Namens Gybeit 
gebetet haben follen. 

Auf diefem Berge fol Eliad nach göttlichem Auftrage 
fi) verborgen gehalten und aus der Duelle am Buße des⸗ 
felben getrunfen haben, auch gegenwärtig dort noch erfcheinen. 

Marignola mag wohl durch die gewöhnliche arabifche 
Bezeichnung eined Berges, die Gibel oder Dschebel lautet, 





U u 


*) Bei Dobner a. a. D. p. 119. 
**) Man vergleiche geographie d’Edrisi par P. Amadee Jaubert. 
Paris 1836. 4. Tome I, p. 67 seq. 
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veranlaßt worden feyn, hier den Berg zu fuchen, der dem 
Elias zur Wohnftätte gedient hatte. 

Auch Ehriften, aber nur in geringer Zahl, will Mas 
rignola auf der Infel gefunden haben. 

Von den Malediven fam der Reifende nach der Inſel 
Geylon, oder vielmehr er wurde durch einen Eturm genöthigt, 
dahin zurüdzufehren. Am Vorabende des heil. Georg (23. 
April 1350) erhob fih ein folder Sturm, daß die Junke, 
auf welcher er fuhr, mehr als fechzigmal bis in den Abgrund 
des Meeres verfenft wurde, und die Reifenden nur durch ein 
Wunder ihr Leben behielten. Sie fahen das Meer brennen, 
feuerfpeiende Drachen über fie herfliegen und viele Perfonen 
auf den anderen Junfen tödten, während die ihrige durch die 
Kraft des Allerheiligiten, welches Marignola bei ſich trug, 
wie durch die Verdienfte der glorreichen Jungfrau und ber 
heiligen Klara unverfehrt blieb, Er forderte alle Ehriften auf, 
fi) bußfertig zu zeigen, man zog während des Sturmes bie 
Segel auf, überließ fi) ganz der Leitung Gottes und lief, 
von feiner Barmherzigkeit geführt, am Tage der Kreuzerfin— 
dung (3. Mai) in einem unanfehnlihen Hafen der Infel 
Geylon ein, welchen ein verruchter Menſch, , der verfchnittene 
Saracene, Coya Jaan, beherrfchte, der fich gegen den wahren 
Herricher erhoben und ihm durch feine unermeßlichen Schätze 
einen großen Theil ded Landes abgenommen hatte*). 


Marignola und feine Begleiter wurden von ihm mit 
verftellter Freundfichfeit aufgenommen. Unter dem Namen 
eines Darlehens nahm er ihnen an Gold, Eilber, Eeide, 
Soelfteinen und Gewürzen einen Werth von 60,000 Marf 
ab, Gegenftände, die fie felbft vom Großchan und ans 
dern Fürften zum Gefchenfe erhalten, oder die diefe dem 
Papfte beftinnmt hatten. Bier Monate hindurch hielt er fie 





*) Bei Dobner a. a D. p. 96. 
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in einer Art von Gefangenfchaft, die durch Höflichkeit ver⸗ 
dedt war. 

Eeylon wurde, wie Marignola berichtet, von vielen faras 
cenifhen Pilgern befucht, welche dahin zur Wohnflätte Adams 
wallfahrteten. 

Gemeinfchaftlich mit einem ſolchen Pilger aus Spanien 
maß er die Fußftapfen Adams, welche er in einer Zänge von 
drittbalb Epannen in einem Marmorblod zurüdgelafien Hatte. 
Auch der Adamsberg, auf welchen er nad feiner Vertrei⸗ 
bung aus dem Paradiefe verfegt wurde, dad Haus Adams, 
von ihm aus großen nicht gemauerten, fondern aufgeſchichte⸗ 
ten Marmortafeln, in Borm eines länglidhen Viereckes, wie 
ein Grabmal erbaut, wie Adams Garten werden von ihm 
geſchildert. Kain fol gleichfalls auf der Infel geboren wor 
den feyn, und die Etadt Kota, in welcher fih Marignola 
aufhielt, erbaut haben, obgleich die am Fuße des Adamsber- 
ges lebenden Mönde, weder durh Kain noch durch Seth, 
fondern durch andere Söhne von ihm abftammen wollen. 

Eie führen einen wahrhaft heiligen Wandel nach einer 
befonderen Lebensweife, die von Enoch herrühren fol, und 
von Ihnen wie von den Braminen befolgt wird. 

Ihre Reinlichfeit ift fo groß, daß Feiner ein Haus bewohnen 
würde, in welchem Jemand ausgefpudt hätte. Obgleich fie fels 
ten ausfpuden, fo entfernen fie ſich doch ſowohl deßhalb, wie 
anderer Bedürfniffe wegen fehr weit. Sie effen nur einmal des 
Tages, niemals zweimal, trinfen nur Wafler und Milch, bes 
ten mit der größten Reinheit des Herzens, lehren die Kna- 
ben Buchftabenfchrift, indem fie anfänglich mit dem Finger in 
den Sand zeichnen, fpäter aber mit eifernem Griffel auf die 
Blätter von Papyrus, d. h. von irgend einem Baume ſchrei⸗ 
ben. In ihrem Klofter ftehen zwei dem Blatte nach von al: 
len übrigen verfihiedene Bäume, umgeben von goldnen . Kros 
nen, Edelſteinen und Fichtern. Sie verehren und beten dieſe 
Bäume an, indem fie vorgeben, daß fie diefen Gebrauch durch 
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eine Ueberlieferung Adams erhalten haben, weil Adam vom 
Holze das Fünftige Heil gehofft Habe. Eie bewahren in Ih 
rem Haufe nie Etwas für den morgigen Tag auf, liegen im 
Sande, gehen nadt einher, tragen eine Kutte wie die ber 
Minoriten ohne Kapuze, und begnügen ſich mit einem Man- 
tel, der nach der Art der Apoftel über eine Schulter geſchla— 
gen if. Jeden Morgen gehen fie in feierlichen Zügen, um 
fih Reis für ihr Mittageffen zu erbetteln. Vornehme wie 
Geringe fommen ihnen mit großer Ehrfurcht entgegen, und 
geben ihnen nach Bedürfniß und Zahl der Perfonen davon, 
welchen fie dann, im Waffer gefotten, mit indifchen Nüffen und 
Feigen verzehren. Marignola berichtet hier ald Augenzeuge, 
fie hatten ihn fo feftlich aufgenommen, als ob er von Ihrem 
Drden wäre *). | 

In Adams Garten fah er feltene Bäume und Früchte. 
Er befchreibt die indifche Feige (musa), die indifhe Nuß 
(nargillus) und einige andere näher **), 

Aus den loderen und trodenen Fäden, welche unter der 
Ninde der Zweige wachſen, meint Marignola, Habe Gott 
dem erften Elternpaare ihre Kleidung gemacht, aus Bafern, 
nicht aus Fellen. Diefe Kleider, die befonders ald Schuß gegen 
den Regen von den Einwohnern und den Juden gebraucht 
werden, nennt Marignola camalli. Er felbft trug ein ſolches 
Kleid bis nach Florenz, wo er e8 in der Safriftei der Mino- 
ritenfirche zum heiligen Johann dem Täufer nieberlegte ***). 





*) Man vergleihe Dobner a. a. O. p. 101. 

25) Dei Dobner a. a. O. p. 97. 

”**) Marignola erwähnt diefer Kleidung zweimal: p. 94 fagt er nur 
im Borübergehben: fecit autem eis tunicas pelliceas, nos com- 
muniter dicimus pelliceas, melius tamen dicitur ſiliceas, quia 
de quadam materia, que filorum est, que nascitur inter sur- 
culos nargillorum ad modum rethis, sicut portavi et dimisi 
Florencie. Weitläufiger dagegen handelt er davon p. 100 in eis 
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Don Adams Haus erzählten ihm die Mönche, die Sünd- 
fluth fei nie dahin gefommen, deßhalb habe fih das Haus 
erhalten. Zu fernerem Beweiſe dafür wiefen fie auch auf 
eine große Zahl herumziehender, unftät lebender Menfchen 
hin, welche ſich Söhne Kain's nennen. 

Diefe haben fremdartige Gefichter, fo ſcheußlich und ab» 
fchredend, daß fi) Jedermann vor ihnen fürchtet und Nie 
mand fie leiden mag. 

Niemals fönnen fie ſich länger als zwei Tage an einem 
Drte aufhalten, denn fie würden einen foldhen Geruch ver 
breiten, daß Niemand ihn ertragen fönnte. Sie fommen 
zwar felten zum Borfchein, doch treiben fie Handel und füß- 
ven Weiber und Kinder, die mit ähnlichen Larven ausgeſtat⸗ 
tet find, auf Efeln mit fih *). 

Die Rüdreife Marignola’s läßt fih nur aus einzelnen 
hingeworfenen Bemerkungen in allgemeinen Umriſſen ent 
nehmen. 

Er fam von Eeylon aus nach der Infel Ormus, welche 
er ald einen von allen Kaufleuten der Welt befuchten Pla 
ſchildert **). 

Bon da gelangte er wahrfcheinlih zu Wafler an bie 
Mündung der Flüſſe Euphrat und Tigris, und fehte feine 
Reife firomaufwärts fort. 

Auf den Ruinen von Ninive, welchen gegenüber bie 
Stadt Moful gebaut ift, hielt er fich vierzehn Tage auf. 
Er ließ ſich dort die Stelle zeigen, welche noch gegenwärtig 
für das Grabmal des Jonas ausgegeben wird, befuchte bie 
benachbarten Etädte, die fi) auf den Ruinen erhoben, und 








_n 


nem eigenen Abſchnitte unter der Meberfchrift de amictu pa 
rentum. 
*) Bei Dobner a. a. DO. p. 97 und p. 106. 


*) Bei Dobner a, a. O. p. 113. 
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erwähnt der dortigen Föftlichen Früchte, insbefondere der Gra⸗ 
natäpfel von bewundernswerther Süßigfeit und Größe*). 

Bon feiner weiteren Reife berichtet er nur, daß er 
vier Tage in der Stadt des Königes Abgarus (dem alten 
Edeſſa, dem heutigen Orfa) in großer Furcht verlebt habe, 
ohne jedoch die Urfache anzugeben. Bon da fam er über den 
Euphrat nah den Städten Haleb und Damascus, endlich 
durch Eamarien über Nazareth nach Jerufalem zu dem Grabe 
des Herrn **). 

Auf dem Berge Sion erhob fi) damals noch an der 
Stelle, wo der Herr das Abendmahl einfete, ein Klofter der 
Minoriten. Marignola bemerkt, daß man aus dem Schlaf- 
Zimmer deflelben das todte Meer fehen könne ***). 

Marignola fehrte über Cypern zurück, denn er bemerkt, 
Noe habe dort einen Weinberg angelegt, welcher gegenwär⸗ 
tig dem Erzbifchof von Nicofta gehöre +). 

Er fam gegen dad Ende des Jahres 1353 nah Avi⸗ 
gnon, wo ihn Innocenz VI. freudig empfing und ſogleich bes 
müht war, durch neue Sendboten für die Miffton in China 
zu forgen +}). 





*) Bei Dobner a. a. O. p. 91. 

**) Bel Dobner a. a. O. p. 91 seq. 

”.”) Dei Dobner a. a. D. p. 257 und 120. 
+) Bei Dobner a. a. O. p. 109. 

+}) Wadding ad 1353 nr. 1. 








XXXVIII. 
Der Kirchenbau in der Mehrerau. 


(Aufruſ zur Sammlung milder Gaben.) 


Contra spem in spem credidit. 
Röm. 4, 18. 


Nahezu zwei Jahre find dahin gegangen, feit in dieſen Blät—⸗ 
tern „Wettingen und bie Mehrerau” bei Bregenz ausführlich be- 
fprochen ward. Tas Wieveraufleben eines Ordensſtiftes am Ufer 
des Bodenſee's auf der Grenzſcheide der fündeutfchen Staaten, Oeſter⸗ 
reih8 und der Schweiz wurde als ein bedeutendes und glückliches 
Ereigniß in diejer trüben Gegenwart begrüßt. Es lohnt fich nun 
wohl der Mühe unferen Blick auf das abgelaufene Jahr zurüdzus 
wenden und zu prüfen, wie das neue Stift darin feine ſchwere 
Aufgabe erfaßt, wie es die Tage der erften Zeit für frine tiefere 
Begründung und alljeitige Ausgeftaltung zu benützen verftand. Bei 
diefer Betrachtung können wir eine Erinnerung an Wettingen nicht 
unterdrüden, die und in das Jahr 1830 zurückführt. Fünfund⸗ 
zwanzig Jahre find num abgelaufen, als nach der Juli-Revolution, 
durch die Zſchokke-Troxler'ſche Schule aufgeregt, das Fatholijche 
Volk des obern Aargau's nad Aarau zog, dort die Megierung 
fprengte und jene Ordnung der Dinge in's Leben rief, die den Kas 
tholifen des Aargau's und der übrigen Schweiz feirher fo viele 
bitteren Früchte trug. Schon damals erkannte der greife Abt Ale 
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berich von Wettingen ven Eirchenfeinnlichen Geift, ver fich immer 
mehr der ganzen politifchen Bewegung bemächtigte und verfünbete 
feinen Drdensjöhnen mit ganzer Sicherheit den herannahenden Unter« 
gang des geliebten Stifte und die nachfolgende Zerfireuung der 
Brüder. Allein ver fromme reis unterließ nicht, ſie unter Thrä⸗ 
nen zu mahnen, fie follten, wenn die Prüfungsftunde angebrochen, 
fih nicht gänzlich von einander trennen, fondern um jeden Preis 
an einem andern Orte fich wieder fammeln, um mit vereinten Kräfs 
ten Gutes zu wirfen und ihr ehrwürdiges Stift, wenn auch in 
armer und unfcheinbarer Form, in eine befiere Zeit hinüberzuretten. 
Mer Tiest in viefer Ahnung des ehrwürbigen Greifen nicht die Pro⸗ 
phetie des großen Dichters von fich felber (Dante, Parad. XVII, 48). 


„Wie Hippolyt Athen verlaffen mußt’ 

Der untreu fhändlichen Stiefmutter wegen, 

So müßt ihr dereinft vom Baterland euch trennen. 
Dieß will man und dieß wird mit aller Lift betrieben, 
Und bald wird es vollbringen, der es ausfann. 

Der Ruf der Schuld wird dem gefränften Theile 
Nachfolgen wie gewöhnlich — doch die Rache 

Wird zeugen von der Wahrheit, die da rächet. 

Ihr werdet dann verlaffen alle Dinge, 

Die euch die Tiebften find, dieß wird der erfte 

Theil feyn, den der Berbannung Bogen abfchnellt; 
Dann werdet ihr noch Eoften, wie nah Salze ſchmecket 
Das fremde Brod, und welch ein harter Gang iſt 
Das Auf: und Niederfteigen fremder Treppen!“ 


Dieß Alles ging an Wettingen in traurige Erfüllung, allein 
während Unrecht und Gewalt über die Unterbrüdten den vollften 
Triumph feierten, bewahrten der Herr Abt und feine Conventualen 
die Mahnung ihres heimgegangenen Vater und den Glauben, der 
im Unglüf auf Gott hoffen Ichrt, welcher „vie Todten Tebendig 
macht und dem ruft, was nicht ift, wie wenn es ſchon wäre“; 
und da fie jelbft „wider die Hoffnung an die Hoffnung geglaubt“ .. 
fo führte die ſchwere Prüfung nicht zum Tode fondern zur Aufer⸗ 
ftehung, fo hat ihr Feuer, mie bei ver Räuterung des Goldes, nur. 
die Schladen getilgt, dann aber von ben zweifelhaften, vie reinen 
Elemente Töfend, dieſe zu einer neuen. Formation zufammenverbunden, 
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Wer die Mehrerau feit zwei Jahren nicht mehr ſah, wird fle 
jegt im Innern und Aeußern ganz verändert finden, Unausgeſeht 
war man bort bemüht, die Trümmer und den Schutt früherer Zer⸗ 
ſtörungen aufzuräumen, das Gebäude wieder wohnbar einzurichten 
und die nöthigen Grundlagen für die Flöfterliche Ordnung und bie 
öffentliche Wirkſamkeit allmählig feftzufegen. Manches Klofter hatte 
fih zu Anfang diejes Jahrhunderts überlebt, weil e8 zu einem er⸗ 
florbenen oder vermwilderten Baume auögeartet war, der für die 
menſchliche Gefellichaft entmeder feine over felbft ſchlimme Früchte 
trug. Die einft fo currente Phrafe aber: „die Klöfter paffen nicht 
mehr für unfere Zeit“ — ift fhon durch dad Wieberaufleben der 
alten Orden und das Entftehen jo vieler neuen zur Genüge wider⸗ 
legt. Was auf der Wahrheit einer ewigen Idee beruht und fi 
zugleich praktiſch nüglich für das menichliche Leben erweist, Tann 
feine Bedeutung in der Gefchichte nie, oder dann meiftend nur 
burch eigene Schuld verlieren. Der erbabene Sinn, in religiöfen 
Innungen fein Bischen Selbſt Gott und der Menfchheit ganz zu 
weihen, dem unſer Deutichland alles Große, was es einft beſaß, 
alles Glück, das es einft genoß, zu vervanfen hat — tft im Ge 
müthe des deutfchen Volkes und jeiner Jugend noch keineswegs 
erftorben, was man auch immer unternahm, ihn das „Mönchthum* 
fo verhaßt als möglich zu machen. Vielmehr regt es ſich nod 
allerwärts und e8 fehlen ihm nur noch die Orte und Organe, um 
ſich wieder fo glänzend wie in ven befjeren Tagen der Bergangenheit 
in der Kirche geltend zu machen, Dieß hat ſich auch bei ver Wie 
bereröffnung des Stifts Mehrerau bewährt, denn kaum harte fid 
der neue Convent dort conftituirt, als fchon eine Menge Meldun⸗ 
gen von Ältern und jüngern Männern um Aufnahme in das neue 
Inftitut nachfuchten, wobei allerdings die erforverliche Vorficht wals 
tete, nur würdige, erprobte und tüchtige Glieder aufzunehmen, die 
fich für das Kloſter, die Verwaltung der Seelforge und die Jugend 
Erziehung eignen. So wurde der Convent im erften Jahre ſchon 
um vier Mitglieder aus dem MWeltpriefterftande vermehrt, während 
zwei jüngere Alumnen auf auswärtigen Schulen ihrer weiteren Aus⸗ 
bifvung oblagen, . 

Inzwifchen wurde auch die Lehranftalt um zwei Jahres⸗ 
Kurfe erweitert und dad Penflonat für die Zöglinge im Kloſterge⸗ 
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bäude ſelbſt gehörig eingerichter. Schon für den erften Anfang er» 
hielten zwanzig Knaben darin Unterricht und Derpflegung , eine 
gleich große Zahl von Anmeldungen EFonnte wegen der befchränften 
Näumlichkeit noch nicht berüdfichtigt werden. Unftreitig gewähren 
für die eigentlihe Erziehung Lehranftalten von geiftlichen Cor— 
porationen geleitet, größere Garantien als bie öffentlichen Schulen 
fie im allgemeinen zu bieten vermögen, bie ganze Einrichtung, die 
Aufficht, das einträchtige Wirken des Lehrperſonals laſſen bei Letz⸗ 
tern gar vieles zu wünſchen übrig. Weiß nun ein Kloſter auch in 
der Sphäre des Unterrichtes mit den Leiſtungen der öffentlichen 
Schulen gleihen Schritt zu halten, fo darf es für feine Anftalt 
auf die zahlreichfte Frequenz und die ausgebreitetſte Wirkſamkeit 
ficher zählen. Dabei weiß der Herr Abt von Mehrerau bei ber 
Organifation der neuen Schule die erforderliche Nüdficht auf die 
gegenwärtige Zeit und ihre Verhältniffe wohl in's Auge zu faffen, 
was allerdings durchaus nöthig iſt. Denn die Kloſterſchulen alten 
Styles reichen für die Anforderungen unferer Tage nicht mehr aus; 
abgejehen davon, daß in den jegigen Gymnaſialcurſen felbft der 
untern Stufe neben dem Studium der claſſiſchen und neuern Spra= 
chen auch die mathematifchen, hiſtoriſchen und naturwifjenfchaftlichen 
Fächer ihre Berüdfichtigung verlangen , darf die Maffe ver Söhne, 
bie fich der Induftrie, den Gewerbe, der Beamtung, dem Militäre 
Stande widmet, nicht unberüdfichtiget bleiben, und auch für piefe 
foll eine zmwedmäßige Vorſchule von einigen Jahredcurfen in der 
neuen Kehranftalt der Mebrerau geboten feyn. Die Erweiterung 
wird aber das Poſtulat zur Folge haben, die ganze Anftalt mit 
dem Penftonat in das ehevorige Oymnaflalgebäuve überzufeßen und 
dieß Letztere hiefür zweckmäßig umzubauen und einzurichten, fobald 
die erforderlichen materiellen Kräfte hiefür vorhanden find. Wird 
die Schule nach folchem Plane erweitert, dann Tann fie für dag 
Vorarlberg , für die umliegenden Nachbarlande und jelbft für öſter⸗ 
reichifch Italien eine Pflanzfchule von geiftigem Segen werden, denn 
ihrer Wirkjamfeit fteht fein Hinderniß entgegen. Unter dem Schuße 
der erleuchteren Regierung Oeſterreichs, Die folgend der Devije des 
ruhmvollen Kaiſers allen guten Kräften in Kirche und Staat bie 
freiefte Entwicklung gönnt, und gerade darin ihre Stärfe und Größe 


wie auch das Glück ihrer Völker fucht, werben bie fegensreichen 
IXXVII. 56 
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Erfolge für die Beitrebungen nicht auöbleiben, denen bie wiederer⸗ 
ftandene Mehrerau ihre Kräfte widmet, und fie hat hiefür auf dem 
romantiihen Punkte, den der Fromme Graf Ulrich IV. von Montfort 
ihr anwies, eine ganz geeignete Erätte aufgefunden. 


Eine der uncrläßlichften Bedingungen aber für diefe Wirkſam⸗ 
feit vote für den Fortbeſtand des Stiftes iſt die Wiederherftel- 
lung feiner Kirche! Ihr Wiederaufbau ift rafch vorangefchritten. 
Chon am 16. Juli vw. Is., am Befttage des heil. Abtes Stepha- 
nus, des Nachfolgerd des heil. Bernhard, wurde der Grundſtein 
gelegt. Um Erjparnifle zu erzielen, und dennoch eine edlere Kunſt⸗ 
Form für den neuen Tempel zu wählen, ift ver frühere Rococo⸗ 
Etyl aufgegeben und nach den Grundlinien des alten Fundamentes 
durch Hrn. Baudirektor Riedl von München ver neue Bauriß im 
rein byzantiniſchen Style gefertigt worden. Nach biefem neuen 
Plane wurde der Bau unaudgefegt fortgeführt, fo daß das Gchäude 
bereit3 aufgeführt und in den jüngften Tagen unter Dach gebracht 
worden if. Aber der Voranſchlag der Ausgaben für die 
Nohbauten allein Hat fhon die Summe von 30,000 
Gulden erfordert; eine cbenfo große Summe wird die innere 
Ginrihtung und Ornamentirung des Tempels erheiſchen. Co be= 
deutend dieſe Summe erfcheint und fo vieljritig und erfchöpfend im 
Laufe dieſer Jahre Die zahlreichen Anfprüche waren und noch find, 
mit denen für Firchliche und fociale Zwede der Mildthätigkeitsfinn 
in Deutfchland in einer Weiſe Gehelligt worden, daß neue Bitten 
beinahe unüberfteiglichen Hinderniſſen begegnen müjien, jo tft dene 
noch die frühere Anfprache von Abt und Gonvent für den Kirchen- 
Bau in der Mehrerau fo fichtbar vom Segen Gottes begleitet ges 
weſen, daß nunmehr alle Ausjicht vorhanden tft, das begonnene 
Werk vollenden zu fönnen, wenn für daffelbe in den 
füddeutichen Staaten, und namentlich) in Bayern und 
in Würtemberg, diejenige Theilnahme rege wird, vie 
ihm bisher in Defterreich und in der Echweiz auf fo 
wohlmollende Weife zugemwendet wurde. Hiefür follte 
fih die hochwürdige Vrarrgeiftlichfeit in ihren Kreiſen befonders ins 
tereſſtren, fowie auch alle diejenigen, teren Herz warm ſchlägt für 
bie Börderung der Ehre Gottes und die Erhöhung ver Fatholifchen 
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Kirche, die mit einem Worte die Bedeutung des wiebererflandenen 
Stifted für bie Gegenwart und Zukunft unferer Kirche zu würdi« 
gen im Stande find. 


In dem alten Nefrolog der Mehrerau Hat einer ber Ießten 
Gonventualen die Namen feiner verftorbenen Mitbrüber, die er über⸗ 
lebt, bis in's Jahr 1843 zum emigen Gedaͤchtniß eingetragen ; 
dort ſteht dem Namen Eines verfelben ein dreifaches w — dreimal 
wehe angefügt; es ift vieß der Name vesjenigen Conventualen, auf 
deſſen Anftiftung Hin die damalige bayerifche Regierung im Jahre 
1808 den fchönen Tempel der Mehrerau der Zerflörung preisgab. Bis 
in's höchfte Alter hat viefer verirrte Sohn die an der eigenen Mutter 
begangene Sünde nachmalß tief bereut, und fein Auge war betrübt, er 
börte nicht auf zu weinen, weil ihm Feine Ruhe warb (Ier. Klagl. 
3, 49). Oft Tieß er fih im Krankenſtuhle vor die Benfter feiner 
Wohnung tragen und jevesmal traten ihm die Thränen in die Augen, 
wenn er über den Wafferipiegel des Bodenſee's auf die verödeten 
Näume der geliebten Mehrerau und auf Die zerftreuten Steine ihres 
einft jo majeftätifchen Tempels hinüberſchaute. Möchten die Ihrä« 
nen dieſes Verftorbenen wieder getrodnet, die frommen Wünfche des 
Volkes erfüllt werden! Möchte der erprobte Sinn deutſcher Milde 
thätigfeit zur VBerherrlichung Gottes bei diefem Werke fich wieder 
großmüthig wie allzeit offenbaren und beitragen, daß der vermüftete 
Tempel erftehe in neuer Pracht und der Tochter Sions der gebühe 
rende Schmuck wieder werde, der ihr unrechtmäßig entriffen mor« 
den. Dann wird wenigftend wieder eine Kirche an der Stätte, 
wo fie zwölf Jahrhunderte Tang fo fegenreich gewirkt, das Feft ihrer 
Anferfiehung feiern können, Wer foll die großen Verwidelungen 
des focialen Lebens löſen, die fich immer fehwieriger geftalten? 
Wahrlich thut es Noth, ven edleren Organen des Volkes, der aufs 
wachjenden Jugend Glaube und Liebe, Bieberfeit und Gefittung, 
Treue und Gehorſam gegen die Fürften früßzeitig einzuprägen und 
dem Bolfe Muth und Kraft beizubringen, jeine herben Schidjale 
mit Ergebenheit in den göttlichen Willen zu ertragen. Dieß kann 
ed nur, wenn ver Glaube in ihm erhalten wird, daß dieje jammer- 
volle Erve nicht das Paradies fei, das der Menfch zu fuchen bat, 
und daß dieß kurze Beitleben nicht das einzige fel, das dem Men⸗ 

56° 
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ſchen beſchieden, fonvern der fromme Dulder auf dem Wege des 
Kreuzes einem beffern und ewig bauernten entgegengehe. Koflbar 
und unjchägbar find alle Kräfte, DVereine und Innungen, bie biefen 
Slauben in unferen Tagen gegen bie zerflörenden Mächte im Bolfe 
ſchützen und erhalten. Zwar haben In einer noch nicht Tängflvergangenen 
Zeit die oberen und oberften Lenker der Staaten es vielfach über⸗ 
fehen, ven Wagen des Völkerwohles auf viefer Kreuzeöfpur zu lei⸗ 
ten, indem fie gleich dem unbefonnenen Wagenlenfer Phaeton aus 
dem Geleiſe mwichen, das tie ewige Weisheit ihnen im Chriſten⸗ 
thume vorgezeichnet; aber nach fo vielen und bitteren Erfahrungen 
ift eine neue befiere Zeit num eingetreten und der jugendliche Herr⸗ 
fher, auf dem die Hoffnungen aller Guten ruhen, hat fle mit den 
Worten eingeleitet, die er an die Spike feines Concordats mit der 
Kirche fchrieb: „unferStreben iſt fortan darauf gerichtet, 
dag Slaube, Frömmigkeit und firtlihe Kraft im Kai« 
fertgume Defterreih bewahrt und gemehrt werde." 

Die Redaktion der Hiftorifch = politifchen Blätter ift bereit, die 
einlanfenden Beiträge für den Kirchenbau in der Mehrerau in Em⸗ 
pfang zu nehmen, und wird darüber durch ein fortlaufendes Ver⸗ 
zeichniß der Geber und der Gaben Ausweis geben. 


Nah bayerifchen Gefegen ift zur Veranſtaltung öffent- 
licher Sammlungen für irgendwelche Zwecke fpecielle Geneh⸗ 
migung der oberften Verwaltungs-Behörde erforderlich. Nachs 
dem diefelbe, laut eines uns vorliegenden Schreibens der k. k. 
Kreibs Behörde Bregenz, vom Stifte Mehrerau erwirft worden 
ift, schließt fich die unterzeichnete Redaktion der vorftehenven 
Bitte an. Eie weiß wohl, daß die gegenwärtige Zeit an ſich 
dem Unternehmen wenig günftig ift und die Mildthätigkeit 
von allen Eeiten über die Kräfte in Anfpruch genommen 
wird. Aber e8 gilt ein Echärflein für die Wiederauferftehung 
eined Gotteshaufes an uralt geheiligter Stätte, und welcher 
unferer Leſer hätte fih nicht fchon im Innerften empört gefühlt 





Der Kirchenbau in der Mehrerau. 821 


über die fircdenräuberifchen Gewaltthaten, deren Opfer auch die 
felben verjagten Gifterzienfer-Religiofen wurden, welche nun am 
wohlgelegenen Ufer des Bodenfee'8 dem Herrn wieder ihre 
Altäre bauen und der Gefelfchaft ihre Dienfte weihen wollen ? 
Kaifer Franz Joſeph von Oefterreich ift mit einer Schanfung 
alten Klofter- Waldlanded in der Unterftügung des Werkes 
vorangegangen. Aber fein Wahlfpruch ift: viribus unilis; 
und wir wagen zu hoffen, daß auch vorftehender Aufruf nicht 
ganz ohne Nachfolge feyn werde. 
Die Redaktion. 





XXXIX. 
Zeitläufe. 


I. 


Die Differenzen über bie Reorganifation in der Moldau : Walachei. 


Wir haben doch nicht fehlgegriffen, indem wir feit Jah» 
ren gerade die Donaufürftenthümer ald den Wärmemeffer 
abendländifch-orientalifcher Politik hinſtellten. Bekanntlich hat 
bie ‘Barifer-Gonferenz beichloffen, es folten über die Reorga⸗ 
nifation diefer Länder „die Wünfche der Bevölferungen” vers 
nommen werden. Der Thermometer fchien alfo Damals eine 
ganz angenehme Temperatur anzuzeigen. Allein noch ift die 
Vernehmung nicht eingeleitet, und ſchon erfährt man aus 
Wien von fehr abfonderlichen Interpretationen. Erftens: 
nicht vom [ofalen Geſichtspunkte fei die moldau = waladhifche 
Reorganifation von den Mächten zu berathen, fondern vom 
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ſchen beſchieden, fonvern der fromme Dulder auf dem Wege des 
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und ımjchägbar find alle Kräfte, Vereine und Innungen, bie biefen 
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über die firchenräuberifchen Gewaltthaten, deren Opfer auch dies 
felben verjagten Eifterzienfer-Religiofen wurden, welche nun am 
wohlgelegenen Ufer des Bodenſee's dem Herrn wieder ihre 
Altäre bauen und der Gefelfchaft ihre Dienfte weihen wollen ? 
Kaifer Franz Zofeph von Defterreich ift mit einer Schanfung 
alten Klofter- Waldlandes in ber Unterftügung des Werkes 
vorangegangen. Aber fein Wahlſpruch ift: viribus unilis; 
und wir wagen zu hoffen, daß auch vorftehender Aufruf nicht 
ganz ohne Nachfolge feyn werde. 
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Wir haben doch nicht fehlgegriffen, indem wir feit Jah 
ren gerade die Donaufürftenthümer ald den Wärmemeffer 
abendländifch-orientalifcher Politif hinſtellten. Bekanntlich hat 
die Pariſer⸗Conferenz beichloffen, e8 ſollten über die Reorga⸗ 
nifation diefer Länder „die Wünfche der Bevölferungen* vers 
nommen werden. Der Thermometer fchien alfo damals eine 
ganz angenehme Temperatur anzuzeigen. Allein noch ift die 
Bernehmung nicht eingeleitet, und fchon erfährt man aus 
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“22 Zekirie 

eureräriten; mir autern Berten: nie bad Bastlibe Gebei⸗ 
ben nar rie :ufünttige Rehliabrt Trier Sünder Türfe maß 
getent iern, iendern bat relitihe Interene der ad hoc alür- 
im Mitte Es femzı alio eisentlik mit Daranf au, waö 
kie Meoltcu-Balaten „räniten*, ientern daraut, was bike 
Mitte „wüniten®. Ta aber vie Rimkte der Letgteren ich 
weit au@einanter geyangen nd oder noch auseinander ger 
ben, io in ameitens das endgülrig Ausſchlag gebende Mes 
ment ver — Wille ter Zürfe lm Me Erhaltung ber 
Türkei, und nur darunm bantelı ed ib, was aber für ihre 
Grbaltung gut if eter nidt, Tad muß Niemand beſſer wiſ⸗ 
fen, als tie Türfei telber: jo lautete nun ter tägliche Res 
frain der öfterreichiichen Gorreirendenzen. Kein Bernünftiger 
wir das anders reriiehben fennen, als daß ed alio im 
Grunte nit: im Minteten auf tie „WRünfite ter Bevölfes 
rungen“ an ber untern Tonau, iontern nur auf tie Rün- 
fte rer Pierte arfemme. Eomit ift eine der Hauptbeftim- 
mungen des Pariſer-Traktats, feriel an Uetterreih war und 
an ter Türfei, nun geradezu auf den Kopf geitellt, und ter 
Thermometer ter armen Ghrijten unter dem Haltmend if 
unter den Gefrierpunkt geiunfen. Tas Gegentheil von dem, 
was wir fiets für die einzig mögliche Löjung der orientalis 
fen Frage hielten, ift im Begriff fih zu vollziehen, und die 
nothwendige Yolge ift, dag die Tinge ungleich fchlimmer fe 
hen werden als zuvor. 


Diefe principielle Umkehr, daß der Wille der Pforte 
jetzt maßgebend feyn joll, ift die Hauptfache an der merkwürdi⸗ 
gen Entwidlung des Parifer-Traktats in diefer Richtung. Die 
Streitfrage als foldhe, aus welcher ſich das Princip entwidelt, 
ift fomit zur Nebenfache herabgeſunken. Eie handelt befannts 
ih um die Vereinigung oder Nichtvereinigung der Moldau 
und der Walachei. Defterreih hat fi in dem Streit von 
Anfang an hinter die Pforte geftedt; Die Regierung des Sul⸗ 
tans will die Vereinigung nicht, alfo darf fie nicht geſche⸗ 
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hen: das war ftetd das Hauptargument, welches man an 
der Donau vorhielt. Die Türkei aber hat man in ihrem 
Nichtwollen dermaßen beftärkt, daß fie ſchon die bloße Dis: 
fuffion der DVereinigungsfrage durch die Divand der Donaus 
Länder und durch die nachträgliche Barifer-Konferenz fich vers 
bittet; denn ihr fei, fagt fie, durch Artifel 22 des Traftate 
vom 30. März präjudicirt, da wo von „Belaflen“ der „Für⸗ 
ftenthümer” bei ihren „beftehenden” Worrechten die Rede fei. 
Daß diefe Juterpretation den Sinn des Traktats total ums 
fehrt und bie ſtipulirte Vernehmung der „Wünfche der Bes 
völferungen” abfolut iluforifch macht, bedarf feiner weitern 
Bemerfung. Auch intereffiren uns nicht fo fait die öfterreis 
hifch -türfiichen Interpretationen an fih, als vielmehr ihre 
Motive. 


Bor Allem ift bezüglich der moldau⸗walachiſchen Frage 
Eines nicht zu überfehen: daß nämlich die eigentlich opponis 
rende Macht, Defterreich, in der Lage ift, den wahren Grund 
ihres Widerftandes forgfältig unter der Dede behalten zu 
müffen. Wir haben uns ftetd entfchieden dahin ausgefpros 
hen, daß der Kaiferftaat eine Vereinigung der Fürftenthüs 
mer unter Einem tributären erblichen Herrfcher immer nur 
unter der Bedingung zugeben könnte, daß er der ewigen 
Bundesgenoffenfchaft deffelben ficher wäre, fein eigenes Blut 
in demfelben willen könnte. Es befteht faum mehr ein Zweis 
fel, daB Tranfreih, als e8 bei der Wiener-Bonferenz das 
Vereinigungs-Projekt aufftellte, den Vorſchlag ganz in Dies 
fem Defterreih günftigen Sinne verftand. Aber befanntlich 
nahm die Wiener »Bolitif eben damals ihre verhängnißvolle 
Wendung, die öfterreichifche Allianz verlor fich in abfoluter 
Paſſivität, und verfäumte die Gelegenheit, fi um die Weft- 
Mächte verdient zu machen. Dadurch war ed, daß die 
Keime ebenfowohl der italienifchen, al8 der moldau⸗ walachi⸗ 
fhen Wirren in den Schooß Europas fih einfchlien. Die 
Ausfichten Defterreihs auf eine geficherte Stellung an ber 
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untern. Donau fanfen; dagegen flieg die Möglichkeit, daß 
eine politifche Veränderung in den türfifchen Bafallen- Rändern 
diefen oder jenen Repräfentanten einer Oeſterreich feindlichen 
Politik dort etablire Mit einem Worte: die Perfonen- 
Frage mußte in den Vordergrund treten. 


Bald hörte man, daß Preußen und Rußland bereits 
ihre Candidaten für den eventuellen moldau = walachifchen 
Fürftenfig in petto hätten. England deßgleichen, wenn nidt 
gar im Einverfländnig mit Frankreich einen fardinifchen Prin- 
zen. Andererfeitd entwarf der Notablen» Verein zu Jafly ein 
Programm, deffen erfter Artifel „die Bereinigung der Für. 
ftenthümer“ proponirt, und zwar „unter einem fremden Prin- 
zen aus einer der herrfchenden Samilien Europa’s, aber — mit 
Ausnahme der Dynaftien angrenzender Staaten.” Nad 
Allem, was man von der Agitation des preußifchen Generals 
Conſuls von Meufebah zu Buchareſt und Jaſſy vernahm, if 
fein Zweifel, Daß auch Preußen dabei die Hand im Spiele 
hatte. Ebenfo natürlich ift e8, daß Defterreich in dem Maße, 
als die Ausficht ſchwand, feine eigene Hand auf die Reubils 
dung an der untern Donau deden zu können, gegen diefe Reu- 
bildung felber auftrat. Seine Preſſe hatte zu dem auf der 
Wiener-Conferenz vorgebrachten Projekte Frankreichs gefchwier 
gen; noch die an Rußland geftelten Propofitionen vom Der. 
1855 nahmen die Fürftenthümer als Ein Ganzes, Indem fie 
von Einverleibung der ruffifchen Abtretung von Beffarabien, 
nicht in die Moldau, fondern in „die Fürſtenthümer“ ſpra⸗ 
hen. Erft um die Zeit des Zufammentritts der Pariſer⸗Con⸗ 
ferenz, und als die nachtheilige Stellung Oeſterreichs täglid 
Harer wurde, ftellte die ganze Wiener» PBreffe fich mit einem 
Male gegen die projeftirte Vereinigung auf. Aber fie be 
rührte mit feinem Worte das eigentliche Motiv: die Perfos 
nenfrage; fondern fie griff die Bereinigungs-Maßregel felber 
an ald weder möglich noch fürderlih, weder im lokalen, 
noch im europäifchen Intereſſe. 
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Dadurch if die öfterreichifche Diplomatie in eine miß- 
liche Rage gerathen. Denn gegen die Förderlichfeit der ger 
dachten Neubildung an ſich ift eben einfach gar nicht aufzu⸗ 
fommen. Wir find allen Widerlegungs-Verfuchen aufmerkſam 
gefolgt, wurden aber in unferer Anftcht immer nur mehr bes 
Kirkt, daß zwar allerdings, und leider! Defterreich unter den 
obmwaltenden Umſtänden mit aller Kraft gegen das Projeft 
fih ftemmen müffe, daß aber in demfelben nichts deftoweniger 
der erfte Schritt zu einer Neubildung des zerfallenden Türken⸗ 
Reichs unwiderfprechlich vorläge. Schon die Eine Thatſache 
muß im höchiten Grade auffallen, daß. die öfterreichifche Pos 
lemif fich genöthigt fieht, die widerfprechendften und einander 
feibt aufhebenden Gründe gegen das Projeft zu acceptiren, 
und auch felber vorzubringen. Bald ift es die Stärke, zu 
der die moldau » waladhifche Neubildung fih emporfchwingen 
würde, bis zur Gefährdung der türfifhen Integrität, bald ift 
ed die Schwäche, zu der fie ewiglich verdammt bleiben müßte, 
was die Maßregel unmöglich macht. Bald gefhähe Rußland 
damit die unverzeihlichfte Beleidigung, bald der größte Ge—⸗ 
fallen. Indeß dat Rußland klüglich die Perfonen- Frage in's 
Spiel geworfen, und fobald es dadurch ficher war, daß Oeſter⸗ 
reich eine ſolche Kombination nie und nimmer zugeben werde, 
hat e8 die wärmften Sympathien dafür verrathen. Preußen 
feeundirte darin mit fol hitzigem Eifer, und die officielle 
„preußifche Eorrefpondenz” machte fich mit folcher Befliffenheit 
zum Organ der Unions-Wühlereien moldauifcher Bojaren, 
daß am 10. Juli felbft die Allgemeine Zeitung darüber in 
Entrüftung gerieth. Natürlich! Rußland reftaurirt fi) dadurch 
den Heiligenfchein uneigennügigften Wohlmollend gegen die 
glaubensverwandten Moldau: Waladden, und wälzt auf Oeſter⸗ 
reich die ganze Wucht des Vorwurf, ihr Glück und flaatliches 
Gedeihen verhindert zu haben; ed macht ſich populär und 
zugleich feinen gefürchtetften Gegner abfolut unpopulär, ohne 
daß es nur einen Yugenblid von dem geraden Pfade feiner 
alten Pläne abweichen müßte, 
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Mer — um vorerſt den europälfchen Geſichtspunkt der 
Frage feftzuhalten — daran zweifeln könnte, Daß die vorges 
fhlagene ftaatlihe Neubildung an der untern Donau an 
und für fich die größte Calamität wäre für die ruffifche 
Politik, fowie die Durchfegung des öfterreichifchen Wider- 
ſpruchs ihr größter Triumph: der müßte von der Gefchichte 
diefer Politif in jenen Rändern nie ein Wort vernommen has 
ben. So plump find die Manöver, durch welche Rußland ftets 
jede Confolidirung der moldau⸗ walachiſchen Verhält niſſe zu 
hintertreiben wußte, felbft gegen die beflern Intentionen bes 
Sultans. Es geihah dieß erftend durch Aufrechthaltung ber 
MWählbarfeit der Hofpodare; denn man hatte fchon an Polen 
und an der Krim erfahren, was Vortreffliches ed um ein 
benachbartes Wahlreich fei. Zweitens gefchah es durch Ber 
leihung einer modernen Gonftitution; denn Rußland, der Gar 
Nikolaus, fon der ausgefprochene Todfeind alles Conſtitu⸗ 
tionswefens, war es, welcher in den Reglementd von 1834 
den arınen Rumänen eine Repräfentativ - Berfaffung diftirte, 
d. h. die Gewalt der wählbaren Fürften auch noch unter die 
bunte Maffe eines lüderlichen Papier-Adels, des Bojaren⸗ 
thums, vertheilte. Die Welt weiß, welche efelhafte Saat 
der Verwirrung aus diefem Saamen aufging. Der vorige 
Eultan fam felbft noch zu der Einficht des bofen Spieles, 
und gedachte, es durch Errichtung erblicher Fürftenthümer 
zu vereiteln. Hören wir von einem tüchtigen Kenner der 
Donauländer, was weiter erfolgte: 


„Innmer mehr erfannte Mahmud die Nothwenbigfeit, eine 
ftarfe Regierung in ben Zürftenthümern zu begründen, als das 
wirkfamfte Mittel zur Vereitlung der Plane Rußlands, und da er 
ſowohl mit Stourdza als auch mit Ghika, und inäbefondere mit 
dem letztern fehr zufrieden war, ſo verfiel er auf bie Idee, die 
Fürſtenwürde in diejen zwei Familien erblich zu machen. Diefer 
Gedanke Mahmuds entging der rufflichen Diplomatie nicht, und 
fie erfannte richtig, daß, wenn er verwirflicht werden würde, bie 
ruffifhen Pläne mit einemmale vereitelt werben 
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würden; denn da in den biäherigen Verträgen die politischen In« 
ftitutionen viefer Länder mit feinem Worte berührt worden waren, 
fo hatte Rußland Fein Recht, etwas dagegen einzuwenden. Stro⸗ 
ganoff und andere Diplomaten Rußlands beeilten fih nun, ber 
den ruſſiſchen Einfluß bedrohenden Gefahr vorzubeugen, und hierin 
liegt die wahre Lrfache des die Moldau und Walachei betreffenven 
Separataftes zu der Convention von Akjerman, in welchem Ruß⸗ 
land zum erftenmale als Regulator der politischen Verhältniſſe der 
Moldau und Walachei auftritt.“ 


„Die zwei Fürſtenthümer Tagen den ruffifchen Zwecken zus 
nähft im Wege, und wurden bei allen Zwiftigfeiten Rußlands 
mit der Pforte von dem Kriegäheere ver erftern Macht überzogen 
und gegen die Pforte aufgemühlt. Wie es aljo fehr natürlich war, 
dag Rußland in feinen Verträgen mit ver Pforte einige Clauſeln 
zu Gunften der von ihm felbft zum Aufftande gegen die Ießtere 
aufgereizten Länder mit einfchaltete, fo forderte andererfeitd dad In⸗ 
tereffe Rußland, den Gedanfen von Selbftfländigfeit 
und eigener Macht in diefen Ländern nicht auffom« 
men zu lafjen, fondern fie vorerfi durch das Gefühl der Dank⸗ 
barfeit von fich abhängig zu machen, bis die Zeit fomme, wo fie 
gänzlich unterjocht werden follten“ *). 


Man beliebt gemeinhin, Rußland ald den Schöpfer aller 
Rechte und Freiheiten der Rumänen » Länder zu betrachten, 
wie es ſich felbft als folchen Hingeftelt hat. In Wahrheit 
ift das ©egentheil der Fall. Der Sturz der Phanarioten 
war nicht fein Werf, fondern gegen feine angeftrengteften 
Bemühungen das Werk der nationalen Erhebung unter Wla⸗ 
dimirescu (1822), der dafür von den ruffifch-gefinnten Häte⸗ 
riften unter dem Phanarioten Ppfilanti Bingerichtet wurde. 
Bon da an ging Rußlands ganzes Streben dahin, nicht 
etwa die fogenannten alten Capitulationen der beiden Länder 


— — 


*», I. F. Neigebaur (langjähriger preußiſcher Generalconſul in 
der Moldau⸗Walachei): Die Donaufürſtenthümer. Breslau 1856. 
©. 44. 56. 
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der Pforte gegenüber zu vertreten, fondern im Gegentheile 
diefelben foweit herabzudrüden, daß die ruffifche Interven⸗ 
tions: Note von 1848 mit allem Rechte behaupten Fonnte, die 
Donauländer „hätten politifch gar feine Eriftenz, als nur fo 
weit- die zwifchen Rußland und der Türfei abgefchloffenen 
Berträge in Betracht fommen.” Das heißt: man emancipirte 
die beiden Länder nah dem Maße, daß man die Hoheits⸗ 
Rechte über fie bequem mit der Pforte theilen und fich dabei 
den Löwentheil zueignen konnte; ebenjoweit reducirte man 
ihre altverbrieften Rechte. Die Amtsdauer zum Beifpiel 
der früher doch lebenslänglichen Regenten ward im Bertrag 
von Aljerman (1826) auf fieben Jahre feftgefept, und babei 
blieb ed befanntlich bis in die meuefte Zeit, obwohl der Ber 
trag von Adrianopel (1829), auf dem Papier, die lebens 
länglihe Amtsdauer wiederhergeftelt hatte. Rußland fand 
die fiebenjährige Regentfchaft Doch wieder bequemer. Selbfl 
der Name der NRegenten warb dem Syftem anbequemt. Zu 
Kainardfchi (1774) waren fie von Rußland felbft noch „Sou⸗ 
veraine” (Domni) genannt worden, zu Afjerman hießen fie 
jest auf flavifh „Hofpodare”. Dem ganzen Befreiungswerf 
feßte dann die ruſſiſche Gonftitution von 1834 die Krone 
auf. Die Donauländer flanden nun unter dem Zwitter⸗Re⸗ 
giment ruffifch » türfifcher conftitutionellen Halbfürften. 


Konnte der Weg, auf dem die Donauländer vor den 
nordifchen Fängen zu fihern wären, deutlicher gewiefen wer: 
den, als hier von Rußland felber gefhah? Sie ſollten um 
jeden Preis Feine felbfiftändige „politifche Eriftenz” gewinnen, 
fo wollte e8 das Czarthum. Nun, fo verfchaffe man ihnen 
jest eine eigene „politifhe Eriftenz”! Aber man erwidert 
jest umgefehrt von Seite Oeſterreichs: dieß könne nicht ges 
ſchehen, ohne flagrante Störung der „türfifchen Integrität“, 
um deren Erhaltung willen man eben den jüngften Krieg 
geführt habe. Nichts ift unrichtiger. Es handelt fich nicht im 
©eringften um eine Neuerung gegen die Türkei, fondern nur 
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um Geltendmachung der alten Gapitulationen, welche erft 
durch Rußland gänzlich hinweg edcamotirt find. Von Rechts⸗ 
wegen waren die Donauländer niemals türfifche Provinzen, 
weil fie nicht erobert waren, wie 3. B. Eerbien, fondern 
immer bloß fchugverwandte Gebiete. Die Rumänen maden 
daher auch der Pforte mit gutem Grund den Vorwurf, fie 
felber habe fchon dadurch das Rechtöverhältniß gebrochen, daß 
fie integrirende Theile der fhußverwandten Lünder, die Bus 
fowina und Beflarabien, abgetreten habe, ald wären ed tür⸗ 
fifche Provinzen gewefen. Zwar ift es um die alten Capi—⸗ 
tulationen (von der Walachei 1393 und von der Moldau 
1515) eine controverfe Frage, weil ihre authentifchen Texte 
bis jest nicht aufgefunden werben konnten; aber Rußland 
felber berief ſich zur Vertheidigung feines Verfahrens gegen 
die Türfei auf diefelben, die Pforte anerkannte fie wieder, 
holt, und die bewährteften Völkerrechtslehrer find darin eis 
nig, daß die Donauländer trog Tribut und Schußherrlichkeit 
im Uebrigen vollfommen fouverain feien. Sie hatten daher 
auch ihre eigenen Geſandten an der Pforte, und fchloßen fos 
gar mit fremden Mächten von fih aus Verträge. Mau hat 
für das eigenthümliche Verhältniß den Ausdruf „Souzerain“ 
erfunden, und noch der Pariſer-Traktat nennt den Eultan 
nicht Souverain, fondern „Souzerain? der Moldau und der 
Walachei. 


Was thut nun aber die Pforte? Die ruſſiſch-türkiſchen 
Verträge find durch den jüngſten Frieden ſämmtlich aufgehos 
ben, alſo auch diejenigen, welche den Donauländern ihre 
bisherige „politiſche Exiſtenz“ verbürgten. Die Pforte ſelbſt 
beruft ſich bei Gelegenheit auf die Annullirung jener Trak⸗ 
tate. Dennoch redet ſie wieder von „beſtehenden Rechten“ 
der Fürſtenthümer. Was verſteht ſie darunter? Etwa das 
Recht der alten Capitulationen? Nichts weniger als das! Son⸗ 
bern fie verſteht darunter doch wieder die bisherigen Regle⸗ 
mente, wie fie von Rußland biftirt worden, nur follen fie 
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von nun an bloß mehr zu Gunften der fultanifhen Eous 
verainetät allein verftanden werden. Rußland und die Pforte 
gingen bisher in Maßregelung der Donauländer vertrags⸗ 
mäßig Hand in Hand; das ruſſiſche Proteftorat iſt jetzt weg⸗ 
gefallen, und als den ausfchließlichen Erben des ganzen Ber- 
hältniffes fteltt fih nun die Türfei hin; von einem Wieder: 
aufleben der alten Capitulationen ift an der Pforte fo wenig 
die Rede, als wenn fie nie eriftirt hätten. Nur das, was 
die Verträge mit Rußland davon aufgenommen haben, fcheint 
noch in die jebige Behandlung hinüberzufpielen, wenn das 
nenefte Pforten » Eirculare die Donauländer als eigentliche 
„Provinzen“ des Osmanenreichs Hinftellt, dann aber doch 
wieder gefteht, daß fie als „integrirende Theile" der Türfel 
bisher nicht betrachtet worden fein. Das eben, fagt das 
Eirculare, werde ihr fräftigfter Schub gegen Rußland feyn, 
daß fie fünftig folche „integrirende Theile” oder „Provinzen“ 
des türfifchen Reichs feyn würden, deſſen eigene Integrität 
hinwiederum von allen Großmächten verbürgt ſei. Wir har 
ben alfo das Eonftantinopler- PBrotofol vom 11. Febr. nur 
allzu richtig verftanden, 


Welche Mächte werden aber dazu beihelfen, daß bie 
Moldau und Walachei wieder zu türfifhen „Provinzen“ des 
gradirt, und darauf angewiefen werden, ihr Heil in ftren« 
gerer Unterordnung unter die hoffnungsvolle Gentral- Regies 
rung am Bosporus zu fuchen? Es ift Leider unzweifelhaft, 
dag Defterreih darin mit der Türfei Hand in Hand geht. 
Erft in neuefter Zeit haben die Wiener-Nachrichten triumphi⸗ 
rend angezeigt, daß auch England und in letzter Stunde 
noch ſelbſt Frankreich von ihrer frühern Eympathie für eine 
Neubildung an der untern Donau zurüdgefommen ſeien. 
Rußland und Preußen werden zwar immer gerade das wols 
fen, was Oefterreich nicht will; aber fie wären hienach über- 
fimmt, und die Eentralifationd=Gelüfte der Türfei des Eies 
ges ficher. Inſofern geht die Pforte auch bereits faktiſch vor, 
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als fie ihr Vertheidigungsiyftem auch auf das linfe Donau- 
Ufer ausdehnt. Bor dem Parifers-Traftat durfte fein bewaff- 
neter Türke das moldauswalachifhe Gebiet betreten, übers 
haupt Fein Mufelman fich dafelbft niederlaffen; jetzt haben 
die jenfeitigen Beftungen bereits türfifche Befahungen. So 
weit weg it die Idee bereitd geworfen, daß die Tonaulän- 
der felber die militärifche Barriere gegen Rußland, die Vor⸗ 
hut der Türkei bilden follten. 


Aehnlich verhält es fih auch mit ihrer vertragsmäßig 
ungweifelhaften Unabhängigfeit in den Innern Angelegenhei« 
ten. Die Annullirung, welde die Pforte gegen die Xerlei- 
hung des moldauifhen Banf-Privilegiums ausſprach, iſt ein 
ebenfo flagranter Eingriff in jene Autonomie, wie die Annul⸗ 
lirung des an eine frangöfifche Gefellfchaft verliehenen Schiff 
Zahrts-Privilegiumd auf dem Pruth und Sereth. Gegen bie 
leptere Maßregel legte zwar Branfreich ſcharfen Proteft ein. 
Aber in beiden Fällen war e8 Defterreich, auf deifen Andrin⸗ 
gen die Pforte einfchritt, und beidemal hat fi nur foviel 
bewiefen, daß Defterreih um feinen Preis irgend welche 
fremde Bevorzugung in den Donauländern dulden kann. Auf 
ebendiefelbe Einficht hat fi) nun zwar unfere eigene politis 
fhe Anfchauung von der Sachlage geftübt. Aber wir hätten 
gewünfcht, daß Defterreich feine Intereſſen an der untern 
Donau in ganz anderer Weife zu fihern fuche, al8 das 
durch, daß ed das Schidfal der Donauländer wieder völlig 
mit dem des Osmanenreichs identifieirtt. Denn dadurch mö⸗ 
gen jene Intereſſen zwar heute gefichert feyn, aber niemals 
morgen. 

Mas wird die lofale Folge diefer Politik Defterreichs 
feyn? Antwort: das, was man jet zu fürchten vorgibt, wird 
man in Wirklichfeit pflanzen — endlofe revolutionäre Bewe⸗ 
gungen. Sie werden in dem fleigenden Haß gegen Oeſter⸗ 
reich ſtets reichlihe Nahrung finden, und umgekehrt. Wie 
follte man auch jenen Ländern etwas Anderes, als die tiefſte 
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Entrüftung, zumuthen können gegenüber den betreffenden 
Srundfägen öfterreichifcher Politif: die eigenen Intereſſen der 
Donauländer als die Fleineren müßten ſtets zurüdfiehen hin⸗ 
ter den europäifchen (d. i. den öfterreichifchen) als den grös 
feren, ihre Etärfe hätten fie zu fuchen in ihrer relativen 
Schwäde, d. i. als Provinzen der Türkei! Kein Volk Täpt 
ſich auf die Länge eine folhe Erniedrigung zum bloßen Werk⸗ 
zeug des Beliebend Anderer gefallen, und nun gar eine Er 
niedrigung unter die fihandvolle Türfen-Regierung! . Das 
moldau⸗walachiſche Volf hat noch dazu ein verbrieftes Recht 
auf fein Selbſt. Man hat die Unions-Agitation „revolutionär“ 
genannt. Eie war aber an fich ganz legitim, und Sache der 
alliirten Mächte, namentlich Oeſterreichs, wäre es gewefen, 
fie in ihren legitimen Schranfen zu halten. Statt deſſen wid 
man alsbald von den Principien des Pariſer-Traktats felber 
wieder zurüd, und öffnete fo den revolutionären Elementen 
die Echleußen. Und fobald dieß gefhehen war, ſchrie man 
über Revolution, die den Müchten Zwang anthun wolle, 
wies man auf bie lächerliche ſocialiſtiſch- demofratifche Exhes 
bung von 1848 für ein „dacosromanifches Neih”, und auf 
die damals ausgefprochene Abficht, Diejes Reich auch über die 
öfterreihifchen Gebiete der fiebenbürgifchen Rumänen und 
über die Bufowina auszudehnen. Nur das Eine wollte man 
nicht fehen, daß die Befriedigung des billigen Etrebens der 
Rumänen nach einer „politifchen Eriftenz“ allen diefen Er: 
ceffen den Boden weggezogen hätte Statt deſſen ſchützte 
man abermald, geradefo wie Rußland im %. 1848 gethan, 
bie „Integrität der Pforte” vor, und polemiftrt fo mit ganz 
denfelben Gründen gegen’ jede Herftelung einer „politifchen 
Exiſtenz“ für die Donauländer, mit denen auch das Czar⸗ 
thum Damals gegen die, urfprünglich wider feine eigene cor« 
rumpirende Oberherrlichfeit gerichtete, Bersegung der Rumä- 
nen auftrat. 


Wie denn die ganze Polemik gegen Verleihung einer 
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politifhen Erifteng an die Tonauländer in Widerfprüchen 
aufgeht, fo erfcheint auch gleich neben der Drohung mit dem 
revolutionären Geifte hinwieder die Behauptung, nur in els 
nem fleinen Kreife würden die Unionstendenzen gehegt. Im 
Wahrheit verhält e8 ſich umgefehrt, wenigftens was die Her⸗ 
ftellung einer wahren politifchen Eriftenz an fich betrifft. Wer 
fie nicht will, das ift die ruffiiche oder Phanarioten⸗-Partei, 
und die Bojarens Bamilien, welche aus der Gorruption bes 
fiebenfährigen Hofpodariats bisher überhaupt ihren perfünlis 
hen Vortheil zogen. Ebendeßhalb find die drei Mächte, wie 
man hört, auch jegt noch, ſchon über die Zufammenfehung 
der Divans uneinig, welche die „Wünfche der Bevölferungen“ 
ausfprechen follen. In fehr bezeichnender Weife wird berich- 
tet, daß Defterreich nur die Großbojaren, England auch den 
feinern Adel und die Mittelflaffen (welche übrigens an ber 
. antern Donau gar nicht eriftiren), Branfreich dagegen gar 
fein allgemeines Etimmrecht herangezogen wiflen wolle Was 
indeß die „Fünftliche” Agitation betrifft, fo Hat feine Partei 
der andern etwas vorzuwerfen. Solange die beiden Hoſpo⸗ 
dare noch am Regiment waren, ließ dieſes felber alle Minen 
für die Union fpringen; jest, feitdem die türfifchen Kaima⸗ 
fams an der Regierung find, überfchwemmen ihre Agenten 
das Lund, und fammeln Lnterfchriften gegen die Union, 
übrigens, wie man fagt, nur mit fpärlidem Erfolg. Das 
Beite wäre es allerdings gewefen, wenn die drei Mächte von 
Anfang an eine offene und ernfle poſitive Politik bezüglich 
der Donauländer verfolgt, und dadurch Vertrauen flatt der 
Aufregung geläet hätten, welde nun vor Allem und noth⸗ 
wendig in bie bitterfte Beindfeligfeit gegen Defterreich ausläuft. 
Insbeſondere Defterreichs eigenfte Aufgabe wäre es ge⸗ 
wefen, die moldau⸗ walachiſche Neorganifationg » Frage den 
Parteien im Lande felbft gänzlich zu entwinden. Dieß wäre 
erzielt worden durch eine uneigennügig wohlwollende Politik 
zur Gmancipation des rumänifchen Volkes von der e8 erdrü⸗ 


denden Fremdherrſchaft der Vojaren. Das Ruatnen «Bet 
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it Defterreich nicht feindlih, aber die Parteien über ihm 
find Defterreich feindlih. Sie find aber zugleih auch bie 
Feinde des Volfes und fremde Kindringlinge. Der alte ru« 
mänifche Adel ift auf ein Häuflein fteuerfreiee Bauern her⸗ 
abgefunfen, feitdem der erfte phanariotifche Fürft der Wala⸗ 
Kei, Nikolaus Maurofordatos, 1716 den Anfang damit 
machte, eine Mafle levantinifcher Abenteurer herbeizuziehen, 
und ihnen Land und Aemter ald Beute hinzuwerfen. Dieß 
war der Urfprung der nenen Ariftofratie oder des Bojaren- 
ihums. Sie ward nachher organifirt und vermehrt Durch 
Einführung der ruffifhen Einrichtung des Beamten- und Par 
pier-Adeld. Eo zählt jept die Moltau 2800, die Walachei 
3200 BojarensFamilien, worunter dort 300, hier 70 Groß⸗ 
Bojaren. Diefe in ihren eigenen Reihen felber ſtets wech⸗ 
felnde Ariftofratie hat alle Gewalt in Händen; dagegen trägt 
fie nichts an den öffentlichen Laſten, und hat auch fonft Feine 
Pflihten gegen den Etaat. Der Regent it wählbar und 
auch wieder anflagbar durch Diefe Bojaren, die unter fich im 
ewigen Hader liegen zur Ausbentung des Staats für ihre 
Privatzmede. Einzig und allein nur Mitglieder der verfchier 
denen Bojarens Glaflen, welchen der höhere Klerus natürlich 
gleichfalls angehört, fiben in der Wolfövertretung, welche bie 
von Rußland diftirte Repräfentativ » Berfaffung der beiden 
Länder gefchaffen hat. Die herrſchende Corruption diefer Dlis 
garchie ift eingeftandenermaßen unglaublich; und unter folcher 
Fremden - Regierung ſchmachten die eigentlichen Rumänen, 
etwa 120,000 freie und mehr als drei Millionen Frohn⸗ 
Bauern, um nicht lieber gleich zu fagen Leibeigene — ein 
Volk, das an fih von gutem Charakter und trefflichen Anla⸗ 
gen ift, unter einer vermworfenen Räuberbande Und was 
fhlägt nun Oefterreich vor, um die fruchtbarften Länder Eu- 
ropas hart an feiner Grenze aus folder unwürdigen Vers 
funfenheit zu befreien? Antwort: ftrengere Unterordnung uns 
ter die Bentralregierung in — Gonftantinopel. 

Wir haben den frampöflfchen Plan, eine fremde Dynaflie 
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an der untern Donau anzupflanzen, deßhalb von Anfang 
an freudig begrüßt, weil wir feinem einheimifchen Fürften 
die Kraft oder auch nur den Willen zutrauen konnten, ber 
Bojaren-Wirthiihaft Meifter zu werden. Das Allerwenigfte 
aber, was zur Rettung der Donauländer gefchehen müßte, 
wäre die Gründung erbliher Hofpodariate Man follte 
meinen, wenigftens diefe Maßregel wäre ganz ungmweifelhaft. 
Wie viel der ruſſiſchen Politik daran gelegen ift, daß es bei 
der Belegung der moldan:- wulachifhen Throne durch Wahl 
fein Verbfeiben habe, das liegt auf platter Hand. Das Czar⸗ 
thum hat, folange diefes Eyftem dauert, nicht zu fürchten, 
daß es auch nur zur befcheidenften politifchen Eriftenz an der 
untern Donau komme. Trotzdem, oder vielmehr gerade deß⸗ 
halb, will die Pforte Claut Protofol vom 11. Bebruar) nur 
lebenslängliche Hofpodare zugeftehen. Um auch noch Diele 
Eonceflion zu würdigen, muß man wiflen, daß fie fchon 
im Vertrag von Adrianopel gemacht wurde, dennoch aber in 
den achtzehn Sahren, von 1834 bie 1853, in der Moldau 
zwei, in der Walachei drei Hofpodare regierten, und alle 
fünf heute noch im rüftigen Mannesalter fiehen. So einfach 
weiß man die „Lebensdauer“ politiſch abzufürzgen, und fo 
leicht reducirt fi die „lebenslängliche” Amtsdauer wieder 
auf die böſen Sieben. Eine ſolche Eonceffion ändert alſo 
nichts an den Wirfungen des Syſtems nach Außen, und 
ebenfowenig an denen nach Innen. 

Gerade die lebteren aber find in neuefter Zeit vielleicht 
mehr als je offenfundig geworden. Seitdem vor einigen 
Monaten die letzten Hofpodare, Stirbey und Ghifa, von 
proviforifhen Regierungen oder türkiſchen Kaimakams abges 
108 wurden, find aus Wien felber überreihe Notizen darüber 
ausgegangen, was es um ein foldhes Wahls und Bartels 
Regiment if. Natürlich fingen die Kaimakams, türfifch » ges 
finnt und antiunioniftifch wie fih von felbft verfteht, ihre 
Berwaltung gleich damit an, daß fie die Anhänger der vos 
rigen Fürſten aus ihren Aemtern tsieben, und bie eigenen 

| 
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VBartelmänner und Ereaturen an die Stelle fegten. Hatten 
es ja ihre Vorgänger ebenfo gemacht. Namentlich über Ghika 
von der Moldau verlautet nun eine höchſt erbauliche Regies 
rungsgefchichte; die boje Welt will aber wiflen, Stirbey von 
der Walachei, der fihließlich entfchieden öfterreichifch gefinnt 
war, ſei nicht viel beſſer geweſen. ©hifa fpielte, wie wir 
früher ſchon bemerften, mit feinen politifden Sympathien in 
allen Farben des diplomatifchen Regenbogens, je nachdem ges 
rade die eine oder die andere für feine Etellung Trumpf zu 
feyn ſchien. Erft rüdfichtslofer Türkenfreund, wurde er plößs 
lich entfchiedener Ruflen-Liebbaber, und jagte alle nicht ruffifch 
gefinnten Beamten davon; nach dem Rüdzug der Ruſſen wieder 
eingefest, war er enthufiaftifcher Berehrer Oeſterreichs, zugleich 
aber ergebenfter Diener der ‘Pforte. In beiden Eigenfchaften 
espeftorirte ex ſich als erflärten Feind der projeftirten Union; 
aber dieſelbe fchien nadhgerade Chancen zu gewinnen, und 
was er eben noch ald das größte lebel für das Land beflagt, 
pried er nun ald das größte Gut. Frankreichs Vorfchlag für 
die Union fanf jedoch bald wieder, und der Wille der Biorte 
fhien fiegreih zu bleiben; Ghika war daher im Begriffe, 
nochmals Uniondgegner zu werden, ald die Gewißheit der 
Kaimafamie eintrat, und den abtretenden Yürften bei feinen 
franzöfifhen Sympathien befeftigte. Indeß hatte ex ſich auf 
feinen Rüdgug vorbereitet, wie einem fürfichtigen Wahlfürs 
ften zufommt. Die Hülfsquellen des Landes follen förmlich 
ausgeplündert von ihm hinterlaffen worden feyn. Troß neuer 
Eteuern und Anlehen find alle Kaflen erfchöpft, oder im Des 
fieit, verfchiedene reichen Einfünfte fogar auf mehrere Jahre 
verpfändet; mit derfelben Willfür benübte er die Zigeuner« 
Emaneipation und die Proclamirung vollftändiger Preßfrei« 
heit, die Berleihung des Banfprivilegiums an die preußifche 
ruſſiſchen Eoncurrenten und des Monopold der Pruths und 
Sereth Schifffahrt an die Franzoſen, um fich theild Gelb, 
theild Gunft zu machen, ohne die Snterefien des Landes im 
Geringſten zu fragen, und au allerlegt gab er für vollwich⸗ 
tige Dufaten noch BojarenBarente in Moe Bd. So \e 
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dern öſterreichiſche Stimmen die Verwaltung eines der jüng—⸗ 
ften rumänischen Wahlfürften; Niemand aber wird behaupten 
wollen, daß er nur eine Ausnahme: von der Regel gebils 
det habe. 

Was wird nun Defterreih thun, um die Donauländer 
vor ſolchen Gräueln retten und fichern zu helfen? Wird es 
wenigftens die Erblichfeit der Hofpodariate beantragen? Da⸗ 
dur wäre den Rumänen mindeftend eine politifihe Eriftenz, 
wenn auch eine fehr befcheidene, ermöglicht, und wirklich hat 
fhon verlautet, Defterreih werde fomweit nachgeben, und 
dur Gründung erblicher Hofpodarlate den nationalen Wüns 
fchen der Moldau» Walachen zu genügen fuchen. Aber wir 
glauben nicht daran. Defterreich wird gar nicht mehr wollen, 
als die Türkei wi, und was die Türkei will, das haben 
wir gefehen. Zur Erflärung diefer Politif reicht das Axiom 
vollftändig aus, daß Defterreih um feinen Preis irgendwelche 
fremde Bevorzugung in den Tonauländern dulden fann. Sich 
felbit feinen Einfluß definitiv zu fichern, dazu hat es durdh 
feine verhängnißvolle Wendung in der jüngften Krifis die Gele⸗ 
genheit nicht nur verfäumt, fondern auch an Andere verfcherzt. 
Unter diefen Umftänden wäre fhon die Gründung erblicher. 
Throne höchſt präjudiciel. Das orientaliihe Programm 
Defterreib8 muß unter den gegenwärtigen Umftänden viels 
mehr lauten: was du felbft nicht haben Fannft, das foll auch 
fein Anderer haben. Darum dürfen unter Anderm die Dos 
naufürftenthümer feine politiihe Eriften; gewinnen; fie 
müffen vielmehr dem heilwärtigen türfifhen Scepter wieder 
unmittelbarer unterftelt werden. Den wahren Grund diefer 
interpretation des Pariſer-Traktats fann man anftändiger 
Weiſe nicht herausfagen, um fo lauter bebattirt man daher: 
fo und nicht anders forderten e8 die „Integrität der Zürfei®, 
die „europäifchen Snterefien”, ja, eine .politifche Eriftenz 
wäre fogar lokal für die Fürftenthümer nicht gut; fie müßte 
fhon ihre Geſchichte beeinträchtigen, welche von Anbealun 
nichts als innere Parteiungen und Racenhaß beriätet\ 

Alſo Feine politifche Eriftenz an ver untern Donam\ 
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Dennoch aber will Oeſterreich an einer Regeneration der bei⸗ 
den Länder arbeiten, es will fie zu heben ſuchen — auf „volks⸗ 
wirthichaftlihem Wege”. Diefe Barole ward vor einigen Mor 
naten förmlich ausgetheilt; man machte von ihr nur deßhalb 
nicht reichlichern Gebrauch, weil die Schlaueften von Berlin 
her alsbald von „volfswirthfchaftliden Incorporations⸗Verſu⸗ 
hen“ munfelten. Indeß war ed nicht fo böfe gemeint. Es 
galt nur, auch auf die Moldau und Walachei jenen großen 
Cap anzumenden: „daß die Form der Verwaltung des Ger 
meinweſens nur infoferne Berüdlichtigung verdiene, als fie 
den Erwerb fördert oder hindert.“ Diefe „Richtung der Gei⸗ 
ſter“ begriffen zu haben, wird offen als das „große Berdienft 
unferes Finanzminiſters“ gerühmt, „aus welchem alle feine 
übrigen Berdienfte fih herleiten” *). Warum follten nicht 
auch die Moldau Wulachen in diefe Richtung der Geifter eins 
gehen? Das Eine freilih hat man vergefien, wenn man ih 
nen anräth, fi nach der Dede zu ftreden: daß fie nämlich 
feine Dede haben. Die volfswirthfchaftliden Lebensgmächte 
folen dort unten einen beſſern Zuftand der Dinge begrüns 
den; zu Hülfe ruft man aber die — Türfen! Und was die 
Krone der Raivetät bildet, unter dem unmittelbaren Dominat 
der Türken fol namentlih Deutfhland feine Schuldigkeit 
thun, und feine colonifirenden Kräfte in die Donauländer 
fenden! Denn felbft nach dem Protofoll vom 11. Febr. wagt 
man hin und wicder auch noch davon zu reden. 

Kurz, auf den profperirenden Beftand des Türkenthums 
einzig und alein ift Die oöfterreichifche Politik im Orient ger 
baut. Wenn aber das unfchägbare Türfenthum früher oder 
fpäter über Nacht verfterben follte, was wird fie dann für 
Borbereitungen für diefen Ball getroffen Haben? Bis jebt 
fieht man fie nur von der Hand in den Mund leben — den 
fommenden Dingen gegenüber ein Anblid, der leider nirgends 
ohne feinen Eindrud bleiben fann. 


*) Mus Wim Allg. Seltung vom 16. Juni 1856. 
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II. 


Die Türkei unter der Herifchaft des Hat-Humayum; feine Wirkungen in 
Bosnien und Bulgarien; neue Riſſe im griechifchen Schisma. 


Eerbiend Haltung in der legten Kriſis beweist, daß die 
Verleihung einer politifchen Exiſtenz an gewiſſe türfifchen 
Appertinenzien an fich noch keineswegs die Oberhoheit der 
Pforte in Frage ftellt, wie man zu Wien in Einem fort la- 
mentirt. Wohl aber ift diefelbe die einzig mögliche Vorbe— 
reitung für jene Zeit, wo es eine Oberhoheit der Pforte nicht 
mehr geben dürfte Daß eine foldhe Zeit eher früher ale 
fpäter eintreten wird, glaubt Jedermann, außer der Diplos 
matie. Sn diefem Tale wird es nur Eine Alternative für 
die gedachten Appertinenzien geben: entiveder fie vermögen 
für fich zu beftehen, oder aber — fie fallen Rußland anheim. 
Wir glaubten nun, es märe die befte Politif, fie frühzeitig 
zur Einübung auf Erfteres zu veranlafen. Die Mliirten 
glaubten das Gegentheil, weil fie die ewige Dauer des Tür⸗ 
fenregimentd voraugfegen ; daraus entſtand die Politif des 
Hat: Humayum. Unfer Gegenfag zur Diplomatie im Orient 
ift ein ganz durchgehender; was fie fürchtet und verdammt, 
das begrüßen wir mit Freuden. Dabei haben wir aber den 
Troft, daß die Greigniffe durchaus auf unfere Eeite treten, 
nicht auf die der Diplomatie. 

Wenn man den Donauländern eine Fräftige politifche 
Exiſtenz verliehe, wie würde und müßte ſolches Beifpiel und 
Mufter auf andere Chriftenvölfer des Osmanenreichs zurüd- 
wirken? — fo hat die Diplomatie ängftlich gefragt, und erft 
jüngft noch hat fie mit Schreden barauf verwiefen, wie in 
Bulgarien wirklich bereitd Betitionen an den Sultan circue 
litten, um eine eigene Verfaffung für dieſes Land zu erhal⸗ 
ten, wie Bosnien ganz ähnlichen Berhältnifien nachftrebe, 
wie Serbien eine Berfaffungs-Revifton zum Behule rührrer 
Unabpängigfeit betreibe. Die franzoͤſtſche Paxcker \&yı wer 
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fpüren, daß man felbft in Paris darüber flugig geworden. 
Wir aber haben ftetS eben um diefer Rüdwirfungen willen 
und fo warm für eine fräftige Organifation in den Donau⸗ 
Ländern ausgeſprochen; in der Zuverficht, daß eine politifche 
Eriftenz, bier etablirt, bald aud in Bulgarien, in Bosnien, 
in Albanien, in den griechifchen Provinzen Nacheiferung 
fände, haben wir gerade in ihr den rechten Anfang zur Loö⸗ 
fung der orientalifhen Frage erblidt; wenn diefe Nacheife⸗ 
rung jet ſchon fo ernftlih hervortritt, daß fie der Dipfos 
matie Angft und Eorge verurfacht, fo it uns dieß ein höchſt 
erfreulicher Beweis, daß wirflic noch ein anderer Erbe des 
Franken Mannes vorhanden ift, als Rußland. Was aber die 
„Oberhoheit der Pforte” betrifft, fo dürfte fie immer noch 
hinlänglih Spielraum für die Bethätigung ihres Wominiftrar 
tions⸗Talents haben, wenn auch einige vorherrfhend chriftlis 
Ken Provinzen zu einem Selfgovernement gelangen, das fich 
dem Eerbiend und der Moldau -Walachei annähert. Man 
fonnte diefer unferer Anfchauung bisher den Einwurf mas 
den: die betreffenden Ehriften: Stämme feien einer folchen 
Politik gar nicht fähig, fie feien noch fo unreif oder zum 
Theil ſchon fo erftorben, daß fie derfelben gar nicht begehr⸗ 
ten. Jetzt aber beweifen die Thatfachen das Gegenteil. 
Kurz, was der Hat-Humayum nicht wollte, das ift 
‚nun Alles im Begriff zu gefchehen; von Allem aber, was er 
wollte, iſt Nichts geſchehen. Am 21. Februar hat der Hat 
das Licht der Welt erblickt; die Diplomatie war voll des 
Jubels über die alſo geſicherte Zukunft des türkiſchen Rei⸗ 
ches, deſſen Völfer nun alle gleich ſeien vor dem Geſetze. 
Wir Dagegen meinten, daß dieſer Weg der Reform nur 
zwei Ausgänge habe: entweder noch hülflofere Eflaverei der 
Chriſten im Reich, oder aber ein Vernichtungsfrieg zwifchen 
ihnen und den Moslimd. Heute fünnen wir bereitd aus ber 
„öſterreichiſchen Zeitung“ felber die Beweife holen, daß uns 
fere Borherfage nur allzu fehr eingetroffen iſt. Sie gefteht 
jest offen zu, daß von ven Reformen des Hat nicht nur: feine 
Spur zu entveden ſei, (andern do er \ognr adı Ve ydriliien 
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Keime erſtickt habe, welche der frühere Hattiſcherif von Gul⸗ 
hane etwa noch zurückgelaſſen. Drollig genug erzählen ans 
dererſeits auch die „Times“, die ſonſt gleichfalls vernarrt wa⸗ 
ren in die Politik des Hat: ſogar der Sultan ſelber, deſſen 
„Wohlwollen“ gegen die Rajah ſonſt von Niemanden bezwei⸗ 
felt wird, ſei wie aus den Wolfen gefallen geweſen, und 
habe außer fi) vor Zorn den Bezier aus feinem Palafte ges 
jagt, als er nachträglich vermerfte, daß die unter falfchen 
Vorfpiegelungen ihm abgelodten Defrete zu Gunften der Ehris 
ften vom Minifterium ernfilid genommen würden. 

Indeß gedieh der Hat in Einem Punfte allerdings zur 
Ausführung; aber in einem Punkte und in einer Weife, 
weiche unabänderlidh darthut, daß der Hat wenn je, doch feis 
nenfalls zu Gunſten der Ehriften realifirt werden fann und 
darf. Bekanntlich hebt der Hat die Kopffteuer auf und vers 
leiht dafür das Waffenrecht, refp. die Militärpflicht, auch an 
die Rajah. Die Diplomatie machte bereitd die Grimaſſe, als 
träume fie wirflih von einer türfiihen Chriftenarmee zum 
Schuß des fultanifchen Throned. Es ift Fein Zweifel, daß 
dieß die erfte Bedingung zur Verwirklichung der Reformen 
von 21. Febr. geweſen wäre. Bald hieß es zwar, nur ein 
Theil der chriſtlichen Militärpflicht werde in natura erhoben, 
der andere in Geld geleiftet werden. Auch dieß wäre immer- 
hin noch eine gewagte Demonftration gegen den Islam ger 
weifen. Aber was geihah? Dan ließ die Patriarchen in 
Gonftantinopel fih verfammeln und Namens ihrer Nationas 
len an die hohe Gnade des Sultans die Bitte richten: er 
möchte die Ehriften des Reiches von der Bonfeription befreien, 
und eine Geldfteuer dafür nehmen. Ohne Zweifel war es 
den elenden levantinifchen Griechen mit ihren Phanarioten das 
mit vollfommen Ernft; andere Nationalen, namentlich die Kar 
tholifen in Eyrien und Albanien, proteflirten, und wollten 
in Berfon ftatt in Geld ihrer Militärpflicht genügen. Aber 
vergebens. Die Rajah muß fi) Iosfaufen. Je 100 Chriſten⸗ 
Familien haben zwei Mann zu flellen, d. 5. für jeden IM 
Piafter zu bezahlen, alfo faft das Doppelte ver rühern Augke 
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Steuer. Das iſt die große Reform „au Gunſten“ der Chri⸗ 
fen: die armfeligen Leute feuern no einmal fo viel als 
früher; fie find ebenfo recht- und ſchutzlos wie zuvor; Die 
Moslims aber find um das Zweifache haßerfüllter und über 
müthiger als vorher. 

Man follle meinen, auch der fanatifchfie Mufelman 
müßte zu ſolcher Ausführung des Hat fich in's Yäuftchen las 
chen. Dem ift aber nicht fo. Der Eultan bat nun einmal 
den Hat, wenn aud) nur zum Schein, erlaflen, die Giaurs 
berufen fich darauf, und in demfelben Dofument if, Danf 
ter Bornirtheit des pharifäifhen Zelotiömus auf englifcher 
Seite, auch die Beftimmung aufgenommen, daß der Moslim 
ftraflos den Propheten verläugnen, und zu den Giaurs abs 
falten fönne. Wir haben die unvermeidliche Rüdwirfung dar 
von auf die Stimmung der Moslims niemals verfannt; wir 
wundern und nicht über die Berichte, daß nicht wenige Les 
fepulte der Ulema's von der donnernden Predigt des Reli⸗ 
gionds und Vernichtung = Kriegs wiederhallten. Auch rührt 
fi jener Krater bereitö, von dem vorauszufehen war, Daß 
er zuerft und am heftigſten gegen das Eultanat felber ſich 
. entladen würde. 

Bosnien, die Herzegowina, Albanien, die Hauptfige der 
nichtosmaniſchen Alttürfen, flehen auf dem Punkte, fich ges 
gen die in Gonftantinopel angeftrebte Gentralifation und bie 
dafelbft gewagte, wenn auch nur in Worten vollzogene Vers 
legung des Koran zu erheben. Wäre nicht dieſe direfte Op⸗ 
pofition im Epiele, fo hätte die Pforte vielleicht nicht fo fehr 
Eile gehabt, die moslemifiben Frevel gegen die Katholifen 
von Sfutari und Umgegend mit Militärgewalt zu ftrafen. 
Auch die türkiſche Rüftung gegen Montenegro fcheint nicht 
fo faft dem unruhigen Senat in Cetinje zu gelten, als den 
Alttürken der genannten Provinzen, Was Omer Paſcha vor 
fünf Jahren nicht vermochte, foll jetzt Durchgefegt werden: die 
Unterbrüdung des dortigen mo@lemifchen Adels. Die Refrus 
tirung und Entwaffnung des Landes iR es, was bie Gen» 
tralregierung in Eonfantinopel gegen Vie werdiiiigen alale 





Zeitläufe. 843 


len durchfeßen will. Die Lebteren rüſten gleichfalls, und ſeit 
Wochen ift fhon davon die Rede, daß die albanefifchen Mos⸗ 
lims, gleichfalls lauter NichtOsmanen, den Ehriftenftämmen 
von Hocalbanien, namentlich den Fatholifhen Miriditen, ein 
Schuss und Trutzbündniß angeboten hätten, worin fie ihnen 
ihre Religion garantiren, auf den Fall, daß fle den Sultan 
mit der Einführung des Nizam und der Landes: Entwaffnung 
zurüdtreiben helfen wollten. So läßt ſich Alles zu einer blu⸗ 
tigen Beleuchtung an, welche der Hat- Humayum naͤchſtens 
hart an den öſterreichiſchen Grenzen erhalten dürfte. 

Die Allg. Zeitung hat erft jüngft, angeblicy aus dem Munde 
von Augen s und Ohrenzeugen, einen Artifel veröffentlicht, 
demgemäß die gänzliche Vernichtung aller Chriften im Osma⸗ 
nenreich, namentlich in Aſien und insbefondere in Palüftina, 
bei den Türken befchloflene Eache wäre. Nach diefer Darftelung 
interpretirten fich die Jürfen die ihnen garantirte „Integrität“ 
in dem Sinne, daß eine Rajahs Erhebung wider irgend ein 
Belieben ihrer Willfür Rebellion gegen ganz Europa wire, 
und den Mächten nichts Glüdlichered begegnen könnte, ale 
die einfache Löfung der vrientalifhen Frage, vermöge wel« 
cher endlich einmal alle Chriſten im Reich erfchlagen würden. 
Eo die Allg. Zeitung. Das heißt nun freilich die Farben 
in byzantinifchem Kaifers Eifer ftarf auftragen. Wer immer 
aber die lange Reihe blutiger Thatfahen von der Mepelei 
in Raplus bis zu den jüngften Ehriftenheben in Bosnien aufs 
merfiamer betrachtet, der kann nicht umhin, für die armen 
Ehriften überall da, wo fie in der Minorität find, ernfllidy 
zu zittern auf den Fall, daß der Hat nur den leifeften Bers 
ſuch machte lebendig zu werden. Aber diefer Kal, meinen 
wir, wird nicht eintreten. Es liegt mehr als Eines der 
nicht feltenen Organe vor und, melde vor Kurzem nod 
für die herrliche Entwidlung fehwärmten, die der Türkei durch 
den Hat geſichert ſei; jebt aber findet man da nichts mehr 
ale Schauderberichte über abfolute Ohnmacht der Regierung, 
über firaflofes Fauſtrecht, principielle Recgtsunfigerheit , wtr- 
berifipe Selbfipülfe am Selen Tage, helliofe Tloanlage va 
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Banquerott des — fultanifchen Harems felber. Dam nun 
die Frage: was follen da die Reformen bes Hat? 

Merden aber die Ehriften da, wo fie compalter beifam- 
menfigen, es ſich gefallen laffen, daß die von ben alllirten 
Mächten felber ihnen vorgefpiegelten Hoffnungen ohne Wels 
teres In ihr Gegentheil umfchlagen? Das iſt eine andere 
Frage, und hinſichtlich ihrer tritt jezt Bulgarien im ben 
Vordergrund. Die Bulgaren find ein unfriegerifches, gutew« 
thiges Volk; dennoch vernimmt man feit Wochen gerabe von 
ihnen unruhige Bewegungen wegen der treulofen Taktik ver 
Biorte mit dem Hat, namentlidh mit der Refrutenfteuer. Eeit 
einigen Tagen ift aber klareres Licht auf die Borgänge in 
Bulgarien gefallen. Es zeigt fich jetzt, daß ihr Ziel ein boy 
peltes ift: gegen ihren Metropoliten Neophyt zu Trnowa und 
gegen den Hat. Sonderbarer Weife hat die „Defterreid. 
Zeitung“ die letztere Richtung als eine Bewegung für den 
Hat und defien. Ausführung verftanden, während doch ihr Prin⸗ 
cip dem bed Hat diametral entgegengefeht if. Separation, 
wie fie in biefen Blättern ſtets vertreten warb, wollen bie 
Bulgaren, nicht Emancipation oder Vermiſchung und Gleich⸗ 
ftellung mit den Mufelmanen. Das Recht, einen gebornen 
Bulgaren zum Patriarchen und einen gebornen Bulgaren zum 
Eivilgouverneur zu erwählen, forvert ihre Petition. Lebterer 
fol unter direkter Aufficht der Pforte ohne andere Einmifchung 
die Provinz regieren, die Beamten präfentiren, eine nationale 
Truppe zur Erefutive commandiren; wenn der Sultan Gols 
daten von den Bulgaren will, fo follen ed ganz bufgarifche 
und von Nationalen befehligte Regimenter feyn; die Türken 
in Bulgarien aber follen eine ähnliche Organifation für ſich 
haben, und nur in gemeinfamen Fällen gemifchte Gerichte 
entfcheiden. Wir haben wiederholt fchon über die Grundfäge 
folder Separation gefprochen; in der bulgariihen Petition 
find fie genau ſpecialiſirt. Kämen fie hier wirklich zur Gel⸗ 
tung, fo würde der unfrucdhtbare Hat begraben und ein frucht⸗ 
bares Brindy am die Ereie aefeht. Artenfalis beweist bie: 
bußgarifche Petition, dad Vie RARs viär \yudwb in Vertken, 
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jah vorüber gegangen ift, daß diefe Slavenſtämme wiflen, 
was fie wollen und wollen müflen. 

Sie wollen eine „politifche Eriftenz“ für fich und gens 
nen fie auch den Türken für fich, wenn dieſe ihrer fühig find. 
Der Hat dagegen fprach beiden Theilen die politifche Eriftenz 
ab, um einen Bivilifations: Brei herzuftellen, der durch Eifens 
bahnnetze, Landftraßen, Bank, Eredit- und andere Anftalten 
des Weitern durcheinander gerührt werden follte Werfen 
wir nur einen Blid auf die Bildungsmittel dieſes Emanci- 
pationswerfs! Die Allg. Zeitung vom 10. Juni und 28. Juli 
hat fchlagende Recepte geliefert. Da läßt 5. DB. Einer bie 
englifhen Dfficiere des türfifchen Contingents berichten, wie 
leicht die Türfenfrage zu löfen wäre: „Bon den Borurtheilen 
ift nur noch fehr wenig wahrzunehmen; die würdigen osma—⸗ 
nifhen Kämpfer für Freiheit und Recht unter englifchem Bans 
ner find an Körper und Seele verändert. Im Anfange wies 
der Soldat des Eontingents die ihm angebotene Brandys 
Portion mit Entrüftung zurüd; jegt kann der gute Oomanli 
faum die Zeit abwarten, daß ihm diefer füße Labetrunk ges 
reicht wird. Der Ramazan verbietet dem Türfen den Genuß 
des Tabaks während der Tageszeit; auch das find für die 
englifch »türfifchen Freiheitskämpfer tempi passali, fie rauchen, 
ald wenn der Ramazan gar nicht im türfifchen Stalender 
ſtünde. Wer die türkifchen Truppen von ehemals fennt, und 
das koranwidrige Contingent von heute fieht, der wird bes 
greifen, daß die Engländer das gefcheidtefte Mittel erwählten, 
eine Art Taufe en masse zu bewerfftelligen.” Gin anderer 
Beobachter am Bosporus meint: mit Miffionären und Magiftern 
gehe es allyyy langfam, man müffe ſich direkt an die türfi- 
[hen Frauen machen: „Aber welche Mittel ich dazu vorfchlage ? 
Sehr einfache: Stiefelhen und Schnürleibchen, Fafhionhüte 
und Modekleider, nebſt Modiftinen, Kleider: und Haarfünft- 
lern, Oper und Ballet nebft Tanz⸗ und Muflfmeiftern 20.“ 
Das nennt man eine Nation auf „volkswirthfchaftlichem 
Wege" heben; die Bulgaren dagegen haben ven —B 
eg einer volilifchen ECriſtenʒ vorgezogen. 
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Das Ziel ihrer Bewegung ift aber, wie gefagt, noch ein 
anderes, infofern fie fich insbefondere gegen den Metropolis 
ten Neophyt richtet. Neophyt ift ein levantinifcher Grieche, 
vom Patriarchen in Conftantinopel über die Bulgaren gefekt, 
und wie alle diefe Blutfauger allgemein verhaßt. Vergebene 
fuchte er die türfiichen Behörden gegen feine flörrigen Echäfr 
lein aufzubringen, eine Eturmpetition an den Eultan ift bes 
reits im Werk, eine Riefen « Deputation an den ©roßvegier 
abgegangen; dieſer lächelt huldvoll wie immer in foldyen 
Dingen, die Eynode aber mit ihrem Patriarchen zittert. 
Denn was die Bulgaren wollen, ift nichts Anderes als das 
Recht, fich felber ein nationales Haupt ihrer Kirche zu ger 
ben, alfo Trennung vom öcumeniſchen Patriarchat, Herſtel⸗ 
fung einer befondern bulgarifch-flavifhen Kirche — ein neues 
Schisma im Schisma. Tie „öfterreichifche Zeitung” (7. Det.) 
bringt über diefe Verhältniffe fehr Ichrreihe Nachrichten aus 
Bulgarien felbft: 

„Der Kampf zwiſchen den Phanarioten und dem niedern 
jlavifchen Klerus *) iſt nunmehr entbrannt. Seit Jahrhunderten 
bringen die Phanarioten vie ſchönſten Pfründen käuflich an fid, 
dufden in ihrem Kirchenfprengel Feine Bücher in bulgariſcher oder 
ferbifcher Sprache, belegen die Abonnenten des ‚Czarihradſky Wijeſt⸗ 
nie” mit Strafın, ja der Gräciſirungseifer des Metropoliten 
Neophyt von Trnowa gebt jo weit, daß er Lie Werfe aus der Drudıs 
rei des öſterreichiſchen (ſchismatiſchen) Patriarchen Rajacic als kehe⸗ 
riſch öffentlich verbrennen ließ, ebenſo auch einige bulgariſchen In⸗ 
cunabeln (2: Handichriiten) aus dem Iten Jahrhundert. Der Trno⸗ 
waer Lehrer Kofla Keſarewitſch yroteftirte gegen einen folchen Bans 
dalismus; er wurde ſoſort eingeferfert, und nur den Bemühungen 
res k. k. Conjuls aus Ruſtſchuk ift es gelungen, daß er wieder 
frei wurde. Der Aufſtand in Grabova tft das erſte Symptont, daß 
die ſlaviſche Geiftlichkeit und Bevölferung das Joch der im Solde 
der ruffijchen Synode ſtehenden Phanarioten abzuſchütteln gedenke. 
Der Patriarch von Conſtantinopel und die Metropoliten im ven 
Ejalets können dem Uebel nicht mehr fleuern, und es Hat den 
Anfchein, als vb cine religiöfe Erhebung der Slaven den Beweis 
liefern dürfte, Daß nicht die türkiſchen Reichsgroßen, fondern bie 
hohe phanariotiſche Seiftlichkeit zur Ausrottung des flavifchen Gfes 





*) In dem nämlichen Blatt vom 28. Sept. berichtet ein Augenzeuge 
neuerdings über die Lage dieſes Klerus im Allgemeinen, wie folgt: 
„Die Prieſter ver Rumänen find im Aeußern nur durch einen lans 
gen Dart von den Landleuten unterjchieden, fie find dem gleichen 
Mühen und Dienftbarfeiten unterworfen, und theilen ihr Elend 
wie ihre Unwiſſenheit. Die Mehrzahl unter ihnen Tann weder le 
fen noch fchreiben, und muß die Formeln des Ritus auswendig 
lernen. Kurz, der moldau⸗walachiſche Klerus befindet ſich in bems 
ſelben Zuftand geiftiger Verkommenheit und Unfählgfeit, wie der 
griechifche Klerus In ber Türkei,“ " 
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ments das Mefler an die Wurzel gejeht Gabe, welches vie Elavın 
den Phanarioren jebt aus der Hand reißen wollen.“ 


Es if fein Zweifel, daß diele Firchlichen Bewegungen 
mit dem Hat infofern zufammenhängen. als er unter Anderm 
beftimmt, daß der orthodoren Hierarchie die Civil-Juriédik⸗ 
tion abgenommen, und fie ausfchließlich auf die Firchliche Re⸗ 
gierung beichränft werden folle Bisher war der Patriarch 
von Eonftantinopel zugleih eine Art von Vice-Kaiſer aller 
Drthodoren, und eine Erhebung gegen feine Autorität wäre 
zugleich eine höchſt gefährliche politifche Rebellion gewefen. 
Lebt ift ed anders; und wenn die Bulgaren mit ihrer natios 
nalen Bewegung durchdringen, dürften dem levantinifchen 
Patriarchat leicht alle Eüpdflaven entgehen. Die Folgen dar 
von wären unberechenbar. Nur das PBatriarchat felber fcheint 
fie noch nicht ganz zu ermeilen, wenigftens beweifen in dies 
ſem Augenblide gewilfe Vorgänge in Bosnien, daß es in 
fimoniftifcher Blindheit nicht aufhört, dem eigenen Verder⸗ 
ben zuzurennen. 


In Bosnien nämlich ift der Kampf der Schismatifer 
gegen den Metropoliten oder Vladika, Profopie zu Sarajewo, 
und den ganzen hohen Klerus noch ungleich erbitterter als in 
Bulgarien. Zweimal haben die bosniihen Orthodoren den 
„Blutfauger” bei der Synode verflagt; fie fehuldigen ihn 
öffentlich der entfeglichften Lafter und Verbrechen an: nicht 
nur plündere er feine Gläubigen förmlich aus und habe ihs 
nen in vierthalb Jahren 45,000 Dufaten bloß an indirekten 
Kirchenfteuern abgenommen, fondern er fei auch ein offens 
fundiger Mörder, habe Prieſter erfchlagen und zwar einen 
derfelben am Nltare zu Sarajewo. Dennoch fomme PBrofopie 
fanmt feinem Protoſingel Eofronie, dem „alten Berbrecher”, 
nun wieder gerechtfertigt vom Richterſtuhl des Patriarchen 
nah Sarajewo zurüd; denn er fende getreulich den gebüh: 
renden Theil feiner Beute an die Eynode ein, deßhalb habe 
der Patriarch ihre Klagen zurüdgewiefen: fo fagen die bos⸗ 
nifhen Drthodoren. Sie rufen nun den Sultan und die 
türfifche Zuftiz gegen das „Himmelfchreiende* Gebahren ihres 
Kirhenhauptes an, „mit dem Beifügen, daß ihnen wohl 
nichts Anderes übrig bleiben dürfte, als in den Schooß der 
weit gerechter adminiftrirten Fatholifden Kirdye von Bosnien 
zurüdzufehren” *). Bei den wunderlichen Berhältnifien Bos⸗ 
niens wäre allerdings auch dieß nicht unmöglich. Sonders 
barer Weife find jegt die bosnifchen Schismatifer ihrer kirche 
ligen Gentralgewalt gegenüber ganz in derfelben Lage, wie 
die moslemiſchen Sahibi's oder Feudalherren, d. i. die früher 


® Defterreichifche Zeitung vom 4. Ort. 1856, 
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chriſtliche Ariftofratie des Landes, gegenüber dem Eultanat. 
Eonft die graufamften Bedrüder der Rajah, haben fie doch 
„ſchon öfter als einmal zu verftehen gegeben, daß fie, von der 
osmanifchen Gentralifation gedrängt und in ihren Privilegien 
bedroht, wohl noch dahin fommen fönnten, ſich Defterreich 
und dem Chriſtenthum in die Arme zu werfen. 


Wir haben die Nachrichten über diefe zukunftsſchwangeren 
Bewegungen hauptläcdli der „Defterreich. Zeitung” entnoms 
men. Vergebens haben wir bis jett auch von der Augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“ Stimmen über fo intereffante 
Erfcheinungen erwartet. Sie ift wohl voll von Jammerberichten 
levantinifher riechen und ihrer Partei über die Eriftenz 
und Nicht⸗Exiſtenz des Hat, aber fie fchweigt von den neuer 
wachten Richtungen unter den Südſlaven. Freilich find dies 
felben auch das fchlagendfte Dementi ihrer und anderer gries 
chiſch⸗byzantiniſchen Kaiſer Sräumereien. Weder jest noch in 
Zufunft werden jene fräftigen flavifchen Stämme von dem 
verrotteten Griechenthume fi beberrfchen laflen: das wird 
nun gegen den Patriarden von Byzanz handgreiflich genug 
bewiejen. Eie werden ſich ebenfowenig von Rußland beherrs 
ihen laſſen wollen, wenn fie nicht müffen: das bemeifen 
jegt die Bulgaren durch ihre Verſuche der Eelbftconftituirung 
ebenfo wie die Rumänen durch die ihrigen. Gewiß muß beis 
des den Ruſſen und Ruffenfreunden ebenfo zuwider feyn, wie 
den Schwärmern des griekifch-byzantinifchen Kaiferthume. 


Auch die Mächte haben nichts dazu gethan; fie haben 
vielmehr orientalifhe Bolitif getrieben, als wollten fie Urs 
quhart's Satz zum europäifhen Artom erheben: „wenn es 
feine Türkei gäbe, fo müßten wir eine machen.“ Aber noch 
wäre ed Zeit, den Hat bei den Todten zu laflen, denen er 
gehört, dagegen das rechte Princip türkiicher Reorganifation 
zu ergreifen, wie ed nun in Bulgarien von felbft aum Leben 
erwacht if. Namentlidy dürfte Deiterreich endlich einfehen, 
daß es nur Eine Bahn gibt, im welcher die orientalifchen Dinge 
ruhiger verlaufen fönnten. In dieſem Augenblide gehen feine 
Verlegenheiten mit Montenegro neuerdings wieder in Scene. 
Warum will diefes Ländchen denn gar nicht fich zur Rube 
geben? Dan fagt freili: „Räubervolf*, ruffiiche Hetzereien x. * ! 
Aber hätte man dem tapfern Bergvolf früher eine politifche 
Eriftenz unter der Oberherrlichkeit des Sultans verfchafft, fo 
fände es fich jebt nicht gedrungen, eine politifhe Eriftenz in 
abfoluter Unabhängigfeit immer wieder auf blutigem Wege 
anzuftreben ! 








XL. 


Streiflichter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteftantismus. 


Der Mormonismuk. 


2. Seine Gründung, das Bud) Mormon, Berfönlichfeiten der Grün 
der: Joe Smith und das Prophetentgum bis zur Kataftrophe von 
Nauvoo; Wunder: und Gnabdengaben ; Inſpirations-Communis⸗ 
mus und Infpirations: Monopol, Separatiften und Selten im 
Mormonismus. 


Mit einer Masfengarderobe möchte der Totaleindrudf bes 
Mormonismus nach feinen verfchiedenen Beziehungen am bes 
ften verglichen werden. Bon allen möglichen Religiongfyftes 
men finden fih da Gewandungen. Man hat fid die undank- 
bare Mühe gegeben, diefelben nad ihren urfprünglichen Eigs 
nern auszufcheiden, und dabei neben den jüdifchen naments- 
ih auch muhamedanifhe gefunden. 3. B. die an den Kos 
ran erinnernde Geſchichte des Buches Mormon, die Polyga⸗ 
mie, die fenfualiftifche Theologie, die politifch aggreffive Welt 
Religion und die blutige Bedrohung der ganzen Chriftenheit. 
Andererfeits fteht gerade die Hauptfache am Mormonismus, feine 
focial=politifche Idee, im fehärfiten Widerfpruch zu Muhameds 
MWeltanfhauung. Ueberhaupt Fommt bei folchen Vergleichs: 


Spielereien wenig oder gar Fein fubflantieller Werth; Yeraud. 
XXxVIl. vo 
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Wichtiger dagegen ift die Thatfache, daß trotz aller Außern 
DVerwandtfchaften der Mormonismus dennoch Feines feiner 
einzelnen Momente von Außen aufgenommen hat. Bielmehr 
ift das ganze bunte Aggregat berfelben aus ihm felber ber: 
ausgewachfen, fucceffive je nach Befund und Bedürfniß des 
Augenblids, Stüd für Stüd und je als Ermwiederung auf 
irgend eine proteftantifche Negation. Folgerichtig ift denn 
auch die Reihe jener Momente weder in fi) unwandelbar 
feftgefegt, noch der Zahl nad) abgeſchloſſen. Eogar in der 
Dogmatif, und gerade in ihr, iſt eine Entwidlung je nad) 
den Umftänden vorbehalten, um fo mehr in andern “Dingen. 
Die Polygamie 3. B. ward erft in der Nauvoo⸗Periode ein- 
geführt, und ‚fall fpäter ebenfo wieder aufgehoben werden. 


Diefe Sachlage ift e8 hauptfählih, was wir hier ein- 
gehender zu behandeln haben. ine eigentliche Erzählung 
von der Geſchichte des Mormonismus kann nicht unfere Abs 
fiht feyn. Zu diefem Zwecke liegen ohnehin auch bereits ein 
paar deutſche Monographien vor, welche in der Sache ſoviel 
leiften, als zur Zeit zu leiften i*) Die Akten find nämlich 
noch keineswegs gefchloffen. Man hat zwar zwei verläffige 
Werke von zwei Officieren der Union, welche fih zum Zwecke 
der Landesvermeffung und topographifch »phyfifalifcher Unter 
fuchungen längere Zeit im Mormonen-Staate aufhielten *®). 








*) Für's Erſte Hat M. Buſch feine Berichte in den „Wanderungen 
zwifchen Hubfon und Miffiffippi“ zu einem Büchlein („Die Mor⸗ 
monen.“ Leipzig 1855) ausgearbeitet, welches auch unter Lord’s 
„Bifenbahnbücher” aufgenommen iſt. Später hat Theodor DIs: 
haufen zu St. Louis Im Staate Miffeurt feine fehr ruhig und 
fritifch gehaltene „Sefchichte der Mormonen oder Jüngflens Tages: 
Heiligen in Norbamerifa” (Göttingen 1856) erfcheinen Iaffen. 

**) Das obengenannte Werf Bunnifon’s, IngenieursLicutenants der 
Vereinigten Staaten, befchäftigt fich fehr eingehend mit der Kirche 
und den Evclal:PBolitismus der Mormenen. Das Merk des Ins 
genleur:Kapltains Howard Stansbury dagegen (An Expedition 
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Auch ift die Mormonen »Riteratur in englifcher Sprache bes 
reitö zu einer ganzen Bibliothef angewachfen, wie die Webers 
ſichten der brittifchen Review’s bezeugen. Alles aber, außer 
den Werfen Gunnifon’s und Stansbury's, rührt entweder 
aus feeundären Quellen ber, oder von literarifhen Speku⸗ 
lanten, oder von abtrünnigen Mormonen, welche die Barben 
fauftdied auftragen, oder von Mormonen felber, welche eben 
das und foviel fagen, al8 ihnen zwechdienlich erfcheint. 


Indeß fcheinen uns die bisherigen Unterjuchungen doch 
die intereffante Thatfache, bezüglich der Entftehung der Sefte, 
unzweifelhaft herausgeſtellt zu haben, daß fie nicht etwa, 
weder ganz noch zum Theile, in dem Kopfe ihres Gründers 
prämeditirt war. Cie machte fih vielmehr allmählig und 
gleichfam zufällig, fo wie fie if. Eben dadurch beweist jedes 
Moment ihrer Geneſis und ihrer Ausbildung unwiderfprech- 
lich, daß das Phänomen nichts Anderes ald ein ganz natürs 
liches Produft der fpecififch amerikaniſchen Religionss und 
forial = politifchen Zuftände iſt. Als ſolches haben wir bier 
zunächft die Mormonen» Kirche im Einzelnen zu betrachten. 
Bor Allem trägt fchon die Gefchichte der Entvedung des 
Buches Mormon und feiner Erhebung zum altamerifanifchen 
Evangelium den Stempel der Zufälligfeit. 


Emith, der nadhherige Prophet, Sohn einer in der gan« 
zen Umgegend von Sharon im Staate Vermont, feinem Ges 
burtsorte, und dann von Palmyra im Staate Newyork vers 
rufenen Familie, war Schaßgräber und Herenmeifter von 
Handwerk, wie fein Vater; er gait überhaupt als ein ſelbſt 
nach amerifanifchen VBerhältniffen großartiger Schwindler. Die 





to ihe valley of ihe great Salt-Lake of Utah. Philadelphia 
1852) ift mehr topographifch: phufifalifcher Natur. Gunnifon’s Urs 
theile verrathen viel Sympathie mit den Mormonen. Der Ders 
faffer fetbft ward vor Kurzem, noch vor Beendigung feiner Miffion 
in Utah, angeblih von den Indianern, auf einer feiner Erkor⸗ 
fhungsreifen überfallen und getöbtet, 

vor 
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ganze Sippe lebte vom Betrug, fuchte übrigens wohl auch 
für fich felber ihr Glüd in den Indianer» Gräbern der Ges 
gend. Andererſeits war die Sage vom Evangelium der alten 
Indianer, und daß ihre „goldene Bibel“ wieder aufgefunden 
werden folle, weit in Rordamerifa verbreitet. Was Wunder, 
wenn der geriebene, talentvolle fiebzehnjährige Schaßgräber 
feit dem 23. Eept. 1823 Dffenbarungen erhielt, daß er ber 
glüdliche Finder feyn werde? Am 27. Eept. 1827 gefchab 
ed denn auch wirklich, daß er das Evangelium, unter Beis 
ftand eines Engels, aus einem benachbarten Hügel audgrub, 
und zwar in Geſtalt vergoldeter Meffingplatten mit „neuägyp> 
tiſchen“ Charakteren befd;rieben, dazu noch das „Urim und 
Thumim“, oder die Prophetendrille, dann das Schwert Las 
bands und einen myftifchen Bruſtharniſch, Ichtere Kleinodien 
als ziemlich müßige Beigabe. Ein Nachbar will aus feinem 
eigenen Munde gehört haben, daß er mit der „Goldbibel* 
anfangs nur feine eigene Bamilie zu Affen gedachte, der übers 
tafchende Erfolg feines Märchens ihn aber zu weitern Plä— 
nen beftimmt habe. Wie, wenn man daraus eine ergiebige 
literarifhe Epefulation machen fonnte? Der Gedanke mußte 
nahe liegen; aber felbft die Prophetenbrille des Urim und 
Thumim reichte nicht aus zur Herftellung des nöthigen Ter⸗ 
tes. Da führte der Zufall einen gewiffen Rigdon, zur Zeit 
Baptiften Prediger, früher Buchdruder -Gehülfe, mit Emith 
zufammen, und diefer wußte Rath. Im 3. 1830 erfchien 
das „Buch Mormon”, oder die „goldene Bibel“ im Drud, und 
machte bald ungemeines Auffehen. Die Forfcher find aber meift 
Darüber einig. daß auch noch bei der Drudlegung, wenigftens 
Anfangs, weder Emith noch Rigdon an die Gründung einer 
neuen Religion gedacht, fondern der phantaftifche Aufputz von 
Engelerfcheinungen, DOffenbarungen ıc. nur dahin abgezielt 
habe, die Indianer - Bibel zu einer glänzenden Buchhändlers 
Epeculation zu machen. Auch hier ſcheint erft der Erfolg, das 
wachfende Intereffe für die Entvedung, die Urheber ermus 
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thigt zu haben, daß fie weiter vorfchritten. Im März 1830 
erging an einen gewiffen Harris die Offenbarung, daß er 
fein ganzes Vermögen zur Vollendung des Druds der Mor⸗ 
monensBibel herzugeben habe; den 6. April 1830 wurde fchon 
zur Gründung der „Kirche aus den Heiden“ gefchritten *). 


Zum Zwede des Zufammenarbeitend mit Rigdon war 
Emith fammt feinen Goldplatten nach Eusquehanna in Benn- 
ſylvanien zu feinem Echiwiegervater übergefiedelt. Wie es 
mit den Platten eigentlich ftand, ob fie von Smith bloß fin- 
girt, oder irgend welcher Vorlage wirklich nachgebildet was 
ven, oder ob er in der That folche Alterthümer, wie fie nadhs 
her allerdings zu Tage famen, gefunden hatte: das ift noch 
immer nicht ausgemacht. Eilf im Mormonenbuch angeführte 
Zeugen und das Outachten eines Newyorker⸗Profeſſors Tcheis 
nen das Zweite anzudeuten. Sedenfalld forderte der Engel 
alle die wunderbaren Sachen nach gemachtem Gebrauch wie⸗ 
der zurüd, fo daß eine nachträgliche Unterfuchung nicht mehr 
möglich war. Mit völliger Sicherheit haben dagegen die Nach⸗ 
forfhungen den Driginaltert aufgewiefen, welden Smith 
angeblich von den Platten ablad und überfegte. Diefen Tert 
eben hatte Rigdon geliefert, und er beftand in nichts Ans 
derm, als in einem chronifalifhen Roman, deflen verlegene 
Handfcrift in einer Pirtöburger-Druderei, zwölf Jahre nad 
dem Tode des Autors, in die Hände Rigdon's gefallen war. 
Unter dem Titel „Sefundenes Manufeript” Hatte ein gewiſſer 
S. Epaulding, der fih bald als Seften-Prediger, bald ale 
Handelsmann herumtrieb, in der an indianifchen Antiquitäs 
ten, Höhlen und Grüften reichen Stadt Salem die hiftoris 
fhen Sagen Amerifas zu einem dien Buche in altteftament- 
liher Sprache und biblifcher Form verarbeitet (um 1812), 
ohne jedoch daffelbe zum Drude bringen zu fönnen. Für den 





— - —— 


*) Ols hauſen ©. 16 f. — Buſch ©. 14 ff. — Edinburgh Re- 
view 1. o. p. 324. 
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jepigen Eigner des Werkes, Rigdon, fonnte nichts gelegener 
fommen, ald Smith's Platten⸗Fund, d. I. der ſchwärmeriſch 
abergläubifche Nimbus für die fiterarifhe Publifation, welche 
er projeftirt hatte. Die Beiden verflanden fidh. Obengenanns 
ter Harris wurde zum Amanuenfid behufs der Ueberfegung 
der Platten ernannt; er fehrieb, was Emith Hinter einem 
Vorhang hervor diftirte. Dort faß der Prophet mit den Plat⸗ 
ten und dem wunderbaren Urim und Thumim, durch das er 
die neuägpptifche Infchrift leſen und überfegen fonnte; das 
heißt, er diktirte Epaulding’8 Roman mit eingewebten eiges 
nen Zufäßen, Bibelftellen, Auszügen und Paraphrafen, und 
fo entftand das „Buh Mormon“. Spaulding’s Freunde erw 
fannten in ihm alsbald das „Gefundene Manufeript* wies 
der; es liegen ihre eidlichen Ausfagen darüber vor. Noch ein 
anderer bedenflicher Umftand traf fich bei der Ueberfegung felber. 
Harris’ des Echreibers Weib nämlih, der Goldbibel höchſt 
ungewogen, ftahl fhon im J. 1828 über hundert Seiten ber 
gefertigten Arbeit. Die Verlegenheit war groß; fie rief uns 
ter Anderm die erfte befondere Offenbarung Smith's hervor. 
Da die entwendeten Papiere trog aller Mühe nicht mehr beir 
zubringen waren, verfündete nämlich der Himmel feinen Wil- 
len dahin, daß das boshaft entfremdete Stüd der Bibels 
Vleberfegung ganz wegzulaſſen ſey. „Wahrſcheinlich“, fagt 
Dishaufen, „traute Emith feinem Urim- Thumim die Kraft 
nicht zu, gerade diefelbe Lleberfegung wieder zu liefern, wie 
zum erftenmale, und wenn dann die erfte Ueberſetzung noch 
eriftirte, hätten höchft unangenehme Varianten an's Licht tres 
ten fönnen.” Uebrigens erflärte fich die Vorrede zur erften 
amerifanifhen Ausgabe des Mormonen : Buchs felber über 
diefe „Lift Catan”, und das Fanonifche Buch Doctrines and 
Covenants enthält die gegen den Manujcripts Diebftahl ges 
richteten Revelationen von 1828 und 1829 *). 





*) Dishaufen S. 19. — Edinburgh Review 1. c. p. 323 ff. — 
English Review. 1850. XIII, 404 ff. 
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Der plumpe Betrug erregte trotz Allem das Tebhaftefte 
Intereſſe, fo daß, wie gelagt, ſchon eine der nächſten Offen⸗ 
barungen die „Kirche aus den Heiden“ zu gründen befahl. 
Die neue Bibel derfelben liegt vor und; fie ift in der deut⸗ 
fhen Ausgabe 519 Seiten des comprefleften Drudes ftarf*). 
Ein unendlich langwindiges Werf, wie man meinen follte 
höchfiens für den roheften amerifanifhen Magen verdaulichz 
eine greifbare Traveftie der Bibel, namentlich der hiſtoriſchen 
und prophetifchen Theile; was etwa Spannendes an der Ers 
zählung ift, offenbar nicht von Smith, fondern von Spauls 
ding; im Uebrigen endlofe Wiederholungen, erbrüdende Mo⸗ 
notonie, Anachronismen und Mangel aller Wahrfcheinlichs 
feit, die durchfichtigften Prophezien ex post, zahlreiche Sprach« 
Sünden, die freilich an amerifanifchen Seftens Propheten und 
Predigern wenig auffallen dürfen **). Es ift unmöglich, bes 
merkt ein englifher Beurtheiler, drei Seiten zu lefen, ohne 
auf grobe Verftöße gegen die Grammatif zu floßen. So 
fpinnt die „goldene Bibel” in lofem Gefüge und wibderlich- 





*) „Das Bud Mormon. Gin Bericht, geichrieben von der Hand 
Mormons auf Tafeln, Nephi's Tafeln entnommen ıc. In das 
Englifche überfett von Joſeph Smith junior”, aus dem „Neuägyps 
tifchen“ nämlih. Diefe fonft unerhörte Sprache Hatten tie alts 
amerifanifchen Propheten angeblich deßhalb gewählt, weil die bes 
bräifchen Buchftaben zu viel Raum eingenommen hätten. Die deut⸗ 
fche Ueberfeßung ift beforgt von John Taylor und G. Barker Dys 
fes, und zu Hamburg bei Neftler im Jahre 1852 erfchlenen. Das 
Titelblatt zeigt in der Bignette den Engel mit dem ewigen Evans 
gelium durch den Hinmel fliegend, darunter das Citat DOffenb. 
14, 6. 


**) „In Amerifa”, fagt das Edinburgh Review I. c. p. 321, „if 
bie literarifche Befähigung zur Erlangung der Ordination auf ein 
Minimum rebucirt. Bei unfern Nachforſchungen über die Mormos 
nen find wir auf ci-devant Prediger geftoßen, die nicht allein 
ſchlecht fchreiben, fondern die auch nicht einmal richtig leſen 
Tonnen.“ 





856 Neueſte Geſchichte des Proteſtantiemus. 


ſter Affektation bibliſchen Styles durch dreizehn Bücher (von 
Nephi bis Mormon, Ether und Moroni) die Geſchichte von 
den angeblichen Ahnen der amerikaniſchen Wilden aus. Sie 
erzählt: wie zur Zeit der babyloniſchen Sprachverwirrung 
der jüdiſche Stamm der Jarediten auf acht Schiffen nach 
Nordamerika gekommen, ein großes Volk geworden, unge⸗ 
faͤhr 600 Jahre v. Chr. aber ſich untereinander gänzlich ver⸗ 
nichtet, ſo daß nichts von ihnen übrig geblieben, als ihre 
vom Propheten Ether geſchriebenen Annalen; wie dann unter 
König Zedekiah die letzten vom Stamme Joſephs, Lehi und 
feine Söhne, aus Jeruſalem nach Südamerika kamen, und 
zehn Jahre fpäter, zur Zeit der babylonifchen Gefangenfchaft 
abermals ein großer Zug Juden nad Nordamerifa gelangte, 
das Volk Zarahemla; wie Lehi's Eöhne fih in zwei Bol: 
fer fyalteten, in die bofen ſchwarzbraunen Lamaniten und 
in die Nephiten, welche Gentralamerifa bevölferten ; wie uns 
ter verheerenden Naturereigniffen der leibhafte Chriftus bei 
ihnen erfchien und feine Kirche gründete; wie aber auch hier 
die Kirche wieder verderbt wurde, die Ramaniten und Nephi- 
ten ſich unaufhorlich befriegten, und die Lehtern endlich 384 
n. Chr. in einer Mordfchlacht gänzlich vernichtet wurden, fo 
daß in Amerifa nichts mehr übrig blieb, als die verwildern: 
den Indianer und die Geſchichte der Väter, welche der Bros 
phet Moroni, Mormon's Sohn, vollendete und im Sahre 
424 auf dem Wahlfeld jener Schlacht im heiligen Hügel 
Cumorah vergrub, 


Es fehlt im Buche Mormon natürlich nit an Weis: 
fagungen in Bezug auf die Entdedung des vergrabenen 
Schapes, über eine große religiofe Reftauration in ihrem 
Gefolge, über die Vernichtung der „großen abfcheulichen 
Kirche, deren Grundlage der Teufel ift”, und namentlid 
über den eigenen Prophetenberuf Smith's. Alles dieß gehörte 
nothwendig ſchon zu der Speculation, die Smith im Verein 
mit Rigdon betrieb. Dagegen enthält diefneue Bibel nod 
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nicht8 von der neuen Theologie, Moral und Societäts⸗Politik 
der nachherigen Mormonenfirche. Sie hält vielmehr noch an 
der chriftlichen Trinität, der wahren Gottheit Ehrifti ıc. feft, 
und ftatuirt in diefer Hinficht fo wenig Befonderes, daß ein 
amerifanifcher Prediger eine ganze Abhandlung gegen das 
Buh Mormon fchreiben fonnte, in welcher er ihm nichte 
vorzuwerfen wußte, ald grobe Verſtöße gegen die orthodore 
Sola-fide-Lehre, indem es „eine feltfame Mifchung des Glaus 
bend und der Werke, der Barmherzigkeit Gottes und des 
Gehorſams der Ereatur fei” *). Erſt allmählig hängte fi 
nachher eine ganz neue und abfolut antichriftlihe Dogmatik 
dem Mormonen-Buche an, in einer fucceffiven Entwidlung 
von dem Zeitpunfte an, mo die „Kirhe aus den Heiden”, 
Anfangs aus ſechs Perfonen, worunter vier Glieder der Far 
milie Smith, beftehend, den 6. April 1830 zu Mandhefter 
Etaat Nemwyorf gegründet ward. 


Schon am 15. Mai 1829 Hatten jene ſechs Perfonen 
fih unter einander die Wiedertaufe gefpendet. Es fcheint 
aber, daß diefer Vorgang mit den begleitenden ®eiftererfchei« 
nungen erft nachträglich zum eigentlichen Aft der Kirchengrüns 
dung und Herftelung der Succeflion in ihr erhoben wurde. 
Die urfprüngliche Bedeutung deffelben fcheint nicht mehr ges 
weien zu feyn, als der Uebertritt der Familie Smith vom Mes 
thodismus zum Baptismus, und zwar zu ber baptiftifchen 
Fraftion, deren Stifter Rigdon felber war. Rigdon hatte 
nämlich zu jenen drei Predigern gezählt, welche kurz vorher 
ald neue Sefte der „Bampbelliten » Kirche” aus der Regulars 
Baptiften- Kirche ausgefchievden waren. Die Campbelliten vers 
werfen jede Glaubensnorm außer dem trodenen Bibelbuchs 
ftaben, dogmatifche Indifferenz ift ihr PBrineip. Aber auch bei 
den Campbelliten hielt Rigdon nicht aus, fondern er ftellte 
fi) bald an die Spitze einer eigenen Fraktion, welche ein 





”), 8 Pratt a. a. O. S. 59. 
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eigenthümliches Gemifh von Literaler Schrifterflärung und 
Privatinfpiration lehrte. Den äußerften Baptiften-Kraftionen 
verdunft der Mormonismus überhaupt den größten Theil ſei⸗ 
ner innern und Außern Ausbildung Schon aus Rigdon’s 
Principien allein ließen ſich die auffallendften Specialitäten 
der MormonensDogmatif recht wohl erflären, ihre Beränders 
lichfeit fogut wie die wunderthätige Kranfens Salbung x. 
Ueberhaupt hat die ganze Entwidlung offenbar erft mit Rig⸗ 
don’s Beitritt ihren fpecifiihen Verlauf genommen. Auch ins 
foferne erfcheint die Gefchichte der Mormonenfirche in ihrem 
Verhältnis zu Smith durchaus als eine Kette nicht präme- 
Ditirter Incivenzpunfte und Zufälligfeiten. Man berichtet, die 
„Infidels“ wüßten fich diefe auffallende Geneſis einer folchen 
Kirche trefflich zu Rugen zu machen. Da habe man, fagen 
fie, die Urgefchichte des Chriſtenthums zum zweitenmale vor 
Augen *). 


Ihre entfcheidende Wendung nahm die neue Kirche mit 
ihrer Ueberſiedlung nah Kirtland im Etaat Ohio, wo bie 
Baptiften-Eefte Rigdon's ihren Sig hatte. Die Kirche Smiths 
war furz vorher von Mandefter nad Fayette im Staat 
Newyork übergegangen, und zog jest mit etwa fünfzig Gläu—⸗ 
bigen zum zweitenmale aus. In Kirtland ſchloß ſich Rigdon 
mit feiner ganzen Gemeinde den Mormonen an, die nun 
fchnell auf 2000 Seelen anwuchfen. Er, der chemalige Buchs 
deuders Gehülfe, war ein Vulkan von enthufiaftifcher Begei⸗ 
fterung, mit einer Redegabe, die in den Augen feiner Landes 
leute wirflich der eines Inſpirirten glich. ine nicht minder 
werthvolle Eroberung hatte die neue Kirche fchon im Aug. 
1830 an einem andern campbellitifhen Baptiften « Prediger, 








*) E. Montegut: le Mormonisme et les Mormons, Revue des deux 
mondes Fevrier 1856, p. 691 ss. meint gleichfalls: es gebe Leute, 
bie da behaupteten, die Gräuel des Mormonenthums feien doch 
ein guter Beweis, wie das Chriſtenthum felbft entſtanden fei. 
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Parley Pratt, gemacht, dem fein Bruder Orſon Pratt bald 
nachfolgte. Parley rühmt fich zwar in der Vorrede zu feinem 
Lehrbuch, er fei ein Landmann, der den Pflug zu führen ver 
ftehe, ohne Erziehung und ohne die Schulfenntniß der neuern 
Sektirerei, fälſchlich Gottedgelehrfamkeit genannt, aufgewachien 
in den Wildniffen Amerika's mit einem ungefeflelten freien 
Geiſte. Doch iſt er jedenfall ein Mann von Talent und, 
wie von anderer Seite behauptet wird, von verhäftnigmäßig 
hervorragender Bildung. Seine millennarifhen Hoffnungen 
gewannen ihn fehnell für dad Buh Mormon. Noch bedeu⸗ 
tendern Einfluß fcheint der Baptiften » Prediger Orſon Pratt 
geübt zu haben. Er gilt für den Haupt: Dogmatifer und if 
insbefondere der eigentliche Religionsphilofoph der Sefte. 
Sidney Rigdon, P. Pratt und Orfon Pratt bildeten fchon 
feit 1830 die theologifche und Firchenpolitifche Seele der neuen 
Kirche, aber nur die Pratt's vermochten fih in diefer Rolle 
zu erhalten. Parley wirft zur Zeit als Statthalter der Hei⸗ 
ligen auf den Südſee-Inſeln. 


Betrachten wir die übrigen erften Anhänger ded Pros 
pheten, fo ftoßen wir wieder meiftens auf baptifttfche Elemente. 
Der ehemalige Schulmeifter Cowdery, von dem Smith die 
zweite Taufe empfing, war Baptiften- Prediger; er fiheint for 
dann von Smith felbft die dritte Taufe empfangen zu haben. 
Martin Harris, Amanuenfis bei der Herausgabe des Buchs 
Mormon und Darleiher der Drudfoften, ein wohlhabender 
Barmer, war nach einander Presbyterianer, Quäker, Methos 
dift, Univerfalift, Baptift geweſen; al& er bei dem Banferott 
der Propheten-Banf von Kirtland fein ganzes Vermögen ver- 
lor, Tehrte er nach Palmyra zurüd und Flagte nun den Seher 
Smith als „vollendeten Schuft* an. Noch andere der erften 
Anhänger fielen gleichfalls wieder ab, wie der am Anfang der 
Kirche feierlih zum „Engel Gottes“ ernannte Harris. Der 
ehemalige Campbelliten« Prediger Rider ſtellte fih fchon im 
%. 1832 fogar an die Spige. der Verfolger Smith's und 
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Rigdon's; beide wurden von einer Bande unter feiner An⸗ 
führung getheert und gefevert. Ein gewiffer Maclellan ward 
ausgeftoßen,, weil er dem Propheten in Offenbarungen Eon- 
eurrenz machte; Ezra Booth ging davon und verfchrie den 
Seher allenthalben ald Betrüger und Edurfen. Dafür er 
hoben fih andere Säulen der Kirche, 3. B. Orfon Spencer, 
jetzt Kanzler der Univerſität zu Deferet; allerlei Berunglimpfun, 
gen gegenüber erklärte Spencer vor einigen Jahren: er fei 
als Baptiftens Prediger ordinirt und 1829 vom Hamilton 
Theological College zum Doftor promovirt. Bon dem Apoftel 
Lyman erzählen aud die Memoiren Barnums, des Meifters 
im Humbug, deffen würdiger Genoffe er gewefen. Der Apoftel 
Wiliam Richards paffirte bei feinen puritanifchen Landes 
leuten unter dem Namen „des alten Sünders“, nach öffent 
lihen Schilderungen müßte er ein wahres Ungeheuer an Las 
fern und Berbrechen geweſen feyn. Die Sultanin feines 
Harems, Sufanna Lippincott, iſt heute noch eine der hervor⸗ 
ragenditen Prophetinen. 


Um uns indeß von den Verhältniffen in Kirtland, wo 
die „Kirche Aus den Heiden“ als die einzig wahre unter 
und über allen Kirchen der Erde nun inftallirt war, nicht zu 
entfernen : fo waren ed vier Männer, welche hier ihren Aus—⸗ 
bau unternahmen. O. Pratt gilt heute noch al8 der Theos 
loge der Eefte; ihre materialiftifchsatomiftifche Religionsphi⸗ 
lofophie rührt von ihm her. P. Pratt ift nebft feiner Würde 
als erfter Katechet der Sefte, auch noch der Dichter ihrer ber 
liebteften Hymnen, und fein von uns angeführtes Lehrbuch 
gilt al8 infpirirte heilige Schrift. Noch größer war damals 
die Beveutung Rigdon’s Er organifirte nicht nur die Firdhs 
liche Verfaffung, wie denn die ungeheure Reihe von „Aems 
tern der Urkirche“, alfo die ganze Hierardie von ihm her⸗ 
rührt, während Smith anfänglich nur das einfache presby⸗ 
terianifche Syſtem projektirte — fondern er organifirte auch die 
Dffenbarungen Smith felber. Foͤrmlich angeftellt als „Er⸗ 
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klaͤrer der Offenbarungen“ fammelte und verarbeitete er dies 
felben , und gab fie mit einer von ihm verfaßten Einleitung, 
aber unter Smith's Namen, als jene8 Book of Doctrines 
and Covenants heraus, das am Salzfee heute noch kanoni⸗ 
ſches Anfehen behauptet. Dieß binderte indeß nicht, daß ber 
Verfaſſer felber durch feine ſchmutzigen Motive und ehrgeizigen 
Intriguen ſchon zu Smith in fchlimme Mißverhältnifie ge 
rieth, und gleich nach deſſen Tod, obfchon die heiligen Bücher 
ihn als gleihwürdig mit dem Propheten erklärten, ercommus 
nieirt und den „Satan mit feinen Engeln” übergeben wurde, 
worauf er bald fpurlos verfchwand. Die Erhebung Rigdon’s 
zu „gleiher Macht und Würde mit dem Seher“ Hatte ihre 
erite Veranlaffung in dem Gemurmel über Smith’s „monars 
chiſche Gelüfte” gehabt. Smith verlegte fih nämlich für 
feine Perſon vorwiegend auf die forial »politifche Ausbildung 
der Kirche; durch Einführung der Polygamie im 3. 1843 
feste er feinem Bau die Krone auf. Rigdon’d Dogmatif 
fhreibt indeß immer noch die Monogamie vor unter auds 
drüdlihem Anathem gegen Bigamie und Vielweiberei. Ueber⸗ 
haupt ift wohl nichts an der Mormonen- Kirche Smith’s eis 
genſtes Werf als ihr Social-Politismus, dieſer aber 
ganz. Er ift auch aus der Lage und dem Charakter des 
Propheten fehr wohl zu erklären *). 





Ob „Joe Smith der Schaßgräber”, der bis an die 
Schwelle des Prophetenamts ald Bagabund mit der Zauber: 
Ruthe umberftrih, nah Dummföpfen fpürend, die er betrüs 


— — — — — 


*) Pol. dazu Olshauſen ©. 29 ff. 175. — Buſch S. 20. 23. — 
English Review. 1850. XIII, 404. 410. — Edinburgh Review 
l. o. p. 326. 355. — Alfred Maury in ver Revue des deux 
mondes 1, c. und Montegut p. 712 ss. 
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gen möge — als Stifter der Mormonen⸗Kirche ein betroge⸗ 
ner Fanatifer oder ein fanatifcher Betrüger geweſen: darüber 
find die Gelehrten heute noch nicht einig. Vielleicht war er 
feines von beiden, und ftatt eines Fanatikers nur ein feiner 
Politiker, der feine Leute kannte. Man hat auch aus den 
Zügen feines Kupferftich- Portraits die entgegengefebteften Ur⸗ 
theile gezogen. Ein wohlmwollender Schwärmer, fagen die 
Einen”) ; diefe gebrüdte Stirn, diefe gefniffenen Augen, dies 
fer lüfterne Mund, dieſes felbfigefällige Lächeln, dieſes Geſicht 
voll gemeiner Schlauheit, unmoͤglich könne man ein Antlig 
fehen, auf das der Himmel mit deutlichern Zügen gefchrieben 
hätte „Schuft“ — fagen die Andern**). Vielleicht laſſen fi 
die Urtheile infoweit vereinigen, als Smith allerdings ein 
wohlmollender Mann war, zuerft wohlvollend für fi, dann 
aber auch für Andere; ein „guter Kerl“, luſtig und aufges 
räumt, blieb er noch als Prophet im Frack und weißer Weſte. 
Schlau und energifch, mit herfulifcher Körperfraft begabt, ers 
mangelte er auch einer gewiflen Eeelenftärfe nicht. Dazu 
populäre Beredfamfeit und natürlicher Verfland, und er war 
ein geborner Demagoge. Eine felbit für amerifanifche Bers 
hältniffe gigantifche Unverſchämtheit brachte fein ganzer Ber 
ruf mit fi. Dennoch hat er ficher nicht den Plan der neuen 
Kirche zum Voraus ausgehedt. Die Prämebditation befchränfte 
fih auf den erften, feinem Handwerf ganz angemeflenen Ders 
ſuch mit den Platten. Eofort wurde er ganz von felbfi und 
wie unwillfürlid von Erfolg zu Erfolg getragen, ohne daß 
er viel Anderes dazu that, ald daß er die jevesmaligen Ums 
fände Flug benügte. Im Nordamerifa war dieß nicht mehr 
al& ein Business, wie jedes andere „Geſchäft“. 


Smith redet in feiner Autobiographie felber von einer 





*) Wagners und Scherzer’s Reifen III, 153. 
**) Edinburgh Review 1. c. p. 338. — Bran’s Minerva 1855. 1, 3. 
Beiblatt. 
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lüderlih verbrachten Jugend. Seine erfle Erweckung datirt 
er von einem großen methodiftifchen Revival in Palmyra. 
Damals wollte er, ein vierzehnjähriger Knabe, die erfte Viſion 
gehabt haben, ein DVorgeben übrigens, das unter den verdors 
benen Jungen Nordamerika's nicht ungewöhnlich if). Taß 
er felbit fpäter ald Methodiften » Prediger aufgetreten fei, ift 
nicht richtig... Wohl aber fcheint er lange zwifchen den ſtrei⸗ 
tenden Sekten der Prestyterianer, Baptiflen und Methodi« 
ften hin und her gefchwanft zu haben. Daß ihm die Engel 
in jener erften Viſion erklärt hätten: „alle beftehenden chrifts 
fihen Sekten feien im Irrthum und er folle ſich Feiner ders 
felben anfchließen”, hat er zweifeldohne erſt hintennach erfons 
nen. Uebrigens mußte Smith troß aller „Erwedung”, und noch 
nach dem Jahre 1823, wo er bereit Tage lang im Gebet 
verfunfen geweſen feyn will, feine nachherige Frau entführen, - 
weil ihr Vater fie ihm als einem jungen Taugenichts nicht 
geben wollte. Auch Hinfichtlich feines moralifchen Verhaltens 
in fpäterer Zeit lauten die Urtheile fehr verfchieden. Während 
die Mormonen felbft natürlich nicht den leifeften Schatten auf 
dem „großen Martyrer des Jahrhunderts” liegen laflen, gibt 
ed auf der andern Eeite feine Schändlichkeit, namentlich in 
Schwelgerei und Wolluft, die ihm nicht aufgebürdet würde, 
Befonders gefchieht dieß von abtrünnigen Mormonen : Predis 
gern, die freilich oft felber fammt den Gemeinde-Kaſſen durchs 
gegangen waren. Eo fprechen fie von einem weiblichen Ges 
heimbunde, genannt das „geiftliche Serail*, der den Zweck 
gehabt habe, den Eektenhäuptern überhaupt und dem Prophes 
ten insbefondere, lebterm unter dem Namen „alter weißer 
Hut”, zu den gräßlichfien Orgien zu dienen; um vorlaute 





*) So erzählt das Edinburgh Review 1. c. p. 322 von einem fies 
benjährigen Knaben, der Infpirationen vorgab, und das Pofs 
fenfpiel nit nur mehrere Wochen lang mit den eigenen Neltern 
trieb, fondern fogar die Frechheit hatte, feinen eigenen Großvater 
als Ungläubigen zu verdammen. 
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Schwätzer zu gefchweigen, habe daneben tie Mords Behme 
der „Daniten” befanden. Es ergeht hier dem Stifter wie 
feiner Sekte felbft; nach den Einen find fie die fittenreinften, 
nah den Andern die fittenlofeften Leute. Bezüglich Smith 
ift foviel richtig, daß die Einführung der Polygamie aus feis 
nem Wunſche entftand, daß er mehrere Weiber hatte oder 
begehrte, und daß feine legitime Frau, fchon über diefe Bors 
gänge wüthend, der Mormonenficche niemals beipflichtete. 
Sie heirathete nachher als Wittwe einen californtifchen Aben⸗ 
teurer und blieb bis zu ihrem Tode 1854 auf ihrer fchönen 
Farm, die zugleich als Gaſthaus diente, bei Nauvoo. Auch 
Smith's Eöhne wurden nicht mormonifh. Während er in 
englifhen Schaudergeſchichten ald der „amerifanifhe Maho⸗ 
med“ figurirt, fehen die „Heiligen“, wie Gunnifon fagt, zu 
ihm auf als zu einem „Gott, der auf glänzendem Sterne res 
giert, umgeben von feligen Königinen und lachenden Kindern“, 
und ihre Hymnen befingen ihn als vergotteten Mittler. Wer 
aber nicht Antheil nehmen wollte an diefer Herrlichkeit, das 
waren — fein eigened Weib und die eigenen SKinder*). 


Man hat auch ſchon gemeint, wenn Emith von feiner 
„göttlihen Sendung” und von feiner engelgleihen Würde 
nicht aufs tieffte überzeugt gewefen wäre, fo hätte er uns 
möglich ein Leben voll Elend und Verfolgung daran wagen 
können. Allein in der That war fein Leben im Vergleich zu 
feinem Herfommen durdaus nicht fo elend; und Verfolguns 
gen brachen zwar öfter und heftig ein, aber die Mormonen⸗ 
Gemeinde erholte fih allemal wunderbar fehnell wieder zu 
üppigfter Blüthe. Smith benahm fih in feinen Bedrängnif- 
fen ftetS muthig und tapfer, wie namentlich noch bei ber 
legten Kataftrophe in Illinois. wo er zu Carthago im Ges 
fängniffe wortbrüchig und meuchlerifh vom Pöbel ermordet 





*) English Review 1. c. p. 4397. — Wagner und Scherzer. 
1, 153. 
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wurde (27. Juni 1844). Aber er war, als er fo jämmerlich 
endete, erft neununddreißig Jahre alt und hatte, der ehema- 
lige Schaßgräber, bereits feit dreizehn Jahren wie ein abſo⸗ 
luter Sultan an der Spike eined Gemeinwefens regiert, das 
von ſechs Perſonen raſch zu einem blühenden Staat von 
200,000 Seelen angewachſen war. Echon in feinen allerers 
ſten Offenbarungen war wiederholt VBorforge getroffen für das 
öconomifche Behagen des Propheten felber. Der Herr ſprach 
z. 3. zu Emith: „Im zeitlichen Gefchäften ſollſt du dich 
nicht anftrengen, denn das ift dein Beruf nicht.” Anderer⸗ 
ſeits fprah der Herr: „Wollt ihr die Geheimniffe meines 
Reiches wiflen, fo forgt für meines Knechts, Joſeph Smith, 
Nahrung, Kleidung und was er fonft bedarf.” Als erfte 
Pflicht der neuen Religion ward immer das Zehentgeben 
eingefihärft, die Abgabe des zehnten Theil von allem Erwerb 
an die Kirchenfaffe; derfelben floß auch die Hälfte, oder nach 
Umftänden der ganze Betrag von der Baarfchaft der Neueins 
tretenden zu, fo daß es ihr niemald an reihen Mitteln 
fehlte. Bezahlte Kirchen» und Staatsbeamte gibt e8 bei den 
Mormonen fonft nit; Emith aber erzählt‘ felbft in feiner 
Autobiographie, daß ihm und feiner ganzen Familie geftattet 
war, unbefchränft aus dem gemeinfamen Vermögen herauss 
zunehmen. Schon in Kirtland benübte er diefe Vollmacht, 
um ein monopolifches Kaufhaus und eine Banf zur „Rets 
tung der Gefellfchaft” auf eigene Fauſt zu gründen; er fpes 
fulirte ſchlecht und unglüdlich; die Banf brach, und um nicht 
als Schwindler, der die ganze Umgegend mit werthlofem 
Papier überſchwemmt hatte, verhaftet zu werden, mußte er 
aus Ohio fliehen. Er floh aber nur, um fofort wieder pers 
fönfih die öconomifche Oberleitung der Gemeinde in Mif- 
fouri zu übernehmen, und dann als zionifcher König in 
Nauvoo zu regieren *). 





*) Edinburgh Review 1. c. p. 325. 330. 337. 
IXXVIII. 58 
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War auch Smith an fih kein Fanatiker, fo iſt damit 
nicht gefagt, daß er fi nicht der Aufgabe bewußt war, feine 
Anhänger, wenn er ſich bei der eigenen Etellung erhalten 
wollte, auf'8 Außerfte zu fanatijiren. Schon in Kirtland und 
Jackſon⸗County waren die Mormonen ganz erfüllt von ihrem 
nahen Triumphe über die ganze übrige Welt, von der fie 
fih al8 blinden „Heiden“ aufs jchrofffte abfonderten. Letzteres 
war unter Emith noch viel mehr der Fall als Heutzutage, 
während Doch damals die Mormonen mitten unter andern 
Anfiedlern der Union wohnten, jett dagegen von aller Welt 
abgefchnitten in den Pelsbergen haufen. Unter Smith war 
den Gläubigen 3. B. firenge verboten, „den Heiden etwas 
abzufaufen“ ; jegt wird der Handelöverfehr mit den „Heiden“ 
fogar ermuthigt, unter der Borausfegung, daß die ‚Heiligen 
an ihnen ſtets thun werden, wie einft die Sfraeliten an ben 
Aegyptern. Zum lebendigen Zeichen der Abfonderung des 
Volkes, das „Zion aufrichten und feine Feinde unter bie 
Füße treten werde”, fingen die Heiligen fchon in Kirtland 
an, einen „Tempel“ zu bauen, und bereits im Juni 1831 
ward der Platz, an welchem definitiv „Neujerufalem“ fidy 
erheben follte, geoffenbart. Er liegt bei dem Städtchen In» 
dependence, Sadjon- County, im Weften Miffouris. Emith 
verfündete, daß hier einft der Garten des Paradiefed und 
der Altar Adams geftanden; hier würden fich einft alle Hei« 
ligen vereinigen, in einer ungeheuren Etabt, deren Etraßen 
mit Gold und Edelfteinen gepflaftert feyn müßten, hieher 
würden alle Könige der Erde ihre Huldigung fenden und 
ihren Tribut entrichten. Sogleih wurde eine Kolonie von 
Kirtland aus nad) Independence gefendet, fie vermehrte ſich 
bald bis auf 3000 Mann, blühte ungemein raſch auf, und 
fhon verfündeten zwei Mormonen: Zeitungen den „Heiden“ 
ringsum: daß in Kurzem die Heiligen alles Land befigen und 
alle Ungläubigen daſelbſt würden audgerottet werden. Die 
Folgen find leicht zu ermeflen. Die „Heiden“ waren noch 
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in der Mehrheit, fie meinten, fich bei Zeiten ficher ftellen 
zu müffen, und im Nov. 1833 waren die Mormonen aus 
Yadfon » County bereit verjagt. Die rothe Fahne ward ges 
gen fie als „Feinde des menſchlichen Geſchlechtes“ aufgeftedt, 
und fie durften froh feyn, nur ihr nadtes Leben zu retten. 
Nach Clay s Eouniy übergefiedelt, traf fie fchon im- fünften 
Jahre abermals daſſelbe Schickſal; in demfelben Jahre 1838, 
wo der Prophet ald Banquerutirer aus Kirtland floh, mußte 
er mit feinen Heiligen auch noch ganz Miffouri räumen. Eie 
zogen nach Illinois. Hier, wie im Anfange überall, auf’s 
Saftlichfte aufgenommen, im Zuftande gräßlichften Elendes, 
von Allem entblößt, felbit noch durch innere Spaltungen ger 
ſchwächt — brachten fie es in kaum ſechs Jahren abermals 
zur erftaunlichften Profperität; aber die ſechs Jahre waren 
noch nicht um, fo brady ſchon die große Kataftrophe von 
Nauvoo aus, und folgte ihr dritter Erodus, der größte und 
elendefte von allen. Man hat nad verfchiedenen Gründen 
für die rüdfihtelofe, oft blutige und unmenſchliche, Line 
barmherzigfeit geſucht, der die Heiligen überall unterlagen, 
wo fie fih mit andern Ehriften, auch den zuvor ihnen freunds 
lihft gefinnten berührten. Ihre Gegner haben ihnen Diebs 
ſtahl, Raub, Mord, die gräßlichfte Unfitte nachgefagt; Oberft 
Kane dagegen, der die Heiligen in Mifjouri befuchte, befchreibt 
fie als Leute von würdigem Auftreten, gebildeten und reinen 
Eitten, vortheilhaft abftechend von den Uferbewohnern Miffous 
ri's, die nichts als Abſchaum der Gefellfchaft feien, mie das 
Meer ihn an's Ufer fpüle. In der That braucht man auch fein 
andered Motiv ihrer Verfolgungen zu fuchen, als die abfos 
Iute Unverträglichfeit ihrer neuen Weltperiode, an und für 
fih fon, mit jedem Beftand der alten *). 








*) Buſch ©. 22. — Weftland II, 2. ©. 140. IV, 2. ©. 125. — 
Edinburgh Review 1. c. p. 328 ss. — Bgl. die unten zu notis 
rende Schrift: Frauenleben unter den Mormonen. II, 5. 
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In Wahrheit kam für die Läuterung der Sekte felber 
und insbefondere für die Etelung Smith's nichts vortheils 
hafter, als dieſe indireften Folgen des von ihm gepredigten 
religiös - forialen Banatismus. Naturgemäß mußte fich fo die 
Heerde enger und enger um den Propheten zufammendrän- 
gen; feine Gefahren und eine zmweimalige Gefangenfchaft 
machten ihn auch felbft zum „Märtyrer”, ehe er noch wir 
lih fein Blut vergoß. So ftand er in der furzen Ruhezeit 
von Nauvoo ald der Mann der abfoluteften Willfürherrfchaft 
da; andererſeits erhob fich eben jet eine höchft gefährliche 
Dppofition gegen ihn, gegen feine Monopole, feine habſüch—⸗ 
tigen Praktiken, feine Unfittlichfeiten, feine praftifchen Che: 
Neformen. Es ift aber auch bedeutfam, dag Emith vielen 
Rebellen ſchon nicht mehr als infpirirter Seher, fondern ein; 
fah als politiſches Haupt ded neuen Staated entgegentrat. 
Ueberhaupt läßt fi bemerken, daß in dem Maße, als der 
materielle Erfolg feine Stellung befeftigt, der religiöfe Ehmär- 
mer bei Emith mehr und mehr in den Hintergrumbd tritt, um fei- 
ner eigentlichen Rolle, der eines politifchen Organiſators, Pla 
zu machen. Trotz der Offenbarungen, welche die Einführung 
der Polygamie nöthig machte, die übrigens längere Zeit for 
gar verheimlicht wurden, tritt in der ganze Nauvoo« Periode 
an Smith viel mehr der Stadtmafjor, der Banfdireftor, der 
Großhändler, der Hötelwirth, der General der Nauvoo⸗Le⸗ 
gion, in welcher Rofle er ſich ganz vorzüglich gefiel, ald der 
Mrophet hervor. Eben in diefer Periode entwidelte auch das 
Princip der unter Einer Oberleitung und in Einem Snterefle 
vereinigten Arbeit eine Kraft, welche die ganze neue Welt 
mit Staunen erfüllte In der kurzen Zeit von fech8 Jahren 
leifteten die armen Flüchtlinge von Mijfouri her Unglaubli« 
ches. Statt des fumpfigen Flußufers am Miffiffippi eine 
herrliche reihe Stadt mit Schifffahrt und Handel, das Land 
umher ein üppiger ©arten, auf der Anhöhe der colofjale 
Mormonentempel mit feinen SKunftzierden, heute noch das 





Neueſte Geſchichte des Proteſtantismus. 869 


ſiebente Weltwunder des Yankee, der Prophet in einem ſoli⸗ 
den Palaſt, eine Liniverfität mit vier Profeſſoren eingerichtet, 
eine treffli) ausgerüftete Legion von 3000 Mann, mormoni⸗ 
fhe Apojtel und bereit8 10,000 Gonvertiten in England, 
beßgleichen unter den Indianern, im Ganzen nicht weniger 
als 2000 Mifftonäre auf der Wanderung, Zuzügler von ale 
len Seiten, der Stadtrath für vollftändiged Eelfgovernement 
privilegirt, Emith fhon ermuthigt, als Kandidat für die Prär 
fidentfchaft der Union und ald Reformator Nordamerikas aufs 
zutreten, 20,000 Heilige in der Stadt, wenigitend 200,000 
im ganzen Verbande, alfo vielleicht mehr al8 heute — fo 
hinterließ Smith im J. 1844 feine Gründung „brüderlicher 
Gemeinfchaft”. Zwei Jahre darauf bevedten nur mehr öde 
Ruinen und verwilderte Pflanzungen die Gegend. Die Heis 
ligen flohen zum drittenmale in einem graufenerregenden Zus 
ftande, der die Mitte Hält zwifchen den Sfraeliten in der 
MWüfte und der Moskauer⸗-Retirade; auf Gerathemohl zogen 
fie gegen Welten, an ihrer Spige der Präfident Brigham 
Doung, eigenhändig fein Ochfengefpann leitend, und das 
franfe Kind in feinen Armen tragend; nad Jahresfrift fan- 
den fie wie durch Zufall jene grünen Dafen in den Felsge⸗ 
birgen, und heute halten fie der Welt wieder ihr Mufter 
vor Augen vom „goldenen Zeitalter der Brubderliebe”, das 
fie gegen den egoiſtiſchen Individualismus ihres heimathlis 
hen Social Bolitismus aufgeftellt haben. 


„Als Stifter einer neuen gefellfchaftlihden Ordnung”, 
fchließt Hr. Olshauſen *), „war Smith fhöpferifh, als Pos 
litifer ein großer Feind juriftifcher Auffaſſung, juriftifcher 
Formen, des Advokatenweſens.“ Mit andern Worten: er 
haste die fcharfen Eden am Recht der Individualität. Dies 
fer Haß und die Liebe zur brüderlichen Gemeinſchaft wird 
fih aus einem Blick auf die Rage des mweiland Schwindlers 


— — — — — 


e) A. a. O. S. 106. 
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von Profeſſion leicht erklären. Indeß war Smith ſeinem 
ſocial⸗politiſchen Ideal doch fiber nicht bloß aus Selbſtſucht 
zugethan; und wenn er in dieſer Hinſicht nur eines Funkens 
von uneigennützigem Wohlwollen und reiner Begeiſterung 
fähig war, fo mußten die glänzenden Erfolge ihm gewiß den 
Enthufiasmus fortwährend fleigen.. Wenn es fich daher 
fragt: ob der Prophet ein ehrlicher Echmärmer oder ein blo- 
Ber Betrüger gewefen, fo dürfte in feiner focial-politifhen 
Richtung die erftere Eigenſchaft weit überwiegen. 


Was dagegen feinen religiöfen Ernſt betrifft, fo liegt 
ein bezeichnender Zug in der Thatfache vor, daß Smith au 
als Reformator der Freimaurerei aufjutreten gedachte. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß es damit auf eine Hereinzieh- 
ung dieſes in Amerifa fo mächtigen Geheimbundes in feine 
Sache abgefehen war. Die Maurerei, fagte er, urfprünglid 
beftimmt die efoterifhen Geheimlehren des Evangeliums fort 
zupflanzen , fei fo gut wie die chriftliche Lehre felber und zus 
gleich mit ihr in Verfall geraten; nun aber habe ihm ein 
Engel die feit Jahrhunderten verlorenen wahren Zeichen, 
Griffe und Worte für die verichiedenen Logengrade mitgetheilt. 
Emith trat felbft in die Großloge von Illinois ein, und 
verfuchte fogleih über die höchſten Grade hinaus das große 
Wort zu führen. Natürlih ward er um folder Anmaßung 
willen ausgeftoßen. Eofort aber ftiftete er felbit eine Loge 
mit verfchiedenen Graden in Nauvoo, zu der auch das weibs 
lihe Geflecht Zutritt finden fann. Wie es fcheint, fand 
das oben erwähnte „geiftlihe Serail” und die „Würgengel*s 
Bande der Daniten eben damit in Verbindung. 


Alfo in der Kirche, in welcher alle Wunder: und Gnas 
dengaben der Urkirche wieder an's helle Tageslicht getreten 
find — doch noch die Freimaurerei al8 „firchliches Inſtitut“ 
zur Fortpflanzung der efoterifhen Geheimlehren des Evange- 
liums! Und zwar nicht bloß vorübergehend! Denn wenn 
einft der zionifhe Tempel von „Neujeruſalem“ gebaut if, 
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wird Die Loge feierlichen Einzug halten und die Freimaurerei 
im Tempel felbft ihre Werfftätte haben *). Die eigentliche 
Seele der neuen Weltperiode wäre alfo doc) wieder die — 
Treimaurerei! 


Die ganze Kunft des Smith’ihen Serial» Politismus 
beftand darin, daß feine Kirche eine höchfte lebendige Autoris 
tät erhielt und dieſer Autorität auch alle weltlichen Angeles 
genheiten der Gläubigen infoferne zur Beforgung übertragen 
wurden, daß fie das Recht und die Pflicht hatte, den egoifti« 
fhen SIndividualismus des Einzelnen ſtets in den Schranfen 
zu halten, welche das Wohl Aller und des Ganzen forderte. 
In diefer concentrirten lebendigen Autorität befteht eigentlich 
ſchon die ganze Firchliche und focialspolitifche Neugeburt, welche 
der Mormonismus an’d Licht geſetzt hat. 


Es fragte fih nur, woher eine foldhe Autorität fommen 
ſollte? Bielleiht aus der Privat-Infpiration des Propheten ? 
Aber fie wäre dann für's Erfte nicht bezeugt, und zweitens 
bloß perfönlich gemwefen, mit Smith möglicherweife wieder 
ausgeftorben. Wohl verfuchte man die Ableitung der Autos 
rität aus den alten Kirchen mittelft Euccelfion; aber dieſes 
Band blieb doch immerhin zu geifterhaft für eine reale Kirche. 
Kurz, es blieb nichts Anderes übrig, ald die reale Wieders 
bolung der erften Kirchengründung, d. 1. ein neues Pfingft- 
Wunder Diefe Idee, daß die Wundergaben der Urkirche 
fortdauern, refp. wiederhergeftellt werden müßten, ift ſchon im 
Buche Mormon eingetragen. Daher ward auch die Mormonens 
Bibel von den englifhen Irvingianern und ihrer gleichzeis 
tig gegründeten Kirche Anfangs mit freudiger Ueberraſchung 
aufgenommen. Die mormonifchen Annalen felbft berichten: 





, Buſch a. a. O. ©. 108. 
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daß die Irvingianer in England „kurz nad dem Erfcheinen 
des Buches Mormon eine Deputation mit einem Briefe ab- 
fandten, worin fie ihre Sympathie für Joe Smith ausdrück⸗ 
ten”; der Brief war von einem „Concil irvingianifcher Bas 
ftoren“ gezeichnet*). Auch der Drthodore fand nämlich am 
Buche Mormon außer der Verwerfung der Kindertaufe und 
der Behauptung, daB die Wundergaben des Weisfageng, 
Zungenredend, Krankenheilens, Teufelaustreibend ıc. in 
der Kirche ſtets fortdauern müßten, nichts Wefentliches aus 
zufegen. Unſere englifche Duelle verfichert: auf die Frage 
nach dem Unterſchied des Mormonismus von andern Protes 
flantismen fünne man unterrichtete Engländer heute noch far 
gen hören: „es fei der DBefib wunderbarer Gaben und eines 
lebenden Propheten“ **). 


Kaum Hatte fih Die Kirche der neuen Weltperiode zu 
Kirtland in Ohio feftgefeht, fo erfolgte thatfächlich eine „reiche 
Ausgießung des Heiligen Geiſtes“. Aus der ganzen Umges 
gend liefen die Leute weit und breit herbei, um das „neue 
Ding”, die Aeußerungen der zweiten Pfingften, zu fehen. 
Diefelben zeigen zugleich die Berührungspunfte des Mormoniss 
mus mit dem Methodismus. Es war um die furchtbar wil- 
den Scenen der plöglich ausgebrochenen Offenbarungs⸗Epide⸗ 
mie eigentlich doch nichts Anderes ald ein methodiftifches 
Camp-meeling, nur im größeren Maßftabe und phantaftifcher 
ausgefhmüdt. Kein Mitglied der Sefte, das nicht über und 
über vom hi. Geift erfüllt worden wäre; zu den verrüdteften 
zählten Rigdon und Cowdery felber. Männer und Weiber 
lagen in convulfivifhen Zuckungen ſtöhnend und freifchend 
am Boden; Andere liefen wie wahnfinnig unter lautem Ges 
heul Tag und Naht im Walde herum; Viele redeten in Zuns 
gen, namentlich „indianiſch“; die Einen rannten wie befeflen 





——— 


*) Edinburgh Review I. c. p. 327. 
**) Edinburgh Review l. c. p. 352. 
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durch die Thüren, um der Welt den neuen Tag anzufünden ; 
bie Andern ftanden predigend und fingend auf Zäunen und 
Baumftoden und verfündeten das Ende der Welt; wieder Ans 
dere lagen in Verzückung auf der Erde und wiefen zum Hims- 
mel, wo eine ganze Wolfe von Zeugen ſchwebe. Einige hos 
ben Steine auf und lafen von Ihnen geheimnißvolle Infchrifs 
ten ab, wo Andere bloßes Moos erblicdten; inigen fielen 
Vergamentrollen vom Himmel auf den Kopf, die Chrifti 
Siegel trugen aber, kaum copirt, wieder verfchwanden. Die 
Raferei war ganz allgemein; alle Arbeiten blieben liegen; 
Mehrere verloren bleibend den Verſtand. So fräftig bezeugte 
fih die „neue Ausgießung des heiligen Geiſtes“ in Kirtland. 
Smith war befriedigt; aber auch heute noch fagt der Seher 
Doung: „wollte er ed den Brüdern und Schweftern freilaflen, 
fo würde der erfte Pfingfttag im Vergleich zu diefem zweiten 
bald in Schatten treten” *). 


Nachdem fo die Gründung der neuen Kirche und Reac— 
tivirung der alten Wundergaben genugfam bezeugt war, mußte 
es fofort Smiths größte Sorge feyn, den audgetretenen Strom 
wieder einzudämmen, wenn nicht die ganze Kirche zum Nar⸗ 
renhaus werden und der Boden für feine eigene concentrirte 
Autorität ganz weggeſchwemmt werden follte. Das heißt: der 
Gnaden-Communismus mußte in ein Gnaden- Monopol vers 
wandelt werden. Denn wenn jedes Mitglied in unmittelba= 
rem Verkehr mit dem Himmel hätte ftehen wollen, was hätte 
dann der Prophet felber endlich noch bedeutet? Smith fah 
daher jest in einer Bifton, daß der Satan mit feinen Infpis 
rationen unter die des Paraklet fich eingefchlichen, ja daß er 
die letzteren ſogar ſelbſt nachmache. Bald folgte die Offen⸗ 
barung: „Mr. Joseph Smith junior“ allein ſolle fürder das 
Vorrecht haben, mit Engeln zu verfehren; bei Gefahr der 





2) Buſch ©. 21. — Olshauſen S. 33. — Edinburgh Review. 
p- 352. 
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göttlichen Rache follten Alle ihm als der Stimme des Aller: 
höchften gehorchen, fooft die Botſchaft anfängt mit den Wor⸗ 
ten: „So fügt der Herr ıc.” Ein gewiffer Hiram Page warb 
indbefondere belehrt, Daß das, was er von einem Steine ab» 
geichrieben, nicht von Gott fondern vom Teufel fei; zu Cow⸗ 
dern aber ſprach Jehova durch den Mund Smith's: „Wahr: 
ih, wahrlich, ich fage dir, Niemand ift beſtimmt, Befehle 
und Offenbarungen in diefer Kirche zu empfangen außer mein 
Knecht Joſeph Smith, denn er empfängt fie wie Mofes und 
du follit gehorchen den Befehlen, die ihm gegeben werden, 
wie Aaron.” So befam Smith „die Schlüffel des Himmels 
in die Hand“, für die irdifchen wie für die überirbiichen 
Dinge; fo wurde er die höchfte lebendige Autorität, der Bes 
urtheiler und Spender aller wiedererwachten Wundergaben 
der Urfirhe. Im Juni 1831 famen demnach alle PBriefter 
der Kirche in Kirtland zufammen, um durch die Handauf- 
legung des ‘Propheten den heiligen Geift, die „Begabung”, 
zu empfangen*). 


Nur die eigentliche Offenbarung war damit an die bes 
ſtimmte Perfon gebunden und monopolifirt; Wunder zu ver: 
richten, ftand auch ferner Jeden durch die Handauflegung des 
Hierarchen zu, in Zungen zu reden und zu weisſagen aber 
jedem Mitglied der Kirche, jedoch unter gehöriger Aufficht. 
Die letztere ift fo ftrenge, daß auch den Predigten immer Des 
legaten der Präfidentfchaft beimohnen, um „was etwa Irri⸗ 
ges gelehrt wird, fogleich durch den heiligen Geift zu berich 
tigen.“ Unter diefer Bedingung wird aber namentlid) das 
Zungenreden, Weisfagen und Berzüdtfeyn fogar ermuntert. 
Zu dem Zwede foll das Individuum ſich jchon bei der Taufe 
einen befondern Geiſt zum Beiftand ausbitten, und vorfoms 





*) Westminster Review. 1853. Jan. p. 196 ss. — English Re- 
view 1. c. p. 429. — Buſch ©. 22. 34. — DOlshaufen ©. 34. 
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menden Falls fich Durch „Gebet in gewaltigem Glauben” vors 
bereiten; wenn der Drang zum Spreden fommt, hat man 
fih bloß getroft auf die Füße zu ftellen, die Lippen zu öffnen, 
und in irgend einer beliebigen Tonart die Stimme zu vers 
fuhen; das unartifulirte Lallen und Gurgeln wird dann vom 
Herrn ſchon einen Dolmetfcher finden. „Zungen zu verdols 
metfchen* ift nämlich wieder eine befondere „Gabe“, ebenfo 
wie bei den Irvingianern. Ueberdieß gehört bei den Mormonen 
namentlih auch das Berzüdtfeyn zum guten Ton; Träume 
und Bifionen find fo wejentlihe Gaben der rechten Kirche, 
daß, anfänglich wenigftens, faft Jeder eine ausführliche Be⸗ 
fhreibung des Himmeld aus perfönlicher Anjhauung geben 
fonnte, und genau wußte, wie Abraham, Iſaak und Jakob 
ausfehen, was für Gewänder fie tragen, wo fie ihre Siße 
am Throne Gotted einnehmen. Diefer Art Offenbarungen 
bilden die breitefte Bafis der Wunder= und Gnadengaben, 
wegen deren Berluft alle andern Kirchen dem Teufel ver- 
fallen feyn follen — ein Zweig der Apologetif, welchen ins— 
befondere der Mormonen » Theologe John Taylor bearbeis 
tet hat *). 


Eigentlihe Wunderthaten muß die Achte Kirche gleichfalls 
verrichten fonnen. „Laßt fehen*, fagt Orſon PBratt, „die Wuns 
der der Ealviniften, Baptiften, Methodiften, Unitarier! wir 
haben Wunder im Ueberfluß euch zu zeigen.“ Smith felbft 
fagte in diefer Hinfiht von fih aus: die Macht Jefu von 
Nazareth fei auf ihn übergegangen. Er fol Todte zum Leben 
erweckt, Lahme, Taube, Blinde durch etliche Manipulationen 
geheilt Haben. Mit befonderm Fleiß legen fich feine Geweih— 
ten auf die Teufelaustreibung ; man hat gräßliche Beſchrei⸗ 
bungen von ihren Kämpfen mit den Dämonen. Aber auch 





*) Meftland. IV, 3. ©. 163, 177. 189. — Buſch &. 89. — Frauen: 
Leben unter den Mormonen. I, 110. 
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von wunderbaren Sranfenheilungen erzählen die Mormonen- 
Blätter fortwährend fo häufig, daß man, wie unfere Edin⸗ 
burger Zeitfchrift fagt, Journals Annoncen Morrifon’icher 
Pillen zu leſen glaubt. Diefe eigentlihen Wunder find übri- 
gens ein Vorrecht des geiftlichen Amts, namentlich das Kran⸗ 
fenheilen. Es ift fogar eine kirchliche Pflicht des Mormonen, 
in Sranfheitöfällen nicht Doktoren und Arzneien zu gebraus 
en, fondern die Aelteſten rufen zu laflen, um duch Hand» 
auflegung geheilt zu werden. Aus guten Gründen wird Diefe 
Pflicht freilich meift umgangen und ein Arzt aus den „Heir 
den” gerufen. Der befannte Bibelbuchftabe, in folder Weiſe 
mißverftanden, hat eben der Autorität doch fchon allzu viele 
Verlegenheiten bereitet. Man redet fich übrigens in folchen 
Fällen einfach mit irdiſcher Schwäche und teuflifcher Uebermacht 
aus. Als die Mormonen von Miffonri nach Illinois flohen 
und unter ihnen die Cholera ausbrach, fegte Emith fehr fleis 
fig die Hände auf, aber ohne jeden Erfolg; er half ſich da- 
her mit der Prophezeiung, die Krankheit werde die Feinde 
noch mehr plagen, wie auch wirklich gefchah. Indeß wird 
von wunderbaren Wirfungen Emithe fo viel erzählt, daß 
man in Nordamerifa nicht geneigt ift, fie als eitel Täufchuns 
gen und Betrügereien zu erflären. Vielmehr fagen die Einen: 
Emith habe von einem herabgefommenen Deutſchen, der fid 
dort ald Hauſirer umhergetrieben, früher als fonft Jemand 
in Amerifa die Geheimnifle des thieriihen Magnetismus ers 
fahren; Andere, namentlich die im Wunderthun concurrirens 
den Srvingianer, läugnen die mormonifhen Wunder überhaupt 
nicht, behaupten aber, fie feien durch den Teufel gewirkt. Den 
Vorwurf geben die Mormonen mit Zinfen zurüd. Der Mes- 
merismus, der Irvingianismus und neueltend der nefromans 
tifche Spiritualismus, fagen fie, wirkten unzweifelhaft Wun⸗ 
der, aber eben dur die höllifche Concurrenz des Satans mit 
den „Gaben der urdriftlihen Kirche”; insbefondere Flagen 
fie auch über den Swedenborgianismus, denn die Geſichte 
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Swedenborgs feien nichts Anders als eine Veranftaltung des 
Zeufeld gewefen, um dadurch Moroni’8 Lehre über die Gei⸗ 
fter in Mißcredit zu bringen *). 

Das Wunderthbun ift jedoch Feine weſentliche Aufgabe 
des Mormonens Propheten felber. Smith allerdings gab ſich 
viel damit ab, wie es feheint, ebenfofehr aus 'perfönlicher 
Liebhaberei, als in Folge feiner Lage eines erften Gründers 
der lebendigen Autorität. Sein Nachfolger Young dagegen hat 
fhon die meiften diefer Gaufeleien aufgegeben. Um fo fleißiger 
eultivirt auch er das Monopol der fpeciellen Offenbarung 
und Privatinfpiration. Taffelbe ift die eigentlihe Säule des 
mormonifchen Prophetenthums, dad Fundament der neuen ans 
ftaltlichen Kirche felber. Bibel, Mormonenbuch und Doctrines 
and Covenants find ihr „dreifache Seil”, womit fie an den 
Himmel gebunden if. Das lebtgenannte kanoniſche Buch 
enthält nichts Andered als die Sammlung und Erflärung 
der Offenbarungen des Propheten. Sie find aber damit nicht 
abgefchloffen; vielmehr kommen immer neue Dffenbarungen 
hinzu, „je nach den Bebürfniffen des Volfes und der Kirche.” 
Gerade diefe Permanenz der Offenbarungen geben die Mors 
monen als die Urſache an, weßhalb fie „in geiftiger und 
himmlifcher Kunde vor der ganzen übrigen Chriftenheit ſo⸗ 
weit voraus feien.” Der Feld, auf welchen ihre Kirche ge- 
gründet wurde, ift eben die Fortdauer und weitere Entwid- 
lung der Offenbarung. Diefelbe bezieht fi nicht etwa nur 
auf Blaubensfachen, fondern auf alle ihrer irgend bevürftigen 
Angelegenheiten der Kirche, des Socialpolitißmus, wie aud) 
der Einzelnen. Engel, fagt Hr. Gunnifon, werden an den 
Seher gefandt, um diejem mitzutheilen, was das Intereſſe der 





*) Edinhurgh Review Il. c. p. 352. — Weſtland. V, 1. S. 7 ff. — 
„Brauenleben unter ven Mormonen*, deutfh von Dr. Kretzſchmar. 
Leipzig 1856. 3 Bde. Die leptere Schrift erzählt angeblich bie 
Erlebniffe der Zrau eines Mormonen⸗AMelteſten, weldger 23 vnlik, 
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Kirche oder deren Regierung betrifft, oder ihre Botichaft hat 
auch Bezug auf Individuen, welche unter Aufficht des Sehers 
als Miffionäre oder in irgend einer andern Weife für bie 
Kirche wirkſam feyn follen. Alle Offenbarungen werben auf- 
gefchrieben, aber nicht alle werden fofort veröffentlicht. Es 
ft Mormoneniehre, daß die Mitglieder noch nicht fähig feien, 
fie alle zu „ertragen“, und manche umfehren würden, „wenn 
auf einmal die ganze Wahrheit in Mafle auf fie nieder 
flürzte.* Bieles bleibt alfo vorderhand geheim und in manchen 
Punkt lehrt man jegt vielleicht das Gegentheil von dem, was 
dereinft als Wahrheit offenbar werden wird. Beides ift mit 
der Lehre von der Ehe ſchon im %. 1843 gefchehen. Oeffent⸗ 
lich Tehrte die Kirche immer noch die Monogamie, mährend 
im Geheimen längft fhon die Bolygamie geoffenbart und ein- 
geführt war. 


Die Infpiration des Mormonen: Propheten ift alfo auch 
nicht etwa fo zu verftehen, als wenn durch fie allmählig eine 
Tradition fich herausbilden würde. Durchaus nicht. Die 
Dffenbarung ift niemals durch eine Tradition eingeengt, fie 
ift ſtets im Fluß, im gleich vollen und gleich breiten; ber in 
fpirirte Brophet ift immer unabhängig von aller Vergangen⸗ 
heit; die lebendige Autorität lebt ſtets ausſchließlich nur für 
die Gegenwart und für den Augenblid. Das fpecififhe Ames 
rifanertfum ift hierin fchwerlih zu verfennen. So abfolut 
unverträglich ift jede Art von Tradition mit der mormonifchen 
Dffenbarung des Augenblide, daß auch die Bibel ihr unter 
liegen mußte. Schon Smith unterwarf die heilige Schrift 
der Ehriften einer ganz neuen Redaktion. Im Allgemeinen 
wird zwar die officielle englifche Bibelüberfekung (King Ja- 
mes Translation) zugelafien, fogar als infpirirt, doch feien, 
fagen die Mormonen, mande Etellen mifverftanden. Noch 





gelungen fei, aus Deferet zu entfliehen. In Wahrheit fheint fie 
ein Roman zu feyn, in dem übrigens mitunter interefiante ameris 
kaniſchen Notizen verarbeitet find. 
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fchlimmer ftehe e8 mit dem Driginaltert felber, denn die Ver⸗ 
derber des Chriſtenthums hätten vorfäglich manche Verfäls 
fhung hineingebracht. Alle diefe Irrthümer und Fälſchun⸗ 
gen nun hatte Smith zu verbefiern. Für folche Fälle befigt 
der Prophet „den Echlüffel zu allen Sprachen.“ Ein Theil 
diefer übernatürlichen Begabung ift fogar auf Smith's Schreis 
ber übergeftrömt ; wenigſtens lafen fie ohne Anftand die bes 
fannten bieroglyphifchen Zeichen, welche die Indianer in die 
Felfenwände ihrer Sige einzubauen pflegten. Vermittelſt jes 
nes Schlüffeld und direkter Cingebung nun brachte Smith 
die neue Redaktion der. Bibel zu Stande; fie iſt zwar noch 
nicht gebrudt, doch erführt man, daß das Werk durchaus um« 
geftaltet und von Grund aus neu aufgebaut worden fei. Ob 
nun diefe Redaktion zur Tradition fich verfteinern darf ober 
von einem nachfolgenden Propheten neuerdings in den Fluß 
der Offenbarung hineingezogen werden muß: daß fteht dahin. 
Was Smith in feinem lebten Sermon zu Nauvoo über fi 
ausgefagt hat, gilt jedenfalls nicht von ihm allein: „Ich weiß 
mehr als die ganze Welt zufammengenommen, und der heilige 
Geift in mir umfaßt und begreift mehr ald die ganze Welt“*). 


Diefes monopolificte und auf Eine Berfon concentrirte Recht, 
eigentliche Dffenbarungen zu empfangen, ift ed, was die Mormos 
nen⸗Kirche zu ihrem ungeheuern Vortheil von der fonft paralles 
fen Inſpirations-Kirche der Irvingianer unterfcheidet. Während 
in der erftern Ein einziger Wille ald Gotted Stimme unum⸗ 
fchränft herrfcht, Teidet die legtere an den zwölf Köpfen ihres 
Apoftelcolegiumd und an dem Offenbarungs » Communismus, 
welcher in ihrem fpeciellen Prophetenamte herricht. Das 
Syſtem ift hier wie dort Theofratie im engften Sinne. Aber 
die Theofratie ift hier jeden Augenblick der bodenlofeften Vers 
wirrung unter den Hierarchen felber ausgefegt. Dort dage- 
gen ift fie nur von zwei freilich höchſt gefährlichen Klippen 





*) Gunnifon im Journal „Weiland“ IV, 3. ©. 165. 177. 181. 
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bedroht. Die Eine legt in der Wahl des jevesmaligen neuen 
Propheten durch das Collegium der mormonifchen Zwolfboten 
im Berein mit der ganzen melchifebef’ichen Priefterfchaft. Die 
andere bilden die möglichen Zweifel und Bedenfen gegen das 
Dffenbarungs»Privilegium des Ermählten felber. Gewännen 
legtere einmal die Majorität, fo wäre es nothwendig al&bald 
mit dem ganzen Mormonismud vorbei. Die einzige Säule, 
welche die Kirche und den Social⸗Politismus der „Heiligen“ 
zufammenhält und trägt, ift dad perfönliche Infpirations⸗Mo⸗ 
nopol des Propheten. 


Durch beide Klippen war auch der Mormonismus fchen 
hart gefährdet. Auch er zählt daher bereits feine Eeparatis 
ften und Sekten. Als Smith die Offenbarung von der Roth: 
wendigfeit und Göttlichfeit der Polygamie empfing, erhob fih 
Gladden Bishop mit gegentheiligen DOffenbarungen, deren er 
ganze Bände voll aufzumeifen hatte, und dem Propheten 
Doung gegenüber gab Gladden fogar nicht undeutlich zu er 
fennen, daß er der wiedererfchienene Chriſtus jelber fei, alio 
über einem einfachen Propheten ſtehe. Neunmal excommu⸗ 
nicirt, neunmal wieder aufgenommen, und neunmal aufs Neue 
getauft, fchied er endlich doch aus der „abgefallenen Kirche“ 
Youngs aus, und heute noch laborirt die Kirche am Salzſee 
an dem Schisma der Gladdeniten. Eie ftellen fi als Alt 
Mormonen dar, denn Gladden opponirte nicht nur gegen bie 
Vielweiberei, fondern überhaupt für die Tradition der Mor 
monenfirche gegen dad unumfchränfte Offenbarungd Monopol 
des Propheten. — Eine noch bedenflihere Lüde zeigte fich im 
Eyftem, als ein neuer Eeher an die Etelle des ermordeten 
Emith durch die zwölf Apoftel und die übrige Hierarchie er 
wählt werben follte Vor Allem erhob fi natürlid Rigdon 
mit Revelationen, die feine Wahl verlangten; er verfprad 
dafür die Königin von England zu mormonifiren oder zu ents 
thronen. James Strang, ein junger Advofat aus Newyork, 
erft einige Jahre Mormone, wies Offenbarungen Smith’s vor, 
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die ihn als Nachfolger bezeichneten. Ein W. Smith hatte 
eigene Mittheilungen vom Himmel zu Gunſten ſeiner Candi⸗ 
datur erlangt, und Aehnliches ſcheint auch bei Lyman Wight, 
einem der Apoſtel, der Fall geweſen zu ſeyn. Brigham 
Young ward aber gewählt und ſämmtliche vier Offenbarungs⸗ 
Prätendenten als falfihe Propheten ausgeftoßen und dem Teu⸗ 
fel übergeben. Rigdon und Smith waren bald fpurlod vers 
ſchwunden, wie fpäter Gladden Bishop. Aber heute noch 
zählt man 500 Rigdoniten in PBennfylvanien, 500 MWightiten 
in Texas, 2500 Strangiten auf Beaver» Island. Ueber die 
Lepteren herrfchte Strang als „König der Heiligen”; feit 
1853 auch Repräfentant in der Legislative des Staats Mi⸗ 
higan, lebte er doch unter blutigen Berfolgungen und Käm⸗ 
pfen mit den Nachbarn bis auf die neuefte Zeit, wo er meuch⸗ 
ling erfchoffen worden feyn fol. Alle diefe Sekten nennen 
fih Latter-day-saints oder Mormonen, alle aber verabfcheuen 
den Proyheten und feine Kirche als „abgefallen* und vom 
Teufel verführt. Sie zeugen laut von der prefären Stellung 
des perſönlichen Inſpirations-Monopols des Propheten, fos 
mit des Mormonismus überhaupt, felbft für den Kal, daß 
der Wunderglaube der Heiligen an fich die gegenwärtige 
Generation wirklich zu überdauern vermöchte*). 





*) Bol. Olshauſen S. 115. 176. 193. — Buſch ©. 40. — Allg 
Zeitung vom 9. Aug. 1853. — Süpdeutfche Warte vom 28. Aus 
guft 1858. 
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Kaiſer Ferdinands II. Reformation in Böhmen 
und ſeine Beichtväter aus der Geſellſchaft Jeſu. 


Wie bezüglich ſo mancher Ereigniſſe oder Zuſtände und 
Verhältniſſe der Vergangenheit der zufällig entſtandene Irr⸗ 
thum, oder die abſichtlich verbreitete Lüge mit leichter Mühe 
ein Verjührungsrecht fich erobert hat, mit welchem fie ale 
geſchichtliche Wahrheit von Buch zu Buch, und von Gefchledht 
zu Gefchlecht läuft, fo daß fie Faum mehr leife angezweifelt, 
geſchweige denn angefochten werden darf: fo ift dieſes vors 
nehmlih der Fall mit Kaifer Ferdinands Neformation in 
Böhmen, und feiner Etellung zu den Beichtvätern aus ber 
Geſellſchaft Jeſu. Iene muß als eine blutige, graufame, 
vorzugsweife durch Kriegsknechte zu Stande gebrachte gelten; 
dieſe wäre eine folche gewefen, daß man eigentlich des Kair 
ſers Beichtväter Regenten nennen müßte, denen er felbft bloß 
den Namen geliehen hätte. Da in den Parteifchriften jener 
Zeit die Jefuiten unausgefegt mit dem Beinamen friedhäffi- 
ger, biutdürftiger Leute überfchüttet werden, ift es bei dem 
Gewichte, welches Manche dergleichen Schriften heutiges Tas 
ges noch freudig beilegen, nicht ſchwer gefallen, dasjenige, 
was wider des Landesherrn und feiner vornehnften Räthe 
Willen bei der Zurüdführung Böhmens zu dem Fatholifchen 
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Glauben hie und da Ungebührliches, Befchwerendes, ſelbſt 
Hartes vorgefallen feyn mag, der Gefellichaft Jeſu beizumefs 
fen, fie rundweg zu bezüchtigen, als hätte fie im Derborges 
nen gerade hierauf hingewirkt. An diefem Allem dürfen 
am wenigiten diejenigen zweifeln, welche die glänzendfte 
Auszeichnung darin erfennen, auf der fogenannten Höhe der 
gegenwärtigen Zeit zu ftehen. Bewährt ſich doch diefe Höhe 
vornehmlich darin, in Nichts auf den Grund zu dringen. 


Die Trage: ob ein Landesherr, zumal ein Fatholifcher, 
das Recht gehabt habe, in feinem Lande feine andere Relis 
gion zu dulden, als die vor Jahrhunderten in daflelbe eins 
geführte, dürfen wir nicht nach den Begriffen und Anfichten 
der gegenwärtigen Zeit entjcheiden, noch weniger einer kirch⸗ 
lihen ®emeinfchaft, welche vorzugsweife zur Erhaltung dies 
fer Religion gegründet wurde, einen Vorwurf daraus Mar 
hen, daß fie diefelbe nicht al8 Frage, fondern ald Ariom ges 
nommen hat. Was Klugheit, Rüdficht auf die Zeitumftände und 
auf anderweitige Verhältniffe gebiete, ift etwas Anderes. Auch 
diefes ift in Acht genommen worden. Aus einer anderwärts 
auszuführenden Darlegung der Reformation in Böhmen wird 
fih ergeben, daß bei Kaifer Ferdinands tiefem Rechtsſinn 
und vorherrfchender Milde ein ganz anderes Verfahren fei 
eingehalten worden, als in den Gebieten fo mancher von 
dem fatholifchen Glauben abgefallener Fürften gegen ihre fas 
tholifchen Unterthanen. 


Wir dürfen den durch die vornehmften Rathgeber bean- 
tragten und durch den Landesherrn von Böhmen genehmig« 
ten Grundzügen zu der Reformation die hin und wieder bei 
der Bollführung vorfommenden Härten nicht beimeſſen. Wer 
wollte für diejenigen, welche anderthalb Jahrhunderte fpäter 
durch Beamtete und Commiſſäre mit unverfennbarer Luft gegen 
harmlofe Kloſterbewohner, felbft gegen Grüfte und Kirchen 


geübt worden find, den Kaifer Joſeph verantwortlich machen‘ 
80 ® 
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Er hat diefes ebenfowenig gewollt, als Kaiſer Berbinand ges 
wollt hat, daß irgendwo die Leute durch Croaten zu Pros 
zeffionen getrieben würden. Am wenigiten haben die Geift- 
lichen ſolches gewollt, am allerwenigften die Jefuiten dazu 
Hand geboten, obgleih es nit an Geidhichten » Büchern 
fehlt, welche diefe als Urheber defien hinftellen, was unge- 
zügelte Eoldaten verübt, rohe Befehlshaber denfelben geftat- 
tet, vieleicht auch befohlen haben. 


Allerdings wurden bezüglich der Weife, wie die Refors 
mation Böhmens durchzuführen fei, die Jefulten, nämlich der 
Beichtvater des Kaiſers, P. Wilhelm Lamormain, und Hein« 
rih Philippi, Rektor des Collegiums in Wien, um ihre Meis 
nung befragt. Denn dieſes Vorhaben galt, wie von der Ger 
finnung jener Zeit nicht anders fih erwarten läßt, als kirch—⸗ 
lihe Angelegenheit, die als folche des Kaiferd Gewiſſen be- 
rührte, daher das Berlangen, auch die Meinung der Beicht⸗ 
Väter darüber zu vernehmen, was zwar Manche nicht vers 
ftehen, der wahre Katholif aber ganz begreiflich finden wird. 
Mollte hierauf die landläufig gewordene Meinung begründet 
werben, Kaifer Ferdinand habe auch in eigentlichen Staates 
Angelegenheiten ohne der Beichtväter Rath nichts gethan ‚fo if 
Schreiber diefes im Ball, ſolches auf das entfchiedenfte von 
der Hand weifen zu müffen. Unter den vielen taufend Acten, 
die demfelben aus dem erften Jahrzehend feiner Regierung 
als Kaifer durch die Hände gegangen find, hat er einzig 
zwei Gutachten von Sefuiten herrührend gefunden; eines 
vom Jahre 1627 über die Frage: : „ob Friedrid von der 
Pfalz theilmeife wieder in feine Gebiete und Würde einzus 
fegen fei?" welches Gutachten aber für den Kaifer fo wenig 
. maßgebend war, daß er es al&bald feinem Reichsvicekanzler 
von Etrahlendorf zuftellte, um deſſen Bemerfungen (die auch 
demfelben beigelegt find) zu vernehmen ; fodann dasjenige 
über die Reformation in Böhmen, welches hier fol mit 


getheilt werben, 
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Über, wird man einwenden, die Väter der Gefellichaft 
Jeſu, zumal die Beichtväter des Kaiſers, brauchten ihre Rath 
fchläge nicht fchriftlich mitzutheilen, fie Hatten andere Wege, ihre 
Anfichten geltend zu machen, ihre Meinung oder ihren Willen 
durchzufegen. Da hat fich zum Glück bezüglich der wichtigften Vor⸗ 
fommenheiten und der folgenreichften Schlußnahmen das For⸗ 
melle der Verhandlungen bis zu dem endlichen Entfcheid aus 
fo vielen Fällen erhalten, daß derjenige, welcher die einfache 
Trage: wo bliebe hier für beichtväterliche Einmifhung Raum? 
redlich und gewiflenhaft beantworten wollte, mit ber ents 
fhiedenften Zuverficht verfichern darf, daß nicht die ent» 
ferntefte Möglichkeit biezu vorhanden fei. Es ift Hier nicht 
der Ort, Beweife anzuführen; einer jedoch knüpft fich gerade 
an das mitzutheilende Gutachten. Wiewohl daffelbe über eine 
firchliche Angelegenheit von den Beichtvätern verlangt wurde, 
blieb doch das legte Wort nicht diefen, fondern war daffelbe 
den weltlichen Rüthen anheimgegeben; denn an diefe ging 
das Outachten der Beichtväter zum Endentfcheid. 


Wer will e8 den Sefuiten verargen, wenn fie die Zus 
rüdführung Böhmens zu dem katholiſchen Glauben als eine 
jwedmäßige, ja pflichtgebotene Maßregel barftellten; fuchte 
doch Abraham Scultetus dem pfälzifhen Eindringling beliebt 
zu machen, daß er das Kreuz auf der Prager- Brüde in die 
Moldau werfen ließ! Aber nicht von den Sefuiten ift an den 
Kaifer, der bald nah der MWiedereroberung Böhmens die 
Nothwendigfeit der Reformation aus eigener Einſicht erfannt 
hatte, nachmals die Anregung zu wirffamer Durchführung 
dieſer Maßregel ausgegangen, fondern von dem Kardinal 
Harrach, dem damaligen Erzbifhof von Prag und: Oberhir- 
ten des Königreihe. Ihm fchien die DObliegenheit folches 
zu gebieten. Er machte im Jahre 1626 Borfchläge, in wel⸗ 
cher Weife dad Reformationswerk follte fortgefegt und zum 
Ziel geführt werden, wie vier oder fünf neue Bisthümer zu 
errichten wären, gu welchen Behuf er eine Abgabe von win. 
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Kreuzern von der Kufe Salz, durch dreißig Jahre zu bezie 
ben, in Antrag brachte. Seine Vorſchläge wurden durch 
eine befondere Commiflion, beftehend aus dem Grafen Sla⸗ 
vata, dem Neichsvicefanzler von Strahlendorf, dem Grafen 
von Werdenberg und dem deutfchen Bicefanzler Böhmen, 
dem Freiheren von Noftiz, den Cardinal Dietrichftein an der 
Spige, unter Zuziehung feiner Perſon berathen. 


Die Vorfchläge des Erzbifchofs, zufammt dem Gutachten 
der erwähnten Eommiffton, übergab der Kaifer feinen Beicht⸗ 
Vätern mit dem Auftrage, ihre Meinung darüber ihm eben⸗ 
falls zu eröffnen. Dieß geſchah in einem lateinifhen Gutach⸗ 
ten, welches fünfzehn Bogen ausfüllt. Aber auch deren Mei⸗ 
nung war für den Kaiſer nicht maßgebend, fondern er ließ 
ihre Schrift zu nochmaliger Erörterung an feine geheimen 
Käthe gelangen, deren Eingabe vom 14. Januar 1627 freis 
lich demjenigen, was die Beichtväter beantragt hatten, beis 
nahe in Allem beipflichtete. Wurden hierauf die Anorbnun« 
gen in dem Sinne diefer letzten Entfcheidung getroffen, fo 
wird fchwerlih Jemand behaupten wollen, die Beichtoäter 
hätten die Berfahrungsmweife vorgefchrieben, fondern der Vors 
ſchlag zu diefer ging von dem geheimen Rath aus, den bei 
diefer Verhandlung der König von Ungarn (der nadhmalige 
Kaifer Ferdinand III.), der Cardinal von Dietrichitein, der 
Fürſt von Eggenberg, die Grafen Meggau, Trautmannsdorf, 
Breuner, Werdenberg, der Abt von Kremsmünfter und ber 
Freiherr Otto von Noftiz bildeten. 


Faſſen wir nun das Outackten der beiden Sefuiten näs 
her in's Auge, fo wird Niemand in Abrede ftellen können, 
daß in demfelben wahre Milde bei dem Berfahren gegen die 
von der Kirche Abgefallenen, hoher Ernit, dieſem erfolg- 
reihe Wirffamfeit auf die Gemüther zu fichern, entfchiebene 
Reigung, derfelben den Vorzug vor allem äußern Glanz der 
Kirche einzuräumen, Uneigennügigfeit in Bezug auf diefe, und 
edle reimüthigfeit dem Landesheren gegenüber ſich vereinige. 
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Die Beichtväter aus der Gefellfchaft Jeſu waren es, welche 
daß ganze Reformationswerf der Unterweifung, der Tüchtig- 
feit, der Thätigfeit und dem Eifer derjenigen anheimftellen 
wollten, die damit zu beauftragen feien, Äußeren Zwangs⸗ 
Mitteln bloß gegen entfchievene Halsftarrigfeit das Wort res 
deten. Sie waren ed, welche dem Kaifer fihonende Nachſicht 
in manchen befondern Fällen anriethen. Sie waren eg, 
welche großern Werth auf das Wirken der ESeelforger in den 
Ortſchaften, als auf die Errichtung von Bisthümern legten, 
oder an dieſe wenigſtens ſolche Männer gefegt wünfchten, 
die nicht in dem Glanz der Würde, fondern im pflichtgetreuen 
Tragen der Bürde ihren Vorrang fuchten; Seelforger in dem 
firengften Einne des Wortes follten diefe feyn, nicht Fürften, 
noch weniger Schreiber. Sie waren ed, welche in der an⸗ 
geregten Rückgabe alled deffen, was vor langer Zeit geiſtli— 
ches But geweſen, der Frage des Rechts den Vorrang über 
der gewinnreicdhen Ausftattung der Kirche einräumten. Aber 
auch fie waren ed, welche auf den Antrag des Erzbifchofs 
von Prag, von jeder Kufe Salz zehn Kreuzer zu erheben, 
dem Kaifer freimüthig vorftellten: ein fo unentbehrliches Bes 
dürfniß neuerdings zu befchweren, gewinne den Anfchein 
harter Bedrückung. Die Errichtung der Bisthümer würde 
damit zum Gegenftande des Haſſes werden. Man würde 
fprehen und fhreiben: der SKaifer gründe Biethümer, aber: 
nit aus dem Seinigen; er molle den Namen haben, aber 
nichts dazu beitragen. „Treten“, fagen fie, „E. M. von 
ben fünfundvierzig Kreuzern, welche auf die Hufe Salzes der 
Fiscus bezieht, zu obigem Zwecke zehn Kreuzer ab, dann bes 
währen Sie Ihre Hochfinnigfeit, Ihre Frömmigkeit, Ihren 
Eifer, Ihr Oottvertrauen; dann ift zu hoffen, Gott werbe 
diefe Einbuße in anderer Weife reichlich vergelten." Sind 
Beichtväter, die ihrem Landesherren BVorftellungen in ſolcher 
Art machen, zu verunglimpfen, und wären fie felbft Jeſui⸗ 
ten? Und wenn nachher die geheimen Räthe diefem Antrage, 
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beipflichteten, fo darf man immer noch fragen, ob fie wohl 
den Muth gehabt hätten, denſelben von ſich aus zu Rellen? 
Daß fie aber dem Kaiſer neben defien Empfehlung anriethen, 
vorher noch den Kammerprälidenten darüber zu hören, lag 
in ihrer Obforge um einen geordneten Geſchäftsgang. 


Lauffen wir nun das höchſt berüdfichtigenswerthe Gut⸗ 
achten der beiden Beichtväter (ed ift in lateinifcher Sprache 
abgefaßt) in treuer Ueberſetzung dem Wefentlihen nach folgen. 





Die Antäge des crlauchteften hochwürdigſten Herr Cardinals 
von Harrach, Erzbifchofs von Prag, die Meformation in Böhmm 
und die Mittel zu deren Ausführung betreffend, dann das Hierüber 
ausgeftellte Gutachten der dem erlauchten und bochwürbigften Gar- 
dinal Dietrichftein für jene Angelegenheit beigegebenen Näthe haben 
wir, in wiefern ſolche das Gewilfen €. M., vie Ehre und den 
Dienft Gottes berühren, reiflichft erwogen und Iegen unjere eis 
nung, die wir gerne dem reifern Urtheil Anderer unterordnen, in 
nachfolgenden Hauptftüden var. 


Erſtes Hauptſtück. 
Ob der Kaiſer zur Reformirung Böhmens verpflichtet ſei oder nicht? 


1. Eure geheiligte kaiſerliche und königliche Majeſtaͤt iſt als 
chriſtlicher König und Fürſt, nicht bloß wenn die Seelenhirten 
Hochdero, ald des weltlichen Arms, Beihülfe verlangen, fondern un« 
mittelbar Fraft Amtes, würde Sie auch von Niemand in Anſpruch 
genommen, verpflichtet, das Königreich Böhmen von der Irrlehre, 
den Irrlehrern und den Säemannern des Irrthums, den faljchen 
Lehren, zu fäubern; gleichwie deren Vorfahren, ob auch durch 
Geiftliche nicht in Anfpruch genommen, die Pflicht auf fich Hatten, 
die Einführung der Irrlehre, das heimliche Erftarfen derſelben zu 
verhindern. Der erfte einleuchtende Grund hiezu liegt in der Eönigs 
lichen Pflicht, Würde und Gewalt, welche €. M. von Gott em⸗ 
pfangen hat, und wodurch Diefelbe zur Förderung der Ehre und 
bes Dienftes Gottes, und zur Leitung der Völker nach dem Geſetze 
Chriſti und ver Kirche, zum eigenen und ber Untergebenen Heil 





Die Jeſniten und die böhmifche Begenreformation. 889 


verpflichtet ift, mehhalb auch Der König und Yürft, zumal der 
Hriftliche, ein Diener Gottes genannt wird. Ter zweite Grund 
ergibt fi) aus der Natur des Irrthums, welcher von dem Glau⸗ 
ben weicht, zu falichen Gottesdienſt führt und jolchen lehrt. Darum 
find vor Allem viejenigen von einem Reiche ferne zu Halten und 
aus demſelben fortzuweiſen (obwohl fie eine weit härtere Strafe 
verdienten), welche Irrthum ausſäen, find auch deren Pfleger und 
Heger, zumal nach fo ernften Warnungen, zu beftrafen. Der dritte 
Grund bietet fich darin, daß jebiger Zeit fein ernſtes Hinderniß 
Entſchuldigung zuläßt. Tas gilt auch von ven Herrfchaften, ob 
vochtlichen, 06 geiftlichen, Hinfichtlich ihrer Unterthanen. Dieſe 
Pflicht ergibt fih aus dem natürlichen göttlichen Gefeß, von wel⸗ 
chen keine geiftliche Gewalt, ja nicht einmal Gott ſelbſt entbin⸗ 
den kann *). 


2. E. K. 8 M. (folglich auch andere weltliche Herren) ift 
kraft Amtes, Würde und SHerrfcherpflicht, und nicht durch ein bes 
ſonderes Geſetz, verbunden, die Unkatholiſchen in Glaubensſachen 
zu zügeln, die Irrlehren zu entkräften, die Geheimniſſe des Glau⸗ 
bens darzulegen. Zwar iſt das Letztere nicht beſondere Obliegen⸗ 
heit der Könige, des Fürſten, des Herrn, ſondern es iſt beſondere 
Verpflichtung und Obliegenheit der Biſchöfe, ver Prälaten, der 
Seelſorger, welche kraft Amtes Väter und Hirten der Seelen, da⸗ 
her verpflichtet find, in väterlicher Xiebe und Sanftmuth die irren— 
den und wunden Schafe zur Herde zurüdzuführen und zu pflegen, 
alle ihnen Anvertrauten mit der Speiſe des Bötrrlichen Wortes, der 
wahren und gefunden Lehre (weßhalb der Apoftel den Biſchof ei— 
nen Lehrer nennt) und ver Saframente zu nähren, und mittelft 


— — — — nn 


*) Die geheimen Raͤthe fagen in einem Gutachten über ein Refor⸗ 
mationds Patent, welches den 17. Juli 1627 in Gegenwart des Kal: 
fers berathen wurde: „Ew. M. haben bisher erfahren, daß, wenn 
Sie mit Hintanfehung aller politifhen Rüdfichten nur die Ehre 
Gottes und die Bortpflanzung der Fatholifchen Religion in's Auge 
gefaßt haben, Gottes Allmacht Ihr Segen verlieben, und alle 
Ihre Feinde mis deren fpipfindigen BPraftifen zu Schanden ge⸗ 
madıt habe. * 
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ber in der Kirche üblichen Strafen beifammen zu halten. Damit 
wird die Frage gelöst: ob die Reformation ver geiftlichen oder ver 
weltlichen Gerichtsbarkeit zuſtehe? Das eigentliche Amt, die Irre 
lehrer zu widerlegen, zu lehren, die Seelen zu heilen, zu binden 
und zu löſen, in Zucht zu halten, fommt dem Bijchof und ven 
ihm untergeordneten Hirten zu. Einige Arten von Religioſen fin, 
zwar nicht kraft Amtes und von Nechtömegen, aber kraft ihrer bes 
fondern Regel ebenfalls hiezu verpflichtet, andere nicht, beſondert 
nicht Diejenigen, welche ein beſchauliches Leben. führen; das übrige 
fälle dem König und den Öbrigfeiten zu. Cine vollfländige Mes 
formation ift daher Sache beiverlei Gewalt, des Herrn und bes 
Paterd. Der König darf ein von dem Fatholiichen abweichendet 
Religions⸗Bekenntniß in jeinem Reiche nicht dulden *); ver Vater 
aber hat die Irrgläubigen zu unterrichten, tamit ihre Bekehrung 
nicht eine trügerifche ſei. Hiedurch löst ſich eine zweite Frage: ob 
und in wieweit der Biſchof in feinem Sprengel die Einmijchung in 
das Reformationswerk verbieten fünne und dürfe? Wir babın oben 
gejagt, E. K. M. fei durch Feine beflimmte Vorfchrift und Ders 
pflihtung gehalten, zu Iehren oder zu woiderlegen. Uber durch das 
gemeinfame Gebot der Liebe, welches alle umfaßt, wird Jeder, auch 
der König, und ver Oberherr, in Oemäßheit feined Standes und 
Ranges verpflichtet, nah Maßgabe der ihm von Gott ertheilten 
Gnade den irrenden Nächften auf den rechten Weg zu führen. Dies 
ſes hat Gott bezüglich des Nächften einem Jeden anbefohlen. 





Zweites Hauptftüd. 


ı Welcherlei Berfonen zu dem Reformationswerf zu verwenden feien? Bon 
ihrer Zahl, dem Verfahren, der vorzufchreibenden Befehrungefrifl. Ob 
Kriegsvolk beizuziehen ? 


Da das Reformationswerk von dem König, als Landesherrn, 
von dem Erzbiſchof als Oherhirten und Vater abhängt, müfjen 


— — — — — 


*) Hätte etwa ber heldelbergiſche Profeſſor Paräus eher Recht, als 
die Sefuiten, wenn er in feiner Auslegung des Briefes an die 
NRömer ©. 1369 fagt: eine chriftliche Obrigkeit dürfe in ihrem 
Gebiete durchaus nicht mehr ale eine einzige — nämlich die calvis 
nifche — Religion zulafien ? 
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Perſonen beiderlei Standes verwendet werden: Commiſſaͤre Na⸗ 
mens und an Statt des Königs; fromme, gelehrte, gotteseifrige 
Prieſter Namens und an Statt des Hirten, bed Erzbiſchofs.“) 


Der Commiffarien, welche mit Eöniglicher Ermächtigung aufs 
zutreten haben, können zwei fen: cin Welrlicher, ein Mann, 
weihem Rang, Stellung, Redegabe, Klugheit, Eifer für die Mes 
ligion, Frömmigkeit, tadellofer Wandel zur allgemeinen Empfehlung 
dienen, der dabei von Habſucht frei iſt; der Andere, ein Geiſtlicher. 
nach Urtheil und Mach des Erzbiſchofs eriehen, mit irgend einer 
geifilichen Würbe ausgeſtattet, bemerflich durch Tugendwandel und 
Gelehrſamkeit, beſonders durch Kenntniß der Sıreitiragen und ges 
wandte Behandlung verjelben , fowie durch Beredfamkeit; 3. D. 
einer derjenigen, der an ein Bisthum zu berufen wäre, wenn neue 
Bisſthümer errichtet werden. Auf den Herrfchaften, zumal denje⸗ 
nigen katholiſcher Herrn, foll auf des Könige Befehl der Herr 
feleft oder ein feine Stelle vertretenver ehrenhafter Mann, den bie 
Unterthanen fennen, zu dem die Leute Vertrauen haben, ven Ver⸗ 
Handlungen beimohnen , damit er durch feine Gegenwart und feine 
Mede über die Neformation die Unterrhanen belchre und darſtelle, 
wie de8 Königs und des Herrn Wille im Einflang wären. — 
Do ſteht e8 in E. M. Ermeflen, ob Diefelbe es zweckmaͤßiger 
finde, daß der Weltliche bloß in des Königs, der Geiftliche in des 
Erzbischofs Namen auftrete. 


Ter Gründe jedoch, weßhalb der vornehmfte weltliche Com: 
miffär ſowie der geiftliche, Beide in des Königs Namen und Une 
gehen, nicht bloß in des Erzbifchofes, auftreten follen, finden ſich 
mehrere. Zuvörderſt weil die Irrgläubigen, eben al8 Irrgläubige, 
hartnädig an ihrem Irrtum halten, hochmüthig und aufgeblajen 
ihr Urtheil über dasjenige der Fatholifchen Kirche, ihrer Hirten und 





*) Der Cardinal Dietrichftein und die Ihm beigegebenen Räthe meins 
ten, das Reformationswerk follte dem Erzbifchof, ale dem Ordi⸗ 
narins, einzig übertragen werben; die zulcht befragten Kaͤthe 
pflichteten der Meinung ber Theologen bei, indem fie zugleih auf 
das vor arhtundzwanzig Jahren in Steyermark beobachtete Verfahs 
ren hinwiefen. - 
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Lehrer hinaufſetzen, fo daß fle Bloß durch Furcht zum Anhören 
Fatholtfcher Prediger und zum Verkehr mit rechtglaͤubigen Prieſtern 
zu bringen find. Nur der Befehl des Königs und der weltlichen 
Macht kann ihnen Furcht einflößen, nicht fo derjenige eines Bi⸗ 
ihois. — Die durch das Fönigliche Anfehen eingeflößte Furcht 
weckt Ergebenheit und Gehorſam, wogegen das @leiche, von bem 
Biichof ausgehend, Unwille, Entfremdung, Haß gegen ben Hirten 
und bie Priefter erzeugt. Wie werben fle alsdann vefien Belehrung 
aufnehmen? Wie vemjelben unter ver Beichte das Gewiſſen er 
ſchließen? Weiter. Gott und die Natur beginnt mit dem minber 
Bollfommenen und fchreitet zu dem Vollkommenen; das Thieriſche 
geht voran, dann erft kommt das Geiſtige; erfi Furcht und Ang, 
hierauf Liebe zu der Wahrheit und zu Gott. Daß in Mähren 
eine andere Weife befolgt wurde, hindert nicht; der fürdauernden 
Erfahrung, des Gebrauchs beider Landesiprachen, der Uebung im 
Predigen, wodurch der erlauchte Herr Garbinal und Fürſt ven 
Tietrichftein fich auszeichnet, zu gefchrweigen, ift verfelbe feit manchen 
Jahren auch zugleich Landpfleger, mit beiverfei Gewalt und bei⸗ 
derlei Schwert ausgeftattet; dennoch ftellte er überall des Könige 
Name, Wille und Befehl voran. Obwohl die Commiſſarien ihre 
Vollmaht von dem König erhalten, wenden fie diefelbe dennoch 
nach Anleitung des Erzbiſchofs, dem das Reformationswerk über 
tragen iſt, und nicht Anders an. 





Der Commiſſarius Hat vor Allen die Linterthbanen einer 
Herrſchaft oder die Genoffen einer Pfarrei zufammen zu rufen, 
ihnen das vorhabende Gefchäft und den Willen Sr. Majeſtät 
barzulegen, Flug und Elar die Gründe auseinander zu feßen, welche 
S. M. zu dieſer Sache bewogen haben, alle zum Gehorfam gegen 
die königliche Verfügung zu ermahnen, die Vortheile bemerflich zu 
machen, die an den Gehorfam fich anfnüpfen, die Nachtheile des 
Ungehorfams hervorzuheben, die Friſt zu bezeichnen, innerhalb 
welcher die Belehrung anzunehmen fey, die Wahrheit erfannt und 
ergriffen werden Fönne. Dieweil aber folches nicht Sache eines 
einzigen Tages ift, und der König nicht will, daß Jemand Fatho- 
liſch werde, bevor er die Wahrheit des Fatholiichen Glaubens er- 
kannt habe, bezeichnet der hochmwürbigfte Herr Erzbifchof als lieb⸗ 
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reicher Vater und Hirt Priefter eines bewährten Lebens, voll Eir 
fers für Gott, welche mir Biebe innerhalb der vorgeichriebenen 
Srift Alle und jeden Einzelnen, fowohl öffentlich al8 in den Häu⸗ 
fern, im Glauben und in der Weile, die Gebote Gottes und ber 
Kirche zu erfüllen, unterrichten, Beichte hören, fie in den Schoos 
der Kirche zurückführen follen. Nach Berlauf einiger Zeit hat ver 
Commiſſär nur mit jeinem Gefährten zwüdzufehren, um von ber 
Wirkung des Föniglichen Auftrages fich zu überzeugen, allem nach⸗ 
zufragen, dem König Bericht zu erſtatten, vorgefundene Willfäh- 
rigkeit anzurühmen. Dieſe Rückkehr iſt beſonders nothwendig, 
wann Einige ſich nicht ſollten gefügt haben. Der zweite Com⸗ 
miſſarius hat ein, zwei, höchſtens dreimal in ſeiner Predigt auf 
ſchickliche Weiſe die Controverſen zu behandeln. Zuletzt werden 
bie Namen aller Einwohner aufgezeichnet, um zu wiſſen, welche 
fatholifch werden, welche nicht; das Verzeichniß ift öffentlich mic 
Anempfehlung den Unterrichtenden einzuhändigen. Hienach ift über 
die jeßige oder Fünftige Pfarrwohnung, über das Einkommen der 
Pfarrei, über die Kirche und deren Ausflattung Erkundigung eine 
zuziehen, für Beherbergung und Unterhalt ver Linterrichtenden 
Sorge zu tragen. Iſt dieſes vollzogen, dann begibt fich die Com⸗ 
miſſion in eine andere Herrſchaft oder Pfarrei, und es wird mit 
andern, die zu unterrichten ſind, auf die gleiche Weiſe verfahren. 


Da dieſes Reformationswerk ein höchſt preisliches iſt, muß 
E. M. dasſelbe ausſchließlich Eich vorbehalten, jo daß die Com⸗ 
miſſarien nicht von den Landpfleger, ſondern von E. M. unmits 
telbar abhängen, von Ihr ermächtigt werden, von dem Erzbiſchof 
die Weiſung des Verfahrens erhalten, welcher auch zu beſtimmen 
hat, wo begonnen werden ſoll, wie lange man an jedem Ort zu 
bleiben habe. Dabei iſt vornämlich zweierlei in Obacht zu neh⸗ 
men; einmal: da dieſes eine Sache von höchſter Wichtigkeit ift, 
daß man nicht oberflächlich, bloß zum Schein, fondern ernfllich, 
wohlbedadyt, wirkſam und beharrlich zu Werke gehe; fobann: daß 
man voranfchreite, nirgends länger verweile als nothwendig, fo 
daß in zwei, Höchftens drei Jahren die Reformation durchgeführt 
werde. 


Das Zuträglichfle wird feyn, wenn ber erlauchte Cardinal⸗ 
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Erzbiſchof von Prag durch Einen over Einige, die Tänger und 
öfter und mit Erfolg mit ven Srrgläubigen des Königreichs Boͤh⸗ 
men in Verkehr geftanden find, eine Vorſchrift zur Unterwelfung 
verfaffen läßt, viefelbe durch fein Unfehen bekräftigt und fle ben 
Unterweijenven zuftellt; auf ſolche Weiſe erhalten diejenigen, welchen 
lange Erfahrung abgeht, erforderliche Anleitung. 

Zu Unterweiſenden fönnen erfehen werben zunächſt der Orts: 
pfarrer, mofern ein folcher vorhanden iſt und er gemugfames 
Wiſſen, Eifer und Klugheit beſitzt; fodann der eine oder andere 
Priefter derjenigen Orden, deren Beſtimmung es iſt, die Nächten 
auf den Weg des Heild zu leiten, mit Irrgläubigen zu verkehren, 
Brichte zu hören. Bei Solchen, wenn fie rein Dad Heil der Ser 
len, nichts Weltliches, Feine eigenen Mortheile im Auge haben, 
pflegt Gott mächtig mitzumirfen, ihren frommen Bemühungen 
wunderbaren Erfolg zu verleihen, wie die tägliche Erfahrung lehrt. 


Wiewohl zwei, für jeden Ort durch den Cardinal-Erzbiſchof 
auderfehene, durch die Gommiffarien mit Anempfehlung zurüdge- 
Taffene Welt over Ordensgeiſtliche*) folcher Art ohne Pfarrer oder 
einen andern Priefter zu Untermeifung der Unkatholiſchen hinreichen, 
ift es doch zweckdienlich, daß der Pfarrer, wenn ein folcher fid 
vorfindet, oder derjenige Priefter, welcher über vie Bekehrten ges 
feßt werben foll, ihrer Unterweifung beimohne; theils damit er vie 
Pfarrgenofien und ihre Stimmung kennen Terne, theils damit er 
ih abnehme, nach welchen Grundfäßen die Belehrung zu ertheilen 
fei, foferne jene bei dem katholiſchen Glauben erhalten werben und 
in rechtfhaffenem Wandel Fortfchritte machen follen. 


AS Pfarrer it hernach einzufeßen ein Priefter frommen Lee 
bens, damit er den Neubefehrten Eein Aergerniß gebe; ein Mann 
von genugfamer Feſtigkeit in ver Lehre, in den Controverjen Fre 
wandert, damit er die dem Glauben Gewonnenen babet erhalte, 
ihre Zweifel und Bebenklichkeiten genügend zu loͤſen wiſſe. Laͤßt 
fih aus Mangel an Brieftern nicht jede Pfarrei beſonders beſetzen, 


— 





*) Hiezu bemerken die geheimen Räthe: „es iſt von ben Theologis 
wohl geraten, daß der Grzbifchof Unterweifer anftelle.‘ 
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fo foll man für zwei, rei, vier benachbarte Pfarreien einen Einzi⸗ 
gen aufftellen, demſelben Befugniß ercheilen, an Sonne und Feſt⸗ 
tagen mehrmals zu celchriren. Denn würbe ein Unwiſſender oder 
Wandels Halber verrufener Priefter als Piarrer eingefegt, fo müßte 
in fürzefter Zeit wieder zu Grunde geben, was durch Anderer 
große Mühe aufgebaut worden. 


Dem ganzen Königreich oder jedem einzelnen Kreis desſelben 
bürfen die Herren Commifjarien nicht eine und dieſelbe Friſt be= 
ſtimmen; viefelbe muß in den einzelnen Pfarreien, in welche fie 
die Untermeifenden einführen, je nad) der größern ober geringern 
Zahl der Unkatholifchen, auch nach der größern ober geringern 
Erfahrung der Unterweiſenden, dann nach der größern oder gerin= 
gern Hartnädigfeit der Irrgläubigen fi) richten. Zwei, drei thäs 
tige und eifrige Vriefter können in drei, vier, rünf Wochen Vieles 
ausrichten. In katholiſchen Parreien und Ortſchaften reichen für 
die Unterweifenden acht bis zehn, für die Commiffarien ein ober 
zwei Tage aus, Wir halten dafür, dieſe könnten indgeheim er⸗ 
mächtigt werden, in unkatholiſchen Pfarreien über vie von ven 
Herren Commijfarien ®) feftgeftellte Friſt (ſofern fie es als nöthig 
und nützlich erachten) acht oder zehn Tage länger zu verweilen. 


Berner iſt es nothwendig, daß die Commiffarien über ben 
Fortgang, die Schwierigfeiten und Hinderniſſe ver Reformation 
dem König und dem Erzbiichof wöchentlich over doch alle 14 Tage 
Ichrirtlichen Bericht erftatten. Auch die Unterweiſenden follen, 
wenn es immer möglich feyn wird, allmöchentlich den Herrn Gare 
dinal, ebenfo die Herren Commiſſarien (wenn jener es wünfcht) 
über den Erfolg und die Ausfichten ihrer Arbeit in Kenntniß fegen. 


Die Eonmiffarlen mögen dann nach dem Ermeſſen des Herrn 
Cardinals für die eine oder andere Perfon die Friſt verlängern, 
doch unter Belfügung irgend einer Erfchwerung, 3. B. der Ver⸗ 
pflichtung , vor Nblauf der Frift bei ihnen fich zu ftellen, ober 
einer Gelvleiftung im Unterlaifungsfall, oder der Entziehung des 


Lo 





*) D. 5. der in Brag für das gefammte Königreich niedergeſetzten 
Reformations s Sommiffion. 
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Öffentlichen Begräbniffes, wenn ber Betreffende vor der Belehrung 
mit Tod abginge. 

Sind irgendwo die Nfarrgenofien zu dem Fatholifchen Glauben 
zurüdgefehrt, jo haben vie Unterweiſenden ober die Commiffarien 
bei ihrem Wieererfcheinen an diefem Ort diefelben auf freundliche 
Weiſe zu bewegen, die Einkünfte der Pfarrei zu verbeſſern, da⸗ 
nit ein gelehrier Prieſter jeinen anſtändigen Lchensunterhalt finde; 
3. B. wenn die Einzelnen zu einem jährlichen Beitrag von 20, 
10, 5 Grofchen, oder einem ganzen, halben, Viertels Megen an 
Korn oder Weizen fich verftehen wollten. Diefe Beiträge find 
dann fogleich aufzuzeichnen, die Verzeichniffe in der Pfarrei, ſowie 
in der Föniglichen Kanzlei nieverzulegen, damit das Anerbieten 
nicht mehr könne zurüdgenemmen werben. 


Ob und wie viel Soldaten ven Commiſſarien als Beglelt 
mirzugeben feien, hängt von den Umftänden ab, Jedenfalls find 
deren nicht mehr zu verwenden, als zu Aufrechthaltung ver Ruhe 
unumgänglid norhwendig if. Sie Dürfen nur dem weltlichen 
Commiſſäaär zu Befehl ſtehen. Es müſſen Farholifche Soldaten 
ſeyn. Sie ſind ſtreng anzuweiſen, von denjenigen, deren Bekehrung 
angebahnt werden ſoll, über den Lebensunterhalt hinaus nichts zu 
fordern. Ziehen die Commiſſarien ab, ſo darf kein Soldat an dem 
Orte zurückbleiben *). Wirken die Unterweiſenden mit Sanftmuth 
und im Geiſt der Milde und Liebe, dann wird man überhaupt 
keiner Soldaten bedürfen. Müſſen die Commiſſarien an einen Ort 
zum zweitenmal kommen, dann dürfen die Soldaten nicht bei Bes 
kehrten, ſondern nur bei denen eingelegte werden, welche nach er⸗ 
haltener Unterweiſung in ihrer Halöftarrigkeit verharren; da mögen 
fie dann bleiben, bi jene zur Beſinnung kommen und ihrer Pflicht 
Genüge thun. Hierin Liegt keine Verlegung des Heiligen. Der Kor 
nig und die Conmiffarien thun damit nur etwas Erlaubtes; zureis 
chende Unterwelfung, um die Wahrheit zu erfennen und zu derſel⸗ 
ben ohne Trug fich zu bekennen, hat ja nicht gemangelt, 





*) Weil da bie Iinterweifung einzutreten bat, am biefe aber nicht 
Außerer Zwang ſich aufnüpfen foll. 





Die Jefuiten und die boͤhmiſche Gegenreformatlon. 897 


x 


Drittes Hauptſtück. 


Bon den nothwendigen Mitteln, Tathelifchen Glauben und Fatholifches. 
Leben in Böhmen zu pflanzen, fie, wo fie gepflanzt find, zu nähren 
und zu erhalten. 


Es ift nothwendig, in allen Städten, Märkten und größern 
DOrtfchaften Schulen zu errichten, um durch dieſe ſowohl Knaben 
als Märchen im katholiſchen Glauben und allem zum Hell Dienli« 
chen zu unterrichten. Dieſer Unterricht darf nicht den Eltern, over 
den noch nicht, ober doch fo eben Bekehrten anheimgeftellt werden. 
Die Commiſſion und die Meformation aber berührt nur die Erwachſe⸗ 
nen. Leber die Knaben foll ein katholiſcher Mann, über die Mädchen 
eine Frau gefeßt werben, beide Durch Wandel und Ehrbarkeit be= 
währt. Bisher wurden für die einzelnen Städte und Märfte Bac« 
ealaurei oder Magifter aus dem Carolinum biezu verwendet, wo⸗ 
durch der Irrglaube in wunderſamer Weife über das ganze Reich 
verbreitet wurde *). Meiftens fuchten fich dieſe Baccalaurei und 
Magifter in den Ortfchaften reiche Weiber, wurden dann Stadt⸗ 
Schreiber oder Stadträthe. Sollte nicht auf gleiche Weiſe ver fa= 
tholifche Glaube, da, wo er wieber gepflanzt iſt, Tönnen ge= 
nährt werden? Ä 


Ferner thut es Noth, ein audgezeichneted Seminar von 200 
Klerifern zu errichten, damit Pfarrer herangezogen werden **). Da 





*) Mie in einem gewiſſen deutſchen Mufterftaate feit dreißig Jahren 
zwei Schulmeifter : Seminarien nicht ohne fehauerlichen Erfolg an 
der Defatholifirung der Fatholifchen Landestheile haben arbeiten 
müſſen. 

**) Auch damit erklären die geheimen Räthe ſich einverſtanden unter 
der näheren Beſtimmung, daß das Seminar zugleich für bie in 
Das Königreih Böhmen incorporirten Länder folle errichtet, vie 
Hälfte der Zöglinge aus dem eigentlichen Böhmen, die andere 


Hälfte aus Mähren, Schlefien und ben Lauflpen genommen werben. 
XXXVIII. 61 





898 Die Jeſaiten und vie böhmtfche Begenreformatten. 


ift zu bemerken: 4. lange Erfahrung zeigt, daß die Böhmen feine 
große Neigung zum geiſtlichen Stande erzeigen; und doch gibt es 
in dem Lande viele Ortfchaften, in denen bloß böhmiſch gefpro- 
chen wird, welches ein Deurfcher felten fo vollkommen fich aneig- 
net, daß er darin predigen und als Pfarrer auftreten könnte. — 
2. Deßhalb follten aus denjenigen Theilen Echleftens, in welchen ein 
etwas verborbenes, aber doch den Böhmifchen ſich annäherntes Pole 
nisch gefprochen wire, wie in ven Herzogthümern Oppeln, Ratibor 
und Tefchen, Knaben herbeigerufen und in Prag erzogen werben. 
Wiewohl die Böhmen gegen die polnische Ausſprache einen beion- 
dern Abfcheu an den Tag legen, lehrt doch die Erfahrung, def 
Knaben aus den genannten Gebieten, ſowie Slaven aus den un- 
gariichen Berggegenden, wenn fie in Prag erzogen werden, bie 
böhmifche Ausiprache jo fich zu eigen machen, daß fle vortrefflice 
Prediger werben; außerdem bewährt jene Völkerſchaft große Nei⸗ 
gung für den geiftlihen Stand. — 3. Werden nicht wohlunter⸗ 
iwiefene, durch andauernde fromme Uebungen für einen lautern 
Lebenswandel gefeftigte Perfonen als Pfarrer angeflellt, fo ver 
fallen fie entmwever in Irrthümer und lehren folche, over fle geben 
Aergerniß. 


Eben ſo nothwendig iſt die Verbeſſerung der Pfarreien. Ihre 
armſelige Ausſtattung ſchreckt Viele von dem geiſtlichen Stande zu⸗ 
rück. Ta waͤren die Herrſchaftsbeſitzer von E. M. ernſtlich zu mah⸗ 
nen, daß ſie dieſe Verbeſſerung ſich angelegen ſeyn ließen, womit 
das im vorigen Haupiſtück angedeutete Mittel in Verbindung zu 
bringen wäre. Auch iſt zu bemerken, daß zur Erhaltung und Feſti⸗ 
gung des Glaubens dieſes weit dringlicher wäre, als die Errich⸗ 
tung neuer Bisthümer. 


Bezüglich der Anträge der dem Herrn Gardinal und Fürften 
von Tietrichftein beigegebenen Räthe, Betreffs der Befritigung ketze⸗ 
rifcher Bücher, der Beobachtung der Kirchengeſetze, der Erbfchajtd- 
Berechtigungen haben wir Folgendes zu bemerken: 


1. Unter dem Verlauf der Reformation find von allen Be: 
kehrten die Eeßerifchen Bücher abzuverlangen, Ddiefe aber erft nad 
beren Befehrung, und wenn man moralijch bie fefte Ueberzeugung 





Die Jeſulten und die böhmifche Gegenreformatlon. 899 


gewonnen hat, es erwecke nicht ihr Mißfallen, zu verbrennen *). 
Die Schwachheit Neubekehrter ift in Liebe zu tragen. 


2. Denfenigen, bei welchen die Reformation noch nicht durch⸗ 
geführt iſt, ift Die Eheeinfegnung felbft bei der Erflärung: jeßt 
noch wollten fie nicht Fatholtfch werden, nicht zu verſagen *) (um⸗ 
foweniger den Kindern die Taufe, auch wenn fie feine Fatholijchen 
Pathen Hätten). Denn nach dem Ausfpruch der bemäßrteften Theo- 
logen darf der katholiſche Priefter folche Verlobte vhne Sünde nach 
firchlicher Vorjchrift zufanmengeben, da nicht der Pfarrer der Die- 
ner dieſes Sakramentes ift, fonvern die Brautleute c8 find. 


3. Nach Ablauf der erften durch die Herren Commilffarien 
geſetzten Friſt foll feinem Irrgläubigen ein öffentliches und feierlis 
ches Begräbniß geftattet werden. Feierliche Begräbnifje dienen dem 
Irrglauben in auffallender Weife zur Nachahmung, fowie anderer- 
jeit8 ein mächtiger Antrieb zur Ergreifung des Fatholifchen Glau⸗ 
bens darin Tiegt, wenn der Menfch verfichert ift, fowie er ven fa= 
tholiſchen Glauben ergreife, werde er feierlich beſtattet ***). Darum 
foll Niemand Verftorbene begleiten, an ver Begräbnißſtätte Feine 
Zuſammenkunft geduldet werden. Doch dürfen bei Bauersleuten 
fech8 von den Hausgenoſſen, bei Adelichen zwanzig der Leiche fol« 
gen, Aber es müſſen die Verftorbenen bei Nacht, an ungemeihtem 
Ort, ohne Fackeln, ohne weiteres Geleite begraben werben. 


4. Ta nicht bloß Zurüdführung des Glaubens, fondern auch 
der Frömmigkeit und deren Feſtigung für alle Zufunft Zweck des 
gegenwärtigen Vorhabens ift, werben die Commiffarlen Strafen, 
zunächft an Geld, zur Herftellung oder Ausſchmückung der Kirchen, 
oder zur Verbeſſerung der Pfarreien zu verwenden, feftzufegen ha= 
ben , hierauf ernftere gegen diejenigen, welche an verbotenen Tagen 





*) Der Gartinal:Erzbifchof von Prag rieth zu fofortiger Verbrennung 
ohne diefe höchft milde und weife Rüdficht. 

**) Auch auf diefes trug der Garbinal an. 

”°) Aus einem im Archiv der F. k. Hoffanzlei aufbewahrten Gutachten 
der böhmifchen Kanzlei fieht man, daß diefes Verfahren bis dahin 
zur Börberung der Belehrung befonders wirffam war. 

Kir 
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Fleiſch ejfen, oder dazu Veranlaſſung geben; gegen Gottesläfterer, 
gegen Schmähung der Eltern, gegen Fnechrliche Arbeit an Sonn⸗ 
und Feiertagen, gegen faljche Eide vor Gericht, gegen Verheimli— 
bung fegerifcher Bücher, gegen Verehelichungen ohne Gegenwart 
des Pfarrers oder eines durch ihn georoneten Prieſters. Dich Alles 
ift von den Commiſſarien, fchrirtlich verfaßt, dem Ortsrichter zuzu— 
ftellen, damit er es feinen Nachfolgern überlieiere. Nur Eräftiges 
Anfehen kann die Frömmigkeit in Böhmen herſtellen. 

5. Bon großem Gewicht ift, Daß die Hauptleute, die Pfleger 
und Nentmeifter katholiſch fein, weil unmittelbar von ihnen die 
Leitung der Unterthanen abhängt. Bei diefen aljo vornehmlich iſt 
mit der Meformation der Anfang zu machen. 


6. Iſt irgenpwo ein Kreis durch die Commiffarien und bie 
Unterweijenden zum Fatholifchen Glauben zurüdgeführt, und wieder 
zu frommen Lebenswandel hHerangıbildet, fo wird es norhwendig 
ſeyn, daß entweder, jofern es jeyn kann, der hochwürdigſte Herr 
Erzbischof jelbft, oder an jeiner Statt ein anderer Bifchof denſelben 
pifitire, ihn durch feine Gegenwart und feine Ermahnungen erfreue, 
im Glauben feftige, den Zuftand der Kirchen bejichtige, was in 
ihnen der Herftellung bedarf, anordne, dieſelben reconcilire, Altäre weihe, 
das Safranımt der Firmung ſpende, nachdem er zuvor in einer 
Predigt über das Geheimniß Belehrung ertheilt haben wird. Defien 
thun wir Erwähnung, nicht ald ob es das Gewiſſen €. M. be= 
rührte, oder als wollten wir dem bochwürdigften Herrn Cardinal⸗ 
Erzbiſchof irgend etwas vorfchreiben (was ferne von ung liegt), 
oder als glaubten wir, es fei nothwendig, hierauf hinzuweiſen, 
fondern bloß deßwegen, weil wir der Ueberzeugung leben, daß nes 
ben andern Mitteln zur Turchführung der Reformation und zur 
Erfräftigung des chen wieder gepflanzten Glaubens auch dieſes ein 
nothwendiges fit. 

7. Hiezu iſt aber die Errichtung jener vier Bisthümer nich 
nothwendig; es Tann auch unbefchadet des Gewiſſens Ew. Mai. 
die Reformation nicht bis zur Errichtung und Ausſtattung dieſer 
Bisthümer verſchoben werden *). Jene drängt, dieſe, wenn auch 





*) Die geheimen Räthe geben ausdrücklich den Theologen Recht, daß 
fie die Reformation von der Errichtung der Bisthümer trennen. 
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die Mittel fchon in Em. Maj. Händen lägen, erfordert Zeit. Da 
gibt es, bevor man zu dem Werf fchreiten kann, mancherfei zu 
überlegen; als: in welchen Städten Böhmens die Bisthümer fols 
len errichtet, welche Piarreien jedwedem Sprengel zugewieſen wer⸗ 
den, welche Kirche einer Stadt zur Kathevralfirche zu erheben, wo 
die Wohnung des Fünftigen Bischofs zu fuchen ſei; ob demſelben 
Domherren, ein Dechant, Propſt beizugeben fei, oder ob er felbft 
Pfarrer, mit einigen Capellanen, feyn folle; ob die Bifchöfe, vie 
der König ernennen wird, wie die von Ungarn, durch den Papſt, 
oder, wie die Suffragane des Erzbiſchofs von Salzburg, durch 
den Erzbiichof von Prag follen beftätigt werden? Zur Erörterung 
und Vollziehung deſſen Allen, wenn es auch durch ven Heiligen 
Stuhl genehmigt ift, bedarf es viel Zeit. Tas Neformationg- 
Merk, die Einrichtung der Pfarreien Hingegen darf nicht bis dort⸗ 
hin verichoben bleiben. | 


Tap die Errichtung neuer Bisthümer zur Beftigung ver ka— 
thofifchen Religion im Königreich Böhmen, zur Erhöhung der Würde 
der Kirche und des Erzbifchofs weſentlich beitragen werde, ift nicht 
zu läugnen. Gin Beweis dafür liegt in der Größe des erzbiichöf- 
lien Sprengeld, welche deſſen Beauffichtigung und zeitweiligen 
Befuch beinahe unmöglich macht. Auch ift dieſes Vorhaben eines 
Kaifers Ferdinand würdig, forern er bie nöthigen Mittel dazu befikt. 


8. Doch follten jegiger Zeit nicht mehr Bisthümer errichtet 
werben, ald zum Beiftand ver Seelen nothwendig find. Iſt erft 
den erwiejenen Bedürfniſſen der Pfarreien, vornehmlich derjenigen, 
die Mangel feiven, Genüge gethban, dann erft ift auf Erhöhung 
der Würde und Majeflät ver Kirche und der Geiftlichen Bedacht 
zu nehmen. Ob bloß ein cinziged Bisſthum, ober deren zwei, drei, 
vier nothwendig feien, läßt fich erft entſcheiden, wenn man bie 
Zahl der unter dem Erzbisthum ſtehenden Pfarreien, dann diejeni= 
gen kennt, welche jedem Bisthume follen zugewiefen werden. All⸗ 
zu große Beengung des erzbifchöflichen Sprengeld wäre jedoch nicht 
zuträglih. Es gibt in Deutſchland und in dem ganzen Norden 
nicht ein einziges Erzbisthum, welches nicht einen jehr weit ge= 
dehnten Sprengel Hätte. In Deutfchland findet man Bischümer, 
die nicht Heiner find ald das Prager Erzbischum, wie z. B. das 
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von Conftanz. Im diefem Lande fiheint es nicht geziemlich und ift 
im Norden überhaupr nicht gebräuchlich, daß für wenige Pfar⸗ 
reien ein Bisthum errichtet werde. Auch hat zur Zeit, da in 
Böhmen die Religion am Hlühenpften war, ſoviel wir wiſſen, ein 
einziged Bisthum beftanden. 


Piertes Hauptftüd. 


Ob der Kaifer im Gewiſſen verpflichtet ſei, die Güter, weldye einft der 
Kirche gehörten, zurüdzuftellen, oder in anderer Weife zu vergüten *)? 


Das ift eine fchwierige, jedenfalls gefährliche Trage. Auf der 
einen Seite gebührt ed dem Beichtvater, den Beichtenden zur Wie— 
bererflattung oder Vergütung nicht anzuhalten, fofern dieſer entwe⸗ 
der zu ber Wievererftattung des Gegenſtandes nicht verpflichtet, oder 
e8 ungewiß ift, ob er Fönne dazu verpflichtet werden, wie denn 
bewährte Theologen jagen, der Beichtvater, der dieſes thun würde, 
wäre gegen den Beichtenden zu völliger Schadloshaltung verpflich- 
tet; andererſeits kann und darf der Beichtvater dem Beichtenven 
nicht8 zufprechen, was der That nach fremdes Eigenthum ift. 

Soviel ift gewiß, daß einft unter Ziska's Rückzügen viele Geiflliche 
alles Ranges, fowie Ordensbrüder vertrichen oder niedergemetzelt, Kir. 





*) Die Grörterung hierüber geht fchr in das Einzelne. Es dürfte ge: 
nügen, die Hauptgrundbfüße, welche von den beiten Sefuiten aufge 
ftellt wurden, als Beweis, daß fie weder fo engherzig, noch fo 
eigennügig waren, als insaemein vorgegeben wird, aus der Denk⸗ 
ſchrift aufzunehmen. Auch bemerft hiebei das Butachten der ges 
heimen Räthe ausédrücklich: „anlangend die alienirten geiftlichen 
Güter, weil anſehnliche Theologi, jedoch mit denen in ihrem Gut: 
achten geſetzten Clauſeln und Limitationen, der Meinung find, daß 
E. M. ad restitutionem nicht verbunden, auch deßwegen zu in- 
quiriren nicht fchuldig feien, fürnemlich, weil ſich befindet, daß nie 
ein Kaiſer oder König in fo Furzer Zeit und bei ſolchen Krieges 
läuften und Landesverderben fo große Fundationes wie E. M. bei 
Dero Regierung aufgerichtet, als laſſen es die Deputirten auch 
hiebei bewenden.“ 





Die Sefuiten und die böhmifche Gegenreformation. 903 


hen, ollegien, Klöſter verwüftet, geiftliche Güter vergeivaltigt 
worden, hierauf durch Kaufverrräge, Schanfungen, Erbichaften und 
in ähnlicher Weife der Aenderung an Andere übergegangen ſeien. 
Auch Heißt e8, unter den legten Kaiſern wären manche Kloftergü- 
ter entweder dem Fiscus zugefchlagen, oder durch dieſen veräußert 
worden; 06 mit over ohne Zuftimmung des Papſtes wiffen wir 
nicht. Berner iſt es wahrfcheinlih, daß einzelne Güter durch die 
Geiftlichen felbft verfauft oder vertaufcht wurden, fo daß e8 zur 
Verpflichtung der Rückgabe nicht genügen könnte, zu willen, daß 
fie einft geiſtliches Eigenthum gewefen. Zumal aber, nachdem ver 
Irrglaube in Böhmen Wurzel gefaßt Hatte, wurven hin und wie— 
der geiftliche Güter ohne den mindeften Gewiffensferupel verkauft 
over vertaufcht. Daß die erften Beflger, ebenfo wie Diejenigen, 
welche in Indien der Güter von Heiden ſich bemächtigt Haben, zu 
den meiften auf unrechtmäßige Weiſe gefommen feien, unterliegt 
feinem Zweifel, und es ift ein berühmter Ausſpruch ver heiligen 
Väter: jeder Neiche ift entweder ein Unredlicher, oder eines Unred⸗ 
lichen Erbe, Welcher Beichtvater mollte jedoch die jeßigen Beſitzer, 
oder einen Reichen nur deßwegen, meil er reich ift, zur Rückgabe 
anhalten? — Liebrigend bar der Kaijer in Böhmen, Mähren und 
Schleſien der Kirche von den Nebellengütern für mehr als eine 
Million im Werth zugemiefen. 


Fünftes HSauptflüd. 


Ben den Koflen 1. der Reformation; 2. der Errichtung bes, Seminars; 
3. der Gründung eines einzigen Bisthums. 


Die beiden Commiſſarien mit ihren Dienern erfordern täglich 
10 fl., der Schreiber 2 fl. — jährlich 4380 fl.; je zwei Unter- 
weifer, deren wenigftens 15 Paare nothwendig find *), 3 fl. — 
jährlich 16,425 fl; 50 Musketiere **) (fie werben vielleicht hin⸗ 





*) Die geheimen Näthe wollen nicht entfcheiden, ob diefe Zahl zus 
reihend feyn werde. 
**) Die weltlichen Commiſſarien in Prag hatten den Antrag geftellt: 
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reichen) mit dem Lebensunterhalt auf die zu Reformirenden anzu⸗ 
weifen, zu 5 fl. monatlich auf ven Dann, würden 3000 fl. er 
fordern, ſomit dad Ganze jährli 23,805 fl. 


Der anftändige Unterhalt eines Kleriferd in dem ‚Seminar 
fann unter 150 fl. des Jahres nicht beftritten werben, demnach 
für 200 jährlich 30,000 fi. 


Wir figen voraus, daß Bisthümer in der Weile errichtet wer- 
den, wie es durch Philipp I. in Belgien gefchehen ift; daß fie 
an Männer wollen übertragen werden, die durch heiliges Leben, 
vorzügliche Begrüntung in der Lehre, hervorragendes Geſchick zum 
Predigen fich auszeichnen, an Männer, welche predigen, Beichte 
hören, die Saframente verwalten, allen Obliegenheiten eines Hit 
ten, wie die Bifchöfe in Belgien, in eigener Perſon fich unterzies 
hen können und wollen. Würde man dagegen jegt oder in fpäterer 
Zeit etwas Anderes in’d Auge faffen, fo gäbe man ven Zweck, 
den Glauben und die Frömmigkeit zu nähren, auf, und wäre «8 
rathfamer, Erin Bisthum zu gründen, als es Solchen übertragen, 
welche nicht zur Erbauung der Schafe Chrifti die Obltegenheiten 
des Hirtenamted auf fich nehmen wollen, 

Zur Gründung eines derartigen Bisthums, wobei zugleich 
auf das Nüdjicht genommen ift, was der Anftand erfordert, reis 
hen Güter bin zu einem jährlichen Ertrag von 6000 fl., oder 
der Zins von 100,000 fl. In gegenmärtiger Zeit laßt fih an 
Einführung eines Domfapiteld in die Kathedralfirchen nicht den⸗ 
fen. Es wäre ungereimt, an eine Kirche mehrere Weltgeiftliche 
zu vereinigen, indeß für drei Pfarreien nur mit Mühe ein einziger 
Pfarrer aufzubringen wäre, welcher den in Hunger Verſchmachten⸗ 
den das Brod breche. 





zur Durchführung der Reformation 1500 Mann zu Fuß und 500 
Reiter in Bereitfchaft zu halten; die Jefuiten betradyten fünfzig 
Mann, den vierzigften Theil jener Waffenmacht, für hinreichend. 
Und doch müffen fie es fenn, welche vornehmlich mittelft dieſer bie 
Reformation in Böhmen durchgefeßt haben! 
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Sechſtes HSauptftüd. 
Moher tie bezeichneten Koften nehmen? 


Es ſcheint, man Fönnte fih Hier an die Beflimmungen hal- 
ten, welche bezüglich der Erforvernijfe für die Bifchöfe , die in ih— 
ren Sprengeln das Amt verrichten, Durch die Kirchengefeße und 
Eoneilien aufgeftelle find. Tiefe wollen, daß die Einkünfte mäßig 
feien und von denjenigen beftritten werben, denen die Meformation 
zu Gute kommt. Wer mittelſt des Worts unterrichtet wird, foll 
mit dem linterrichtenden in Gemeinſchaft treten, und ihm den Le⸗ 
bendunterhalt reichen. Wer weidete die Herde, und genöße nicht 
von ihrer Milh? Den Apofteln, als fie zum Predigen ausgeſen⸗ 
bet wurden ohne Tafche und Reifefad, ift gefagt worden: effet, was 
fie euch vorjegen, der Arbeiter iſt jeined Lohnes werth. Dieſes ließe 
fi) auch auf den weltlichen Commijfär, den Schreiber und den 
Soldaten anwenden, dafern er zum Reformationswerk nothwendig 
ſeyn wird *). 

Indeß auf jolche Weije läßt fi; dad Seminarium (fo noth- 
wendig als die Neformation, ja, ohne welches diefelbe nicht Tange 
Beftand haben wird) nicht gründen. Ebenſo ift es dienlich, daB 
weder die Unterweifenden, noch Die Gommijfarien von denen, Die 
untermwiejen und reformirt werben ſollen, etwas nehmen, damit fie 
jagen fönnen: wir find Niemand unter euch zur Laft gefallen. 
Alsdann werben dieſe woillfähriger fich einftellen, jene ungehemmter 
und wirkfjamer ihrem Amte obliegen. Der Solvat (bevürfte man 
je feiner) iſt genau innerhalb feiner Pflicht zu halten, daß er auch 
mit magerer und gemeiner Koft zufrieden fei, und nirgends länger 
als eine, zwei, höchſtens drei Nächte Tiegen bleibe; es wäre denn, 
dag er, wie auch ver eine oder der andere, ober auch beide Com⸗ 
mifjarien zu Halsſtarrigen zum zweitenmale zurüdfehren müßte. 





*) Somit immer die Soldaten als problematifche Nothwendigkeit von 
den Jeſuiten hingeftellt! 
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Ein anterer Weg wäre der Auffchlag von zehn Kreuzern auf 
die Kufe Salz *). Auf diefe Weife Hätten Alle beizutragen, da Re⸗ 
formation und Seminar Allen zu flatten fommen, und zwar ges 
ſchähe es unmerflih, ohne Beläftigung; auch würde jever üble 
Schein hiedurch vermieden, da jolcher Geftalt weder Unterwei⸗ 
fer, noch Gommiffarien von den zu Heformirenden irgend et« 
was erhielten, 


Indeß ſtellen ſich dieſem Auswege viele und ernfte Bedenken 
entgegen. Einen zum Lebensunterhalt ſo unentbehrlichen Gegenſtand, 
wie das Salz, von neuem zu beſchweren, gewaͤnne den Anſchein 
einer Tyrannei. Die Reformation und die Errichtung eines Semi⸗ 
nars würde dadurch verhaßt, noch mehr diejenige der Bisthümer, 
indem die Veranlaſſung zu dieſer neuen Beläſtigung nicht kann ver⸗ 
borgen bleiben. Es iſt auch kaiſerlicher und königlicher Würde 
nicht angemeſſen, daß Sie Ihren neulich verkündeten Erlaß ſo bald 
ändern. In gehäſſiger und ungeziemender Weiſe würde man hie 
und da fagen und fchreiben: der Kaijer unternehme eine Reforma⸗ 
tion, gründe ein Seminarium, errichte Bisthümer (Dafern aus jes 
ner Auflage auch dieſe jollten auögeftattet werden), aber nicht aus 
dem Geinigen **), er wolle ven Namen habın, aber nichts Dazu 
beitragen. Darin liegt vielleicht cine größere Schwirrigfeit, ald auf 
den erften Anblick ſich wahrnehmen läßt. 

Ein dritter Weg wäre, wenn von jenen 45 Kreuzern, melde 
E. M. Fiscus von jeder Kufe Salz bezieht, 10 Kreuzer abgege- 
ben, dieſe für das Reformationswerk und das Seminar verwendet 
würden. Solcher Geſtalt fielen die vorerwähnten Bedenflichfeiten 
weg, und träte dagegen Hochfinnigfeit, Brömmigfeit, Cifer und 





*) Mach tem Borfchlage des Erzbifchofs von Prag. 

*ſ) Das ift das Rinzige, was ber moderne fegenannte Staat aus ber 
Pergangenheit beibehalten bat: daß aus öffentlichen Mitteln nichts 
zu geiftliden Zwecken folle verwendet werben; obgleich er (dann 
wieder in fchroffem Gegenfab zu jener) aus Kräiten dahin gears 
beitet hat, die geiftlichen Mittel durch allerlei Operationen auf ein 
Unbedeutendes herabzubringen, und manchen Orts felbft noch über 
den gebliebenen dürftigen Reſt nach feiner Willfür zu difponiren. 





Die Jefuiten und die böhmifche Gegenreformation. 907 


Gottvertrauen hervor, Denn Sih, dem eigenen Bedarf, Ihrer 
Würde und Ehre entzöge auf diefe Weiſe E. M. Etwas, um bie 
fchuldige Gotteöverehrung in ein Reich zurüdzuführen, welches bei 
zweihunvert Jahren an dem Irrglauben fränfeltee Es verbände ſich 
damit die Hoffnung, daß Gott jene Einbuße in anderer Weiſe 
reichlich erfegen werte. Eollte dann im Verlauf der Zeit die Noth- 
wenbigfeit eintreren, jene zehn Kreuzer wieder an fich zu ziehen, fo 
wird das zu anderer Zeit und unter andern Verhältniſſen mit min« 
derem Nachrheil fich bewerkſtelligen !affen. 


Wenn, wie e8 heißt, jährlich 400,000 Kufen Salzes in das 
Neich eingeführt werden, 10 betrügen dieſe zehn Kreuzer jährlich 
66,660 fl. 40 Er. rheinifch, Werden davon 30,000 fl. für das 
Seminar bei Seite gelegt, und nach oben aufgeftellter Rechnung 
durch drei Jahre je 23,805 fl., fo blieben noch 12,860 fl. 40 fr. 
übrig. Soll dann nah ven Willen E. M. etwas Feſtes und 
Bleibended ausgeführt werben, fo iſt es nothwendig, jenen Betrag 
von der Kammer zu trennen, nicht durch einen Beamteten derſel⸗ 
ben ihn verwalten zu laifen, fonvern von zwei andern, deren ber 
Eine, durch den Erzbifchof Eeftellt, 36,000 fl., der andere als 
Vorfteher des Föniglichen Seminars 30,000 fl. bezöge und verwaltete, 
und zwar jo, daß vor Abführung dieſer Beträge nichts in das kö— 
niglihe Aerar zu fließen hätte. Beide follten mit Beziehung des 
Abzugebenden Tag um Tag fo Tange ummechfeln, bis Jever feine 
Summe beiſammen bätte. Einen Schlüffel zu der Kaffe des erzbi— 
ihöflichen Officials ſollte der Erzbifchof, den andern derjenige ha— 
ben, melden E. M. bezeichnen wird. Ebenſo bei der Kaſſe des 
Föniglichen Seminard. Die Seminariften hätten den Studien auf 
der Prager Univerfträt obzuliegen. Denjenigen, der fle zu Haufe 
beauffichtigte, zu einem würtigen Lebenswandel anleitete, auch den 
Haushalt zu bejorgen hätte, würde E. M. ernennen *). 

Mie angenommen wird, follte die Reformation längſtens in 
drei Jahren durchgeführt ſeyn. Nach Verfluß dieſer Zeit müßten in 
jene Kaffe 118,000 fl. fließen. Wäre die Summe auf 148,000 fl. 





*) Das Weitere, was die Borkenntniffe und die Studien der Klerifer 
betrifft, kann füglich übergangen werben. 
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angeftiegen, dann follten 100,000 fl. zur Gründung des erften 
Bischums, 8000 fl. zum Ankauf einer Wohnung herausgenommen 
werden; womit 40,000 fl. in Kaſſa blieben. 

In weiteren drei Jahren flößen wieder 108,000 fl. ein, Fönnte 
auf gleiche Weife ein zmeited Bisthum gegründet, ver Reſt dem 
Prayer Domfapitel zum Ankauf von Gütern und zur Berbeiferung 
feiner Einfünfte übergeben werden, damit es die Kreigebigfeit €. 
M. fpüre. 

Sind, was wir nicht zu beurtheilen vermögen, noch mehr 
Bisthümer norhwendig, fo könnte man in zwei Triennien in glei 
her Weije verfahren, fäme man in zwölf Jahren zu vier Bisthü- 
mern, würde hienach die Eönigliche Mauthkaſſe ver Laſt entledigt. 


Siebentes Hauptftüd. 


Ob foldhe, die den Willen des Königs vernommen und zureichende Unter: 
weifung erhalten haben, und doch den Fatholiichen Glauben nicht 
annehmen wollen, ferner im Königreiche zu dulden feien? 


Es gibt im Königreich Böhmen vier oder fünf Klaffen von 
Menfchen, deren wegen die Aeformation vorgenommen wird: 1. die 
Herren und Ritter; 2, die Bürger der föniglichen Städte; 3. die 
Unterthanen irgendwelcher geiftlichen oder weltlichen Herrſchaft; 
4. die Sauptleute, Pfleger, überhaupt folche, die von einem Herrn 
über Andere gefeßt find; 5. Adeliche oder Geadelte, Die nicht zu 
den Landſtänden gehören, und feinen feſten Befig haben. 

Don allen dieſen foll Niemand ver Religion wegen aus dem 
Reich gewieſen werben, es fei ihm denn zuvor von ben königlichen 
Commiſſarien der Wille des Königs eröffnet, durch Die Untermeifer 
die katholiſche Wahrheit dargelegt worden. 

Sind die Mittel, die dem König und Dem Oberhirten zu Ge: 
bote ftehen, angewendet, und der Baron oder der Ritter will ber 
Mahrheit feinen Eingang in fich gemähren ,. in feinem Irrwahn 
verharren, fo glauben wir, E. M. könne ohne alle Bedenklichkeit 
hierüber hinwegfehen, folange nur derſelbe einen Prädikanten hält, 
feine Söhne unverweilt aus irrgläubigen Dertern abruft. Auch 
fönnen wir der Meinung der Herren Raͤthe beipflichten, daß vielen 
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der Antritt der Erbfchaft ihrer Eltern nur gegen das Verſprechen, 
im Jahresfriſt Eatholifch werden zu wollen, zu geftatten fei*), fonft 
haben fie die Güter um angemeffenen Preis ihren Fatholifchen Ver⸗ 
wandten zu virfaufen; mit dem Erlöß mögen fie hingehen, wohin 
es ihnen beliebt. Sich ſelbſt haben dieſe Adelichen es dann beizu⸗ 
meſſen, wenn fie in's Verderben gerathen. 

Die Bürger werden, fobalo fie den Ernft ſehen, leicht zum 
£atholifchen Glauben zurüdfehren, wie zu Prag die meiften ſchon 
gethan haben. Dient aber die Hartnäckigkeit von irgend Einem Andern 
zum Aergerniß, dann iſt ein folcher ſobald ald möglich fortzuweiſen; 
nicht deßhalb, weil er nicht Fatholifch geworben ift, fondern weil 
er der Stadt und den Mitbürgern Anſtoß gibt. Erklären Ruhi— 
gere, minder Uebelwollende, fie könnten der Wahrheit nicht bei« 
pflichten, geben aber zu, daß ihre Kinder in verfelben erzogen wer⸗ 
den, meiden jedes Aergerniß Hinfichtlich der Beobachtung der Kir« 
hengebote, fo kann man mit diefen milder verfahren, zumarten, 
ihnen die Friſt verlängern. 

Die Unterthanen fatholifcher Herrfchaften, ob in Städten, ob 
auf dem Lande wohnend, find Hörige **),. Man darf fie vaher, 
wollen fte nach erhaltenem Unterricht nicht katholiſch werben , nicht 
fortweijen (fie würden Alle die Wahrheit verwerfen, um die Kreis 
heit zu erlangen), fonvdern man muß fie mit mäßigen und verftän« 
dig angewendeten Strafen zur Annahme des Glaubend antreiben, 
böhmischen Recht gemäß ihnen vie Kinder abnehmen, dieſe Sole 
hen zuweiſen, von denen fie Fatholijch erzogen werben, 





*) Die geheimen Räthe bemerkften ebenfalls: den Kindern die Erb⸗ 
ſchaft abzuftriden, wäre jedenfalls zu hart: daher pflichteten fie 
auch diefem Antrag der Beichtväter bei, mit dem mildernden Zus 
faß, daß ihnen nad Abfluß diefes Jahres noch die weitere Frift 
eines Jahres folle gegönnt werden. Der Katfer felbft hatte fein 
früher erlaffenes Mandat, daß hinfort Feines Unfatholifchen Güter 
in die Landtafel follten eingetragen werben, in manchen befondern 
Füllen ſelbſt gemildert, lange befefiene Güter auf die Kinder ver: 
erben laflen. 

+) Das Gutachten der geheimen Räthe‘ agt: man hält mit ven Theos 
logen dafür, daß mit den Leibeigenen in folcher Weife folle vers 
fahren werben. 
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Zu den Herrfchaften unfatholifcher Herren müflen vie Refor⸗ 
matoren zuletzt fich wenden. Inzwifchen hat man fich in jever Weiſe 
um die Herren zu bemühen, daß fie der Fatholifchen Wahrheit bei⸗ 
pflichten. Gelingt diefes, fo Hat man mir ihren Unterthanen nad 
obiger Weiſe zu verfahren, wo nicht, fo iſt zu erwägen, was Zeit 
und Umſtände rathen, damit weder die Meformation gehemmt, 
noch übereilt vorgegangen werde. Werden vie Herrſchaften über: 
führe, angebliche Lehrer zu halten, oder herbeizuführen, oder fa 
tholifche Piarrer zu pladen, jo find die Herren mit einer Geld 
Strafe zu belegen, die Präbifanten feftzunehmen, für dad Weitere 
wird Gott forgen. 

Hauptleute, Pfleger u. dgl. find einzig unter der Bedingung, 
daß fle Farhofiih werden, bei ihren Stellen zu laffen; weil fie 
ohnedieß im Fall wären, durch eine Menge verbedkter Mittel vie 
Untergebenen von dem Fatholifchen Glauben abwendig zu machen, 
die Befenner veffelben zu quälen, die Irrgläubigen zu begünftigen, 
dieß Alles in einer Weife, die ſich faum entveden ließe. Sind fie 
ritterlichen,, bürgerlichen, hörigen Standes, fo follen fie ihre Stel⸗ 
len niederlegen, und es ift mit ihnen in Gemäßheit ihres Stan⸗ 
des zu verfahren. Da darf E. M. weder gegen Farholifche, noch 
gegen irrgläubige Herrfchaften Nachficht üben. Dergleichen Leute 
fchaden dem Unternehmen nicht weniger als Prädikanten. Wir 
wollen auch nicht glauben, daß irgend cin mahrer Earholifcher 
Herr aus Hloß zeitlichen Nüdfichten zugeben werde, daß fein Amt- 
mann zum Schaden fo vieler Eeelen cin Irrgläubiger fei. 

Adeliche und Geadelte, welche weder Landleute noch Bürger 
find, auch feine Stelle beflviven, und doch im Lande Tiegende 
Gründe befigen, werden wenige zu finden ſeyn. Gibt es jedoch 
folche, fo ift auf fle weniger Rückſicht, als auf Landleute, und 
nicht viel mehr als auf Bürger zu nehmen. Mir Solchen aber, 
bie jeit dem Sieg bei Prag ihrem Bürgerrechte entjagt haben, ift 
wie mit allen andern Bürgern zu verfahren. 

Gott erhalte und lenke Euere gebeiligte Eaiferliche Majeftät. 


Wilhelm Lamormain. 


Heinrich Philippi. 








XLII. 


Das proteſtantiſche Miſſionsweſen der 
jüngſten Jahre. 


VII. 


Neuholland. 


Es iſt bekannt, daß die erſte weiße Bevölkerung in 
Reuholland deportirte Verbrecher aus England waren. Viele 
derfelben kehrten nach Ablauf ihrer Etrafzeit nicht mehr in 
ihr Baterland zurüd, fondern gründeten dort Kolonien, in⸗ 
dem fie die Urbewohner zurüddrängten. Tie letztern führen 
ein fteted Wanderleben und find von Natur mehr friedlich, 
als Friegerifch. Die Jagd ift ihre Hauptbefchäftigung, worin 
fie nur mit Tanzen, Eſſen und Schlafen abwechfeln*). In 
den erften Zeiten der Anfiedlung kamen fie häufig zum 
Befuche, aber die rohe Behandlung von Eeite der Europäer 
veriheuchte fie bald. Was nützten, felbft wenn die Einges 
bornen das Lefen gelernt hätten, dem fchlechten Beifpiele der 
Koloniften gegenüber, die maflenhaft ausgeftreuten Bibeln! 


In den verfchiedenen Theilen Auftraliens ließen ſich 
nämlih Miſſionäre verfchiedener proteftantifchen Sekten nies 





*) Ausland 1845, Num. 126, S. 802. 
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der, um bie Wilden zu befehren. Die in den zwanziger Jah⸗ 
ren von den Methodiften gemachten Verſuche in Neu⸗Süd⸗ 
Wales waren ohne Bedeutung, und fie räumten gerne einer 
andern Partei, den Sendboten der Londoner-Gefellichaft, ih⸗ 
ren Platz, um dort ebenfo erfolglos zu arbeiten *). Die 
Mifftonäre Handt und Watfon gründeten im Welling- 
ton= Thale eine Miffton, bei der ſich bald mehrere Einges 
borne einfanden; fie hofften, wenn fie einmal ihre Eprade 
erlernt hätten, fo würden „die fcheuen Wilden, welche vor 
dem Anblid der Weißen in ihre finftern Wälder fich verber- 
gen, fih ihnen zutraulicher machen, und in ihrem namenlo—⸗ 
fen Elend der fodenden Stimme des guten Hirten Gehör 
geben” **). Aber es zeigte fih ſchon im nächften Jahre, daß 
die Mifftonäre in ihren Hoffnungen fich getäufcht hatten, ins 
dem der Bericht der Basler: Gefellfchaft, „an jedem glüdlis 
hen Erfolge der Miffionsarbeit verzweifelnd”, fih von dieſer 
Miffton hinmegwenden möchte, wenn man nidht glauben 
müßte, Daß „auch dorthin Gottes ewige Erbarmung in Ehrifto 
fich doch Bahn brechen werde, und die Liebe, die aus Gott ger 
boren, Alles hoffte.” Der Mifftonär Günther, der im Jahre 
1837 in diefe Miffton fam, arbeitete ebenfo erfolglos, und 
berichtete dann, die Eingebornen hätten nicht einmal religiöfe 
Gebräude, noch irgend einen Begriff von Gottesverehrung. 
Gleichwohl meldet nach kurzer Zeit das Miffionsblatt der 
Basler-Gefelfchaft wieder: „die Ausfichten der Miffton feien 
verfprechender als je“ ***). Es habe zwar noch feine Her: 
zensveränderung ftattgefunden, allein bei dem jungen Ger 
fhlechte, bei dem der Heiland in der Regel fein Reich an- 
fange, fcheine Hoffnung zu feyn; fie hätten wenigftens eine 
Begierde zum Lernen. Bereits empfingen zwölf Kinder beis 





”) Basler Magazin 1832. 1. Heft, S. 99 ff. 
**) A. a. O. 1834. 3. Heft, ©. 338. 
””), A. ca. D. 1839. 3. Heft, S. 373. 
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derlei Gefchlechtd regelmäßigen Unterricht, und würden, um 
fie an die Miffionäre zu feſſeln, von der Miffion unterhal- 
ten. „Bald lernten die meiften das Englifche fertig lefen und 
zeigten, mit wenigen Ausnahmen, viel Eifer. Mehrere ders 
felben würden viele Ehriftenfinder, die bei weitem länger Uns 
terricht genoffen haben, nicht nur im Lefen, fondern aud in 
biblifcher Erfenntnig befhämen. Wir haben einen Knaben 
von acht Jahren, der innerhalb zwölf Monaten die Bibel 
fertig lefen lernte Celbft Zünglinge Hatten fich bei ber 
Miffion eingefunden, die fo lernbegierig waren, daß fie den 
Miffionär oft bei der Nacht riefen, um fie zu unterrichten.” 
Die Miffionäre machten fi) große Hoffnungen, nachdem bie 
Wilden fogar angefangen, den Sonntags:Gottesdienft zu bes 
fuhen. Bald aber folgte wieder gaͤnzliche Entmuthigung. 
Beſonders dem Miſſionär Günther ſank nun alles Ber- 
trauen, denn der Bruder Watfon hatte ihm, „auf eine 
ſchlaue Weife, in der Naht die Kinder fortgenommen, und 
fonnte nicht dahin gebracht werden, fie wieder zurüdzugeben. 
Wie ungünftig diefe traurige Gefchichte auf die Gemüther 
unferer armen Schwarzen einmwirfen mußte, läßt ſich bens 
fen" *). Auch die Dafelbft befindlichen Europäer, die ohnes 
dieß auf die Miffton nicht gut zu fprechen waren, wurden 
in Folge dieſes Borfalles noch mehr gegen das Miffionswer 
fen eingenommen. Die jungen Schwarzen, welche bereits eis 
nigen Unterricht genoflen hatten, famen jet nur noch „ale 
Befuchende”, d. 5. fie verlangten nur zu eflen und Unters 
flüßung, ohne von der Miffton etwas wiffen zu wollen; 
deren, die noch beftändig famen, waren „faum drei”. Nun 
wird aber von den Miffionären wieder dem lieben Gott die 
Schuld beigemeflen, daß fie feine Kortfchritte machten, indem 
ed ihnen vorfam, „als ob der Herr dieſes fo tief gefunfene 
Gefchleht fat ganz aufgegeben habe, da überall in den 





— — — 


*) A. a. O 1842. 2. Heft, ©. 14. 
xxxvui. 8% 
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Miffionsverfuhen fo wenig Ausficht fei.” „Auch frühere 
Berfuche” — fchreibt Günther vol Verzweiflung — „die eis 
nige Hoffnung gewährten, find ganz mißlungen; unfere 
Miffion hat bis jegt auf traurige Weife dem wahren Cha⸗ 
rafter und Zwed einer chriftlichen Anftalt widerfprochen. Die 
deutfhe Miffion des Br. Lang zu Moreton:Bay, ob 
gleich fcheinbar fo wohl angelegt, hat bisher auch nur Ent 
muthigendes erfahren, wie icy von verfchiedenen Eeiten ver: 
nehme. Br. Handt dafelbft feheint gar wenig unter ben 
Schwarzen thun zu fönnen, und feine Arbeit ift faſt ganz 
auf Europäer beſchränkt. Ein Verſuch zu Port⸗Philipp, feit 
mehr als vier Jahren begonnen, fcheint auch nicht viel Hoff 
nung darzubieten. Die lutherifchen Brüder in Süd» Auftrallen 
Hagen über ihre dunkle Ausficht, indeß find fie fehr thätig 
und haben mehr gethan, al8 man glauben möchte” %). Nur 
Eine Hoffnung blieb dem Br. Günther in feiner verzweifel: 
ten Lage übrig: „ein junger Mann, der feit mehr als zwei 
Jahren Beweife eines tiefen Nachdenfens und ernfter Ein- 
drüde der Wahrheit gegeben hat." Derfelbe Miffionär bes 
richtet aber zugleih: daß diefer junge Mann feit neun bis 
zehn Monaten Förperlihde Schwachheiten und Leiden zu ew 
dulden hatte, und bei der Miffion gepflegt und erhalten 
wurde: „glüdlih, wenn ihn der Herr abruft!“ So fehen 
wir die Hoffnung der Miffionäre immer mehr ſchwinden, bie 
zulegt nur die befannte Formel übrig bleibt: „wenn aud) 
nur eine Seele dem Herrn zugeführt werde, fo fei ſchon 
viel gewonnen.” 


Die Miffton wurde übrigens nicht bloß von der englifch* 
firhlihen Miſſions-Geſellſchaft unterftügt, fondern den Mifs 
fionären waren auch zu ihrer Wohnung Regierungsgebäubde 
und Ländereien angewiefen, und fie genoffen außerdem nod 
Regierungs-Unterſtützung. Deffen ungeachtet fahen fie fi 





*) 9. a. O. 1842. 2. Heft, S. 16— 17. 
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genöthigt, die Miffion wegen ganz erfolglofer Bemühungen 
aufzugeben, und ein anderes Arbeitsfeld zu fuchen *). 

Die Miſſtonsgeſellſchaft wollte aber dennoch von weites 
ren Verſuchen nicht abftehen, fondern ſchlug einen Plan vor, 
der nach ihrer Anficht eher zum Ziele führen würde Die 
Miffionäre follten nämlich unter den Wilden wohnen und, 
da dieſe ein ſtetes Wanderleben führen, ihnen nachziehen und 
fie in den Wäldern auffuhen. Das war wohl von einem 
proteftantifhen Miffionär mit Frau und Kindern zu viel vers 
langt. „Ein mehr als gewöhnlicher Glaube”, bemerft Gün« 
ther, „gehörte dazu; vor Allem müßte der Miffionär fein 
Leben auf's Spiel fegen.” „Sie haben”, fährt er fort, „bisher 
fhon das mühevolifte Leben, und wifien faum wofür“ **), 
Wie folte ein proteftantifher Miffionär, geſtützt auf feine 
fubjective Glaubensanficht, die täglich modificirt werden fann 
und wird, Muth und Ausdauer haben, felbft fein Leben für 
einen von ihm gefchaffenen Glauben hinzugeben? Und wenn 
er auch fein Leben hingäbe, fo ift er Doch ungewiß, ob er 
einen Nachfolger auf feiner Bahn erhalten werde, der in fei« 
nem Geifte das Amt fortführt, oder ob nicht dieſer einer 
ganz andern Richtung folgt, fo daß alfo die Anftrengung 
und Aufopferung für feine Cache unnütz wären. 


Noch ein anderer Punft, der die Miffionäre fehr an die 
Station in WellingtonsThal feffelte, darf nicht unerwähnt blei⸗ 
ben. Die Miffion hatte dort „nahe gegen 400 Stüd Rind» 
vieh, Pferde und etwa 1500 Schafe“ ***), fo dag dem Mif- 
fionär Günther felbft manchmal der Gedanfe fam, daß „zus 
viel zeitliche8 Gefchäft” mit der Miffion verbunden fei; „als 





*) Miggers: Geſchichte der evangelifhen Miffton. II. Bd. 2. Abth. 
©. 532. — Basler Magazin 1844. 1. Heft, S. 191. — Unges 
witter: der Weltiheil Auftralien. S. 114. 

”*) Basler Magazin 1843. 4. Heft, S. 10 — 11. 
»”"") A, a. O. 1843. 4. Heft, ©. 8. 
62° 
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lein, dba jeder Schwarze, der fich einigermaßen der Miſſion 
anhänglih macht, nothwendig unterhalten werden muß, fann 
man faum eine andere Einrichtung treffen.” Ungeachtet dies 
fer innigen Anhänglichfeit mußte die Station endlich doch aufs 
gegeben werden. 

Auf der Station Zions- Hill an der Morelons Bay 
ging es den dortigen Miffionären nicht beffer; denn auch fie 
mußten diefe Miffion zulest aufgeben. Die zahlreichen Bıe 
diger, die hier von der „Sefelfchaft zur Fortpflanzung des 
Evangeliums“ unterhalten wurden, dienten nur mehr den 
Gemeinden der eingeiwanderten Europäer *). Sie hatten be 
fonderd „viele Freude an den Engländern, Schotten un 
Srländern”, welche letztern fie den Heiden gleich achteten, 
weil fie „Papiſten“ waren. Banden fih noch Schwarze be 
ihnen ein, fo gefhah es meift nur aus Neugierde, ober um 
ihnen etwas zu ftehlen **). | 

In Port⸗-Jackſon hatten fih die Methopiften einen 
Wirfungsfreis gewählt, wo fie ihre befannte Thätigkeit ents 
widelten, aber ohne ein erwünfchtes Reſultat erzielen zu koͤn⸗ 
nen. Nach achtzehnjähriger Arbeit mußten fie ihre Miſſion 
aufgeben, und fih auf die Weißen beichränfen **®), 

Sn Adelaide und Encounterbay hatten die lutheri⸗ 
fhen Miffionäre ihre Glück verfuht. An erfterem Orte ward 
ein Berein gebildet, um theild Beiträge zu fammeln, theils 
Miffionäre von der Iutherifhen Gefellichaft in Dresden zu 
erhalten +). Auch das Organ der Erlanger » afultät hegte 
frohe Hoffnung, „daß deren Bemühungen zur Berbreitung 
des Ehriftenthums unter den Heiden nach Tutherifchem Be 
fenntniffe durch Gottes Gnade höchſt gefegnet werben könn 





*) MWiggers Geſchichte. Ebd. S. 532. 
++) Basler Magazin 1847. 1. Heft, S. 186. 
er) A. a. O. 1814. 1. Heft, ©. 190. 

7) A. a. O. 1843. 2. Heft, ©. 219. 
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ten“ *). Zu den Miffionären Schürmann und Teichel⸗ 
mann famen noch die Miflionäre Meyer und Klofe, ohne 
daß man etwas Befondered von ihrer Wirkfamfeit zu fagen 
wüßte. Wie überall, fo auch hier die Erfolglofigfeit ihrer Bes 
mühungen erfennend, beſchloß Teichelmann eine Kolonie zu 
gründen und Defonomie zu treiben, in der Hoffnung, das 
durch die Schwarzen an fich zu ziehen. Er faufte zu dieſem 
Zmede für 100 Pr. Sterl. ein Stüdf Landes von 80 Mors 
gen, füblich von Adelaide. Nach einem Jahre angeftrengter 
Arbeit war es ihm noch „mit feinem einzigen Eingebornen 
gelungen, ihn zum Bleiben zu bringen.” Er ging zwar alle 
Sonntage in die Stadt, und fuchte einige Schwarze zu trefs 
fen, um fie zu fi einzuladen, allein vergebens. Auch er 
fam endlich zur Einficht der übrigen proteftantifhen Millios 
näre, daß „die Miffion wegen Unbefländigfeit, Lafterhaftig« 
feit und Stumpfheit der Eingebornen eine äußerſt gebuldprüs 
fende und unfruchtbare fei” **). Doc hob fi) die Hoffnung 
noch einmal: die Miffionäre brachten eine Schule zu Stande, 
in der „bereits fünfzehn Kinder unterrichtet wurden und 
ziemliche Hortfchritte machten, fo daß fich erwarten ließ, bie 
lutheriſche Kirche werde ihren Miflionsberuf hier bewäh— 
ven”***), Nach einem Jahre ftieg die Zahl der Kinder fchon 
auf zwanzig; die Regierung gewährte bedeutende Unterftü- 
gungen, und Alles berechtigte zu der Hoffnung, daß jebt 
große Yortfchritte gemacht werden fönnten +). Bald aber 
drang die Botfchaft nach Deutfchland, daß die Miffion auch 
auf dieſem Wege entichieden mißglüdt fei rt). Auch der 
Plan mit der Kolonie Teichelmann’d war gänzlich mißlungen, 





*) Erlang. Zeitſchr. für Proteftantismus und Kirche. 1841. S. 396. 
+*) Basler Magazin 1843. 4. Heft, ©. 253. 
”.., 4, a. D. 1844. 4. Heft, ©. 214. 

+) A. a. ©. 1845. 3. Heft, ©. 149. 

++) Calwer Miffionsblatt 1845. Num. 1, ©. 6. 
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fo daß er im Auftrage der Miffionsgefelfchaft fein Grundftüd 
verpachten und zu Klofe ziehen mußte, „um dafelbft wo 
möglich eine Gemeinde aus den Europäern zu fammeln.“ 
Der Lebtere follte aber „ſeine Thätigfeit an der von der Res 
gierung unterhaltenen Schule fo lange fortfegen, als er fid 
nicht behindert finde, die Kinder für die (utherifche Kirche 
zu erziehen“ *). Es währte aber nicht lange, fo famen neue 
Berichte, welde das gänzliche Aufgeben der Miſſion verfüns 
beten. Die Miffionäre, die mit fo viel Hoffnung und Ber 
trauen auf die von der Iutherifhen Kirche ihnen ertheilte 
Sendung ihr Werk begonnen, verließen fill ihre Stationen, 
und übernahmen die Eeeljorge unter den Europäern, wozu 
das Miffionscollegium, „in Anbetracht, daß der Miſſion un- 
ter den Eingebornen Neuhollands bis jetzt unüberwindliche 
Hinderniffe im Wege ftehen”, feine Einwilligung gab; gegen 
den Paltor Meyer ward indeß die zuverſichtliche Hoffnung 
ausgelprochen, „daß er auch in feiner neuen Stellung nad 
Kräften für die Belehrung der Eingebornen wirffam feyn 
werde" **), 


Befuchen wir nun noch einmal die Moreton: Bay, fo 
finden wir hier eine Miffiond- Station, wo der Miffionär 
Schmidt wirfte, und in neun Monaten 1026 Kinder unters 
richtet und gefpeist, 1125 Erwachlene zur Arbeit angehalten wur⸗ 
den ***), Das waren aber nicht lauter Eingeborne, fondern 
auch Kinder der Europäer, was der Bericht abſichtlich zu 
verfchweigen fcheint, wie aus der obigen Aeußerung über 
das Schidfal des Miffionärd Handt hervorgeht. Ungeachtet 
der Unterflükung der Regierung war ed den Miffionären 
doch nicht möglich, bei den Eingebornen ein günftiges Rer 





*) Basler Magazin 1846. 4. Heft, S. 196. 
**) A. a, O. 1849. 3. Heft, ©. 213. 
"**) A. a. DO. 1843. 2. Heft, S. 150. 
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fultat zu erzielen. Es wurde daher von dem PVorftanb der 
Miffion der Antrag geftellt, die Station verlaffen und weis 
ter ziehen zu dürfen, weil er überzeugt fei, „daß fie nicht 
viel thun könnten, ſeitdem Moreton- Bay Jedermann offen 
flünde.” Auch hatte der Gouverneur, da er die gänzliche 
Erfolglofigfeit ihrer Bemühungen eingefehen, erflärt, daß er 
die Unterftügung zurüdziehen werde, wenn fie nicht weiter 
ziehen wollten. Der Miffionär Handt gab nun fofort fein 
Miffionsgefchäft unter den Eingebornen auf, und ſuchte ein 
„beileres Arbeitsfeld als Kaplan unter den Weißen an ber 
Moreton: Bay“ *). 


Auch Miffionäre der Brüdergemeinde haben unter den 
Eingebornen VBerfuche gemacht, von deren Wirkfamfeit aber 
weiter nichts befannt geworden, als daß fie Reifen machten, 
das Terrain unterfuchten und fich einen Plag auserfahen, 
wo fie ihr Gefchäft anfangen könnten **). Später hatten 
die proteftantifchen Bifchöfe von Sidney, Melbourne, News 
caftle, Adelaide, Tasmania und Neufeeland in einer Eonfe: 
renz den Beſchluß gefaßt, eine allgemeine auftralifche Miffion 
zu gründen und mit Energie zu betreiben ***). Gie waren 
alle fehr eifrig für Die angeregte Sache, insbefondere der 
hochfirchlihe Bifchof von Neufeeland. Es fcheint aber nicht 
fo faft die Sorge für die Eingebornen und ihre Belehrung 
zum Chriftenthum gewefen zu feyn, was einen folchen Bes 
ſchluß herbeigeführt, fondern vielmehr die Beforgniß, die ka⸗ 
tholifhen Mifjionäre möchten ihnen den Rang abgewinnen. 
Schon früher hatte die Ankunft Fatholifcher Prieſter in Sid⸗ 
ney Schreden verurfacht. Nachdem fie nun bie erfolgreiche 
Wirffamfeit derfelben unter den Weißen und Deportirten ers 





*) A. a. O. 3. Heft, ©. 6, 
*) A. a. D. 1850. 2. Heft, ©. 293. 
*+*), Calwer Mifiionsblatt 1851. Num. 15, ©. 68. 
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erfannt hatten, war es wohl hohe Zeit, ſich nochmals zu- 
fammenzuraffen und alle Energie aufzubieten. 


Ueber das Wirken der Fatholifhen Miſſionäre ließ fich 
im Jahre 1844 ein proteftantifcher Miffionär alfo vernehr 
men: „die Papiſten haben im legten Jahre eine Miffion un: 
ter den Wilden zu Moreton-Bay angefangen, und glauben, 
fie werden den Eieg über die Proteftanten davontragen“ *). 
Er zweifelt felber gar nicht an diefem Siege, tröftet ſich aber 
damit, „daß daraus Gutes entipringen könnte.“ „Sind ja 
doch : manche Nationen zuerft durch das eiferne Joch des 
Papſtthums getrieben worden, ehe fie die Freiheit des Evan 
geliums Foften durften.” Das if allerdings ein ehrenvolles 
Zeugniß für die Fatholifhen Miffionäre, und flimmt mit dem, 
was Hoffmann in feinem Basler-Bericht fagt, überein, der 
gleichfalls befennen muß, „daß Die Fatholifhe Kirche durch 
ihre Miſſionen den Widerftand roher Nationen gegen das 
Evangelium zu Drehen, und der Verfündigung des lauteren 
Gotteswortes die Bahn zu bereiten die Beltimmung habe“ **). 
Das Armuthezeugniß aber, welches man fich dadurch felber aus- 
ſtellt, könnte ſchwerlich präcifer lauten. Erft muß das „eilerne 
Joh des Papſtthums“ voran gegen die heidniihe Macht, 
dann erft getraut man fih, hin und wieder einen ſchwachen 
oder armen Katholifen in's Neg zu bringen! 


Im Jahre 1835 gab es in Auftralien nur ſechs fatho- 
lifche Priefter; im 3. 1842 war ihre Zahl ſchon auf acht—⸗ 
undzwanzig geltiegen. Die Zahl der Kutholifen nahm in fleis 
gender Progreifion zu. Die barmherzigen Schweftern 
erfchienen auch in dieſem Welttheil, um Segen zu verbreiten. 
Sie nahmen fih befonderd der Deportirten an, welche von 
den proteftantifchen Predigern faft gänzlich vernachläfftgt wur» 
den, es fei denn, daß fie einige Bibeln und antifatholifihe 








*) I. a. D. 1845. Num. 1, ©. 8. 
**) Basler Magazin 1840. 2. Heft, ©. 6. 
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Traftate unter denfelben verbreiteten. Unter ber trefflichen 
feitung des Erzbifhofs von Sidney, Hrn. Polding, war 
die Zahl der Kommunifanten bald auf eine erfreuliche Weiſe 
geltiegen; während man früher faum 200 zählte, fagt er in 
feinem Berichte: es Habe fih die Zahl derfelben ſchon im 
%. 1842 auf 23,000 belaufen, und feither noch bedeutend 
vermehrt; überdieß feien viele Proteftanten zur Erfenntniß 
der Wahrheit gelangt und zur Kirche zurüdgefehtrt. 


Uebrigend gäbe es für die proteftantiihen Miflionäre 
unter den Europäern, deren Zahl fich theil8 durch Deporta- 
tion, theils durch neue Anſiedler fehr vermehrt hat, ein 
großes Arbeitsfeld. So hatte fih die Bevölferung in Süd» 
Auftralien, die im J. 1841 etwa 15,000 Eeelen betrug, bie 
zum J. 1851 auf 62,539 vermehrt. Die Bevölferung von 
Neu⸗Süd-Wales betrug im 3. 1843 nur 164,000 Seelen, 
im 3. 1851 aber 190,000. „Bei den ungeheuern Summen“, 
fagt Sidney, „welche für die Heidenmiflion nuglofer Weife 
verwendet werden, iſt e8 nur zu beflagen, daß nicht auch 
einige Taufend Miffionäre zufließen, die unter den emigrirten 
Britten umberziehen müßten" *%). An Bibeln hat es bisher 
nicht gefehlt, aber weder die Bemühungen der Methopiften, 
noch der Anglifaner, noch der Qutheraner hatten bis heute 
irgendwo einen gefegneten Erfolg. 





*) Sidney: Auftralien. 1854. S. 317. 








XL 
Zeitläufe. 


J. 


Die „Transkaukasia”“ des Barons von Harthaufen, ober die Bölfer 
am Kaufafus; Tſcherkeſſen und Armenier insbefondere. 


Freiherr Auguft von Harthaufen hat feine Bereifung 
des ruffifchen Reiches, deren Frucht in feinen berühmten 
„Studien“ vorliegt, infoferne auch auf Aften ausgedehnt, als 
er im Herbfte 1843 von der Krim aus einen Audflug von 
einigen Wochen nad) den ruffifchen Kaufafus » Provinzen un⸗ 
ternahm, und benfelben ſüd-öſtlich bis Eriwan, der Haupt- 
Stadt von ruffifh Armenien, erfiredte. In englifcher Sprade 
liegt fchon feit mehreren Jahren eine Schrift über dieſen 
Theil der Reife vor. Die deutfche Ausgabe verzögerte fi 
bis 1856 *). Die Zwifchenzgeit hat der Herr Berfaffer bes 
nützt, um die einfchlägige Literatur zu befichtigen, und eine 





*) Eie ift jebt unter folgendem Titel erfchienen: „Iranstaufafia“. 
Andeutungen über bas Familien- und Gemeindeleben, und die fos 
cialen Berhältniffe einiger Bölfer zwifchen dem Schwarzen unb 
Kaspifchen Meere. Reifeerinnerungen und gefammelte Notizen vor 
Auguft Freiherrn von Haxthauſen.“ Zwei Bände mit zahls 
reihen Holzfchnitten und einer Karte. Leipzig bei Brodhaus 1856. 
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große Mafle literarifcher Notizen zu feinen perfönlichen Beobs 
achtungen hinzuzufügen. Das Werf hat dadurch an Umfang 
und Reichhaltigfeit gewonnen. Indeß ift es doch eine Frage, 
ob in der Belziehung fremden Materiald nicht vielleicht zu 
viel gefchehen, indem der einheitliche Eindrud nicht immer 
unangetaftet bleibt, und die eigenen Berichte des Herrn Ba 
rons manchmal fehr in den Hintergrund gedrängt erfcheinen. 
Unfere Befprechung befaßt fich natürlich vorherrſchend mit 
den legtern und ihrer religiös-politifchen Seite. Der Hr. 
Verfafier hat die feltene Schärfe feines Auges für ethnogra⸗ 
phifche Unterfuchungen neuerdings glänzend erprobt. Durch 
Beiziehung des reihen Märchen» und Sagenſchatzes der ger 
ſchilderten Völfer gewinnt die Darftellung noch befondere Leb⸗ 
haftigfeit, obwohl derfelbe meift aus fehr fecundärer Duelle 
geſchöpft ift, fchon deßhalb, weil der Hr. Baron der am 
Kaukaſus lebenden Sprachen nicht mächtig if. Indeß hatte 
er in der Regel das Glück, Leute zu finden, welche dieſen 
Mangel möglichft zu erfegen vermochten. So bleibt nur zu 
wünſchen übrig, er möchte in der Lage gewefen feyn, läns 
gere Zeit auf das perſönliche Studium jener Staufafus -Läns 
der zu verwenden, um die fich einft guten Theiles die Ges 
ſchichte der Menfchheit drehte und vielleicht wieder drehen 
wird. Denn fie bilden die Bölfer- Brüde zwifchen Europa 
und Alien. 


Sollte über furz oder lang die orientalifche Krage vom 
europäifchen Boden verdrängt werden, und fofort auf afiati⸗ 
fhem Boden ſich concentriren, dann müßte der Kaufafus bald 
wieder in den Vordergrund treten. Noch während des jüng- 
ften Krieges war er bei den Mächten felber nahezu vergefr 
fen; es bedurfte des unglüdlichen Falles von Kars, um fie 
zu erinnern, dag Rußland dort auch noch feine wichtigen 
Ziele habe. Nur England hatte die Vorgänge zwifchen dem 
ſchwarzen und Eafpifchen Meere nicht aus den Augen gelaf- 
fen; es verfuchte zu wiederholten Malen, den Kamnf ter 
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Altiirten dahin auszudehnen. Wer das vorliegende Werk ges 
lefen hat, wird über die dringenden Motive diefer Politik 
Englands nicht in Zweifel fern. Wäre es ihr gelungen, 
dort feften Fuß zu faflen, fo würde man jetzt nicht: hören, 
daß Brittifch Indien zum Kriege wider die über Herat vor 
drichenden Perfer rüfte; England hätte nicht nöthig, von 
Dftindien aus feinen Einfluß in Perfien wierer herzuſtellen 
zu fuchen, als angeblicher Rächer feines Todfeindes von Frür 
ber her, des Doft Mohamed von Kabul. Wir haben es 
damals durchaus gebilligt, daß Napoleon II. der englifchen 
Politik den verlangten Dienft nicht thue. Nicht als wenn 
wir nicht aufs Tieffte überzeugt wären, daß die letzte Inftanz 
der orientalifchen Trage von den Kaufafus » Ländern handeln 
wird. Aber wir wünſchen die Löfung in Aften fo wenig, wie 
bie in Europa von fremder Unterjochung, fei es direkter oder 
indirefter; fondern wir fragen und dort wie hier: ob und 
inwieferne ein neued Heil für jene alten Eulturländer nicht 
etwa von ihren Bevölferungen felber auszugehen vermöge? 


Dffenbar hat derfelbe Gedanke auch Hrn. Baron von 
Harthaufen bei feinen Beobachtungen geleitet. Dabei haben 
fid ihm hauptfächlich zwei Bemerkungen ergeben, deren Bes 
gründung wir mit um fo größerm Intereſſe verfolgten, ale 
wir auch felbft wiederholt ſchon dieſelbe Anficht aufgeftellt 
hatten. Der Here Baron meint erftend: der Islam an fidh 
fei noch keineswegs fo erftorben, wie man glaube, und wie 
er ed allerdings in Europa an den Osmanen als befonderm 
Volfsthum fei. Zweitens fieht er wirklich ein Volk der euro- 
päifchsaftatifhen Zukunft vor Augen, und zwar in den Are 
meniern, für welde er fih in dem Maße begeiftert, als 
er nähere perſönliche Befanntfchaft mit ihnen macht. Dan 
dürfte fagen, fein Werk fei vorherrfchend den Armeniern in 
ihrer aflatifchen Heimath gewidmet. 


Daß der Hr. Berfaffer fhon im J. 1843 immer wieder 
an dem dichten Schleier zu rüden fuchte, welcher die Zukunft 
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der Länder ˖ dießſeits des Kaufafus bebedt, geſchah nicht aus 
müßiger Spekulation. Bielmehr forderten ihn die Epuren 
einer großen Vergangenheit bei jedem Schritte dazu auf, wels 
hen er über diefen Boden hin vor fich feste Ruinen alter, 
mitunter herrlicher Kirchen und zerfallene mittelalterlichen 
Burgen überall, erzählten ihm laut von chriftlichen Reichen, 
die einft da blühten, wo heute der Islam herrſcht und Alles 
mit Trümmern bededt hat; erzählten ihm wenigftens von jes 
ner Zeit, wo noch die Feine Republif Genua die Kaufafuss 
Länder der abendländifchen Ehriftenheit näher gebracht hatte, 
als bis heute alle Dampficiffe und Eifenbahnen, und die 
fänmtlihen fünf Mächte noch vermochten. Nicht nur die 
erſten chriftlicden Jahrhunderte haben hier ihre, und mitunter 
grandiofe, Denkmäler zurüdgelaflen, die verfallenen Kanals 
Syſteme, riefenhafte Werke, die einft lieblihe Gartenländer 
für zahlreiche Völker und blühende Eultur gefchaffen hatten, 
wo heute fein Baum und fein Grad mehr wächst, fcheinen 
bis auf die großen Deipotien Weftafiens zurüdzumeifen. Was 
aber mehr ald alles Andere von einer gewaltigen mehrtaus 
fendjührigen Gefchichte des breiten Erdgürteld zwifchen dem 
Eurinus und dem Kaſpiſee erzählt, das find die lebendigen 
Monumente eines faft unglaublichen Sprachen⸗Chaos. Sie 
leiten wohl bis in die Tage zurüd, wo ein troglodytifches 
Geſchlecht ſich jene Felfenftädte in die Bergwände eingrub, 
vor denen die Reifenden heute noch in ein ftummes Erftaus 
nen verfinfen. Mehr als fiebenzig Urfprachen zählt man 
unter den dortigen Volksſtämmen, und oft befchränft ſich die 
Herrſchaft einer derfelben nur auf wenige Dörfer. Zweiund- 
fiebenzig Sprachen rechneten fchon die alten Araber, die im 
öftlihen Kaufafus und um Derbent her gefprochen würden; 
die unter dem Namen der Lesghier begriffenen Stämme als 
lein follen dreißig verfchievene Sprachen reden. Unter diefen 
Umftänden bildet die tatarifche Sprache nur eine Art Con⸗ 
verfationd- Sprache, wie im Abendlande das Franzöſiſche, 
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während hinmwiederum die fogenannten Tataren felbR nicht 
Ein Volksſtamm, fondern verfchiedenen Urfprunge, bald mon, 
golifchen, bald Faufaftfchen, find. Der Hr. Berfafler fchließt 
aus dem Ganzen: daß wohl: unftreitig von bier aus alle 
europäifhen Etämme ausgewandert feien, und bereinflige 
Forſchungen vielleicht ergeben dürften, daß alle europäifchen 
und vorberafiatifchen Bölfer ihre Väter und Stammverwand» 
ten hier auffinden könnten und jetzt noch haben. Beſonders 
merfwürdig flellte fih in dieſer Hinficht ein Befuch bei den 
Dfieten heraus, deren Ländchen nördlich von Georgien zwi⸗ 
ſchen ZTfcherfeffien und Dagheftan gelegen if. Unfer Reifen- 
der fand ſich plöplich wie mitten in feine weftfälifihe Hei⸗ 
math zurüdverfest, namentlich bei der Fleifchfuppe, dem Kä⸗ 
fetuchen und dem Bier der gaftlihen offetifchen Tafel mit 
ihren blaugeblümten Tiſchtüchern, Alles Acht deutfch und lau- 
ter Eachen, die ſich bei feinem andern Volke des Kaufafus 
finden. Die Grundverfchiedenheit der Dffeten von allen ums 
gebenden Völkern ift fhon denr Anzoſen Dubois aufgefallen; 
die Beobachtungen Harthaufens® über ihre Sprache, Sitten, 
©eräthe, ihre ganzes Wefen haben ihm ſehr wahrfcheinlich ges 
macht, daß in ihnen ein Theil des germanifchen Urvolfs im 
Kaufafus fortlebte, der ſich fpäter vielleicht mit gothifchen 
Elementen vermifchte. Die alten Byzantiner kennen die Oſſe⸗ 
ten oder Affen nicht, nennen aber an ihrer Stelle überall 
die „Alanen”, mit welhem Ramen auch die mittelalterlichen 
Miflionsberichte die Affen belegen, indem fie übrigens ein 
durch ganz Alien und auch über China verbreitetes Chriften- 
Volk gleihfals als Alani bezeichnen. Die Oſſeten felder 
nennen fih Ir oder Iron, alſo Abkömmlinge aus dem 
Lichtlande Iran. 


Mir Fönnen hier dem Hrn. Verfaſſer in feinen inter 
efjanten Auseinanderfegungen, was dereinſt war in ben 
Bergländern und auf den Ebenen des Kaufafus, nicht wel 
ter folgen. ragen wir ihn aber: was dort feyn wird? fo 
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fann er zwar fo wenig eine decidirte Antwort geben, als 
irgend eine andere menfchliche Borausficht, aber jebenfalls 
meint er: wieder neues Leben! Der Islam und das Schiema 
theilen fich faft ausfchließlich in jene Heimathlänber der alten 
Eultur. Das Chriftenthum hat dort ungemein viel an Bos 
den verloren, wie die zahlreichen KirchensRuinen in heutzu- 
tage moßlemifhen Stammſitzen bezeugen. Der Islam hat 
gewaltig um fich gegriffen, wie er in Afrifa heute noch um 
fi greift, und er ift auch dort am Kaufafus heute noch 
nichts weniger ald ein audgebrannter Bulfan. Hr. von 
Harthaufen nahm diefen Eindrud befonders von einem Bes 
fuh der tatarifhen Mofchee in Eriwan mit fih fort. Er 
fand dort auch eine Echule, und unter den Mullahs einen 
Eifer zum Lehren und zum Lernen, ber ihn flaunen macht, 
und von dem er meint: dieſer Eifer Fönnte wohl als Beis 
fpiel und Sporn für die träge armenifche, grufinifche und 
ruffifche Geiftlichfeit dienen. In der Mofchee felber, wo ihm 
ungemein freundlih und aufmerkſam ein Plat angewieſen 
ward, hörte er fobann ‘von einem alten Mullah über den 
fagenhaften Mord Ali's und feiner Kinder durch die Chriſten⸗ 
Sekte der Jeſiden eine Predigt, deren bloßer Anblid (denn 
die Sprache verftand er nicht) auch ihn auf's Höchfle erregte. 
Eben da ftiegen leife Zweifel in ihm auf, ob der Muhame- 
Danismus wirklich fo verrottet, abgelebt, in ſich verfunfen 
fei, mie ihn die politifhen Bildungen beflelden in feinen 
jegigen Staatögebäuden erfcheinen laſſen? ob auch der beles 
bende religiofe Geift, der einft den vierten Theil des Men⸗ 
fhengefchlechtes unterjochte, jet feinem Erlöfchen fo nahe 
fei, wie wir in Europa meinen? 


„Sreilich", fährt der Herr Verfaffer fort, „als Staatsverband 
erfheint ver Muhamedanismus fehr ſchwach. Die Tataren haben 
fih gut und, wie es fcheint, ohne Widerwillen (7) in ben ruſſi⸗ 
ſchen chriftlichen Stantäverband gefügt, ſie find zum großen Theil 
treue Unterthanen des chriſtlichen Czaren, fie dienen in feiner Ars 





928 Zeitläufe. 


mee, ja ih fand Beamte in der ruffiichen Civiluniform, Die den⸗ 
noch treue Anhänger Muhameds geblichen waren, Die perfiichen 
und türkiſchen Etaatöformen find völlig morſch und verfallen, eine 
Megeneration von Innen heraus, wobei das einzige geltende @e= 
ſetzbuch, der Koran, die Grundlage blivbe, fcheint unmöglich. Der 
Muhamedanismus zieht fi mehr in's Innere der Gläubigen zu« 
rüd, er erzeugt eine myſtiſche Frömmigkeit bei dem Einzelnen, aber 
erweckt im Ganzen nicht mehr den Fanatismus der Menge. Nur 
im öftlichen Kaufafus ift ver Muridisnud eine merfwürbige Er⸗ 
fheinung ver Art; aber bier ift der Muhamedanismus erſt friſch 
eingedrungen, faum hundert Jahre alt, dabei bei einem jo ſtets 
fhon kriegeziſchen und Fräftigen Bergvolke, unter einem Anführer 
wie Schamyl, eine wahre Heroennatur!“ 


Man wird fich vielleicht verwundern über dieſe Bemer⸗ 
fungen des Hrn. Berfaflers, die dem Faufafifhen Islam den 
aggreffiven Charakter gegen die umwohnenden Chriften ab: 
fpreben. Er bemerft auh noch ausdrücklich: im Kaufafus 
finde man feine Yeindfeligfeit zwifchen Muhamedanern und 
CEhriften, auch nicht unter den verfchiedenen Volksſtämmen. 
Tataren, Ticherkefien, Perſer leben mit den Grufiern und 
Armeniern als Ehriften vielfach in denfelben Dörfern zufam- 
men, halten gute Nachbarfchaft und gefelligen Verfehr, und 
effen auf demfelben Teppich zufammen; nur wo Selten fid 
gegenüberftehen, alfo 3. B. unter ſchiitiſchen und funnitis 
fhen Moslims, unter fchismatifchen und Fatholifchen Armes 
niern, herrſcht Feindſchaft, und alle gleichheitlich vermeiden 
den gefelligen Verkehr mit den Juden. Man fönnte fi um 
fo mehr über folhe Angaben wundern, als man eben jet 
täglih von dem blutigen Fanatismus der Moslims in Klein 
Aften, in Eyrien, in Paläftina vernimmt, der alle Ehriften 
dortlandes mit gänzlicher Vernichtung bedrohe. Aber eben 
diefer Unterfchied beftätigt unfere conftante Anfchauung von 
der ganzen Frage: Hier ift der Fanatismus die Reaction 
der gebietenden Eroberer gegen die rebellifhen Knechte, die 
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Giaurs, und für die Herrfcherrechte des Korans; dort befteht 
diefes Verhältniß überhaupt nicht mehr. Es fragt fih nun: 
welche Wendung die Dinge in Aften nehmen werden, wenn 
in Europa der Halbmond einmal vollig unter das Kreuz ge⸗ 
beugt feyn wird? Ob das Osmanenthum dann im Stande 
feyn wird, in Alien feinen Ecepter dauernd zu fihwingen? 
Ob vielleiht andere Etämme fid) eine Herrfchaft gründen 
werden? Oder ob Alles in Bartifulars Territorien augeinans 
derfallen wird? Ob es endlich Rußland gelingen fol, gleich 
von voruherein feine breite Hand auf das aftatifche Erbe des 
o8manifchen Halbmonde zu deden? Der Kaufafus ift es, 
welcher \wenigftend über das letztere Problem entfcheiden 
wird. Meijen die im engern Einne fogenannten Kaukaſus⸗ 
Völker dad Czarthum beftändig zurüd, dann mag allers 
dings gerade ihr Freifeyn vom Fanatismus gegen die Chris 
ften zu einer merhvürdigen Entwidlung führen. Denn fie 
von fih aus können wohl vielleicht ihr gebieterifches Nein 
gegen die vordringende ruſſiſche Macht durchführen, fie kön— 
nen dadurch vielleicht den osmaniſchen Halbmond in feinem 
verlorenen Prineipat ablöjen: was fie aber nicht fünnen, 
das ift, aus fih felber eine neue Cultur gründen, „ſchon 
deshalb nicht, weil ihre Religion das Weib unterdrüdt”, wie 
Hr. von Harthaufen fehr richtig bemerkt. Hiezu bedarf e6 
durchaus des Chriſtenthums, und hiefür eben iſt es, daß der 
Hr. Berfaffer den „weltgefchichtlihen” Beruf der Armenier 
in Anfpruch nimmt, deren geographifche Lage wenigftens 
fhon auf den erſten Blick einer folchen Rolle allerdings ganz 
angemefjen erfcheint. 


Der Herr Baron hegt für eine folche Eventualität ziem- 
fich fanguinifche Hoffnungen. Er meint: leife und faft un« 
bemerkt drünge ſich denn doch ſchon viel Ehriftliches bei den 
moslemifhen Bölfern ein, in den Harems feien unzählige 
hriftliden Frauen, die fogar Heimlih eine Menge Kinder 


tauften; vermöchte man nur einmal diefe überall gerfireuten 
XxXxxviui. 63 
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Reſte der Einheit zuzuführen und ihnen die höhere abend⸗ 
ländiſche Cultur zu geben! Aber laſſen wir dieß. Soviel iſt 
jedenfalls gewiß, daß die Völker, um welche es ſich hier zu⸗ 
nächft handelt, an fich zu den edelften Bolfscharafteren zähs 
len, welche überhaupt eriftiren. 

Die ganze Bombination hängt vor Allem von dem 
Schickſal der Tſcherkeſſen einerſeits, der Tſchetſchenzen, Less 
ghier ꝛc. im Dagheſtan andererſeits ab. Unterliegen fie 
den Fängen des ruſſiſchen Aars, ſo iſt deſſen Flug bis zum 
mitteländifchen Meere und bis zum perſiſchen Golf nur mehr 
eine Frage der beliebigen Zeit, und der „weltgefchichtliche" 
Beruf der Armenier, Chriftentbum und @ultur zu pflanzen, 
geht dann zunächſt vollig in der meltgefchichtlichen Miſſion 
der Bajonette und der Eorruption des Gzarpapftd unter. 
Befanntlih war von einer ernftlihen Unterftügung dieſer 
lebendigen Bollwerfe gegen Rußland im lebten Kriege nicht 
die Rede, wie auch die betreffenden Volksſtämme felber eine 
folhe gar nicht erwartet zu haben ſcheinen. Nur England 
machte einen ſchwächlichen und erfolglofen Berfuch mit den 
Tſcherkeſſen. Sonſt ift von ihnen und ihren Stammvers 
wandten auch auf der Barifer » Conferenz mit feinem Worte 
die Nede gewefen. Es gibt nicht leicht ein begeichnenderes 
Eymptom für die Stellung der Alliirten gegen Rußland. 
Offenbar wollte e8 Frankreich um jeden Preis vermeiden, 
der aflatifhen Politif Englands in die Hände zu arbeiten. 
Dieß ift erflärlich. Unerklärlid aber find uns die Neben, 
welche im englifhen Parlament felber zur Vertheidigung dies 
fer Bolitif vernommen wurden: die Ifcherfeffen hätten bie 
Gelegenheit verfäumt, am Kampfe der Alliirten fich zu be 
theiligen, es geichehe ihnen jet ganz recht, wein fie von 
Rußland unterjocht würden, ein Schidjal, das ihnen ohnehin 
unabänderlih in den Sternen gefchrieben ſtehe. Aehnlich 
fautete der Beſcheid des Eultand an die großen Ticherkeflen- 
Deputationen, welhe ihm ihre Unterwerfung unter feine 
Oberherrlichfeit antrugen, für den Ball, daß er für fie Partei 
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nehmen wolle gegen den „verfluchten” Ruffen. Man fann 
fagen, daß die freien Völfer des Kaufafus von allen Eon» 
trahenten des jüngften Friedens, etwas widerwiliig auch von 
England, geopfert worden feien, und darin tritt Der Orunds 
zug der Diplomatie in der jüngften Krifis hervor, daß fie 
dem Czarthum nur ja nicht zu wehe thun wollte, am wenigs 
fen auf afiatifchem Boden. Ob England, das die Folgen 
davon ſchon reichlich verfpürte, in feiner Berbitterung ben 
Gehler auf einem andern Wege, von Indien und Berften 
her, gutzumachen ſuchen wird, das fteht dahin. Eoviel ift 
richtig, daß die Tſcherkeſſen felbft den Muth nicht verloren, 
vielmehr noch einmal fih aufrafften; dem Häuptling Sefer 
Paſcha, der lange Jahre als Geißel in Conftantinopel ges 
lebt hatte, gelang es, die fonft in innerer Zwietracht fich 
felbft aufreibenden und durch die ruſſiſchen Einflüfterungen 
immer von Neuem veruneinigten Stämme unter feinem Obers 
befehl zu vereinigen, und foeben berichtet man von glängens 
den Siegen der Schanren Sefer’8 über die Ruffen. 

Diefe Borgänge find nicht ohne Bedeutung. Man 
muß nämlih die unter Sefer verfammelten eigentlichen 
Tſcherkeſſen wohl unterfcheiden von den unter Schamyl vers 
einigten Stämmen ber Tichetfchenzen, Leöghier u. f. w. Jene 
bewohnen den Weftfaufafus und grängen an's fchwarze Meer, 
diefe haufen im Oſtkaukaſus und ftoßen mit dem Dagpheftan 
an's kaſpiſche Meer; ganz Georgien liegt trennend zwiſchen 
ihren beiberfeitigen Wohnfiten. Gerade im Weitfaufafus 
aber und mit den Tſcherkeſſen hielt man den Krieg gegen 
die Ruſſen bisher für nahezu beendet, ihren Widerftand für 
gebrochen, und eine allmählige Pacification, d. i. Einverleis 
bung in Rußland unabänderlich eingeleitet, während im 
Dftfaufafus und gegen Schamyl immer noch breitere Ströme 
Blutes flogen. Plötzlich führt nun ein dider Strih auch 
durch jene erftere Rechnung; freilich ſchwimmt auch Feine ge⸗ 
waltige Ruffenflotte mehr drohend auf dem Eurinus. Was 


übrigens dieſe eigentlichen Ticherfeflen neuerdings zum Kampfe 
63 ® 
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anfeuert, iſt nur ihr politifcher Unabhängigfeitsfinn , nicht 
religiöfer Banatismus. ie find fehr laue Muhamedaner, 
und Hr. von Harthaufen meint, durch fromme wohlorganis 
firte Mifftionen wäre es allerdings möglich, dem Chriften- 
thum bei ihnen Eingang zu fchaffen. Die Ticherfeffen mas 
ren in frühern Zeiten fchon einmal zum großen Theile 
Ehriften, theil8 von den Georgiern, theils von den Genuefen, 
theils fonft von italienischen Mönchen bekehrt; feit etwas mehr 
al8 hundert Jahren fand der Islam beim Adel und den 
Fürften Eingang, aber noch jett halten ſich Die gemeinen 
Tfcherfeffen meift ganz pafliv, fie haben fait gar feinen pofts 
tiven Glauben; dagegen follen unter ihnen uralte Traditionen 
und Eympathien zu den Igenoas (Genueſen) leben und zu 
dem von denfelben ihnen gebrachten Ehriftenthum. Jeden⸗ 
fans hängen fie mit großer Liebe an ihren alten Waffen, 
die fie den Genueſen zufchreiben und auf denen man nod 
oft Tateinifhe Anfihriften und Namen findet. Ueberall im 
Gebirg erblidt man noch Ruinen von genuefifhen Kirchen 
und Kapellen, auch aufgerichtete Kreuze, und fein Tfcherfefle 
wird da vorüber reiten, ohne vom Pferde zu fteigen, nieder: 
zufnieen, und feine Andacht zu verrichten. 

Ganz anders im Oftfaufafus unter den (mißbräudlich 
Tfcherfeffen genannten) Stämmen der Lesghier, Tſchetſchenzenc. 
Hier herrſchte fhon viel länger ein entfihiedener Muhameda- 
nismus, der fih in den jüngften Jahren zu der fehr fana- 
tifhen Eefte des Muridis mus heraudgebildet hat. Hr. 
von Harthaujen hat zwar das Dagheftan felber nicht beſucht, 
aber er bringt über die merkwürdige Erfeheinung des Muri— 
dismus Berichte bei, welche wenigftend den Vorzug georbnes 
ter Klarheit, wenn auch nicht den der Originalität für fi 
haben. Der Muridismus ift eine Art neuer Islam und 
zugleih das höhere Dritte, in welchem die ältern Ausge— 
ftaltungen der Propheten » Lehre, der Eunnitismus und der 
Schiitismus, ihre Verfohnung und Ginigung finden follen. 
„Die Kinder des Propheten, in Sumniten und Scilten ge 
theilt, zerfleifchen ſich untereinander, anftatt wie Ein Mann 
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gegen den Gog und Magog jenfeits des Gebirges zu ſtehen“ 
— dad war der Grundgedanfe des alten Mullah Moham⸗ 
med zu Jareg, des Waters der MuridensLehre. Mitten in 
blutigen Kämpfen zwiſchen der Türkei und Berfien, und 
während das Dagheſtan durch das Vorbringen der Ruffen 
fowohl von der Türfei als von Perſien, von den Sunniten 
wie von den Schiiten, abgefchnitten ward — entftand jener 
Gedanke fehr natürlid. Der türfifhe Padiſchah, fo raifon« 
nirte der alte Mullah weiter, wäre der rechtmäßige Chalif, 
aber er iſt ſchwach, der Gewalt der Giaurs verfallen und in 
ihre Bande verftrict, von der reinen Lehre des Islam abge- 
wichen und gar ein Apoftat — eine Meinung, welde bei 
den Muriden durch den füngften Hat-Humayum wohl nicht 
abgefhwächt worden feyn wird. Sie ſchloßen daraus: Al: 
lah müffe alio neue Propheten erweden und, da das recht: 
mäßige Ehalifat faktifch aufgehört habe, durch die Wahl der 
Gläubigen und ihrer Mullahs diejelben finden laffen. „Allah 
ift groß, Mohammed fein erfter Prophet, Schamyl aber 
fein zweiter”: dieſer Volksruf im Kaukaſus enthält fchon 
die ganze Idee des Muridismus. Unter drei Murfchiven 
oder „geiftlichen Lehrern” und Bührern des heiligen Kriegs, 
Kazi- Mullah, Gamzad-Beg und Schamyl, deren erfler noch 
von Gott unmittelbar durh den Mund Mullah Mohammeds 
des Heiligen berufen und durch defien Handauflegung ges 
weiht ward, eroberte Die neue moßlemifche Unionss Religion 
allmählig das ganze Dagheftan, und deflen Bolfsftämme, 
fonft in blutigen innern Kriegen fich endlos zerfleifchend, ges 
horchen jet alle unbedingt dem Einen Murfchiven, der feine 
Befehle hinwiederum unmittelbar von Gott empfängt. Durch 
PBrivatinfpiration fteht Schamyl ebenfo in ununterbrochenem 
Verfehre mit Allah, wie der Mormonen =» Prophet am Salzs 
fee, und die Eine lebendige Autorität, unbedingt über alle 
difponibeln Kräfte verfügend, hat im Dagheftan ebenfo Uns 
glaubliches geleiflet wie im Utahthale. Sonderbarer Weife 
bat auch der Murivismus genau denfelben Geburtstag mit 
dem Mormonenthum gemein; denn in den nämlichen Jobeeo 





934 Zeitläufe. 


von 1823 bis 1831 entwidelte er fih aus dem Kopfe eines 
begeifterten Previgers des Koran zur Religion Eines großen 
und tapfern Volkes, das übrigens mehr ald drei Dutzend 
verſchiedene Sprachen fpricht. Auch der Murivismus richtete 
fih vor Allem gegen die „Lehrfäge,” gegen bie veruneini- 
genden Wortflaubereien und unfruchtbaren dogmatifchen 
Satungen, die nur in unaufhörliden Zänfereien endeten 
und die Gläubigen in ergrimmte Parteien fpalteten ; Dages 
gen verfprach er den tiefern Sinn des Koran zu enthüllen, 
den er in der myſtiſchen Religionsphilofophie des perfifchen 
Sufismus entdedte, und die mwefentliche Kirche des Propheten 
neu herzuftellen, aus welcher wieder Die Kraft überfließen 
werde, „die Welt zu erobern für die Gläubigen und die 
Ungläubigen augzurotten.“ 

Wir Haben wiederholt auf das erftaunlihe und erfchüts 
ternde Zeichen der Zeit gedeutet, daß jest an allen Enden 
der Welt Bewegungen entftehen, die nur mehr in apofalyps 
tifihen und millennarifchen Gewaltftreichen Gottes das Heil 
erbliden. Der Muridismus, auf die prophetifchen Stellen 
des Koran geftüßt, läuft infofern durchaus parallel mit der 
Rebellion der neuen Incarnation in China, mit dem Mor—⸗ 
monismus, mit einer Unzahl Fleinerer Phänomene der Art 
auf englifh und deutſch proteftantifhem Boden, und endlich 
ſcheint eine ähnliche Bewegung felbft im abyffinifchen Schisma 
hervorgetreten zu feyn. Gegen folde Stimmungen aufzus 
fommen, ift dem alten Ehriftentbum naturgemäß unmöglid. 
Aber ebenfo naturgemäß fehlt ihnen immer das Vermögen 
der Dauer, zumal da, wo es bis zur Monopolifirung ber 
PBrivatinfpiration in Einer Perfönlichkeit gediehen if. So 
fteht denn auch der Muridismus nur auf zwei Augen. Schließt 
Schamyl die feinen, fo bedürfte es wieder einer gleich außer- 
ordentlichen Perfönlichkeit, wie er unläugbar if. Mangelt 
eine folche, fo dürfte fchon die Eine Miffion der Sekte, als 
des unüberwindlichen Bollwerks gegen die Fortfchritte Ruß⸗ 
lands, alsbald fcheitern, geſchweige denn ihr großes Ziel: bie 
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Vereinigung aller Gläubigen unter der unioniſtiſchen Fahne 
des neuen Islam. 

Aber auch das Chriſtenthum am Kaukaſus, wie es ge⸗ 
genwärtig iſt, wird ſeiner Aufgabe nicht gewachſen ſeyn. 
Denn es iſt faſt durchgängig in's Schisma verſunken, und 
losgeriſſen von dem pulſirenden Herzen der allgemeinen 
Kirche, vermag es ſich ſelbſt nicht aus ſeiner todähnlichen 
Erſtarrung zu erheben, geſchweige denn Andern neues Leben 
mitzutheilen. Dieß iſt bereits eine unbeſtreitbare welthiftos 
riſche Thatſache geworden. Religion und Kirche im Schisma 
iſt überall fo ganz in Nationalität und Staatsthum überge⸗ 
gangen, daß der rein chriftliche Geift nirgends mehr von 
biefen Sefleln frei und als folder andern Volksthümern ges 
genüber zu treten weiß. Daher die Unfähigfeit des Schisma 
zur Miffion, fowie zur Erhebung aus den gegebenen äußern 
Formen überhaupt. Es ift eine entgeiftete Religiofität, welche 
den unbefangenen Beobachter fhon aus den Geften einfacher 
Kirchenbeſucher fo zu fagen anglogt.*) Hr. von Harthaufen 
fordert daher auh vom Schisma am Kaufafus, daß es erft 
in die Einheit zurüdfehre, wenn das Chriſtenthum dort feiner 
Aufgabe gewachſen feyn fol. „Sch für meine Perfon, * 
äußert er, „neige mich immer entichiedener au der Meinung, 
daß, wenn es der orientalifhen Kirche gelingen wird, auf 
der Baſis der Gleichberechtigung und der Annahme des 
Centrum unitalis fih mit der occidentaliſchen auszuſoͤhnen 





*) So äußert 3. B. ein proteftantifcher Befucher des Orients: 
„Während audy in verfommenen römifchen Gemeinden, nach benen 
die ganze Kirche zu bemefien Unrecht wäre, wenigftens auf einzel- 
nen Angefichtern der im Gotteshaufe Knieenden die Inbrunſt aufs 
richtiger Andacht fi zu erfennen gibt; ja während felbft eine tür- 
tifche Mofchee etwas Imponlrendes bat durch den Ernfl und die 
Ehrfurcht, womit man fi) vor dem in einer fremden, meift unver 
ftandenen Zunge angerufenen Allah in den Staub wirft: fo macht 
der griechifche Eultus den Eindruck einer ſehr umftänblichen Hof⸗ 
licgfeitsbezeugung,, durch die man fich mit einem „„unbefannten 
Gott““ ohne alle Theilnahme des Herzens abzufinden ſucht. Es 
heißt bier vecht eigentlih: Dieß Bolt nahet eh zu mir mit fels 
nem Munde und ehret mich mit feinen Lipven, aber ihr Herz iſt 
ferne m mir." Gelzer: Proteſt. Monatsbl. April 1856. ©. 
2 — . 
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und zu vereinigen, der Scepter der Eultur, des faatlichen 
Lebens und fomit der Weltherrfchaft von den weftlichen auf 
die öftlihen WBölfer übergehen wird; denn die weltlichen 
Völfer beginnen an Ueberbildung und Verbildung zu krän- 
feln, die Bande des Familien- und Gemeindelebens lodern 
fih und löfen fih auf; bei den oftlichen Völkern aber find 
gerade diefe legtern noch von einer Krifhe und Naturfraft, 
daß fie eine große, reiche und lange Zufunft verſprechen.“ 
Aus diefem Gefichtöpunfte nun hat fih der Hr. Vers 
fafler für die Armenier, mit deren Cinigen er in Die 
engften Beziehungen trat, geradezu begeiftert. Die traurigen 
Spuren und Ruinen der blühendften Eultur in Armenien 
felbft deuten auf eine vielleicht mehr als zehnfach ftärkere 
Bevölferung in früheren Zeiten, doch zählt das Volk immer 
noh etwa 8 Millionen Köpfe, zum größten Theil freilid 
zerftreut in alle Welt von Maroffo bis China. Schwerlid 
hat eine andere Nationalität viele Jahrhunderte hindurch fo 
Ungeheuerliche8 erdulden müffen wie die armenifche unter 
der Weberfchwenmung aller möglihen Barbaren, die fidh 
Volk an Bolf auf der Weltftraße ihrer alten Heimath 
drängten. Dennoch hat fih die Hoffnung des Kreuzes für 
Afien in ihr erhalten, ald in einem UÜrvolfe vom beiten Blut, 
hochbegabt an Körper und Geift wie wenige. Kein Volk 
zählt fo viele Märtyrer für den chriftlihen Namen wie fie. 
Man befhuldigt ihre Volksgenoſſen in der Diafpora trügeri- 
fher Unzuverläffigfeit; darüber aber herrfcht nur Eine Stimme, 
daß die Landleute in Armenien felbft die bravften, fitten: 
reinften und ritterlichften Leute von der Welt feien. Be: 
ſonders zeichnet fie vor allem orientalifhen Volksthum, nas 
mentlich dem Slaventhum, ein höchft reges geiftiged Streben 
aus, ein mächtiger Trieb nach Eultur und Bildung Wo 
fie in der Fremde zerftreut find, bringt dieſer Zug fie nicht 
felten in ernfte Gefahren, wie denn die proteftantifche Pro— 
paganda im Drient fich vorzugsmweife an fie hält. Indeß 
haben alle die furchtbar blutigen Schidjale, welche feit Jahr: 
hunderten bald von den Türfen bald von den Perfern über 
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fie verhängt wurden, ihre glänzenden Anlagen nicht abzus 
ſchwächen vermocht. Früher als irgend ein aſiatiſches Volk 
haben die Armenier die Bedeutung der Buchdruderfunft eins 
geſehen; fhon im 16. Jahrhundert gab ed gedruckte armes 
nifche Bücher und in ihrer undurchforſchten handſchriftlichen 
Literatur liegen vorausſichtlich noch reihe Schätze begraben, 
deren Hebung freilih die ungemeine Schwierigfeit der alts 
armenifchen Sprache auch für Eingeborne zu einer flarfen 
Aufgabe macht. Im Lande felbft Unterrichtsanftalten heraus 
fielen, dazu würde es nicht an den reichften Mitteln fehlen, 
denn die Volfdgenofien in allen Theilen der Welt, naments 
lid in Indien, boten ſchon dem Patriarchen Narfes unges 
heure Summen zu dem Zwecke an; aber in ruffiich Armes 
nien wußte die Regierung Siegel vorzufchieben, in türfilch 
Armenien erlauben die bodenlofen Zuftände felber feinen 
Aufſchwung. In der Diafpora hingegen entwideln die Ars 
menier überall das regfte Intereife für Unterricht und Er— 
jiehung ; namentlich befigen fie in der europäifchen Türkei 
auch eine verhältnißmäßig fehr anfehnliche Journaliſtik. 
Nichts deſtoweniger iſt der armenifibe Weltklerus nicht 
im Geringften erhaben über das Niveau der übrigen orien» 
taliſch-ſchismatiſchen Geiftlichkeit. Sie find, nad dem Zeugs 
niffe des Hrn. Barons, faft ohne Ausnahme roh und unge- 
bildet, meift junge Handwerker, Krämer ıc., die von ben 
©emeinden zur Weihe präfentirt und von den Bifchöfen nur 
darüber geprüft werden, ob fie die Firchlichen Geremonien 
wohl verrichten fünnen. Gepredigt wird, troß beftehender 
Vorfchriften, nicht und ebenfo wenig Fatechifirt, aus dem eins 
fahen Grunde, weil diefe Prieſter zum Erftern nicht fähig 
find, und weil viele nicht einmal einen gedrudten Katechis⸗ 
mus leſen Fönnten. Tägliche Liturgien und am Sonntag 
eine Mefle, nur auf Verlangen und Bezahlung au an 
MWocentagen: darin befteht der ganze Stirchendienft. Auch 
der Klofterfleruß iſt vielfach tief gefunfen, und durch die fürs 
kiſch⸗perſiſche Corruption und die fchismatifche Simonie zählte 
auh das armenifhe Batriarchat ſchon die fcandalaleken 
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Träger. Jedenfalls behauptet Hr. von Harthaufen : „ſelbſt 
eine große Zahl der Biſchöfe kenne die Dogmen nicht ge- 
nau.” Trotz Allem aber ftehen die Armenier in der ſtreng⸗ 
ften kirchlichen Einheit. Edſchmiazin, der Sih des Patriars 
hats, ift das eigentlich pulfirende Herz des Volfes, dahin 
find feine Augen gerichtet von der Newa wie vom Indus, 
jo daß auch von daher das geweihte Del nah dem Ganges 
wie nah dem Nil und der Wolga geholt werben muß. 
Wir möchten aber nicht fo faft fagen, die religiöfe Verfaſſung 
fei das mächtigfte Element der Nationalität, als vielmehr 
umgefehrt. Die Kirche, wie fie hier geichildert it, Hat an 
fich feine innere Kraft, aber fie ift die Eriftenzform der Na: 
tionalität. Keinem armenifchen Patriarchen ift es jemale 
eingefallen, Nichtarmenier zu feiner Kirche befehren zu wol 
len; jeder Armenier dagegen, der aus diefer Kirche austritt, 
fült vom Volksthum felber ab. Dieſes Verhältniß ift fo 
Durchgreifend, daß, wie Hr. Harthaufen erzählt, die Armes 
nier in Tiflis u. f. w., welche fih Rom unterworfen baben, 
fih nicht mehr Armenier nennen, ja diefe Benennung 
ſtolz zurücweifen,, fondern „Katholiken.“ Cie verlieren alfo 
mit ihrem Kirchennamen zugleih den Volksnamen und Volkes 
verband. So tritt vielleicht an feiner fdhismatifchen Kirche 
fhärfer ald an der armenifhen die Thatfache hervor, baß 
mit allen diefen Schismen das fosmopolitifche, oder rein gei- 
fine Element unverträglih iſt; das große Firchengründende 
Wort des Herrn: „Gehet hin in alle Welt“ ıc., gilt bei 
ihnen nicht. Ihre patriarchalen Nationalverbände find nur 
die erweiterte Familie, und ihre Kirchen find nur eine andere 
Seite und Eriftenzform eben verfelben. Daher ihre zäbe 
Stärfe, ob auch der Geift in ihnen gebunden fei oder ganz 
abgehe, daher aber auch ihre eigentlich kirchliche Impotenz. 
Hr. von Harthaufen ift voll Begeifterung für die armer 
nifhe Familie; er habe Fein Volk kennen gelernt, wo das 
Familienband enger, fefter, inniger wäre ald bier. Insbe⸗ 
fondere bewundert er bie eigenthümfliche Stellung des armer 


nifchen Weibes; fie ik im erften Jahre ihrer Ehe für Jeder⸗ 
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mann flumm und verhüftt, außer für den Dann; felbft nad 
ſechs und mehr Jahren ift fie nur ſoweit emankcipirt, daß fie 
leife und flüfternd mit den nächften weiblichen Verwandten 
verkehren fann. Co fehr iſt die Ehe das Allerheiligfte des 
ganzen Volkes. Und daher zieht auch die Kirche ihre Kraft 
und Stärfe. Hr. von Harthaufen fnüpft hier einige geift« 
reichen Bemerkungen darüber an, daß alle höhere Cultur und 
politifche Miffion abhänge von der Stellung des Weibes in 
der Familie, hinwiederum aber die Stellung des Weibes vom 
Mariendienft und feiner Pflege. Er febt daher die Bedeu⸗ 
tung der Slaven, namentlih der Ruffen, bei welchen ber 
Madonnencult blühe, der politifchen Ohnmacht der Xevantiner, 
Gruſinier, Armenier entgegen, bei welchen der Marienvienft 
hinter die Zerfplitterung der übrigen Heiligen-Berehrung zus 
rüdgetreten fei. Es ift manches Wahre in diefen Gedanfen ; 
aber auch die gleichberechtigte Stellung des Weibes führt 
nicht zur wahren höhern Eultur, wenn fie nicht vorher zu 
einer weitern Emancipation von ber Befchränfung des bloßen 
Naturlebens führt: zur Emancipation der Kirche von der Nas 
tionalität. Den Beweis liefert gerade Rußland! 

Wenn man von den fhismatifchen Kirchen des Orients 
aus dem Geſichtspunkte ihrer einftigen Wiedervereinigung mit 
dem centrum unitatis handelt, fo darf man nur nie vergefr 
fen, daß man nicht fo faſt befondere Kirchen als beſondere 
Nationalitäten vor fih hat. Den Einzelnen aus ihnen zur 
Rückkehr in die Firchliche Einheit bewegen, heißt foviel, ale 
ihn zum Abfall vom Volksthum verleiten. Deßhalb nennen 
ſich auch die Fatholifch gewordenen Armenier gar nicht mehr 
Armenier, fondern Katholifen, ald ob das ein Bolfsname 
wäre. Ebendeßhalb mögen die Armenier mit den moslemis 
fhen Zicherfeffen in Friede und Eintracht leben, den fatholi« 
ſchen oder den unirten Armenier aber verfolgen fie mit bits 
term Haffe, und umgekehrt. Darum endlich if die Miſſion 
unter den Schiömatifern eine fo ungemein fchwierige Sache. 
Der Hr. Verfaſſer erzählt von ein paar italieniſchen Moͤn⸗ 
hen, die als Miflionäre unter Armewiern und Gevcokeoo 
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außerordentlich geliebt geweien, von denen einer fogar als 
Heiliger verehrt werde; aber er ergählt nicht, Daß ihre Bros 
felyten von den Volksgenoſſen minder -gehaßt ‚ober verachtet 
worden feien. Wenn daher der Herr Baron große Hoffnun⸗ 
gen auf das Volk und die Kirche der Armenier fegt, fo 
meint er nicht eine Wiedervereinigung Einzelner, fondern der 
Patriarchatskirche als folcher, und fo zu fagen en bloc, mit 
ihren eigenen Rechten und Freiheiten, Riten und Difeiplinen. 
Einer Auflöfung und NAlterirung ſolcher Kicchen zum Behuf 
der Bereinigung baben auch die Päpfte nie das Wort gere 
bet, eher das Gegentheil; durch das entgegengefehte Latini- 
firungs - Eyitem haben einzelne Drden und Ordensgenoſſen 
in früherer und neuerer Zeit ohne Zweifel Manches gefchas 
det. Dagegen wird man die Rüdwirkung der Mechitariften 
Eongregation in Wien und Venedig nnd ihrer armenifchen 
Literatur auf ihre fchismatifchen Landsleute nicht leicht über 
fhägen. Dennoch möchten die Hoffnungen des Hrn. Ber 
faffers als etwas ſanguiniſch erfcheinen. Die Armenier find 
nicht nur Schismatifer, fondern auch häretiſch, indem ihre 
Kirche zu den monophyfitifchen zählt. Allerdings hat diefelbe 
auffallend oft und leicht fih mit Rom zufammengefunden, 
aber immer gewann das häretifch s fchismatifche Element ale 
bald wieder die Oberhand. Hr. von Harthaufen beruft ſich 
zwar auf ein Geſpräch, das er im 3. 1844 mit dem Patriar⸗ 
chen Rarfes felber in St. Petersburg führte, und behauptet, 
jene dogmatifche Differenz fei jegt unter den Armeniern foviel 
wie ganz vergeflen. Aber wenn dieß in Edſchmiazin wirklich 
der Fall wäre, fo doch ſchwerlich bei den unabhängigen oder 
ſchismatiſch⸗ſchiomatiſchen Batriarchaten von Serufalem, Gons 
ftantinopel und Sie. Auch mit den Bedingungen des cen- 
trum unitatis ſcheint der Hr. Verfaſſer es viel zu leicht zu 
nehmen. Allerdings ift der PBatriarchenftuhl, welcher im Dom 
von Edſchmiazin felber prangt, ein Gefchent von Rom, um 
1697 in Folge friedlicder Beilegung gewiffer Streitigkeiten 
mit lateiniſchen Mönchen vom Bapft gewihmet ‚und -fellbem, 


nah ;Maxfee! eigenem: Zeugniß, Hoch in Ehren ‚gehalten. 
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Narſes ſelbſt äußerte fich mit einer gewiflen Deferenz über 
den päpftlichen Stuhl. Auch fcheint in Armenien die unvers 
bürgte Sage Glauben zu finden, daß der heil. Gregor der 
Erleuchter, von weldhem der Katholifos in Edſchmiazin feine 
Succeſſion berleitet, und mit deſſen unverweglicher Hand, 
einer Reliquie der Kathedrale, die Patriarchen heute noch ge= 
weiht werben, von Papſt Sylveſter confecrirt worden fei. 
Aber aus dem Allen ergibt fich höchſtens die Anerkennung 
eines römiſchen Ehrenprimats. Auch wir glauben zwar, 
daß Feine der fchismatifchen Kirchen mehr Hoffnung gewähre, 
als die armenifche. Iſt ja auch vor wenigen Monaten erft 
unter den Armeniern in Gonftantinopel ganz offen eine Partei 
für den Anfhluß an Rom aufgetreten, deren publiciftifcter 
Vertreter freilih vom Patriarchen alsbald zum Kerfer vers 
urtheilt wurde. Aber dieß find türfifche Armenier. Oſtar⸗ 
menien mit dem Patriarchats-Sitz Edſchmiazin dagegen hat 
Rußland von Berfien losgeriffen. Ohne Zweifel hatte das 
Czarthum dabei die armenijche Kirche fehr wohl im Auge, 
jedoch fiher nur das Gegentheil von ihrer Zurüdführung 
zur kirchlichen Einheit: ihre Unterjochung unter die Peters— 
burger- Synode. Scyüttete fih ja auch der Patriarch Narfes 
felber gegen den Hrn. Baron in die bitterften Klagen aus 
über die unwürbige, willfürlich « büreaufratifhe Behandlung 
feiner Perfon und feiner Kirche durch die Ruſſen. Es mag 
feyn, daß die Armenier das einzige Volf am Kaufafus find, 
welches mit größter Hingebung an Rußland hängt; Andere 
berichten anderd. Wenn es fih aber um die Unionsfrage 
handelt, kann man nicht ohne Lächeln des Hrn. Verfaſſers 
Diftum lefen: „Rußland Hat fih um die armenifche Kirche 
das große Verdienft erworben, daß ed das Patriarchat ders 
jelben unter feinen doch immer chriftlichen Schu geftellt hat, 
daß ed, hierauf gegründet, alle Armenier in den mohaner 
danifchen Staaten gegen offenbare Bedrückungen vertritt“ 
Cd. 5. Kars und Erzerum mit Umgegend auch noch haben 
möchte.) 

Eines Gedankens Tann man ſich Abtigens bei der Dixie 
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fefung des Harthauſen'ſchen Buches nicht erwehren: die hier 
beichriebenen Volker müffen noch eine Zufunft haben und 
auf was immer für Wegen erreichen! Wenn daher auch un. 
fere abendländifche Eivilifation die Phyſiognomie eine® Dre 
ganismus zeigt, der Feine Zukunft mehr hat, fo wirb doch 
deßhalb die Welt noch nicht untergehen. 


-- — — 


II, 


Das Völkerrecht, der Padiſchah und ter König beider Eiellien; vom 
europaͤiſchen Obfervatorlum. 


Der Eultan it jeht aufgenommen in's europäifche Völ⸗ 
ferrecht, feine Pflichten und Rechte in und an demfelben find 
durchaus identifdy 3. B. mit denen des Könige von Neapel. 
Eo haben es die Mächte in Paris gewollt. Und womit hat 
die Türkei ihren Eintritt in's Völkerrecht der Chriften gefeiert ? 
Mit dem frechiten Bruch ihrer feierlichiten Berpflichtungen 
gegen ihre chriftlihen Unterthanen wie gegen die Mächte, 
‚welche auch ihrerfeits im Angefiht und im Namen Europa’ 
zu Rechten der Rajah und ihrem Schup fich verbindlich ges 
macht hatten. Weniger als nichts hat die Pforte von bem 
gehalten, was fie zugefagt, und was haben die Mächte gegen 
diefen Wortbruch, der zugleich der Bruch ihres eigenen Wors 
te8 war, gethan? Sie haben nichts gethan und machen nicht 
die leifefte Miene, etwas dagegen zu thun. Wollte Einer 
von ihnen drohend in Gonftantinopel auftreten, fo würden 
alle Andern über „völferrechtswidrige Einmifchung” in bie Ins 
nern Angelegenheiten der Pforte fchreien. Damit auf bie 
Unabhängigkeit der ſultaniſchen Souverainetät ja nicht der 
leifefte Schatten falle, ift der Hat, welcher die Garantie ber 
zu ſchützenden Chriften: Rechte vorftellen fol, im Pariſer⸗ 
Straftat nur obenhin als freier Act des fouverainen Willens 
erwähnt, unter ausbrüdlicher Proteftation: daß die Mitthei⸗ 
lung: dieſes Urtenkhltes „ven echten in keinem Fall bad 





Zeitläufe. 943 


Recht geben könne, in die Beziehungen Sr. Majeftät des 
Sultans zu feinen Unterthanen fi einzumifchen”. Wirklich 
haben auch die Mächte fi) ungemein beeilt, ihre Truppen 
aus der Türkei, zur Vermeidung jedes Scheines einer Preifton, 
zurüdzuziehen, und zwar nicht etwa nur zur Probe, wie man 
Anfangs meinte. Obgleich alsbald Niemand mehr fich eins 
bildete, daß auch nur das geringfte Titelchen der zugefagten 
Reformen in's Leben treten würde, war doch fogar ſchon von 
Aufhebung der alten Eapitulationen die Rede, welche die 
Angehörigen fremder Mächte in der Türfei der türfifiten Ges 
richtöbarfeit entziehen. Kurz, mag dad Türfenthum morgen 
anfangen, allnächtlich zehntaufend chriftliche Unterthanen abs 
zufchlachten,, der Parifer Traktat verbürgt Er. Majeflät dem 
Sultan die volfommenfte „Unabhängigkeit in feinen Innern 
Angelegenheiten“ ! 

Das ift „Völferrecht” für den Sultan. Was ift aber 
„Zölferrecht“ für König Ferdinand IL. von Neapel? Antwort: 
das gerade Gegentheil! „In feinem Fall“ haben die Mächte 
das Recht, „fh in die Beziehungen Er. Majeftät des Sul⸗ 
tans zu feinen Untertanen einzumifchen*; fie haben es aber 
in jedem Fall gegen den König von Neapel. Die ganze Pas 
rifer s Gonferenz wäre vor Entſetzen erftarrt, wenn Graf Car 
pour zur Örganifirung des Türfenreih8 zu beantragen ges 
wagt hätte, was er gegen den Bapft wirklich beantragt hat. 
In Cavour's Ton haben nun die weitlihen Mächte fortges 
fahren gegen Neapel zu fprechen. Und warum ift gegen Fer⸗ 
dinand 11. erlaubt, was gegen den Padiſchah unmöglich if? 
Hat er etwa noch mehr gethan, als ganz Europa treuloe 
Hohn gefproden und 10 Millionen Chriften neuerdings zu 
Sflaven erniedrigt? Die „Menfchlichfeit”, fagt England, vers 
langt die Intervention in Neapel. Aber warum nicht in ber 
Türkei? Die „Revolution“, fagt Branfreih, wird durch das 
Regierungsſyſtem Ferdinands genährt und bedroht die Ruhe 
Italiens, alfo Europas. Aber wo ift die Revolution abfichte 
licher und kraͤftiger genährt als in England, wo if fie drohen⸗ 
der al6 in Paris felder? Amneftie und Milde für die yalııe 
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ſchen Verbrecher verlangt England; iſt es ja ſelbſt mit ſo 
humanen Beiſpielen vorangegangen in Irland, in Indien, 
auf den joniſchen Inſeln! „Reformen“ und liberalen Syſtem⸗ 
wechſel räth auch Napoleon III. an, der Kaiſer von Cayenne 
mit der mundtodten Preſſe und Tribune! 

Doc ereifern wir uns nicht. Won einem europäiſchen 
Areopag, der in Frieden internationales Recht und diploma⸗ 
tiſche Gerechtigkeit handhabe, war in Paris die Rede. Es 
war zum Laden. Aber alsbald ein ſolches Muſter und 
Beifpiel vom europäifchen Areopag, wie die Weftmächte jegt 
mit Neapel aufführen, das hätte man doch nicht erwarten 
follen, fo durchaus natürlich ed auch if. Denn eine Gemein» 
famfeit unter den Großmächten wäre eine chriftlicdhe Idee; im 
Völferreht aber eriftirt fchon lange feine Spur chriſtlichen 
Beiftes mehr, weder rechtlich noch faktiſch, wenn auch die 
grobe Note des Moniteur, welche foeben den Bruch mit 
Neapel anfündigt, von einem „gemeinfchaftlihen Intereſſe 
aller Etaaten” ſpricht. Wie wäre e8 auch möglich, daß ges 
rade nur einzig und allein im Völkerrecht noch das chriftliche 
Princip der Gemeinfchaft maßgebend wäre, während in allen 
übrigen Beziehungen des Lebens der egoiftiihe Individualids 
mus unbeftritten herrfcht? Eben deshalb war die weiland 
heilige Allianz ein fo unausftehlich widerliches Ding, weil fie 
diefen Glauben fimulirte, während fie in Wahrheit nur trüs 
gerifhe Maske der Unerſättlichkeit des ruffifchen Egoismus war. 

Der große Etreit: ob Intervention oder Nichtintervens 
tion? ift daher ganz und gar müßig. Chriftlicd wäre das 
Erftere, ald Gebot des Principe der Gemeinfchaft. Das 
Eyftem der Nichtintervention ift heidnifch, aber — es ift das 
einzig noch Mögliche. Es ift Fein anderes Princip mehr 
denkbar, ald das abfolute Recht der Verfonlichkeit, wenn nicht 
jeder ftärfere Staat ohne weiters das Necht haben foll, den 
ſchwächern zu verfchlingen. Auf das abfolute Recht der Per⸗ 
fönlichfeit müſſen jest die Vertheidiger des Völkerrechts Eng⸗ 
land gegenüber ſich fteifen: was immer ber König von Neapel 
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in feinen innern Angelegenheiten verfüge, immerhin hat Fein 
anderer Staat das Recht, fich einzumifchen — fo müflen fie 
fügen. Sie müſſen froh feyn, wenn dem König beider Sici⸗ 
lien aus Rüdfichten eingeräumt wird, was der Pariſer Traftat 
dem Großtürfen als unantaftbares Recht zufchreibt. Freilich 
zeigt ſich eben hier die Furchtbarfeit des falſchen Princips. 
Aber unfere Welt hat Feine andere Wahl mehr: entweder 
dieſes oder gar fein PBrincip der Eonfervation! 


Denn des wahren Princips der Eonfervation, des Principe 
der chriſtlichen Gemeinfchaft hat fi die Revolution bemäch⸗ 
tigt und es in ihren Sinn verfehrtt. Bel ihr handelt es 
fih durchaus nicht um die abftrafte Frage: ob Intervention 
oder Nichtintervention? Wie einft Einer war, der von jedem 
Herrſcher ein Regiment nach dem Willen Gottes zu verlangen 
das zugeftandene Recht hatte: fo figt jegt die Revolution auf 
dem Etuhle und fragt: herrfcht auf diefem led Landes uns 
fer Intereffe oder niht? Im erftern Falle gilt das Recht der 
Nichtintervention, im zweiten Balle gilt das Recht der Inter⸗ 
vention. Sie hat eben fo oft fhon für Nichtintervention als 
für Intervention gefchrieen. Das iſt Logif, nicht Illogik, 
wie man meint. Hätte die Beichwerde Walewski's auf der 
Pariſer Conferenz über die belgifhe Mordbrand⸗Preſſe zu 
Weiterungen geführt, fo hätte die Revolution fi in Wuth 
verfegt gegen die Intervention. Jetzt, da es den gefürchteten 
„Bomben - König“ gilt, wüthet fie gegen die Nichtinterven« 
tion. Indem wir aber die Bölferrechtös Praris der Revos 
Iution definiren, haben wir uns auch ausgefprochen über die 
Bölferrechtö- Begriffe der englifchen Politik. Nur daß es 
bier die fpecififh englifchen Baumwollen-, Schwefel- und 
Evangeliums» Intereffen find, welche über die Frage: ob Ins 
tervention oder Nichtintervention entſcheiden. Dasfelbe gilt 
von der ruffifhen Politik; Times bemerken infoferne ganz 
richtig: Rußland brach in die Wohnung des franfen Mannes 
ein, um feine Habfeligfeiten zu fiehlen; ber Raub wurde 
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verhindert und jetzt predigt der fchlaue Ruffe über das Thema 
der Nicht Intervention für Neapel. 

Unfere Begeifterung für den König von Neapel ift nicht 
beſonders hitzig. Gewiß zählt er zwar zu den Beftverläum- 
beten In Europa und neun Zehntel aller Berichte über ihn 
find immer boshaft erlogen. Richtig aber ift, daß er, der 
Bourbone, aus blinder Revolutionsangft der Erfte war, wel⸗ 
cher den neuen Kaiſer der Franzoſen becomplimentiren ließ, 
daß er in derfelben blinden Angft auf den fichern Sieg Ruß: 
lands im Drient zählte, daß er aus den nämlichen Motiven 
ein polizeiliches Schredensregiment gewähren läßt, deſſen bors 
nirte Willfür aled Maß überfteigt, daß er überhaupt — man 
erinnere fih nur der genialen Gorreftur des öfterreichifchen 
Concordats — noch immer ganz und gar in den audgemer: 
geltftien bureaufratifhen Mechanismus des vorigen Säfuli 
aufgegangen if. Es wird die Anekdote von einem hohen 
Prälaten erzählt, der einen deutfchen Mitbruder thränenden 
Auges beglüdwünfcht Habe, daß er unter — einer proteftans 
tiften und nicht unter der neapolitanifch Fatholifchen Regie⸗ 
rung ſtehe. Ohne Zweifel gäbe es daher beffere Einfichten, 
welche Ferdinand IL. von Neapel mitzutheilen wären. Wo 
find aber die zur Mittheilung berufenen Großmächte? Rapos 
leon II. braucht alle befferen Einfichten für das eigene Land, 
und was den materiellen Wohlftand angeht, fo müßte Yer- 
dinands Regierung die trefflichſte und beliebtefte feyn, wenn 
die neue Staatslehre des Eudämonismus begründet wäre, 
wenn wirklich, nad dem Bruck'ſchen Satz, die Form des Ger 
meinmwefens nur infoferne Werth Dat, als fie den Erwerb 
hindert oder fördert. Was aber die befferen Einfichten Eng: 
lands betrifft, fo zeugt 3. B. das Marterbild Spaniens und 
Portugals von ihrer Dualität und Wirfung. Auch hieße ed 
Waſſer in den Rhein tragen, wollte man viele Worte darüber 
verlieren, daß England bei Feiner feiner Interventionen je 
mals offenfundiger einzig und allein das Seinige fuchte ale 
bei diefer neapolitanifhen. „Times“ Haben deutlich genug 
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gefagt: nachdem Oeſterreich Oberitalien, Branfreih Mittels 
italien beeinfluffe, fei es nöthig, daß Neapel fih England in 
die Arme werfe. Man würde nichts weniger als die Ent« 
thronung der Bourbonen, die man ja felber wiedereingefeht, 
vielleicht nicht einmal die Einführung einer englifirten Con— 
ftitution verlangen, deren ausnahmelofen Banquerott man fich 
in England felbft nicht mehr zu verhehlen vermag; fondern 
man würde nur dad Beltehende „protegiren”, bis Sicilien 
als billiger Lohn verdient wäre, deſſen Naturprodufte und 
Bedeutung al8 mittelmeerifhe Drient-Station zu allen Zeiten 
unwiberftehlichen Reiz auf die englifche Politik ausgeübt. 

Nimmt man dazu die Popularität, welche vom proteſtan⸗ 
tiſchen Fanatismus ded Landes jedem Minifterium geweiht 
wird, das Stalien zu beunruhigen verfteht; dann die Aufs 
gabe, die verzweifelten Alliirten in Sardinien bei guter Laune 
wenigftend indireft zu erhalten; endlich das Nothgebot, die 
Scharten vom orientalifhen Kriege her auszumegen — Alles 
um fo mehr, wenn in England eine Parlaments - Auflöfung 
projeftirt ift: fo ift wohl nichts erflärlicher als das englifche 
Verfahren gegen Neapel. Wir haben fchon früher bemerkt, 
daß ein Theil des englifchen Minifteriumsd eine Revolution 
in Stalien haben wolle um jeden Preis; man gedachte das 
mald mit Rom unmittelbar anzufnüpfen;, aber Rüdfichten 
auf Napoleon III. fcheinen die direkte Inangriffnahme des 
Kirchenſtaats verhindert zu haben. So hat man denn den 
Schauplag bisloeirt. Indirekt ift Rom in Neapel nicht wes 
niger getroffen, denn Niemand zweifelt, daß der Revolutions⸗ 
blie vom Veſuv her alsbald "ganz Italien in Flammen ſetzen 
würde. Darum ift auch Sardinien bei der Sache ganz ver⸗ 
gnügt, fo deutlich auch die englifhe Preſſe felber zu verftehen 
gibt, daß es ſich eigentlih weder um die „Unabhängigfeit“ 
nch um die „Einheit“ Italiens handle. Kurz, England's 
Berfahren ift fehr begreiflich, es ift jedenfalls auf dem Weg 
zum Ziele; unbegreiflich aber ift die Haltung Napoleons III.: 
was er damit will! 





64* 





948 Beitläufe. 


Man mag fagen: Napoleon II, fei eben mitgegangen 
in der fihern Hoffnung, König Ferdinand werde leicht Durch 
einige Conceffionen der Spannung ein Ende machen ; jept 
aber, nachdem der König unbeweglich geblieben, müſſe Franfs 
reich eben als Hemmſchuh und Seufchheitswächter der englis 
fhen Politik zur Seite bleiben. Nehmen wir aber auch an, 
es fei fo, immerhin wird doch die Haltung Napoleons in 
diefer Frage als ein großer politiſcher Mißgriff erfcheinen, 
vielleicht al8 das erfte Glied einer in den tiefften Abgrund 
reichenden Kette continuirlicher Mißgriffe. 

Denn für das Refultat bleibt doch nur die Eine Alter 
native übrig: entweder gelänge jener SHintergedanfe gegen 
England oder er gelänge nicht. Im erftern Falle würde 
die ganze Demonftration mit dem diplomatifchen Bruch und 
der Flottens Bereitfchaft wirflih in das blamirende Poſſen⸗ 
fpiel auslaufen, defien die englifhe Preſſe Frankreich bereits 
verdächtigt. Die Beftätigung dieſes Argwohns aber hätte 
nichts Gewiſſeres zur Folge, als daß fie dem Faß der eng 
lifchefrangöfifchen Allianz den Boden vollends ausfchlüge. Im 
zweiten Falle, wenn England die erfehnte revolutionäre Ber 
wegung wirflich zu erzielen vermöchte, ginge Napoleon’s IN. 
Verlegenheit erſt vet an. Ganz Italien in Flammen an 
der Schwelle des über und über mit den feuergefährlichften 
Stoffen angefüllten frangöfifhen Haufes, das ginge ihm eben 
noch ab. Es ift leicht zu errathen, warum die englifche Dros 
hung, daß der Abberufung der Geſandten die Ankunft alliirter 
Schiffe im Golf von Neapel unmittelbar auf dem Fuße folgen 
folle, in Paris vorerft wenigftens dahin ermäßigt wurde, daß 
die Schiffe in Toulon und Malta Tiegen bleiben und nur ab 
und zu ein Fahrzeug vor Neapel erfcheinen folle, „um nachzu⸗ 
ſehen“. Jene Erpedition, angeblich „zum Schutze“ der Eng⸗ 
länder und Branzofen im Lande, hätte den Aufruhr geradezu 
provocirtt und vorausgeſetzt; wäre die Rebellion nicht von 
felbft erfolgt, fo Hätte man fie am Ende machen müffen. 
Wenn dann Frankreich auch das Unmögliche gelungen wäre, 
die Befchräntung des Branded auReıye Ada, In Witte 4 
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fih doch jedenfalls gefragt: was nun? Etwa die Dynaftie 
Murat? Aber ein DBlinder muß fehen, daß das erfte Wort 
von „Murat” einer Kriegserflärung an England gleichfäme. 
Selbſt im beften Falle alfo arbeitete Napoleon II. nur an 
der Eroberung Unteritaliend für den englifchen Einfluß. Man 
braucht demnach nichteinmal die höchſt mißlichen innern Zus 
ftände Frankreichs beizuziehen, um zu glauben, daß Napofeon 
mit dem Fleinften Entgegenfommen Ferdinands fich begnügen 
würde. Zwar fcheint die fehr beleidigende Sprache der Mor 
niteurNote dem zu widerfprechen. Aber gleichzeitig vernimmt 
man auch, daß Rußland in Neapel fih um Herftellung der 
föniglichen Einfiht bemühe: e8 gebe nur Eine Rettung vor 
der englifhen Furie, die Flucht nämlich unter die Flügel Nar 
poleons II. Wie aber wenn Rußland mit feinem Rath nicht 
mehr Erfolg hat, als Defterreich vorher hatte? oder wenn 
die mweftmächtlichen Brandbriefe, felbft wider den Willen Frank⸗ 
reiche, endlich doch noch zünden ? 

Eines ift gewiß: beharrt Napoleon II. bei feinem von 
Rußland gepriefenen Standpunft der „Mäßigung” gegen 
Neapel, fo behindert er England, das ſich mit entfcheidenden 
Maßregeln gegen den Golf von Neapel nicht allyulange hin» 
halten laffen will, und fest deſſen Allianz aufs Spiel. Die 
englifhe Preſſe behandelt ihn jetzt ſchon als tüdifchen Ver⸗ 
räther. Ein Zweites iſt ebenſo gewiß: Frankreich Hand in 
Hand mit Defterreih hätte die Ruhe Italiens geftchert; nun 
aber hat Napoleon diefe Ruhe ftören helfen; wer will dars 
aus auf ein „inniges Einvernehmen“ mit Defterreich fchlie- 
Ben? Wir fchließen daraus im Gegentheil auf einen tiefen 
Riß, den feine Phraſe weiter verdeden mag. In der That 
macht nichteinmal mehr die öfterreichiiche Preſſe den Verſuch 
dazu. Während namentlich fie in einem unbegreiflidhen Ju⸗ 
bel fchwelgte über den unfertigen Abfchluß des PBarifer-Trafs 
tats, fahen wir fchwarze Schatten um die Freudenfeuer tans 
zen. Heute fönnen wir uns auf alle unfere Artifel feit dem 
30. März berufen; Niemand wird uns heute wacht Bette 
ſten ſchelten. Die öfterreichtfche Preſſe felber wornerineiint Lt 
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mehr, wenn man die ruffifch-frangöfifche Allianz eine vollen« 
dete Thatfadhe nennt. Das Zufammenfpiel it auch allzu auf- 
fallend. Rußland vertritt die franzöfifhe „Mäßigung” in 
Neapel, nachdem es die Veröffentlichung der plumpen Tepes 
fhe Gortſchakoffs, welche vom Gegentheil verlautete, aufrich⸗ 
tig bedauert hat; dieſes Aktenſtück follte wohl bloß Kreuzzei⸗ 
tung» Leuten und ihren Verwandten Sand in die Augen 
freuen. Dafür vertritt Franftreich die ruffifhen Wünfche, 
indem ed einen heftigen Federkrieg gegen die öfterreichifchen 
Truppen in der Moldau⸗Walachei anfängt, fodann bezüglid 
der moldauifhen Grenzabtretung, wo die Ruflen durch fal 
fhe Karten die ganze Conferenz hinter's Licht geführt haben, 
auf Rußlands Eeite fteht, und jegt auch wegen der Donaus 
Fürftenthümer mit dem Czaren im Einverftändniß ftehen fol. 
Bereit8 nennt man den von Rußland präfentirten Unions— 
König aus der berüchtigten Phanarioten » Familie Vogorides. 
Dagegen rühmt man die Einigfeit Englands mit Oefterreich 
und der Türfei in allen diefen Fragen, namentlid auch in 
der moldau⸗walachiſchen, und die englifch - öfterreichifch = türfir 
fhe Eolidarität, welche befonders in Gonftantinopel dem 
franzöfifhen Gefandten gegenüberftehe. Beftätigt ſich, was 
eben berichtet wird: daß die Pforte dem Suez⸗Kanal⸗Projekt 
die Beftätigung definitiv verweigert habe: dann ift auch der 
Preis nicht mehr zweifelhaft, um welden Defterreich bie 
Stimme Englands für feine orientalifche Politik gewinnen 
fonnte, und ebenfo wenig die — ruſſiſch-franzöſiſche Allianz. 

Als vor zwei Monaten in Epanien die lebte Zuflucht 
der Efparteriften fiel, da fchrieb das Drgan des öfterreichis 
ſchen Finanzminiſters noch ganz unverzagt: „mit der Räckkehr 
von Saragofla unter die Herrfchaft des Geſetzes verfchwindet 
am politifhen Horizont Europas die legte Wolfe”; die 
fhwierigften internationalen ragen würden , ſofort „durch 
das neue Syftem der europäifchen Commiffionen zur unzmweis 
felhaften Löfung gelangen”; kurz, das finangpolitifhe Him⸗ 
melreich fei nahel Heute aber fieht daſſelbe Blatt Die poli⸗ 
tifche Situation täglich räthfelhafter, die Allianzen veränders 
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lih wie Slugfand, das „neuerfundene Syſtem der europäls 
ſchen Intereffen” zum bloßen Vorwand werden. 9a, man 
bezweifelt bereits, ob nur die zur völligen Regelung ber Fries 
denspunfte im Warifer » Traftat feftgefehte zweite Conferenz 
noch zufammentreten werde. Die Folge davon wäre leicht zu 
ermeffen, aber auch ohnedieß iſt e8 eine Frage, ob die ypros 
longirten Punfte des Vertrags je zum Austrag kommen werben. 

Ueberhaupt haben wir uns ſtets dahin ausgeſprochen: 
die Befriedigung des Orients durch den Traktat vom 30. März 
werde gerade fo lange dauern, als die Einigfeit der drei Als 
lürten. Nun find die wefentlichften Bunfte deffelben nicht eins 
mal auf dem Papier ausgeführt, und fchon befteht das Ges 
gentheil diefer Einigfeit. Daher der ruflifche Trotz wegen 
der Schlangeninfel und wegen Bolgrad. Im Uebrigen fieht 
Rußland lachend zu, wie ihm das Beld wieder geräumt wird, 
und wie dabei namentlich Defterreih in allen Dingen hinter 
den „Willen der Pforte“ ſich ſteckt, denn befler fünnte man 
den Gzarenmillen in der Türkei gar nicht fürdern. Man ars 
beitet ihm direft in die Hände, und erfchöpft ſich dabei in 
bangen Klagen über die neu organifirte ruffifche Propaganda. 

Aber noch weiter! Statt des finangpolitifchen Paradieſes 
if die finangpolitifhe Hölle angebrochen, und hat fich die 
ſociale Frage ungeftümer als je angemelvet, befonderd bei 
Napoleon II. Vielleicht ftehen wir ſchon vor ihrer letzten 
Anmeldung. Es gehen dunkle Gerüchte, welche für Frankreich 
das Schlimmfle fürchten laffen. Wäre vielleicht eine Wen⸗ 
dung in den Allianzen deßhalb weniger gefährlich? Ober 
flächfich betrachtet Fünnte man allerdings meinen, die Außerft 
gefpannten Innern Zuftände Sranfreihe müßten jene Gefahr 
peralyfiren. Aber Ein bedenkliches Moment ift hier wohl zu 
beachten, das wir früher oft genug angedeutet: es könnten 
Zeiten fommen, in denen fich gerade eine Politif der Ver 
zweiflung empfehlen würde. Man fönnte fogar bereits ein 
Vorzeichen derfelben in der Nüdfichtslofigfeit gegen den fonft 
allgebietenden Börfenftand erbliden, welche In der leichtfertis 
gen Behelligung mit Neapel liegt. Glaubte man über kur oder 
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lang, die Verzweiflung im Innern über die Grenze tragen 
zu müffen: würde dann vielleicht eine ruffifche Allianz davor 
zurüdfchreden? Durdaus nicht; im Gegentheil liegt es in 
den natürlichen Verhältnifien, daß die Zwede einer ruſſiſch⸗ 
frangöfifgen Allianz ftets revolutionär feyn müſſen. 

Unter den gegenwärtigen Umftänden wäre noch ein bes 
fonderes, in diefer Richtung treibendes Motiv im Spiele: des 
officielen Rußlands unbefchreiblicher Haß und verzehrende 
Rachſucht gegen Defterreih. Es ift Thatfadhe, daß vieles 
Gefühl ale andern ruffifhen Gefühle in den Hintergrund 
gedrängt hat, und das ganze Czarthum aufgeht im Zorn gegen 
den Kaiferftaat. Es ift wahr: feine Berlufte im lebten Krieg 
find unermeßlih (300,000 Dann in der Krim allein), und 
feine Ehwädung ift fehr fühlbar. Man wird nicht fo bald 
wieder wagen, ganz Europa troßend gegenüber zu treten. 
Wie aber, wenn Europa wieder unter fich zerfiele? Ueber die 
Richtung Rußlands dürfte man feinen Augenblid im Zweifel 
feyn. Die unerbörte Grobheit, mit welcher der Ezar felbft 
bei der feierlichen Aufwartung den öfterreichifchen Krönungs⸗ 
Geſandten behandelte, fpricht laut genug. 

Sie meist nur zu deutlih auf die erften Urfachen der 
verzweifelten Situation von Heute zurüd. Aber das Gute 
hat diefe Situation, daß ed für Defterreich geradezu unmög⸗ 
lich wäre, fi dem Moloch zu opfern, d. i. „in die Arme 
Rußlands zu werfen”, wenn ed auch wollte Noch einen 
andern Vorzug hat die Situation : denen, welche fie am meis 
ften verdient und herbeigeführt Haben, dürfte wie billig auch 
noch ungleich ſchwüler werden, inmitten der beiden ergrims 
menden Mühlfteine von Weit und Oft — den Herren in 
Berlin, Münden und Dresden | 








XLIV. 
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Erfter Artikel. 


Bei den großen Bewegungen und Veränderungen auf 
dem firchlichen Gebiete, welche während des fechszehnten Jahr 
hunderts in Deutfchland eintraten, waren überall die perföns 
lichen Anfichten und Ueberzeugungen der Fürften vorzugsweife 
entfcheidend. Daſſelbe gilt von den Territorien der Marks 
grafen von Baden, in welchen damals ebenfowenig wie an« 
derwärts die Untheilbarfeit des Landes und der Regierung 
feftgefegt war, fo daß bei der vielfachen Theilung und dem 
häufigen Succeffionswechfel dieſes Verhältniß der landesherr⸗ 
lihen Gewalt zur Kirche noch um fo mehr hervortrat. 


Bei dem allererfien Auftreten der neuen KReformbeftres 
bungen waren die badifchen Beſitzungen unter drei Brüder 
getheilt. Den bei weitem größten Theil, die untere und 
obere Marfgraffchaft (alſo Pforzheim, Durlach, Baden-Baden 
und was fonft noch dazu gehörte) hatte Markgraf Philipp I, 
der begabtefte derfelben, wenn auch nicht der ältefte, von ſei⸗ 
nem Bater Markgraf Chriftoph, der den ganzen badifchen 
Länderbefiß in fich vereinigt hatte, zugetheilt erhalten. Die 


Beligungen im Breisgau waren dem Markgrafen Ernft zus 
ZXXVUl, 66 
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gefallen, die überrheinifchen Beſitzungen (die Grafſchaft Spon- 
heim und Anderes) dem Marfgrafen Bernhard. Diefe Herren 
waren alle drei für die Reformation günftig geftimmt, wenn 
fie auch mehr nur die eingeführten Neuerungen gemähren 
ließen, als daß fie mit Entfchiedenheit für fie gewirft und 
gefämpft hätten. Der an Charafter und Landbeſitz bedeu⸗ 
tendfte unter ihnen, Markgraf Philipp, kehrte jedoch einige 
Jahre vor feinem Tod (+ 1533) von dem früher eingefihla 
genen Weg zurüd, man weiß nicht recht, ob aus geänderter 
Ueberzeugung oder aus politifchen Gründen, und fuchte von 
nun an durch Regierungsanortnungen die Fatholifche Religion 
wieder zurüdzuführen und die noch erhaltenen Refte aufs 
neue zu flüßen. Nach feinem Tode ohne Leibeserben theilten 
fih feine zwei Brüder in dad Erbe und wurden die Etamm- 
väter der beiden Linien, der baden-badifchen (bernhardinifchen) 
und der badensburladhifchen (erneftinifchen) Linie. Die erftere 
wurde die Fatholifche Linie, die zweite die proteftantifche; aber 
exit unter den nächften Nachkommen der Etammpväter dieſer 
beiden Linien trat die Gonfeffionseigenichaft des fürftlichen 
Haufes ganz beflimmt und entichieden hervor. Der Eohn 
des Markgrafen Ernft von Baden: Durlach, Namens KarlllL, 
führte fogleich nach dem Augsburger Religiondfrieden durch 
die Kirchenorbnung vom 1. Juni 1556 in feinem Lande bie 
Reformation förmlich ein. Andrerſeits wurde der unmünbdige 
Enfel des Markgrafen Bernhard, Namens Philipp IL, durch 
feinen Oheim und Vormund, den Herzog Wilhelm von Bayern, 
in dem katholiſchen Glauben erzogen, und führte denfelben, 
als er zur Regierung fam, in feinem Antheil, in der baden 
badischen Markgraffchaft, wieder ein. Eo war denn alfo bie 
eine Linie fatholifch, die andere proteftantifch, und dieſer Uns 
terfchied blieb auch, obgleich nicht ohne Unterbrechungen, bis 
in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Father 
lifhe Linie ausftarb. 


Obgleich Markgraf Karl IL die Augsburgifche Con⸗ 








Markgraf Jakob IIL von Baden. 955 


fefftion in feinem Lande feft gegründet zu haben ſchien, fo 
gingen fchon unter feinen Söhnen neue Beränderungen vor, 
Bon feinen drei Söhnen: Ernft Friedrich, Jakob, Georg 
Friedrich, nahm der erfle das reformirte Befenntniß an; 
der zweite kehrte zur Fatholifchen Kirche zurück; nur der dritte, 
welcher aber zuletzt feine beiden anderen Brüder beerbte, blieb 
bei der Augsburger Eonfeffion. Jeder der drei Brüder war 
fehr eifrig in feinem religiöfen Glauben, und fuchte ihn in 
feinem Landestheile zur allgemeinen Geltung zu bringen. 


Bon diefen drei Brüdern fol hier Marfgraf Jakob und 
feine Rüdfehr zur Fatholifchen Kirche näher betrachtet werben, 
weßwegen wir es für nöthig gehalten Haben, die vorausge- 
gangenen confeffionellen Berhältniffe des badifchen Bürften- 
baufes hier kurz zu erwähnen. Marfgraf Jakob von Baden 
fheint und aber eine ſolche Erneuerung feines Andenkens 
wohl anfpredden zu können, fowohl durch feine intereffante 
Perſoͤnlichkeit, ald weil er häufig als derjenige deutfche Fürft 
genannt wird, welcher von der proteftantifchen Confeſſion zu 
der alten Kirche zuerft wieder zurüdfehrte, woran ſich unter 
feinen Fatholifchen Zeitgenoffen große, aber nicht erfüllte Hoffs 
nungen fnüpften. Ueberdieß gibt uns eine Darftellung feines 
Lebend und feiner Eonverfion ein fehr anſchauliches Bild der 
confeffionellen Zuftände in Deutfchland gegen Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, Die nächfte Veranlaffung, eine foldhe 
kurze Darftellung zu verfuchen, liegt aber darin, daß wir in 
der Lage find, ein intereflantes gleichzeitiges Actenftüd, das 
unferes Wiffend noch nicht gedrudt ift, zur Gefchichte diefer 
Eonverfion Bier mitzutheilen. Auch in der neueften „Ges 
fhichte der Reformation im Großherzogthum Baden von 
Bierordt”*) findet fich dieſes Actenftüd weder angeführt, 





*) Geſchichte der evangelifchen Kirche in dem Großherzogthum Baden. 
Nah großentheils handſchriftlichen Quellen bearbeitet von Karl 
Friedrich Vierordt, großh. Hoſrath und Profefler au tem 

85 ®. 
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noch, wie es fcheint, benübt. Im Uebrigen wird in biefem 
Werke die Geſchichte des Markgrafen Jakob mit Hiftorifcher 
Treue und mit Unparteilichfeit behandelt; jedoch ift nach den 
Grenzen des Werkes und nad) feinem Etandpunfte die Re 
ligionsänderung Jafob8 nur furz und in wenigen Hauptzügen 
erzählt, fo daß alfo eine aufgeführtere Darftellung des inter 
reffanten und nicht fo fehr befannten Gegenftandes wohl um 
fo mehr al& gerechtfertigt erfcheinen wird. Es foll zu dieſen 
Zwede hier gegeben werden: zuerft eine kurze Notiz über die 
Perfon und das Leben des genannten Bürften, dann das 
oben bezeichnete Actenſtück, und endlich fol an dasſelbe eine 
nähere Beſprechung der Bonverfion und des Todes Jakobs 
fi anreihen. 


Jakob, im Jahre 1562 zu Pforzheim geboren und in 
dem Augsburgifchen Befenntniffe erzogen, verlor feinen Vater 
in feinem fünfehnten Jahre. Nad dem Willen feines Vor⸗ 








Lyceum zu Karlsruhe. Erfter Band bis zu dem Jahre 1571. Auch 
unter dem Titel: Gefchichte der Neformation im Großherzogthum 
Baden. Karleruhe, Braun. 1847. — Zmeiter Band. Bom Jahre 
1571 bis zu der jekigen Zeit. Karleruße 1856. Die Gefchichte 
Jakobs III. wird dort Fehandelt II. Bd. S. 19— 29. Bon glei» 
zeitigen gefchichtlichen Duellen über Marfgraf Jafobs Perſon und 
Leben find die wichtigften: De vita et morte Jacobi Marchionis 
Badensis Orationes duae scriptae a Joanne Pistorio Nidano. 
CGoloniae. 1591. 4. — Piſtoriuse' Warhaffte Furke Vefchreibung, 
was fich bey weilantt des Herrn Jacoben Marggrafen zu Bar 
den letfter Krankheit verlaufen. 1591, wieder abgebrudt ale 
Anhang zu den weiter unten anzuführenden „Motiven Marfgrafen 
Jakebs“ u. f. w. (Münden 1614), nad welchem Abdrucke wir 
jene Befchreibung bier immer citiren. Eine Controle zu bdiefen 
Schriften ven Piftorius bildet die Einleitung zu Jo. Fechtii Hi- 
storia Golloquii Emmendingensis. Rostochii 1694, worin bie 
Geſchichte des Markgrafen Jakob und feines Uebertrittes in bie 
fatholiiche Kirche ausführlich vom proteitantifchen Standpunfte aus 
befprochen wird. 
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mundes, des Herzogs Ludwig von Würtemberg, und feiner 
Mutter, einer Prinzeffin Anna von Pfalz Veldenz, welche 
gleichfall8 dem Augsburgifhen Befenntniffe zugethan war, 
befuchte der junge Prinz, welcher fi) als fehr talentvoll und 
zu den wiſſenſchaftlichen Studien gefchidt zeigte, bie Univer« 
fität Tübingen ein Jahr lang, und wurde dann nah Etraß- 
burg gefchidt, wo er fich befonderd8 mit dem Etudium der 
Iateinifchen Sprache und Literatur, fo wie mit der Logik bes 
fhäftigte. Nachdem er zwei Jahre dort verweilt hatte, machte 
ec eine Reife durch Franfreih und Stalien, um ſich bie 
ESprache diefer Länder anzueignen. Im Jahre 1582 fehrte 
er nah Deutfhland zurüd und befuchte den Reichstag, der 
damals zu Augsburg gehalten wurde. Unter den dort vers 
fammelten Fürften gefiel Marfgraf Jakob allgemein durch 
fein fchönes Aeußere, durch feine Geiftesgaben, durch feinen 
Charakter und fein Benehmen in der Geſellſchaft. Er bes 
fhäftigte fid von jest an befonders eifrig mit friegerifchen 
und ritterlichen Uebungen; zugleich, wie erzählt wird, laß er 
die Werfe der Schriftfteller über das Kriegsweſen alter und 
neuer Zeit. Bald darauf fhhien es, als follte er das Krieges 
weſen durch die Ausübung fennen lernen. Er ging nämlich 
nit dem pfälzifchen Bringen Caſimir nah Köln, um dem dor«- 
tigen Bifchof Gebhard Truchfeß von Waldburg feine Dienfte 
zu widmen (1582). Derfelbe war befanntlich PBroteftant ges 
worden, und hatte fih mit einer Gräfin von Manngfeld ver: 
beirathet, wollte aber dennoch im Beſitz des Erzbisthumes 
und des Ehurfürftentfumes bleiben. Er fand Unterftügung 
bei proteftantifchen Reichöfürften, namentlich bei dem Chur⸗ 
fürften von der Pfalz und deſſen Bruder Caſimir. Aber 
der Erzbifchof konnte fich bei dem Kriege, der nun ausbrach, 
gegen die Stadt und das Domkapitel zu Köln und gegen die 
fpanifch = bayerifchen Truppen nicht halten, und war ſchon 
1584 genöthigt, dad Land zu verlaffen. Schon vorher (1583) 
war Gafimir von der Pfalz, welcher aus Mangel an Geld 
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zur Bezahlung feiner pfälziſchen Hilfswölfer fie nicht beiſam⸗ 
menhalten fonnte, nach der Heimat zurüdgefehrt, was er 
ohnedieß thun mußte, um nach dem Tode feines Bruders, 
des Churfürften, die VBormundfchaft über deffen zurüdgelaffes 
nen unmündigen Sohn und Nachfolger zu übernehmen. Mark⸗ 
graf Jakob Fehrte mit ihm zurüd, fo daß er alfo nur ganz 
furze Zeit die Sache des Erzbiſchofs Gebhard vertheidigte. 
Er erinnerte fih nach feiner fpätern Sinnesänderung ſehr 
ungern biefer Zeit. Es mag wohl feyn, daß ihn außer feiner 
Kriegsluft vorzugsmweife der Zufpruh des Pfalzgrafen Caſi⸗ 
mir dem Erzbiſchof Gebhard, ohne genauere Erwägung der 
Sache, zuführte. Es mag auch dahingeftellt bleiben, ob es aus 
der Befanntfchaft mit dem eifrig calvinifchen Pfalggrafen oder 
aus den Anfängen des Zmeifeld am Proteftantismus über 
haupt zu erflären ift, daß weder Jakob noch fein Bruder 
Ernft Friedrich der dringenden Aufforderung ihres frühern 
Vormundes, Herzog Ludwig von MWürtemberg, nachfommen, 
und die Goncordienformel nun felbft unterfchreiben wollten, 
wie der Herzog zuvor für fie gethan. Andrerſeits verwendete 
fih Jakob aber auch mit anderen proteftantifchen Fürften bei 
dem Bifchof von Straßburg, Johann von Manderfcheid, um 
ein gütliches Abkommen zwifchen den proteftantifchen und far 
tholifhen Mitgliedern des dortigen Domcapiteld (1584) und 
zu Gunſten ber proteftantifchen Unterthanen des Hochſtiftes 
Würzburg bei dem dortigen Bifchof Julius (1586). Kurz 
nach jenem Kölnifchen Feldzug *) trat Marfgraf Jakob die, 
Regierung des ihm zugefallenen Theiles der baden - Durladji- 
fhen Befigungen, der Marfgraffhaft Hochberg im Breisgau 
an, und vermählte fih mit der verwittweten proteftantifchen 
Gräfin Eülenburg- Manderfcheid (September 1584), deren Ber 
figungen in den Niederlanden Lehen der fpanifchen Krone 
waren. In dem folgenden Jahre fehen wir Jakob aufs 





*) Schoepflin Hist. Badensis. Tom. IV, p. 123. 
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neue auf dem Kölnifchen Kriegsſchauplatz, aber dießmal auf 
der entgegengefebten Eeite, auf der Seite des fpanifchsbayeris 
chen Heeres gegen die Anhänger des proteftantifchen Erzbi- 
Ihofes Gebhard. Dazu fann ihn beftimmt haben die Bitte 
des neugewählten Erzbifchofes von Köln, des bayerifchen 
Prinzen Ernft, eined Verwandten, oder der Kriegsruhm des 
Anführers auf diefer Seite, Alerander Farnefe, Herzogs von 
Parma, des Statthalter der fpanifchen Niederlande, an wel« 
hen fih der friegerifihe und die Kriegskunſt liebende junge 
Marfgraf gerne anfchloß, oder eine ſchon damals vorhandene 
Hinneigung zum Katholicismus, oder endlich diefe verfchiedes 
nen Beweggründe zufammen. Er führte taufend Reiter und 
zwanzig Fähnlein Fußvolk dem fpanifch-bayerifchen Heere au, 
und nahm Theil an der Belagerung von Neuß und von 
Rheins Bergen unter dem Herzog von Parma, nad deflen 
Anleitung und Beilpiel er fih in der Kriegskunſt auszubil« 
den eifrigft befirebt war, bis er im Winter 1586 aus diefem 
Feldzug zurüdfehrte. Aber auch in den nächitfolgenden Jah: 
ren fehen wir ihn feine militärifche Thätigkeit fortfegen. 

Im 3. 1587 befehligte er ein Beobachtungs⸗Corps, wels 
ches die Reichsſtände in Schwaben und Elfaß zur Aufrecht- 
haltung der Sicherheit des Landes aufgeftellt hatten, bei der 
BVeranlaffung, als viele deutfche Kriegshaufen dem König 
Heinrich von Navarra zu Hilfe zogen, und in der nächſt dar« 
auf folgenden Zeit fchidte er dem Herzog Karl von Lothrins 
gen Hilfstruppen gegen die Hugenotten *). Um dieſelbe Zeit 





®) Als Beweis der Eriegerifchen Richtung und der militaͤriſchen Kennts 
niffe Markgraf Jakobs kann auch noch angeführt werden, daß 
er den Hauptort feines Gebietes, die Stadt Emmendingen, in wel: 
her er fih zuweilen aufblelt (feine ftändige Refivenz war das noch 
in feinen Trümmern übrige fefte Bergfchloß Hochberg In der Nähe 
von Emmendingen), zu befefligen dachte. Der von ihm entworfene 
Feſtungs⸗Plan befindet fih im dem großherzogl. Archiv zu Karles 
sube. Herb Geſchichte der Burg Hochberg. ©. 40. 
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wurde e8 öffentlich ruchtbar, daß Markgraf Jakob zur father 
lifchen Religion übergehen wolle. Darauf famen an ihn Ab⸗ 
mahnungefchreiben von feinen Gefhwiftern und von ben pros 
teftantifchen Höfen aus der Pfalz, Würtemberg und Heffen; 
dagegen Aufmunterungen und Zufage der Unterftügung von 
Defterreih, Bayern, von dem Bilchof von Gonftanz, einem 
öflerreichifchen Bringen, und von dem Bifhof von Etraßs 
burg. Beſonders aber fand er Belehrung und Ermunterung 
zur Annahme des Fatholifhen Glaubens in dem vertrauteften 
feiner Räthe, dem Doctor Piftorius, einem fehr talentvols 
len, gelehrten, eifrigen Gonvertiten, welcher früher von dem 
Augsburger Belenntniß fih dem Ealvinismus zugeneigt hatte, 
und in dieſen Jahren felbft Fatholifch geworden war. Auf 
defien Beranlaffung veranftaltete Markgraf Jakob, ehe er 
den legten entfcheidenden Schritt that, ein Religionsgefpräd 
zwifchen Fatholifchen und proteftantifchen Theologen zu Bar 
den⸗-Baden (1589, und da ihn diefes nicht befriedigt 
hatte, ein zweites (1590) zu Emmendingen, dem Haupt 
orte der Markgrafichaft Hochberg. Am Schluſſe des zweiten 
Religionsgefpräches erflärte fih der Markgraf öffentlich für 
den Fatholifhen Glauben. und trat in dem benachbarten Klor 
ſter Thennenbach feierlich zur Fatholifhen Kirche über (25. 
Suli 1590). Er traf fogleih Anftalten, feinen Glauben, wie 
dieſes damals von allen Reiheftänden in folchen Fällen ger 
fhah, in feinem Lande allgemein einzuführen. Aber alle diefe 
Veranftaltungen follten nicht zum Vollzug fommen. 


Der Markgraf begab fih von dem Emmendinger Reli 
gionsgefprih nad einem Sauerbrunnen bei Sigmaringen. 
Bon da fam er nach etwa vierzehn Tagen (den 8. Auguft 
1590) krank zurüd, und farb fchon neun Tage nachher zu 
Emmendingen, nach der Anficht eines Theiles feiner Umge— 
bung an Bergiftung, ohne daß jedoch hiefür fichere Beweife 
vorliegen. Seine hinterlaffene Wittwe gebar nach feinem Tode 
einen Sohn; fie trat, jedoch erfi nach dem Tode ihres Ges 
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mahles, gleichfalls zur katholiſchen Kirche zurüd. Nach dem 
legten Willen des Marfgrafen Jakob follte er an einem fathos 
lifehen Drte, und zwar zu Baden-Baden beigefeht, und feine 
Kinder (ed waren außer jenem Sohne noch zwei Kleine Töch⸗ 
ter da) in der fatholifchen Religion erzogen werden. Aber 
fein Bruder, Markgraf Ernft Friedrich von Baden» Dur: 
lach, welcher fogleich fich der Vormundſchaft bemächtigte, und 
fie. allein, ohne die durch Teſtament beftellten Vormünder, den 
Herzog von Bayern und den Grafen Karl von Hohenzollern, 
führte, erfüllte weder die eine noch die andere Beftimmung 
des Teftamented. Er ließ feinen Bruder zu Pforzheim beis 
feßen, und den Prinzen, der vierzehn Tage nach Jakobs Tod 
zur Welt fam, proteftantifch taufen, die Töchter proteftantifch 
erziehen. Der neugeborne Prinz lebte nur wenige Monate, 
fo daß die Linie ausſtarb. Die Wittwe des Marfgrafen ver⸗ 
ehlichte fich fpäter mit dem Grafen Karl von Hohenzollern, und 
in dritter Ehe mit einem Freiherrn von Hohenfachien. 


Nah diefem kurzen Abriffe der Berfon und der Lebens— 
Ecdidjale des Marfgrafen Jakob geben wir nun das oben 
angelündigte Actenftüd, welches vorzugsweiſe deilen Convers 
fion und Lebensende zum Gegenftande hat. Es iſt dieß ein 
italienifch abgefaßter Bericht, welcher die Ueberſchrift Hat: 
Relatione fatta sopra la conversione del Serenissimo Sig- 
nore Marchese Jacomo di Bada, all’ Illustrissimo e Re- 
verendissimo Signore il.Cardinale Paleotto. Der Verfaffer 
ift nicht genannt. Das Actenftüd ift aus Speyer datirt, vom 
10. September 1590. Der Berfaffer war damals auf einer 
Reife na Rom begriffen; er fpricht im Eingange der Rela- 
tion von „Geſchäften, die er auf diefer Reife Hat”, und „von 
wichtigen Gefchäften, worüber er nach feiner Rüdfunft nach 
Rom mit dem Cardinal zu verhandeln hat." Es ift diefes 
Actenſtück demnach ein gefchäftlicher Bericht eines päpftlichen 
Agenten. Wir glauben nicht zu irren, indem wir annehmen, 
es fei der damalige päpftliche Nuntius in der Schweiz, Ot⸗ 
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tavio, Biſchof von Alerandrien, oder ein bei dieſer Nuntiatur 
angeftellter Geiftlicher geweien. Aus der Dedication ber zwei 
lateinifchen Reden über Marfgraf Jakobs Leben und Tod, 
welche deren Verfafſſer Piftorius an jenen päpftlihen Nun⸗ 
tius von Meersburg am Bodenfee aus im Februar 1591 ri 
tet, fehen wir, daß berfelbe früher an dem Schidfale Jakobs 
den größten Antheil genommen hatte, und fogleicy nach defr 
fen Tod durch Piltorius von Allem in Kenntniß gefegt wors 
den war. Der Bardinal Baleotto, an welden die Rela 
tion gerichtet ift, war ein durch feine Gelehrſamkeit und feine 
einflußreiche Stellung zu Rom befannter Mann jener Zeit. 
Er hatte dem Triventiners Goncil beigewohnt, galt viel bei 
Papſt Gregor XIII., und befonders bei dem Papfte Sirtus V. 
Nach defien Tod erhielt er bei der Wahl im Conclave fogar 
eine beträchtliche Anzahl von Stimmen. 





Bericht über die Belehrung des durchlauchtigften Marfgrafen Jakob 
von Baden, an den erlauchten und hochwürbigften Herrn 
Cardinal Paleotto. 


Würdig des Gehörs und der Kenntnißnahme von Seite Em. 
Grlauchten Herrlichkeit *) feheint mir eine Begebenheit, welche fid 
in der legten Zeit in biefer Provinz zugetragen hat; eine Bege⸗ 
benheit, deren Anfang Freude, deren Ende Thränen brachte, we⸗ 
nigftens für Diejenigen, welche nicht die Geheimniſſe der göttlichen 
Vorſehung dabei in Betracht ziehen. Ich ſchicke mich deßwegen an, 
diefelbe Hier zu erzählen, zugleich auch dabei meine unterthänige Ers 
gebenheit Ew. Erl. H. in dad Gedächtniß zurüdzurufen, in der 
Kürze der Zeit, welche mir meine andern Gefchäfte auf diefer lan⸗ 
gen Meife dazu übrig laffen. Diefelbe Meife wird mir nach meiner 
NRüdkunft nah Nom überdieß Stoff genug geben, mit Ew. H. 
über andere wichtige Gejchäfte zu verhandeln. 


Der Markgraf Jakob von Baden, von deflen Bekehrung Ew. 





*, V, S, Illustrissima. 
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Eminenz ſchon vor längerer Zeit das Gerücht zu Mom vernom⸗ 
men haben wird, dit bei dieſem wichtigen Entfchluffe mit fo viel 
Grünvlichfeit und Klugheit zu Werf gegangen, daß er, obgleich er 
ſchon feit Tängerer Beit den Irrtum, in dem er lebte, und das 
klare Licht der Wahrheit erfannt hatte, dennoch ſich zu der Tegtern 
nicht eher öffentlich bekennen wollte, bis er fich über die Materien 
der religiöjen Controverfe fo gut unterrichtet wüßte, um auf alle 
Beweisgründe der Häretifer felbft die Antwort geben zu fönnen. 
Und mährend er nur erft den Zweifel zeigte, welchem Theil er fidh 
zuwenben wollte, ließ er verichievene Difputarlonen anftellen, und 
zwar zuerft mit dem Schmibtlin (lo Smidolino *), dem Archimans 
driten der Qutheraner, dann mit andern Häuptern diefer Secte. 
Allen diefen antwortete für fih allein der Doctor Piſtorius, fein 
Rath, welcher felbft erft in ver neueften Zeit von dem Luthera⸗ 
nismus ſich mit dem Beiftand des Pater Bufaeus von der Ges 
ſellſchaft Jeſu, Rector des Collegiums zu Molzheim, zu dem fa« 
tholifchen Glauben gewendet hatte. Piftorius that dieſes in ver 
Meife, daß die Häretifer, oft in Derlegenheit gebracht durch frine 
Gelehrſamkeit , feine Sprachkenntniß und durch fein ausgezeichnetes 
Gedaächtniß, ihn verläumdeten, als treibe er Magie, und ſich wei⸗ 
gerten, mit ihm ferner zu diſputiren. Darauf übernahm die Ver« 
theirigung ein junger Mann, welcher Furz vorher noch Tutherifcher 
Präpifant, und von Doctor Piftorius bekehrt worden war. Diefer 
bewährte fich bei Diefer Unternehmung fo gut, daß ber Prediger 
Pappus aus Straßburg, welcher zulegt von Seiten der Gegner er⸗ 
ihien, von ihm beflegt wurde, und zwar fo, daß Pappus ver 
ganzen Berfammlung zum Gejpött wurbe, und fich nicht anderd ge= 
gen die Kraft der Wahrheit zu ſchützen wußte, ald daß er ſich von 
dem Kampfe zurüdgog, mit dem DVerfprechen, er wolle in brei 
Monaten beweiſen, daß der heil. Auguftinus in Allem und durch⸗ 
aus bie Iutheriiche Lehre gehabt Habe, oder wenn er biefes nicht 
beweiſen könne, mache er fich verbinvlich, Eatholifch zu werden. Er 
wurde angehalten, dieſes DVerfprechen mit Handſchlag zu befräftigen. 





— 


+ D. i. Jakob Andrei, ver eines Schmiede Sohn war, und deßhalb 
von feinen calviniſch gefinnten Gegnern biefen Spignamen erhielt. 
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lim deſto fehneller fortzufommen, Lich er fich von dem Mathe ber 
Stadt Straßburg zurüdrufen unter vem Vorwand, daß feine Ge⸗ 
genwart wegen wichtiger Beranlajiungen nötbig ſei. Die Bes 
fhämung, welche Pappus davontrug, war fo groß, daß Alle da» 
von eingejchüchtert wurden, und nun Keiner mehr auf dem Kampf 
Platz fich zu zeigen wagte. Obgleich der Marfgraf Ernſt, der Ale 
tere Bruder des Marfarafen Jakob, einın famofen Kämpfer aus 
der Yanrgraffchafe Heffen fehr angelegen und mit vielen Verſpre⸗ 
chungen bat, er möge auf den Kampfplak treten und vie faft ver 
lorne Eüre des Lutheranismus aufrecht halten, fo kam bennod 
weder Diefer, noch hatte ein Anderer ven Much zu kommen, bes 
fonder8 frit Schmibdilein, wie betäubt von ben Streichen der Schmach, 
die er erhalten hatte, aus Kummer darüber geftorben war. 





Nach dieſen Vorgängen blieb dem Diarfgrafen Jakob Fein Zwei⸗ 
fel und fein Hindernig weiter von Seiten feined Gewiſſens; er 
wurde allein noch zurüdgehalten durch einige weltliche Rückſichten 
und politische Intereffen. Er entichloß ſich daher, wie er aud 
früher «8 gethan hatte, mit dem burchlauchtigfien Herzog von 
Bayern fich darüber zu benebmen. Es wurben darauf unter ihnen 
eigenhänbige Briefe gewechfelt, welche erfüllt find von einem fol 
chen Geift und fo großer chriftiichen Klugheit, daß fte von ber 
Nachwelt werden bewundert werden, wenn man davon Nbfchriiten 
zu Geſicht befonmen wird. Als der Herzog endlich ſah, daß ein 
Hinderniß nach dem andern durch die Lift des böfen Feindes da⸗ 
zwiſchen trat, und fich noch andre in ununterbrochener Kette ans 
reihen würben: fo jchrieb er dem Markgrafen, es fei jeßt nothe 
wendig, bieie Knoten alle auf einmal zu zerhauen mit einem Streiche 
und fie nicht, einen nach dem andern, zu löfen. Cr veriprad 
dem Marfgrafen, ihn aus ganzem Herzen und mit allen feinen 
Kräften zu unterftügen; daß er ihn jegt fehon als feinen Sohn 
annehmen und ihn immer fo anfehen wolle, Darauf entjchloß fich 
dann der Markgraf. Er Tieß ven oben genannten Mector des Je⸗ 
futtencollegiums zu Molzheim, in der benachbarten Straßburger 
Diöcefe, rufen; er wollte, daß dieſer in öffentlicher Previgt feine 
Bekehrung verfünde mit den Gründen, welche ihn dazu bewogen 
hatten. Auch follte der Pater Mector ihm öffentlich die Abfolution 
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erteilen, nachdem er eine Generalbeicht abgelegt hatte, um ſich an 
demfelben Morgen durch das Heiligfte Altarsfaframent mir Gott zu 
vereinigen. 


Das Creignig war fehr bebeutend, meil dieß bis jebt der erfte 
und einzige Fürſt in Deutfchland ift, welcher von ver Härefle fich 
wieder zu dem wahren Weg bes Heild befehrte, und weil vie daraus 
folgenden Ergebniffe von ver größten Wichtigfeit feyn mußten. Schon 
beeilten fich alle Näthe und adeligen Hofherren, dem frommen Vei⸗ 
Ipiel des Fürſten nacdhzufolgen, und, was noch größere Verwunde⸗ 
rung erregt, felbft die Landleute fingen fchon an, Bitten an Seine 
Durchlaucht zu richten, daß er ihnen die Gnade, welche die gött⸗ 
lihe Erbarmung ihm erzeigt Habe, nicht vorenthalten möge, daß 
er ihnen ohne Verzug Fatholifche Priefter ſchicken möge, tamit 
auch fie gleichfalls für das Heil ihrer Seele forgen Fönnten, Daher 
waren in wenigen Tagen die Tutherifchen Prediger aus dieſem Lande 
vertrieben und die Fatholijchen Prieſter von verjchievenen Seiten zu⸗ 
geführt. Die Gemahlin des Marfgrafen nahm Unterricht in der 
Religion; fie erfannte ſchon das Irrige ihrer bisher befolgten Meis 
nung an; aber fie hatte die Farholiiche Religion noch nicht volle 
ftändig kennen gelernt, und wollte fie noch nicht annehmen; es ift 
jedoch alle Hoffnung dazu vorhanden. Sobald der Herr Herzog 
von Bayern dieſe glüdlichen Erfolge erfuhr, fo beglückwünſchte er 
den Marfgrafen wegen diefer Wirkungen der göttlichen Gnade, er 
neuerte die früheren Anerbietungen mit dem Verfprechen, daß er 
in Kurzem den Marfgrafen ein Gejchenf von Kirchengeräthen für 
feinen Bedarf fchiden werde. Dem Toctor Piftortus ſchickte er for 
gleich jeßt einige Geſchenke mit der Zuſicherung eines jährliähen 
Gehaltes von zweihundert Ducaten, damit er fehe, daß feine Bes 
mühung, welche geeignet war, ihm großen Lohn im Simmel zu 
bringen, auch auf Erben einige Belohnung verdiene Diefe Dinge 
verurfachten den häretifchen Fürſten großen Schmerz, und fle fürch⸗ 
teten, das Beilpiel eines Fürften fo hoher Abſtammung, welcher 
überdieß für. einen Mann von vielem Wiffen galt, möchte viele Ans 
dere bewegen, den Weg des Heils zu fuchen. Schon war Piflos 
riu8 von einem heimlichen Katholifen gewarnt worden, er möge 
auf fein Leben Acht Haben, weil dieſer Karholit wüßte, daß eine 
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gefährliche Unternehmung gegen ihn, als ben Urheber der neuen 
Bekehrung, angefponnen werde. Tiefer Haß zeigte ſich noch in 
höherem Grabe gegen ten Markgrafen felbft, welcher inzwifchen, um 
fih von den ausgeflandenen Mühen zu erholen, und um gegen ein 
Unwohlſeyn Heilmittel zu fuchen, ven Rath erhielt, fich nach Schwa⸗ 
ben zu begeben, un dort eine Heilquelle zum Trinken zu gebrauchen. 
Tiefelbe Tiegt In dem Gebiete des Grafen von Zollern, feines Ver⸗ 
wandten, eines fehr katholiſch gefinnten Herrn, und welcher bei vem 
letzten Schritte ihm durch fein Anſehen, durch feinen Rath und 
Zujprudy fehr nütlich geworben war. Als Seine Fürftliche Onaten 
nach Wieverherftellung ihrer Gefundbeit von jenem Kurbrunnen 
nach ihrem Rande zurücfehrten, welches zwei Iagreifen davon ent⸗ 
fernt liegt, fieng er fchon auf der Meife an, fich Befchwert zur füh« 
len, und Elagte über heftige Schmerzen im Innern des Körpers, 
welche von einer plöglihen Tyfienterie begleitet waren. Lehtere 
war nicht durch irgend eine Unregelmäßigfeit in der Diät veran- 
laßt worden; man hatte vielmehr allgemein ven Verdacht, der arme 
Fürſt fei vergiftet worden. Er ſelbſt jagte, er ſei vergiftet worden 
durch gewiſſe Kirfchen ; ein anderer Edelmann, ver gleichialls von 
diefen Kirſchen gegeffen Hatte, Tirt ähnliche Beſchwerden mit Dyſſen⸗ 
terie. Sobald der Markgraf nach Haufe gefommen war, legte er 
fih unter fortdauernden großen Leibſchmerzen zu Bett, und brauchte 
verfchiedene Mittel, welche jedoch alle vergeblich waren. In diefer 
Zeit kam Herr von Metternich) *) an von dem Hofe de Herzogs 
von Bayern, ein junger Priefter, dabei gelchrter Theolog und von 
großem Eifer, ein Zögling des Collegium germanicum. TÜirfer 
brachte dem Markgrafen von Seiten des Herzogs die verfprochenen 
Geſchenke, nämlich Kelche und andere goldene und filberne Gefäße 
für den Altardienft, Kirchenparamente von verjchiedenen Karben, 
verjchiedene Meliquien in Eoflbarer Faſſung, was Alles zuſammen 
einen Werth von vielen taufend Scudi betrug. Der Markgraf fah 
mit Befriedigung diefen neuen Beweis der Liche des Herzogs, aber 
noch mit größerer Befriedigung jah er den Herrn von Metternich, 
welchen er bei dem jegt bevorftehenden ernflen Schritt nöchig Hatte, 





*) In dem italienifchen Tert heißt er Immer Metternadh, 
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Denn er batte in diefem Augenblide Feinen andern Geiftlichen um 
fi, als einen Sranziöfaner- Priefter von wenig Gelehrſamkeit und 
Erfahrung. Darum wünſchte der Markgraf, daß Herr von Metter« 
nich fogleich ihn Beicht höre, und er nahm aus deſſen Hand tie 
heilige Euchariftie. Er hatte befohlen, daß dieſem Acte einige feiner 
Diener, ſowohl Räthe als Hoffeute, anwohnen follten, zum Theil 
Neubekehrte, zum Theil folche, voelche noch Häretifer waren. Diefen 
fagte er mit ausdrucksvoller Stimme und unverzagtem Herzen: er 
fähe fich vem Tode nah; er bäte fie, bis an's Ende bei ihm ge= 
genmwärtig zu bleiben, mit ver Berbinblichkeit, Zeugniß der Welt zu 
geben von Allem, was fie fehen würden. Er betheuerte dabei: 
wenn fie die Unmahrbeit darüber berichten follten, fo würde er 
dereinft ihre Lüge vor dem furchtbaren Michterftuhle des wahren 
Richters, CHriftus, ihnen vorhalten. Er fuhr dann fort und fagte: 
er fterbe ſtandhaft in ver Fatholifchen Religion, ohne in dem klein⸗ 
ſten Punkte zu wanfen; er fühle keinen anderen Vorwurf d:8 Ges 
wiſſens als nur den, daß er zu fehr gezögert habe, vie Farholifche 
Meligion zu befennen, auch nachdem er ſie Fennen gelernt hatte. 
Er bat diejenigen, welche in dieſem Glauben waren, ihn 6i8 zum 
Tod zu bewahren, indem er verficherte, daß es Feinen anderen Weg 
des Heils gebe; und die Anderen bat er, fle möchten fich zur An= 
nahme derſelben Wahrheit gefchidt machen. Als er fah, daß bie 
Katholiken wie verzweifelt über feinen nahen Tod waren, fo wendete 
er fi oft an fie, um fie zu möflen. Er fagte ihnen: fie möchten 
guten Muthes ſeyn, er ſei deſſen gewiß, daß ver allmächtige Gott 
dad angefangene Werf nicht umvollenvet laffen werde, fondern daß 
er durch Mittel, welche feiner göttlichen Weisheit fo leicht wären, 
fir das Heilsbeduürfniß fo vieler Seelen geforgt haben werbe; er 
fterbe darum ficher und getröfter. Wenn feine Mithilfe zu dem ans 
gefangenen Werke nöthig fei, fo werde bie göttliche Majeſtaͤt ihn 
aus diefer Welt nicht zurüdrufen; aber daß ohne Zweifel fein Too, 
wenn er flerben werde, dazu dienen folle, um eine größere Frucht 
der katholiſchen Kirche zu bringen. Alle ſtanden da, erflaunt über 
eine fo hohe Tugend. Die Katholiten ſowohl als die Haͤretiker 
lagen bei feinem Bette auf den Knieen unter Thränen, und ant⸗ 
worteten bei den Gebeten, welche man verrichtete, um feine Seele 
Sott zu befehlen. Da ftand feine Gemahlin, welche noch nict 
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eonvertirt war, jung, fchön, gefegneten Leibes, voll Jammerd. Sie 
wurde von ihrem Eheherrn auf das zärtlichfte geliebt, und dennoch 
zeigte ver Marfgraf jet Feine andere Liebe, feinen anderen Echmerz, 
als daß er ſie den zu ihrem Seelenheile nötbigen Schritt verzögern 
ſah; jie ihrerfeirs antwortete immer mit Worten des Troſtes und 
der Hoffnung. Endlich als man wahrnahm, daß der Markgraf bei 
feinen wiederholten Verſicherungen: er fterbe in ver Eatholifchen 
Kirche, immer an Geift und Stimme ſchwächer wurde, fo fagte er 
feloft, er molle hinübergehen, ausgerüfter mit allen heiligen Sacra⸗ 
menten der Kirche. Man fchickte deßwegen fchnell nach der lehren 
Delung. Als fich vie Sache verzögerte, weil man das heilige Del 
weit berbolen mußte, fo wollte der Markgraf aufs neue beichten 
und die heilige Conmunion empfangen aus den Händen des Herrn 
von Metternich, in deſſen Armen er dann ruhte, mit einem Crucifir 
in der einen Hand und mit einer angezündeten Kerze in der andern, 
So gab er feine beglüdte Seele feinem Schöpfer zurüd, während 
die Umſtehenden kaum unterfchieden, ob er todt ſei oder noch lebe. 
Nicht lange nachher veranftaltete der Herr von Metternich, daß der 
Leichnam in Gegenwart aller Aerzte, welche zur Behandlung des 
Kranfen Herbrigerufen worden waren, geöffnet wurde; auch waren 
fonft viele Katholifen und Lutheraner zugegen. Wan betrachtete 
mit Sorgfalt alle Theile ver Eingeweide. Man fand Fein Anzeichen, 
nach welchem der gute Fürſt damald eines natürlichen Todes fter- 
ben, ja auch nur irgend ein krankhaftes Leiden hätte haben follen: 
fo fehr waren alle Eingeweide unverfehrt und gefund. Nur fand 
man im Magen auf der Tinfen Seite drei Köcher und Darin bie 
Reſte des ätzenden Etoffed mit den offenbarften Zeichen von Gift. 
Die Ausfagen der Kunftverfländigen wurden fchriftlih abgefapt zum 
Zeugniß des abfcheulichen Verbrechens der Häretifer. Zu deren Bes 
fhämung ift auch ein Bericht gejchrieben worden in deutſcher Sprache, 
welcher eben jet gebrudt wird und vielleicht noch in dieſer Herbſt⸗ 
meſſe zu Brankfurt erfcheint, Daraus wird man den ganzen Her⸗ 
gang dieſer Bekehrung und dieſes Todes erjehen fünnen. Auch 
wurde das Teſtament des Markgrafen geöffnet, worin er anordnet, 
daß man ihn an einem katholiſchen Orte begrabe; ferner, wenn 
feine Gemahlin einen Sohn und Erben gebären werde, fo ſolle 
man ihn in ber Fatholifchen Meligion erziehen, unter der Vormund⸗ 
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Schaft des Marfgraten Ernft, feines Tutherifchen Bruders, des Grafen 
von Zollern, feines katholiſchen Verwandten, und unter dem Schutze 
des burchlauchtigen Herzogs von Bayern. Ser Bruder des Marke 
grafen nahm fogleich Beſitz von dem Lande, verlagte die wenigen 
katholiſchen Priefter, welche hereingekommen waren, rief die Tuthes 
rifchen Prädicanten zurück, und übte infofern gegen ven Tobten 
Gewalt aus, ala er ihn an einem häretifchen Orte beifehte. Dan 
fuchte Hilfe Dagegen bei dein benachbarten Erzherzog Ferdinand, und 
hoffte durch deſſen Anfehen es dahin zu bringen, daß der Abges 
fchiedene ein Fatholifches Begraäͤhniß erlange. Dennoch fagte ntan 
fpäter, der Marfgraf Ernft habe den Leichnam nach Durlach, feiner 
Reſidenz, bringen und dort an einem ungemeihten Ort, mit den 
von der Kirche verdammten Ceremonien beflatten laſſen. Derfelbe 
Marfgraf Ernft fchrieb an die Kammer *) zu Speyer, er habe fi 
in Beſitz des Landes fegen wollen nur zu feiner Sicherheit; ex 
beabfichtige nicht , irgend Etwas gegen das Recht zu unternehmen, 
Wenn feine Verwandte einen Sohn gebären folte, fo würde er 
Alles wieder zurüdgeben und alles Uebrige nach dem Inhalte des 
Teftamentes feined Bruderd anordnen, 


Inzwifchen Hatte fich die ſchwangere Marfgräfin nach Freiburg 
im Breisgau zurüdgezogen, einer Tarholiichen Stadt, welche dem 
Erzherzog Ferdinand unterthan if. Sie that dieß zu ihrer eignen 
und ihrer Leibeöfrucht Sicherheit. Chen dahin zog fih auch der 
Doctor Piftorius zurüd, um den Nachftellungen feiner Feinde und 
der Feinde ded wahren Glaubens zu entgehen. Während er dort 
wohnte, brachte er feine Herrin durch denfelben Eifer und dieſelbe 
Ergebenheit, die er früher ihrem Gemahl bewiefen hatte, endlich 
gleichfall8 zur Kenntniß des mahren Glaubens. Daher erhielten 
wir denn zu gleicher Zeit zwei glüdliche Nachrichten, nämlich vie 
Geburt eined Sohnes von der Marfgräfin und ihre fromme Bes 
kehrung. Cie gab zu verftehen, fie habe vor, ihr Leben in einem 
Klofter zu beichliegen. Lieber die Erziehung dieſes Sohnes, fowie 
tiber die Regierung des Landes wird es große Händel geben. Man 
hört fchon, ver Markgraf Ernft babe im Sinne, nach dem Beifpiele 


— — 





*) D. i. das Reichskammergericht. 
xxxviui. 66 
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des Herzogs Kaſimir *), melcher der gejebliche Vormund feines 
Neffen feyn wollte, die teftamentarifchen Vormünder zurückzuweiſen 
und dieſe Sorge allein für ſich zu übernehmen, beſonders darum, 
weil er felbft feine Eöhne hat, und dieſer neugeborne Sohn feines 
Bruders ihm fuccediren wird, Der Herzog von Bayern, mein 
burchlauchtiger Herr, wird, um Gott damit zu dienen, mit feinem 
Anſehen und mit feinen Mitteln dazwiſchentreten, und wird nicht 
müde werden, alle Wege einzufchlagen, danıit nach den Willen des 
Teſtators die Meligion in jenem Lande hergeſtellt und fein Sohn 
fatholijch erzogen werde. Uber e8 find freilich auch Umſtände vor⸗ 
handen, welche andererſeits in Betracht zu ziehen find: bie ſchwache 
Geſundheit Seiner Durchlaucht, die Sorge für ihre eigene Angeles 
genheiten, ver Verdruß, welchen er fchon bei feinem Streben für 
die Aufrechtbaltung des Glaubens auszuſtehen Hatte, indem man 
ihn dabei verließ, gegen die von der andern Seite gegebenen Hoffe 
nungen und Verfprechungen — Alles dieſes wird ihn bei dieſem 
Geſchaͤfte nicht jo kühn voranfchreiten Taffen, wie er fonft nad 
feiner Srönmigfeit und feinem Eifer zu thun pflegt. Es iſt eine 
zu fehwierige Sache, mit mächtigen Feinden ſich einzulaffen, welche 
hier, der eine und andere, nicht fehlen, und dabei von dem 
Haupte oder von den Gliedern des chriftlichen Gemeinweſens kei⸗ 
nerlei Hilfe zu erwarten zu haben, Ich weiß, daß Ew. H. nad) 
dem Verlangen, das Gott Ihnen einflögt, Seinen Ruhm zu er 
höhen, nicht unterlaffen werben, eine fo wichtige Sache der gütt« 
lihen Majeftät zu empfehlen, damit Er mit feiner mächtigen Hand 
der menfchlichen Schmachbeit zu Hilfe komme. Was jegt noch fol« 
gen wird, davon werde ih Ew. H. perfönlih Nachricht geben 
können, indem ich Hoffe, gegen Ente Octobers in Mom zu ſeyn, 
um von einer fo langen und gefahrvollen Reiſe auszuruhen. Ich 
füffe Em. H. mit fchuldiger Ehrerbietung die Hand, und bitte von 
Gott für Sie gefegnetes Wachsthum aller feiner göttlichen Gnaden. 
®. Speier den 10. September 1590. 


Wir wollen nun die wicdhtigften Punkte der Converfion 
des Markgrafen, welche in dem angeführten Berichte berührt 


*) Herzog Johann Kafimir von der Pfalz, Vormund feines Neffen, 
bes Pfalzgrafen Friedrich IV., von 1583— 92. 
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werden, in einer etwas audgeführtern Darftellung befprechen, 
nämlich die beiden Religionsgefprädhe au Baden und zu Em 
mendingen; die Motive feines Uebertrittes; feine lebten Les 
benstage und feinen Tod. Durch diefe Darftelung fol ein 
möglichft treues und, wie ich hoffe, nicht unintereflantes hi⸗ 
ftorifches Bild gegeben werden, und zugleih wird daraus 
erfichtlich feyn, daß wenn die obige Relation auch nicht viel 
wefentli Neues gibt, fie doch durch die Stellung ihres Vers 
faffere, auch wo fie fhon Befanntes gibt, eine gewiſſe Bes 
deutung hat, fowie ferner, daß fie immerhin einige eigen« 
thümliche Züge dem bisher Bekannten hinzufügt. 





XLV. 


Streiflichter auf die nenefte Geſchichte Des 
Proteſtantismus. 


Der Mormonismus. 


3. Der mormoniſche Neubau aller Wiſſenſchaft; die neue Theologie 
und Religiorsphilofophie; der materialiſirte Cult; die Polygamie 


am Ealzfee, ihre theolegifch: fpefulativen, biblifchen und prakti⸗ 
fhen Motive. 


Es entipriht augenfcheinlid ganz der dee von ber 
Kirche der neuen Weltperiode und von der zweiten „reichlis 
cheren“ Yusgießung des Heiligen Beiftes in ihr, wenn Smith 
von fich felbft al8 ihrem Propheten fagte: er wiffe mehr als 
die ganze Welt zufammengenommen. Diefe Fülle der Gna⸗ 
den ftromt dann fortwährend Cim Verhältniß natürlich) durch 
die Handauflegung auf die Beamteten, und endlich auf alle 

66* 
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Glieder aus. Man fieht, wie real bier der Begriff der an⸗ 
ftaltlichen Kirche gefaßt if. Welche Aufgabe ift nun einer 
folhen unerhörten Begabung geſetzt? Die einfache Antwort 
lautet: eben eine ganz neue Welt herzuftellen. Die Identifi⸗ 
cirung des Social⸗Politismus mit der Kirche erfchöpft an fi 
dieſe Aufgabe noch lange nit. Das ganze Leben, Allee 
muß neu werden, alfo namentlih auch alle Wiffenfchaft. 
Vielleicht gibt es feinen Punkt, von bem der Umfang ber 
mormonifchen Idee fich klarer ermeflen ließe. 


Die Mormonen verwenden ungemeine Energie auf Un- 
terricht und Erziehung. Wie einft ſchon Nauvoo, fo hat jebt 
auch die Ealzfeeftadt oder „Neujerufalem” eine Univerfität, 
für deren Ausbildung nichts geipart wird. Die Miffionäre 
in allen Theilen der Welt haben den Auftrag, fih um Buͤ— 
cher, Inftrumente ıc. für dieſelbe umzuthun. Die fiebente 
Präfidentichafts - Epiftel vom 18. April 1852 gedachte z. 2. 
mit befonderm Lob des Aelteften Orfon Pratt, der eine koſt⸗ 
bare Bibliothek, ein prächtige Teleffop, Mifroffope, Erd 
und Himmeldfugeln, Probirtiegel, geognoftifde Sammlun⸗ 
gen ıc. aus England mitgebracht; fie verheißt fortgefegte eifs 
tigfte Forderung der Künfte und Wiffenfchaften. Unter allen 
möglichen andern Gegenſtänden, namentlich auch Eprachen, 
ift felbft den „altſächſiſchen und altceltifhen Claſſikern“ eine 
Stelle neben den griechifchen und Tateinifhen angewiefen. 
Auch führen die Mormonen bereit eine eigene Orthographie 
der englifhen Sprache, indem fie phonetifche Zeichen erfun- 
den haben. Neben der Hochſchule wirkt ein Schullehrer⸗Se—⸗ 
minar. In feiner neunten Generalepiftel berichtet der Pro: 
phet, es feien bereitö in allen Bierteln der Stadt ordentliche 
Volfsihulen eingerichtet mit befondern Unterrichtöftunden für 
Spaniſch und die benachbarten Indianer-Dialefte. Auch die 
meiften Landbezirfe find mit Schulen verfehen. Diefelben 
werden nicht nur von den Jungen, fondern auch von den 
Alten befucht. In der Zionsftadt halten bie Profeſſoren 





Neueſte Befchichte des Proteflantismus. 973 


populäre Vorlefungen über die phyfifalifchen Fächer. Kurz, 
eine deutſch-humaniſtiſche Profefloren » Republif Fönnte bie 
„Bildung für Alle” nicht eifriger betreiben, als der Kirchen 
Staat des Infpirirten am Salzſee. 


Mehr als Ein fpecifiihes Motiv ift dabei maßgebend. 
Die Heiligen glauben auch an Bildung der Menfchheit aus 
der alten Weltperiode gewachſen feyn zu müflen, welde fie 
ihrer Kirche zu unterwerfen haben. Cie hoffen aber zudem 
und überhaupt Alles Hinter ſich zu laſſen, was in der Wiſſen⸗ 
fchaft bisher geleiftet worden. Sie werden indbefondere über 
die leidigen Hypothefen hinüber zu aller abfoluten Gewißheit 
gelangen, und zwar eben vermittelft jener unerhörten Begnas 
bung, welche in ihrer Kirche Tebendig geworden. So hat 
der Apoftel Phelps, fonft officieller Zeitungs » Redakteur der 
Mormonen fchon aus der Zelt von Kirtland, erft noch vor 
fünf Sahren in einer Rede über die Univerfität „die Kirche“ 
zum Gebet aufgefordert, daß „der himmlifhe Vater einige 
der Vorfteher der großen Univerſität im Himmel droben her- 
abfende, um feinen Knechten die innerften Gründe der Wiſſen⸗ 
fhaft zu eröffnen." Was wird, fagt Hr. Phelps, der ges 
fammte Wiß und Geift aller Vorzeit dem Heiligen noch werth 
ſeyn, wenn der Bater im Himmel feine Engel aus der großen 
Bibliothef des bimmlifchen Zion herabfendet, mit einer Ab⸗ 
fohrift der Gefchichte des ewigen Lebens, den Urkunden der 
Welten, dem Stammbaum der Götter, der Philoſophie der 
Wahrheit, den Gefängen der feligen Geifter ıc.? 


Inzwiſchen befigen die Mormonen jest fchon die hinreis 
chenden Gnadenmittel, um eine Unzahl von Geheimniffen in 
der Wiffenfchaft aufzudefen und Räthjel zu löfen. Menſchen⸗ 
ſatzungen und Autoritätsglaube ohne göttliche Bezeugung has 
ben die Kirche verdorben, nicht weniger aber auch alle Wiflen- 
fchaftz daher mißtrauen die Mormonen aller Tradition auch 
auf diefem Gebiete im höchften Grade; feine Methode wollen 
fie hinübernehmen, fein bereitö gewonnenes Refultat, fondern 
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Alles erft felber und neu entdeden. Die Gelehrten der früs 
hern Weltperiode find ihnen nicht weniger verächtlich ale 
deren Priefter. Tie „Heiligen* werden — fo fagen fie wört- 
lich — das Reich der Wiffenfchaften volftändig revolutionis 
ten, die größten Gelehrten, namentlid in der Mathematif und 
in den phyfifalifchen Wiffenfchaften, des Irrthums überführen. 
„Der Geolog und der Ehemifer wird von ihnen die tiefiten 
und merfwürdigften Auffchlüffe über die Wunder der Tiefe 
erhalten, der Botanifer und Zoolog bei ihnen Belchrung über 
die Princivien des Lebens in Thier und Pflanze empfangen.“ 
Die größte Ummälzung ift dem Gebiet der Aftronomie pro: 
phezeit, ja fie ift zum Theil ſchon vollendete Thatſache Denn 
bereitö liegt das „Buch Abraham“ vor, das von dem Erz 
vater dereinft während feines YAufenthalted am Nil verfaßt, 
nebft einigen ägyptiſchen Mumien nah Nauvoo gebracht und 
von Smith theilweife überfegt worden if. Auch Hat bereite 
ein mathematifch gebildeter „Heiliger“ aus der Echule Orſon 
Pratt's in England felbft die Newton'ſche Gravitationstheorie 
der Oberflächlichfeit überwicfen, und als die tieferen Gründe 
des Proceſſes eine „Intelligenz des Grundfioffes“ oder eine 
„Eingießung und Gegenwart des heiligen Geiſtes in der Atos 
menmwelt“ herausgeſtellt. *) 


Doch, damit find wir bereitd bei dem Hauptgegenftande 
angefommen, der vor allen andern Disriplinen durch Die 
reichlichere Ausgießung des heiligen Geifted in der Mormo: 
nenfirhe von Grund aus umgeftaltet werden mußte und be 
reits umgeftaltet if. Diefer Gegenftand begreift die allge: 
meine chriftliche Theologie und Religionsphilofophie felber. 
Beides hat durch die „Heiligen“ einen fo radifalen Neubau 
erfahren, daß fein Stein der chriftlichen Wahrheit mehr auf 


— 





*) Buſch ©. 67. 68. — Olehauſen S. 170; vergl. Allg. Zeitung 
vom 7. Juli 1855. — Darmſt. 8.:3. vom 23. Sept. 1854. — 
Beſtlaud. IV, 1. ©. 70 fi. 
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dem andern geblieben if. Die achtzehnhundertjährige Arbeit 
der Offenbarung in der Menfchheit ift bis auf die legte Spur 
vernichtet. Uebrigens dürfte an dem mormonifchen Gebahren 
gegenüber den Wiſſenſchaften überhaupt der fpecififch - ameris 
kanifche Zug nicht zu verfennen feyn. Ich meine die fchrans 
fenlofe Neuerungsfucht, die Antipathie gegen alles hiftorifch 
Gegebene , die Anmaßung, in Allem die legten Gründe mit 
abfoluter Gewißheit erfahren zu wollen. Betrachten wir die 
Theologie und Philoſophie der Mormonen insbefondere, fo 
werden wir darin noch einen andern fpecififch « amerifanifchen 
Zug aufs ſchärfſte ausgeprägt finden, den nach dem Handgreifs 
lichen und grob Sinnlichen. Die Mormonen haben das Pros 
blem gelöst, den Materialismus, der dort den ganzen Socials 
Politismus von Anfang an beherrfchte, auch in die Theologie 
einzuführen. 





Wir werden und hüten, mit den Einzelnheiten der Mors 
monens Theologie unfer Papier zu verderben. Um fo mehr, 
als an ihr doch nur Eines unmandelbar und Ein- für alle- 
mal feftgefeßt ift, die fortgefegte Offenbarung nämlich und 
vorderhand deren monopolifche Goncentrirung in der Perſon 
des Propheten. Denn „wenn die Stimme lebender Prophe- 
ten und Apoſtel nicht mehr im Lande gehört wird, fo hat ee 
ein Ende mit der Kirche Ehrifti auf Erden” *). Eben dur 
diefes Eine unmandelbare Moment aber wird alled Andere 
wandelbar. Daher fchärfen alle Stenner der Sefte den Um⸗ 
ftand ein: was heute ganz richtig ale Lehrfat und Anficht 
der Mormonen bezeichnet werde, fei vielleicht morgen ſchon 
nicht mehr wahr **). Hr. Buſch (S. 134) bezeichnet fie dems 
nach nicht mit Unrecht al8 eine „Chamäleongreligion, eine 





e) Drfon Pratt. Darmfl. 8.3. vom 20. San. 1853. 
°*) Gunniſon im „Weflland“ V, 1. ©. 6. 
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ſtete Revolution, eine unaufhörliche Accomodation an die 
Umſtände, oder an das Belieben der Führer.“ 


Was die Interpretation der ſozuſagen ſecundaͤren Quel⸗ 
len der Lehre betrifft, ſo gilt die Regel, daß ſie alle drei, 
Bibel, Buch Mormon und Doctrines and Covenants, buch⸗ 
ſtäblich zu verſtehen ſeien. Denn einerſeits find die Mor⸗ 
monen überall dem geiſtigen Verſtande feindlich, und anderer⸗ 
ſeits ſagen ſie: „wo Gott zu den Menſchen rede, hintergehe 
er ſie nicht durch Doppelzüngigkeit.“ Nichtsdeſtoweniger und 
trotz dieſer abſoluten Geltung des Buchſtabens lehrt dieſer bald 
die Monogamie, bald die Polygamie, und mußte Smith ſogar 
die Bibel ſelbſt umarbeiten. Glaubwürdigen Verſicherungen 
zufolge wird die revidirte Bibel durch Zuſätze und Verände⸗ 
rungen den doppelten Umfang der vorherigen erhalten. Bis 
ber hatten die verfihiedenen Eeften troß der widerfprechend- 
ften Auslegungen wenigftend dem Wortlaute nach viefelbe 
heilige Echrift; fobald aber die Bibel in der „Berbeflerung“ 
Emith’8 gedrudt erfcheinen wird, ift fie fo wenig mehr ein 
hriftliched Buch, al8 der Koran oder Zend - Avefta. Dahin 
ift hier der „wortlihe Berftand“ ausgelaufen *). 


Ueberhaupt ſcheint diefe Negel Titeraler Auslegung des 
Bibelbuchftabens bei det Mormonen nichts weiter mehr zu 
feyn, al& eine leere Reminiscenz Seitens der aus dem Bap⸗ 
tisınus herübergefommenen Gründungs- Elemente des Mors 
monenthume. Auch in feinen Saframenten erbliden wir wies 
der baptiftifche Elemente, troß ihrer radikalen Transforma— 
tion. Wenigftens gilt dieß leßtere von der Taufe. Das Abend- 
Mahl nämlich erfcheint auch hier nur in der gewöhnlichen 
Entleerung, zu einer bloßen Ceremonie herabgefunfen, welche 
die Heiligen in der Regel alle Sonntage mitmachen. Dabei 
ift jedoch das Eigenthümliche, daß die Communion der Mor- 
monen, weil fie fonft den Wein dazu von den „Heiden“ Fau- 


-- 





2) A. a. O. IV, 3. ©. 165. 
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fen müßten, vorderhand mit Wafler flatt mit Rebenfaft ges 
feiert wird, und zwar der Art, daß die Bifchöfe unter der 
Sonntagsfirche mit Brod und einem Wafferfruge, woran ein 
Glas oder Blechbecher hängt, herumgehen und Jedem auf 
feinem Eige davon anbieten. Bon diefer leichtfertigen Bes 
handlung des chriftlichen Myfteriums flicht der inormonifche 
Rigorismus bezüglich der Taufe fehr auffallend ab. 


Taufe ohne Untertauchen und Handauflegung ift abfo- 
lut ungültig, und ohne gültige Taufe fann Niemand in’s 
Himmelreih eingehen. Daraus hat fich ein eigenthümlicher 
Lehrfag bezüglich der bereits Berftorbenen ergeben. Da näm- 
lich außer den Mormonen nur noch einige Baptiften-Seften, 
und auch diefe erft feit neueſter Zeit, in vorgefchriebener Form 
taufen, fo märe die Kameradſchaft der Mormonen in ber 
himmliſchen Bolfommenheit offenbar unverhältnigmäßig zus 
fammengefhwunden. Daher haben fie die Praris von der 
ſtellvertretenden „Taufe für die Verftorbenen” aufgebracht. 
Jeder Mormone fann nämlich für feine Verwandten, Freunde, 
Bekannte im jenfeitigen Leben das Hinderniß ungültiger Taufe 
dadurch wegräumen und „fe erlöfen”, daß er die mormoni« 
fhe Taufe für fie empfängt, was Manche auch wirflich ein 
Dutzend- und mehrmals thun. Man hat damit die Fatholi« 
(he Praxis der Seelmeflen x. verglichen; in der That aber 
hat die Todtens Taufe der Mormonen feine andere Verwand⸗ 
haft als die mit ihrer eigenen, ganz unchriftlichen Lehre 
vom jenfeitigen Geifterreih. Dieß zeigt auch ſchon die Vers 
heißung, welche für die Uebernehmer ftellvertretender Taufen 
an diefes Werf der Barmherzigkeit geknüpft ift: Alle näms 
lich, welchen fie diefe Wohlthat erweifen, follen Fünftig bei 
der Auferfiehung dem „Haushalt und Gefolge” ihres Wohls 
thäters eingereiht werden, fo daß jeder Mormone im Jens 
feitö ein um fo vornehmerer Patriarch werden wird, je mehr 
er hienieden ftellvertretende Taufen empfangen hat. Diefel- 
ben werden daher auch eifrig gefordert, und erfcheinen als 
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ein fo weſentliches Stüd der Mormonenfirche, daß fie der- 
einft dem Tempel „Zion® im alten und neuen Serufalem 
ausfchließlich vorbehalten feyn follen. Dort wird der Taufs 
Stein ftehen für jene Taufen, „weldye vor Erfchaffung der 
Melt verordnet wurden.“ 





Eoviel ift allerdings nicht zu bezweifeln, daß darin eine 
rohe Auffaffung der, chriftlichen Idee von der Gemeinfcaft 
der Heiligen vorliegt, und von dem Verhältniß einer realen 
anftaltlichen Kirche in ihr. Das fticht felbft in diefer wüſten 
baptiftifchen Vermengung noch dur. onderbarer Weiſe 
find nämlich die Mormonen infoferne ihrem baptiftifchen Ur: 
fprunge treu geblieben, als fie zwar die Todten, aber nicht 
die Kinder taufen. Dafür verlegen fie hinwieder die Zurech⸗ 
nungsfähigfeit fon auf das achte Lebensjahr, wo dann bie 
Neltern das Kind taufen laffen müffen. Senes ift die ent⸗ 
ſprechende Praxis der unfidhtbaren Cbaptiftifchen) Kirche, dieß 
die annähernde Praris der fichtbaren (anftaltlichen) Kirche; 
beides hat der Mormonismus in faft Fomifcher Weiſe inein- 
andergerührt. Doch fo, daß die fihtbare Kirche immer 
das Lebergewicht behält, denn — wie wir oben zeigten — 
die Sichtbarfeit der wahren Kirche bleibt immerhin mormos 
nifhe Grundanſchauung. Sie ift e8 auch, was noch in ei- 
ner andern mormonifchen Singularität einen fo eigenthümlis 
hen Ausdrud (einen rohen und groben freilich wie immer) 
gefunden hat, daß Hr. Buſch nicht anfteht, darin ein drit⸗ 
tes Mormonen »- Saframent zu erfennen. „Der Tempel*, 
fagt er, „hat überhaupt in gewiffer Beziehung ſakramentale 
Bedeutung, ja man kann nad) der gewöhnlichen Definition 
des Begriffs Saframent felbft das Wohnen in Deferet als 
eine Art Saframent betrachten. Die Errichtung des Tempels 
ift fo nothwendig für das allgemeine Heil, als die Taufe 
für das Heil des Einzelnen nothwendig ift“ *). 





*) Buſch ©. 91. 94; vgl. Weitland IV, 3. ©. 168 ff. 
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Bekanntlih hat Bellarmin gefagt: die wahre Kirche 
müſſe fo gut fichtbar feyn, als die Republif Venedig. Der 
Euperintendent von Schfeudig dagegen wirft, ald Namens 
der proteftantifhen Symbole unlösbar, die Frage auf: Kirche 
wie, wo? Der Mormone hinwieder antwortet beflimmt und 
far: dort zu Deferet am Ealsfee, wo die lebendige Duelle 
ber Offenbarung und aller Gnaden im Tempel fit, dort ift 
die Kirche! Dort ift die unmittelbare Gewißheit des Olaus 
bens zu holen, welche alle Auslegung des Bibelbuchftabens 
weit übertrifft, dennoch aber fo viel Freiheit übrig läßt, daß 
fie eben immer nur eine Gewißheit für den Augenblid if! 
Unfere Frage fann alfo bloß lauten: welches ift in dem ger 
genwärtigen Moment die Theologie der Kirche von 
Deferet ? 


Eogleich nöthigt und aber das verwirrungsvolle Wefen 
Diefer Kirche zu einer neuen Unterfcheidung. Uns liegen vers 
fhiedene mormonifhen „&laubendbefenntniffe” vor, nament⸗ 
lich auch das am meiften gebrauchte, verfaßt von dem Apo⸗ 
fiel Orſon Heyde; fie alle fonnen dem proteftantifchen Ohre 
nicht befonders fremdartig Flingen. Cie läugnen zwar die 
Erblichfeit der Sünde Adams, wiffen nichts vom Sola-fide, 
behaupten die Fortdauer der ſpeciellen Offenbarung und der 
Aemter der Urkirche, Apoftel, Propheten, Hirten, Lehrer, 
Evangeliften ıc., Letzteres ganz in irpingianifcher Weile; 
üdrigend fangen fie mit den Worten an: „wir glauben an 
Gott den himmlifchen Vater, an feinen Sohn Jeſus Chri⸗ 
ftus und an den heiligen Geift“ *%. Dieß Tautet alfo doch 
immer noch chriftlich. Aber es ift nur der Tert des eroterifchen 
Symbolums, zunächſt beftimmt für den gemeinen Mann, der 
ſich an diefen Worten genügen läßt und nicht weiter nadhs 
forfcht, und vor Allem für die „Heiden“. Daneben befteht 
in den gleichen Würden eine eigene Theologie, welche man 





*) Dishaufen ©. 74. — „Weſtland“. IV, 3. ©. 163 ff. 
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um ihres tiefern Eingehens willen ald efoterifch bezeichnen 
fann, und welche auch noch die Worte „Bott“, „Ehriftus“, 
„Himmel“ 2c. von ihrem criftlichen Inhalte gänzlich entleert. 
Was fie dagegen einfüllt, hat man mehrfach [Kon als einen 
Eklekticismus dargeftellt aus brahminifcher Myftif, neuplato⸗ 
nifhen und gnoftifchen SIpeen, moslemiſchem Senfualismus, 
parfiihem Dualismus mit der Seelenwanderung und dem 
neueften nefromantifchen Epiritualisnus. Wirklich Flingt Die 
Mormonen-Theologie nach allen diefen Seiten hin an. Auch 
it ihre Verwandtfchaft mit der neueften pantheiſtiſchen Phi⸗ 
lofophie unverfennbar; nur der beiderfeitige Proceß ift je ein 
umgefehrter; während die letztere alle Materie fpiritualifirt, 
ift die erftere beflifien, allen Geiſt zu materialifiren. Indeß 
glauben wir nicht, daß der Mormonen»Theologie wirklich eine 
effective Abfunft von allen dieſen Theologien und PBHilofos 
phien zufomme. Diefe find Ausgeburten gottverlafienen Grü« 
belns, und jene ift eben daffelbe, nur daß dort die erhaben- 
ften Geifter der jeweiligen Menfchheit thätig waren, bei der 
Mormonen- Theologie dagegen einfach der brutale Volfswahn 
und die unbehülflihen Vorftelungen ded gemeinen Mannes 
aus den transatlantifhen Hinterwäldern die Richtung gaben. 


Ganz richtig fagt daher ein deutfcher Kenner: „Bei den 
Mormonen ift Alles grob und roh; der Anthropomorphis- 
mus hat fich ihrer bemächtigt; die Vorſtellung, welche fie fich 
von Gott machen, ift eine brutale und materielle; der Mors 
monengott ift ein Menfh, das Produft der vollfommenften 
Menſchheit; er lebt wie ein Menfch, hat menſchliche Geftalt, 
und fein Aufenthalt if ein Planet.” Was ift Gott? fragt 
der Mormonen⸗Katechismus. Antwort: ein materielled intels 
ligentes Wefen mit einem Körper und Gliedern. Hat er 
auch Leidenfchaften? Antwort: ja, er ißt, trinkt, liebt, haßt. 
Kann dieß Wefen zugleih auf zwei Etellen feyn? Ants 
wort: Nein. Daher fingen die Heiligen in ihren Kirchen— 
Liedern: 
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„Der Gott, den And're ehren, ift nicht der Gott für mid, 
„Er bat nicht Glieder noch Leib, kann nicht hören noch jehen ;“ 


und ein Andermal: 


„Betet ihn an, den Bott ohne Glieder und Leben, 
„Für uns iſt's ein tobter Gott! Folgt eurer Narrheit, 
„Detet das Nichts an!“ *) 


Ein folcher Gott kann natürlich unmöglich der Eine und 
Alleinige feyn, ed muß mindeftens eine Abftufung von Göttern 
geben. Daher wird die Bibel nad der neuen Smith’ichen 
Redaktion im erften Gapitel der Genefld beginnen, wie folgt: 
„Der Obergott brachte die Götter hervor, er berief fie dann 
zu einem Rathe im Himmel, wo fie fih über die Schaffung 
der Welt beſprachen“ **). Die Mormonen berufen fih auf 
die Apofalypfe und auf Paulus, wo von einem Vater Gots 
tes und von vielen Göttern die Rede fei, und fpredyen dem⸗ 
nah von einem Bater, Großvater, Urgroßvater Gottes bis 
hinauf zu ihrem „Urobergotte”. Der Gott unferes Planeten 
it, nach einer der neueften Dffenbarungen des Propheten, 
Adam oder, wie er fonft auch heißt, Michael der Erzengel; 
„er it unfer Vater und Gott, mit dem wir ed zu thun har 
ben.“ Alle diefe Götter wurden „erzeugt”, nichts Geiftiges 
ift erfchaffen. Wie der erfte Gott entfland, befagt die Phis 
(ofophie der Mormonen; zugleih mit ihm wurde die Weib⸗ 
lichkeit der „Königinen des Himmels”, und aus den Ehen 
mit ihr entfprangen die Myriaden von Söhnen und Töchtern 
Gottes, für welche je von ihrem nächften Gottvater immer 
neue Weltförper gefchaffen werden mußten. Alle diefe Götter 
aber verehren in dem Obergott im Gentrum der Welt, auf 
dem Sterne Kolob, ihren direkten Ahnherrn. 


Somit ift auch erklärt, woher der Menfchengeift kommt. 





*) Bran's „Minerva” 1855. I. S. 11 Beiblatt. — Darmfl. K.⸗S. 
1. San. 1853, 
+) Buſch ©. 75. 
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„Ihn zu ſchaffen“, fagt der Prophet, „hatte Gott niemals 
die Macht, ſchon der bloße Gedanke daran würdigt den Men- 
fhen herab.” Sondern der Menfchengeift kommt eben aus 
jenen Myriaden gotterzeugter Geifter „in der Nähe Gottes“, 
aus den präeriftirenden Seelen, deren Zahl Hr. Orfon Pratt 
in Summa auf mindeftens 105,000 Millionen fehägt, und 
deren Dafeyn faft fo alt ift, als das Gottes ſelbſt. Sie har 
ben die Wahl, in die irdiſchen Leibestempel herabzufteigen 
oder nicht; die meiften wühlen aber das Erftere, denn das 
Leben im Leibe hilft ihnen ſchneller und zu einer glängendern 
Stufe der Ausbildung. Einige verweilten ſchon Millionen 
Jahre in ihren Uxrzuftande, ehe fie in die Schule des Erden⸗ 
Lebens, in Menfchenleiber (tabernacle) eingingen. So faun 
es nicht überrafchen, wenn der Prophet behauptet: „Bott 
(der Special-Gott unferer Erde nämlih) war ohne Zweifel 
einft felbft ein Menfh, und aus der Menfchheit wurde er 
durch fortfchreitende Entfaltung zu Gott." Jedenfalls „muß 
ficher die Zeit fommen, wo der Menfch ebenfoviel weiß, ale 
Gott jest weiß." Schon Smith erklärte in der Mormonen- 
Zeitung Millennial Star: „Das ſchwächſte Kind Gottes, wel⸗ 
ches jegt auf Erden lebt, wird mehr Kraft und Herrlichkeit 
haben, als Zefus Chriftus oder fein Vater beſaß.“ Smith 
fheint damit fagen zu wollen, daß eben jet die Geilter- 
Schule im Leibe viel vortrefflicher fei, al& zu jener Zeit, wo 
Sefus und fein Vater auf die Erde herab fliegen. Um fo 
mehr muß es jest darauf ankommen, recht viele Tabernacle’s 
zu erzeugen, damit der Bergottungsproceß immer größere Dis 
menftonen annehme. Wirklich ſtützt fih auch die mormoni⸗ 
fhe Polygamie auf diefe Anfchauung *). 


Warum die Mormonen doch immer noch fo viel Pran- 
gend machen mit „Chriſtus“ und ihrer „Kiche Chriſti“: 





*) Buſch ©. 79. — Edinburgh Review I. c. p. 358. — Weſtland: 
IV, 3. ©. 167. 
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das ift unter dieſen Umftänden nicht wohl abzufehen. Der 
„ewige Vater” (Planetengott Adam?) kam zur Erde, fagen 
fie, gewann auf den Ebenen Paläftina’8 die Liebe der Jungs 
frau Maria, nahm fie „zum Weibe feines Herzens“, und 
erzeugte mit ihr das heilige Kindlein (the holy babe), d. i. 
den Tabernafel, in welchen fein heiliger Sohn ſich einwohnte. 
Eo if im Grunde wenig Unterfchied zwifchen dieſem und 
den übrigen Menfchen; und an außerordentlicher Begabung 
fteht der jedesmalige Mormonenprophet ihm gewiß nicht nadh. 
Nur der heilige Geiſt unterfcheidet fi wefentlih von den 
andern Göttern, indem er allein nur eine geiftig = materielle 
Exiſtenz hat, und nie irbifchsleiblich geworben iſt, wie jene. 
Er wohnt daher allen Propheten gleichmäßig bei, wie einft 
Chriſto. Auch von dem Wort „Erlöfung” ift nicht zu begreis 
fen, was es hier bedeuten fol. Zwar geſchah es allerdings, 
dag ein Rivalitätsftreit um die Ehre des „Erlöfers” zwiſchen 
Chriſtus und Rucifer, dem Sohn des Morgens, die Revos 
[ution und den Sturz des Lestern mit einem vollen Drittel 
der Söhne und Töchter Gottes herbeiführtee Aber auch das 
Verhalten der Menfchengeiiter in diefem Leben hängt ſchon 
von ihrem Verhalten im vorhergehenden G@eifterreiche ab. 
Mas der Ehrift Erbfünde nennt, iſt durchaus nur ein leiblis 
her Zuftand. Nachdem nämlich für den Adam der erfte Lei⸗ 
bestempel Aus Erdenftaub gefchaffen war, durdhftrömte diefen 
ein feines unverwesliches Fluidum, und bewahrte ihn vor 
dem Tode; Catan aber, um fih an feinem Befleger Adams 
Michael zu rächen, verführte ihn, von der Frucht eines gifs 
tigen Baumes in Eden zu eflen, welche die Eigenfchaft hatte, 
das feine Fluidum zu verderben, und es in dides verwegfis 
ches Blut zu verwandeln. Eo wurde der Menfch ſterblich. 
Eine Erlöfung davon fand nicht durch Ehriftus ftatt, fondern 
wird erft durch die Apofataftafe flattfinden. 


Adam brachte „eine feiner Weiber”, die Eva, mit fi 
auf Die Erde; ebenfo werden die Männer umgelkehrt ihre 
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Weiber auch mit fi in’d Himmelreich nehmen, und „bie 
werden Kinder von ihren Lenden in alle Ewigkeit gebären.” 
Die himmlifhen Echaaren find wie Bienenſchwärme, wel: 
che immer neue Schwärme aus fi herausfeßen, und Gott 
muß immer neue Welten fchaffen zu Wohnplägen für bie 
junge Brut. Auch das himmliſche Leben der auferftandenen 
Frommen iſt nämlich Fein geiftiges, fondern ein durchaus ma- 
teriellsförperliched. Sie bedürfen, fagt Orfon Spencer, Häur 
fer für ihre Perfon und ihre Familie nach der Auferftehung 
wie jest. PB. Pratt hat auch fchon das Areal berechnet, wel: 
ches jedem Auferftandenen zufallen wird: „fie befommen 150 
Acres; das wäre genug, um Manna zu bauen und pradht- 
volle Häufer zu errichten, um einen Blumengarten, und was 
nur Bauer und Botanifer wünfchen, zu erzielen.” Da wird 
dann auch die evangelifche Verheißung von der hundertfälti- 
gen Vergeltung in Kraft treten. 


Was aber fol das Schidfal der Böfen und Ungläubis 
gen im Jenſeits ſeyn? Antwort: fie werden in den Proceß 
der Eeelenwanderung eingehen; erft in Indianer- oder, was 
noch ärger ift, in Negerleiber; Hilft auch dieß nicht, fo geht 
es in die Hüllen des unvernünftigen Viehes; plagt ung ein 
ftörriges Pferd, ein biffiger Hund, ein hartnädiger Efel, eine 
zornige Otter, fo weiß der Mormone gleich, daß da irgend 
ein rebellifcher Geift in dem Kerker des Thierlebens fein Uns 
weſen treibt. Aber auch nach ihrer Befreiung werden biefe 
©eifter im Himmel „nur einer geringern Herrlichfeit“ theils 
haft werden, fie werden den himmlifhen Königinen die 
Schleppe tragen, als Holzhader, Schuhpußger, Küchenjun⸗ 
gen ıc. amtiren. Denn die zufünftige Welt ift nur die ver- 
flärte Wiederholung der jegigen. Nur Catan und feine En- 
gel find, weil fie nicht in der Leiblichfeit fündigten, vom Reis 
nigungs-Proceß ausgeſchloſſen. Es fteht indeß um ihn auch 
nicht fo fchlimm, wie die Chriftenwelt glaubt. Einerſeits 
„vollendeter Gentleman”, andererfeits Iuftiger Rüpel, ſcheint 
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er durch feine Fortexiſtenz die dereinftige verflärte Welt eher 
zu erheitern als zu verbunfeln *). 


Man mag lachen über foldhe Theologie, darf aber dabei 
auch nicht vergeffen, daß mindeftend ſchon 300,000 Ehriften 
zu ihr übergetreten find, und Tauſende noch fortwährend zu 
ihr übertreten. - Die Vortheile, welche ſie den mormoniſchen 
Orundtendenzen bietet, liegen auf der Hand. Einerfeits ift 
diefe Theologie die natürliche Grundlage für den eudämoni⸗ 
ftifhen Materlalismus, welcher die eigentliche Religion ber 
Eefte ift. Andererfeits erflärt fie das fpiritualiftifche Syſtem 
der DOffenbarungen, welche durch den Verkehr der im Dieß- 
ſeits eingeförperten Geiſter mit den abgefchiedenen Geiftern 
im Senfeits vermittelt werden. Der Mormonismus fällt an 
biefem Punfte ganz in Eind zufammen mit dem neueflen 
Phänomen des nefromantifhen Spiritualismus. Ueberhaupt 
leuchtet ein, wie durchaus entfprechend feine Theologie fich zu 
dem Bolfswahn aller Orten, und zu der grafien Vorftellungs» 
weije der ungebildeten Phantafie über Göttliche und Geiftis 
ges in Amerifa insbefondere verhält. Unglaublich aber dürfte 
es erfcheinen, daß auch der mormonifche Verfuch nicht fehlt, 
ein folches Chaos von wüfem Unfinn und endloſen Widers 
fprüchen fpefulatio zu begründen, und ale ebenbürtige Phi— 
Iofophie in die Welt einzuführen. 

Diefen Verfuh Hat aber Drfon Pratt wirklich und in 
allem Ernfte gemacht. Weiland baptiftifcher Prediger wie fein 
Bruder Parley, ift er der fpefulative Theologe der Sefte, 
wie lehterer ihr Dogmatifer. Ungemein bewandert in Bibels 
Sprüden, überhaupt nicht ohne eine gewiſſe amerifanifche 
Erudition und feharfe Dialektif, kennt er auch die Befchichte 
der PBhilofophie, und namentlich ihre neueflen deutfchen Sy⸗ 
fteme, Echelling und Hegel vor Allen. Auch andere Mormos 





*% Buſch ©. 72 ff. — Edinburgh Review 1. c. p. 354. — Beits 
land IV, 3. ©, 166. 173. 
XXx<XVIL 67 
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nen zeigen, wie die Yankee's im Allgemeinen, eine befondere 
Neigung für Pbilofophie, und man findet bei ihnen, zumal 
bei Orſon Pratt, nicht felten einzelne Hegel’fhen Säge citirt. 
Es gibt Leute, welche des guten Glaubens find, dieſe philo— 
fophifche Neigung werde unfehlbar über kurz oder lang der 
Tod der Sekte ſeyn. Wenn nur auch bewiefen wäre, daß 
Unfinn und „Philofophie" zwei unverträgliche Dinge feien. 
Hr. Orſon Pratt wenigftens beweist im Gegentheile, daß 
die ganze MormonensTheologie fi ohne Anftand in bie 
Kunftausprüde eines atomiftifch »pantheiftifhen Syſtems ein 
wideln läßt. Hr. Buſch will daraus ebenfofehr die Schels 
ling’fhe Ipentitätsphilofophie al8 die Aeonenlehre der nos 
ſtiker durchklingen hören. 

Pratt flatuirt alfo: Alles was ift, ift materiell, ein 
rein Geiſtiges gibt ed nicht; die Materie befteht aus Atos 
men, welche die Principien aller Dinge find; die Atome find 
intelligent an fi. Aus einer Combination von Atomen läßt 
fodann Pratt den „Urgott“ entftehen, und fofort ergibt fid 
leicht die ganze ©ötter- Genealogie und materielle Geifter 
Welt. Die Sade ift fo einfach, daß der Prophet Young 
felber, feines Studiums ein Zimmermann, feit 1852 die res 
cipirte Theologie auch philofophifch predigt. So offen und 
buchſtäblich hat fih hier die alte dämoniſche Verheißung ers 
füllt: eritis sicut diil 

Wir aber erlaffen uns die Verfolgung diefer fpeculatis 
ven Auseinanderfegung im Einzelnen hier um fo lieber, als 
auch unfere beiden Hiftoriographen der Sekte nur unter mar 
genumwendendem Ekel diefes Gefchäft vollführt Haben *). Ges 
hen wir anftatt defien gleich zu den praftifhen Confe 
quenzen der mormonifchen Theologie und Religionsphilofos 
phie über. 





*, Buſch ©. 76 ff. — Olshauſen S. 170 fi. 
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„Alles was ift, ift materiell, es gibt nichts rein Geiflis 
ges” — nad diefem Princip geftaltet fich das ganze Leben 
des Mormonenthums, und alfo auch fein Cult. Es gibt Fein 
Geiftiged mehr, das für fich zu beforgen wäre, im Unter⸗ 
fhied vom Materielen. Daher ift der Social: Politismus 
in der Kirche aufgegangen, oder umgefehrt, die Hierarchie 
in der Etaatöregierung und vice versa, ebenfo der Gottes⸗ 
Dienft in Weltdienft, und umgefehrt. Gerade feine Richtung 
nach einem fpirituellen Senfeits machen die Mormonen dem 
alten Chriſtenthum zum Vorwurf, feine Tendenz, die Geifter 
hinauszuheben über dad materiell Irdifche, ift das „Satani⸗ 
ſche“ an ihm. Einer ihrer Nelteften entdedte daher eine arge 
Fälſchung im erften Briefe Johannis 2, 15. „Habet nicht 
lieb die Welt* ıc., heißt e8 dort; der Mormone „verbeflert“ 
die Stelle, indem er einfach das „nicht“ ausläßt und alfo 
liest: „Habet lieb die Welt“*). Man fieht, wie dringend 
die Bibel der Smith'ſchen Revifion bedürftig war. 


Ganz confequent fommen denn auch im Cult und in 
den Predigten alle möglihen Welt- und Geldgeichäfte, Com⸗ 
merzfragen, Induſtrien ꝛc. zur Sprache und Geltung, aber 
Nichts von eigentlicher Erbauung. Das Moment gottesdienft« 
licher Andacht fehlt dem Mormonismus eigentlich ganz. „In 
den Ermahnungen ihrer Lehrer findet fich nichts auf Ges 
bet, Selbfiprüfung und Buße gerichtet; Alles ift von ber 
Erde und irdiſch“ **). So ift hier das Grundübel des Pro⸗ 
teſtantismus curirt, daß feiner Kirche das Leben entgangen 
war. Uebrigens ift ed bezeichnend, daß es auch amerifanis 
fhe Beobachter gibt, welchen am Mormonen-Eult gar nichts 
Abfonderliches aufflößt. So erzählt der Oberrichter Mr. Read: 
„Zweimal war ich in der Kirche; der Gottesdienſt unterfchei- 
det ſich nicht viel von dem anderer Denominationen; die Pres 





*) Edinburgh Review 1. c. p. 369. 
»*) Edinburgh Reriew 1. c. 
67? 
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digten waren gut vorgetragen, die Bofals und Inſtrumen⸗ 
tale Mufif ausgezeichnet” *). 

Das heißt: der Eult von Deferet an fi iſt fo leer, 
wie jeder andere im Galvinisnus, aber er wird gefüllt durch 
Hineintragen weltlicher Geſchäfte und durch die Vergnüguns 
gen der Mufif und des Tanzes. Für dad letztere Moment 
ihres Eultus, den „heiligen Tanz”, berufen fih die Mormo—⸗ 
nen auch auf David und das alte Teftament. Der Wufif 
und aller Luftigfeit find die „Heiligen“. überhaupt fehr zuger 
than, als abgefagte Feinde alles fanertöpfifchen Wefend. Ber 
hältnigmäßig wird vielleicht nirgends fo viel muficirt, getanzt 
umd gefcherst, al& im neuen Zion. Aus allen Häufern ers 
fhallen die „Geſänge Zions“, die leichten hüpfenden Melos 
dien ihrer Hymnen, von denen übrigens neun Zehntel dem 
Zerte nad aus engliihen Geſangbüchern, namentlich dem 
wesleyanifchen entnommen, die übrigen oder ſpecifiſch mormo- 
nifhen nach Form und Gedanfen abfcheulich feyn follen. Dies 
felben luſtigen Geſänge bilden einen Haupttheil des Gottes: 
Dienftes. Bor und nach ihnen Muſik, und zwar wieder als 
lerlei fröhliche Weifen, Märfche und Tänze, meiftens in den 
feltfamen, wildromantiſchen Melodien der Walliſer ausgeführt, 
feitdem ein Mijfionär in England ein vollftändiged Orcheſter 
von Wallifern mit Geigen, Flöten, Hörnern und Pofaunen 
zum Glauben an Joe Smith und nah Nauvoo gebracht hat. 
Zwiſchenein fällt danıı dad „Gebet des Prieſters“, die Pres 
Digt und dad Zungenreden, welches faſt regelmäßig jede Pres 
digt unterbricht. Den Schluß bilden Bekanntmachungen über 
gemeinnügige Angelegenheiten, als öffentliche Bauten, Steus 
ern, Militär» Erereitien ıc., vorgetragen vom Schreiber des 
hohen Raths **), 

Wie hier der Eult für weltliche Gefchäfte dient, fo wird 








*) Im „Ausland“ 1853. S. 1246. 
+) Buſch ©, 95. 132, 
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auch umgefehrt die bürgerliche Verfammlung zum Cult. „Sie 
haben”, fagt deßhalb ein deutfcher Beobachter, „eine Poeſie, 
aber eine materielle, Muſik, aber bloß Blechmufif, und nichts 
als Walzer und Märfche; Polka's erfegen die Stelle der 
Predigten, und große Mittageffen den Gottesdienft” *%). Und 
Hr. Dlehaufen: „Im gefelligen Leben der Mormonen ift eine 
barode Miſchung des Religiöfen, des nüchtern Verftändigen, 
des Epifureifihen und des ausgelaffen Luftigen, die für 
Tremde bald etwas Abftoßendes, bald etwas Anziehendes 
hat, allen aber in hohem Grade auffällig if." Hr. Olshau⸗ 
fen 3. B. theilt fofort einen officielen Bericht über den gros 
Gen Neujahres Ball mit, welchen die Mormonen » Hierarchie 
1855 zu Ehren der Uniond- Beamten gab. Tanz, Gebet, 
Souper, Segenfpreden, Tanz und wieder Eegen wechfelten 
Dabei miteinander ab. Eine ähnliche Phyfiognomie trägt ein 
im Jahre vorher unter dem Bräfivium des Propheten felber 
abgehaltenes Eifendahnbau » Meeting: Gebet von Bilchof 
Huntes geſprochen, ein Gedicht der Miß Eliga Snow von 
Mr. Hyde vorgelefen, daffelbe Gediht von Mr. Kay gefuns 
gen, Diskuffion einer Denkfchrift an den Congreß über den 
wünfchenswerthen Lauf der Eifenbahn, Picknick zu Ehren der 
Damen von der Deseret Dramatic Association, d. i. der 
Theaterfräulein; zum Schluſſe fingt der Prophet das Lied: 
„Kommt, fommt ihr Heiligen“ **). 


Sehr Häufig und beliebt find befonderd die religiofen 
Bälle; in der Regel nimmt die löbliche Hierarchie felber 
Theil, und Apoftel und Hohepriefter hopfen und walzen eifrig 
mit, nachdem fie erft dad Gebet und den Segen zur Eröffnung 
geſprochen; der Prophet dreht fih fo Luftig im Kreife, wie 
der niedrigfte Mann, bis der Hahn durch's Fenfter kraͤht, 





*) Bran’s „Minerva“ 1855. I, 11 Beiblatt. 
**) Dishaufen ©, 168. 243. — Berliner Proteftant. R.-3. vom 8. 
Juli 1854. 
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und die Ueberrefte des Abendefiens als Frühſtück verzehrt 
werden. Denn „man muß Gott loben und preifen durch 
Tanz und Geſang“, fagt der Seher. Ein großes Ballhaus 
it in der Salzfee » Stadt gebaut, und zwar auf Koften des 
Kirchenfchapes. Aber auch dieß ift nur proviforifch bis zum 
Ausbau des — zionifchen Tempeld. Eobald der große Tem 
pel vollendet ift, werden die Bälle einen integrirenden Theil 
des mormonifchen Gottesbienftes bilden, neben der Freimau⸗ 
terei, dem Amt der Priefterinen und den Thieropfern der jür 
difchen Leviten *). 


Nur derjenige kann In den gottesdienſtlichen Bällen, und 
was dazu gehört, eine barode Mifchung erbliden, welcher 
das theologifhe Princip des mormonifhen Cults aus dem 
Auge verliert; daſſelbe fordert ftrenge einen andädhtigen Ma- 
terialismus, und erlaubt nur eine materialiftifhe Andadit. 
Acht amerifanifch ! 





Für ihre Bolygamie find die Mormonen unerfchöpflid 
an Gründen. Sie führen biblifhe und praftifche an, 
die gewichtigften find aber ohne Zweifel die theologiſchen, 
d. i. diejenigen, welche ihrer fpefulativen Theologie entnom⸗ 
men find. „Die Mormonen*, fagt ein deutfcher Beobachter 
derfelben ganz richtig, „glauben an Biclgötterei ebenfo wie an 
Vielweiberei, beide gehen Hand in Hand und beweifen ihre 
gegenfeitige Nothmwendigfeit.” **) Es hieße den großen Zweck 
des Daſeyns, die erfchaffenen und noch unerfchaffenen Welten 
mit Göttern zu füllen, frevelhaft hemmen, wollte man fi 
nicht mit allem Bermögen auf die Zeugung verlegen und fo 
möglichft viele Beifter-Tabernafel hervorbringen. Stets Barrt 





*, Buſch ©. 133. — Weftlant. IV, 3. ©. 189. 
”*) Ailantiſche Studien 1853. I, 211. 
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eine Menge von Geiftern in der Nähe Gottes, welche um 
ihrer herrlichern Entwidlung willen eine Zeitlang in irbifchen 
Leibern zu wohnen wünfchen, der Herftellung neuer „Tabers 
nafel” entgegen. Zunächſt ift es daher religiöfe Pflicht des 
„Heiligen*, wenigftens einmal zu heirathen, und befondere 
fönnte fein Verächter diefer Pflicht ein geiftliches Amt er 
halten. Für das fchöne Geſchlecht vollends ift die Ehelofig- 
feit nicht nur eine Schande, fondern Das Weib kann auch 
gar nicht in's himmlifhe Reich zur Seligfeit eingehen, ſie 
werde denn von einem ihr angetrauten Manne eingeführt. 
Folgerichtig Hat auch jede mormonifche Dame, falls fie fi 
übergangen fieht, das Recht, von Seligfeitöwegen zu verlan- 
gen, daß der Prophet ihr einen Mann zur Ehe gebe; und 
der Prophet hat das Recht, wenn er die Appellantin nicht 
feinem eigenen Harem einverleiben will, dem nächften beften 
Manne die „Unterftügung” der Verlaffenen anzubefehlen, ein 
Befehl, den nur die triftigften Gründe abzuwenden vermögen. *) 


Unter monogamifchen Gefeßen wäre offenbar ſchon diefer 
Rechtsanſpruch der Damen fehr mißlih. Es fämen aber noch 
außerdem andere Uebelftände hinzu. Die Schmad der Kins 
derlofigfeit fann eine Ehe treffen, und wenn auch nicht, fo 
weiß man doch niemals mit Sicherheit, ob die monogamifche 
Beichränfung nit der männlichen Fähigkeit, zahlreichere 
Geifter» Tabernafel herzuſtellen, Eintrag thue. Nun aber iſt 
der Ehebruch bei den „Heiligen“ ſtrengſtens verpönt und 
beögleichen jede Verlegung der Keufchheit, fo zwar, daß es 
für den Gatten, Vater, Bruder der VBerführten förmlich Pflicht 
ift, den Verführer zu tödten, und Das „gemeine Recht im 
Gebirg“ feinen ſolchen Todtfchlag ſtraft. Sobald die Mors 
monen einmal ein felbftftändiger Unions- Staat find, wollen 
fie die flärffien Pönen, fogar Todesftrafe auf Unzuchtsfünden 





2) Weſtland. IV, 3. ©. 185. 186. 
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fegen.*) Denn die lebtern find Hier insbefondere auch noch 
ein Berfuch, die Geifter in der Sünde vom Himmel herab 
fteigen zu machen. Wie war e8 nun aber anzugehen, um 
trotz Allem und im ehelichen Umgange den Geiftern möglichſt 
ſchnell und möglichft reichlich mit „ehrenvollen” Körpern zu 
Hülfe zu fommen? Man verfihert aus Amerifa, dieſes Rär 
fonnement gehöre zu den Lieblingsthematen der mormonifchen 
Prediger; es ſchließt natürlich immer mit dem Refrain: 
„folgt dem Ruf der Götter und heirathet eine möglichft große 
Anzahl von Weibern, fo werden wir die herrlichften Geiſter 
zu Ehren unferer Generation an und ziehen.“ **) 


Die Mormonen haben auch fonft zahlreiche praftifchen 
und utilitarifchen Gründe für ihr „Pluralitätsſyſtem“, wie 
fie die Vielweiberei nennen. Schon aus politifben Rückfich⸗ 
ten ift die rafchefte Wermehrung der Heiligen erforderlich, da— 
mit fie bald die zur Eonftituirung eines eigenen Unionsftaates 
gehörige Zahl von Bürgern erreichen, und fofort die Nolfs: 
fraft gewinnen, die Herftellung ber neuen Weltperiode a 
greffiv. zu übernehmen. Ferner iſt befanntlich das Dienftbos 
tenwefen in öconomifher Beziehung eine der fpecififchen 
Plagen Nordamerifa’d. Die eigentliche Sklaverei will man 
ald Ausfunftsmittel nicht empfehlen; was ift alfo einfacher, 
ald daß man, wenn Eine Frau zur Beforgung bed Haus— 
wefens nicht ausreicht, eine zweite, vielleicht auch eine dritte, 
vierte u. f. f. nimmt? Weiter: veredelt man ja, fagen die 
Mormonen, auch den Viehftand durch Kreuzung der Ragen; 
ein Mann mit mehreren Weibern kann feinen Stamm ebenfo 
veredeln wie irgend einen Theil der thieriihen Schöpfung ; 
in der Einmweiberei dagegen degenerirt dad Geſchlecht und 
finft endlich zum Affen herab. Da indeß alle diefe Gründe 
ihre bedeutenden Schwächen haben, fo fucht man auch nach 





*) MWeftland. IV, 3. ©. 187. Vol. Allg. Zeitung vom 6. Jan. 1853. 
”*) Frauenleben unter ven Mormonen. II, 32 ff. 
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andern, mitunter noch fonderbarern. Wie anders, fügt der 
Prophet, läßt ſich die Eiferfucht befeitigen, ald indem man 
jeden Gegenſtand weiblicher Wünfche von den Schranken des 
Monopols befreit? wenn 3.3. drei Mädchen denfelben jungen 
Mann lieben, werden fie fich beeiferfüchtigen, wenn das Ges 
feß ihnen geftattet, alle drei ihn zu heirathen? Ein fpipfindi- 
ger Mormonen:Kopf hat fogar herausgefunden, daß die Mor 
nogamie auch der Heiden »Miffion gegenüber eigenthümliche 
Berlegenheiten bereiten fünne.*) Das Hauptargument bleibt 
aber immer die Verweifung auf die herrfchende Zügellofigfeit 
der Sitten, auf die Rarheit des ehelichen Bandes, auf die in 
der neuen Welt bereits riefenhaft angewachſene Peft der 
Proftitution. „Werden die Mormonen in diefer Beziehung 
lebhaft angegriffen, fo erwidern fie die Vorwürfe mit einer 
Schilderung unferer dhriftliden und monogamen Ehe und 
fragen mit cynifhem Sarkasmus nach den moralifchen Folgen 
des Gölibats in unfern großen Städten.” Sie weiſen na⸗ 
mentlih auf die fo vielfah geduldeten Goncubinate der 
Großen, Reichen und Mächtigen unter den „Heiden.“ **) „If 
Eine nicht genug, fo laßt ung mehr nehmen”, ruft O. Pratt ihnen 
zu; „wir thun fo offen und aus religiofem Grunde, mas 
ihr heimlich und aus fleifchlicher Neigung thut.* ***) 





*) „Sin Dafotah Indianer begehrte von Presbyterianer⸗Miſſionären 
getauft zu werben. Auf geftellte Kragen befannte er, daß er mehs 
tere Weiber habe. Darauf fagte man ihm, er Fönne nicht getauft 
werben, folange er mehr als Eine Frau babe. Der Heide begab 
fih darauf weg, fehrte nach wenigen Monaten wieder, und flellte 
fein Begehren auf’s Neue. Er wurde gefragt, wie viele Weiber 
er habe? Er antwortete: „„nur Eine““. Was er denn mit allen 
andern gethan? Ich habe fie gefreffen, war die Antwort.” — 
Edinburgh Review I. c. p. 366. 


**) Westminster Review. 1853. Jan. p. 227. 


***) Bran's Minerva. 1855. I, 13 Beiblatt. — English Review. 
l. c. p. 365. — Frauenleben unter den Mormonen. III, 32 ff. 
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Da man indeß allen diefen Aufftellungen die Thatſache 
entgegenhält, daß in jeder jungen Colonie und am meiften 
im Staate Deferet die Zahl der Männer ftetd die des weib⸗ 
lihen Geſchlechtes in einem folchen Grade überfteige, daß Die 
Monogamie fhon durch die natürlichen Verhäliniſſe geboten 
erfheinen müßte: fo greifen die Mormonen au ſpecifiſch pro⸗ 
teftantifchen Beweifen und bringen zwingende Gründe aus 
der Bibel bei. Unter dem „Segen Abrahame, Iſaaks und 
Jakobs“, den die Mormonen in ihren Hymnen feiern, ben 
die alte Chriftenheit ganz verloren habe, deſſen ſich aber bie 
Heiligen jegt wieder erfreuen — verftehen fie nichts anderes 
als die Vielweiberei. Das ganze alte Teftament fpreche für 
die Moralität derfelben. Zornig Außert daher unfere ſchot⸗ 
tifche Zeitſchrift: „das iſt die Folge davon, daß bei unfern 
Frommen das alte Teftament fo fehr überwiegt.“ Wirklich 
haben die Mormonen aus Deferenz gegen das alte Teftament 
unter Anderm auch die Levirats⸗Ehe eingeführt. 





Aber auch im neuen Teftament finden fie eine Stelle, 
welche die Polygamie direkt empfiehlt. Wenn e8 bei Matth. 
19, Luc. 18, Mark. 10 heißt: wer verläßt Häufer oder Brüs 
der, Vater oder Mutter, Weib oder Kinder oder Aeder, der 
wird es hundertfältig wieder empfangen und zwar jekt in 
diefer Zeit: fo tergiverfirt zwar Hr. Hoffmann von Ludwigs⸗ 
burg bezüglich des Wortes „Weib“, er will nichts wiſſen 
von einem evangelifchen Lohn, der in hundert Weibern be 
flünde.*) Die Mormonen dagegen interpretiren auch bier 
wörtlih und urgiren gerade das „Weib“, welches hundert: 
fältig verheißen fei, alfo die offenbarfte Billigung der Polv⸗ 
gamie. „Wenigftens“, jagt P. Pratt, „haben wir Abraham 
zum Vater, und David und Salomo, um uns zu unter 
fügen, und im neuen Teftament ift nicht ein Wort gegen 





9 Bol. Hiſtor.⸗polit. Blätter. 37, 985. 
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ung.” Drfon Hyde aber, ein anderer großer Lehrer und 
Apoftel der Mormonen, fand noch ganz andere Behelfe im 
N. % Nah ihm ift nichts klarer, ald daß Jeſus felbft durch 
die That der divine institution huldigte, indem er ſich bei ber 
Hochzeit von Kana mit nicht weniger ald drei Frauen auf 
einmal vermählte, mit den beiden Schweftern ded Lazarus 
und mit der andern Maria. Hören wir noch in Kürze die Schil⸗ 
derung D. Pratt's, wie der „Segen Abrahams“, die „götts 
liche Anftalt” der Bielmeiberei bald darauf abhanden ges 
fommen.. 


Der Abfall vom Achten Chriftenthume, fagt er, begann 
fhon bei Lebzeiten der Apoftel und Außerte fich namentlich 
im Berbot des Heirathens, einer der wirfjamften Lehren, die 
der Teufel zur Beraubung des Volks Gotted erfinden konnte. 
Der nächſte Schritt, den der Teufel that, war die Vereini⸗ 
gung der abgefallenen Kirche mit der weltlihen Gewalt. 
Sept konnte Satan exit recht gegen die divine institution los⸗ 
gehen. „Hatte er zuerft den Prieflern und Nonnen das Recht 
fih zu vermählen genommen, fo entriß er jet allen Mitglies 
dern der Kirche das Privileglum mehr als Eine Frau zu 
befigen, und zerflörte dadurch eine göttliche Einrichtung, die 
in allen vorhergehenden Weltaltern unter heiligen Patriarchen 
und Propheten fo erfolgreich geweien war, das Volk Gottes 
zu mehren.” So liftig rächte Satan den Schaden, den alle 
die „alten jüdifchen Polygamiften“ mit ihren Kindern, von 
Abraham, Jakob, Mofes, Gideon, Elfanah, David bis auf 
Sefus, ihm gethan. And die verführten Bölfer halfen noch 
durch ihre flaatlichen Verordnungen, „jenes Geſetz Gottes, 
welches den auserwählten Samen wie die Eterne am Him⸗ 
mel wmehrte”, zu vernichten; „möge das entartete Chriften- 
thum erröthen über feine tempelfchänderifhen Thaten, möge 





*) Edinburgh Review 1. c. p. 363. — Westminster Review 1. ©. 
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es fi in die Seele hinein fchämen über feine engherzigen 
bigotten Geſetze!“) 


Auffallend ift nur, daß die Kirche der neuen Pfingften 
ſelbſt dreizehn Jahre lang an den monogamifhen „Satungen 
des Teufels“ fefthielt, und dann die „göttliche Inftitution“ 
der Vielmeiberei abermals zehn Jahre lang nur heimlich 
euftivirte umd öffentlich verläugnete. Frühzeitig fehon ward 
die Sefte ter MWeibergemeinfchaft und gefchlechtlicher Unord⸗ 
nungen bezüdtigt, aber da8 Buch Doctrines and Covenants 
proteftirte auf's hHeftigfte dagegen; alle Offenbarungen, alle 
Predigten, alle Miffionäre, vor Allem das Buh Mormon 
felbft, verdammten die Polygamie auf's unummundenfte; 
heute noch befiehlt jenes kanoniſche Buch. bei Etrafe der 
Sreommunifation: ein Mann babe nur Ein Weib und ein 
Weib nur Einen Mann, Noh Lie zum Herbfie 1852 
ftellten die Mormonen unter den „Heiden“ den „Vorwurf“ 
der Polygamie entrüftet in Abrede und Viele glaubten ihnen, 
während fie doch in der That fchon feit 1843 die Vielweiberei 
als „görttlihe Inſtitution“ pflegten und die monogamifchen 
Geſetze als teuflifchen Betrug verwarfen. Thatfächlich hatten 
fie fchon feit zehn Jahren, in Folge fpecieller Offenbarung 
Smith's, jenes Gebot ihres Fanonifhen Buches dahin abges 
ändert, daß fie das „nur“ lediglih auf die Weiber bezogen 
und alfo lafen wie folgt: „jeder Mann foll ein Weib haben 
und jede Frau nur Einen Mann.” So lange die Mormos 
nen in Illinois waren, hatten fie, Angefichts der firengen 
Strafgeſetze dieſes Staates gegen Bigamie, freilich guten 
Grund, die wiedereingeführte „göttliche Inſtitution“ zu vers 
heimlichen. Aber fie fuhren damit auch noch in Utah fort, 
zuerſt felbft den Profelyten, nachher wenigitens den „Heiden“ 
gegenüber. Letzteres mit folder Schamlofigfeit, daß 3. 2. 
noch dem Kapitain Stansbury Jedermann die Bolygamie ab» 








m) Bel Buſch S. 126 f. 
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läugnete, während er doch von der Kanzel herab den Prophes 
ten felbft erflären hörte: halte er es für paflend, fo habe er 
das Recht taufend Weiber zu nehmen, und er fordere Jeten 
auf, aus der Bibel zu beweifen, daß er dieſes Recht nicht habe.“) 


Erft im Jahre 1852 erfhien das neue Geſetzbuch ter 
Mormonen, worin die Bigamie ald Verbrechen geftrichen if, 
und veröffentlichte O. Pratt den 29. Auguft die biöher vers 
heimlichte Offenbarung Emith’d vom 12. Juli 1843, mit der 
oben angeführten Rede, in welder er die Einführung der 
Monogamie als gräßliche Lift des Teufeld darſtellie. Das 
Geheimniß vor dem „heidnifchen Publikum“ hatte ſich Haupt 
fächlich dadurch erhalten, daß jene Offenbarung ed eigentlich 
nur als ein Privilegium der Oberften in der Hierarchie hin⸗ 
ftellte, fo viele Weiber zu nehmen, als fie unterhalten fonns 
ten. Ein Theil der Priefterfchaft ſcheint übrigens ſchon vors 
her, durch fperielle und eigene Offenbarung, von der Monos 
gamie difpenfirt worden zu feyn, ehe noch Smith ſich zu der« 
felben Offenbarung verftand. Nachher aber beeiferte fich der 
Prophet felber fo gewaltig, von dem Privilegium für die eis 
gene Perſon zu profitiren, und zwar nicht nur unter ben 
ledigen, fondern auch unter verheiratheten Damen, daß deren 
Männer mit einer oppofitionellen Zeitung gegen feine Bes 
gehrlichfeit auftraten, aber gewaltfam unterdrüdt und mit 
ihrem Anhang audgetrieben wurden. Außerdem entftand aus 
der Reaction zu Bunften der alten (monogamifchen) Offen» 
barungen gegen die neuen polygamifchen die Mormonens 
Eefte der Gladdoniſten. Sie wollen die Mehrheit der Weis 
ber nicht zugeben oder „wenigftend nicht, daß die ‘Propheten 
aus der ganzen Gemeinde diejenigen herausfuchen, die ihnen 
behagen.**%) Noch im Frühling 1853, nach der Veröffent⸗ 
lihung des neuen Gefepbuches, machten die Gladdoniften uns 





*) Weſtland. IV, 3. ©. 184. — Allg. Beitung vom 6. Jan. 1853, 
**) Ausland 1853. ©. 648. 
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ter ihrem jetzigen Führer, dem Hauſirer Smith, in Deſeret 
ſelbſt bedeutende Anſtrengungen für die alleinige Geltung des 
„Buches Mormon“, wurden aber durch brutale Gewalt der 
Redefreiheit beraubt. 


Inzwiſchen iſt zwar das Privilegium der Polygamie ges 
fallen, aber nur das der Hierardhie, denn das des Reichthums 
it an die Etelle getreten. Wer nicht die flingenden Mittel 
bat, wird mehrere Frauen weder befommen noch erhalten 
fonnen. Diefer Nachtbeil der Minderbemittelten it um fo 
empfindlicher, als derfelbe auch in's Senfeits hinüber wirft. 
Denn nit nur müffen die ledig Geftorbenen drüben in Ges 
ftalt einer bloßen Magd und ohne Nachkommenſchaft in alle 
Ewigkeit eine höchſt prefäre Stellung einnehmen, fondern 
aud den Monogamen wird eindringlich vorgeftellt, wie fehr 
fie an Wohlftand, Ehre und Herrfchaft hinter Andern zurüds 
fiehen müßten, wie fie, je zwei allein, fi) ausnehmen würs 
den, „an der Geite eines ſolchen Königs wie Abraham oder 
Salomon mit aM’ den Königinen und ihren zahlreihen Dies 
nern und Dienerinen in foftlicher Kleidung; würden fie fich 
nicht ausnehmen wie ein bloßer Dämmerftrahl neben foldhen 
Sonnen?" *) Namentlich auch bei denjenigen Frauen, welche 
auf Erden in Monogamie lebten, wird dieſes Verhältniß fehr 
mißlich in der Ewigfeit fortwirfen; denn fie werben einfam 
und unangelehen umbherfchleichen, anftatt eine herrſchende 
Stellung über ihre Colleginen einzunehmen. So erzählt z. B. 
eine bialogifche Apologie der mormonifchen Bielweiberei: 
„Brigham Young hatte ein Weib, welche ftarb, bevor fie 
Mormonin wurde; fie ift aber feitdem durch ftellveriretende 
Zaufe gerettet; nun quält die jeßige exfte feiner Frauen ihren 
Ehemann oft mit der Frage, ob fie oder ihre Vorgängerin 
Königin in der zufünftigen Welt feyn wird?“ **) 





*) Edinburgh Review 1. c. p. 865, 
**) Edinburgh Review 1. c. 
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Alfo je mehr Weiber um fo beſſer, nicht nur für biefe 
Zeit, fondern auch für die Ewigkeit. Um dieſer legtern gei⸗ 
fterhaften Beziehung willen hat die mormonifche Vielweiberei 
von Anfang an die Benennung Spiritual wifery getragen, 
und die zweiten, dritten, vierten ꝛc. rauen heißen officiell 
Spiritual wives, „geiftlihe Weiber.” Ihre Verheirathung heißt 
„Zuſiegelung“ (Sealing to hin); das heißt: der Gopulirente 
drüdt dem Weibe dad Siegel ded Mannes für die Aufer 
ftehung auf. Dieß vermag natürlih Niemand als der Pros 
phet oder Präſident der Heiligen felber; denn „der Seher 
und Dffenbarer über die ganze Kirche in aller Welt Hat 
allein die Schlüflel der Macht in Betreff diefer göttlichen 
Anordnung.* Auch ift der Aft felbftverftändlich mit großer 
religiöfen eierlichfeit umfleidet. Ueberhaupt zieht der Präfls 
dent aus dem Syſtem der „geiftlichen Chen” bedeutende 
Machtvollkommenheit. Keine Ehe kann ohne feine Ermäch⸗ 
tigung geichloffen, jede Ehe nur mit feiner Ermächtigung wieder 
getrennt werden. Es ift nämlich nicht fo gemeint, daß dieſer 
oder jener, der eine Dame zum „geiftlihen Weibe‘ haben 
möchte, fofort mit feinen Anträgen an fie fommen dürfte; 
fondern er hat fih vor Allem an den Präſidenten zu wens 
den, dem dann Ja oder Nein geoffenbart wird; lautet die 
Offenbarung auf Nein, fo ift die Sache von vornherein zu 
Ende. Die Einwilligung der erften Frau dagegen ift gleiche 
gültig. Ebenfo ift bei Ehefcheidungsflagen das Urtheil des 
Propheten ganz unabhängig. Im dritten Falle endlich, wenn 
eine Dame von ihm einen Herrn und König für ihre Ses 
ligfeit fordert, und der Prophet in ihr nicht eine wünſchens⸗ 
werthe Nequifition für den eigenen Harem erblidt, ift kein 
Heiliger in Deferet vor der Offenbarung fidher, daß jenes 
Wort bei Jeſaias jegt ihn angehe: in jenen Tagen werden 
fieben Weiber Einen Mann beim Zipfel feines Rodes faffen ıc. ) 


*) Edinburgh Review 1. c. p. 361. — Beſtland. IV, 3. ©. 186. _ 
Buſch ©. 117. 
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Es ift nur confequent, wenn die Mormonen alle nicht 
auf Infpiration und in Rüdfiht auf die ewige Houris⸗Glorie 
eingefegneten Ehen für ungültig vor Gott und ihre Kinder 
für Baſtarde erflären. Indeß ift doch Eine mißliche Lücke im 
Eyſtem der fpirituellen Ehen. Sie haben den ausgefproce: 
nen Zwed, dem Weibe den ohne Mann unmöglichen Ein- 
gang in die Eeligfeit zu eröffnen. Wie aber wenn der Mann 
felber die Thüre des Himmels verfehlt? Man behauptet, dies 
ſes Bedenken habe indireft und in anderer Weife das Privi⸗ 
legium der Hohenprieſter und Apoftel dennoch wieder einge 
führt. Diefelben haben nämlich offenbar die gewiflelte Prä⸗ 
fumtion für fi, im Jenſeits als große Könige aufzuerftehen. 
Daher follen Mormoninen, welche ihren Eheherren Diele 
Präfumtion nicht zutrauen, einen unwiderftehlichen Zug nad 
den Rodzipfeln der Hierarchen empfinden. Zum Zmede ſei⸗ 
ner Befriedigung, fagt man, fei fogar ein eigenes Inftitut 
an die Stelle des „geiftlichen Serails“ von Nauvoo getreten, 
der „Orden der Höfterlihen Heiligen“, welcher gefeglich ver⸗ 
heiratheten Damen auch noch eine heimliche zweite Ehe pros 
eurire, wenn fie nämlich eine zuftimmende Offenbarung des 
Propheten erlangen, was ftetd der Ball ſei. Namentlich fol 
das Inftitut auch bezweden, den mit „Heiden“ verhelratheten 
Mormoninen durch Verbindung mit einem Heiligen den Zus 
gang zur Seligfeit zu eröffnen. Allerdings beruhen dieſe 
Angaben hauptfächli auf den Ausfagen Abtrünniger; aber 
Hr. Dlshaufen bemerft ganz richtig: dasſelbe fei Anfangs 
au mit der Thatfache der Spiritual wifery überhaupt ver 
Fall gewefen, die fich fpäter und nach zehnjährigem Läugnen 
doch als vollfommen wahr erwies. *) 


Es ift wohl fein Zweifel, daß die praftifche Einführung 
der Spiritual wifery von den bezüglichen Thefen der Mormos 





*) Dishaufen S. 181. — Buſch ©. 129. 
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nensTheologie erft gefolgt ward. Beides zufammen bewirkte 
aber eine Aenderung in der Stellung des Weibes, welche in 
das Heidenthum zurüdfällt und in Amerifa, wo die Frauen 
die eigentlihen Königinen der Nation find, boppelt feltfam 
it. Zwar find die Haremd am Salzſee nicht fo verfchloflen, 
wie die am Bosporus, ihre Damen bewegen fich vielmehr 
ziemlich frei. Aber nichtspeftoweniger iſt es richtig, was ein 
franzöftfcher Beurtheiler bemerkt: ein mormonifches Weib und 
ein Hausthier ift faum zu unterfcheiden; eine Seele befommt 
die Frau eigentlich erft vom Manne; der Prophet fchließt ihr 
den Himmel zu, biß fie in der irdifchen Sflaverei den Hims 
mel wieder findet; wer feinen Mann fände, oder fonft als 
Jungfer ftürbe, müßte verdammt feyn zum ewigen Nichte. 
Die Liebe zu Einem Weide erfchiene dem Mormonen als blöd- 
finnige Schwäche, ritterliche Galanterie als unfinnige heid⸗ 
nifhe Diode; die Frau gilt nur ald „Mutter in Iſrael“, zu 
deutfch, als Maſchine zur Füllung des Landes. Zudem ifl 
fie ganz der Disfretion des Mannes unterworfen; weibliche 
Auflehnung wird vom Gatten, oder je nach Verhältnig vom 
Propheten felber mit firengen Züchtigungen gerächt. Auch iſt 
die Kirche, nicht die Witwe legitime Erbin des Mannes. 
Kurz, es ift nicht ohne Grund, wenn Montegut fagt: wie 
der Mormonismus dennoch und trog allem Dem BProfelytis 
nen finden fonnte, dieß fei das Linbegreiflichite an der gan⸗ 
zen Sefte ®). 


Im Berhältniß einer jungen Kolonie ift nämlich der 
Etaat im Utahthale reih an Weibern. Die üppige Blüthe 
der Spiritual wifery wäre fonft unmöglid. Nach dem Ber 
richte der Unionsbeamten von 1852 ift faum ein einflußreis 
her Mann, der nicht mehrere Weiber hätte; die hervorra⸗ 





*) Montegut in der Revue des deux mondes. p. 720. — Buſch 
©. 153. — Frauenleben unter ben Mormonen. III, 35. 
IXXVIII. 68 





1002 Neueſte Geſchichte des Proteſtantiomus. 


gendſten haben deren viele, einige zwanzig bis dreißig, 
„Brigham NYoung hat noch weit mehrere.“ Sie heben auch 
beſonders hervor, „es komme gar nicht ſelten vor, daß der⸗ 
ſelbe Mann zwei Schweſtern zu Frauen hat“ (ein Gebrauch, 
welcher nach andern Andeutungen ſogar ſehr begünſtigt zu 
ſeyn ſcheint), und es ſei der Fall eines hervorragenden Mit⸗ 
glieds der Kirche bekannt, welches neben ſeinen übrigen 
Weibern „auch eine Mutter nebſt zweien ihrer Töchter zu 
Frauen habe!“ *) Vom Propheten ſelbſt verlautete im Jahre 
1852, daß er ſechszehn Frauen und dreißig Kinder zähle, alle 
in Einem Haufe**). 1853: es fei nicht möglich, die Zahl der 
Spiritualen zu nennen, die ec im eigenen Haufe ernäßte, 
gefchweige die, welde er in den verfchiedenen Stadtvierteln 
zeritreut unterhalte; „als Oberhaupt der Gemeinde hat er 
die Auswahl aus der Heerde“ ***), Derielbe Eorrefpondent 
aus der Salzfeeftadt erzählt, in Uebereinſtimmung mit jenen 
Unionsbeamten: daß man den eher öfter in einem Omni— 
bus mit einer großen Compagnie feiner Weiber und ihren 
Kindern auf den Armen zur Kirche fahren fehe. „Die übtis 
gen Häupter der Heiligen“, fügt er bei, „haben Frauen oder 
Epiritualen in der Zahl, die ihrem Range und Anfehen in 
der Kirche entipricht.“ Wieder ein anderer Augenzeuge be: 
richtet von einem Balle des Propheten, wo die ganze Fami⸗ 
lie mittanzte: „fie beſtand aus 150 Kindern von verfchiedens 
fter Größe und feinen 32 Weibern; die drei Mitglieder ber 
Präfidentichaft befigen gegenwärtig 82 Frauen, und das äl—⸗ 
tefte Mitglied, welches nur 13 Frauen hat, erfreut fich beim 
Volfe des Spitznamens „„der alte Hageſtolz““ +). Neuefte 
Berichte zählen 38, und endlich gar 70 Weiber Dounge. 





*) Weſtland II, 1. ©. 82 ff. — Edinburgh Review 1. c. p. 362. 
**) SKreuzzeitung vom 31. Der. 1852. 
“e) Atlantiſche Studien 1853. ], 209. 

+) N. a. DO. und Bran's Minerva 1855. I, 13 Beiblatt. 
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Ein Punft in dem Eyftem ift noch von befonderer 
focial= politifchen Bedeutung. Ehe der Prophet an das Geis 
fterreih die Anfrage um die Erlaubniß ftellt, ob Tiefer oder 
Jener diefe oder jene zum „geiftlichen Weihe” nehmen folle? 
hat der Petent vor Allem durch einen Eidfchwur au befräftis 
gen, daß er eine weitere Frau zu ernähren im Stande fei. 
„So ſchaffen Mande fi mit jedem neuen Taufend eine 
neue Frau an“; oder wie ein anderer Beobachter fagt: „es 
ift bei ihnen daffelbe, viele rauen zu haben, wie Andern, 
viele Pferde im Etalle zu befigen”*. Somit bewirft die 
mormonifche Ehepraxis die flagrantefte Bevorzugung des Reiche 
thums. Die Kirche der Heiligen weiß nicht genug Spott 
und Hohn auf die altchriftlihe Anfchauung zu häufen, welche 
die Armuth und Noth im Diepfeits mit der ewigen Bergel« 
tung im Senfeitd tröftet. Nun aber halte man die öconomi⸗ 
hen Bedingungen ihrer Wielweiberei mit ihrer Xehre von 
den zeitlihden und ewigen Bortheilen derfelben zufammen, 
und frage man fih: ob demnach nicht die Armuth ein Ders 
brechen ift, melches Doppelt beftraft wird, mit der Beraus 
bung fowohl der forialen und häuslichen Genüſſe in dies 
fem **), als auch der größern Herrlichfeit in jenem Leben? 
Solches fonnte gefhehen im Social⸗Politismus der Brüder⸗ 
lichfeit, der allen egoiftifhen Individualismus brechen will 
zum Wohle des Ganzen, und defjen oftenfibles Princip laus 
tet: Alle für Einen, und Einer für Alle! 


Die Mormonen haben früher öfters geäußert, ihre Pos 
Ingamie fei nur ein proviforifches Inſtitut, zunächſt bes 
ftimmt, um fo fchnell als möglich das Land Utah zu füllen. 
Seitdem ift fie freilich als ein „göttliches Inſtitut“, das der 
Catan zuvor umgeftoßen habe, und die Monogamie als eine 


*) Kreuzzeitung a. a. D.; Minerva a. a. D. 
**) Darauf weist auch die Schrift: „Brauenleben* ıc. III, 32. 
68 L 1 
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Erfindung des Teufels theologifch begründet. Nun iſt zwar, 
wie wir gefehen, die mormonifche Theologie felber nichts 
weniger als unveränderlih. Es wäre in fo fern möglid, 
daß die „Erfindung des Teufels“ noch einmal in das „gött 
lihe Inſtitut“ verwandelt würde, welches fie in der Mor: 
monenfirche bereitö dreizehn Jahre lang war, die letztere alſo 
zur Monogamie zurüdfehrte. Aber die Kolgen laflen ſich nidt 
auslöfchen. Unter dem vielfach bezeugten äußern Schein ber 
Sittlichfeit wüthet eine häusliche Zerrüttung und ein eiferfüd- 
tiges Gezerre in den Familien, fo daß viele Frauen davonzu⸗ 
laufen fuchen, und mande lieber mit den wilden Indianern 
zufammenleben, als unter den „Brüdern“ und „Schweſtern“ 
des Gottesſtaats ausharren wollen. Ind was den NRads 
wuchs betrifft, fo bemerft felbft Gunnifon: er habe nirgends 
in der Welt (und das will von Nordamerifa viel fagen) fo 
profane und ungezogene Kinder gefunden, ald bei den Mors 
monen”). Eine foldhe Generation und dazu das Dffenbar 
tungs » Monopol des ‘Propheten ald die Seele des ganzen 
Baues! 








*) Weſtland. IV, 3. ©. 187 ff. — Ausland 1853. S. 1246. 








XLVI. 


Zur Geſchichte der Dekatholifirung der 
katholiſchen Schweiz. 


(Hiftorifche Fragmente.) 


I. 


Die Züricker General: Untverfität in Windeln; der Meuchelmord an der 
Et. Galler⸗Schule; der Ruin des katholiſchen Unterrichts in der Echweiz, 
feine Auferſtehung über der kaiſerlichen Brenze. 


Ungeachtet die Bundesbehörden das Projekt einer ſchwei⸗ 
zerifhen „Univerfität“ verworfen haben und das Volf beider 
Eonfefflonen nichts von dem „Ding“ wiffen will, fucht Die 
Züricherpartei unter Ejcher das ihnen in Gnaden zugegebene 
PBolytehnifum zu einer Hochſchule zu erweitern und eine 
ganze Eöldnerbrigade von Profefforen und Brivatdozenten für die 
80—100 Studenten anzuftellen, die fich bei dem neuen Athe⸗ 
näum einfinden mögen. Wenn das Volk über diefe Gelbs 
verfchleuderung auch murrt, fo bat dieß in den Augen unferer 
Herrfhlinge wenig zu bedeuten. Denn Verfaſſung und Ges 
ſetze, Volkswille und Bolfsfouveränität find Namen, die nur 
dann noch eine Geltung haben, wenn fie für das Syſtem 
paflen, in Wahrheit aber Drahtpuppen in den Händen ber 
radikalen Freibeuter, die fie nach ihrem Belieben kehren, wens 
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den und drehen oder auch vollends mit Füßen treten, wenn's 
für ihre Plane paßt. Kein Wunder aber, wenn wir Das 
Züricher Polytechnikum in furzer Zeit in eine Univerfitär ver 
wandelt fehen werden! Die Kirche des Radikalismus, die 
fih theoretifch auf den Materialismus und Pantheismus 
fügt, und auf praftifhem Gebiete, wenigftens bei der Mafle, 
in die Moral des Sozialismus und des Kommunismus auß: 
läuft, will auch ihre Eentralfchule haben, um darin die Ju 
gend dem Syftem gemäß zu formiren und in ihr auf den 
Befig der Zufunft zu pränumeriren. Indeſſen fah fich der 
Pantheift Fiſcher aus Tübingen bei feinem Auftreten in 
Züri in feiner Rechnung gewaltig geräufcht; er Hatte ver- 
meint, für feine hegeliſche „Aufflärung” in Zürich einen 
überaus günftigen Boden zu finden, fand aber ein durchaus 
nücdhternes, merfantiles, den materiellen Intereſſen vorzugs⸗ 
weiſe zugewandtes Publikum vor, das an ſeinen Vorträgen 
über Aeſthetik und Geſchichte der Philoſophie trotz aller Suada 
von Julianiſchen Witzen und Epöttereien gegen das poſitive 
Chriſtenthum ſo wenig Geſchmack und Neigung zeigte, daß 
Meiſter Werbel mit aller Noth zwei Schüler für ſein Kolle⸗ 
gium zuſammenbringen konnte und auch dieſe ſollen ihm nicht 
bis an's Ende treu geblieben ſeyn. Hierauf ging die Sage 
im Lande herum: der Schwaben⸗Philoſoph fei dann des phi⸗ 
Iofophifchen Handwerks fo überdrüflig geworden, daß er eine 
Auffeherftelle in einer ehrfamen Spinnereifabrif nachgefucht, 
wo er die Zmilchenftunden füglich mit einer paflenden Leftüre 
im Buche des römifchen Konfularen : de consolatione philo- 
sophiae ausfüllen mag. — Während Fifcher viel zu „eſote⸗ 
riſch' und begrifflich feine ©eheimlehre an den Mann zu 
bringen fucht, und den fublunarifchen Kreis der Züricher zu 
hoch überfchwebt, tritt Molefchott mit Kourierftiefeln auf dem 
Gebiete der Materia einher und weiß dem Gedanfengang 
der Leute vom Salon und von der Kneipe fich anzupaffen. 
Dennoch hatten „die Obscuranten” ein Heer von Borurtheis 
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len wider diefen Koryphäen des Lichted aufzuhehen und den 
gefährlichen Boden, auf dem vor 17 Jahren Dr. Strauß in 
den Etraßenfoth fiel, ihm fo zu durchfurchen gewußt, daß 
ihm nichts anders übrig blieb, als in einer Antrittsrede den 
„Verdächtigungen“ der Neujefuiten zu begegnen und „bie 
Befürchtungen“ allzu Ängftlicher Seelen über fein Wirken zu 
beſchwichtigen. eine Untrittörede „über Leben und Licht“ 
follte diefen doppelten Zweck ihm erreichen helfen. Darin 
fuchte er zwar in der Larve eines Theiften zu erfcheinen und 
Wahrheit und Irrthum in einen Brei zufammen zu vers 
quiden. Dennoch vermochten die gewundenen Phrafen nicht 
die Hörner und die Hahnenfüße des Mephiftopheles zu 
deden. Denn der langen Rede furzer Einn hieß ungefähr: 
„Ich Moleſchott von Brüffel bin zwar ein Materlalift, wenn 
man mid) eigentlich veriteht, bin aber zugleich ein Chriſt, 
wenn man mid uneigentlich auffaßt. Wohl läugne ich 
die Wefensverfbiedenheit von Seele und Leib des Menfchen, 
aber laffe die Seele doch als die höchſte Sublimation des 
Naturlebens gelten. Ich erfläre es ald eine Schmach, den 
Geift zu läugnen, wenn ich auch buchftäblich alles Täugne, 
was zum Begriffe des Geiftes gehört, und dem Geiſte etwas 
ganz anderes unterfchiche, ald was der gefunde Menfchen- 
verftand bisher darunter begriffen hat. Mir it das Bewußt⸗ 
ſeyn zwar nur „eine Eigenfchaft des Gehirns“, allein das 
ändert die Sache nicht, ich anerfenne nun einmal doch „den 
Geiſt“, obwohl nicht in dem abftraften Gegenſatz zum Körs 
per, den Niemand ald der Dümmling aufftellen fann. Ich 
nehme eine Natureinheit awifchen Stoff und Kraft, Menfch 
und Geift, Weltall und Naturgefeß an, und in diefer Naturs 
Einbeit habe ich den Zauberftab gefunden, den Körper zur 
Ausübung einer geiftigen Funktion — des Denfens und Bes 
wußtfelns fähig zu machen. In meinem Buche „Ueber den 
Kreislauf des Lebens” behauptete ih S. 402 freilidh: „Daß 
die Gedanfen nur Bewegungen und Umfebungen des Hirn» 
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ftoffes, der Wille nur der notbwendige Ausbrud eines 
durch äußere Einwirkungen bedingten Zuftandes des Gehirns 
feien, folglich ein freier Wille nicht beftehe und daher Wohl: 
thaten und Verbrechen, Muth und Berrath bloße Raturer⸗ 
fheinungen feien, welche alle ald notbwendige Folge 
im geraden Berhältniffe zu unerläßlichen Urſachen ſtehen, fo 
gut wie das Kreifen des Erdballs; allein diefe Lehren be 
anfpruchen für fih nur eine bedingte Gewißheit, foweit fie 
auf der empirifchen Betrachtung der Natur beruht; auf dem 
Boden der Piychologie modifiziren fich jene Lehren bedeutend 
wieder, und unter Umſtänden fann ich auch die Seele in ihre 
alten Anrechte wieder zurückverſetzen.“ Man fieht wie logiid 
fharf und wie leichtfüßig dieſer Profeffor die ängſtlichen 
Seelen über die Eubflanz der Seele und die moralijde 
Würde und Unſterblichkeit derfelben zu beruhigen verfteht, 
aber er paßt wie Fiicher und andere Eremplare diefer philo⸗ 
fophifhen Abart zur ganzen Schule und wird die ihm an 
vertraute Miſſion an ihr, fo gut er fann, erfüllen. Der 
ſchweizeriſche Magen ift überhaupt mit berlei Trebern fchon 
mehrere Jahrzehnde fo überfüttert worden, daß er auch Dielen 
Herenbrei, mit einer Dofis Zuderftoff verfehen, verfchludt. 
Die Schule geftiftet, um die materiellen Interefien der 
Schweiz zu pflegen, wird, in diefe Richtung hineingefchoben, 
wohl eher die Interefien des Materialismus unter der Ju⸗ 
gend fordern. Eicht man auf ihr Programm, fo wird man 
in dieſer Anficht nur beftärft. Aus dem SKreife der yhilofos 
phifhen Fächer wurde jede Wiffenfhaft principiell verbannt, 
deren Gegenftand über das Wägbare und Greifbare hinaus⸗ 
reicht, fein Laut ift wahrzunehmen von einer religiög-fittlichen 
Erhebung für die Jugend, fein Jota zur Fürſorge einer got⸗ 
tesdienftlihden Andacht für die Etudirenden nach ihren Gons 
feffionen. Die ganze Lehranftalt, auf der platteften Auffaflung 
bes Lebens bafirt, trägt an ihrer Etirne die Devife: „wer 
hier eintritt, fireife feine confeffionellen Borurtheile ab und 
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mache ſich feine Religion und Sitte felbft nach Belieben. 
Die Neophyten dieſer Schule haben auch keineswegs ermans 
gelt, von diefem Grundfag ſchon im erften Jahre den weites 
fien Gebrauch in einer Weife zu machen, daß die beflere Bes 
völferung Zürichs über das rohe Betragen derfelden in einen 
Schrei des Unwillens ſich vereinigte und der Direktor Des 
ſchwanden, die Polizei und vie Nachtwache vollauf zu thun 
hatten, um die Echranfen der Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Dafür wurde der Direktor al8bald von der würdigen Jugend 
mit einer Kabenmufif bedacht, während die Nachtwache mit 
ihr einen Straßenfampf zu beftehen hatte, der für beide 
Theile ſchwere Verwundungen zur Folge hatte. 


Nun ift aber diefes Polytehnifum in Zürich von den 
Geldbeiträgen der Katholifen fo gut als der Proteftanten ges 
halten und getragen, demnah auch als Centralſchule für 
Beide beftimmt — man zähle aber in der langen Reihe ver 
angeftellten PBrofefforen und Lehrer die Katholiken, die 
darin figuriren, und halte fie an die Weberzahl der protes 
ſtantiſchen Profefforen und Lehrer, man berechne den Einfluß, 
den dieſe Echule, follte fie jemals einer größern Frequenz 
fih erfreuen, auf die Fatholifchen und gemifchten Kantone 
ausüben wird — und fodann wird man fich einen Begriff 
bilden fonnen von der Toleranz und Parität, welche bie 
herrfchente Partei gegen die Katholifen der Schweiz eins 
haftet und ausübt, welche Zwede fie durch diefe Lehranftalt 
verfolgt! 

Mittlerweile wurde aın 9. des verfloffenen Septembers 
mit einer Mehrheit von 46 gegen 44 Etimmen im Fatholis 
ſchen Rathskollegium der Todesftab über die bisherige Fathos 
(ifhe Kantonsfhule zu Et. Gallen gebrochen und dieſe 
wider Berfaffung, Geſetz und Stiftungsbrief den Katholiken 
entzogen und zu einer gemeinfamen Mijchfchule umgeftaltet, 
ein Greigniß, das nicht nur im St. Galliſchen Lande, fondern 
auch im Thurgau bei dem katholiſchen Volke eine allgemeine 





1010 Katholiſche Schweiz. 


Trauer und Betrübniß hervorrief. Denn auch für unfere fa 
tholifhen KBamilien war jene vortrefflide Schule bisher bie 
einzige Anftalt, welche gewiffenhaften Eltern eine fichere Ge⸗ 
währ für die religiöfe Erziehung und gründliche Bildung 
ihrer Söhne het, mährend die Mifchfchule in Frauenfeld ihnen 
bisher nicht das geringfte Zutrauen abzugewinnen vermochte, 
obwohl der Rektor derfelben ein toleranter, ehrenwerther 
Proteftant if. In den Augen der Et. Galliſchen Gewalt 
männer bildete jedoch gerade der große Segen, welchen jene 
Schule unter der ausgezeichneten Leitung ded Hrn. Kanonis 
kus und Rektors Brühmiler verbreitete, den fchiweriten Ans 
Flazepunft und die größte Schuld, und darum wurde bie 
Zerftöorung der fhönen Anftalt befchlofien und ausgeführt. 
Der Urfprung diefer Schule reiht bis zur Wiege der St. 
Galliſchen Landesgefchichte hinauf; dem neuen Kanton wurde 
das weltberühmte Etift St. Gallen zum Opfer gebradt, 
welches durch fein umfaſſendes Wirken, feine fürftlicde Ober 
berrlichfeit, feine geiftigen und ınateriellen Kräfte feit fo vie 
len Jahrhunderten der ftärfite Stützpunkt für die Fatholifche 
Bevölferung der Dftfchweiz gemefen war. Mit feinem Un⸗ 
tergang verlor das Volf in Wahrheit feinen Water und 
größten Wohlthäter, insbefondere auch die berühmte St. Gal- 
liſche Stiftsſchule, welche vom heil. Othmar an eilfhundert 
Jahre unter den Wechfelfällen der Blüthe und des Zerfalles 
bi8 an die Neige des vorigen Jahrhunderts beftand. Was 
die Et. Galliſche Schule ſchon im Mittelalter für die Bildung 
der deutfchen Jugend gethan, mas fie für die Pflege der 
freien Künfte und Wiffenfaften, in der Ausbildung ver 
deutfhen Sprache und Poeſie geleiftel, wie forglich fie bie 
Denkmale der flaffiihen und chriftlichen Literatur aufbewahrt 
und vor dem Untergange gerettet — hat die Gefchichte mit 
goldenen Zügen in ihre Jahrbücher eingetragen. Als fodann 
gur Zeit der Kirchenfpaltung die reformirte Gonfeffion fi 
von der alten Kirche ſchied, traten nach unfeligen Kämpfen 
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beide Eonfefltonen auf der Grundlage feierlicher Friedensver⸗ 
träge nicht nur mit ihren religiöfen Befenntniffen und Got: 
tesdienftien, fondern auch mit ihren Schulen und Stiftungen 
auseinander und bildeten feither zu gefonderten Kreiſen ihr 
eonfeffionelies Wefen in Kirche und Schule felbfifländig au. 
Der verfländige und redliche Sinn der Alten hielt die An» 
fibt feft, daß jeder Verſuch einer Bereinbarung zweier prin- 
cipiell geſchiedener Religionspartelen im Gebiete fowohl der 
Kirche ald der Schule weder möglih noch auf die Dauer 
haltbar fei, oder dann nur auf Koften des Friedens, des 
Charakters und der Wahrheit unternommen würde, und Diele 
vertragsmäßige „‚itio in partes“ erwies fish auch in Eachen 
des Schuls und Unterrichtsweiens feit der Reformation ale 
einen der vorzüglihften Etüppunfte für die Erhaltung des 
Friedens und des guten Wohlvernehmens zwifchen den Ka⸗ 
tholifen und Proteftanten. Jeder Theil, das Stift St. Gals 
len, wie die reformirte Etadt Et. Gallen, bildete feine Lehr, 
anftalten auß, aus beiden gingen Gelehrte erfter Größe und 
tüchtige Männer für Kirche und Etaat hervor. Wer unter 
den St. Galliſchen Kutholifen bis in die neuere Zeit herauf 
in den höheren Berufsarten ſich audzeichnete, hatte feine 
Vorbildung biefür in den ftiftifhen Schulen zu St. Gallen 
und Neu Et. Johann im Toggenburg erhalten, wie denn 
bei uns im Thurgau und im Freienamte die Schulen der 
Klöfter die gleiche hohe Bedeutung für die fatholifche Jugend 
und Nachfommenftaft hatten. Waren aud Mängel an 
ihnen auszuſetzen, fo bewahrten fie bis in die letzte Zeit, wo 
die feindjelige Staatögewalt dem redlichſten Beftreben nach 
Verbefferungen hemmend in den Weg trat, den Ruf wohl⸗ 
thätiger Pflanzfchulen, worin eine würdige Geiſtlichkeit, tüch- 
tige Staatsbeamtete und gebildete Aerzte unter den billigſten 
Bedingungen ihre Elementarbildung fi aneignen fonnten. 
Insbeſondere war die Stiftsichufe in St. Ballen mit den 
Wünfhen und Bebürfniffen des dortigen Fatholifhen Volkes 
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fo innig verwachſen, daß bei der Aufhebung des Stiftes im 
Jahre 1805 der damalige Große Rath für nöthig fand, um 
die drohende Stimmung des Bolfed zu beichwichtigen, an 
die Stelle der früheren Etiftsfchule ausdrüdlich. eine neue 
Lehranftalt für die Katholifen aus dem Stiftsvermögen des 
Klofterd St. Gallen zu gründen. Biefe biftorifchen Vorlagen 
berüdfichtigend flellte die damalige legislative Behörde des 
neuen Kantons dem Geſetze über die Vertheilung und Ber: 
wendung des Vermögens des aufgehobenen Klofterd die Er- 
wägung voran: „daß bei Verwendung des übrig bleibenden 
St. Galliſchen Stiftsgutes nach Grundſätzen der Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit einzuſchreiten ſei, und daß es der Billigkeit 
und dem im Kanton herrſchenden brüderlichen Sinne ange⸗ 
meſſen ſei, hiebei beſonders die kirchlichen und moraliſchen 
Bedürfniſſe des katholiſchen Landestheiles zu berückſichtigen 
und darum einen Theil des Stiftsgutes zu Unterrichtsanſtal⸗ 
ten für die Katholifen zu vermenden.* Auf der Grundlage 
diefes Staatsgeſetzes kam fodann im Jahr 1809 das Fathos 
liſche Gymnaſium zu Etante, welches im Jahre 1834 mit 
einer Realfcbule und einem Lehrerfeminarium verbunden und 
aus dem Vermögen der Fatholifhen Korporation reichlich 
fondirt wurde. Zweimal wurde feither im Kanton St. Gal⸗ 
len die Etaatöverfaffung abgeändert, im Jahre 1814 und 
1831; jede diefer Verfaſſungen achtete den confelfionellen Ehas 
tafter der katholiſchen Kantonsſchule und noch befleht in ber 
gegenwärtigen Staatsverfaſſung Et. Gallens der Art. 22 in 
voller Rechtskraft, welcher lautet: „daß jede Confeffion ihre 
religiöfen, Schul- und Erziehungsangelegenheiten gefondert 
unter der Aufficht des Staates zu beforgen habe.” Angeſichts 
folder Rechtsurkunden ſchien es unmöglich, jene Lehranftalt, 
welcher auch die ergrimmten Feinde weder in wiflenfchaftlicher 
noch in disciplinärer Hinficht gegründete Vorwürfe entgegen- 
halten Fonnten, den SKatholifen zu entreißen und daraus eine 
Mifchfehule zu improvifiren. Aber was ift in der Schweiz 
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nicht alle möglich, wenn die Parteitrompete zum Sturmlauf 
gegen die Katholifen aufruft? | 


Wohl war der vielgeprüfte alternde Herr Biſchof Mirer 
mit einer meifterhaften Denfichrift „zur Erhaltung ber bis— 
herigen Fatholifhen Kantonsſchule und gegen die Gründung 
einer gemeinfamen Lehranftalt“ eingeftanden, wohl ſprachen 
fih ale 8 geiftlihen Landfapitel der St. Gallifchen Diözefe 
gegen die Mifchfchule aus, wohl erhoben fi 17,000 flimm« 
fähige Fatholifhe Bürger (der Kanton zählt 34,000 Etimm; 
fähige, darunter circa 13,000 Proteftanten) gegen das unges 
rechte Machwerf einer rüdfichtölofen Partei. Die Stimme 
des Rechtes, der Kirche, des Volkes verhaflte wirfungslos 
an den tauben Ohren jener getauften Katholifen, die fidh 
nah dem Berichte des St. Gallifhen „Wahrheitsfreundes“ 
nicht entblödeten, in der öffentlichen Rathsverhandlung fi 
al8 die Partei „ter Reformirt: Katholifchen” auszugeben und 
dadurch offen ihren Abfall von der Fatholifhen Kirche an- 
zufünden. Um die Miſchſchule zu Etande zu bringen, mußte 
auch die Stadt Et. Gallen ihre reformirte Lehranftalt aufs 
geben und dem neuen Projefte zum Opfer bringen. Aber 
das Opfer war nicht bedeutend, es ftellte ihr, wie wir fehen 
werden, ein zehnfaches Intereſſe in Ausſicht. Dennoch 
mochte, wer dem Kampfe in der Berne zufah, immer noch 
der Bermuthung Raum geben: gerade die reformirte Stadt 
St. Gallen, welde reich an Korporationsgütern ift und bei 
confequenter Bortentwidlung dieſes communiftifhen Berges 
meinfamensd forporativer Etiftungen allerdings viel für fich 
zu fürdten hat — werde diefen widerrechtlichen Bertrag, 
wenn nicht aus Nüdficht gegen das Fatholifche Volf, fo doch 
aus NRüdficht für ihre eigenen Stiftungen von der Hand 
weifen. Aber man täufchte fh. Das „Tagblatt der Stadt 
Et. Ballen“ reproduzirte ungefcheut die fanatifchen Reben, 
bie an ber Bürgerverfammlung der Stadt gehalten wurden, 
um für das Mifhungsprojeft die Zuftimmung der Bürgers 
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ſchaft zu gewinnen. Alle Furien des proteſtantiſchen Hafſes 
wurden heraufbeſchworen; die Manen der Reformatoren 
Zwingli und Vadian angerufen, von denen der Letztere ber 
fanntlich die Klofterkirche in Et. Ballen feiner Zeit vandalifch 
verwüftete und die Mönche aus ihren Zellen vertrieb; ein 
rehabilitirter Eiferer predigte im hohen Tone den Bürgern: 
„Was Zwingli und Vadian troß ihrer Anflrengungen nicht 
zum Ziele zu führen vermocht, werde durch die gemeinfame 
Schule erreicht werden; es liege im höchften Intereſſe ter 
proteftantifchen Bürger, dem Projekte beizuftimmen und den 
legten Streih gegen den Ultramontanismuß zu 
führen.” Die Stimmen folder Vögel find bebeutfame 
Zeichen, um daraus den Etand der Witterung fennen zu 
lernen. Das Projeft wurde von der Bürgerverfammlung 
angenommen, dennoch flimmte eine bedeutende Minderheit 
dagegen. Am auferbaulichften benahm fih in diefem Kampfe 
das reformirte Kapitel der Paſtoren des Toggenburgs: um 
gegenüber den einmüthigen Danifeftationen der Fatholifchen 
Geiftlichkeit und des Fatholifchen Volfes feine Toleranz auch 
dem Kurzfichtigften zur Echau zu ftellen, erließ dasfelbe eine 
Bittfchrift an den Kantonsrath für die inführung der 
Miſchſchule. Was die Proteftanten inshbefondere antrieb, 
auch bei diefem ungerechten Handel fih mit den Ultra⸗-Radi⸗ 
falen zu verbinden, war nicht nur das Motiv der angebornen 
Negation, „den Etreih gegen den Ultramontanismus, d. i. 
gegen den Katholicismus und deſſen Bekenner, auszuführen“, 
weil, wie fie oberflächlich meinen, was diefem wehe thut, 
ihnen wohl thue und zu Gute fomme; die Reizung zum 
ungerechten Bündniß muß indbefondere in der fchamlofen 
Preisgebung aller Rechte und Intereſſen der Fatholifhen Bes 
völferung gefucht werden, welche die radifalen Pſeudokatholi⸗ 
fhen den Reformirten als Köder Hingeworfen haben, um 
beren Zuftimmung zum Projefte gewiß zu feyn. In der 
neuen Schulbehörde, welche diefe Mifchichule zu leiten und 








Katholifche Schweiz. 1015 


den Direktor und die Profefforen anzuftellen hat, wurde den 
Proteftanten die Mehrheit zugefichert, obwohl fie zur fas 
tholifchen Bevölkerung ſich wie */, zu 7, verhalten, und das 
durch der republifanifhe Grundſatz, die Repräfentation nach 
dem Verhältniß der Bevölkerung auf den Kopf geftellt. In 
noch größerem Verhältniß müffen die Katholifen an Geld, 
Sebäulichfeiten, LXehrmitteln und anderen Laften zum Unters 
halt der neuen Mifchichule contribuiren, die nach Ihrem Geifte, 
in ihrer Einrichtung, ihren Lehrern in kurzer Zeit nur eine 
proteftantifche oder dann eine Echule des Indifferentismus 
feyn wird. 


Diefe Richtung ift ihr um fo gewiffer zu prognofticiren, 
je rüdjichtslofer und plumper die dermaligen Gewalthaber in 
Et. Gallen die Gefühle, Sitten und Öntereflen der Kathos 
lifen, deren Repäjentanten fie feyn follten, zu verlegen wa⸗ 
gen, alles unter der Aegide, die ihr für alle ihre Machwerfe 
die proteftantifche Antipathie zu leihen gewöhnt if. Es was 
ren bisher die vortrefflichften Männer geiftlihen und weltlis 
hen Standes bei der Fatholifchen Kantongfchule angeftellt, 
Männer, die den ſchönſten Theil ihres Lebens der Schule 
gewidinet haben; fie find nun weggemworfen und auf die 
Etraße hinausgeftoßen worden, und dieß aus feinem andes 
ren Grunde, als weil fie e8 mit ihrem Gewiſſen unverträg- 
lich finden, die fatholiiche Jugend zu radifalifiren, und weil 
fie überdieß das Unglück haben, der Fatholifchen Kirche treu 
ergeben zu feyn. Für derlei Afte brutaler Tyrannei finden 
jene Freiheitshelden natürlich feinen Ausdruck „fittliher Ent: 
rüftung*, während fie aus vollem Halfe über ultramontanen 
Druck jüngfthin Zetter fchrieen, als der Fatholifche Kirchen 
Rath einem angebrannten Geiftlichen den Eintritt in uns 
fer ohnehin bedrängtes Ländchen zu verwehren ſich verans 


laßt fah. 
Die Entſcheidung über die Et. Galliſche Kantonsſchulfrage 
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rief einen zweitägigen gewaltigen Kampf im Fatbolifchen 
Rathöfollegium hervor, in welchem die Häupter der katho⸗ 
lifch-Eonfervativen Bartei, insbefondere die Hrn. Nationalrath 
Müller und Altlandammann Baumgartner, mit großer Reds 
nergabe und überwiegenden Gründen die Sache des Rechtes 
fiegreich verfochten, die Geſetzwidrigkeit und Unnatur des ganzen 
Entwurfes nachwieſen, und reellere Barantien für bie religiöfe 
Erziehung der Fatholifchen Jugend reflamirten. Herr Altlandam⸗ 
mann Baumgartner, in früherer Epoche das moralifche Haupt 
der liberalen Schweiz, nachmals in der Schule der großen 
Ereigniffe ernfter und mäßiger geworden, und darum dann 
auch in unerhörter Weife von den Radifalen verfolgt, ver 
läumbdet und geächtet — zeigte auch bei dieſem Anlaſſe wie 
der feine Charaftergröße, wie feine Rednergabe. Das Votum 
biefes Staatsmannes ift zu wichtig für die Beurtheilung ber 
fatholifchen Zuftände in der Schweiz, als daß wir es hier 
übergehen dürften. Nachdem derfelbe die unmwürdigen Vers 
bächtigungen, die der befannte Diftator Weder in der Ber 
fammlung gegen die Gegner der Mifchichule fich erlaubte, mit 
Entrüftung zurüdgewiefen, fuhr der Redner alfo fort: Mit 
„Jeſuiten“ hier um fich zu werfen, paſſe nicht, fei für vers 
nünftige 2eute eine miferable und abgeftumpfte Waffe. Wenn 
man wiflen wolle, was die Sefuiten feien, welche Moral fie 
üben und lehren, in welchem Geifte und mit welchem Et—⸗ 
folge fie al8 Priefler und Erzieher wirkten, fo babe man 
nächſtens die befte Gelegenheit, e8 in eigener Anfchauung zu 
erfahren, indem fie In der nächſten Rachbarfchaft, in Feld⸗ 
fich, eine großartige Erziehungsanftalt gründen, der eine 
bedeutende Zufunft nicht fehlen werde. Man meine, durd 
die Miſchſchule werden die confeffionellen Kämpfe, die fo lange 
fhon den Kanton St. Gallen in feinem tiefflen Grunde aufs 
gewühlt haben, befeitiget, die Einigung und der ewige Friede 
erzielt werden. Der Erfolg werde aber das Begentheil zu 
Sage fördern. 
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‚Die Macht des religiöfen Gefühles im Farholifchen Wolke“, 
fuhr der Redner fort, „wird ihre Rechte behaupten, was man auch 
dagegen unternimmt. Das Haben von jeher und in neuerer Betr 
Mächte erfahren, welchen zur Durchführung von derlei Miſchmaſch⸗ 
Projekten auf religiöfem Grund und Boden Armeen von Hunderte 
taujenden zu Gebote fanden, Tie kleine Republik St. Gallen 
wird dieſer Erfahrung nicht entgehen. Ich babe mir meine Er⸗ 
fahrung zu Nugen gezogen und in ben Icgten zwanzig Jahren 
meine Beobachtungen in dieſem wie in anderen Gebieten gemacht 
und nad dem, was ich ta geliehen und gelerut, bin ich einer 
Staatsomnipotenz gründlich abhold geworden, die ven Pfarrer, 
Küfter und Schulmeifter fpielt, dadurch taufend Gerühle verlegt, 
zabllofen Unordnungen ruft und darüber die wahre Aufgabe ber 
Staatsgewalt aus dem Auge verliert und vernachläffiget. Blicken 
wir auf Belgi Hin! Die glüdlichen Zuftände dieſes Landes ſtel⸗ 
len auf das Schlagendfte die Etaatörheorie als Irrfinn dar, nad) 
welcher Per. Staat, um gedeihen zu fönnen, feine Omnipotenz aud) 
im Schulmelen feftjegen müffe, und den Confeſſionen, vorzüglich 
ber Farholüichen, fein Recht, eigene Schulen Halten zu dürfen, ges 
lajfen werben dürfe. Der müchtigfte proteftantifche Staat, welcher 
proteftanziiche Propaganda nah allen Richtungen der Erve Hin 
treibt, beglüdwünfchte dieſes firengfatholifhe Belgien beim 
jüngften Jubiläum feines Regenten als ein Land, „rad geiftig 
und materiell vorgeichritten und auf der Höhe der geit ſtehend, ein 
Mufter freier flaatlicher Einrichtung, geiſtigen Lebens und bürger- 
lihen Wohlftandes in allen Beziehungen ſei.“ Ich felbft habe 
dieſes Land bereist und fand da überall bei einem audgeprägten 
Karholicismus die reichften Schöpfungen geiftigen Strebens und 
induftriellen Lebens in Kunft und Wiffenfchaft, in Handel und 
Induſtrie und den bürgerlichen Gewerben, Früchte und Blüthen 
ftaatlicher und bürgerlicher Wohlfahrt, wie fie im gleichen Maaße 
in feinem anderen Staate anzutreffen find. Dieſes glüdlicde Land 
fennt aber unjere Staatöfchulmeiftersi nicht; ver Staat überlaßt 
dort jeder Confeſſion, jeder Corporation oder Privatgeſellſchaft, nach 
Belieben und Kräften Schulen zu gründen und zu unterhalten. 
Man wünicht bei und Belgien nachzuahmen tu feiner gewerblichen 
und induſtriellen Richtung und dafür mit der Schule zu wirken; 
abır man will die Freiheit, die Belgiens Schulen belebt und leitet, 
in diefem Lande der Freiheit nicht dulden; man will die Hedhte 
und den Einfluß auf tie Schule, welche das Fatholifche Belgien 
den Confeſſionen überläßt, gänzlich befeitigen oder ufurpiren zu 
Handen ausſchließlicher Staatsſchulmeiſterei, welche das freie Bel⸗ 
gien als Despotismus verpönt. Der Staat mag fein allgemei⸗ 
ned Üherauffichtörecht über das Schulweſen ausüben und feine 
Geſetze dafür aufftellen, aber cr laſſe dabei ven Eonfeflionen und 
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anderen Genoflenfchaften tie Befugniß, Schulen zu Halten und 
darin nach ihren religiöfen Begriffen und Berürfniffen die Jugend 
zu bilden und zu erziehen, das iſt bie Freiheit, welche das mo- 
narchifche Belgien beglüdt, die einer Republik noch viel mehr ge 
ziemt. — Im Kanton Er. Gallen ift überdieß die Staatsver⸗ 
faffung hierin beflimmt und Har genug. Ber Artifel 22 derſelben 
hat den Staat von der Berechtigung, das Schulweſen zu organiſi⸗ 
ren, zu verwalten oder zu leiten, gerabezu ausgefhloijen un 
ſte ausfchließlich nur den Gonfeffionen zugeichieden und zwar ber 
katholiſchen Confeſſion für die fatholifche Jugend, der reformirtn 
für ihre Jugend. Was die Verfaffung mit den Flaren Worten: 
„Sede Confeffion beſorgt gefondert ihre religlöfen und (rs 
ztehungsangelegenheiten? — getrennt bat, dad kann man mit 
einem jolchen Miichichulverfommniß nicht zuſammenſchmelzen, ohne 
in die DVerfaffung felbft, in ihrer Flarften Beftimmung einzubrechen. 
Ka, die Sanction dieſes Miichichulprojectee wäre ein eclatanter 
Verfaſſungsbruch; fie tft das und nichts anders, ungeachtet 
des confeflionellen Geſetzes vom legten Jahre; denn biefes konnte 
feinen Berfaflungsartifel aufheben, fo wenig als ein Verfaffungebrud 
den andern aufhebt. Derfelbe Art. 22 fordert, daß die beiden 
Gonfeffionen gefondert unter der Höheren Aufſicht des Staates 
das Erziehungsmeien zu beforgen haben. In dieſem Miſchſchulpro⸗ 
jeet wird aber dem Staate nicht mehr das bloße Oberaufſichtsrecht 
gegeben, fondern er wird förmlich zum Genoſſen an der Verwal⸗ 
tung und Gefchäftsführung des Kantondfcbulrachd gemacht, indem 
er fih einen Mepräfentanten in denſelben wählen und fomit fi 
in demfelben repräjentiren laſſen darf, und fomir ift das wieder ein 
Berfafiungdbrucd und zwar ein flagranter! Sa, men 
man fo mit der Verfaffung umgehen darf, dann ift überhaupt 
feine Verfaſſung mehr nöthig, und die Volfsjouverainetät iſt zum 
Spotte geworden! ber fchauerlich ift dann allerdings das feier 
liche Gtlodengeläute, das alle anderen Juni, am Tage der Eonftis 
tuirung des Großen Rathes, von dem nahen Dome berunter er⸗ 
tönt, während die Mitgliever des Großen Rathes einen feierlichen 
Eid zu Gott auf Die Handhabung der Verfaffung ſchwbren! — Das 
Mifchichulprojeft miderftreitet aber auch einer ausdrüdlichen Etife 
tung, denn von den Gegnern felbft wird nicht beſtritten, daß der 
farholiiche Kantonsfchuliond ein unveräußerliches Stiftungsgut ver 
St. Galliſchen Katholiken, vie katholiſche Kantonsichule daher ums 
widerfprechlih und unbedingt eine unveräußerfiche Etiftung für Das 
katholiſche Volk des Kantons St. Ballen ſei. Darum bat das 
Großrathskollegium ſich zu fragen: bleibt fürderhin das katholiſche 
Volt noch Meiſter über das Inſtitut und deſſen Fond, wenn die⸗ 
ſes Mifchichulprojeft angenommen wird? — Und da muß die Ant⸗ 
wort entjchieven lauten: Nein! Der Fond wird ftiftungswiorig 
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für Unberechtigte — für die Reformirten — theilweiſe wenigſtens, 
verwendet, und ganz an ein Inftiiut hingegeben, auf deſſen Leitung 
und Verwaltung dem fiftungsmäßigen Gigenthümer, dem katholi⸗ 
schen Volfe und feinen jeweiligen Repräfentanten, die maßgebenve 
Einwirkung, unter Umftänden gar aller Einfluß und jeve Mits 
berechtigung genommen wäre, und bie fchon bewegen, weil vie 
drei Fatholiichen Mitglieder gegen vier im neuen Kantonsſchulrathe 
die Minderheit ausmachen, und zwar in einer Behörde, die fi 
eine zehnjährige Amtädauer zufichern laffen will. Solche, mit 
Einbruch des oberften Grundſatzes jeder Demokratie, des Grundſatzes 
der Nepräfentanz des Volkes in feinen Behörden, durch Partei⸗ 
Affefuranz dem Wolfe aufgedrungene Schulräthe find wohl noch 
etwas Abſurderes, als cine oftropirte demofrarifche Verfaſſung — 
diefes ſchmachvolle, unfinnige Ding, dad die Neus Schweiz z. B. in 
Freiburg erfunden har. Iſt die Miichichule einmal da, und bie 
ftiftungswicrige Verwendung des fatholifchen Kantonsfchulfondes 
an ſelbe zugegeben, fo läßt fich die Gefährde nicht beſtreiten, den⸗ 
felben für das fatholiiche Volf für immer zu verlieren. Im alle 
dieſe Gefährden flürzt man ſich hinein mit der jicheren Ausſicht, 
eine Schule zu gründen, die dem Kanton und den beiden Confefs 
flonen endloſe Zerwürfnife, Schaden und Nachtyetl bringen wird. 
Die Männer, denen der Kanton St. Gallen vielfach feine policijche 
Entſtehung verdankt, Haben nicht minder einft die Erhaltung und 
Selbſtſtändigkeit der katholiſchen Confeſſion und ihres Vermögens an⸗ 
geſtrebt, nicht deren muthwillige Zerſtörung. Die Pflicht der Katho⸗ 
liken, die Selbſtſtändigkeit ihrer Confeſſion zu wahren, und vorzüg⸗ 
lich ihre Inſtitute und Fonde zu erhalten und zu pflegen, war vor 
fünfzig Jahren weniger dringend, als heute. Wahrlich wäre der 
Protiftantismus in Ungarn und Eiebenbürgen übel baran, wenn 
die katholiſche Majeftät, ver Kaifer von Deflerreih, die 
Rechte und Selbſtſtändigkeit der proteftantijchen Gonfeffion nach 
dem neuen Etaatörcchte verftehen und traftiren wollte, nach wel⸗ 
chen diejenigen der farholiichen Confeſſion nun in reformirten und 
paritärijchen Kantonen der Schweiz behandelt werden. Tie Proteftan- 
ten in den Öfterreichiichen Staaten fagen dem Staate gegenüber: 
voir behalten unfere proteftantifchen Volksſchulen, unfere proteflan« 
tifhen Gymnaſien und Lyceen, und beflellen und leiten viefelben, 
wie die Interejfen unierer proteftantiichen Gonfeffion es verlangen, 
und laffen uns da weder von dem Farholifchen Staate, noch über- 
haupt von anderer, unierer Kirche fremden Seite, irgend welchen 
Einfluß gefallen. — Die Karholiten des Kantons Et. Ballen foll« 
ten nun jür fi) und ihre Confeſſion doch noch fo viel Achtung 
und Freiheit verlangen dürfen, als die proteflantijchen Unterthanen 
im katholiſchen Kaiferreiche Defterreich für ihre Confeſſton genießen; 
fle, die St. Galliſchen Karholiten follten fi in Sachen ihrer kirch⸗ 
69* 
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lihen und erziehlichen Angelegenheiten jo wenig, als jene reformir- 
ten Unterthanen von Anderen, nicht zur ihrer Confeſſion Gehoͤren⸗ 
den, meiftern laſſen. Es ift Feine Intoleranz, wenn man für dad 
Lehen und Wirken der katholiſchen Kirche auch im Erziehungswe- 
fen diefelbe Freiheit und Selbſtſtändigkeit verlangt, melche man au 
der proteftantifchen Kirche gönnt, und tie fie auch im vollftien 
Maße genießt. Wo bleibt aber noch die Freiheit und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit für die Katholifen, wenn ihrer Kirche und dem katholiſchen 
Volke durch ein ſolches Mifchfchulprojeft vie gehörige Mitwirkung 
auf vie höhere Erziehung der Jugend entriffen wird? Allerdinge 
bat darum die Sache ihre wichtigen religiöfen Bebenfen, und 
zwar ſehr ernfte, bejonderd wenn man fie ine Zufanmenhange mit 
anderen Ericheinungen und Beftrebungen der rabifalın Richtung auf 
faßt. Es kann nicht mehr geläugnet werden: ver Sonderbund# 
Krieg war ein confeſſioneller, ich wiederhole es: er war ein 
confeſſioneller. Ich laſſe mir dieſe Ueberzeugung trotz des Ge 
murmels nicht nehmen, ſowenig als meinen geſunden Verſtand und 
nein Gewiſſen. Dieß war ſchon 1847 meine entſchiedene Anſicht, 
und was ſeither geſchehen iſt, hat fie vielfach beſtaͤtigt. Die That⸗ 
fachen der vergangenen Jahre und der jüngften Tage beweilın «8 
laut genug, daß in der Schweiz cin erbitterter Kampf 
gegen die Facholiiche Kirche gerührt wird, und die An 
griffe auf die Fatholifchen Eulen mit dimjelbin im Zuſammen⸗ 
bange fliehen.“ 

Die Rede diefed erfahrenen Staatsmannes blieb jedoch 
für die Radifalen ohne Wirfung; denn, wie behauptet wird, 
verficherte fih der Diltator zum Voraus mittelft Unterfchrift 
der Stimmen der 46 radifalen Kantonsräthe, um das Mich: 
fhulprojeft durchzufegen, erft dann wurde Die Rathöverfamm- 
fung pro forma abgehalten, und nach zweitägigem parlamens 
tarifhen Kampfe, mit einer Mehrheit von nur zwei Stim⸗ 
men, daflelbe angenommen. — Eo wagte diefe Partei der 
„reformirten Katholiken” Angeſichts der Rorftellungsfchrift dee 
hochw. Biſchofs, der Eingaben der Geiftlichfeit, der Volls— 
Petition von 17,000 Fatholifchen Bürgern, im Widerfpruche 
mit Berfaffung und Geſetz die fchöne Lehranftalt zu zertrüms 
mern, welde bisher alle Stürme überlebte, und als ein herr⸗ 
liches Erbe des Klofters St. Gallen zur Eicherung der fas 
tholifchen Intereffen vom ganzen Volke gefchägt und geliekt 
war. Solche Frevel aber gelten in der Schweiz als Fort 


ſchritt, ſolche eklatante Verlegungen katholiſcher Rechte und 
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Gefühle nennen fie Mittel zur Vereinbarung und Verbrüde⸗ 
rung. Der Geift, der diefe Echule fhon vor mehr ald tau⸗ 
fend Jahren gründete, war ihr bis zu ihrem Ende geblieben, 
e8 war der Geift der Wiflenfchaft und Frömmigkeit, es war 
mit einem Worte der Geift der Fatholifhen Kirche, der jebt 
tem Nationalismus ohne Offenbarung weichen foll; aber ges 
rade darum, weil die Et. Galliſche Kantonsfchule eine Fatho- 
lifhe war, wurde ihr der Untergang gefchworen. Inzwi⸗ 
ſchen ift derfelbe Dr. Weder, dem die St. Galler: Katholifen 
fo viel Unheil zuzurechnen haben, zum Präfidenten des neuen 
Kantonsfchulrathes gewählt, find ihm ebenbürtige Geſin⸗ 
nungsgenofien als Mitglieder an die Seite geftellt worden, 
und welde Männer auf die neuen Lehrftellen gewählt wer« 
den, ift wohl leicht vorauszufehen. Der katholiſchen Jugend, 
den Trägern der fünftigen Geſchicke des Fatholifhen Volkes, 
wird an der Mifchfihule alled gegeben werden, nur feine 
hriflfatholifche Erziehung, feine religiöfe Weltanſchauung und 
Erbauung. Wohl herrfcht die tiefite Trauer und Entrüftung 
unter den Katholiken der ganzen Oſtſchweiz über die neuefte 
Gewaltthat, aber hilfelos find fie der Willfür einer rüdfichtes 
fofen ‘Partei preißgegeben, und mehe ihnen, würben fie irgend⸗ 
wie zu ungeſetzlichen Schritten ſich verleiten laffen. 

Nach diefer muthwilligen Zertrüämmerung der Fatholifchen 
Kantonsſchule zu St. Gallen befleht nun nur noch eine ein⸗ 
zige, des Namens würdige höhere Lehranftalt für die Kathos 
lifen der Schweiz, die des Benediftinerftiftes Einfleveln näms 
lich — die übrigen Lehranftalten zu Freiburg, Solothurn und 
Luzern, einft fo ausgezeichnet und viel befucht, ſowie bie 
Mifhfchulen in Aarau und Ehur, find vom radikalen Gelfte 
fo durchfäuert und religiös erfahren, daß fle Fatholifchen El⸗ 
teen fein Bertrauen einzuflößen vermögen. Wie es fonach in 
der Fatholifhen Schweiz mit der Erziehung und Bildung der 
Jugend audfieht, mag Jeder leicht begreifen, der die Gefchichte 
des leuten Jahrzehends überblidt, und die vielen Fatholifchen 
Lehranftalten zählt, die während dieſer Zeit zum unerſetzli⸗ 
Ken Schaden und Nachtheil der katholiſchen Kirche entweder 
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radifalifirt oder vollends zerftort wurden. Früher unterhielt 
jedes Männerflofter ein Gymnafium von größerer oder gerins 
gerer Ausdehnung, das von den jungen Leuten ber näheren 
und ferneren Umgebung benußt werden konnte. Run wur. 
den die reichen Etifte Fiſchingen, Ittingen und Kreuzlingen 
im Thurgau, Muri und Wettingen im Yargau, Pfäfers im 
Kanton Et. Ballen, St. Urban im Kanton Luzern, Alten⸗ 
ryf im Kanton Freiburg aufgehoben; und ed wurde nidt 
nur das Vermögen derfelben den Ratholifen durch einen Macht⸗ 
Spruh der Mehrheit willfürlich entzogen, fondern mit der 
Aufhebung diefer Klöfter gingen zugleich eben fo viele Bors 
bereitungsfchulen zu den höhern Studien für die Katholiken 
verloren. Zu dieſen unerfeglihen Berluften fam noch die 
Zerftörung der berühmten Collegien der P. P. Jefuiten zu 
Freiburg, und der von ihnen geleiteten Schulen zu Eitten 
und Briegg im Wallis, zu Luzern und zu Schwyz, die der 
größten Frequenz vom Ins und Auslande ber ſich zu erfrenen 
hatten. Wir fragen nun, auf diefe geſchichtliche Darſtellung 
geftügt: wie fteht es gegenwärtig mit der Erziehung und 
Bildung der fatholifhen Jugend in der Echweiz, und wenn 
auf der Jugend die Zukunft ruht, welcher Zufunft muß bie 
fatholiihe Schweiz unrettbar entgegen gehen ? 

Es Elingt daher wie bittere Ironie, ja ed muß als ein 
beleidigender Hohn angefehen werden, wenn jüngft an bie 
fatholifchen Geiftlihen und Laien von einem Comité der 
„gemeinnügigen Gefellfchaft” ein „Aufruf für Beiträge zur 
Gründung einer ſchweizeriſch-katholiſchen Ret— 
tungsanſtalt für verwahrloste Knaben“ verſendet 
wurde. Derſelbe iſt von radikalen Geiſtlichen und Laien beider 
Confeſſionen unterzeichnet, deren Parteitreiben und Hetzen 
die katholiſche Schweiz den Verluſt ihrer ſchoͤnſten Stifte, 
Klöſter und Schulen ſammt dem Vermögen von vielen Mil 
tionen, furz all das Unglüd, das fie darnieberbeugt, zuzu⸗ 
fhreiben Hat. Und wie laffen ſich diefe Herren vernehmen: 


„Die Herſtellung einer katholiſchen Mettungsanflalt für ver- 
wahrloste Knaben“ r fo fchreiben biefe Sumaniften, „if ein wahres 
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Bedürfnig für die katholiſchen, die Hilfreiche Mitwirkung babei iſt 
eine heilige Schuld (wahrſcheinlich in Folge der Klöfterberaubung!), 
eine dringende Ehrenjache für die reformirten Kantone. Darum 
wenden fich die Unterzeichneten zutrauensvoll an ihre Michürger 
beider Confeſſionen, und bitten fte: helfet durch reichliche Zeichnung 
freiwilliger Beiträge eine Anftalt gründen, welche für bie Fatholis 
fche Schweiz dieſelbe Wohlthat werde, wie die Anftalt „„Bächtes 
len““ es für Die reformirte iſt. Die gemeinnügigen Männer ber 
katholiſchen Kantone mögen bevenfen, daß es jetzt ein Unternehmen 
gilt, welches zu Nugen und Frommen ihrer Gonfejjionsangeböri« 
gen dienen foll; zu unſeren reformirten Mitbürgern aber hegen wir 
das feſte Zutrauen, ſie werden mit reichlichem Zins tie Schuld 
zurückbezahlen, welche die Hochherzigkeit katholiſcher Miteidgenoſſen 
ihnen ſeiner Zeit durch Die kräftige Unterſtützung „„der Bächte⸗ 
len““ auferlegt hat. Wir Hoffen, derſelbe edle Wetteifer beider 
Confeſſtonen, dieſelbe hochherzige, über alle engen Schranken ſich 
erhebende Humanitaͤt und Chriſtlichkeit (!), welche in ver Vers 
janımlung zu Luzern jo wohlthuend ſich ausiprach, werten jetzt 
aus allem Bolfe unfirem Unternehmen fördernd entgegen fommen, 
Ja Mitbürger, gerate in einer Zeit, Da leider manchenort3 con» 
feifionelleer Hader, der beſſer ewig begraben Täge (utinam intelli- 
gerent ipsi!), wieder heraufbeichworen wird, wagen wir es im 
Namen der Menfchenlicbe, im Namen der Chriſtenpflicht Euch zu 
einem Liebeswerke aufzurufen, vwoeldyes vor Mit- und Nachwelt cin 
fräftige8 Zeugni dafür ablegen wird, daß die Eidgenoſſen aller 
Bauen auch bei ver Verſchiedenheit der Confeſſion als Eöhne Ei⸗ 
ned Vaterlandes, ald Vekenner Eine Herren fräftig ſich die Hand 
reihen, wo inmer ed gilt, gemeinfamer Noth zu wehren, und 
gemeinfanen Ergen zu flirten.“ 


Eo weit diefe Anſprache. Wie fchon lauten die Worte, 
aber wie widerlich tönen fie aus dem Munde diefer Männer ! 
Wer könnte fo fteinhart feyn, Werfen der Barmherzigkeit 
entgegenzutreten, wer wollte ed verfchmähen, verwahrlodten 
fatholifhen Knaben die Hand der Rettung darzureichen? 
Allein abgefehen von der Brage: unter weflen Einfluß und 
in welchem Geiſte fol die fragliche Anftalt geleitet werben ? 
fonnen ed die Katholifen fo bald nicht vergeffen, daß ihre 
Klöfter, um fih dur ein „gemeinnügiges” Wirfen ihre 
Exiſtenz von den Macdhthabern zu erfaufen, vor Jahren derlei 
Anftalten der Barmherzigfeit aus ihrem eigenen Etiftövermös 
gen gründen wollten, ihre Anträge aber mit Hohn zurüdges 
wiefen wurden. Die gemifchten Kantone Margau und Thurs 
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gau haben viele Millionen Kloftergut verfchlungen, ohne fid 
um die Bedürfniife der Katholifen im geringften zu befüm- 
mern; man zerftöret ihre fatholifchen Schul⸗- und Lehranſtal⸗ 
ten und will fie zwingen ihre Söhne in Mifchfchulen zu 
fhiden, wahrfcheinlib aus feinem anderen Grunde, ale daß 
fie in denfelben weder in ihrer Religion noch in ihren Sitten 
jemal8 „verwahrloste Knaben” werden. In der That mutben 
die Meifter vom Stuhle den Katholifen zu viel Indolenz 
und Niedertracht zu, wenn fie vermeinen mit derlei Redens—⸗ 
arten im Etande zu fern, bei denfelben das tiefverlegte Ger 
fühl von fo viel Unrecht und Trud auszuwiſchen, den man 
an ihnen und ihrer Kirche feit Jahren ausgeübt und unauss 
gelegt noch immer übt; vorerft müßten die Herren wohl aufs 
hören, „den confeffionellen Hader“ heraufzubefhwören, „ber 
befier ewig begraben läge”, wie fie felber eingeſtehen. Es 
paßt jedenfalld nach unferem Bedünfen fehr übel, wenn ras 
dDifale Häupter um „Beiträge zur Gründung einer Fatholifchen 
Rettungsanftalt für verwahrloste Knaben“ fih an die Ka 
tholifen wenden zu gleicher Zeit, wo der raftlofe Pater Kas 
puziner Theodofius fih um Almofen bei den Satholifen ums 
ſieht, um in Schwyz für „brave* Fatholifhe Knaben eine 
Lehranftalt wieder zu eröffnen, welde von ten radifalen 
Humaniften vor 8 Jahren muthwillig zerftört wurde. 

In diefem Sinne der Zerftörung und Auflöfung fathos 
liſcher Inſtitute und Schulen feiert der Radikalismus feine 
Siege über die trauernde Kirche in der Schweiz und es ifl 
„Niemand der fie tröftet.” Man fann fich vorftellen, welche 
Bewandtniß es unter folhen Umftänden mit der Erziehung 
der Fatholifchen Jugend im Allgemeinen und insbefondere mit 
ber Erziehung des angehenden Klerus habe, worüber eine fpätere 
Betrachtung die nöthigen Nachmeife ertheilen wird. Bekanntlich 
fiftete der bl. Carl Borromäus ein Collegium in Mailand, um 
darin für die fatholifche Schweiz würdige Priefter heranzubilden. 
Zur Zeit der Revolution wurden die Stiftungägüter größ⸗ 
tentheils eingefadt, was noch übrig blieb, verwendete bie 
Defterreichifche Reglerung wohlwollend und gerecht zur Gruͤn⸗ 
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dung von 24 Freiplätzen für Theologie Studirende aus den 
verfchiedenen Kantonen der katholiſchen Schweiz im Priefter- 
Eeminarium zu Monza. In Folge der ausgebrochenen Ems 
pöorung und Kriege im Jahre 1848— 49 blieb die benannte 
Anftalt mehrere Zahre gefchloffen, im Laufe des gegenmärti« 
gen erfolgte jedoch von Seite der Lombardiſchen Regierung 
die Anzeige an die betreffenden Kantonsregierungen: daß die 
concedirten Freipläte wieder benũtzt und befeßt werden könn⸗ 
ten. Die Sache wurde im Rationalrath in Bern verhandelt, 
und es offenbarte fich in biefer Verſammlung ein fo firchens 
feindfiher und gehäfliger Geift, daß einige Mitglieder ſich 
nicht ſchämten den niederträchtigen Antrag zu vertheidigen: 
man möge die Einladung Oeſterreichs zur Belebung jener 
Freipläge förmlich zurüdweifen und auf dem Wege der 
Unterhandlung eine Auslöfungsfumme in blanfem Gelde für 
die hochherzige Tonation des Heiligen Karl verlangen, denn 
der Geift, den die jungen Geiltlihen von Mailand nad 
Haufe bringen, paſſe nicht für die freifinnigen Zuflände und 
Grundfäge der Schweiz! Mit welchen Augen diefe Herrſch⸗ 
linge die Lehranftalt und das Penfionat ver B. V. Jeſuiten 
in eldfirh, ganz nahe an der Schweizergränze, anfehen, bes 
darf feiner weiteren Auseinanderfegung Mit einem Worte, 
der Radifalismus, der im religiöien Gebiete Unglaube und 
Indifferentismus, im politifhen aber permanente Ummälzung 
ift, fucht in der Echweiz durch die gemifchten Schulen un« 
aufhaltfam feinem Ziele entgegen zu gehen. Darin ift er 
zwar feineswegs originell, fondern nur der gemeine Nachs 
äffer der Beftrebungen jener beutfchen Staatsregierungen, 
die fchon vor einem halben Jahrhundert und feither den 
Katholiten für den alten Glauben die neue Aufklärung aufs 
zubinden fuchten, worüber fi der Hr. Bifhof von St. Gal⸗ 
len in feiner Denfichrift gegen die nunmehr befchloflene 
Miſchſchule deutlich genug vernehmen läßt: „Wie hat aber 
dieſer Verſuch allüberall geendet? Mit dem geraden Gegen» 
theil defien, was man angeftrebt. Viele ihrer eigenen Kirche 
enifremdeten Katholiten begrüßten in dem abgefallenen Ries 
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ſter Ronge den erfehnten Retter und Erneuerer, und biefer 
gründete eine Wfterfirche, die fchen nach einem Decennium 
in den Moder ihrer eigenen Nichtigkeit zufammenfanf. Die 
treuen Katholiken ihrerfeits, durch ſolchen Abfall und andere 
Ereigniffe aus dem Schlummer aufgerüttelt, fchloßen fidy nur 
um fo inniger an ihre Kirche an. Die Proteftanten folgten 
ihrerfeitö demfelben Zuge. Der Traum einer Fuſion der 
Confeifionen wurde vollftändig enttäufcht, beide zogen 
fih in den Umkreis ihrer Kirchen zurüd, beide ringen gerabe 
jept nad) einer unvermilchten, felbftftändigen Entwidlung, und 
ber entſchiedene Charakter der großen firhlichen Bewegungen 
unferer Tage tritt aus dem Beltreben jeder Gonfeffion her- 
vor, ihr religiöfes Leben nicht nur im Bereiche der Kirchen, 
fondern auch in gefonderten Schulen und Lehranftalten 
feloftitändig auszubilden.” Doc die radikalen Schweizer find 
viel zu übermüthbig, um die Lehren der Vergangenheit fich 
zu Nupen zu ziehen; um den Revolutionsftaat vollfommen 
zu organifiren und zu fichern, müſſen fie fi auf eine ratis 
kalifirte Jugend fügen können und dieſe fann nur in ges 
miſchten Anftalten radifalifirt werden, deren Orundcharafter 
allüberall darin befteht, ohne beftimmte Religion zu feyn. 
Od aber überhaupt eine Erziehung der Jugend, eine allfeitige 
und glüdliche Bildung der menſchlichen Kräfte und Anlagen 
ohne Religion in Lehre und Uebung gedenkbar fei oder nicht, 
ift diefen Religionslofen völlig gleichgültig, fie verfolgen 
rüdfiht8lod ihren nächften Zwed, ihre blöden Augen find 
nur auf den Beſitz und Genuß des Diepfeitd gerichtet, und 
fie fpotten der Einreden der Kirche und der Thränen des 
Volkes, das fie für ihre Zwecke mißbrauden, dabei aber 
gründlich verachten. 

Während wir fo über den Trümmern unferer Fatholifchen 
Anftalten trauern und forgenvol in die Zufunft bliden, 
fehen wir am oftliden Ende unferes Vaterlandes auf Des 
fterreich8 Boden unter dem Schuge und Wohlwollen eines 
gepriefenen Monarchen und unter der ungetbeilteften Freude 
des Volles Klöfter und Lehranflalten erfiehen. Am 2. Dis 
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tober eröffneten die ehrwürdigen Väter der Gefellfchaft Jeſu 
zu Seldfirh ihr neue Kollegium und die damit verbundene 
Lehranftalt mit einem feierlichen Gottesdienſte unter der 
freudigften Theilnahme des Herrn Weihbifchofs und ber 
Geiftlichfeit, der Etaatsbeamteten und des Bolfes. Nicht 
ohne Bedeutung waren die Anfprachen, die nach der Rück⸗ 
fehr aus der Kirche in dem geräumigen Verfammlungslofale 
gewechjelt wurden. Der hochw. Herr Pater Rektor Clemens 
Geller drüdte in feiner Anrede an den hochw. Herrn Weiß: 
Biſchof feine Freude aus, daß fein Orden, der vor faum 
einem Jahrzehend aus der benachbarten Schweiz vertrieben 
worden, tur die Gnade S. M. des Kaiſers wieder eine 
Zufluchtöftätte und einen Wirfungsfreis gefunden habe: fie 
würden trachten, die ihnen geftellte Aufgabe beftmöglichit zu 
löien, die ihnen anvertraute Jugend zur Wiſſenſchaft, Tugend 
und Brömmigfeit anzuleiten; worauf der Herr Weihbifchof 
erwiederte: Die Sefuiten feien für Feldkirch fein fremder 
Drden, Jahrhunderte über hätten fie dort den größten Segen 
verbreitet, man fenne ihr früheres Wirfen in der Stadt noch 
gut, deßwegen freue er fich über ihr Wiedererfcheinen und 
wünfche ihnen Gottes Segen zu ihrem frommen Wirfen. 
In einer furzen aber meifterhaften Rede bezeugte auch der 
Herr Bezirkshauptmann feine Freude über dad Erfcheinen 
der Gejellfhaft Jeſu in Beldfirh und warum? Weil der 
Drden der Jeſuiten es fo ausgezeichnet verftehe, die Jugend 
wifienihaftlih und religiös-ſittlich heranzubilden, auf einer 
folhen Jugend aber beruhe die Hoffnung des Kaiferd und 
des ganzen Landes. Diefer Vorzug werde den Vätern der 
Geſellſchaft Jeſu felbf von den erbitterfien Feinden zugeſtan⸗ 
den, über den ganzen Erdfreis habe ficy diefer ihr Ruf aus: 
gebreitet, und dieß fei es aud, was ihren wahrhaft religiofen 
Kaifer bewogen habe, ihnen hier die Erziehung der Jugend 
anzuvertrauen. Auf feinen Schutz dürften fie fidh verlaflen. 
Schon zählt die neue Anftalt über 200 Zöglinge, einen ſchö⸗ 
nen Theil hat hiezu die katholiſche Schweiz geliefert. Waͤh⸗ 
end dieß am füblichen Ende des Vorarlberg geichteht, bLükt 
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am nördlichen Ende bei Bregenz die alte Mehrerau mit einer 
neuen Lehranftalt empor. Schon find Ehor- und Langfchiff 
der neuen Etifidfirde unter Dad gebradht und der Thurm 
erhebt fi) bis zur Höhe des Chores; ter im edlen byzantini⸗ 
[hen Etyle erbaute Tempel wird eine wahre Zierde der 
ganzen Gegend werden und weithin dem llfer des Boden⸗ 
fees zum Schmuck gereichen. Eo fünnen alle guten Kräfte 
gebeihen, wo eine erleuchtete Regierung mit den fegenvollen 
Beltrebungen der Kirche Hand in Hand gebt; „auf dieſe 
Weiſe fchmüden, wie ſchon Juſtinian lehrt, die beiden Ges 
walten das menfchliche Leben, durch ihre Eintracht wird ber 
Glaube gefördert, der Unglaube befeitiget, werden die Tu⸗ 
genden gepflanzt, die Lafter ausgerottet. Es waltet Rube, 
alle Verfolgung hört auf, mit der materiellen Wohlfahrt, die 
erft dann gedeihen fann, wird auch das Hell der Eeelen bes 
fördert und ed werden dem Klerus und den Laien ihre 
Rechte gewahrt." Iſt aber das Band der Eintracht unter 
ihnen zerriffen, dann fann der Friede nicht mehr beftehen, 
dann muß die Welt voll Hader und voll Streites ſeyn, 
dann „gehen, wie Ivo von Chartres fchreibt, nicht nur mins 
der wichtige Dinge nicht vorwärts, fondern auch die wichtig⸗ 
ften Interefien müflen im Gemeinweſen auf eine Hägliche 
Weife zu Grunde gehen.“ 





XLVII. 


Zeitlänfe. 


Spanien im Uebergang ven O'Donnell auf Narvaez; der Bonapariiſt 
Hügelmann und der Altipanter Biluma; Frankreich oder England, 
oder Spanien felber? 


Sn zwei Monaten werben volle ſechs Jahre verfloffen 
feyn, feitdem Marfhall Narvaez als Miniſter⸗Präfident zum 
feßtenmale Kabinetsrath hielt und feine Collegen befchwor, 
Ihm die Demiſſion zu erwirken, widrigenfalls er ſich eine 
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Kugel durch den Kopf jagen werde. Nachdem die unglüd- 
lihe Sfabela weinend von ihm Abfchied genommen, reiste 
der verzweifelnde Er: Häuptling der Moderados ftehenden 
Fußes nah Frankreich. Es war fein viertes Minifterium in 
nicht ganz fieben Jahren, das mit dem Manne fiel, der drei 
Jahre vorher den weitlihen Ausläufer der Februar - Revolus 
tion in den Strafen Madrids buchſtäblich niedergeritten und 
ihrem Batron, dem wühlerifhen England, feinen Oelandten 
Eir Henry Bulwer innerhalb 48 Stunden über die Grenze 
geihidt hatte. Jetzt, im October 1856, erhielt der Marfchafl 
die Erlaudbniß zur Rückkehr, und zwei Tage nach feiner Ans 
funft in Madrid fchritt er über den geftürzten O'Donnell, 
den Befieger der Progreffiften von Geftern, hinüber zum 
Etuhl des Premier Minifterd von Spanien. 

Ohne Aufhören hat in den ſechs Jahren das beweinens⸗ 
werthe Rand unter politifchen Erdbeben gegittert. Das banferotte 
Moderadotfum und die Freiheit der Krone verfcholl unter 
den Donnern der Militärrevolte von Vicalvaro; die „liberale 
Union“ veritarb unter den tumultuariichen Sfandalfcenen der 
conftituirenden Cortes; die Progreſſiſten⸗Diktatur Efpartero’s 
unterlag den Kanonen O'Donnells; die neue Union der Li⸗ 
beralen mit dem Schwerpunft im rechten Bentrum zerfiel vor 
dem Winf der Königin; im Handummenden fteht jeht das 
Land wieder auf dem Etandpunft von 1845; wieder will die 
Außerfte Rechte der „gemäßigt Liberalen” oder der Modera- 
dos ihre Künfte verfuchen. Wird Epanien wirfli den trau- 
rigen Kreislauf auf der dürren Wüfte des liberalen Conſti⸗ 
tutionalidmus noch einmal durchmachen müflen? das if die 
Frage. Wir glauben: Nein! 

Es wird endlich heißen: „Republif oder Altfpanien, fein 
Drittes ift mehr gegeben!" Tie Königin ſelbſt if jegt Par⸗ 
tei, fie felbft iſt jebt compromittirt, fie wird mit ber Reak⸗ 
tion ftehen oder fallen. Sfabella mußte thun, was fie that, 
wenn fie nicht unter aller der Schmach erftiden wollte, bie 
Eſpartero⸗O'Donnell feit dem Juli 1854 auf ihre Berfon 
und ihre Krone gehäuft. Aber man bemerkt mit Recht: in⸗ 
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dem die Königin den Marihall Narvaez an die Eeite ihres 
Thrones berief, habe fie Die lehte Karte ausgefpielt. Die 
Brüde ift Hinter ihr abgebrochen. Wenn fie nicht ſtehen blei⸗ 
ben fann, fo liegt auch vor ihr eine höchft bedenkliche Frage. 
Jeder Schritt vorwärts von der Linie Narvaez aus müßte 
über das liberal:conftitutionelle Syftem hinüber führen. Run 
aber ruht der neufpanifihe Thron auf diefem Eyftem, nidt 
auf dem Princip der Legitimitätl. Müfte nicht nothwendig 
der Thron felbft mit dem Syſteme fliehen oder fallen? wie 
Iſabella im J. 1854 und fonft oft genug in ihren öffentlis 
Ken Proclamationen auch felber bezeugt hat. 

Aber diefer Thron fiele dann wenigſtens mit Ehren und 
mit mehr Ehren, als er von Chriftinen aufgericdhtet, und 
durdy Ströme Bürgerbluts gefittet worden if. Auch dreht 
ſich das Schidfal Epaniens keineswegs ausſchließlich, fogar 
nicht einmal vorherrfchend um die Thronfrage. Im Falle les 
gitimer Eucceffion hätte Epanien ebenfogut Weiberhänden 
verfallen, und dem liberalen :Barteiregimente unterliegen kön⸗ 
nen, welches eben das wahre und eigentliche Unglüd Epa- 
niens if. Man erinnere fih nur an die Regierung Ferdi 
nand's VII. felbft; Fein Giftfraut iſt feitdem im Lande ges 
wachen, das nicht fehon unter ihm gepflanzt worden wäre. 
Die Barteien find es daher, die liberalen Parteien, deren 
abwechfelnde Herrfchaft Epanien feit fünfzig Jahren fo grän- 
zenlos elend gemacht hat, und in deren Vernichtung die eins 
zig mögliche Rettung liegt. Gerade mit diefen Parteien iſt 
aber eine große Veränderung und Schwächung bis zur Ohn⸗ 
macht vor ſich gegangen: Das beweilen die jüngften Ers 
eigniſſe. 

Es iſt ſchon von großer Bedeutung, und in Spanien 
von einem mächtigen Parteihaupt unerhört, daß Efpartero 
fo leihthin und niederträchtig feig aus der Fülle der Macht 
fih verdrängen ließ, und daß feine Progrefliften nur in den 
Straßen Madrids, und nur mit Hülfe des Pöbels der Haupt- 
Stadt eine bewaffnete Macht zu kurzem Kampfe aufzuftellen 
vermochten. Gipartero ſelbſt ift der Berachtung der eigeneh 
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Partei rettungslos verfallen, und nie mehr wird diefe klaͤg⸗ 
liche Greatur des blindeſten Glücksfalls auf dem politifchen 
Schauplatz erfiheinen. Wer hätte das gedacht, als er im 
Juli 1854 wie ein triumphirender König in Madrid einzog, 
der gepriefene und unbezweifelte „Retter Spaniens“ und Grün» 
der der „neuen Nera”, und als die Eouverainin ihm öffent« 
liche Abbitte wegen Verfennung und ungereckter Zurüdfegung 
thun mußte? Aber auch feine Partei felber hat fich fchließlich 
nur durch den Bund mit den Republifanern und Socialde⸗ 
mofraten, ja endlich mit den rohen Morbbrennern aus der 
niedrigften Hefe erhalten. Die Progrefliiten haben dadurch 
den Charakter einer conftitutionellen Partei verloren, das 
verzerrte Rachbild von „Ihrer Majeſtät allergetreuefter Oppofi⸗ 
tion” ift in feinem wahren Eharafter verrätherifcher Feinde des 
Vaterlandes offenbar geworden. Mit ihnen fann und muß 
man kämpfen bis zur Vernichtung, aber niemald regieren. 
Dieß hat eigentlich O'Donnell felbft ſchon In den Motiven 
aller Akte deutlich genug ausgelprochen, durch welche er wäh 
rend feiner dreimonatlichen Regierung die Stützen und Werfe 
der progreififtiichen Gortes vernichtet Co als er die Ras 
tionalgarde „für ewig* aufhob, den Eequefter auf die Gü- 
ter der Königin Mutter für „revolutionär“ erflärte, und ends 
ih die noch nicht proffamirte Verfaffung von 1856 abfchaffte, 
um mit ein paar Modififationen die Narvaez'ſche Conſtitu⸗ 
tion von 1845 herzuftellen. 

In dem leptern Dekret berief fih das Minifterium 
D’Donnell ausdrüdlich auf die in der fogenannten zweiten 
Baſis der Berfaffung begangene Berlegung der Fatholifchen 
Einheit des Reiches, und erklärte fie als eine Verkennung 
„der deutlich ausgefprochenen öffentlihden Meinung.“ Ebenfo 
deutlich Hatte fih die öffentlihe Meinung gegen das Desa- 
mortifationsgefeß ausgelprochen; zu beiden Geſetzen hatten 
aber die liberalen Parteien getreulich zufammengeholfen und 
den Eonfens der Königin durch Gewaltthat erzwungen; jet 
unterdrüdt die Eine Partei die andere, und wirft auf fie 
allein die Schuld, BVerfafiungsgefepe gemacht zu haben, ganz 
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und gar wider bie „deutlich ausgeſprochene öffentliche Mei- 
nung.” So fehr war man fatholifcherfeitd im Rechte, von 
diefem Treiben der liberalen Parteien das ganz und gar ans 
ders gefinnte Volk zu unterfcheiden. O'Donnell aber Hütte, 
eben darauf geftügt, wie er nun felber neue Berhanplungen 
mit Rom wegen ded Goncordats vorihlug. fo auch ohne 
Zweifel dad Dedamortifationdgefeg rüdgängig gemacht, wenn 
ihn nicht Die gegründetften finanziellen Bedenken zurüdgehal- 
ten hätten. Außerdem ließ er in Zerftörung feines eigenen 
Werkes für den Marſchall Narvaez fait nichts mehr zu thun 
übrig. Eo handelte D’Tonnel — was wohl zu beachten 
ift — immer noch als Haupt der „liberalen Union“. Er war 
foweit entfernt, ein reines Moderado⸗Regiment zu führen, 
daß er vielmehr die Stimmung eined großen Theild der Pro 
greſſiſten für fich hatte, weil er fie in Schug, Aemter und 
Würden nahm. Eben defihalb mochte die Königin ermägen, 
was werden würde, wenn es unter diefer Regierung wieder 
zu einer Berfammlung dir Cortes käme. Andererſeits aber 
hat O'Donnell doch gewiß durch alle officiellen Akte feines 
Kabinetd nur die tieffte Geringihägung der Kraft und Macht 
der Progreffiften als politifcher Partei erwiefen. 

Eein eigenes Schickſal erhärtete fofort die weitere That⸗ 
ſache, daß auch die andere liberale Bartei, das Centrum oder 
die eigentlihen Moderados, an fidy nicht weniger ohnmächtig 
find. Die brüsque und furzangebundene Manier, mit der 
die Königin den Dann davonfdidte, der drei Donate vors 
her „die Monarchie gerettet hatte”, bewegte doch feinen De: 
gen in ganz Spanien. Vergebens wendete fi) D’Donnell, 
wie man verfichert, an die StabBvfficiere der Madrider Gars 
nifon um ihren Beiftand. Offenbar dadıte er felbft an nichts 
weniger ald an feine Verdrängung; war er ja auch von Ras 
poleon III. der Königin dringend empfohlen, und feierte man 
ihn um fo mehr in einem großen Theil der europäifchen 
Prefie ald den einzigen Mann der Eituation. In Paris 
felbft fcheint man auf eine folde Ohnmacht der fpanifchen 
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Parteien im Anfange noch nicht gerechnet zu haben, fonft 
hätte man fich die öffentliche und dringende Empfehlung der 
Perſon O'Donnells im Moniteur ohne Zweifel eripart. Der 
definitive Träger des franzöfifchen Vertrauens war doch uns 
ter allen Umſtänden Narvaez, D’Donnell immer nur der 
Mann des Interims, weßhalb auch die Pariſer officiöfe 
Preffe nicht gerade lügen muß, wenn fie den vor drei Mo⸗ 
naten Hochgefeierten heute als einen Menfchen verächtlich 
madt, von dem fie längft gewußt habe, daß er der Lage 
nicht gewachfen ſei. Wenn aber der rafche Wechfel in Spa⸗ 
nien und der plögliche Eprung von O'Donnell auf Narvasz 
Jedermann felbft in Paris überrafchte, fo fehen wir darin 
nur den Beweis, daß mm in Madrid früher ald alles Ders 
muthen das legte Stündlein für das Regiment aller libes 
ralen Parteien gefommen glaubte. 

O' Donnell ift ein liberaler PBarteimann, von dem „eis 
fernen” Marfhall fann man dieß eigentlich nicht fagen. Ein 
Oranitfeld an Muth und Energie, aber auch ein Bulfan 
von unbändiger Leidenfchaft, die unter feinen ſechszig Jahren 
noch nicht abgekühlt ift, wäre er im Grunde ein geborner 
Abfolutift; allein aufgewachſen, reich und mächtig geworben 
im Dienft der liberalen Sache und der Illegitimität, wird er 
niemals aufhören, fich treuer Anhänglichfeit an das conflis 
tutionelle Eyftem zu berühmen. Auch dießmal fagt er wieder 
von fih aus, er werde „conftitutionell regieren“. Freilich iſt 
der NRarvaez’fche Eonftitutionalismus ein fehr wenig libera- 
le8 Ding und dem napoleonifchen fehr nahe verwandt. Graf 
Montalembert 3.8. würde die fpanifche Verfaſſung von 1845 
fhwerlih al8 eine „freie” anerkennen. Darum Hat aud 
D’Donnell bei ihrer Wiederherfiellung wenigfiend die zwei 
Mopifitationen beigefügt, daß über Preßvergehen Gefchwors 
nengerichte urtheilen, und die Cortes zum mindeften vier Mos 
nate im Jahre zu fiten das Recht haben follten. Durch Nar⸗ 
vaez find diefe beiden Zufäße zur Eharte von 1845 alsbald 


wieder aufgehoben, dagegen bie ihr integrirenden Gemeinde⸗ 
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und Landraths⸗Geſetze reaftivirt worden. Kurz, die Cortes 
follen nicht mehr die Regierung , fondern die Regierung fol 
die Gortes machen. So ift Narvaez „eonftitutionell”, und fo 
ift e8 zweifeldohne auch von Napoleon III. gemeint, wenn 
er in den jüngften Ereigniffen wiederholt erflärte: Epanien 
fonne nicht anders „als conftitutionell” regiert werben. 

Die entfchiedenfte Abwendung von dem alleinfeligma- 
chenden Syſtem der liberalen Parteien liegt aber in der offis 
ciellen Appellation an die Beihülfe der Kirche und Des Kle⸗ 
tus zur focialspolitifchen Wiedergeburt des gräßlich gerrütteten 
Landes. Nicht nur durch die That, fondern auch ausdrücllich 
erklären die Alte, durch welche Narvaez die vom eſparteri⸗ 
[hen Regime eingeführten Vergewaltigungen der Kirche und 
ihrer Rechte fofort aufhob, die tieffte Ueberzeugung der Re 
gierung, daß „man den fchlagendften Beweis vor fidh habe, 
wie zerbrechlich alle focialen Grundlagen jeien, wenn fie fid 
nicht auf religiöfe Principien ſtützen.“ Diefes offene Bekennt⸗ 
niß, vor dem ſich übrigens ſchon der Minifter des Innern 
unter O'Donnells Präfidentfchaft, der treffliche Rios y Roſas, 
nicht fcheute, ift der eigentlihe Werth der Akte, durch welche 
Narvaez nacheinander das Desamortifationsgefeß ſuspendirte, 
das Concordat reaktivirte, die verbannten Bifchöfe zurückrief, die 
Beſchränkung der Bilchöfe in den Weihen und das Verbot ber 
NovizensAufnahme annullirte. Den „Einfluß des Klerus“ zu 
vernichten, war daß eiftigft verfolgte Ziel der Progreffiften ; 
dazu foheuten fie auch feine Entrüftung des Volkes. Die fpas 
niſche Kirche war ſchon bettelarm und ausgeplündert, als vor 
zwei Sahren die Desamortifation über fie verhängt warb. 
Ihre Güter betragen eingeftandenermaßen nur einen verhält« 
nißmäßig fehr geringen Theil der von dem Raubgeſetz bes 
troffenen Liegenfchaften. Als aber die Königin das Babinet 
O'Donnell zum Widerruf der Desamortifation drängte, ges 
ftand der Finanzminifter, Progrefit Cantero, unverholen : 
das Geſetz fei nicht nur dconomifcher und finanzieller, fondern 
noch viel mehr politifcher Natur, und babe den Zwed, ben 
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Einfluß der Geiftlichfeit durch den Verkauf ihrer Befisthümer 
und das Verbot, Liegenfchaften zu erwerben, für immer zu 
vernichten. Diefer Geift ift es, der jetzt feierlich und offis 
ciel verurtheilt ward. Ob im Uebrigen die Aufhebung der 
National-Gant wirklich durchzuführen feyn wird, fteht dahin, 
auch bei dem beften Willen Iſabella's. Schon ſcheint es miß⸗ 
lungen, der Maßregel rüdmirfende Kraft zu verleihen, ohne 
Zweifel ein fehr präjudicirlicher Umftand; die Finanznoth ift 
ſchwer, und der franzöfifhe Einfluß wird für, nicht gegen 
die Desamortifation wirken. Iſt ja die Kirche auch in Branfs 
reich auf Staatspenſion gefegt, und daher nichts glaublicher, 
als daß Napoleon II. wirflih fchon den Marfhall O'Don⸗ 
nell bei feinem Widerftand gegen das Drängen der Stönigin 
auf's entfchiedenfte vertreten habe. 

Kurz, auh das Schickſal der Rechte der Kirche wird 
von dem Gange der politifhden Reorganifation Spaniens 
überhaupt abhängen. Das Reich aber ftcht jetzt wieder auf 
dem Niveau von 1845; was weiter? Die liberalen Parteien 
find offenbar tödtlich geſchwächt. Aber Narvaez wird die als 
gemeinen Gortes wieder verfammeln, er wird es noch ein« 
mal verfuchen, auf feiner fehmalen conftitutionellen Linie zu 
bafanciren, die Parteien werden vor Allem das raths und 
hoffnungstofe Binanzfapitel ausbeuten, und einen lebten vers 
zweifelten Anlauf nehmen. Was dann? Eoll e8 dem Mars 
ſchall Narvaez wirklich geftattet feyn, den Kreislauf von 
1845 noch einmal zu eröffnen? Sn diefem alle wäre nichts 
gewifler als ein demofratifch - republifanifcher Umfturz. Was 
aber bliebe im andern Balle noch übrig? Darüber Tiegen 
nicht weniger als drei Eonjefturen und refpeftive Rathfchläge 
vor. Der flüchtige Progreflift nnd efparterifche Minifter 
Efeofura in Paris lamentirt in Einem fort: „die Theofratie.* 
Die fpanifch » franzöfiihe Partei fagt: „die napoleonifchen 
Ideen.“ Wir haben feit zwei Jahren nicht aufgehört, die 
Anfhauung des wahren Spanierd mit den Worten zu bes 


zeichnen: „der Marquis von Biluma.® 
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Die Theofratie, fagt Efcofura, „untergrabe ohne Unter⸗ 
laß Alles was die Revolution gemacht”, und bald werde fie 
ohne Masfe offen hervortreten. Das Erftere ift wahr, fo 
wahr, daß felbft die Allgemeine Zeitung (21. Sept.) nidt 
umpin fann einzugeftehen:: „der fpanifhe Klerus fei aller 
dings gegenwärtig ein Mufter von Tugenden in Ausübung 
feines Berufs.* Inzwiſchen unterfcheidet auch fie unter ber 
ältern Generation des Klerus eine „theofratifche Partei“, 
welche noch die Zeiten gefehen habe, wo fie auch das phnflide 
und moralifche Leben der Spanier beherrfchte. Andererfeite 
wird von der Königin felber berichtet, fie gehe mit dem Ge⸗ 
danfen an ein zum Theil aus Geiſtlichen gebildeted Kabinet 
um; fie fage: es würde dieß nicht das Erftemal feyn, daß 
Epanien von Klerifern regiert werde; fie wiederhole fich die 
Namen der großen geiftlihen Etaatsmänner Zimenes, Lie 
neros, Alberoni ꝛc. Wohl wäre ed, nachdem alle Generale, 
alle Gouverneure, alle Advofaten in den Parteien unterge- 
gangen find, die Parteien aber fo gänzlich abgewirthfchaftet 
haben, fein Wunder, wenn Sfabella wirklich fo dächte, und 
wenn ein Theil des Altern Klerus in der That noch über 
den pflichtigen und berechtigten Einfluß der Kirche auf ben 
Social⸗Politismus hinaus feine Bethätigung für nöthig ers 
achtete. Auffallen muß aber fihon, daß man als den Führer 
diefer Partei, ja bereits als eventuellen Premier « Minifter, 
den Cardinal⸗Erzbiſchof von Toledo nennt, einen höchſt würs 
digen Prälaten, der aber in fo hohem Greifenalter fteht, 
daß feine Umgebung ihn ungerne mit Fremden in Berühs 
rung bringt, weil er faft wieder zum Kindesfinn zurüdges 
kehrt ift. Denfelben apoftolifchen Greid hat die Independance 
Belge auch als Anftifter der focialiftifchen Morbbrennereien 
zu Valladolid namhaft gemacht, nachdem Efcofura im Mi: 
nifterrath diefe Gräuel überhaupt ohne Befinnen dem Klerus 
und feiner Abſicht, die Progreſſiſten verbächtig und verhaft 
zu machen, in die Schuhe geſchoben. Co viel iſt wahr: ber 
fpanifche Klerus Hat fi nie mit den liberalen Parteien com» 
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promittirt, er ift vielmehr immer Eind mit dem wahren fpa- 
nifchen Volke geblieben; infofern fiegt allerdings die „theo- 
fratifhe PBartei*, wenn über den Trümmern der Barteiherrs 
fchaft wieder Altipanien aufſteigt. „Der fpanifche Klerus*, 
fagt der Bonapartift Hügelmanı, „ift bereit mit dem natio« 
nalen Bortfhritt zu gehen, aber er wird nie mit dem revos 
Iutiondren Fortfchritt gehen; der Klerus ift es, bei dem der 
von den Parteien geächtete Nationalgeift eine Zuflucht 
fand und er ift e8, der dem Bolfe diefen Geift wieder mit; 
theilen fann.” 

Die „napoleonifchen Ideen“ dagegen find nicht ohne 
namhaften Anhang unter den Parteien felber. Eine une 
vorliegende Echrift von dem in Epanien naturalifitten Frans 
zofen Hügelmann, Redakteur des Journal de Madrid, if 
ganz der Empfehlung jener „Ideen“ zur Rettung Spaniens 
gewidmet.*) Schon in dem Regiment O'Donnell's liebte 
man häufig die Realifirung des napoleonifchen Gedankens 
einer Allianz der romanifhen Rasen unter franzöfifcher Hes 
gemonie zu erbliden; ſchon damals fol der auf Urlaub in 
Paris befindliche Gefandte England'8 am Hofe von Maprid 
die Weifung erhalten haben, in Paris zu verbleiben, „denn 
der Eig der fpanifchen Regierung fei gegenwärtig nicht in 
Madrid, fondern in Paris.” Narvaez nun ericheint vollends 
als die fpanifche Incarnation der napoleonifchen Ideen. Was 
die letztern wollen, ift befannt. Strengfte Einheit und defpo- 
tiſche Eentralifation der Gewalt durch Zerreibung der politi« 
hen Parteien und Ableitung ihres unruhigen Geiftes auf 
den Tummelplaß der materiellen Intereffen. Die Kraft dazu 
traute Hr. Hügelmann ſchon dem Marfhall D’Donnell zu, 
um wie viel mehr jett dem eifernen Narvaez. Zudem habe 
Spanien bereitd die engfte Einheit der Fatholifchen Kirche 





*) L’Espagne et ses derniers evenements par M. Gabriel Hu- 
geimann. Paris, Ledoyen. 1856. Hägelmann’s franzöffches Mas 
beider Journal if übrigens eben eingegangen. 
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für fih. Aber eine andere Seite des Nationalcharakters Bat 
der bonapartiftifche Eiferer ganz überfehen: der Epanier ift 
durch diefelbe das gerade Gegentheil des Franzoſen. Dieſer 
iſt ganz Eentralifation, jener ganz Decentralifation; der Eine 
will bevormundet feyn, der Andere ift wie zu allem ritter 
lihen Wefen, fo zur politifken Autonomie geboren. Eben⸗ 
deßhalb wirfte die fremde conftitutionelle Banacee, dem fyas 
niſchen Staatsförper eingefchüttet, fo fürchterliche Verzerrung 
und Verrenfung der Glieder. Zu Allem hin mangelt es für 
eine fpanifche Ueberſetzung der napoleonifchen Ideen an einem 
fpanifchen Napoleon und immer noch an der rechten — fos 
cialen Berzweiflung, mie fie Sranfreich geißelt. Die Haupt 
bedingung aber, die Gefchweigung der politiſchen Parteien, 
iſt im napoleonifhen Reiche felbft nur zum durchfichtigfien 
Scheine gelungen, auch hier ift noch nicht aller Tage Abend; 
um wie viel fihneller müßte der Verſuch einer fpanifchen 
Eopie ein Ende mit Schreden nehmen ! 

Hr. Hügelmann gibt einige fehr guten praftifchen Züge 
aus dem fpanifhen Parteiweſen. Jedes Givilamt zähle wes 
nigftend vier Zitelträger, von denen Einer das ganze Salar 
bezieht, die drei andern aber höchftens auf Halbfold fich ges 
fest finden. Natürlich find die Legtern nicht nur ein freßens 
der Krebs am Budget, fondern auch die mwüthendften Par⸗ 
teimänner, denn nur ein Negierungsmechfel fann fie wieder 
auf den vollen Sold bringen. So find in diefem Augenblid 
duch Narvaez alle Progrefliften aus den Aemtern gedrängt 
und die vorher von fpartero verdrängten Moderados an 
ihre Stelle geſetzt. Man beruft fich für den conftitutionellen 
Brauch, daß mit jedem Miniftermechfel auch die Beamten 
{haft wechſelt, auf England; England aber erfreut ſich im 
Debrigen des audgedehnteften Celfgovernements, wäre es 
bureaufratifh regiert wie Spanien, fo hätte ed an dieſem 
conftitutionelen Brauch ebenfo zu Grunde gehen müffen. 
Was jedoch das Entfeplichfte ift, in Spanien hat ſich diefer 
Brauch auch auf die Armee ausgebehnt. Wie jebes Civilamt 
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wenigſtens vier Titelträger, fo hat jede Divifion vier oder 
fünf Generale, jedes Regiment vier oder fünf Öberften u. ſ. f., 
die je mit ihrer Partei fteigen oder fallen. Was follen da 
die „mapoleonifchen Ideen“? Eind diefelben nicht principiell 
aller Autonomie am feindfichften, weifen fie nicht noch mehr 
alle Adipiranten und alle Adfpirationen zur Verjorgung an 
den armen Etaat, indem ihr Weſen in der widernalürlichſten 
Gentralijation befteht? Im beften Falle würde bloß jebe beflere 
Kraft in heuchlerifhem Servilismus untergehen, während 
jebt Alles im frechen und offenen Parteikampfe untergeht. 
Kein Künftler, fein Dichter, Fein Gelehrter vermag ſich zu 
erfchwingen, er nehme denn Partei. „Ich kenne“, fügt Hr. 
Hügelmann, „junge Profeſſoren mit tem reichften Willen, 
welche das politifihe Fieber in diefen parlamentarifchen Wirs 
bel geftürzt hat, denn fie mußten fürdten, daß fich ihnen 
außerdem niemald eine Zufunft eröffnet hätte. Es iſt un« 
möglich, fi) dad Elend der jungen Leute vorzuftellen, weldye 
e8 verfchmähen, in das ebenfo barbarifche als nationalmwidrige 
Parteitreiben fich einzulafien. Doch gibt es foldye, die groß- 
herzig widerftanden, die ſich Feiner Partei ergeben wollen, 
um ausſchließlich Spanier zu bleiben. Mir it ces, als höre 
ih heute noch einen derfelben, den jungen Dichter Adelardo 
de Ayala, einem progrefliftifchen Fiskal zurufen: ich gehöre 
zu der jungen Generation, bie fih unter feine Barteifahne 
fielen will und die vielleicht bald Rechenſchaft fordern wird 
von allen politifhen Charlatanen, was fie gemacht haben 
aus unferm ftolgen Spanien!“ 

Gebe Bott, daß die Stunde der Rechenſchaft jest wirk⸗ 
lich geichlagen habe! Auf diefen richterlichen Bänfen wirb 
die junge Generation den ganzen Klerus, den trefflichiten 
der Welt, neben fid) haben. Das ift die „Theofratie.” Sie 
wird allerdings eine gewaltige Reaktion anrathen. Aber 
nicht bloß auf Karl TIL, den Fugen Förderer der materiellen 
Interefien, nicht auf Philipp II., den befpotifchen Vater der 
fpanifchen Bureaufratie und Staatsomnipotenz, fondern noch 
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weiter zurüd — auf den Marquis von Piluma. Es hat 
uns freudig gehoben, diefen Namen jest wieder fo bezeich- 
nend auftauchen zu fehen. Er war feit Langem verfchollen, 
denn die Parteien nenven ihn einen „Abſolutiſten.“ Donoſo 
Cortes' edler Freund iſt aber nichts weniger ald das. Als 
Narvaez im Jahre 1844 fein erfted Kabinet bildete, fchlug 
fein Minifter des Auswärtigen vor: Aufhebung der modern: 
lideralen allgemeinen Gortes und Nüdfehr zu den beſondern 
Cortes der einzelnen fpanifchen Königreiche, welche nach alt 
ſpaniſchem Mufter fich felber regieren, zur Eeite der mit den 
Atributen der Allgemeinheit ausgeftatteten Krone aber den 
Etaatörath beftellen folten. Diefer Minifter war Viluma. 
„Spanien findet Alles bei fich felber, was es bedarf, um 
wieder groß zu werben”, fagt Hr. Hügelmann fehr richtig. 
Er fand in den Archiven von Toledo, wie einft die Müller 
dafelbft gegen einen ErpropriationsBerfuh Philipps II. den 
König vor dem hohen Rath von Caſtilien verflagten und 
zwar in nichts weniger als fflavifchen Ausdrücken. Sehr 
wohl; nur weist dieß nicht auf die „napoleonifchen Ideen“, 
fondern eben auf den hohen Rath von Gaftilien! 

Man fennt das englifche Beglüdungsiuftem für Spa⸗ 
nien. Es ift für jeßt unterlegen, und wie denn die „Alliir⸗ 
ten des Weſtens“ zur Zeit in allen Fragen von einem Ende 
der Welt zum andern fich feindlich gegenüber ftehen, fo trium- 
phirt jenfeits der Pyrenäen für den Augenblid Frankreich. 
Aber die demokratiſchen und republifanifchen Ereaturen Eng: 
lands werden doch noch fiegen und Spanien mit der engli- 
fhen Eolonie Portugal vereinigen, wenn nicht endlich weder 
England, noch Franfreih, noch Rußland in Epanien maß: 
gebend feyn wird, fondern Spanien, fein herrliches Volk felber! 








XLVIII. 
Markgraf Jakob III. von Baden. 


Zweiter Artikel. 


Die Religionsgeſpraͤche zu Baden und zu Emmendingen. 


Es iſt bekannt, welche Stellung in dem ſechszehnten und 
theilweife im ftebenzehnten Jahrhundert die öffentlichen Religions⸗ 
Geſpraͤche, die theologifhen Difputationen über die Wahrheit 
oder Balfchheit der alten Kirche und der neuen Belenntnifie, 
einnehmen. Diefe Wortfämpfe waren gleichfam an die Stelle 
der alten Waffenfämpfe getreten, ſowohl der Bottesurtheile durch 
Waffen, ald der ritterlichen Turniere. Dan kann ſich wundern 
darüber, daß fo lange Zeit und fo oft wiederholte Erfahrungen 
nöthig waren, um zu zeigen, daß man im Falle des Zwei⸗ 
felns und Forfchens über religiöfe Fragen ganz andere Wege 
einzufchlagen babe, als die Beranftaltung folcher öffentlichen 
polemifchen Zweikämpfe. In der Regel blieb bei diefen Re⸗ 
ligionsdifputen jeder Theil bei feiner Meinung, und jeber 
Theil machte Anfpruch darauf, den andern beflegt zu haben. 
In dieſer Hinficht könnte es zwecklos, jedenfalls nur fehr 
unerquicklich ſcheinen, ein ſolches altes Religionsgeſpräch jetzt 
noch darſtellen zu wollen. Aber andererſeits gehören dieſe 
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jener Zeit; fie find oft charafterififch hinfichtlich der dabei 
auftretenden Perſonen, und fie haben überdieß zumeilen ein 
gewifles dramatiſches Intereſſe. Es wird daher nicht unans 
gemeflen feyn, von diefen beiden Religiondgefprächen, welche 
dem fürmlichen Uebertritt des Marfgrafen Jakob unmittelbar 
vorhergingen, eine nähere Notiz zu geben. Wir werden bier 
fes jedoch nur von dem Hiftoriichen Standpunfte aus thun, 
ohne uns in die Beurtheilung der theologifchen Gründe und 
Gegengründe einzulaffen. Alſo zuerft von tem Religions 
Geſpräch zu Baden *). 


Diefes Religionsgefpräh wurde auf ausdrüdliches Be: 
gehren des Markgrafen Jakob gehalten und wurde von ihm, 
wenn er auch fogar ſchon für die Fatholiihe Religion fi 
follte innerlich entjchieden haben, mit ernfihaftem Intereſſe 
betrachtet, wie aus des Marfgrafen Charafter und aus der 
Art, wie er an dem Emmendinger Coloquium Theil nahm, 
fih ergibt. Ungeachtet deflen war bei dem ganzen Borhaben 
vorzugsmweife der Mann thätig, welhem man die Zurüdführ 
rung ded Markgrafen hauptfächlidh zufchrieb und welcher zus 
gleih, und zwar er allein, den Fatholifchen Theil bei dem 
Golloquium vertrat: es war dieß der marfgräflide Rath 
Doctor Zohannes Piftorius**). In der Gefchichte der Li⸗ 
teratur iſt diefer Mann als Hiftorifer befannt durch feine 





*) Die Quellen dazu find: „Acta des Colloguii zwifchen den Wür⸗ 
tenbergifchen Theologen und D. Joanne Pistorio zu Baden ges 
halten. Beſchrieben und in den Truck verfertigt durch die Würs 
tenbergifche Theologen. Tüblngen. 1590.” Das Buch enthält außer 
der Vorrede, gefhichtlihen Ginleitung und den Noten von bem 
Standpunfte der Würtembergifchen Theologen abgefaßt, die ganze, 
der Abhaltung des Religionsgefpräcdhes vorausgehende Correſpon⸗ 
denz und Me Eipungsprotefelle. 

**) Ausführlich frricht von Ihm Joh. Fecht in feiner Historia collo- 
quii Emmendingensis. Rostochii. 3694. p. 32—59, aber freili 
von dem Standpunkte eines Gegners aus. 
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Cammlung der Scriptores rerum germanicarum und einige 
andere hiftoriiche Arbeiten; aber dieß war nur ein Theil 
feiner vielfachen wiflenfchaftlichen und praktiſchen Thätig« 
feit. Als Sohn eines hefiifchen Pfarrers, der als Theo⸗ 
loge fi bei der Verbreitung der Reformation befannt machte, 
war er geboren zu Nidda 1546. Er hatte fich bei feinen 
Studien zuerft der Medicin gewidmet und als ganz junger 
Mann ein Buch über die Heilung der Pet voll cabaliftifcher 
Träumereien gefchrieben, das er aber in fpäterer Zeit felbft 
verwarf. Dabei intereifirte er ſich auch frühe ſchon für die 
tbeologifhe Polemik jener Zeit und fehte die Iutherifchen 
Pfarrer durch verfänglihe Tragen in Berlegenheit. Später 
finden wir ihn und zwar fchon im Jahre 1575 an dem 
Hofe des Marfgrafen Karl II. von Baden und ſchon damals 
dem Galvinismus zugeneigt. Unter deflen Eohn und Nach⸗ 
folger, Ernft Friedrich, war er als einer der marfgräflichen 
Näthe bei der Gründung ded Gymnaſiums zu Durlach fehr 
thätig (1583), und erflärte fih nun offener für den Galvis 
nismus, zu dem fich der Marfgraf Ernft Friedrich auch bald 
förmlich befannte. Kurz darauf trat Piftorius in den Dienſt 
des Markgrafen Jacob und wurde Fatholifh (1585 — 15986). 
Bon jebt an zeigte er für die Vertheidigung und Ausbreitung 
der Fatholifchen Kirche den größten Eifer und eine unermüds 
lihe Thätigkeit, zugleich eine heftige Feindſchaft und eine 
unaudgefegte Kampfbegierde gegen das Befenntniß, in dem 
er erzogen worden war. Er befchäftigte fich fehr eifrig mit 
dem Studium der Theologie, ohne Beiftlicher oder Theologe 
von Profeffion zu feyn. In der damaligen Zeit, wo vor« 
zugsweiſe theologische Fragen die Köpfe fülten und die Welt 
bewegten, wo man nicht die naturmwiffenfchaftlichen und ins 
duftriellen großen Erfindungen, nicht die europäifche Tages- 
politif, feine Tagesliteratur und Mobelectüre hatte, wie jebt, 
vertrat bie theologifche Polemif die Stelle von AU dem. Es 


gab depwegen nicht felten folche gelehrte und thätige theolo⸗ 
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giſche Dilettanten auch unter den Medicinern. Dahin ge 
hören vor Piftorius der pfälzifhe Profeffor der Mediein zu 
Heidelberg, Thomas Craft, der theologifcher Schriftfteller 
war und mehreren Religiondgefprächen beiwohnte, und Dr. 
Renz, Leibarzt des Markgrafen Karl IL von Baden und 
zugleich Mitglied des Kirchenrathes.*) Dan hat von Piftes 
rius eine Reihe polemifcher Schriften, unter denen befonderd 
hervortreten ein Werf über das Abendmahl unter einer Ge 
ftalt und feine Analomia Lutheri seu de septem spiritibus. 
Er zeigt in feinen polemifhen Schriften Belefenheit, viel 
logifhe und dialeftifche Gewandtheit und den wärmften Eifer 
für feine Sache; dabei freilich auch Teidenfchaftliche Heftigfeit 
und große Derbheit in feinen Ausdrüden. In diefen legtern 
Eigenfohaften folgt er jedoch nur dem allgemeinen Tone feis 
ner Zeitgenoffen und wird darin von feinen Gegnern nicht 
felten übertroffen. Bon der Seite feiner Gegner aus wird 
fein Webertritt zur Fatholifchen Religion, wie man fidy leicht 
denfen fann, al8 eine Apoftafie, als ein Verrath aus Gigens 
nus und Ehrfucht angefehen. Wenn man feine eigenen 
Yeußerungen liedt, fo machen fie den Eindrud, als fei es 
ihm mit feiner fatholifhen Geſinnung Ernft geweſen und 
als fei feine Polemik und fein Eifer Propaganda zu machen, 
Folge der Energie feines Charakters und der Lebhaftigfeit 
feines Temperamentes. Er fand aber allerdings auf der 
Fatholifchen Seite viele Anerkennung und Belohnung, wozu 
jevoh nicht bloß feine theologifche Streitfertigfeit, fondern 
auch feine Brauchbarfeit in Gefchäften beitrug. Wenn Leiden 
und Entbehrungen für eine Ueberzeugung deren Aufrichtigs 
feit beweifen, fo wird man darum aber nicht einen unbeding- 
ten Beweis des Gegentheiles darin fehen dürfen, wenn in 
andern Fällen die befannte Meberzeugung und die darauf 
gegründete amtliche Thätigfeit eined Mannes für ihn die das 


——— 








*) Vierordt Gefchichte der Reform. in Baden. J, 474. 
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mit verbundenen Bortheile bringt; e8 müßte denn feyn, daß 
man aus andern Gründen die Falfchheit und Unredlichkeit 
nachweifen fünnte. Dieſes legtere ift bei Piftorius nicht ges 
fchehen. Er wurde öfterreichifcher und bayerifcher Rath, gehei« 
mer Rath des Bilhofs von Conſtanz, von dem er ein Ga 
nonicat erhielt; er war überdieß Doctor der. Theologie, Co- 
mes Palatinus und Protonotarius apostolicus. Nach dem 
Tode des Markgrafen Jakob ließ er fih zu Preiburg im 
Breisgau nieder, hielt ſich auch öfterd zu Conſtanz auf, Er 
ftarb im Jahre 1608. 


Daß er zu einem Colloquium mit würtembergifchen 
Theologen mitwirfte, dazu hatte er außer der Converſion 
feines Herrn, des Markgrafen, noch einen perfönlichen Grund. 
Er hatte nämlich fogleih mach feinem Uebertritt gegen das 
Bekenntniß feiner frühern Glaubensgenoſſen die Polemik 
durch Disputiren und Schreiben eröffnet. Dafür hatte ihn 
ein mwürtembergifcher Theologe, Lucas Dfiander, fehr hart an- 
gelaffen und eine Predigt eigend zur Widerlegung der Ber 
hauptungen des Piftorius verfaßt.*) Im der Morrede des 
Buches fpricht fi Dfiander über feinen Gegner alfo aus: 
„Es ift abermals, chriftlicher lieber Lefer, ein wurmftichiger 
Apfel von dem Baum der chriftliden Evangelifchen Kirche 
abgefallen: nämlich D. Joannes Pistorius, feines Beruffs ein 
Medicus, welcher fich gleichwohl vor biefer Zeit zu der Auges 





*) Siben Predigten von fürnemen Urſachen, warumb bie Ehriften, fo 
fi zu der Chriſtlichen Augepurgifchen Confeffion wahrhaftig bes 
fennen, vom Papftithfumb abgetreten und fich zu bemfelben nimmer 
mehr begeben follen. In der fibenden Predigt aber würbt (wider 
D. Joannem Pistorium, Medicum, ber neuerlicher Zelt vom 
Evan gelio ab und zum Papſtthumb gefallen) grünbtlich erwieſen, 
daß die Evangeliſche Augepurger Bonfeffionsverwanbte Ghriften, 
bie rechte, wahre Chriſtliche und Katholifche Kirch oder Gemein 
Gottes fein. Bon Lucas Dfiander D, Tübingen 1589. 4. 
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purg. Eonfeifion befannt, aber nichts deſto weniger mehrens 
theild die Zwingliſche und Calviniſche falfche Lehr in tägs 
lichen ©efprächen zu vertheidigen ſich unterftanden Hat, nuns 
mehr aber (leider feiner armen Seel zur ewigen Verdamm⸗ 
nus) zu der päpftifchen, antichriftifchen Lehr abgetreten. Und 
weil er in feinem Hurnglaß fo viel gefehen, daß die päpfli- 
ſche, jefuitifche Lehr tödtlich Frank, lauft er mit feinem Cli⸗ 
ftirfad zu, und will der antichriftifchen Kirchen, Die Doch in- 
wendig gar faul, helfen; fchlägt fih zu den Sefuitern und 
fahet an, wider unfre reine Lehr mündlich und fchriftlich laͤ⸗ 
ftern und ſchmähen. Und erbeut fich diefer abtrünnige Mann, 
daß er mwölle arbeiten in dem Weinberg des Herrn: nämlid 
wie ein wild Echwein, dad die Trauben berabftreifft und 
ftißt und die Weinſtöck zerreißt und mit Füſſen zertritt 
u. f. w.“ Dagegen ließ Piftorins fogleih eine fehr heftige 
„Retorfion” druden, auf welche noch in demfelben Jahre 
Lucas Oſtander eine gleichfalls fehr ftarfe „Antwort auff die 
vermeindte Retorfion des ſtolzen auffgeblafenen Goliathe, der 
ſich Doctorem Joannem Pistorium nennt” (Tübingen 1589) 
folgen ließ. Darin wurde BPiftorius außer den Beſchuldi⸗ 
gungen der Motive feines Webertrittes befonderd auch wie 
derholt vorgeworfen, daß er Fein Theologe fei, daß er ungeeig- 
neter Weife in ein fremdes Gebiet fih begebe. Es war alfo 
natürlih, daß Piftorius als ein Mann von heftigem Char 
rafter, vol Selbſtgefühl und ohne Zweifel fehr gewandt im 
Disputiren, den würtembergifchen Theologen und gerade den 
vornehmften Repräfentanten derfelben beweifen wollte, daß er 
fein fo ſchwacher Dilettant fei, und daß er alfo um fo mehr 
feinen Herrn bei der Veranftaltung des Badner Religions: 
Geſpräches auf diefen Gedanfen brachte oder ihn doch darin 
beftärfte.e Die Hauptpunfte wenigſtens, welche den Inhalt 
der Badener Disputation ausmachen follten, namentlich die 
Hauptfrage: ob dem Fatholifhen oder Iutherifchen Theile die 
Merkmale der wahren katholiſchen, apoftolifchen Kirche zu: 
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fommen? machen auch den Inhalt jener Eontroversichriften 
unmittelbar vor der Disputalion aus. 


Die erfte Einleitung der Sache gefhah dadurch, daß Marks 
graf Jakob im Februar 1589 feinen Hofprediger Johannes 
Zehender, welcher gleichfalls, wie fein Herr, kurz nachher 
fatholifh wurde, zu den beiden Tübinger Theologen Jacob 
Andreä, Probft und Kanzler zu Tübingen, und Jacob 
Heerbrand, Profeffor der Theologie dafelbft, fchidte, und 
fie fragen ließ, ob fie nicht geneigt wären, mit feinem Ras 
the, Dr. Piſtorius, ein Colloquium in Religionsfachen zu 
halten. Diefe beiden Theologen Hatten dreiunddreißig Jahre 
vorher, von Markgraf Karl II. dazu berufen, in dem Gebiete 
der baden-durlachifchen Linie die Reformation eingeführt; der 
erftere unter ihnen, Johann Andrei, war befanntlich einer der 
vornehmften proteftantifchen Theologen jener Zeit, einer der 
Haupturheber der Goncordienformel, zuweilen „ver zweite 
Luther“ genannt. Wan fieht alfo, daß ed dem theologifchen 
Dilettanten PBiftorius nicht an Eelbfivertrauen fehlte. In den 
Briefen und Heußerungen von Seiten des Piftorius fommt übri« 
gene Johann Andre& nicht unter diefem Namen vor, unter 
dem er berühmt geworben if, und mit dem er fich felbft 
überall unterzeichnet, fondern, wie es ſcheint nicht ohne eine 
fleine Boßheit, immer als Doctor Schmidtlein, wie er in 
frühern Jahren von feiner Umgebung genannt wurde, weil 
fein Bater feinem Gewerbe nach ein Schmied war. Nach er⸗ 
haltener Zufage von Seiten der Theologen erwirfte dann 
der Markgraf die Erlaubniß für fie bei dem Herzog Ludwig 
von Würtemberg. Darauf wurde über den Ort des Gelpräs 
ches (wozu man anfangs Durlach beflimmt hatte), über die 
zu befprechenden PBunfte, und über das dabei zu beobachtende 
Berfahren in ſchriftlichen Mittheilungen von Seiten der bei« 
den oben genannten Fürften und des katholiſchen Marfgras 
fen Eduard Fortunat zu Baden, fowie auch von Seiten der 
Tübinger Theologen und des Doctor Piftorius verhandelt. 
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So verzögerte fi) durch allerhand Umſtände die Ausführung 
der Sache bis in den November dieſes Jahres, von welder 
Verzögerung jeder Theil dem andern die Urfache zufchrieb. 
Die Colloquenten müflen fon durch diefe Vorunterhandlun⸗ 
gen in eine erhöht gereizte Stimmung gebradht worden feyn. 
Dabei war es aber Piftorius, welcher zuerft mit fcharfer Be 
ftimmtheit die Gegenftände der Gontroverfe und die Normen 
des Verfahrens in Borichlag brachte und auf deren Feſt⸗ 
feßung drang. Er ftellte zwölf Thefen (in lateinifcher Sprache) 
auf über den Begriff und die Merkmale der wahren Kirche, 
und wornach erfannt werden fönne, welches auch jebt bie 
wahre Kirche fei. Diefe Frage erflärt Piforius für Das capul 
omnium controversiarum. Don den Thefen wollen wir, um 
die Richtung und Behandlungsweife des Ganzen zu zeigen, 
nur folgende ausheben: 


IE Die chriftfiche Kirche (wie ſie tft im Neuen Teſtament 
nach Ghrifti Himmelfahrt und als vie freitende Kirche auf Erden) 
wird in den Heiligen Schriften uns gefchilvert in folgender Reife, 
daß fie jei: die fichtbare Menge der Gläubigen. der guten und 
bdien; aus Serujalem über die Erde verbreitet; auslegend und vers 
waltenn dad Wort, die Sacramente und ihr Umt, zuerft durch bie 
Apoftel, dann durch die von ihr aufgeftellten Lehrer, welche in 
ununterßrochener Neiße durch gejepmäßige Berufung und Miſſion 
auf die Apoftel folgten; immer in ver Einheit des Glaubens mit 
allen ihren Theilen übereinftinnmend und mit dem Bande des Frie 
end verbunden, ununterbrochen fortdauernd bis zu dem Ichten Ge⸗ 
richte Chriſti; jo zwar, daß fle nicht untergehen und niemals fo 
verdunkelt werden kann, daß fie flumm und verborgen wäre; aud 
niemals fo verdorben, daß fle von dem Teufel regiert und erhals 
ten würde. 

VI Eine neue Kirche, welche nicht eine felt Jahrhunderten 
mit ihr übereinftimmenve Lehre nachweifen kann, ift alfo nicht bie 
wahre Kirche Ehrifti, felbft wenn fte in der Lehre der äußern Form 
nach mit der heiligen Schrift nicht in Widerſpruch zu ſtehen ſcheint. 

XI. Die Reinheit der Sarramente und ber Lehre gehört zwar 
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nothwendig zur Kirche Ghrifti, aber fie wird beutlicher erfannt aus 
der Kirche, als die Kirche aus ihr; und Fürzer aus ber Kirche, als 
aus der Schrift.“ 

Piſtorius ſtellt es feinen ®egnern frei, ob fie dieſe feine 
Thefen ald Opponenten angreifen wollen, ober .ob fie ed vor« 
ziehen, gegenfeitige Sätze aufzuftellen, die er dann angreifen 
würde, und wobei fie die Defendenten wären. Als Normen 
für das Verfahren, als leges disputationis bringt er fols 
gende in Vorſchlag: 1) die Beweisgründe für die aufgeftells 
ten Merkmale der wahren Kirche find allein aus der heili⸗ 
gen Schrift herzunehmen; der Beweis, daß dieſe ober 
jene Kirche jenen Merkmalen entſpreche, aus den gefchichtlis 
den Zeugniflen des Alterthums; 2) alle Behauptungen fols 
len in ſyllogiſtiſcher Form aufgeftellt werben (non declama- 
torie sed brevissime in formis syllogisticis); 3) es foll ohne 
beleidigende Vorwürfe mit Ruhe (leniter) difputirt werben; 
4) beide Theile follen vor der Difputation eidlich verfichern, 
daß fie Nichts behaupten wollen, ale was fie wirklich für 
wahr halten, und daß fie nicht zu ihrem eigenen Ruhm, 
fondern zur Ehre Ehrifti und der Kirche difputiren wollen; 
5) endlich, daß durch geſchworene Notare Alles, was gefpro- 
den wird, protofollirt, und das jedesmalige Protofoll nad) 
gefchehener Vorlefung und Genehmigung von beiden Theilen 
unterzeichnet werben fol. Die Tübinger Theologen ftellten ih⸗ 
rerfeitö dreißig Antithefen auf, welche fie gegen Piftorius zu 
verteidigen übernahmen. Diefe Antithefen ſtellten den Begriff 
und das Wefen der Kirche nach ihrer Auffaffung dar, und 
fo gewendet, daß daraus die Wahrheit des Iutherifchen Glau⸗ 
bene und die Balfchheit des alten Tatholifchen hervorgehen 
ſollte. Dabei ift der Gedanfengang folgender: der Streitpunft 
liegt darin, ob die Lutheraner oder Papiften von der wahren, 
apoftolifhen, katholiſchen Kirche Ehrifti abgefallen felen. Das 
Wort Kirche wird in einem doppelten Sinne genommen: es 
bebeutet entweder die Zahl der auserwählten und wahren 
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Glieder der Kirche, oder die Geſammtheit aller Glieder. Nur 
von der erſten gilt, was die Schrift ſagt, die Kirche ſei eine 
Säule und eine Grundveſte der Wahrheit. Obgleich bie 
wahre Kirche verfchievene Merkmale hat, fo if doch das 
fiherfte Die Uebereinfiimmung mit dem Worte der heiligen 
Schrift und die Reinheit der Sakramente. Diefe war am 
meiften vorhanden zur Zeit der Apoftel; in einer zweiten Bes 
riode weniger; in der dritten Periode unter dem geweisfag— 
ten Antichrift am wenigſten. Auf diefe folgt aber nad ber 
Verheißung jetzt eine vierte Periode, welche der apoftolifcden 
Zeit wieder ähnlich if. Um den Eharafter der Kirche, ob fe 
die wahre fei, zu prüfen, müſſen alle ihre Lehren einzeln nad 
der Schrift geprüft werden. Da diefes eine lange Reihe von 
Geſprächen nothwendig machen würde, fo wird als Grund⸗ 
lage des Ganzen und ftatt ber einzelnen Lehren, zunächft über 
folgenden Schluß zu difputiren feyn, deſſen Oberfag beiden 
Theilen gemeinfhaftlih ift: diejenige Kirche iſt Die wahre 
fatholifche und apoftolifche Kirche, welche die wahre Werehr 
rung Gottes und den Weg zum ewigen Leben fo lehrt, wie 
Ehriftus, die Propheten und Apoftel gelehrt Haben; nun aber 
lehren die Lehrer der päpftlichen Kirche bei ihrer Erflärung 
der heiligen Schrift die wahre Verehrung Gottes und den 
Weg zum ewigen Leben nicht auf diefe Weile: alfo bilden 
die Lehrer der päpflliden Kirche, und die ed mit ihnen hal 
ten, nicht die wahre, Fatholifchsapoftolifhe Kirche. Dagegen 
Die Lehrer der Augsburgifhen Conſeſſion lehren wie Chriſtus, 
die Bropheten und Apoftel: alfo bilden fie die wahre apoftolifch- 
fatholifche Kirche. Was die vorgefchlagenen Leges disputationis 
betrifft, fo erflärten fich die Tübinger Theologen, nach verfchiedenen 
gegenfeitigen Erklärungen und Beanftandungen, damit einvers 
ftanden. Sie behielten ſich aber dabei vor, außer der Furzen 
ſyllogiſtiſchen Beweisführung, welche den Notarien zu Dictie 
ven wäre, noch in freier Rede ihre Meinung im Intereſſe 
bes beſſern Verſtändniſſes der Zuhörer weiter auszuführen. 
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Sie verlangten ihrerfeits, daß die Difputation öffentlich, vor 
möglichft vielen Zuhörern, und darum in beutfcher Sprache 
gehalten würde. Piftorius nahm Leptered an, obgleich ex lies 
ber Tateinifch difputirt Hätte. Was die Deffentlichfeit betrifft, 
fo erflärte der Marfgraf Eduard Fortunat, in deflen Re⸗ 
ſidenz die Difputation gehalten werden follte: er fünde eine 
Difputation, „dabei alle Laien und Bauern ab» und zulaus 
fen*, nicht gebührlich; es follten aber „gelehrte und verftän« 
dige Leute, fo viel das Gemad fallen könne”, beimohnen. 
Anfangs war von Piftorius ausgemacht, daß er noch einen 
fatholifhen Theologen beiziehen werde, und zwar den Je⸗ 
fuiten Theodor Bufäus, Rector des Collegiums zu Molzheim 
im Elfaß. Als aber die Tübinger Theologen in einem ihrer Briefe 
einmal eine Bemerfung darüber machten, daß er als ein Mes 
dicus ſich in theologiſche Difputationen einließe, fo erklärte 
Piſtorius kurz vor der Difputation deßwegen, und weil bie 
Tübinger niemals in ihren Briefen den Jeſuiten genannt hät 
ten, „er wolle nunmehr allein und ohne einigen menſchli⸗ 
chen Beiftand, allein mit Hilff des Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti, der in den Schwachen ftark ift, mit ihnen bei« 
den difputiren.“ Da die Tübinger auch ihrerfeits ihrem Geg⸗ 
ner die Wahl gelafien hatten, zu opponiren oder zu reſpon⸗ 
biren, fo entfchied ſich Piſtorius dafür, daß er ald Oppo—⸗ 
nent, und zwar gegen den lebten Schlußfyllogismus der Tüs 
binger auftreten wolle, und den linterfaß aus der Schrift und 
aus den eignen andern Antithefen der Tübinger zu widerle⸗ 
gen gedenfe. Aber die Würtembderger gaben nicht zu, daß 
Piſtorius allein die Difputation halte, und beflanden darauf, 
da Piftorius professione fein Theologe ſei, fo fei Die Anwe⸗ 
fenheit eines katholifchen Theologen nothwendig. So geſchah 
es denn auch. 


Endlich kamen nach langen Verhandlungen die beiden 


ſtreitenden Parteien den 18. November 1589 auf dem Kampf⸗ 
Plage — in einem Saale bes Rathhaufes zu Baden — zu« 
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fammen ; von Tatholifcher Seite: Markgraf Jakob mit Piſto⸗ 
rius und dem Pater Bufäus, außerdem Hofprediger Zehen: 
der, und als Notar ein Pfarrer; von proteflantifcher Seite: 
Graf Friedrich von Mömpelgard, ein Bermandter des Herzogs 
von Württemberg, die zwei Tübinger Theologen, zwei würten⸗ 
bergifche weltliche Räthe, und ale Rotar der Tübingifche Theo» 
loge Andreas Oſiander, ein Berwandter jenes Lukas Dfiander, 
des Topdfeindes von Piltorius. Der Fatholifche Markgraf 
Eduard Fortunat von Baden fand ſich bei dem Eolloguium 
nicht ein. Es war ausgemacht, daß in der erften Sitzung ber 
Graf Friedrich den Vorſitz führen follte, in der zweiten Mark 
graf Jacob, und fo abwechslungsweife weiter. Letterer hatte 
von feiner Eeite über die Bedeutung diefed Borfiges ſchon 
vorher ſehr befcheiden äußern lafien: „daß Ihrer Yürftlichen 
Onaden Meinung nie gewefen, daß fie in diefem Werk Prae- 
ses wollte feyn; das fen derfelben nie in Sinn gefommen: 
dann fie erfennten fich zuviel fchlecht, daß fie in einem fo 
wichtigen Handel follten judiciren; fondern fie wären allein 
gen Baden fommen, daß fie wollten zuhören und vernemen, 
was man fich vergleihen möchte. Es behielten aber Ihre 
F. ©. derfelben bevor, da einer oder der andre Teil extra 
limites fchreiten und wider die leges handeln würde, darein 
zu reden. Und flünde von des Herzogen von Würtemberg 
wegen den Geſandten bevor, das Ihre auch darzu zu thun.“ 
Nach einigen einleitenden Vorträgen von beiden Seiten ſprach 
der Jefuitens Pater Bufäus fammt den Beivohnenden des Collo⸗ 
quiums Enicend und laut das Veni sancte spiritus fammt der 
Eollecte. Darauf begann die Difputation. Man hätte erwarten 
follen, da der Gegenſtand der Bontroverfe und die Berfahs 
rungsweife fo genau voraus beflimmt worden waren, es 
hätte bei einiger Mäßigung von beiden Seiten eine jebens 
falls interefiante Verhandlung herausfommen müflen, wenn 
auch fein Theil von dem andern ſich überzeugen ließe. Diefe 
Hoffnung ging aber nicht Erfüllung. Schon nad zwei Tas 
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gen, während welcher man jedesmal Morgens und Nachmit- 
tags eine Sitzung abgehalten hatte, wurde das Colloquium 
abgebrochen, ehe man noch die Hauptfrage über Kirche recht 
bifeutirt hatte. Diefes Refultat kann nicht beftemden, wenn 
man ſich einigermaßen den Gharakter und die Stimmung ber 
Golloquenten vergegenwärtigt. Die Tübinger Theologen fahen 
in Piftorius nur einen treulofen Apoſtaten und egoiftiichen 
Sntriganten; dabei waren fie gegen feine dialektiſchen Schach» 
Züge fehr ängftlich auf ihrer Hut, und deßwegen in der eis 
gentlichen Debatte fehr zurüdhaltend ; überdieß war der Epres 
cher diefer Seite, Jakob Andrei, ein Greis hoch in Jahren. 
Der Sprecher der andern Seite dagegen, Piftorius, fland 
gegenüber als ein Mann in dem fräftigften Lebensalter, voll 
Kampfluft, vol Eelbfigefühl; feinen Gegnern, wenn auch 
nicht an theologifcher Gelehrfamfeit und eruftem Willen, aber 
doch, Allem nad zu fließen, an Gewandtheit und dialekti⸗ 
[her Difputirfunft überlegen. Dazu fam noch die Einrich- 
tung, daß alle Reden und Gegenreden den Rotarien dictirt 
werden mußten, fo daß in jeder Sitzung nur ganz Weniges 
vorfommen fonnte, zugleich auch der ganze Hergang felbft 
ſehr fchlepvend und ermüdend werden mußte Piſtorius trat 
als Dpponent gegen den oben angeführten Hauptfyllogiemus 
der Tübinger am Schluffe ihrer Theſen auf. Die zwei erfien 
Sieuggen gingen, außer einigen andern Snceidenzpunften, 
vornehmlich darüber Hin, daß Piſtorius auf eine nähere Des 
finition drang darüber, was in dem Syllogismus der Tübin« 
ger Theologen unter dem Coetus electorum (der Kirche im 
engern Einn) zu verftehen fei, und daß er formelle Togifche 
Fehler in dem Syllogismus nachzuweiſen fuchte, ohne daß 
jedoh aus dem Hin= und Herreben darüber ein beftimmtes 
Refultat erzielt wurde. In der dritten Sigung hatte es das 
Anſehen, als käme man nun ernſtlich zur Hauptfrage. Pi⸗ 
ſtorius eröffnete die Fortſetzung der Discuffion mit einer Kris 
tif der von den Intherifchen Theologen gemachten Unterſchei⸗ 
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dung zwiſchen der auserwählten, nur für Gott, nicht aber 
für Menſchen ſichtbaren Kirche, und andererſeits der großen, 
allgemein ſichtbaren Kirche, die alle Getauften, auch alle 
ſchlechte Chriſten und Keber in ſich begriffe. Biftorius fagt 
darüber: „Die erftere, unfichtbare Kirche können wir nidt 
finden und erfennen; eine allgemeine ununterfchiedene Keher⸗ 
und Ehrifti» Kirche, worin Alles unter .einander gemengt if, 
läßt Alles unentfchieden. Somit fonnten wir aus guten Ur 
fahen auf eine weitere Difputation verzihten. Wir Haben 
aber an diefem Orte hier aus Gottes Wort weder eine ver 
ftedkte, verborgene Kirche, noch eine fo unbeftimmte, den Ke 
bern und Rechtgläubigen ohne Unterjchied gemeinfame Kirche 
fuchen und finden wollen, fondern eine Kirche, welche ſowohl 
von Kebern, als Juden und Türken -unterfchieden if. Da 
nun die Gegner eine ſolche Kirche nicht zeigen Tonnen, 
fo wollen wir, was der Gegentheil nicht thun will, unfers 
Theils ergänzen, und Männiglihen eine befiere und chriftlis 
here Meinung von einer einigen Kirch, die Chriſti Kirch 
heißt, beibringen.“ Darauf theilte er feinerfeits zwölf Ariikel 
mit, durch welche bewiefen werden fol: daß die Kirche Chriki, 
bie wir fuchen, eine offene, unverborgene Kirche jeder Zeit 
gewefen fei, noch fei und bleiben werde. Diefe Artikel gibt 
Doctor Andre& der Reihe nach zu, bis zu dem ficbenten Ar⸗ 
tifel, worin ausgeſprochen wird, daß dieſe offene, fichtbare 
Kirche Macht Habe, die Ungläubigen und Irrgläubigen von 
ſich auszufcheiden, und daß diefe dann als ganz lo8getrennte 
Glieder nicht mehr der Kirche angehören. Dagegen wendet 
Doctor Andrei ein: fie gehörten im weitern Einne bennod 
zur Kirche, fie feien de ecclesia, wenn auch nidyt in eccle- 
sia. Er beruft ſich überdieß auf das biblifche Gleichniß vom 
Säemann und auf den Pauliniſchen Ausfpruch (I. Korinth. 11): 
„E83 müflen Rotten unter euch ſeyn.“ Piſtorius ercipirt das 
gegen: der Ader in jener bibfifhen Parabel bedeute nicht 
„die Kirche”, fondern nach Chriſti eigener Auslegung „die 
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Melt”; und in jener Baulinifhen Stelle fei der Zufab der 
Worte: „unter euch“, ganz zweifelhaft: er fehle in manchen 
Terten anderer Sprachen, und namentlich in der lateinijchen 
Vulgata. Bei der Fortfebung der Difputalion hatte Piſto⸗ 
rius einmal Beranlafjung, bei einem längeren Vortrag des 
Dortor Andreä auf beilere Beobachtung der. fylogiftifchen 
Form, nach der frühern Uebereinfunft, zu dringen. Andreä 
vertheidigte die Anwendung auch der freiern Form des Vor⸗ 
traged. Damit fchloß die dritte Eitung. In der vierten 
Sitzung fam man glei Anfangs auf diefen ftrittigen Punkt 
wegen der außsichließlihen und firengen Durchführung der 
ſyllogiſtiſchen Form zu fprechen. Piltorius beftind darauf. 
Doctor Andreä berief fih auf andere Religionsgefpräcdhe, na⸗ 
mentlich auf das Wormfer von 1540, wo man auch in freierer 
Form und nicht fireng dialektifch diſputirt habe. Als Piſtorius 
unter wiederholter Berufung auf die vereinbarten Leges 
disputationis den Tübinger Theologen nicht dazu bringen 
fonnte, ein genaueres Feſthalten der ſyllogiſtiſchen Form zu 
verfprechen, fo fand er auf, und brach die Difputation ab. 
Der Doctor Andrei verwahrte fi dagegen, und ftellte Die 
Entfheidung darüber, „wie man procediren folle”, dem vor« 
fitenden Markgraf Jakob anheim. Diefer gab dann die Ents 
fheidung : „er fähe mit Schmerzen, daß dieß chriftliche Wert 
nicht zu dem Intent, wie er ed gemeint, gereiche und fich 
zerichlagen wolle. Es fei begehrt worden, daß in Diefer 
Diiputation alle Beweife aus der heiligen Schrift genommen 
werden follten, aber dialectico modo, wie unter den Gelehr⸗ 
ten gebräuchlich, Turz und rund, pro et contra, deſſen ſich 
die Herrn Würtembergifchen Theologen niemals verweigert 
hätten. Und (fuhr er fort) da fie es nicht zu thun gemeint 
geweien, hätten fie wohl mögen baheim bleiben, auch fich 
felbften und uns alles dieſes Unfoftens und vergebener Mühe 
enthebt haben.” Er danft dann noch allen Anweſenden, daß 
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fie erfchienen find, und hofft, fie werben ihm Feine Schul 
bei dieſer Sache beimeflen. 


Eo wurde die Sisung aufgehoben. Der Markgraf I 
kob verfuchte fpäter noch, nach der Sitzung, eine Fortſetzung 
des Colloquiums zu Stande zu bringen; aber vergebene. 
Die Würtembergifchen Theologen verftanden fidy nicht Dazu, 
einfach zu erklären, daß fie, wie verlangt wurde, nur „dia- 
lectice" mit Piftorius Difputiren wollten. Sie verlangten 
ihrex Seite: „der Markgraf möge Pistorium dazu anbalten, 
daß er ohne allen Limfchweif feine Meinung darthun wolle, 
jo daß die Umftänder (Umftehenden) die einfältige gött 
lihe Wahrheit vernehmen, und damit ehrlide Männer, bie 
nicht ſtudirt gleichwohl verftändig find, auch einen Nutzen 
daraus fchöpfen könnten.“ Der Markgraf gab Hierauf die 
fhriftlihe Antwort: „er koͤnne in biefer Erflärung weder ein 
beftimmtes Ja noch Nein erfennen, und fey des Entfchlufles, 
fi) nach Haus zu begeben, da die Würtembergifchen Theolo⸗ 
gen lieber den Zuhörern predigen, als fur; und dialeclice 
bifputiren wollten.” Bor der Abreife der Würtembergifchen 
Theologen fchidte Piftorius noch dem Doctor Andreä& einen 
fehr heftig gefchriebenen Brief, worin er fich beflagt, daß 
Andreä bei den Leuten die Schuld des Mißlingens des Col⸗ 
loquiums auf ihn — Piſtorius — fchiebe. Andrei antwors 
tete in ein paar Tagen in einem fehr ausführlichen beutjchen 
Schreiben, welches dazu beftimmt war, zugleih in Baden 
allgemeiner befannt zu werden. Darin legt er die Schuld 
des übeln Ausgangs ganz nur feinem Gegner bei, der durch 
allerlei fophiftifche Künfte habe vermeiden wollen, auf bie 
Sache felbft zu kommen. Zugleich gibt er ihm alle fcharfen 
und beleidigenden Ausdrüde feines Briefes in gehäufteftem 
Maße zurüd. Er befhuldigt Piftorlus geradezu: er verläugne 
bie erfannte Wahrheit mit Wiffen und abfichtlih; es gelte 
von ihm, was Chriftus von Judas fage: „ed wäre ihm befe 
fer, ex fei nicht geboren worden.” Er ruft ihm zu: „AG 
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Weh und immer Weh Deiner armen Eeele, der du fichtbars 
lich vom Teufel getrieben wirft!" und Aehnliches. 


Das war der Ausgang des Religionsgefpräches zu Bas 
den, oder wie die Tübinger Theologen es mit einer feltfas 
men MWortform immer bezeichnen, des „badamiſchen“ Relis 
giondgefprächee. In einer eigenen KRechtfertigungsfchrift, 
welche diefe Theologen nad diefem Ausgang der Eache bes 
fannt machten, erflären fie Piftorius für einen Sophiften 
und Galumnianten, mit dem man nicht difputiren könne. 
„Wenn aber”, fahren fie dann fort, „gelehrte und befcheidne 
Jeſuiter Luft haben, von der chriftlichen Religion mit den 
würtenbergifchen Theologen zu difputiren, werden fie an ben 
würtenbergiichen Theologen immer willige Leute finden.“ 
Doctor Andrei ftarb wenige Wochen nah dem Colloquium 
im Januar des folgenden Jahres (1590), wie die „Rela- 
tion“ fagt, aus Kummer über den geringen Erfolg bei dem 
Colloquium zu Baden. Diefes Gerücht über die Urſache fels 
nes Todes war auch zur Kenntniß des frangöfifchen Geſchicht⸗ 
E chreiberd Thuanus gefommen, welcher fich jedoch vorfichtiger 
darüber ausdrüdt, und bei Erwähnung des Badener Reli: 
gionsgefpräched von Doctor Andrei berichtet: cum res illi 
ex voto non successissel, sive er moerore site jam annis 
ac laboribus fracius domum reversus Januario proximo 
ineunte decessit. Allerding8 mag dem damals im Greifenals 
ter ftehenden, fehr berühmten Theologen der ganze Hergang 
der Sache und das Auftreten des Piltorius großen Verdruß 
gemacht haben; aber daß er an diefem Kummer ftarb, wird 
fonft nirgends berichtet, noch von dem zur Ruhmrebigfeit 
etwas geneigten Piftorins darauf hingedeutet, auch von ans 
derer Eeite her beftimmt widerfprochen *). Andrei farb an 
einer Pleuritis. 


Markgraf Jakob Hatte durch feine Verfuche für die 





*) Bon Fecht in ber Historia Colloquii Emmendingens. p. 87. 
XXXVIII. 72 





1058 Markgraf Jakob III. von Baden. 


Fortdauer des Badener-Gefpräches, fogleih nachdem es abge 
brochen worden war, gezeigt, wie fehe ihm die Sade am 
Herzen lag. Er veranftaltete daher wenige Monate nachher 
ein zweites Religionsgefpräh zu Emmendingen (im Juni 
1590), und zwar in folgender Weife *). Er Hatte ein: Bier 
teljahr vorher ſaͤmmtlichen Geiftlichen feines Gebietes, die das 
mals alle Iutherifcher Eonfeffion waren (dreiundzwanzig Pfar⸗ 
rer und achtundzwanzig Diafone), von Piftorius verfaßte 
Ihefen: De justificatione mitgetheilt, ihnen zugleich eröffnet, 
er wünfche, daß nach einem Vierteljahr darüber eine Dijpu- 
tation gehalten würde; fie möchten fich dazu vorbereiten, und 
fie fönnten dazu auch die Mithilfe ausmwärtiger Theologen 
in Anfpruch nehmen. Ald nun die Zeit der Dijputation ber 
angefommen war, die badifhen Pfarrer aber mit Piftorius 
fich über jene Thefen nicht wollten in Difputation einlaflen: 
fo benugte der Markgraf die vorher beftimmte Zufammenfunft 
in Emmendingen in anderer Weife. Er bat den Etraßburger 
Theologen Dr. Pappus zu kommen, in der Abficht, um mit 
ihm in Gegenwart feiner Pfarrer über „die Kirche” eine Un⸗ 
terredung zu pflegen. Bragfteller und Opponenten waren da: 
bei der Markgraf feldft und fein Hofprediger Zehender. 





*) €. Historia colloquii Emmendingensis opera et studio Jo. 
Fechtit, Theolog. D. et Prof. p. Rostochii. 1694. Der Bers 
faſſer ift ein proteftantifcher Theolege, ber durch bie Kriegsunru⸗ 
hen aus feinem Helmathlande Baden nad, Medlenburg getrieben 
wurbe, und bort einen Wirfungsfreis fand. Hier wird zum er 
flenmal das Brotefell des Colloquiums befannt gemacht, wie ber 
Hofprediger Schyrius zu feinem Privatgebrauh fich ein foldyes 
aufgezeichnet hatte. Much find dort alle andern Aktenſtücke mitges 
teilt, überdleß Nachrichten über die dabei auftretenden Perſenen 
und theolegifche Beurtheilungen über den Inhalt des Collequlums. 
Ferner von der andern Seite: „Des zu Emmendingen angeftellten 
Colloquii fummarifcher Inhalt im Anhang zu des BPiflorius 
„Markgrafs Jacobs Motiven” (u. f. w. S. unten). 
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Lepterer früher ein eifriger Lutheraner, war nun gleichfalls, 
wie fein Herr, dem fatholifhen Glauben zugewendet, aber 
noch nicht übergetreten. Doctor Bappus, fein Gegner, fagt 
in einem Briefe an den Rath) der Etadt Straßburg von ihm: 
„ex fei ein unfeufcher, und mit Ehebruch verichreiter Mann.“ 
Es fehlen uns die Data, um über diefe Anfchuldigung urs 
theilen zu können. Nicht als Eolloquent, aber zur Ausfunfts 
Ertheilung und als Zeuge wurde von dem Markgrafen ein fas 
tholiſcher Geiftliher und Theologe, Profefior Hänlin, das 
mals Rector der benachbarten Univerfität Freiburg in Breio— 
gau, beigezgogen. Außerdem war auch noch von dem calvis 
nifch gelinnten Markgrafen Ernft Sriedrich zu Durlach fein 
gleichfalls diefer Richtung angehörender Hofprediger Lorenz 
Schyriuß, jedoch nur ald Zuhörer, zu dem Colloquium ges 
ſchick worden. Piſtorius war bei dem Coloquium nicht 
gegenwärtig; man perhorrescitte ihn gänzlich von der Gegen⸗ 
feite, und wenn der Marfgraf auf feiner Zuziehung beftanden 
wäre, fo wäre fein Colloguium zur Ausführung zu bringen 
geweien; doch hielt er fich mit dem Sefuiten Bufäus in 
der benachbarten Abtei Tennenbadh während der Zeit des 
Colloquiums auf. Die italienifche „Relation* fügt, die Geg⸗ 
ner hätten den Piftorius der Magie befchuldigt. Das wäre 
nicht gegen den Geift jener Zeitz doch finde ich fonft dieſes 
nirgends bemerft. Das Kolloquium dauerte in fieben Siguns 
gen vom 13. bis 17. Juni (1590). Der Gegenftand derſel⸗ 
ben war wieder die Lehre von der Kirche. Der Hofprediger 
Zehender und der Markgraf gingen durch ihre Fragen 
und Behauptungen auf das Ziel der Nothwendigfeit und 
Wirklichkeit einer fichtbaren, und nad den Verheißungen 
Chriſti unfehlbaren Kirche, mit ununterbrochener Eucceffion 
und Gontinuität der Lehre Doctor Bappus feinerfeitg, 
welchen feine theologifchen Eollegen allein den Kampf beftes 
hen ließen, limitirte die Unfehlbarfeit dahin, daß fie nur ber 
bingungsweife zugefagt fei, fo lange die Kirche mit dem Wort 
72* 
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Gottes übereinflimme; er führte aus, daß die Kirche zur Zeit 
der Apoftel die chriftliche Wahrheit gehabt, Daß dieſe fpäter 
verdunfelt, und jegt durch Luther wieder hergeftellt worden 
fei. Dagegen wurde von dem Marfgrafen und von Zehen 
der geltend gemacht, daß auf diefe Weile Jahrhunderte lang 
die chriftliche Wahrheit verloren gegangen feyn müßte, und 
um zu bemweifen, daß Luther's LXehre eine neue, und darum 
nicht die wahre Lehre feyn fönne, wurde Doctor Pappus 
aufgefordert, eine Kirche oder einen Kirchenfehrer zu nennen 
vor der angeblihen Periode des päpftlihen Antichriſts, ber 
dafielbe fehre wie Luther. Diefer nannte: Auguftinus, und 
machte fih anheiichig, diefes innerhalb dreier Monate in eir 
nem befondern Werke zu beweifen. Ta erhob fich der katho⸗ 
liche Rector der Univerfität Freiburg, Dr. Hänlin, und ew 
Härte, wenn Pappus das beweifen könne, verfpreche er, lu⸗ 
therifch zu werden, Doctor Pappus möge aber auch feine- 
ſeits verfprehen, wenn er es nicht beweifen fonne, wolle 
er fatholifch werden. Darauf gaben fie fih den Handſchlag?). 
Nachher wurde nicht weiter difputirt. In einer Echlußfigung 
ward die Zurücberufung des Doctor Bappus nach Straß 
burg durch den dortigen Magiftrat angezeigt: Pappus hatte, 
als er die Fruchtlofigfeit feiner Bemühung und die entgegen: 
ſtehenden ungünftigen Verhältniſſe fah, ſelbſt diefe Abberus 
fung veranlaßt. In diefer Schlußſitzung forderte der Mark: 
graf jeden Theil auf, eine Recapitulation feiner bisher vors 
getragenen Gründe zu geben, was der Doctor Pappus in 
einem furzen mündlichen Bortrag that, der Hofprediger Ze— 
hender in einem fehriftlihen Vortrag, in dem er als feine 
Gonclufion die Balfhheit der lutherifchen und die Wahrheit 
der fatholifchen Lehre von der Kirche beſtimmt ausſprach. 








*) Dr. Pappus löste, wenn auch ein paar Monate fpäter, fein 
Berfprechen durch Herauegabe feiner Schrift: Parallela Confes- 
sionis Auguslinianae et Augustanae, worin er bie Uebereinſtim⸗ 
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Auch hier wollte, wie natürlich, Fein Theil befiegt feyn. 
Doctor Pappus und feine Seite beflagten fich darüber, daß 
ihn der Marfgraf von Etraßburg habe fommen laflen nur 
mit der allgemeinen Angabe, daß er wegen „wichtiger Sachen” 
ihn berathjen wolle, ohne von dem Colloquium und den dort 
zu verbandelnden Fragen etwas Näheres vorher mitzutheilen: 
fo fei ee umnvorbereitet gefommen ; ferner wurde von Pap⸗ 
pus darüber geflagt, daß man feine beftimmten Thefen aufs 
gefelit, daß man nicht methodiſch disputirt habe, fondern 
daß der Marfgraf Fragen und Einwendungen dazwifchen ges 
worfen; endlich wurde auch geflagt, daß der Marfgraf par—⸗ 
teiifch und unfreundlih fih gegen Bappus benommen habe. 
Diefe Beichuldigungen find jedoch theild zu widerlegen, theile 
fehr zu befchränfen. Es ift wahr, daß Doctor Pappus 
nur in einer fo ganz allgemeinen Form berufen war; aber 
man wird dennoch annehmen müffen, da von dem Colloquium 
ſchon ziemlih lange vorher allgemein geredet wurde, daß ihm 
der Grund feiner Berufung wohl befannt war. Berner: da 


by 





mung des Augsburger Glaubensbefenntnifies mit der Lehre des heil. 
Auguflinus zu beweifen fuchte. Dabei jah er fich aber doch genöthigt, 
in ber Vorrede biefer Schrift zuzugeben: se non diffteri, quin 
contraria etiam ex Sancto Augustino produci possint testi- 
monia. Der Freiburger Theologe Dr. Hänlin gab eine Wider⸗ 
legung unter tem Titel: Parallela Confessionis Augustinianae 
et Augustanae opposita Parallelis Joannis cuiusdam Pappi, 
Lutheranismi doctoris. Friburgi Helretioram. MDXCII. 4. 
Außerdem fchrieb Piitorius gegen Bappus brei Briefe: Epi- 
stolae tres ad D. Joannem Pappum Theologam lutheranum. 
Accesserunt Parallela nova de Hussii et Lutheri In omnibus 
controversiis dissessione, quibus ostenditur ne quidem in uno 
articulo sentire Hussium cum Luthero. Goloniae. MDXCIII. 4. 
Der ausführliche der drei Briefe iſt der dritte (p. 94— 326), 
worin mit vieler Gelehrſamkeit gezeigt werben fol, daß durchaus 
Niemand in der Fatholifchen Kirche, feit ihrem Beſtehen, baflelbe 
gelehrt und geglaubt Habe, was Luther lehre. 
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das Aufftellen von Thefen und von leges disputandi daß 
erfte Mal fo gar nicht glüdte, fo war es fehr begreiflid, 
daß der Markgraf einen andern Weg jet zu verfuchen fi 
entfchloß. Was die Art und Meife des Marfgrafen dem 
Doctor Bappus gegenüber und überhaupt bei dieſem Col 
quium betrifft, fo wollen wir einige charafteriftifche Stellen 
aus dem Protokolle ausheben, an weldhen der Markgraf 
ſpricht. Man wird zugleih daraus fehen, daß er mit felbf- 
fländigem lirtheil und mit lebhaftem Intereſſe fich mit diefer 
religiöfen Frage beſchäftigt haben muß, zugleich aber auch 
Proben von der feltfamen halb deutfhen und Halb lateini⸗ 
ſchen Eyrade erhalten, welcher ſich alle Perfonen bei dieſen 
Golloguium bedienen. 


Der Marfgraf eröffnete das Kolloquium mit einem 
einleitenden Bortrag. Darin fagt er unter Anderm: „Das 
mit männiglich vernehmen und gnugfam verftehen Tonne, 
ex quibus causis haeo conversalio in nomine domini a me 
instituta sit, id breviter reſeram. Principaliter und allein 
ift c8 zur Ehre Gottes, zur Etärfe und Verficherung con- 
scienliae meae gerichtet und anders nicht . . . . Neben dem 
will ich öffentlich coram facie dei proteftirt und mich erflärt 
haben, daß alles dasjenige, das ich jetzo thue, ih aus Feines 
Menfchen Anreizung, fondern allein aus Aengfligung meines 
Gewiffens gethan habe. Will auch wiederumb gebeten Haben, 
daß fie nit dafür halten wollen, als ob ich Teichtfertiger 
Weis von meiner Religion abtreten wolle, fondern ich will 
erlernen einen ſolchen Schluß, daß ich entweder in meiner 
Religion geftärft werde oder ein Anderes fürnehmen könne, 
damit ich micht mit böfem zweifelhaftigem, fondern ftarfem 
feftem Glauben vor Gott erfcheinen möge, wie ed dann uns 
Ehriften gebürt . . . Quod paucis volui praefari.‘“ — In der 
zweiten Situng: „Es ift nicht allein billig, fondern ich bin 
auch fehuldig, einen Jeden zu hören, doch cum moderamine 
et ad rem. Dargegen ich unicum vermelden will, daß D. 





Markgraf Jakob III. von Baben, 1063 


Pappus mir nicht woll verargen oder zum Ohnwill vermer⸗ 
fen, wann ich fage, er ſolls furz machen. Credite mihi, je 
ftärfer ein jeder Widerpart hält, deſto größer Gefallen thut 
er mir und ift mein fürftliche Autorität dadurch nicht gemeint 
oder lädirt. Ihr möget auch reden, wie ihr fonft mit ans 
dern redet.“ — Am Anfang der dritten Sitzung gibt Illu- 
strissimus, wie der Marfgraf im Protofoll immer bezeichnet 
wird, eine etwas fcharfe Warnung: „Ihr Herrn Eonverfan= 
ten und Auditores! Ich bin geftern da gefeflen und hab ges 
fehben, daß Theild über des Herrn Pappi und Theil über 
Herrn Hanfen (— es iſt fein Hofprediger Johannes 
Zehender gemeint —) Red Köpf gefihüttelt und gelacht, 
quasi bereitd von der ganzen Sach könnten urtheilen, wer 
Mecht hätt oder nit. Meis mando, alios rogo, fie wollen 
noch nicht urtheilen, dann von halbgemachter Arbeit läßt 
fih’8 nicht reden. Wollet auch nichts annehmen, fofern e8 
mit der heiligen Schrift nit übereinftimmt. Ich Habe von 
etlihen Zuhörern, weltlih und geiftlich vernommen, daß man 
fih deffen beflagt, daß man zwo Etunden einen einzigen 
Puncten getrieben, den Herr Pappus gar zu weitläufig 
beweifen wollte, daß der heil. Geiſt könne bei der Kirche 
feyn, Die irre, wegen der Andern, die nicht irren. Doc ich 
muß geftehen, daß ich’8 verurſacht. Damit aber auch audi- 
toribus genug gefchehe, spero, Pappus non gravabitur, ein 
Ends Conolusum zu maden, finalem conclusionem, in den 
Puncten feiner Meinung, daß die Kirch könne den hi. Geift 
haben und gleichwohl irren. Gegentheil fol auch ein Con- 
clusum ihrer Meinung machen, damit man wiffe, was ges 
handelt werde.” Einmal ließ ſich aber der fürftliche Präſes 
wirklich ftarf zur Ungeduld Hinreißen gegen den einzigen uns 
ter feinen badifhen Pfarrern, Namens Ingran, welcher fich 
in die Difputation neben Doctor Bappus und auch nur 
dieß eine Mal eingelaffen hatte. Der Hofprediger Zehen⸗ 
der verlangte nämlich auf die Behauptung, daß nur allein 
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die Schrift die Duelle und der Maaßſtab der chriftlichen 
Wahrheit fei, den Beweis, daß Alle ohne Ausnahme, was 
Ehriftus und die Apoftel gelehrt hatten, auch aufgefchrieben 
worden fei. Darauf Ingran: „Bom Neuen Teftament bes 
weis ich's alfo: Gehet hin in alle Welt, lehret alle Völker 
u. ſ. w. Als nun die Küpßer folhen Befehl Leicht können 
verfehren, dedit Deus scripturam S. und hats Gott der Her 
fohreiben laffen und zu fohreiben befohlen.” Dieß war je 
denfalls Fein voller Beweis, wie er zu verlangen war ; dod 
fein ganz unpaflender Gedanke. Der Markgraf fuhr aber 
auf mit den Worten: „Das ift ein Hiflorie aus euerm Kopf. 
Es ift Narrenwerf. Antwortet ihm nur nichts mehr.“ 


Die Schlußrede des Colloquiums von Seiten des Mark 
grafen befam dadurch noch ein gewiſſes effectvolles Element, 
daß er bei einem inzwifchen eingetretenen ©ewitter unter 
Begleitung von Donnerfhlägen ſprach, welche, wie natürlid, 
jeder Theil in feinem Sinne als Omen audlegte. Die 
Donnerſchläge find am betreffenden Ort in dem Protokolle 
jedesmal bemerkt. Wir wollen hier aus diefer Echlußrete 
noch einige Etellen mittheilen. Nachdem nimlih Hofprebis 
ger Zehender feine Recapitulation des Kolloquium verlefen 
hatte, fagte der Markgraf nach einer andern Bemerfung: 
„Quod ad me allinet, cum juramenlo affirmo, sequenlia 
quae legam, ex nullius Gingeben, Rath, Anftiftung factum 
esse, sed ex meo capile und durch Perleihung der Gnade 
Gottes. Wie es auch Niemand zu Lieb und zu Leid, zu ap» 
probiren oder nicht, gemeint. Sed ut scialis, quid in funda- 
mento mea sententia sit, legatur.“ Darauf wurde folgende 
Erflärung verlefen, die mit einiger Abfürzung fo lautet: 


‚Wie und welcher Geſtalt zu beyden Teilen nunmehro in 
dieſer Converfation geichloffen, was aller Orts bekannt und fürs 
bracht, iſt ohn Noth zu wiederhohlen. Aber gleichwohl mir zies 
men will, im Beiſeyn aller Auditoren mein Judicium deswegen 





Markgraf Jakob III. von Baden. 1065 


(au8 meinem Herzen und Trieb des Gewiſſens, und keinem Theil 
zu Lieb oder Leid) zu eröffnen, tamit auch alle Zuhörer fchließen, 
aus was beweglichen Bundamenten ich in gepflogener Gonverjation 
D. Pappo fo oft Wiverpart gehalten. Ich befind aus fein, D. 
Pappufen, eignen Concessis, au fürnehmlich aus H. Schrift, 
daß da müſſe fryn ein Kirch Chrifli, tie da von feiner Himmel⸗ 
fahrt an bis auf dieſe Stund gewährt habe und bis and End 
verbleiben müſſe. Solche Kirch müſſe öffentlich ſeyn, ihre Prediger 
haben und die Sacramenta barinnen öffentlich ausgetheilt werben. 
Auch Lutherei eigene und austrüdlide Meinung in dem Buch 
von dem Sacrament der Buß zu Wittenberg gedruckt anno 41 da 
hin gerichtet (Hic Iilustrissimus legit paragraphum ex Lu- 
thero) . . . Es muß entweder ein oder mehr Kirch vor Luthero, 
fo der fiinen durchaus in Hauptpunkten ver Religion gleich gewe⸗ 
fen, gefunden werden, oder nicht, If dann Erine vor ihm geweſt, 
fo muß jolgen, daß Lutheri Kirch eine neue Kirch und aljo die 
falihe Kirch feye. Dann nicht genug, daß fie mit der Apoftıl 
Schriften, das iſt mit dem Tert der B.bel und unferm eignen 
Verſtand übereinftiimmet .. . Tann warumb wollen wir dır Vä— 
ter Kirch, fo die Bibel, das iſt, Der Apoftel und Evangeliſten 
Schriften zujammen getragen und uns, daß es die H. Schrift ſeyn 
zu glauben befohlen, in ſolchem wichtigen Werke glauben, und 
gleichwohl uns vermeffenlich berühmen, daß wir den Verſtand 
terjelbigen Heiligen Schrift, jo zur Seligkeit diene und Abgöttrei 
verhüte, beſſer und rechter als fie, fo in der H. Vaͤter Kirch ge⸗ 
lebt, verftanden? ... Und halte bey mir vor unmöglich, daß 
einiger Lehrer, viel geſchweigen Zuhörer, gewirjen werden mag, fo 
in benannter Zeit auf Lutheriſch durchaus gelehret, gepredigt, gie 
glaubt und öffentlich kefannı . . . Zu dem ohnmöglich, daß Einer 
hätte können vor ihme feines Glaubens durchaus geweſen ſeyn. 
Dann er faft alle Jahre etwas . . . daran verändert . . . Aus 
dieſem Allem müßte folgen, daß feine rechte Kirche von der Apo⸗ 
ftel Zeit an geweſen wäre, nemblich in 1400 Jahren, Tann 
fur; davon zu reden fage ich, daß die jüdiſche Kirche bey weitem 
fo große Verheißungen nicht gehabt als vie chriftliche Kirch; un 
gejegt, fie haben berde gleiche Zufagung von Gott gehabt (Nota: 
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Tonitrua) *) fo fanı doc fein einziger Chrift mit gutem Gewiſ⸗ 
fen fagen, daß bie chriftliche Kirche mehr und Tänger follte ver 
Iaffen ſeyn worden als die jübliche. Nun iſt nimmermehr zu fe 
weiſen, daß die jüdiſche Kirch, jo eine ſichtbare geweſen, jemal ſeye 
aufs längfte über 100 Jahr aljo verlaffen worden, daß fie nidt 
wiederumb durch Propheten ſeye zum wahren und rechten Gottes⸗ 
dienſt gebracht und geführt worden. Tahingegen vie chriftlice 
Kirche foll in die 1400 Jahr alfo von Gott virlaffen feyn mors 
den. Tie Unmöglichkeit, daß Gott (fo doch greulich zu reden) 
wider fin Zufag gehandelt, Männiglich erachten und abnehmen 
muß. (Tonitrua) . . . Da ih von Denen, an die es fernerd be 
gebrt würde, anderft nicht als es in jehiger Converſation gefchehen, 
unterrichtet würde, fo wird meines Theils aus oben Angezogenem 
dahin gefchlojfen werden müflen: dag Lutheri Kirch nicht wie rechte, 
fondern cine neue, und alfo verführeriſche, verdampte Kirch je 
und ich deswegen gebrungener Weiß cine andre fuchen müſſe.“ 





Nah Verlefung diefer Erklärung fügte der Marfgraf 
noch einige Worte mündlich hinzu, woher wir folgende Siel⸗ 
len ausheben: „Diefed was ich jeßunder von mir geredt, 
das hab ich zuvor mit großem und höchftem Eyd vor Gott, 
der in mein Herz fehen fann, und ihr allein mein Wort 
und Mund vermerken fonnt, bezeugen wollen, ber meines 
Herzens Muth und Sinn ohne allen Zweifel folches durch 





*) Ad marginem protocolli: Die ganze Zeit bes Colloquii über ik 
es fchön hell und klar Wetter geweſt, alfe das Ihre Fürſtl Gnas 
den öffentlich in ber Audienzſtuben gefaat: Unfer Herr Gott babe 
mit dem Colloquio: dann wir viel fehöner Zeit als zu dem Ba 
demifchen Colloquio, da Alles fchr geregnet, haben. Bald aber 
ale S. Fürftl. Gnaden zu reden angefangen, hat es anheben fir: 
fier werden. Und als Ihr Fürſtl. Gnaden die Oration lafe, 
fombt unverfehens Blitz und Donner, welches Wetter von fünf 
Uhr bis auf die Zwölf gemwehret, fo daß uns allen angſt und bang 
und alle Augenblick vermeint, es werbe einfchlagen. 
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den heiligen ®eift eingegeben. Bitte Gott, er wolle mir und 
allen eifrigen, frommen Ehriften (Tonitrua) den heiligen Geift 
mitteilen, daß wir die allein feligmacdhende Kirche mögen 
begreifen, augenfcheinlich verfpüren und uns, da wir zuvor 
nit dabey find, darzu thun, damit wir auf ſolchen vorbehalts 
nen Fall nicht mit der ungerechten Kirch ewiglich verdammt 
werden mögen. Er wolle auch verleihen, daß alle verftodten, 
verfehrten Herzen und Augen mögen aufgethan werden per 
graliam Christi, die necessario dazu erfordert wird (Toni- 
trua), daß fie bei feiner Wahrheit bleiben und von derfelben 
als der Kirch, die ohne Irrthum ift und feyn muß, fo viel 
die Hauptpuncten der Religion betrifft, nicht abweichen mös 
gen." Darauf dankt der Markgraf noch fehr freundlich und 
gnädig den Colloquenten für ihre Bemühung, namentlich 
dem Doctor Pappus, und fchließt mit dem Gebet: „Et quia 
precibus hoc negotium angefangen, iterum precibus gratias 
agamus Deo, daß er uns die Sach fo fern hat bringen 
laſſen (Tonitrua). Er wolle und auch ferner feinen H. Geift 
geben, daß wir in ſolchen angefangenem Werk chriftlich mö- 
gen fürfahren. So knieet nun mit mir nieder und fpreche 
ein Jeder infonderheit ein Vater unfer.“ 








XLIX. 


Streiflichter auf die neneſte Geſchichte des 
Proteſtantismus. 


Der Mormenismus. 


4. Der nene Soclal s Bolitismus der Mormenen; die abfolute Ihres 
fratie des Propheten; Berfaffung und Aemter; prophetifches Ziel 
und vorläufige Politif; das Land Deferet; Verhältniß zur nerk 
amerifanifchen Union; innere Gefahren und Nativitäten; die mer: 
monifche Propaganda, namentlih in England; Zahl und Verbrei⸗ 
fung ter Sefte. 


„Trotz der thörichten Ehriftenheit und troß dem Schwert!“ 
fangen die Mormonen bei der Einweihung ihres Tempels zu 
Nanvoo, und als fie fofort den Weg durch die Wüfte gen 
Dbercalifornien fuchten, lautete ihr Hymnus: 

„Wir fchülteln die Feſſeln ab und brechen des Heidenlandes Joch, 

Schon lange gebunden uns bielt’e, wir aber brechen es doch ;” 
„nicht mehr folle Jakob feinen Naden beugen, hinfort fol er 
groß feyn und frei" *)!— Es wohnte diefen Wanderern ein 
tiefe Bewußtfeyn bei, daß ihr Bruch mit der ganzen übri- 
gen Welt, ihren Ideen, Ariomen und thatfädhlichen Geftals 
tungen conditio sine qua non der neuen Kirche fei. Ihre 
religiöfe Richtung für ſich aber hätte, und wäre fie noch 





*) Edinburgh Review 1. co. p. 839. 341. 
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zehnmal heidniſcher, auf amerikaniſchem Boden niemals zu 
einem ſolchen Bruch getrieben. Es war vielmehr das ſocial⸗ 
politiſche Moment, was dazu trieb; als ſocial-politiſche 
Sekte fangen die „Heiligen“ ihre Hymnen vol blutigen Haſ—⸗ 
fe8 gegen das „alte Chriſtenthum“. Auch die fatholifche Kirche 
hat in der erften und mittlern Zeit ihrer Gefchichte mit ihrem 
Gemeinfchafts-Prineip den Eorial-Politismus neugebildet und 
beherrfiht; aber fie war nicht abfolut unverträglich mit irgend 
einer hergebrachten focial:politiichen Geftaltung. Der Grund 
davon liegt darin, daß fie eine Inflitution für fich war und 
blieb, und niemals mit dem Social⸗-Politismus ſich identifi⸗ 
cirte. Die Mormonen-Kirche dagegen ift nicht ein Ting 
für fih, fie ift mit ihrem Socials Bolitismus, der Alles in 
Allem ift, fo vollkommen identiſch, daß das kirchliche Moment 
immer nur ald eine der Beziehungen oder Eigenfchaften an 
ihm erfcheint. Sie hat Infofern Wehnlichfeit mit dem alten 
Judenthum und den Muhamedanismus; doch ift die Iden⸗ 
tität von Kirche und Socials Bolitismus nicht einmal in jer 
nem, noch weniger in diefem fo fcharf ausgeprägt, wie im 
Mormonismud. Was den lestern vor allen Ähnlichen Ges 
ftaltungen auszeichnet, iſt die Spitze feiner Gemeinſchaft: 
nämlich der lebendige und fländige Offenbarer des göttlichen 
Willens für alle fperiellen Bäle nicht nur der Kirche, fons 
dern auch des Social⸗Politismus. Dadurch ift der Mormor 
nismus die vollendete „Theokratie.“ 

Das heißt: er ift eine focialspolitifche Theokratie, nicht 
nur eine kirchliche: die geiftliche Autorität abjolut und leben» 
dig auf das große fociale Uebel des Jahrhunderts, und zu 
feiner Heilung angewendet. Er bildet in der Grenzenloſig⸗ 
feit jener Autorität den geraden Gegenfag zu der abfoluten 
Autoritätslofigfeit des nordamerifanifchen Social⸗Politis mus. 
Ein Exceß hat den andern hervorgerufen; als Karifatur 
ftellen fich beide dar. 


Wir haben aus der Gefchichte Smiths erfehen, wie der 
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ganze Mormonismus, und namentlich die ſocial⸗politi— 
ſche Theofratie, eigentlich rein zufällig aus den Bedürfniffen 
und Erfolgen eines einzigen Menfchen hervorgewachſen iſt. 
Gewiß fam auch der fociale Gegenſatz zum Yankeethum ims 
mer erſt nachträglich zum Bewußtfeyn. Seitdem er aber ber 
fteht und von einem Gemeinweſen getragen wird, das ver: 
hältnipmäßig rafh von 6 Köpfen auf 300,000 angewadjien 
ift, hat er fich für feine Zwede in einer Weife bewährt, daß 
man es 3. B. Hrn. Buſch nicht verargen fann, wenn er 
fagt: abgefehen von allen problematifhen Wundern feiner 
Bropheten und Mpoftel, fei „der Mormonismus felber bag 
größte Wunder des 19ten Jahrhunderts.“ Ziel der neuen 
Dffenbarung war das materielle Wohlfeyn Aller, „der Him- 
mel auf der Erd’* — wie fie felber fagen. Wirklich iſt ihr 
©emeinwefen immer wieder wunderbar gediehen, und find 
feine Träger als die unternehmendflen mit den ficherften Er⸗ 
folgen unter allen Mitlebenden erfhienen. Als fie ihre herr- 
liche Pflanzung von Nauvoo mit dem Rüden anfehen mußten, 
fhäßte man das ihnen geraubte Eigenthum auf 20 Millionen 
Dollars, in faum ſechs Jahren dem öden Eumpfland abge 
rungen; in weniger ald fünf Sahren hatten fie aber den 
doppelten Werth auch wieder dem Erdboden im wilden Utah⸗ 
thale abgewonnen. Dabei find ihre inneren Zuftände fo 
geordnet, daß man allerdings fagen fann: fie vereinigten in 
ihrer Gemeinſchaft alle Vortheile, weldye der Kommunismus 
haben kann, ohne doc eigentlich im Kommunismus zu les 
ben. Wollen wir uns über die Organifation, welcher ein 
folher Eocials Bolitismus Entflehen und Beltand verdanft, 
kurz ausdrüden, fo wäre zu wenig gefagt: fie bilde ein 
„Volt“, das Schritt für Schritt von den Firchlichen Gebos 
-ten geleitet wird; fie bildet vielmehr eine regelrecht geglies 
derte Armee, die von Gott felbft durch den Mund des Pros 
phetens Obergenerals zu jeder Bewegung commanbirt wird, 
Co fann es auch nicht auffallen, wenn das Mormonen:Bolf 
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in ſeiner ganzen Phyſiognomie einen beſtechenden Zug von 
Ordnung und Anſtand aufweist, von dem die unverdächtig⸗ 
ften Augenzeugen wenigftens foviel ausfagen: es herrſche da 
viel weniger Zügellofigfeit und ®emeinheit als an irgend 
einem Plape von gleicher Bevölferung in den Bereinigten 
Etaaten *). 


„Der Himmel auf der Erd’* ift das Ziel der ſocial⸗po— 
litiſchen Theokratie. Durch Arbeit und Vergnügen, beides 
im Verhältniß zum Geſammtwohl und zu den Gemeinſchafts⸗ 
Zweden, wird das Ziel erreicht, dem die Kirche nicht wenis 
ger ald der Staat zuzuftreben hat, beide in Einem. ben 
der beftehende Gegenſatz zwiſchen dem Materiellen und dem 
Epirituellen ift nach mormonifcher Anfiht das Orundübel der 
altchriftliden Societät; um die Harmonie herzuftelen, ſchlägt 
fie beide Momente zufammen, und nennt dad Amalgam „gefells 
ſchaftliche Chriftlichfeit”. Die Arbeit trägt nicht weniger gottes⸗ 
dienftlichen Eharafter, als der Eult, und hinwiederum ift der 
Cult nicht mehr Gebet, als leibliches Vergnügen. Zur Ars 
beit, und zwar zur Handarbeit, ift daher Jedermann vers 
pflichtet, fo gut wie zur Verehrung des Mormonens Gottes; 
der Träge unterliegt der Etrafe, und endlich der Ercommur 
nifation. Der Prophet: Präfident felbft arbeitet daher, troß 
feines fteten Verkehrs mit den Engeln Gottes, und troß feis 
ned Vermögens von 200,000 Dollars, ald Zimmermann bei 
feiner Mühle in der Thalſchlucht. Während aber die Theo: 
fratie das Geſetz allgemeiner Arbeit handhabt und für das 
allgemeine Vergnügen forgt, erfüllt fie erſt Einen Theil ihrer 
Aufgabe. Der fchwierigere Theil derfelben ift, den egoifti- 
fhen Individualismus vor der Gemeinfchaft hintanzuhalten, 
die Früchte der Arbeit nirgends auf Koften der Gefammtheit 
anwachſen zu laffen. 





*) Richter Read, „Ausland“ 1853. ©. 1246; vgl. Weflland III, 2. 
S. 140, IV, 8. ©. 190. 
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Zu diefem Zmede waren von Anfang an hauptſächlich 
zwei Beranftaltungen getroffen: eine gewiſſe Gleichheit des 
liegenden Eigenthums und der Zehnte von allem Erwerb für 
die Kirchenkaſſe. Als die Mormonen no in Kirtland faßen 
und zu Independance an Neujerufalem bauten, forderten fie 
von den Beitretenden allerdings rüdhaltlofe Uebergabe alles 
Privateigenthums; auch in Naunoo fam es noch vor, daß 
Emith opferwilligen Profelyten al ihr Geld für den Tempel⸗ 
Bau abforderte, ohne daß fie deßhalb mehr Land erhalten 
hätten, al& jeder andere Neophyt; auch bauten die Heiligen 
im Utahthale felber das Land anfänglid in Gemeinfchaft, 
und theilten dann die Erndte. Aber alles dieß war nur 
proviſoriſch. Die definitive Ordnung trat damit ein, daß das 
gefammte Land in Looſe zerlegt, und an die einzelnen Fami⸗ 
lien audgetheilt wurde. Ceitdem gibt jeder bemittelte An⸗ 
fommling für das Loos Baus und Aderlands ein Zehntel 
feines Vermögens, und fortan den Zehnten von allem Er 
werb. Diefe Ordnung möglichft ungeftört zu erhalten, mußte 
die Hauptaufgabe feyn. Daher ward der Begriff des abo 
luten Beſitz⸗ und Berfügungsrechtes verworfen: das Land, 
fagt die „Kirche“, fei eigentlich Eigenthum des Herrn, und 
feine Heiligen nur Nußnießer, die nicht mehr davon befigen 
dürften, als ein Seder mit Vortheil bearbeiten fünne. Deßs 
halb erließ die Kirche das firengfte Verbot, als nad der 
Vertheilung des Landes Einzelne mit den ihnen zugefallenen 
Landftüden zu fpeculiren anfingen. Niemanden ift es geftats 
tet, fein Land theurer als um den Betrag der erften Koften 
und den Werth der nachträglichen Verbefierungen zu verfaus 
fen. Aus demfelben Grunde war die Hierardie nichts weniger 
als erfreut über die Entdedung der Goldlager Ealiforniens. 
Nur höchſt ungerne ertheilte fie die Erlaubniß zur zeitweifen 
Auswanderung nach den Minen, um da Gold zu fuchen, obwohl 
fie durch ihre Auffeher in Californien reichliche Zehnten von 
dem gelben Staube der goldgrabenden „Heiligen“ erhielt. Pros 
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phet und hoher Rath würden es für das größte Unglüd Hals 
ten, wenn in Utah felber Gold entdedt würde. Sie fürchten, 
wie man fieht, das Eindringen bedeutenderer Ungleichheit des 
Beſitzes, und damit des abfoluten Eigenthumsrechtes, welches 
ihrem gegenwärtigen focialen Behagen bald ein Ende machen 
würde. Wie glänzend fih das bisherige Eyftem bewährt hat, 
zeigte fih im 9. 1852, ale es fih um die etwaige Erbauung 
eines Armenhaufes handelte Im ganzen Thale, unter den 
mehr als dreißigtaufend Einwohnern, meift erft vor Kurs 
zem und zum Theil ganz mittello8 eingewandert, fanden fich 
nur zwei Arme *)! 


So bleibt alfo der ganze reihe Ertrag des jährlichen 
Zehntend gemeinnügigen Schöpfungen gewidmet, um fo mehr, 
als der mormonifhe Social⸗Politismus Feine bezahlten Ber 
amten fennt, fondern alle um des Geſammtwohls willen un« 
entgeldlich dienen. Ebenfo ift aber auch jeder gemeine „Hei⸗ 
lige“ verpflichtet, jährlih ein Zehntel feiner Zeit dem Kir⸗ 
chenrathe zur Verfügung zu ftellen, und an öffentlichen Bau- 
ten, Straßen, Brüden, Kanälen, oder wie immer man den 
beften Nuten aus feinen Fähigkeiten ziehen zu können glaubt, 
umfonft zu arbeiten. „Des Herrn Schatz“ macht, wie man 
fieht, nicht geringe Anſprüche. Ganz unabhängig von allen 
diefen Leiftungen der „Heiligen“ werden nämlih auch noch 
die gewöhnlichen Auflagen wie in andern Unions⸗Territo⸗ 
rien, Einkommen⸗ und DBermögensfteuer, Handelsabgaben, 
BVerbrauchsfteuer ıc., von Mormonen fowohl, ald von Nichts 
Mormonen bezahlt. Die Belaftung ift demnach fehr fehwer, 
welche das Gemeinſchafts⸗Princip jedem einzelnen Gliede der 
Mormonen= Kirche auflädt. Sie dürfte um fo unerträglicher 
erfcheinen, ald der Prophet— wie e8 bei feinem intimen Ber: 





*) Olshauſen ©. 167. — Bufd ©. 71. — Weſtland IV, 3. ©. 
190. — Kreugeitung vom 31. Der. 185%. — Darmft. 8.3. vom 
16. Ian. 1853. — 
XXXVIIL 73 
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hältniß zu Gott auch in der That gar nicht anders möglich 
it — den ganzen Kirchenfhag ohne jede Gontrofle verwal⸗ 
tet. Dazu die Befchränfung des Erwerbs- und Befiprechts 
genommen, reſp. die Abfchaffung feiner Abfolutheit, und es 
dürfte einleuchten, daß der Sorial-Politismus der Diormonen 
nur befteht durch Opferung der Selbftfuht, durch vollkom⸗ 
mene Hingebung und Uneigennügigfeit, durch völliges Aufge⸗ 
hen des Einzelnen in der Gemeinſchaft *). 


Damit it auch ſchon die ganze Verfaffung des Mer- 
monismus charakterifirt. Cie erfcheint zwar auf den Außen 
Anblick fehr complicirt und verwidelt. In Wahrheit aber be- 
fteht fie aus einem einzigen Satz, alles übrige iſt nebenfädh 
liches Beiwerf. Diefer Sa lautet: den DOffenbarungen des 
Propheten ift ohne Prüfung ihres Inhalts auf's Wort zu 
glauben und zu gehorchen. Ohne dieß eriftirt der mormoni⸗ 
Ihe Social⸗Politismus feine Stunde weiter, gefchweige denn 
die andern auf ihn gebauten, weltherrfchenden Pläne Wie 
weit aber diefe unbedingte Gehorfames: Pflicht reicht, zeigt ſich 
z. BD. im Miffions-Anftitut der Heiligen. Nach den entfern⸗ 
teften Gegenden der Welt fenden fie die Boten ihres „neuen 
Evangeliums”. Der Prophet wählt die Männer dazu, ohne 
im Geringfien um ihre Einwilligung zu fragen, ganz nad) 
feinem Belieben aus; die Erwählten müffen für die Dauer 
ihrer Miffiongzeit von drei bis fieben Jahren ihre Kamilie, 
die inzwifihen aus der Stirchenfaffe unterhalten wird, und 
alles weltliche Intereffe ganz und gar vergeflen, ausfchließ- 
lih bloß ihrer Predigt in fremden Ländern lebend; und doch 
gehen fie ftetS mit freudigem Enthuſiasmus von Weib und 
Kind, Haus und Hof, „ohne Reifegeld und Gepäd“, ohne 
Kenntniß der Spradhen und Verhältniffe hinaus in Die meite 
Welt. Solche Ergebenheit an einen höheren Willen wird nur 
noch durch den fonderbaren Gebrauch überboten, daß ganze 


*) Weſtland V, 1. S. 17.— Dlshaufen ©. 155. 
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Familien in Utah fih von irgend einem Hierarchen adopti⸗ 
ven, und dem eigenen Haushalt des legtern förmlich einver- 
leiben lajfen, fo daß fie Wohnung, Nahrung und Kleidung 
von dem Adoptivvater empfangen, und fich vollftändig wie 
Kinder gegen ihn verhalten. In folder Weife zum „anges 
nommenen Sohn des Sehers“ geworden zu feyn, gilt für 
eine große Ehre; andererfeits verftärft fih durch diefe Clien— 
tel das Anfehen des Hierarchen in diefer und für jene Welt, 
Schwerlich könnte man zugleich einen fchlagendern Gegenſatz 
zu der allgemeinen NAutoritätöfluht auffinden, wie fie aus 
dem nordamerifanifchen Social⸗Politismus refultirt. Die Mors 
monen find fih auch dieſes Gegenſatzes recht wohl bewußt. 
Als der Biſchof Zedefiah Grant beim Conſtitutionsfeſt von 
1854 über den Tert predigte, „daß das Haupt der Kirche 
allmächtig und unfehlbar fei, und das Bolf ihm blind ges 
borchen müſſe“: da verhehlte er nicht, daß es mit diefer „ge: 
ſellſchaftlichen Chriftlichfeit" Anfangs fehr hart gegangen. Hr. 
Grant erzählt: als Joe Emith die „patriarchalifche Kamilien- 
Ordnung“ eingeführt und verfündet habe, daß alle andern 
Geſetze aufgehoben, und nur die von ihm erlaflenen Sagun- 
gen gültig feien, da habe ein Bruder zum andern gefagt: 
wenn nun oe zu dir fommt, und bein Weib verlangt, was 
würdeft du antworten? und der Gefragte habe erwidert: ich 
würde ihm antworten, daß er zum Teufel gehen möge! 
„Diefer traurige Geift”, fährt Hr. Grant fort, „herrichte da⸗ 
mals noch in unferer Kirche, feit jener Zeit ift aber ein 
großer Umſchwung eingetreten; das Volk iſt im Ölauben ers 
ftarft, und wenn der Prophet heutzutage einem fein Weib 
abfordert, fo antworten wir: Sa, Herr, bier it fie! und 
wenn er unfer Gold und Eilber verlangt, fo antworten wir: 
Ja, Herr, hier iſt es und wollte Gott, e8 wäre mehr“ *)! 





*%, Aus „Deferet News“, dem cfficiellen Blatt der Mormonenftabt, 
Berliner Brote. 8.3. vom 2. Der. 1854; vgl. Berliner Allg. 
73° 
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Diefer Beift if die Borausfegung, auf welcher bie 
mormonifche Gonftitution beruht. Eo zwar wie diefe Eon: 
ftitution in dem Buche Doctrines and Covenants hbefchrieben 
ift, befchränfte fie den Propheten vielfah. Er hat nicht nur 
die zwei andern Präfidentichafte-Glieder und den hohen Rath 
von zwölf Hohenprieftern zur Eeite, fondern in leßter In 
ftanzg auch die ganze Gemeinde als Beneralconcilium über 
fih, weßhalb die Heiligen ihre Verfaflung eine „Theo: De 
mofratie” nennen. Allein beides iſt illuſoriſch. Der Prophet 
als Prälident des hohen Rathes hört denfelben, gibt aber 
dann feine Entfcheidung- ohne alle Rückſicht auf die Bota 
der Majorität, “und -mas das Eoncilium betrifft, fo genügt 
eine einfache Offenbarung. des Propheten — und fein Gott 
Außert fich gerne auch‘ über die profanften und Fleinlichften 
Dinge — um die ganze Gonftitution zu fufpendiren. Denn 
eine folche Revelation ſchneidet alle Debatten und Beſchlüſſe 
ab; Jedermann hat ihr nur ohne weiters zu gehorchen. Auch 
eine „gefeßgebende Verſammlung“ gibt ed in der Deferet. 
Aber nicht einmal die äußeren parlamentarifchen Formen hat 
der Prophet ihr zugeftanden, weil diefelben nur „eine frucht- 
bare Duelle hifanöfer Debatten und feandalöfer Etreitigfeis 
ten” wären. Eie ift überhaupt nicht mehr als ein berathen- 
des Meeting, und insbefondere ift der Prophet auch hier in 
der angenehmen Lage, jeden Augenblid durch eine fpecielle 
Dffenbarung jede etwaige Oppoſition niederfchmettern zu Föne 
nen. Eo ift alfo der jebige Präfident, troß der Fünftlichen 
Berfaffung, nicht weniger abfoluter Defpot, als Joe Smith 
ed vorher geweſen. Bedeutenderes Mißvergnügen ift aber 
dennoch gegen ihn noch nicht aufgefommen *). 


Im Begentheil ift gerade das mit der Controlle betraute 





8.:3. vom 28. Mai 1853. — Meftland. IV, 3. ©. 188. — Bufd 
©. 131. 
*) Dishaufen ©. 154. 67%. — Buſch ©. 101. 
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oberfte Collegium zur Fräftigen Stütze dieſes Defpotismus 
geworden: der hohe Rath. Da der Einfluß des Propheten 
auch bei allen wichtigern Wahlen überwiegt, fo figen natürs 
(ih durchaus nur feine ergebenften Anhänger in den entfcheis 
denden Stellen; der hohe Rath insbefondere aber hat die 
Pflicht, Auge, Ohr und Hand des Propheten Präfidenten zu 
feyn. Ueberall haben diefe Würbdeträger die forialen Zus 
ftände und felbft die häuslichen Berhältniffe der Heiligen 
audzufpüren und dem Präſidenten ihre Notizen vorzulegen ; 
fie kundſchaften auch wirklich alles, was gefprocdhen wird und 
vorgeht, auf dem Felde oder in der Werfftatt, im Bethaus 
oder im Familienfreife, mit dem Eifer und der Echlauheit 
von Spionen aus; es ift eine Art Beichte, die fie den Gläu⸗ 
bigen abnehmen. Eo werben bie leifeften Zeichen der Unzus 
friedenheit aldbald geeigneten Ortes Fund und zur Begegnung 
vorbereitet; der Prophet gewinnt fo einen Edein von Alls 
wiffenheit, welcher nicht wenig zur Einſchüchterung beiträgt. 
Wenn nun erft einmal Das neue Geſetzbuch, die „Geſetze 
des Herrn*, eingeführt feyn wird! Es ift zwar längft „ges 
offenbart" , aber noch nicht veröffentlicht, angeblich, weil das 
Volk Gottes noch nicht reif ſei; in der That aber wohl, weil 
Utah erft ein Staat der Union werden muß, ehe es das 
unbeſchränkte Geſetzgebungsrecht befigen Fann, während es 
jest, al8 Territorium, immer noch unter der Quratel der 
Unionsregierung fteht. Soviel weiß man aber bereits, daß 
ber Goder wahrhaft mit Blut gefchrieben if, er betrachtet uns 
ter Anderm die Todesftrafe als einen Act der Barmherzig« 
feit, weil „ohne Blutvergießen Feine Vergebung der Sünde 
fei.” Zu jener geheimen Polizei und einem folden Strafges 
fe kommt nun als dritte Etüge des Propheten Monopols 
noch die Abhängigkeit, in welche auch die Richter dem 
Dffenbarer gegenüber verfunfen find. Die Thatfache wurde 
erft noch im vorigen Jahre conftatirt, ald die Mormonens 
Jury ein auffallend mildes Urtheil gegen die Mörder des 
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Lieutenant Gunnifon und feiner Begleiter erließ, während 
fie kurz vorher einige anderen Indianer, welche zwei Mormos 
nen erfchlagen Hatten, ohne weiter auffnüpfen ließ. Im 
erftern Ball war Ehriftus dem Propheten erfchienen, um ihm 
zu fagen, daß die Angeflagten nicht als Mörder zu verur- 
theilen feien, und die Mitglieder der Jury erflärten unge 
fheut: „der Eid des Gehorſams gegen Brigham Young, 
der ald Mund Gottes zu ihnen fpreche, fei bindender ale 
jeder andere Eid“*). 


Hat alfo auch die mormonifche Verfaffung Feine entfchei- 
dende Bedeutung für fi und außer der Perfon ber leben: 
digen höchften Autorität: fo ift fie doch um fo intereffanter 
als deflen Werkzeug und als Ausdruck der mormonifchen 
Identität von Kirche und Social-Politismus. Zeichnet fi 
der Irvingianismus durch eine ungeheuerlihe Mafle von 
Aemtern und Beamteten aus, fo übertrifft ihn der Mormos 
nismus auch hierin noch weit. Nur daß dieje bunte hierar- 
hifhe Gliederung hier deßhalb weniger auffällt, weil faſt 
jedes geiftlihe Amt zugleih auch feine entfprechende weltliche 
Competenz hat, bald Saframente fpendet, bald Proceffe ents 
ſcheidet, bald Eifenbahnbauten Dirigirt, ebenfo wie der Pro: 
phet felber einerfeits König oder infpirirter Republik s Bräft- 
dert, andererfeitd geiftlicher Offenbarer, Quelle aller Gnaden⸗ 
gaben der Kirche und Hoherpriefter ift. 


An der Epige des Ganzen hat er noch zwei Bräfiventen 
neben ſich, jedoch bloße Scheinregenten, mit welchen er, in 
Nachbildung der angeblichen „erften Präfidenten der apofto- 
lifchen Kirche”, Petrus, Jafobus und Johannes, die „PBräft- 
dentfchaft der allgemeinen Kirche” bildet. Cofort theilen fi 
ale Amtsträger in zwei Kategorien: in bie höhere ober 
Melcifedek » Priefterfchaft und in die niedere oder Aaronifche 








*) Allg. Beltung vem 7. Juli 1855; vgl. Olshauſen ©. 70, — 
Buſch ©. 101. 143. 
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Priefterfihaft; jener fommt die nanze Regierung zu, in welt 
lichen wie geiftlihden Dingen, diefer hauptfächlid die „äußern 
Angelegenheiten” der Kirche und die meltlihe Aominiftration. 
Vebrigens wird die Bedeutung des eigentlichen Priefterthums 
ganz mit den Worten definirt, wie es einer realen Kirche 
anfteht: die Priefterfchaft ift unmittelbar von Gott eingefegt 
und unbedingt nothwendig zu einer rechten Kirche, fie hat 
die Schlüffel aller Gnadenmittel der Kirche, das Borrecht, 
die Myſterien des Himmeld zu empfangen, natürlich alfo 
auch das Borrecht, den „Himmel auf der Erd’” zu regieren. 


Die Melchifedef: Priefterfchaft nun faßt folgende Gliede⸗ 
rung in fih: Das Collegium der zwölf Apoftel, melde 
aber faft ſtets auf Miffionsreifen abwefend find und die 
auswärtigen stakes of Zion regieren; wahrſcheinlich deshalb 
heißen fie „gleich“ der Präſidentſchaft. Tann der „Hohe 
Rath in Zion”, am Sige der Kirche, „gleich“ geſtellt den 
Apofteln, wie wir gefehen, unter Anderm auch geheime Pos 
lizet des Propheten. Berner das Collegium der „Sieben- 
ziner” (Jünger), für die Mifftonen beftimmt und nach des 
ren Bedürfniß ermächtigt, ſich neue Siebenziger bis auf die 
Zahl von fiebenmal fiebenzig (oder im Ganzen 560) beizus 
ordnen; auch fie heißen „in Autorität den zwölf Apofteln 
gleich“. Man fieht, welche Verſchwendung von Aemtern, 
die fih im höchſten Range alle gleich find, und demnach 
noch ungleih mehr Epielraum bieten, um den Ehrgeiz und 
die Titelfucht der Profelyten zu befriedigen, ald den Irvin⸗ 
gianern ihrerfeits je möglihd war. Auf diefe drei Amts: 
Kategorien folgt die Ordnung der Aelteften und bie der 
Hohenpriefter. Leptere find die eigentlichen Priefter und 
Verwalter der Eaframente, mobei ihnen jedoch die Nelteften 
aushelfen tönnen; zwölf Hohepriefter in Bereinigung mit 
dem hohen Rath bilden auch das Appellationsgericht lepter 
Inſtanz. 

Die Richter erſter Inſtanz fallen ſchon in die Kategorie 
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der Aaronifhen Priefterfchaft, welche Bifchöfe, Prieſter, Lehr 
rer und Diafone in fich begreift. Das Amt der Bifchöfe 
iR ein befonders wichtiges; fie üben nicht nur das Richter: 
amt, fie fammeln auch die Zehnten und Beiträge, beforgen 
die öffentlichen Magazine und das Armenweien; auch follen 
‚ fie ſtets zur Zahl der Hohenpriefter gehören, wenn „fie nicht 
wirflih von Aaron abftammen.” Die Briefter pflegen ber 
Predigt und der fpeciellen Seelſorge; die Lehrer beauffictis 
‚gen die Eultusgebäubde, die Kirchenbefucher, die fittliche Zucht 
ıc., und die Diafone find ihre Aſſiſtenten. Die Gränzli- 
nien dieſer Aemter find meift ſchwer feſtzuhalten und ihre 
Befugniffe laufen auch wirklich häufig, wenigſtens in Stell 
vertretung, ineinander. Es war aber an ihnen und der un: 
geheuren Zahl ihrer Träger noch nicht genug. Die lebtern 
ftehen vielmehr auch felber immer wieder unter eigenen 
„Präfidenten”, und zwar unter mehreren, fo daß fih die 
Zahl der Aemter noch verdoppelt. Für den Hauptfig in 
Deferet felber hat man auch noch ein paar eigene Aemter 
hinzugefügt: dad hohe Ehrenamt des „Patriarhen“, zuerft 
von Hiram, dem Bruder des Propheten Smith befleidet, und 
damit beauftragt, den „Segen Jakobs“ zu ertheilen; dann 
das Amt der Leviten für Juden» Mormonen, wozu mit ber 
Vollendung des Tempels endlich noch das Amt des weib- 
lihen Tempeldienftes und die freimaurerifchen Grade kommen 
werden. Kurz, man fieht, Daß es förmlich darauf angelegt 
war, möglichft viele Ehren und Würden zu fchaffen, wenn, 
auch völlig müßige; denn fie alle incommodirten den abfolus 
ten Herren an der Spige nicht im Mindeften, ftüsten viels 
mehr feine Macht und boten Gelegenheit, eine Maffe bedroh⸗ 
lichen Ehrgeizes zu paralyfiren.*) 


Dagegen findet fih im ganzen Mormonens®ebiet Feine 
weltliche Beamtung. Nicht al8 wenn die fonft in ber 








2) Bel. Olshauſen S. 67 f. — Buſch S. 98 ff. 
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Union gebräudjlihen Namen der Eivilbeamtungen nicht aud) 
in Deferet vorfämen; aber es find niemals wirflidde Givils 
beamten, welche diefe Stellen befleiden , fondern immer die 
entiprechenden geiltlihen Amtsträger, welche, fei es durch 
Volfswahl, fei e8 durch Cooptation, fei ed durch Ernennung 
des Propheten, dazu beftclt werden. Es gibt alio 3. 2. 
Triedensrichter, Graffchaftsrichter ꝛc., aber die Einen find ei- 
gentlih Bifchöfe, die andern Delegaten ded Collegiums ber 
Hohenpriefter. In ihrer wahren, d. i. geiftlichen Eigenſchaft 
üben fie die Jurisdiktion über ale Mormonen, handelt es 
ſich um Rechtsfälle von Nichtmormonen, fo wechfeln fie die 
Namen und fprehen in ihrer weltlichen Eigenſchaft. Diefer 
Kunftgriff ift namentlih auf das Verhältnig zu den Ber- 
einigten Etaaten berechnet; fallen derlei politifche Rückſichten 
dereinft weg, fo wird man auch die BeamtensTitel der „Hei⸗ 
den“ abichaffen, welche jet noch die durchgehende Identität 
von Kirche und Social⸗Politiomus verhüllen follen. Auf 
Grund desfelben Kunftgriffs wagen nämlih die Heiligen 
den „Heiden“ gegenüber zu behaupten: bei ihnen herrſche 
eine vollftändig durchgeführte Trennung von Kirche und 
Staat. Eie behaupten dieß, obgleih es in ganz Deferet 
nicht nur feinen Givilbeamten, fondern fogar aud Feine 
felbftftändige Militärs Beamtung gibt. Die Heiligen haben 
eine Miliz» Armee von mindeflend 8000 Mann, welche fie 
in beftändiger LIebung halten und deren Mannszucht ausger 
zeichnet feyn fol; die Dfficiere aber, die an der Spitze der 
Truppen ald Generale, Oberftien, Majore, Hauptleute in 
militärifcher Uniform erfcheinen, find wieder Apoftel, Bifchöfe, 
Aeltefte 20.”). Soweit reicht bei den „Heiligen“ der Grundfag, 
daß ed nur den Eingeweihten gegeben fei, die „Myfterien 
des Reichs“ zu fennen, daß es dagegen geeignet fei, fie nach 
Außen in Abrede zu ftellen, den „Heiden“ gewiffe Dinge zu 





*) DOlshaufen ©. 66. — Edinburgh Beriew 1. c. p. 34. 
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predigen, unter fi aber in ganz entgegengefebtem Ginne 
zu handeln”). 


Die ganze mormonifhe Organifation, wie wir fie dar 
geftellt haben, hat alfo den Zmed, den „Heiligen“ im litaßs 
tbale den „Himmel auf der Erd” zu verfchaffen. Damit 
iſt es aber noch nicht genug. Sie haben nit umfonft aller 
Selbſtſucht den Krieg erflärt: fie vergonnen ihr Gläck auf 
Andern. Die neue Offenbarung iſt fo gut wie bie alte be 
ftimmt, die Welt zu erobern, und indem die Heiligen ihre 
forial;politifchen Evangeliums genießen, rüften fie fich zugleid, 
e8 der ganzen menſchlichen Geſellſchaft beizubringen, tie 
„Heiden“, wie fie alle Nichtmormonen nennen, zur Dfs 
fenbarung Smiths zu befehren, fei ed mit Güte, fei es mit 
Gewalt. Darum heißen fie die Heiligen des „weitern Ta: 
ges”, weil fie die neue Weltperiode felbftthätig begründen 
werden. Tarin liegt der tieffte Grund des finftern Fanatiss 
mus, der fie treibt; daraus erflärt fi) auch die Etellung, 
welche fie pafliv zu der übrigen Welt und vor Allem zu den 
Vereinigten Staaten einnehmen. Wollten fie bloß für fid 
der focial:politifchen Ausgeftaltung ihrer materialifirten Utilis 
tätsfirche fich erfreuen, fo Fönnten fie wenigftens an ihrem 
jetzigen Wohnfige, in den ringsum ifolirten Yelfengebirgen 
von Obercalifornien, ruhig dahinleben, wie die Ehafer in 
ihren Klöſtern mitten unter dem Yankeethum. Aber die 
Heiligen wollen ungleih mehr, und was fie wollen, feht 
überall eine vollftändige Neubildung der Societät voraus. 

Sie find „die Schaffner des Herrn und das Erbtheil 
der Erde fommt den Heiligen zu.” Jede der drei frühern 
BVertreibungen fand unter der Anklage ftatt, daß die Mor 
monen bereitd angefangen hätten, dieſe Lehre im Kleinen 
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praftifch zu machen, und ed durchaus nicht für Diebftahl 
hielten, „bie Aegypter zu berauben“, d. h. den Nachbarn das Vieh 
und die Aerndten vom Belde hinweg zu holen. Die Heilis 
gen beftriiten diefe Confequenz ihrer Würde als der eventuel« 
len Herren der Erde auf's Entichiedenfte; aber vielleicht ge: 
hört fie doch zu den der Welt vorerft noch verbeimlichten 
„Myfterien des Reiche" und ift nur die Zeit noch nicht ges 
fommen, Hab und Gut der „Heiden“ in Beſitz zu nehmen. 
Jedenfalls ift foviel gewiß und offenfundig zugeftanden, daß 
diefe Befignahme im Großen und Ganzen einmal gefchehen 
wird, und zwar nicht auf friedlihem Wege, fondern in folge 
eines furchtbaren Vernichtungsfampfes. Zum fichtbaren Zeichen 
defien fteht nördlich vom Tempels Pla in Deferet der über- 
ragende „Blaggenhügel”, beftimmt, die herrlichfte aller Klag- 
gen zu tragen, die je im Winde flatterte; fie wird die Farben 
und Zeichen aller Völker zeigen, zum Eymbol der einft im 
Tempel unter ihr „fich vollendenden Einheit aller Nationen 
der Welt in Glauben und Liebe“, zum Zeichen, daß die Zeit 
nahe fei, von der Sefaiad fpriht: wo man ein Panier aufs 
pflanzen wird auf den Bergen und zu Hauf führen wird bie 
Berjagten Iſraels. Ehe aber dieß gefchieht, gehen die Kriege 
des Herrn an. Die Heiligen unter der „Fahne aller Natios 
nen”, geführt von ihrem Seher in feiner heiligen Rüftung 
mit dem Bruftfarnifh und dem Schwert Labans aud dem 
Hügel Cumorah, einerfeits, die Schaaren Gogs und Magogs 
unter dem Banier des „Papſts von Rom“ andererfeits, 
werden in einer entfeglihen Schlacht zufammenftoßen und 
bie Bapftsteute unterliegen; was übrig bleibt, vernichtet dann 
der Herr durch Feuerregen, Peltilenz und Hungersnoth, und 
über den Leichen der Heiden hält die neue Weltperiove ihren 
Triumphzug durch die ganze Erde *). 


Für dieſes prophetifche Ziel treffen die Mormonen, foviel 





*) Weſtland. IV, 9. S. 183. — Bufd ©. 71. 136. 
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an ihnen ift, die allerprofaifcheften Vorbereitungen, übrigens 
mit einem Eifer, der in der That flaunen macht. Neben der 
Pflege des zionifhen Eocial» Politismus bat ihre Hierardie 
feine heiligere Pflicht, als defien Volkszahl möglichſt raſch 
und möglihft hoch zu vermehren. Volk zu fchaffen für 
Deieret, it auch die Hauptaufgabe ihrer unglaublich audges 
breiteten Miffionen. Nur den mormonifchen Südfee » Infula 
nern iſt, in Rüdficht auf ihr weichlihes und" mit einem an 
dern Clima nicht verträgliches Wefen, geftattet, unter eigener 
Statthalterfchaft eines Apofteld aus Zion auf ihren Snfeln 
zu bleiben. Allen andern Proſelyten ift die „Gathering“, die 
Sammlung um den Tempel in Deferet, zur ſtrengſten Re 
ligionspflicht gemacht. Außen würden fie unfehlbar von ben 
nahen allgemeinen Strafgerichten mit getroffen werben. Im⸗ 
mer dringender mahnen daher die Generalepifteln: „Jeder 
Heilige, der nicht heimfehrt, fol vom Teufel beimgefudt 
werden: Zion ift unfere Heimaih, die Gott zur Zuflucht jeis 
nes Volkes beftimmt hat; jedes Theilchen unſeres Vermögens, 
das wir in Babel verwenden, ift ein Verluſt für ung *).“ 
Alfo „ſammelt, fammelt, fammelt euch!“ Tauſende find all: 
jährlich, über Meer und hunderte von Meilen weit, dem Ruf 
gefolgt, und zwei Refultate find dadurch bereits erreicht. 
Erftens hat ſich die Arbeitöfraft und dad Vermögen der Eos 
lonifation unbegreiflih rafh und hoch vermehrt. Darauf 
halten aber die Mormonen mit fo rüdfichtölofer Energie, daß 
fie auch Arbeiter ohne Unterfchied der Religion an fich ziehen 
und von ihren Miffionären felbit Nichtmormonen, alfo „.Hei- 
ben“, für ihre commerciellen und induftriellen Unternehmungen 
anmerben laflen. Zmeitens haben fie wohl bereits die nöthige 
Bolfszahl von 60,000 flimmfähigen Bürgern, können alfo 
vom nordamerifanifchen Gongreß die Erhebung ihres Terris 
toriumsd zu einem felbftfländigen Staate rechtlich anfprechen. 





*) Edinburgh Review l. c. p. 349. 
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Dieß war auch das Ziel, welches die Heiligen zunächſt an⸗ 
fireben mußten, und wenn fie ed erringen, ift ihr Erfolg 
ein glänzende. Dann erfi nämlich haben fie die feite 
Operationsbafld gemonnen, welche vor Allem erforderlich iſt 
für die weitere Betreibung der neuen Weltperiode. Der 
Mormonismus felbft wird mit der Neception als Unionsftaat 
bei feiner zweiten Periode angefommen feyn, ob bei der ei- 
ner noch gewaltigern Entfaltung oder bei der des Stillſtands 
und Niedergangs, vermag heute noch Niemand zu enticheiden. 


Es ift gar fein Zweifel, daß die Sekte der Heiligen 
einzig und allein nur durch ihre Vertreibung aus ben be- 
wohnten Landftrihen der Union nach ihrem gegenwärtigen 
Wohnfige zu der heutigen Ausbildung gelangte. Weberall 
fonft, wo fie mit andern Getauften, mit den Eitten und 
Gejegen der alten Eocietät in Berührung geftanden wäre, 
hätte fie entweder in der Entwidlung zurüdbleiben müffen, 
oder wäre aufgerieben worden, oder von felbft zerftreut und 
verfhollen. Die BVielweiberei 3.3. hätte, wenn nicht weitab 
von dem Bereiche aller andern Gefehe, im Keime ſchon den 
Todeöftreih empfangen. Durch ihre Flucht von Nauvoo 
aber nah dem Außerften Weften und feinen Indianer⸗Gebie⸗ 
ten gelangten fie aus diefem Bereiche. Gerade an der Halb» 
ſcheide zwifchen den öftlihen Unionsftaaten und Obercalifor⸗ 
nien im Weften, mitten inne zwiſchen dem gewaltig von 
Nord nah Süd hingeftredten Gebirgszug der Rocky-moun- 
tains und ben mit ewigem Schnee bededten californifchen 
Seealpen, rings von mächtigen Bergfetten eingefchloffen, ein 
Binnenbecken bis fünftaufend Fuß über dem ftillen Dcean, 
von aller übrigen Welt vollig abgeſchieden, durch die fterilen 
Waſſer eines großen und eines kleinern Salzſee's zwar fehr 
eingefähränft, doc immerhin noch mit grünen Dafen für eine 
Million Menfchen verfehen, wunderlich und von fpredhend 
paläftinenfifhem Gepräge — das ift die Hochwüſte, wo bie 
Mormonen ihren Staat „Deferet” gegründet haben, was im 
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Reuägyptiichen des Propheten Smith „Land der Honigbiene“ 
beißen fol. Nach vier Jahren ftand eine blühende Etadt an 
dem Plate, mit 20,060 betriebfamen Einwohnern, wo nie 
zuvor eined weißen Mannes Buß aufgetreten war, unter deu 
Augen der ‚wilden Litah Indianer, nad deren Ramen de 
Gongreß zu Wafhington das Territorium taufte, anftatt bei 
muftifchen „Deferet” der Heiligen. Ringsum bededen ihre 
Golonien das Plateau, das heute bereits feine 60,000 Bür- 
ger zu beherbergen fcheint, denn ſchon hat der Prophet um 
die Staaten-Rechte für Utah petitionirt. Das Thal bildet 
eine flarfe natürliche Felfenburg, die auch durch ihre firate 
gifche Lage fehr wichtig if. Denn fie beherrfcht Galifornien 
und liegt unausweichlich auf dem Wege, der aus der Union 
dahin und an den ſtillen Deean führt. Leicht könnte fid 
diefe Richtung des Welthandels dereinft noch die Beherrfchung 
durch Deferet gefallen laffen müſſen. Es fehlt bis jegt nur 
die Zugänglichkeit. Nach der Oftjeite böten die Maffer des 
Miffouri und Miffiffippi eine Verbindung , aber c& fcheint 
nicht, daß die Heiligen befondere Sehnſucht nad Näherziehung 
der Yankee's empfinden. Anftatt daher an eine eiferne lie 
berbrüdung der ungeheuren Etrede zu denfen, die fie vom 
Miffouri trennt, richteten fie alled Augenmerf nach dem We: 
ſten. Eie verlangten vom Congreß geradezu die Ausdehnung 
ihres Gebieted durch Süpdcalifornien bis an die Eee; an 
dem Hafen von Et. Diego wäre ihnen Alles gelegen ges 
wefen In Wafbington befhloß man zwar anders, und ein 
weites Gebiet californifchen Landes liegt nun zwiſchen ihnen 
und dem ftillen Meere. Nichtöveftomeniger warfen fie fi 
mit aller Macht auf die Eolonifirung der Route gen Ean 
Diego durch Eüdcalifornien; eine bevölferte Mormonen-Etadt, 
San Bernardino, liegt bereits auf diefem Wege, Pueblo de 
108 Angelos ift faft ganz in mormonifchen Händen, und zum 
großen Theile fogar die wichtige Hafenſtadt Ean Diego 
felbft; die Herftellung der Straßenverbindung dahin wird 
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nun mit größter Anftrengung betrieben. Sie böte den uns 
berechenbaren Bortheil, daß zunächft die überfeeifchen Proſe⸗ 
Inten, anftatt der äußerſt beichwerlichen Landreife über den 
nordamerifanifchen Gontinent, bequem den Iſthmus von Pa- 
nama pafliren und in San Diego vom Schiffe aus in 
Empfang genommen werden fönnten. Der Handel würde 
demfelben Wege folgen. Uebrigens haben fi die Heiligen 
neueftens auch nad) Norden hin ausgebreitet und in Oft 
Oregon, mitten in einer den Salzſeen ähnlichen Wüſtenei, 
die Colonie Lenthi gegründet — wohl ein Beweis, daß ber 
Staat Deferet bereits auch überfließende Kräfte abzuge⸗ 
ben hat*). 


Kaum Hatten die Mormonen im Jahre 1847 das Utah: 
Thal in Beſitz genommen, fo fiel dasfelbe durch den Frieden 
mit Merifo nebft Terad und Galifornien an die Ilnion. 
Die Einwanderer hätten auf Grund ihrer Priorität eine 
Ausnahmeftellung beantragen können; daß ed ihnen aber 
nicht um Loderung ded Bandes zur Union zu thun fei, hat: 
ten fie ſchon durch Die fonderbare Thatſache ermwiefen, daß 
fie mitten auf ihrem Zug durch die Wüfte und in ihrer 
furchtbarſten Noth derfelben Regierung, welche fie fchuglos 
ihren blutigen Drängern preidgab, ein wohlgerüftetes Mor: 
monen=Bataillon zum Kriege gegen Merifo zuziehen ließen. 
Eo haben fie fih auch, nachdem ihnen die Reception ale 
Unions » Staat abgefchlagen war, 1850 geduldig als bloßes 
„Territorium“ conftituiren laffen. Breilih war dieſes Ders 
hältniß nur durch große beiderfeitige Klugheit und Nachſicht 
möglid. Die Stellung eined Territoriums ift nämlich fehr 
abhängig von der Gentralregierung. Der Gouverneur und 
die Oberrichter werden vom Unionspräfidenten ernannt, nicht 
vom Bolfe wie im fouverainen Staat; während die Geſetze 





*) Weſtland. I, 2. ©. 110 fj.— Edinburgh Review 1. c. p. 347. — 
ANg. Zeitung vom 4. Der, 1855. 
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der „Staaten* nur nicht mit der Unions⸗Verfafſung im Wi⸗ 
derfpruch ſtehen dürfen, müflen die des Territoriums aus⸗ 
drüdlich vom Congreß beftätigt werden, bei Strafe der Nul- 
lität; endlich gehört hier der Grund und Boden nicht ben 
Bewohnern, fondern der Union. Hätte der PBräfident in 
Wafhington von feinen Rechten rüdfihtslos Gebrauch machen 
und 3. B. einen Nichtmormonen zum Gouverneur in Utah 
ernennen wollen, jo wäre ohne Zweifel der frühzeitige Bruch 
unvermeidlich gewefen. Dieß bewies fich genugfam, als bie 
Vereinigten Staaten wenigftens brei Richter nach Deferet 
fendeten, um dort das legale Obergericht zu bilden ; nidt 
nur hatten die drei Herren abfolut nichts gu thun, weil Se 
dermann ihre Autorität ignorixte und Niemand flatt bei der 
Hierarchie der Heiligen bei ihnen Recht nehmen wollte, fon- 
dern fie geriethen endlich in fo mißliche Differenzen mit der 
realen Autorität in Deferet, daß fie es gerathen fanden, ab: 
zuziehen. Einer derfelden hatte eine öffentliche Anfpielung auf 
die Polygamie und die Ermahnung an die Mormonen:Ladie 
gewagt, „tugendfam zu werden” ; er hat fie „ſatansgleich der 
Sünde befchuldigt”, wie Deseret News Außerten. Der Pro 
phet Young hatte von Anfang an erklärt: er vermöge bad 
Bolf in Utah wohl felbft zu regieren und brauche feine 
Hülfe aus Wafhingten. Er foll fpäter öffentlich gepredigt 
haben: gegen die Vereinigten Staaten fei er nicht feindlich 
gefinnt, wohl aber gegen die verdammten, höllifchen, niebers 
trächtigen Echurfen, die an ihrer Epige flünden.*) Die ge: 
flüchteten Beamten erfüllten denn auch die ganze Union mit 
ihren Klagen. Indeß war doch der Präfident Fillmore im 
Jahre 1850 Flug genug gewefen, den Propheten felbft zum 
Gouverneur in Utah zu ernennen. Dadurch war wenigftens 
einem völligen Bruch zuvorgefommen. Als mit dem Früh: 
jahr 1854 die vierjährige Amtszeit Young's zu Ende ging, 








*) Edinburgh Review 1. c. p. 348. — Weſiland II, 1. S. 79 ff. 





Neueſte Gefchichte des Protetantismus. 1089 


ernannte der Präftdent Pierce zwar einen Nichtmormonen, 
den Gommandanten der Unions-Truppen, Oberſt Steptoe, 
zum ©ouverneur; diefer aber erfannte die Unmöglichkeit 
folder Stellung eines „Heiden“ über den Heiligen fo Har, 
daß er nicht nur felbft abdanfte, fondern auch eine Betition 
um MWiederernennung des Propheten unterfchrieb. Dennoch 
haben die Heiligen bereit6 neue Beweiſe der abfoluten Uns 
verträglichkeit ihres Firchlicden Eocial» Bolitismus oder ihrer 
focial » politifchen Kirche mit jedem nichtmormonifchen und ihr 
nicht untergebenen Clement geliefert. Und zwar eben den 
Unionstruppen gegenüber, welche angeblich gegen die In⸗ 
dianer im MUtahgebiet poſtirt find. Man fcheint in ganz 
Nordamerika ohne weiters anzunehmen, daß die Ermordung 
des Lieutenants Gunniſon und feiner Begleiter eigentlich nicht 
den Indianern, fondern den Heiligen felbft zur Laft falle. 
Als gerade dieſes Ereigniß eine bedeutende Vermehrung der 
Truppen nah fich zog, fliegen die Reibereien noch höher. 
Zion hatte bald den Fall mancher ſchönen Schwefter vor den 
Dfficieren der Unions Soldaten zu beflagen, fo daß ber Pros 
phet die Einquartirungen ganz unterfagte, ja endlich offen- 
barte: der Verſucher folle überhaupt nicht mehr in das Par 
radies eingelaffen werden. *) 


Allen diefen Verlegenheiten wäre Durch Aufnahme Des 
feretS als Unionsftaat abgeholfen ; das Bolf des Propheten 
wäre dann fouverain. Heute flünde e8 z. B. noch in der 
Befugniß des Unions⸗-Congreſſes gegen die Vielweiberei der 
Heiligen wenigftend infoferne einzufchreiten, als er alle Kins 
der derfelben von andern Müttern ald dem erfien Weibe für 
unehelich und enterbt erflären könnte. Sobald tTagegen Utah 
Unionsftaat iſt, fönnen die Mormonen, ba die Bundesver- 
faffung nichts über Ehefachen vorfchreibt, die Polygamie ohne 





*) Darmfl. 8.3. vom 17. Der. 1854. — Allg. Zeitung vom 7. Juli 
und 11. Roy, 1855. 
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weiters geſetzlich feſtſezen, und bie übrigen Amerikaner ver- 
mögen, fo fehr ihnen auch die Vielweiberei ein Gräuel ſeyn 
mag, rechtlich nichts dawider zu thun, fie müßten denn ihre 
Principien von der „religiöfen Freiheit" und von der nur 
duch die ausdrüdlichen Prärogative der Bundesgewalt ein 
geichränften Souverainetät der Einzelftaaten eigenhändig über 
den Haufen werfen wollen. Dem Einwand, daß eine abfos 
Iute Theofratie nicht unter Staaten pafle, deren WBerfaflung 
nur eine republifanifche feyn dürfe, find die Heiligen zum 
Vorhinein begegnet, erftend durch ihre angeblide Trennung 
der Kirche vom Staat, zweitens durch die beibebaltenen be 
mofratifchen Formen, durch den Schein der „Theo-De 
mokratie.“ 


Es iſt daher ganz natürlich, wenn in der mormoniſchen 
Denkſchrift für die Aufnahme Deſerets unter die Unionsſtaa⸗ 
ten, welche bereits eingereicht feyn fol, weder von der Biel 
weiberei noch von andern Berfafiungsfragen die Rebe if; 
über alle Die würde der „Staat“ Deferet nachher aus 
fchließlich felbft al8 über reine res domestica befchließen. Die 
Tragweite etwaiger Rüdfchläge in der Union felber fteht 
freilih dahin; ein Theil der amerifanifchen Preffe verlangt 
fogar bewaffnetes Einfchreiten gegen die Mormonen und ihre 
Vielweiberei, als gegen ein Verbrechen, welches bie ganze 
Nation entehre. Die Heiligen ererciren unabläffig ihre Les 
gion, befeftigen ihr Bergland und umgeben ihre Hauptfladt 
mit hohen Mauern. Man unterfihäßt in der Union ihre 
ftarfe Stellung nicht. Aber Niemand fann wiſſen, ob die 
Mormonen Frage nicht bald der Eflavenfrage ebenbürtig an 
Gewicht und Unlösbarkeit zur Seite treten wird"). 


Seit Jahren ſchon rechnen Viele auf die Verhandlun⸗ 
gen über die Reception des Mormonen » Staats, bei welchen 








*) Berliner Mg. R.s3. vom 8. Juni 1853. — Edinburgh Review 
l. c. p. 348. — Allg. Seltung vom 21. Sept. 1855. 
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es ſicherlich zur Losreißung und ſelbſtſtändigen Conſtituirung 
von Deſeret kommen werde. Eine Kriſis iſt damit allerdings 
gegeben; ihr Ausfall wird von der allgemeinen politiſchen 
Conſtellation, zunächſt wenigſtens, abhängen. In frühern 
Zeiten haben die Heiligen von den politiſchen Parteiſtellungen 
auf's ſchlaueſte Nutzen zu ziehen gewußt und ihre ausgedehn⸗ 
ten Privilegien in Illinois verdankten ſie namentlich der 
klugen Politik, daß fie je nach Umftänden und Vortheil bald 
mit den Whigs bald mit den Demokraten flimmten. In der 
politifchen Hauptfrage, über die Sklaverei, befteht fogar der 
entichiedenfte Widerfpruch zwifchen dem erften und dem jetzi⸗ 
gen Präſidenten; Emith war eifriger Abolitionift, Young 
ift eifriger Anti» Abolitionift; wie aber Smith je nad) der 
Sad und Parteilage dennoch auch für die Sflaverei ftimmte, 
fo wird Doung feine Heiligen aus demfelben Motiv je nad 
Umftänden auch gegen die Sklaverei ſtimmen laffen. Diefer 
Stellung entfpricht die Haltung gegen die Sklaven felbft; es 
gibt deren in Deferet, nur müflen fie milde behandelt mer» 
den. Doch findet ſich auch hier wieder der Acht amerifanifche 
Zug, daß man fich Feinerlei erziehender Miffton gegenüber 
den Negern bewußt ift; auch bei den Mormonen werben 
felbf freie Schwarze niemals weder zum Wahlrecht noch zu 
irgend einem Kirchenamt zugelaffen, weil fie „Kains Söhne“ 
feien. Bei der Alles überragenden Bedeutung der Sklaven» 
Frage dürfte ein fo ſchmiegſames Verhältniß zu ihr allerdings 
Vorſchub leiften für die Bewilligungen des Congreſſes. Aber 
was dann? Dieß ift, wie gefagt, das Näthfel, und wird bie 
täglich dringendere Frage werden, je mehr die Reception felbft 
und die Verfürzung der Zmifchenräume durch die modernen 
Verkehrsmittel die beiden Social» Bolitismen einander wieder 
näher bringen wird. Inſoferne bemerkt unfer mehrgenannter 
Baptiftens Prediger nicht mit Unrecht: das Nachrüden der 
Bevölkerung von Balifornien her und die Eifenbahn, welche 


in Kurzem mitten durch Utah nad dem ftillen Meere laufen 
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werde, müfle den Strich durch den ganzen „höllifchen Plan“ 
machen *). . 


Wie es die Heiligen felber mit der Union vermeinen, 
ft nicht zweifelhaft. Einerfeits If fie ihnen das Land der 
„Heiden* Faterochen, andererfeitö predigt der Prophet: die 
Eonftitution der Vereinigten Etaaten fei geoffenbart vom 
Almächtigen und ihren Gründern in's Herz gelegt worden, 
die aus der Nähe Gottes auf die Erde herabgeftiegen feien, 
um unter Reitung des hl. Geiftes diefe Sendung zu erfüllen. 
Das heißt: die onftitution der Union bietet den Heiligen 
die Operationsbaſis zur Entfaltung ihres focial = politifchen 
Evangeliums, wie feine andere Verfaſſung thäte; fobald fie 
aber damit zur Reife gediehen find, muß vor Allen Rords 
Amerifa felbf der zionifchen Theo» Demofratie unterwerfen und 
dem Enftem der neuen Weltperiode eingefügt werben **). 


Viel wichtiger als die Eonjefturen über die WVorfehruns 
gen der Danfeewelt gegen das ihr vermeinte Heilswerf 
wäre die Frage um den innern Befland des Mormonenthums 
felber. Das Dffenbarungs- Monopol des Propheten und feine 
unbedingte Autorität if, wie gezeigt, der Pfeiler, mit dem «6 
ſteht und fällt; diefer Pfeiler aber mag, je nach feinem eige- 
nen fubjeftiven und objektiven Bundament, heute fehr Rarf 
feyn, morgen fehr ſchwach. Zur Zeit heißt er Brigham 
Doung. Aus dem Neuengland- Staate Vermont gebürtig, 
gli Smith, urfprünglid ein Zimmermann, ift Young 
jetzt „Vräfivent, Prophet, Eeher, Ueberfeger und Offenbarer 
der Kirche über den Erbfreis”. Etwa 50 Jahre alt, von 
ftattlihem Körperumfang, ein zierlicher und nett gefleideter 
Gentleman, ein jovinler Bruder gleich feinem prophetifchen 
Vorgänger, ausgezeichneter Gefchäftsmann, der neben feinen 


— — — 


*) Dr. Baird a. a. O. S. 73. — Dishaufen ©. 63 ff. 78 f. 
153. 165. 
**) Dlehauſen ©. 157. 
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höchften Kirchen-, Eivil- und MilitärsYemtern noch ein aus⸗ 
gebehntes Mühlen» und Deconomie-Gefchäft perfönlich leitet, 
voll fcharfen Verflandes und ungewöhnlicher Energie, ein 
ausgemachter, aber auch fadgrober Volksredner, des bibli- 
fhen und prophetifchen Jargons vollfommen mächtig — hat 
er den Fanatismus feiner Getreuen bis jetzt zu erhalten und 
ſelbſt zu fleigern gewußt. „DOffenbarungen über Offenbaͤrun⸗ 
gen wurden ausgegoſſen“, ſo rühmt ſeine Epiſtel über die 
7. Generalconferenz; er ſelbſt aber verfährt ſehr haushälteriſch 
mit dieſer ultima ratio, imponirt mehr durch Geheimthun als 
durch Offenbaren, hierin im Gegenſatze zu Smith. Alle 
Zeugen ſprechen für die ungemeine Schlauheit, mit welcher 
Young feine Stellung erfaſſe und befeſtige. Dennoch ver⸗ 
lautete ſchon vor ein paar Jahren von bedenklichem Murren 
der gemeinen Zehntgeber, die in den ſtattlichen Harems und 
den eleganten Wagen „Bruder Brighams“ und der andern 
Hierarchen den Vergleichspunkt der „Brüderlichkeit“ nicht 
mehr recht zu finden wüßten, und dabei durch eine leidige 
Ideenaſſociation immer gleich an die gewaltigen uncontrollir⸗ 
ten Zehnterträgniſſe dächten. Es ſind namentlich aus den 
Chartiſten⸗Vereinen der engliſchen Fabrikbezirke Leute genug 
eingewandert, welche vielmehr für die ſocial⸗-politiſche Meſ⸗ 
fiade als für die neuen Pfingften der Heiligen enthufiasmirt 
waren; dieſe Leute mögen bei äußern Beranlaffungen hier fo 
fhwierig feyn wie überall. So ward erft im Herbfte d. 38. 
berichtet, daß in Folge einer Mißerndte und arger Heufchres 
cken⸗Verwüſtung, welcher das SalzfeesLand fehr ausgefeht 
ift, eine unzufrievene Stimmung der Heiligen fi} bemächtigt, 
und fih um fo mehr gegen den Propheten gewendet habe, 
als diefer eben eine Ueberfchreitung des Einwanderung: Etats 
um 500,000 Dollar angezeigt habe. Wenn es wahr ift, daß 
Doung dabei feinen Privatbefig auf 200,000 Dollars anger 
fhlagen, den größten Theil feiner liegenden Güter in Eng⸗ 
land aber fofort an die Propaganda «Kaffe abgetreten habe, 
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fo iſt es bereits weit genug gekommen, und hat ber Soclal⸗ 
Politismus der neuen Weltperiode in der That ſchon häßlich 
Haffende Wunden erhalten *). 


Heute aber handelt es fi) noch um denfelben Prophe⸗ 
ten, der den großen Zug der Mormonen nach den Belfenge 
birgen anführte, dem der Staat Deferet feine ganze Eriften, 
verdanft, und um diefelbe Generation, weldye fo viele Leiden 
und Gefahren, Elend und Roth mit ihm ausgeflanden! Was 
wäre erſt zu erwarten, wenn er heute oder morgen aus dies 
fem Leben abgerufen würde, und minder begabten Perfön 
lichkeiten Platz machte? Und was follte dann erft werben 
mit der jüngern Generation, welcher man ohnehin nachfagt, 
fie habe den Glauben ihrer Väter nicht wmitgeerbt, und ver 
halte fich mehr als ffeptifch zu den Bolbplatten und ber Pro: 
phetenbrille Joe Smith's? Dan hat daher mehrfach ſchon 
gemeint, auch abgefehen von allen Eventualitäten von Außen, 
fiehe der Theofratie der Heiligen In Kurzem nur die Wahl 
frei, entweder friedlich in eine Givilbeamtung des eigenthüm- 
lichen Social-Bolitismus von Deferet überzugehen, oder aber 
mit Gewalt geftürzt zu werden **). Allein das Erftere wäre 
nicht minder eine völlige Vernichtung des Mormonismus ale 
das Letztere. Er befteht als die materialifirte Ulilitäts⸗ 
Kirche, oder gar nicht; den Pfeiler des lebendigen Pro: 
phetenthums weggenommen, und dad ganze Gebäude zerfällt 
in Staub. Ob aber dazu fehon die Zeit fei, das möchten 
wir nicht ohne weiters bejahen. Wir haben gefehen, wie 
vielen proteftantifhen Bebürfniffen die Sekte entgegenfommt; 
fie ift zudem die eigentliche Religion des Materialismus, 
Diefer aber tritt gerade jest immer entſchiedener und maſſen⸗ 








*) Ausland 1853. S. 1246. — Buſch: Wanderungen ıc. IL 89. — 
Buſch: Mormonen. ©. 155 ff. — Weſtland. V, 1. ©. 18 — 
Allg. Zeitung vom 19. Aug. 1855, 8. Jan. 1856. 

**) Edinburgh Review |, c. p. 380. 





Neueſte Geſchichte des Brotekantismus. 1095 


hafter gegen das Chriſtenthum auf, aftergelehrt dießſeits, 
praftifch jenfeits des Oceans; die neue Richtung fcheint noths 
wendig noch länger ihren Aberglauben neben fih haben zu 
müffen. Der Materialismus will nur Sichtbared und Greif⸗ 
bares als wahr annehmen; wohlan der Mormonismus ofs 
fenbart fihtbar und greifbar nur Sichtbared und Greifbares. 
Wir glauben eher noch an eine Zufunft für ihn, als an 
feinen nahen Untergang ; er mag eine Krifis und Berän- 
derung beftehen müflen, aber vielleicht nur zum vechten Bas 
natismus der neuen Weltperiode ! 





Man fieht der Sekte auch noch gar Feine Innere Schwä- 
hung an, fondern eher dad Gegentheil, wenn man ihre Er- 
oberungszüge unter die „Heiden“ betrachtet, ihre Miffios 
nen. Aus politifchen und prophetifchen Motiven, zu Staates 
und Kirchenzwecken, hatte fie in ihren früheften Zeiten ſchon 
eine verhältnigmäßig wahrhaft unglaubliche Macht der Pros 
paganda in Thätigfeit gefest. In dem einzigen Jahre 1844 
fandte Smith über 2000 Miffionäre von Rauvoo in die Welt 
hinaus, und gegen 3000 Sendboten waren damals auf Mif- 
fion abmefend, meiſtens zwar in amerifanifhen Gebieten, 
doch war auch die bereitd im %. 1837 gegründete Miffion in 
England ſchon zu überrafchenden Dimenfionen angewadjlen. 
Alle Generalepifteln des Propheten befchäftigen ſich vor Allem 
mit Berichterflattung über das große Werf der Propaganda, 
und fnüpfen eben daran ihre ernflen Ermahnungen an die 
Gläubigen, doch ja die Zehnten „für Ausbreitung des Evans 
geliums“ vecht pünftlich einzuliefern ®). 


Die unbegreiflich überrafchenden Refultate ihrer Miffton, 





*) Darmfl. 8.8. vom 29, Sept. 1854. 
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die wirklich als eines der Zeichen unferer Zeit gelten könn⸗ 
ten, werden von den Heiligen ſelbſt ald ein Wunder erklärt, 
welches für die Wahrheit ihred Glaubens zeuge. Zum Ber 
wundern ift es allerdings, wie dieſe unbehülflichen, durchaus 
ungebildeten und anfänglich wenigftens fehr fpärlich bemittel- 
ten Leute alle Schwierigfeiten zu überwinden, und eine Pros 
paganda in's Werk zu richten wußten, die an Großartigkeit 
von feiner andern proteftantifchen Denomination erreicht wird. 
Schon zu Kirtland (im Eommer 1831) ward dem Propheten 
geoffenbart, daß Gott die Einrichtung einer Buchdruderei ber 
fehle, und den W. Phelps zum „Buchdruder der Kirche“ er 
nenne. Seitdem hat diefe Kirche in Deferet felbft und allents 
halben in der Union eine anſehnliche Zahl von Journalen, 
eine bedeutende Ylugfchriften- Literatur, eine ganze Bibliothek 
von Religionsbüchern. Auswärts ift zunächſt England, und 
insbefondere Wales fehr reih an Mormonen-Literatur; aber 
auch andere Hauptpunfte der Miſſion haben wenigftens ihr 
Journal, Leberfegungen der namhafteften mormonifchen Apo⸗ 
logien (wozu für die Deutfhen 3.3. unter Anderm das Buch 
gehört: „Eine göttliche Offenbarung und Belehrung über den 
Cheftand, betreffend die patriarchalifhe Ordnung der Vielmei- 
berei") — und vor Allem des Buchs Mormon. Die dide 
Mormonen Bibel ift aus dem Englifchen bereits in viele 
Sprachen überfegt, namentlich in's Walififche, in's Fran⸗ 
zöfifche, Deutfche, Stalienifche, Dänifche, Echwebifche, wahrs 
ſcheinlich auch ſchon in's Epanifche. Die eilfte General⸗Epi⸗ 
ſtel verfündete, daß die goldene Bibel für die Südſee⸗Inſu⸗ 
laner eben auch in die Kanaken⸗Sprache übertragen werbe*). 


Wirklich in apoftolifcher Mittellofigfeit ziehen ihre Mifs 
fionäre aus, ohne alle Vorbereitung, willfürlich durch das 
Belieben des Propheten aus dem Haufen herausgezogen, in 
völliger Unfenntniß der betreffenden Sprachen, außer was fie 


*) Darmſt. 8.3. vom 23. Sept. 1854. — Allg. Zeitung vom 21. 
Sept. 1855. — Weſtland. IV, 1. ©. 73. 
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etwa auf dem Wege ſich aneignen, und doch fünnen fie fas 
gen, daß ihr Evangelium bereits durch die ganze Welt ge» 
tragen fei, feitdem ihre erften Apoftel im 3. 1837 zu Liver⸗ 
pool gelandet. Sie haben in Dänemark, Schweden, Norwegen 
und Island fich nievergelaffen, find nad) Rußland, Frank⸗ 
reich, Deutichland, der Schweiz und Stalien gefommen, aber 
auch nach der Türkei und Baläftina, nah den Südſee⸗Inſeln 
und Auftralien, nach Indien, Eiam und China. Berjagt 
wurden ihre Apoftel nur in Deutfchland und auf den weftin- 
difhen Infeln. In China fonnten fie wegen des Bürger: 
Kriegs nicht feften Buß faffen, wie die eilfte General. Epiftel 
bemerft. Dagegen rühmt fie die Erfolge auf den Sandwichin— 
feln, wo über 3000 mormoniſch ©etaufte unter einer eigenen 
Etatthalterfhaft der Heiligen lebten, auf den Geſellſchafts- 
Inſeln, von wo übrigens die Schauer der Heiligen wegen 
harter Verfolgung nad) einer unbewohnten Infel des ftillen 
Meeres auswandern werde, und in Auftralien, wo der 
„Zionswädhter” von Sidney das neue Evangelium journali- 
ftiih behandle, nachdem die neun Sendboten aus Deferet 
mehrere hundert Projelgten gewonnen. Bandiemensland und 
Neufeeland werben demnächſt in Ausficht genommen. In Ins 
dien wurden fchon feit 1853 gewaltige Anftrengungen ges 
macht, dreisehn Miffionäre zumal famen über Californien 
nah Calcutta; deren hoher Prieſter veröffentlichte in einem 
dortigen Journal das Programm der Heiligen; fpäter gingen 
fie aud nah Madras, und veranftalteten Auszüge aus ihren 
heiligen Echriften in zwei hindoftanifchen Dialeften — Alles 
übrigens mit geringem Erfolg, wie die General-Epiftel felber 
zugibt, fchon wegen ihrer Unfenntniß der bengalifhen Spras 
he*). Eo haben alfo die Heiligen über alle Dceane hin nach 
Dften und nah Welten ausgegriffen; ihre befte Rechnung 
aber fanden fie in der alten Welt, namentlih in den drei 





*) Darmfl. 8.3. a. a. D. — Allg. Zeitung vom 23. Juli 1853. — 
Derliner Allg. 8.3. vom 28. Mat 1853. 
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brittifchen Reichen und in den drei fcandinavifchen Reichen, 
fodann verhäftnißmäßig in der Schweiz; das proteftantis 
fhe Deutfchlany war ihnen, wie neuefte &reigniffe bezeu- 
gen, nur wegen der Gewaltmaßregeln der Polizei bieher— we⸗ 
niger fruchtbar. 


Zur „Gathering“ um den neuen Tempel hat Brittanien 
wenigſtens ſchon 20,000 Seelen geliefert, verhältnißmäßig 
nicht weniger Skandinavien. Es iſt eine Thatſache, daß uns 
ter den fremden Gläubigen, welche aljährlih in Neu - Zion 
einziehen, 3000 über den Dcean, und nur etwa 500 aus 
der Union fommen. Allerdings ift dabei wohl in's Auge zu 
faffen, daß den eingebornen Mormonen gegenüber die Reli 
gionspfliht der „Sammlung* in Deferet nicht fo feharf bes 
tont wird; man fann bdiefelben ja doch immerhin zu jeder 
Zeit erreihen, und fcheint e8 aus nahe liegenden Gründen 
fogar gerne zu fehen, wenn fie vorerft noch in ihren refpefti- 
ven Wohnfigen bleiben. Eo find denn ficher zwifchen 30 und 
40,000 Mormonen in Nord» und BrittifchAmerifa zerftreut. 
Die überfeeifchen Profelyten dagegen werden mit aller Madıt 
zum Auszug nach dem Sige der neuen fichtbaren Kirche ges 
drängt. Was ihnen damit zugemuthet und bei fo vielen Taus 
fenden auch wirklich erreicht wird, ergibt ſich aus einer ein- 
fachen Betrachtung des Weges 3. B. von Liverpool nach der 
Salzfee : Stadt. Die Reife geht über den atlantifchen Ocean 
nach NReworleans, von da auf dem Milfiffippi 1300 englifche 
Meilen weit bis St. Louis, dann noch einmal 800 Meilen 
weit auf dem Miffouri aufwärts bis zu feiner Vereinigung 
mit dem Plattaftrom, endlich durch einen höchſt befchwerlichen 
dreimonatlihen Zug in den Steppen nach Utah. Dazu wird, 
wie gefagt, verfichert, daß nur je 400 von jenen 3000 
Ankömmlingen auf Koften der mormonifchen Kirchenkaſſe rei« 
fen. So fann man fih eine Borftelung machen von ber 
Kraft und Energie, welche die 1800 regelmäßig auf Miffiond- 
Reifen befindlichen Heiligen entwideln. 
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Das Haupteontingent haben jederzeit die drei brittis 
[hen Reiche geftelt.e Im J. 1837 zu Liverpool gelandet, 
zählten die Apoflel Kimball und Heyde nah acht Monaten 
zu Prefton fchon 700 Gläubige. 1840 fingen drei Neltefte 
auch in London zu predigen an, dreißig Tage lang wollte 
Niemand fie hören, und erft nach ſechs Monaten bildete ſich 
eine Feine Gemeinde. In demfelben Jahre ward der Könis 
gin von England die Mormonen-Bibel mit der Aufforderung 
zur Befehrung übergeben. B. Young und O. Pratt famen 
felbft von Nauvoo herüber, die Straßenprediger zeigten im⸗ 
mer ungemeflenern Eifer, und 1843 zählte man fchon 20,000 
Mormonen im Lande, gegen die A000 vom Sahre 1840. 
Taufende waren in den Fabrifs und Kohlenbezirfen in wes 
nigen Tagen übergegangen. In London felbft flieg in dem 
einzigen Jahre 1848 ihre Zahl gerade auf's Doppelte Im 
%. 1851 lautete die Rechnung der englifchen Miflion wie 
folgt: 42 Conferenzen, 602 Zmeiggemeinden, 22 Siebenjir 
ger, 12 Oberpriefter, 1761 Aeltefte, 1590 Priefter, 1226 Leh⸗ 
rer, 682 Diafone, und dazu 25,454 gemeine Kirchenglieder ; 
mehr als 50,000 waren in den 14 Jahren mormonifch ges 
tauft, 17,000 aber bereit nach Zion aufgebrochen. Im Win- 
ter deflelben Jahres zählte man doch wieder 32,894 im Rande 
gebliebene Mormonen, und um dieſelbe Zeit verficherte der 
Präftdent der großen englifhen Zmeigfirdhe: zu Liverpool 
allein feien 35,000 Köpfe in das Buch der Heiligen einge- 
zeichnet. Die amtliche Zählung von 1853 ergab 30,690 Mor: 
monen in England, mit 222 Stapellen und Beamten zu ei⸗ 
nem vollen Fünftel der ganzen Zahl, die größten Gemeinden 
in Manchefter (3166) und zu Blamorganfhire in Schottland 
(2338). . Am reichiten mar aber dennoch Südwales mit Hei⸗ 
ligen gefegnet, und auch von Nordwales verlautete, daß bie 
Anwerbungen zur Miliz dafelbft deßhalb ganz und gar ges 
fcheitert feien, weil das Volk dort völlig in den Händen ber 
Mormonen fei. Obgleich ihrer Tauſende regelmäßig in jedem 
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Jahre über Meer zogen, gaben die Engländer bei der Pari⸗ 
fer Allianz-Eonferenz v. Is. doch neuerdings wieder 35,000 
englifhe Mormonen an. 


Als bezeichnendes Faktum erfcheint dabei noch, daß nad 
amtlichen Erhebungen von 1853 ihr Organ für Brittanien, 
das Wochenblatt Millennial Star, nicht weniger ald 25,000 
Abonnenten zählte. Daraus zeigt fih ſchon, daß man die 
Heiligen Englands irrthümlich unter dem verfunfenften Fa⸗ 
brifpöbel fuchen würde. Gewiß thun zwar auch die focialspolitis 
fhen Reizungen am Mormonismus ihr Beſtes, aber ebenfo 
gewiß find ed nicht minder religiöfe Bedürfniffe, welche in 
der Eingangs bezeichneten Weife nad Befriedigung fuchend 
feinen Predigern entgegenfommen. Diefe Prediger find fo 
voller Bibelcitate, und wiffen mit folden Texten die Noth⸗ 
wendigkeit ihrer realen Kirche fo fchlagend zu erweifen, daß 
Hr. Buſch geradezu verfihert: „wer ihnen zugebe, daß bie 
Bibel Rorm der Wahrheit fei, werde unausbleiblich in ih 
rem Netz gefangen” *). Auch ihre Lehre von der Polygamie 
fügen fie mit vielem Glück auf die Bibel. Man braudt fid 
nur zu erinnern, daß auch die Reformatoren, eben weil ihnen 
der biblifche Buchftabe A. T's. im Wege war, die Vielmeiberei 
nicht zu verbieten vermochten, wenn fie diefelbe nicht gar ers 
laubten **),. So bietet diefes „Inſtitut“ wenigftens fein bes 








*) Buſch S. 60; vgl. über die angeführten Zahlen Christian Re- 
membrancer 1852. V. 23. pag. 206. — Beftland. III, 2. ©. 
143; V, 1. ©. 11. — Darmft. 8.3. vom 25. Nov. 1855. 

**) Bon der reformatorifchen Sanftion der Bigamie des Landgrafen 
zu geſchweigen — drudt in biefem Augenblicke das Halle'ſche 
„Bolfeblatt” (8. Nov. 1856) aus Jäger’ Monographie über Karl: 
ſtadt folgende Notizen ab. „Auf Karlſtadte Rath begehrte ein 
Mann eine zweite Frau zu ehelichen, der fächfifhe Kanzler Brüd 
fragte deßhalb bei Luther an, und biefer antwortete unterm 13. 
Jan. 1524: „„Ich geftebe In der That, daß ich nicht hindern 
fann, fo einer mehr Frauen nehmen will, unb twiberfireitet ben 
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deutendes Hinderniß der mormonifchen Propaganda. Wollte 
man e8 aber umgefehrt, wie oft gefchieht, für ein vorzüglie 
ches Lockmittel derfelben anfehen, und die Erfolge des Mor⸗ 
monismus daraus erflären, daß feine Polygamie der Fügels 
lofigfeit des Fleiſches fchmeichle, fo müßten wir noch einmal 
auf die Thatfache Hinweifen, daß die Mormonenfirche viel 
leicht nie zahlreicher war, als in den Jahren bis 1843, alfo 
zur Zeit, wo in Nauvoo noch die ſtrengſten monogamifchen 
Geſetze herrfchten, und die gegentheilige Praris der Hierars 
chen mit dem Schleier des tiefiten Geheimniſſes bededt war. 


Ueber das Entgegenfommen der yjeubo - prophetifchen 
Richtung haben wir bereits englifche Stimmen felber vernom⸗ 
men. Wie in Würtemberg, fo ift vor Allem in England uns 
ter den Frommen, in Folge buchftäblicher Auslegung der Bis 
bei, die Tendenz der „Sammlung des Volks Gottes in es 
rufalem”“ weit verbreitet. Es fragt fih nur immer noch um 
die Zeit und um die Lofalität, welche unter dem „neuen es 
ruſalem“ zu verftehen wäre? Sonft dachte man natürlich zus 
nähft an das alte paläftinenfifche; dann famen die Mormor 
nen und lehrten das weitsamerifanifche Jeruſalem; In neues 
fter Zeit ift auch noch eine auftralifhe Rivalität eingetreten. 
Soeben erſchien in London die zweite Auflage eines Buches, 
in welchem Mad. Hanna Villiers Boyd in allem Ernſte nach⸗ 
weist, daß alle Stellen in der Bibel, wo vom neuen Jeru⸗ 





heil. Schriften nicht.“" Aber er bemerft, daß es Chriſten zieme, 
auch was erlaubt ift, zu unterlaffen, um Wergerniß zu meiden. 
Viel weiter ging in diefem Stück Melanchihon, der in einer geit, 
wo Luther nur ſchüchtern zu dieſem Auskunftsmittel rieth (Brief 
vom 5 Sept. 1531), in feinem freilih von modernen Tendenzhi⸗ 
ftorifern abfichtlich ignorirten Gutachten über die Ehefache des Kö⸗ 
nige Heinrich von England ben 23. Auguft 1531 ganz offen und 
mit ausführlicher Begründung zur Bolygamle aufforberte, 
und jedem Fürflen das Recht zufprach, in feinem Gebiet die Bolys 
gamie einzuführen. Corp. Ref. II, 520—8527.* 
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falem die Rede ift, fi auf Neuholland beziehen. Alle Weis⸗ 
fagungen der Echrift werden in Auftralien ihre Erfüllung 
finden, und Mad. Boyd bezeichnet fogar fchon die Stelle, 
auf der das neue Zerufalem zu ftehen fommen fol. „Biefer 
abergläubifche Unſinn“, äußert der Berichterftatter, „findet 
zahlreiche Lefer und Gläubige, ebenfo wie die Agenten ber 
Mormonen ihre Rerrutirung noch immer unter den Frauen 
und Mädchen Englands mit Erfolg fortſezen. Es vergeht 
fat feine Woche, wo wir nicht von rauen hören, die in 
fliler Nacht Haus und Hof verlaſſen, um die Reife nad 
dem Salzſee anzutreten. Möglicherweife macht ein neues 
SJerufalem in Auftralien den neuen Heiligen am Salt⸗Sea 
Eoncurreny“ *). 


Es gibt aber auch noch ein drittes, ganz entgegengefeh- 
ted und der Bibel nichts weniger als freundliches Element 
in England, auf welches der Mormonismus gleichfalls feine 
Zugkraft übt. Wer unfere gedrängte Darftelung von der ei⸗ 
genthümlichen atomiftifch-materialiftifhen Mormonen- Theologie 
liest, der wird es leicht verfiehen, wenn wir fagen, fie fei 
die leibliche Schwefter einer gewiflen „Volksphiloſophie“, die 
nach neueften Berichten eben jest in den untern Ständen 
Albions in demfelben Maße zu grafliren beginnt, als be 
feinere rationaliftifhe Unglaube in den höheren Kreifen, und 
felb am königlichen Hofe. Es ift dieß wohl diefelbe Rich 
tung, über welche auch die Berliner Baftoral-Gonferenz jüngft 
flagte, wie weit in Etadt und Land fie neben dem graffiren 
den Materialidmus verbreitet fei, „geftügt auf die herrſchende 
Frivolität, und ihr wiederum eine mächtige Stüge gewäh—⸗ 
rend“: die Lehre nämlidy von der Wiederbringung aller Dinge, 
d. 1. die Läugnung der ewigen Strafen, und was damit zu 
fammenhängt. „Die Lehre von den lebten Dingen werde 
fehr vernachläffigt”, Elagten die Prediger, „darum erfcheine 





*) Berliner Proteftant. 8.8. vom 11. Oct. 1888. 
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wohl jetzt Hölle und Satan auf fo vielen Kanzeln ald fremde 
Eindringlinge” %. Solche grob materialififhe Philofophie 
im englifden Bolfe vermag ſchon die Straßenprediger aller 
Eeften zu überfchreien, und die Frommen fangen an, auf 
Polizeihülfe zu reflektiren. In Folge der Befchwerde eines 
Prediger über die „Ungläubigen”, die ihn auf der Straße, 
oder in den Parks nie zu Wort fommen ließen, befchloß 
Ereter» Hal fogar eine Aufforderung an Palmerfton, „bie 
Parts für die orthodoren Prediger, und bloß für diefe zu 
öffnen“ **). Die Mormonen -» Apoftel dagegen vermögen fopfs 
nidend neben den improvifirten Kanzeln dieſer „Volksphilo⸗ 
ſophen“ zu ftehen. 





*) Hengftenberg’e Cvang. R.:3. vom 20. Auguft 1856. 


**) Allg. Zeitung vom 23. Eept. 1856.— Unter dem 8. Sept. d. Is. 
erließ nämlich der Minifter Benj. Hall ein Verbot des Straßens 
Predigens In den LondonersBarfs „wegen der gottesläfterlihen Res 
den, zu denen es geführt habe.* Der LondonersEorrefpondent der 
„Kreuzzeitung“ (12. Sept. 1856) gibt darüber denkwürdige Rotis 
zen. Es feien nämlich den Seftenpredigern in den Parks die 
„Säbkulariſten“ (Materlaliften) und „Bolfephilofophen* gegenübers 
getreten, und hätten das Prebigen in förmliche allgemeine Debats 
ten „über die Grundfäße der chrifilichden Religion und die Geheim⸗ 
niffe der Schöpfung, des Lebens und des Todes verwandelt." „Im 
Auslande“, fährt er fort, „walten viel unrichtige Begriffe über 
ben geiftigen Zufland bes gemeinen Volkes in England ob. Sei es 
einmal bemerkt, baß es In feinem Lande Europas foviel fanatijche 
Volfsphilefophen in der Werfftatt und felbft in Lumpen gibt ale 
In diefem. In jüngfter Zeit tft aber auch zu bemerken gewefen, 
daß diefe Philofophen, deren Sprache Immer kühner und deren Echo 
immer wilder wird, mehr und mehr die Oberhand behalten. Die 
„„gottesläfterlichen Reden““ find nicht mehr vereinzelte, einflußlofe, 
bloß oppofitionelle Bemerfungen, fondern haben fich zu ei« 
ner beſtimmten Sprads und Denkweiſe ausgebildet, 
bie eine zufammenhbängende und auf einen praftts 
[hen Zwed gerichtete Bewegung anzeigt.” Mit dem 
politifchen Leben und den politifchen Meetings, behauptet derſelbe 
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Veberhaupt iſt e8 ganz irrig, zu meinen, bie Täcerlid 
abfurden und widerlich rohen Specinllehren der Eefte müßten 
wenigftens in der alten Welt ein Hinderniß für ihre Propa- 
ganda ſeyn; im Gegentheil, eben fie ziehen an, und zwar 
am meiften gerade unter der Herrfchaft des fpiritualifirteften 
„Evangeliums“. Tas beweist fi auch in den fcandina 
vifhen Reichen. Wir haben an einem andern Orte fihon 
yon den glänzenden Trinmphen des Mormonismus daſelbſt 
geſprochen. Eie dauern unverfürzt fort, obwohl in Edme 
den die legten großen Berfammlungen der Heiligen von ber 
Polizei auseinander gejagt worden, und in Norwegen ſoeben 
ein Mormonenpriefter zur Strafe für die von ihm vorgenom- 
menen Wiedertaufen bei Waſſer und Brod im Kerker figt.” 
Während der „EfandinavienssEtern” für April 1853 die 
Zahl der nordijchen Mormonen bloß angab wie folgt: Tür 
nemarf 1133, Norwegen 88, Schweden 110, und obgleidh 
feitvem Hunderte von ihnen den Drean überſchifft haben, 
bringt der „Stern“ doch für den Auguſt 1856 wieder fol- 
gende Zahlen: Dänemarf 2229, Norwegen 232, Schweden 
409, Island 7*). Man hat hie und da gemeint, wenigftend 
das Togma von der Vielmeiberei werde für unfern falten 
Norden fekretirt, und ed mag dieß anfänglich auch wirklich 
der Fall gewefen feyn. Wie ed aber jegt damit ſteht, zeigt 
ein neuefter Vorfall in der dänifchen Hauptitadt. Die Mor: 
monen dahier, erzählt „Calmar Poſten“, Halten gewöhnlich 
jeden Montag eine Abendverfammlung im „Sfandinavifchen 
Hötel". Dabei fand neulih ein fehr ftürmifcher Auftritt 
ftatt, veranlaßt von einem zum Mormonismus übergetrerenen 





Beobachter, fei es eigentlich gar nicht mehr Ernſt, dagegen fei tat 
Snterefie der Maſſen an den „überweltlichen Fragen“ fo groß ges 
worden, daß derlei Discuffionen, felbft gegen Gintrittsgelb, immer 
überfüllte Räume fünden. 

*) Berliner Allg. 8.:3. vom 18. Juni 1853. — Allg. Zeitung vom 
3. Aug. 1856. — Journal „Deutſchland« vom 19. Sept. 1856. 
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Juden, welder eine Berathung über Aufhebung der Viel⸗ 
weiberei angefagt hatte; benn die Bolygamie, meinte der Jude, 
werde von einer großen Partei unter den Mormonen felbfl 
als ein Hinderniß der Ausbreitung ihrer Kirche angefehen. 
Tie Debatten der zahlreichen QVerfammlung endeten indeß in 
einer fo heftigen Echlägerei, daß der Wirth militärifche In⸗ 
terceffion herbeirufen mußte. Es hatte fi nämlich bald ger 
zeigt, daß der Antrag des Juden nicht den erwarteten Beis 
fall fand; vielmehr erflärte namentlih ein Eeemann, Nas 
mend der anweſenden Heiligen aus der niedern Volksklaſſe, 
geradezu: einzig und allein defhalb fei er Mormone gemwor- 
den, damit er Freiheit habe, zu heirathen, fo oft es ihm 
behage *). | 


Wie die ffandinavifhe Miſſion erft aus dem Jahre 1850 
datirt, fo au die für die Schweiz und Deutfhland. 
Als „Apoftel für Die Schweiz“ wird ein gewiſſer Etenhoufe 
genannt, der übrigens mehrere anderen Eendlinge unter fich 
hat. Ihre Erfolge waren zwar bei weitem nicht fo überra⸗ 
ihend, wie im proteftantifhen Norden; doch vernahm man 
bald von mormonifirtten Echweizern, die zu 15, zu 12 ı. 
nah dem Salzſee gezogen feien, von dem Anklang, den fe 
in Züri, Glarus, Genf, Bern auch unter Wohlhabenden 
finden. Haupifig der Apoftel war Laufanne, wo ihr Organ, 
der Reflecteur, erfcheint. Erft jüngft ward die Bildung einer 
neuen MormonensGemeinde zu Eoffonner im Kanton Waadt 
befannt. Die Gemeinde in Genf fand leidige Eoncurrenz an 
dem nefromantifchen Epiritualismus, auch folfen die Briefe 
der vorangezogenen Heiligen nicht immer fehr glänzend ges 
lautet haben. Bon Baſel verbreitete fit) das Apoftolat ver 
Heiligen nach dem Aargau und nach den Thälern von Neuen» 
burg; da wie dort petitionirten die Gemeindebehörden fchon 
im 3. 1853 für ihre Austreibung. Aus Zürich, wo ihre 





*) Aftonbladet vom 25. Auguſt 1856. 
XXXVIII. 75 
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Heine Gemeinde regelmäßige DVerfammlungen hält, kommen 
fortwährend Klagen über das Umfichgreifen der Heiligen, 
ebenfo aus Bern und aus der weftlihen Schweiz überhaupt. 
Doch dringt die Preſſe zu einem Theile, immer noch verge« 
bens, unter Hinweifung auf ihre Bielweiberei, auf das Ber: 
bot der Sekte *). 


Im proteftantifhen Deutjchland machte man Fürzern 
Proceß. Sieben Miffionäre, drei Davon für Berlin, Hatten 
fi in Hamburg niedergelaffen, um vorerft dentfhe Ausga— 
ben ihrer Religionsſchriften zu beforgen, und Die beutfche 
Zeitung: „Zions Panier der Kirche Jeſu Chrifti der Heili— 
gen des letzten Tages”, zu gründen. Eo ausgerüftet erfchien 
1853 ein predigender Mormone plöglih in den Dörfern um 
Erfurt. Bon da polizeilich ausgewielen, ging er nach Meinin- 
gen, wo er aber gleichfalls fortgefhubt wurde. Faſt gleich: 
zeitig hatte der Apoftel für Stuttgart daffelbe Echidfal. Man 
glaubte fhon, die Cache fei hiemit abgethban, um fo mehr, 
als die Hamburger Miffion bald gar nichts mehr von fi 
hören ließ. Ihr Etifter erzählt felbft, die erite Wiedertaufe, 
welche er hier ertheilt, habe einem Weibe gegolten, daß lange 
Zeit im Irrenhauſe und „vierzehn Jahre lang vom Teufel 
befefien” geweſen. Weiter erfuhe man nichts mehr von den 
Heiligen in Hamburg. Nur in Berlin ereignete ſich noch 
ein Zwilchenfall. Ter König von Preußen hatte feinem Ges 
fandten in Wafhington aufgetragen, ihm eine volftändige 
Sammlung der Mormonen-Schriften zu verfchaffen, und der 
©efandte wendete fih an den mormoniſchen Repräfentanten 
im Congreß; der Prophet in Utah interpretirte den Vorgang 
etwas fanguiniich, und ordnete fofort eine förmliche Geſandt⸗ 
[haft mit einer Adreffe nach Berlin ab, wo die Deputirten 





*) Kreuzzeitung vom 8. März 1853. — Allg. Zeitung vom 6. Febr. 
und 2. Dec. 1853, 16. Jan. und 28. Aug. 1856. — Stuttgarter 
D. Bolfshlatt vom 14. Febr. 1856. 
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aber faum im Bahnhofe ausitiegen, als fie von der Polizei 
auch fihon wieder zurüdadrefiirt wurden. Es eriftirt über 
diefe Gefchichte ein eigened Mormonen: Büchlein, das unter 
Anderm fehr fpikig von einem „Eleinen Finger“ fpricht, der 
feit 1848 fo did geworden fei, wie ein Daumen. Um fo 
mehr wähnte man, die Heiligen hätten auf Deutfchland vers 
zichtet. Ta fommt vor ein paar Monaten plöglih Lärm aus 
Dresden, daß dafelbft in aller Heimlichfeit unter dem Apo⸗ 
ftel Sranflin Richard eine Mormonen-Gemeinde eriftire, etwa 
60 Köpfe ftark, aus verfchiedenen Claſſen, darunter auch ger 
bildete Leute, mit einer in der Schweiz gedrudten deutfchen 
Mormonen-Zeitung, und daß bereitd zwei namentlich genannte 
Dresdner Lehrer (Mäſer und Echönfeld) ihre Stellen nieders 
gelegt hätten und nad) dem Ealzfee abgereißt feien, und zwar 
fammt ihren Frauen. Aus Allem geht hervor, daß die Bolizei von 
dem Faftum felber nicht die geringfte Kunde hat, und bürfte 
daraus zu fchließen feyn, Daß die heimliche Gemeinde der Hei⸗ 
ligen in Dresden nicht die einzige in Deutfchland iſt *), daß 
jedenfalls nur die Polizei Schuld trägt, wenn die deutſch⸗ 
protejtantifche Nation bei der neuen Weltperiode im Utah⸗ 
Thale nicht fehr Rattlich vertreten feyn wird **). 


Dagegen vermag das mormonifche Zion eingeftandeners 
maßen faft gar feine Acquifitionen aus dem Gebiet der ka⸗ 
tholiſchen Kirche aufzuweifen, weder aus den Fatholifchen 
Iren, noch aus den romanifchen Völkern. An Berfuchen hat 





*) Auch in Bayern, nämlich in den yproteftantifchen Strichen Yon 
Unterfranfen, batten fi fchon einzelne Mermonen:@mifjäre einge: 
fhlichen. Unter Anterm war bei ber jüngften Sennfelver « Gonfes 
renz davon Die Rebe. Hengflenberg’s Evang. R.:3. von 17. Seps 
tember 1856. 

**) Berliner Allg. 8.3. vom 28. Mai 1853. — Edinburgh Review 
l. c. p. 375, — Kreuzzeitung vom 29, Aug. 1856 und 17. April 
1853, — Darm. 8.3. vom 2. Dec. 1854. — Buſch ©. 64. 
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ed nicht gefehlt. Kür Sranfreich ging 1850, wenn nicht 
früher, der unermüdliche Apoftel John Taylor ab; im Des 
zember 1851 und in den folgenden Monaten ließ er zu Bas 
ris fogar eine mormonifche Zeitfchrift: „L’etoile du Deserei“ 
erfcheinen, die goldene Bibel war bereits in's Franzöſiſche 
überfegt und bald verlautete von Mormonen » Gemeindlein zu 
Havre und zu Paris. Dieß feheinen aber nur Fremde und 
Proteftanten geweſen zu ſeyn; jedenfalls war der Erfolg ein 
fo geringer, daß die Mifften für Sranfreich noch in demfelben 
Jahre ganz einging — Dauernder war die Miffton für 
Italien. Natürlich hat fie ihren Eid in Eardinien und 
in den Thälern der Waldenfer, „die fich mancher Breiheiten 
Seiten? der fardinifchen Regierung erfreuen." Die erften 
vier Sendboten der Heiligen berichten jelber, wie fie auf 
einem Berg in Piemont, der von ihnen fofort „Berg Brig: 
ham“ getauft ward, zufammentrafen und unter fi die 
„Kirche der Heiligen des letzten Tages in Italien“ errichte: 
ten; Apoſtel Stenhoufe ward zum Mräfidenten, Neltefter 
Snow zum Eefretär der „Kirche in Italien“ beftimmt, bie 
indeß noch Fein einziges italienifches Mitglied zählte. Doch 
fonnten fich ihre Gründer rühmen, die „römifchen Behörden“ 
ſchon ſchlau Hintergangen zu haben, indem fie einen Traftat 
unter dem Titel: „die Etimme Joſephs“ veröffentlichten, der 
als katholiſch paffirte, weil die Vorderſeite eine Nonne in 
Holzftich, die Titelfeite eine Vignette mit dem Kreuz aufwies. 
Aus welchen Elementen die italienifche Mormonen-Kirche bis 
heute fich refrutirt hat, deuten neuefte Berichte aus Turin 
über eine Berfammlung an, wo zwifchen den Mormonen und 
„den verfchiedenen proteftantifchen Sekten in Piemont“ über 
bie Frage verhandelt werben follte, wie die eigenthümfiche 
Infitution der Polygamie mit den piemontefiihen Gefeßen 
in Einklang zu bringen wäre”). So zeigt fih alfo auch 





® Allg. Seitung vom 30. Aug. 1856; vgl. Edinburgh Review 1. c. 
p. 376. 
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bier, daß Smith nicht gang mit Unrecht prophezeit hat, ber 
legte Kampf der Heiligen werde allein gegen die unter 
dem Panier des Papſts gefchanrten BVölfer von Gog und 
Magog fatthaben. 


Es fragt ſich noch, wie ftarf der Heerhaufe Neu-Ziong zur 
Zeit etwa feyn mag? und hier gehen die Antworten weit 
auseinander. Dan zählt gemöhnlich 300,000 zum mindeften, 
man findet aber auch wohl bis zu 500,000 angegeben. Im 
Staate Deferet rechnete man im vorigen Jahre bereits 50,000 
Bürger, und es mußte wohl auch fo fen, wenn bie 
„Heiligen“ jest wirflih um Reception als Unionsftaat ein» 
gefommen find. In der Salzfee s Stadt allein Tautete bie 
ECtatiftif vor zmei Jahren auf ungefähr 4000 geiftliche Amts, 
träger, 278 Todfälle und 965 Geburten im verlaufenen Fahre, 
Shre Gefammtzahl gaben die Mormonen vor drei Jahren 
fhon auf 150,000 an. Hr. Dishaufen aber meint: dieſe 
Zahl, und vielleiht auch 250,000, dürfte nur zur Zeit der 
Ermordung des Propheten und in der Olanzperiode Naus 
v00°8 richtig gewefen feyn. Seitdem habe die Sefte durch 
Spaltungen, zahlreihe Ercommunifationen, Apoftafien, durch 
größere Sterblichkeit und namentlih durch die ungemeine 
Abgelegenheit des Utahthales namhaft abgenommen. Er ſchätzt 
daher den Präfentftand nur auf höchitens 120,000, davon 
38,000 für den Staat Deferet, 68,000 für ganz Amerifa, 
39,000 für Europa. Wenn wir aber die verbürgten Berichte 
über die Mifftonserfolge der Sekte betrachten, fo müflen wir 
die Schägung Olshauſen's für fehr viel zu niedrig Halten, 
insbefondere feine Angabe für das Utahthal ſelbſt. Wäre 
dem aber nicht fo, dann müßten ihre Leiftungen nur immer 
deſto wunderbarer und unbegreiflicher erfcheinen, je niedriger 
fih die Zahl ihrer Angehörigen und Kräfte herausftellte,*). 





*) Dishanfen ©. 82. 104. 190 fj.; vol. Allg. Zeitung vom 21. 
Sept. 1855. 
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Dem Mormonismus ein Horoffop zu ftellen, weiter ale 
in Borftehendem bereitd gefchehen, iſt nicht unfere Sache. 
Wir wiederholen bloß: er ift eine durchaus zeitgemäße Relis 
gion, vor Allem für die transatlantifhe neue Welt; er If 
auf religiofe und focialspolitifhe Bedürfniſſe berechnet, die zu 
einem unermeßlichen Drang angewachſen find, feitdem fie 
aus der großen Rebellion gegen die Miffion der Kirche, das 
ganze Leben zu durchdringen und zu tragen, ihren eriten 
Urfprung gewonnen. Der Proteftantismus konnte fich nicht 
xühmen, mit feiner Entwidlung gang und völlig zum Ab—⸗ 
fhluß gefommen zu feyn, ehe der Mormonismus erfchien; 
und was der letztere fchafft, ob er nun noch Biel oder bloß 
mehr Wenig ausrichten wird, ift immer nichts Anderes ald — 
proteftantifhes Mittelalter. 

Die Bergleihung mag ſich jeder Lefer felber machen; 
denn ich bin mit den „Streiflichtern" — Gott fei’8 gedanft — 
gu Ende! 





Schlußwort zu den „Streiflichtern“. 


Die vorftchend geichloffene lange Reihe von Betrachtungen 
über die nachmärzliche Geſchichte des Proteſtantismus in Deutfch- 
land, den ffandinavifchen Ländern und Nortamerifa ward mit dem 
1. Iänner 1854 begonnen, mit dem 1. Jänner 1855 wieder auf- 
genommen, und feirden faft ohne Unterbrechung in den Bänden 
33, 35, 36, 37, 38 ver „Hiftorifch-polttifchen Blätter“, alfo na- 
hezu drei Jahre lang fortgefegt. Sie wurden gefchrieben sine ira, 
non sine studio. Die Arbeit hatte nicht jo faft einen polemi⸗ 
ſchen Zweck, als daß fie eine ganz neue und folgenreiche Wendung 
auf dem proteftantiichen Gebiet fignalifiren follte, deren Geſchichte 
noch im vollen Bluffe begriffen war, und nicht anders erfannt wer- 
den Eonnte, ald durch eine mühfame und unerquidliche Auslefe aus 
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religiöfer und politiſcher Tagesliteratur, wie eben der Tag fie brachte, 
Sp follten die „Sıreiflichter" einen nachmärzlichen Proteſtantismus 
unterfcheiven lehren Im Grgenfaße zu dem vulgären Proteftantismns 
aus der Zeit vor 1848. Kurz, fie behandelten bie Geſchichte der 
großen proteſtantiſchen Reaktion. 


Das Unternehmen fand auf proteſtantiſcher Seite eine weit 
über alles Erwarten günſtige und zweckentſprechende Aufnahme — 
eine Anerkennung, die dem Veriaſſer nicht ſelten die ſchwere Laſt 
ſeiner unfreundlichen Arbeit verſüßte. Was die katholiſche Seite 
betrifft, fo kannte der Verfaſſer den Umfang der Zumuthung ſehr 
wohl, welche er den Freunden der Hiſtor.-polit. Blätter machte, 
indem er vor ihnen das ofrenzirreißenne Concert der alten und 
neuen proteftantiichen ‘Barteien Heft für Heft nachzufpielen, und 
ihnen alle vierzehn Tage damit gleihfam in's Haus zu fallen 
wagte. Dazu leidet der erfle Theil deſſelben und bis auf den Punkt, 
wo die Trompeten und Paufen ver Schwärmerfirchen donnernd und 
fchmetternd einfallen, auch noch an einer gemiffen langweilig fchlep« 
penden Verwicklung, welche von Feiner Kunft in rajchern Takt ver 
fegt zu werden vermag. Indeß warb denn doch auch von dieſer 
Seite bald anerfannt, dag die Mirfpielenden zugleich Mitlebende 
find, und das Stück nicht eine Erinnerung aus dem Grabe ber 
Bibliotheken, fondern ein Ihell, und zwar nicht der unbedeutendſte, 
unjerer Zagesgefchichte, aljo unferer felbft if. Zur Kenntnißnahme 
und Beurtheilung eben der zeitgenoffenfchaftlichen Geſchichte ſchrieb 
der Verfaffer feine „Streiflichter”. 


Zugleich follten fie vorbereiten für das Verſtändniß einer na= 
heliegenden abermaligen Wendung der Dinge. Und durdy ein forte 
derbares Geſchick fälle nun ihre Vollendung wirflich eben an ven 
Anfang des vorgeahnten Umſchwungs. Alle Tagesblätter jind fchon 
vol von den Dofumenten beffelben, namentlih au8 Bayern, wo 
er feinen Ausgang nehmen will, Man fieht, vie proteftantifche 
Reaktion führt fehon nicht mehr allein das große Wort. Dieß bes 
weist einerfeits, daß fie ihre Sonnenhöhe bereits paffirt Hat, ande⸗ 
rerjeitd aber, daß auch die einfchüchternde Kraft der politifchen 
Neaftion zu ſchwinden anfängt. So ſehr iſt vie religiöfe Bewe⸗ 
gung der wahre Barometer für die ganze Zeitgefchichte. Wenn wir 
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nun im neuen Jahre wieder daran gehen werben, bie intereflanten 
Erſcheinungen an ihm zu beobachten, fo wird ſich genugfam her⸗ 
ausſtellen, von welchem Bortheile und zu welcher Erleichterung es 
it, daß die „Streiflichter" für viefen Zweck mit einer feflen Uns 
terlage zuvorgefommen find, und es dürfte ihnen auch ihre Recht⸗ 
fetigung ex post nicht entgehen. 





L. 


Das proteftantifche Miſſionsweſen der 
jüngften Sabre. 


vi. 


Die Miffionen unter den Neftorianern. 


Die amerifanifchen Difjlonäre Smith und Dwight machten 
in den Jahren 1830 und 1831 eine Reife nach Armenien und Berfien, 
um die polttifchen und Religionsverhältniffe der Neftorianer kennen zu 
lernen. Daß in diejen Urfirchen der entichiedenfte Diffenjus mit dem 
£atholifchen Chriftenthum und dagegen bie nächfte Berwandtichaft 
mit dem englifchen Proteftantismus vorliegen müffe, war eine da⸗ 
mals noch häufig feftgehaltene Einbildung ver Anglifaner. Seite 
dem hat mancher Engländer deßhalb perjönlich den Orient befucht, 
das ſchlagendſte Gegentheil feiner vorgefaßten Meinung faktiſch 
vorgefunden und iſt als Katholik von ven morgenlaͤndiſchen Unter⸗ 
ſuchungen heimgekehrt. Wir erinnern an Patterſon und Palmer. 
Auch die beiden genannten Miſſionaͤre Hatten bald Stoff zur Ver⸗ 
wunderung, unter biefen von ber Fatholifchen Kirche ſchon laͤngſt 
getrennten Gliedern noch fo viele katholiſchen Einrichtungen und 
Lehren zu finden. Anfangs fchien es ihnen zwar, zu ihrer großen 
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Beiriedigung, ald wenn die Neftorianer „die abergläubifche Bilder⸗ 
Verehrung” nicht unter ihnen hätten. Alsbald aber erklärte ver 
neftorianische Biſchof von Urmia zu ihrem Aerger, ‚daß auch die 
Neftorianer zu den Heiligen beteten und fie als ihre Mittler an« 
riefen® *%), Der Bilchof fügte fogar bei: „daß fie Gebete und 
Meſſen für die Todten zu Halten pflegten.“ war jchien verfelbe 
Bifchof menigftend doch dad Vorhandenſeyn von mehr als zwei 
Aufenthaltsorten für die abgefchiedenen Geiſter zu läugnen, und 
die DVorftellung vom Wegfeuer lächerlich zu finden. In Wahr- 
heit aber äußerte er nicht mehr, als daß „vie Todten, die in ber 
Hölle find, nicht mehr in den Himmel gelangen könnten” **). So 
Hatten vie proteflantiichen Miſſionaͤre zwar Gelegenheit, allmählig 
bie Lehren und Gebräuche der Neftorianer kennen zu lernen, aber 
defto ſchwerer war e8 für bieje legtern, fi) von ter religiöfen An⸗ 
ſchauung und den eigentlichen Lehren der Mijfionäre einen Begriff 
zu machen, da biefe damit fehr zurückhaltend waren. Ste wohnten 
fogar öfters dem Gotteödienfte der Nıflorianer bei. Auf die ver- 
fchiedenen Kragen, welche über ihren Glauben an fie gerichtet 
wurden, erfolgte Fein unummundener Aufſſchluß, bis endlich bir 
Biſchof Mar Johanan, in dem Dorfe Schamalahma, aus ihrem 
Munde vernahm, daß fie dad Kreuzzeichen nicht machten. ***) So⸗ 
glei erflärte ein anderer anmejender Neftorianer: „Wer viejes 
Zeichen nicht mache, zeige eben damit, daß er fich nicht öffentlich 
zu Ghrifto bekennen wolle." Einen ehr nachtheiligen Einprud 
machten die Miffionäre auch bei dem Biichofe von Ada, weil fie 
fih „über den heiligen Gebrauch des Faſtens fo leichifinnig hin⸗ 
wegfegten" 7). Bel jedem Schritte fanden die Mifftonäre katho⸗ 
liche Lehren oder menigftend verbunfelte Reſte derſelben. Denn 
die Neftorianer haben nicht nur die fieben Saframente der Kirche, 
bie wirkliche Gegenwart im Saframent des Altars, fonbern fogar 
„große Hochachtung gegen ven Papſt“, und räumen dem Apoftel 





**) Basler Magazin. Jahrg. 1835. 4. Heft, S. 664. 
*) A. a. O. ©. 665. 

.., Basler Magazin 1835. 4. Heft, ©. 669. 
+), A. a. O. 6. 673. 
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Petrus den Vorzug ein, indem fie behaupten, daß nach dem MBe- 
fegle Chriſti die übrigen Apoſtel ihm zu gehorchen gehabt hätten *). 

Die Miſſionäre erkannten, das ihre Wirkſamkeit unter den 
Neftorianern ganz erfolglos wäre, wenn fle nicht durch irgend ein 
Mittel fih Eingang beim Klerus verfchaffen könnten. Da bie 
Blichöfe und das Volk fehr arm find, jo war das Mittel leicht 
zu finten. Sie griffen in die Tafchen der Miſſtonsfreunde, um 
ven Bifchöfen Gefchenke zu machen. „Durch dieſes Mittel" , bes 
merft Bore, „waren bald bie Bijchöfe von Kevi⸗Tepe, Ada, Gue⸗ 
vilan, in dem Bezirk Urmia gewonnen, nur Mar Gabriel wider⸗ 
ftand Tange, bis es endlich den Miffionären gelang, ihn nach ihrer 
Wohnung zu locken, mo tann 1000 Branfen hinrelchten, ihn für 
ſte günſtig zu ſtimmen“ **). 

Es wurden nun ſofort Schulen errichtet, in denen die Kinder 
leſen lernten, während ihre armen Eltern von ben Miſſionären 
wöchentlich Unterftügung empfingen. So kam es, daß der Zuſtand 
der Miſſion unter den Neftorianern im Sabre 1840 ein „hoff: 
nungsvoller" genannt werben konnte. Die Zahl der Schüler in 
den verjchienenen Schulen belief fih auf „etwa 500, und bie 
Kortfchritte der Schüler waren in ver That ermunternd, nicht allein 
in Brzug auf Elementarkenntniffe, fondern vornehmlich in Erfennt- 
niß und Erfahrung ber göttlichen Wahrheit“ ***), | 

Den Mifftonären fanden von Seite ihrer Gefellfchaften be⸗ 
beutende Summen zu Gebote. „Sie lebten“, fagt der proteftantifche 
Reiſende Wagner, „nicht nur comfortabel, fonvern felbft mit einigem 
Zurus, movon befonders ihr Marftall, der mit Pferden von faft 
allen orientalifchen Raçen gefüllt ift, gültiges Zeugniß gibt“ }). 
Der Miüflonär Perkins wußte befonders ven Biihof Mar Johanan 
in fein Interefje zu ziehen, indem er ihm gegenfeitigen Sprachun⸗ 





+, A. a. O. S. 676. 
®*) Boréô, Correspondance d'un voyageur en Orient. Paris 1840. 
T. II, p. 353. 
eer) Basler Magazin. Jahrg. 1847. 2. Heft, ©. 82. 
HT M. Wagner, Reife nach Berfien und dem Lande der Kurden. 
1852. Br. II, S. 129. 
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terricgt im Englifchen und Syriſchen anbot und außerdem noch 
eine gute Belohnung verfprah. M. Wagner erzählt: ebenfo habe 
auch der Biſchof Mar Ilia von dem Miſſionaͤr Perkins einen an⸗ 
fchnlichen Monatsgehalt erhalten, welcher die Einnahmen, die ihm 
bon den Gemeinden des Landes zuflogen, um das Doppelte übers 
flieg. „Ganz die gleiche Bewandtniß Hatte «8 auch mir den Prie⸗ 
fern der niederen Grade, deren kriechende Artigkeit gegen tie Mife 
ftonäre fich durch ihre Armuth, ihre Geldſucht und den Monate 
Cold, den fie von den Amerikanern erhielten, fattiam erklärte“ *). 
Die Mitfionäre verftanten es wohl, fich dem geldſüchtigen Klerus 
und dem ummiflenden Volfe gegenüber als rettende Engel hinzu⸗ 
ſtellen, freuten dabei ihre Elingenden Wohlthaten in reichlichem 
Maße aus, unterrichteten nicht nur die Jugend unentgeltlich, ſon⸗ 
dern gaben den Schülern noch Wochengrlver *). Auf diefe Weiſe 
fonnten fie Schulen Halten, Bücher vruden und verbreiten, ohne 
bag fie von dem Klerus irgend ein Hindernig zu fürchten hatten; 
fie durften fogar in den neſtorianiſchen Kirchen in Gegenwart ber 
Bifhöfe, der Priefter und des Volkes predigen. Nur mußten fie, 
wie fie felbft bezeugen, forgiältig vermeiden, fid) als Prorftanten, 
oder gar ald Anhänger Luther's zu zeigen; denn daburch hätten 
fie augenbliclih ihre Eache verdorben und ſelbſt ihre Geldunter⸗ 
flügungen und Gefchenfe feine Wirkung mehr gehabt **). Taher 
mijchten ſie ſich durchaus nicht in Blaubensfachen, verlangten feine 
Veränderung der Firchlichen Gebräuche, ja erwieſen fogar den Ans 
denken des Neſtorius ‚hohe Achtung und befreundeten ſich durch 
Geldſpenden mit dem hohen und dem niedern Klerus“ +). 


Dieß, d. i. Beſtechung und liſtiger Betrug, war alſo ver 
evangeliihe Weg, auf dem der „Schall des Evangeliumd immer 
tiefer eindrang“, und vielfach „ungewöhnliche Anregungen für bie 
Sache der Religion” wahrgenommen wurden. Namentlich zeigte 
fi ein „Wehen des Geiftes“ in mehreren Schulen. Um die Bes 
wegung mehr in Fluß zu bringen, wurde den Eftern eine weitere 





*) A. a. O. ©. 140. 

+) Wagner a. a. O. S. 141. 

***) Basler Magazin 1847. 2. Heft, ©. 83. 
+) Wagner a. a. D. ©. 144. 
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Laft abgenommen, indem ihre Kinder in dem Haufe der Miifionäre 
unentgeltlih Koft erhielten. So fonnte man dann nach kurzer 
Zeit berichten, daß in Urmia neue Bekehrte zu den früheren hin⸗ 
zugefügt worben*). Auch ver Präfect der Lazariften- Miffton in 
der Levante berichtete, daß die protiftantiichen Mifftonäre in Urmia 
und allen neſtorianiſchen Törfern Schulen errichteten, um unter 
dem Scheine harmloſen Unterrichtd die Jugend ganz an fich zu 
ziehen. „Tie vier Biichöfe der Provinz erhielten von diejen Her⸗ 
ren eine jährliche Penſion, mehrere Vriefter waren ihnen auf gleiche 
Weiſe verpflichtet, und ihre Schüler bekamen am Schluffe jever 
Woche als Entjchädigung für die Zeit, während der fie den Ihri⸗ 
gen entzogen waren, einen Beitrag von einem bis fünf Franken“ **), 

Eine protsftantifche Stimme über die Miſſtonen, unter dem 
Namen ‚Freund Gotted und der Wahrheit" , bat aljo vollfommen 
richtig gefehen, wenn fie in Uebereinſtimmung mit dem katholiſchen 
Miſſtonaͤr Leleu jagt: „Bis jetzt ift dad ganze Gefchäft nchen eis 
nem einfeitigen Glauben auf das Geld gegründet, mit dieſem fleht 
und fällt rad Ganze So Tange die europäljchen Geloquellen 
reichlich fließen, wird, wenn fonft nichts dazwiſchen kommt, gebaut, 
gedruckt, gereist, gelehrt, gepredigt; fobald aber dieſe Quellen zu 
verflegen drohen, geräth das Werf in's Stoden und die Stationen 
werden verlajien” ***), 

Da das protiftantifhe Miſſionsſyftem überhaupt faſt aus: 
fchlieplich auf Bibelverbreitung und Profan» Schulen gegründet ifl, 
fo war es auch bier nicht fchmer von „beveutenden Erfolgen“ zu 
berichten; tenn Bibeln Eonnten die Prediger verjchenfen, fo viel ſie 
wollten, und Schulen zu errichten und zu unterhalten, war nad) 
den angegebenen Verhaͤltniſſen ſehr leicht. Selbft vie Augsb. 
Allgem. Zeitung vom Jahre 1841 brachte daher einen Bericht aus 
Paris, der einem Schreiben aus dem Drient entnommen war, und 
den Wunfch geradezu al& vollendete Thatfache ausſprach, indem er 





*) Basler Magazin 1847. 4. Heft, S. 109. 272. 
**) Annalen der Verbreitung des Blaubens. Binfieveln 1847. Nr. 76 
©. 123. Das Schreiben iſt von 1846. 
.., Schattenſeiten der Miſſion und Bibelverbreitung. 1845. S. 136. 
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fagt: daß die chalnälfchen Chriſten in Kurbiftan fich zum Prote⸗ 
ſtantismus befehrt Härten. Tas Blatt gab damals folgenden Be⸗ 
richt von der Sachlage: „Die bifhöfliche Kirche Hatte ſchon 
feit fünf Jahren eine beträchtliche Miſſion in Urmia auf der perſi⸗ 
chen Grenze, um bie Neftorianer und Chaldaͤer zu befchren, und 
die englijfchen Miſſionen Hatten ebenfalls einige Mifjionäre un 
ter ihnen, namentlich einen Herrn Raffam, einen Mann von Ta« 
Ient. Sie amerikaniſche Miſſion verfolgte dabei einen jehr 
vernünftigen Blan; fie nahm in ihre Schulen und in das Miſ—⸗ 
fionshaus Alle auf, welche Unterricht ſuchten, und begnügte ſich, 
ihnen die Bibel zu erflären und fie tabei nügliche Kennmiffe zu 
legren, ohne fich im mindeften den Kirchengebräuchen ihrer Gafte 
und Schüler entgegenzufegen. Mehrere neftorianifchen Biſchöfe 
wohnten von Zeit zu Zeit im Miffionghaus, bejuchten die Schulen, 
aßen an dem Tiich der Mijjionäre, und lebten im beten Verneh⸗ 
men mit ihnen, da fie faben, daß dieſe die neftorianiiche Kirche 
nicht umftoßen, jondern nur ihren Klerus jo belehren wollten, daß 
dieſer ſelbſt die nach feinen befferen Kenntniſſen nöthigen Aente- 
rungen in feiner Lehre und Liturgie vornehmen Eönnte‘ *). Allein 
die Enttäufhung war eine nicberfchlagende. Tenn, wie ver ka⸗ 
tholiſche Miſſionär Leleu berichtet und Morig Wagner biflätiget, 
ed hatte „nicht ein einziger Neftorianer Luft, Proteftant zu werben." 
ALS man im Jahre 1844 bei einer Berfammlung ber Khat⸗Kudas, 
einer Art Beamten, ein wenig flarf auf eine enbliche Erflärung 
drang, bemerften fie den Miſſionären: es Habe fich da nie um Ans 
nahme eines neuen Glaubens gehandelt; die Prediger ſelbſt hätten 
ja den Glauben ver Chaldäer ald gut anerfannt, indem man fie 
immer in ben neflorianischen Kirchen dem gleichen Gottesdienſte 
beiwohnen ſah; daher vielmehr fie, die Proreftanten, Neftorianer, 
nicht aber die Neftorianer Proteftanten geworben feien **), 


Dagegen Flagen die Prediger jelber, daß, mie überall, fo 
auch bier „die Papiften fait allen Boden unter ven Neſtoria⸗ 
nern von Moful und CElkuſch bis Amadia in Beſchlag genommen 





*) Allg. Seitung 1841, Num. 309. 
**) Annalen. 1847. Rum, 786, ©. 123, 
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hätten *). inter dieſen Umfländen mußten bie Prediger mit 
„einer neuen Erweckung in der Knabenanftalt zu Seir” fich zu 
tröften fuchen, indem fie zugleich einen Anlauf zu neuen Miſſionen 
in Moful, Gewar und Amadia nahmen, wo bie „Papiften“ als 
Ienthalben großen Anhang gewonnen Hatten. Namentlich untere 
nahm der thätige Mijjionär Grant auch eine Reiſe zu den Berg» 
Neftorianern in Kurtiftan, um ſich über die Zuflände verfelben zu 
unterrichten und den proteftantiichen Verſuchen Bahn zu brechen; 
denn auch bier Datten die „Papiften* bereit große Kortichritte 
gemacht ty. Zugleich bemühte man fich überall und fornwährenn, 
die Schulen zu vermiehren, in der Hoffnung, aus den vielen Schü« 
lern doch einige zu erhalten, vie fich enblich der proteftantijchen 
Ueberzeugung anfchließen würden. Im Jahre 1851 belief fich die 
Zahl der Echulen auf 39, in denen 663 Knaben und 203 
Märchen unterrichter wurden. Bon biefen find „Viele wahrheit 
gläubig und alle follen evangeliich geſinnt fign‘ **), Gewiß ein 
fehr genügfanıer Bericht! 


Welche wichtige Role bei dem Miſſionsgeſchäfte das Gelb 
ſpielt, erfieht man beſonders aus folgendem Beiſpiele. In das 
kleine neſtorianiſche Dorf Memikan, das nur vier ſteuerpflichtige 
Haͤuſer zählt, Fam ein Beamter und forderte 20 Thlr. Steuer, 
nachdem kurz vorher 60 Thlr. eingetrichen worden waren. Ta 
der Bifchof, wie die andern Leute, nichts mehr hatten, und alle 
Bitten um Schonung vergebend waren, fo war den Mijfionären 
eine günftige Gelegenheit gegeben, jene Handvoll Neftorianer für 
fih zu gewinnen. Cie bezahlten alfo die Steuer, und am Eonn- 
tag darauf „wohnte faſt das ganze Torf, fünfzig Seelen’ , dem 
proteftantijchen Gottesdienſte bei***), Ungeachtet der vielen Ge— 
fhenfe und Beftehungen find abır doch vie Bekehrungen zum 
Proteftantismus äußerft gering, jo daß man fie nicht einmal zäh 
fen, gejchweige denn mwägen kann. Flandin meint, es möchten in 





*) Basler Magazin 1850. 1. Heft, ©. 181. 
*) A. a. O. 4. Heft, ©. 125. Annales de la propagation. 1855. 
Nr. 158. pag. 78— 19. 
”0*) Basler Magazin 1851. 2. Heft, ©. 286. 
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Urmia ungefähr vier zu zählen ſeyn, und felbft bei biefen wird 
ihre Slaubensänverung noch in Zweifel gezogen und bloß als ein 
Mittel betrachtet, um von den Amerifanern Geld zu erhalten *). 
Das Nämliche beſtaͤtiget Hr. Morig Wagner: „Blängender Reſul⸗ 
tate“, fage er, „In Bezug auf Beſſerung der Eittlichkeit, Anregung 
durch tugenbhafte Beiſpiele und Beförderung der Bildung und 
Aufklärung kann fih die amerifanifche Miſſion bis Heute nicht 
rühmen. Das bat mir felbft Hr. Perkins geftanden, welcher 
meinte, daß man bei ver ältren Generation faſt jere Hoffnung 
aufgeben und alle Kraft der Lehre wie des Beiſpiels der Jugend 
zuwenden müſſe. Dieſe Seite ihrer Bemühungen wird von den 
älteren Neflorianern am wenigften nach Verdienſt erfannt und ges 
würdigt. Jeder Bifhor erhält von den Amerikanern 
einen Monatgehalt von 300 türkiſchen Piaftern, der 
gewöhnliche Geiftlihe von 150 bis 200 Piaftern. Uns 
ter der Bedingung, daß dieſe Gehalte regelmäßig 
fortbezahlt werben, fäßt es fich der neftorianijche 
Klerus gefallen, daß die Miffionäre in den Dörfern 
predigen, Schulen Halten und der Jugend die Grunvjäße der 
hriftlichen Tugend (2) verdolmetfchen, welche von der elngebornen 
Priefterichaft nicht gelehrt und noch weniger geübt wird. Ohne 
dieſe Befoldung over Beftechung der Priefterichaft zu einem guten 
Zwecke (!) würden vie Milftonäre im Lande ſich nicht behaupten 
fönnen. Selbſt den Bauer treibt nur Gelvfucht, wenn er fein 
Kind in die Miffionöfchule ſchickt. Jeder Schüler erhält wöchent⸗ 
lich einen Sahefgeran und fo Hein dieſes Geſchenk ift, würde ein 
Aufhören desſelben doch Die Schulen ſchnell entwölfern. Tie Ans 
flalt in Urmia koſtet die Miffionsgefellfchaften Norvamerifa’s über 
50,000 Dollars jährlich, die Unterhaltung ber übrigen im ganzen 
türkijchen Orient zerftreuten Mifjtonäre faft das Treitache dieſer 
Summe. Außer einigen Ifraeliten, die wohl mehr die 
Noth oder Spefulation als innerer Seelenvrang zur 
Bekehrung getrieben, haben dieſe Foftfpieligen Mifs 
fionen Amerika’ der chriſtlichen Kirche noch feinen 
Gläubigen gemonnen* ®), 

*) Basler Magazin 1852. 3. Heft, S. 180. 

**) Voyage en Perse par Eng. Flandin, Paris 1851. T. II, p. 471. 
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Die katholiſche Miſſion dagegen hat fchon viele Neftorlaner 
zur Kicche zurückgeführt und machte felbft bei den Berg⸗Neſtorianern 
große Fortſchritte. Zu Urmia war es freilih den Amerikanern 
durch politifchen Einfluß gelungen, die katholiſchen Mijjionäre zu 
verdrängen. Aber auch dieſes Manöver trug nicht die erwartete 
Frucht. Die Prediger glaubten nämlich jetzt ohne Rückhalt ihre 
Lehre verbreiten zu bürfen. Es wurben die neftorianifchen Bilchöre 
und die angeiehenften nichtfatholiihen Chaldaͤer zu einer Ver⸗ 
jammlung eingelaven, und vor dieſer ward die proteftantijche Lehre 
ganz unverhohfen vorgetragen: die Lehre vom Kreuze, von Maria, 
non der Meſſe, dem Baflen, dem Geber, ven Saframenten , ſowie 
die chriftlichen Gebraͤuche wurden als finnlofe Fabeln erflärt. Das 
fonnten aber die Neftorianer nicht gleichgültig anhören. Die Mij- 
fionäre erinnerten nun, wie cin Earholifcher Bericht erzählt, an die 
Geſchenke, und fagten: „Haben wir nicht ſchon vierzigtaufend To⸗ 
mans *) ausgelegt, um cuch für unier Bekenntniß zu gewinnen 
und ihr hängt noch immer an eurem alten Aberglauben! Doc, 
der Augenblick ijt gefommen, wo ihr der frührren Unwiſſenheit ent⸗ 
jagen und ver Religion des Herzens Huldigen ſolli“! Die Neflo= 
rianer aber gaben zur Antwort: „Hätte ihr auch alles Gold 
Amerika's verſchwendet, dennoch würden wir eurer Lehre, die den 
Umſturz jeder Religion berbeiführen müßte, nicht anhangen“ **). 

Noch bis zum Jahre 1849 ſtellten übrigens die proteflan- 
tiichen Berichte ihr Miſſionsweſen als „Hoffnungsvoll und fegend- 
reih“ dar. Namentlich wußten fie damals zu erzählen, daß felbft 
der Pringe Regent von Aſerbildſchan, Hanſa Mira, auf Verwenden 
des brittiichen Conſuls in Tebris, Hrn. Stevens, der Miſſtonsge⸗ 
ſellſchaft in Urmia 50 Toman (250 fl.) jährlichen Zufchuß ges 
währt habe***), und „der Bruder des Patriarchen ein brennendes 
und fcheinenves Licht unter feinen Volke zu werben verjpreche* }). 
Die Neftorianer nahmen indeſſen von den Miſſionaͤren bebarrlich wohl 
ihre Ihaler an, nicht aber ihre Religion. Außerdem bringen bie 

*) Wagner, Reife nach Berfien, Br. IL, S. 144. 
**) Der Toman gilt ungefähr 12 Branfen. 
*+, Annalen a. a. D. ©. 129. 

+) Basler Magazin. Jahrg. 1852. 3. Heft, ©. 181. 
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Mijjionäre zu den Neftorianern auch ihre confeſſionellen Streitig« 
feiten,, inden die Einen über vie Erfolge der Andern neidiich find, 
ſich gegenfeltig anfeinden und fo felbft dem unwiſſenden Volfe ein 
wenig anzieyendes Beijpiel vor Augen fteflen. So ſendete bie 
engliſche Hochkirche einen jungen Dann, Namens Badger, zu ben 
Derg-Neftorianern ab, ver „mit aller Macht ven Amerikanern ent⸗ 
gegenarbeitere" *%), und ihnen beſonders wegen „ihrer politijchen 
Temagogie* zu Leibe ging. So zeigen vie proteftantifchen Sekten 
bie einigende Kraft ihrer chriftlichen Lehre und beweiſen auch bier, 
dap fie für die Verbreitung des Chriftentgums überall nichts aud«- 
zurichten im Stande find, 





! 


LI. 
Zeitlänufe 


Bin unehrenhafter Angriff der Kreugzeitung auf die Hiftorifch s politifchen 
Blätter In der dänifchen Frage und verwandten Angelegenheiten. 


Aus Princip fuchen wir fonft jedes Privat: Gezänf mit 
andern Zeitfchriften möglichft zu vermeiden, denn die Lefer 
haben davon felten irgend welchen Nutzen. Wir machen aber 
diegmal um fo mehr eine Ausnahme, da noch ein weiteres 
Intereſſe fih daran fnüpfen dürfte, als die bloße Zurüdweis 
fung ungegründeter und roher Ausfälle. Die „Kreuzzeitung” 
vom 1. Nov. veröffentlicht nämlich einen NArtifel gegen uns, 
deffen erſtes Drittel lautet wie folgt: 


„Es gibt, foviel wir willen, fein Blatt in Deutichland,, das 
mit größerer Perfivie gegen Preußen agitirte, als die Hiftorifchepolis 
tiichen Blätter in München. eve Rüge, die man irgendwo aus 
heckt gegen unjer Baterland, wird von jener Beitfchrift des politifchen 

*) Calwer Miffionsblatt. Jahrg. 1848. Num. 11, ©. 56. 
IXXVIII. 76 
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Katholicismus gierig aufgehafht; fie behauptet dann zwar nicht 
jofort die Nichtigkeit folcher Unflächereien, aber ein paar Säße weiter 
thut fie in ihrem Naifonnement geradefo, als ob Alles erwieſen 
wäre, und argumentirt darauf los gegen das „„proteftantiiche 
Preußen** mit eynifcher Unverſchaͤmtheit. Mit jedem Gegner fchließt 
das Dlatt Sreundfchaft, wenn er nur einftimmt in die Schimpi« 
Lieder gegen Preußen: Reformjuden und Radikale, Lichtireunde 
und Gorhaer — fie find dem „„Fatholiihen Journal““ alle für 
einen Augenblid willfommen wenn fie in's Gefecht geſchickt wer 
den fönnen, gegen die Großmacht, teren die „„veutfchen Legiti⸗ 
miften“* fich fo gern entledigen möchten.“ 

In diefem Tone geht es fort, bis endlih die Abhands 
fung mit der wohlergogenen Phraſe fchließt, man werde nun 
nicht mehr fragen: „was iſt niederträchtig?” Conftatiren wir 
vor Allem die Nöbelhaftigkeit diefer Ausdrucksweiſe. Wir 
find und nicht bewußt, der SKreuzzeitung ober irgend einem 
andern Widerfacher gegenüber jemals die Grenzen des An- 
ftandes überfchritten zu haben, wir befleißigten und auch da 
noch leidenfchaftslofer Ruhe, als die Eperimina der „deut 
[hen Politik Preußens“ in der orientalifchen Krifis Tag für 
Tag jede Faſer unferes deutfchen Seyns ſchmerzlichſt zerriffen. 
Wir haben ein Recht, jeden Gegner, deſſen ohnmädhtiger Zorn 
mit den Regeln des Anftandes in folcher Weife durchgeht, 
als unfrer unmwürdig zu erachten. Was fol man vollends 
von einem Journale fagen, das ſich al8 Organ des „chriſt⸗ 
Tih-germanifchen Adels“, der „Ritterſchaft“ hinſtellt, und 
doch eine Sprache führt, die, gefchweige denn ritterlich, nicht 
einmal mehr reiteriih ift, viel eher nah der Waſchküche 
rieht? Wir brauchen niemald zu Schmähmorten zu greifen, 
am aflerwenigften gegenüber der preußifchen Politik; wir fün- 
nen ruhig die Thatfachen reden laflen, und fo thun wir auch. 
In einem Gebahren, wie e8 bie Kreuzzeitung gegen ihre 
Gegner einhalten zu müffen glaubt, wird fein Unbefangener 
ein Zeichen der Stärke und des guten Rechts, fondern der 
Schwäde und des böfen Gewiſſens erfennen, was in Ans 
fehung ber durch fie vertretenen Stände der Ritter und Bar 
foren doppelt bebauernswerth if. 
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Bei einer folhen Stimmung ift ed dann freilich nicht 
verwunderlich, wenn die triviale Rohheit fih auch noch mit 
falfher Denunciation behilft. So legt und das Blatt z. B. 
als ftändige höhnifhe Phrafe das „proteftantifche Preußen“ 
in den Mund. Wir fordern die Kreuzzeitung auf, uns einen 
einzigen Ball nachzumweifen, wo wir diefen Ausbrud in den 
„zeitläufen® gebraucht haben follten, ohne ihn von ihr, von 
der „Kreuzzeitung“ felber wörtlich herübergenommen zu has 
ben, namentlih aus ihren Artifeln, wo fie auseinanderzu⸗ 
fepen pflegte, daß die höchften Sntereflen der europäifchen 
Menſchheit nichts dringender erheifchten, als eine Allianz 
Englands mit der „proteftantifchen Großmacht“ des Conti⸗ 
nents und mit Rußland gegen den „papiftiihen Süden”. 
Wir unfererfeitd hatten niemals ein Hehl, daß die „deutfche 
Volitit Preußens" auch dann unferen Beifall nicht haben 
fönnte, wenn Preußen durchaus Fatholifch wäre, ebenjo we⸗ 
nig als wir felbft unter diefer Vorausſetzung mit der oriens 
taliiden Politik Rußlands einverftanden wären. Das if 
unfere ganze „Perfidie“. 

Die Kreugzeitung verdächtigt auch unfere Quellen: von 
„Reformjuden und Radifalen, Lichtfreunden und Gothaern“ 
follen wir unfer Material beziehen. Nun pflegen wir aber 
unfere Quellen in der Regel genau anzugeben, und welches 
find diefelben? Bor Allem dad Organ ber fogenannten Bers 
liner Hofpartei felber. Schwerlih wird die Kreuzzeitung eine 
Zeitfchrift zu nennen wiflen, welche ihr fo große und gewif« 
fenhafte Aufmerffamfeit widmete, wie die Hiftor.-polit. Blät« 
ter. Wo immer fie felbft Angaben über die preußifchen Inten« 
tionen enthält, wird fie bei uns ſtets des Vorrangs genießen. 
Wo fie aber monatelang fchweigt, oder bloß „Mum Mum* 
fagt, wie 3.8. in der däniſchen Sache gefchehen, da müflen 
wir wohl auch andere Wifienden zu Rathe ziehen. Solche 
Wiffenden find natürlich mit Borzug die Eorrefpondenten bes 
officiellen Berliner Preßbureaus. Wenn ſich nun biefe 
offieiöfen Berfländigungen meiften® gerade in den Blättern 

76 * 
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der „Reformjuden und Nadifalen, Lichtfreunde und Gothaer“ 
finden, fo ift dieß ficher nicht unfere Schuld. Mit welchem 
Schein von Billigfeit will denn die Krenzzeitung es und zum 
Vorwurf machen, wenn wir unfere Inftruftion über preußis 
ſche Politik da fuchen, wo eine Berliner Eentralitelle fie nies 
derlegt, von welcher wir aus dem befannten Proceß gegen 
die Kölner „Bolfshalle* aftenmäßig unterrichtet find, daß fie 
eine ausgefprochen Fönigliche und officiele fei? Unſer Haupt: 
fundort für die Eorreipondenzen berfelben ift übrigens die 
Augsburger „Allgemeine Zeitung”. Es ift wahr, einige Zeit 
lang vor dem Berbot der Allgemeinen Zeitung in Preußen 
war in diefen ſchätzbaren Berliner Mittheilungen des Blats 
tes ein unerflärliched Stoden eingetreten; jet aber, nad 
dem Berbot, fließt die Quelle, wie alles Lob Preußens, Gott 
fei Dank wieder reichlich. Ob indeß die „Allg. Zeitung“ an 
fih von der Kreuzzeitung gleihfalld zu den Blättern ver 
„Reformjuden und Radifalen, Lichtfreunde und Gothaer“ ges 
zählt wird, darüber magen wir nicht zu entfcheiden. Cbenio 
wenig binfichtlih der „Delterreihifchen Zeitung”. Allerdings 
haben wir gerade bezüglid) des angegriffenen Artifeld uns 
fehr ftarf auf dieſes Journal geftübt, und zwar hauptſächlich 
wegen feiner Berichte aus der officiöfen Berliner „Zeit“, 
welche eigenthümlich zu befigen wir leider nicht die Ehre has 
ben. Zu wadfür „Juden? und anderen Scattirungen die 
Männer der „Zeit“ von der Kreuzzeitung gerechnet werden, 
it und ebenfalls unbekannt; jedenfalls aber ift das Blatt 
bis jet vom preußifchen Minifterium felber bezahlt, und mit 
Arbeiten des königl. preußifchen Preßbureaus fubventionirt. 
Gewiß Garantie genug für und, daß die „Zeit“ nicht die 
preußifche Politik verläumden wird. Hinſichtlich der „Defter 
reichifchen Zeitung“ felber dürfte zwar allerdings angenommen 
werden, daß fie, gleich der übrigen nicht» „ultramontanen“ 
Preſſe des Kaiferftaats, hauptfächli von Juden verfertigt 
wird. Es wird verfihert, das Bureau des Wiener „Preß⸗ 
Comito s“ ſelbſt, einer nothgedrungenen Nachbildung ber Ber 





Zeitläufe. 1125 


liner „Gentrafftelle für Preßfachen”, trage die prägnantefte 
Phyſiognomie einer leibhaftigen Judenfchule. Auch mögen 
diefe dienenden Preßgeiſter allerdings zu Zeiten „Reformjuben 
und Radifale, Kichtfreunde und Gothaer” geweſen feyn, oder 
noch feyn, oder wieder werden; alle Dieß gedachten wir 
niemals in Abrede zu ftellen. Was aber gerade die „Defters 
reichifche Zeitung” betrifft, fo ift fie das befannte Drgan des 
öfterreihiihen Binanzminiftere Freiheren von Brud. Und 
von dem Letztern hat die Kreuzzeitung felber nie anders als 
vertrauensvoll geiprochen. Als es fih z. B. vor einiger Zeit 
um die Eolonifation Ungarns und auch Deutfch- Tefterreichs 
handelte, hoffte fie nicht nur, daß Hr. von Brud hauptſäch⸗ 
lih norddeutfche Einwanderer nah dem Kaiferftaat zier 
hen, fondern auch, daß er dieſe proteftantifchen Glaubendges 
nofien gegen die Folgen des Concordats thatfächlich ficher- 
ftelen werde. So fürchteten wir denn auch von feinem Or⸗ 
gan durchaus Feine Verläumdung preußifcher Politik, umfos 
weniger wo es bie betreffenden Artifel und Berichte, wie ge« 
fagt, hauptfählih auf dad Berliner Regierungsblatt „Zeit“ 
und andere Kundgebungen des preußifchen Preßbureaus ftügt. 

Nach diefer Drientirung über unfere von der Kreuzzei— 
tung fo ungerecht verbäcdhtigten Quellen und Gewähren, has 
ben wir auf das fpecielle Objeft ihres jüngften Angriffs übers 
zugehen. Sie leitet ihre Angabe in einer Weile ein, die 
denn doch von der pragmatifhen Haltung unferes Ralfonnes 
ments und feiner Baſirung auf ſchwer zu „berichtigende* 
Thatſachen unwilfürlich Zeugniß zu geben fcheint. Sie äußert 
ih nämlich wie folgt: 

„Da eigentlich faft jeder Sa mehr oder minder unwahr ift, 
den jene Blätter über Preußen fchreiben, jo ift freilich Niemand 
im Stande, auf alle Inrichtigfeiten einzugehen. Indeß möchten 
wir doch einmal wieder ein Beifpiel feiner (sic) Verpächtigungen 
bringen.“ 

Das „Beifpiel” nun ift einem Artikel entnommen, den 
wir in ungetrübteflee Ruhe und nach beſtem Wiffen und Ges 
wiflen gefchrieben, und auf den wir eine ehrliche und anftän- 
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dige Erwiderung Seitend der Kreuzzeitung allerdings fehr 
"gerne gefehen hätten. Er fteht unter den „Zeitläufen“ vom 
1. Oft. d. 38. Heft 7 ©. 720 ff., und behandelt das Mifere 
der „dentfchen Einigfeit” in feinen neueften Ericheinungen. 
Er erhärtet, wie das Princip der preußifchen Politik, in allen 
Fragen dem Kaiferftaat feindlich gegenüber zu ftehen, wo im- 
mer für diefen der geringfte Vortheil erfichtlich fei — neuer» 
dings auf's erfchütterndfte hervortrete, in Sachen der Donaus 
Fürſtenthümer und in der ganzen Drientfrage; wie Ddaflelte 
Princip jetzt ebenfo auch den holftein-lauenburgifhen Conflikt 
beeinfluffe; wie Preußen ſtets fremde, nichtdeutfche Allianzen 
fuche, gegen Defterreih, wie e8 aber wenig Danf und Er- 
folg davon ärndte; wie 3. B. die im orientalifchen Handel 
ihm ſcheinbar fo feft verfitteten deutſchen Mittelftuaten offen» 
bar und eingeftandenermaßen fich fchon wieder zu emancipiren 
und ihre eigenen, fogar antipreußifhen Wege zu gehen fuch- 
ten; wie Rußland ebenjo offenfundig und zugeflanden über 
Preußen hinüber der frangöfifchen Liebe nadyjage und jenem 
Napoleon III., den man gerade in Berlin Jahre lang fo übers 
aus gehäffig und verächtlich behandelt habe, und zwar Riemand 
mehr als eben die ruflifch-gefinnte Partei von der Kreuzzeitung 
felber ꝛc. 20. Dieß waren die Gefihtöpunfte des beflagten 
Artifeld. Bezüglich des holftein-lauenburgifchen Eonflifts ins» 
befondere erzählten wir, unter fteter Berufung auf die „ins 
fpirirte Preſſe“ und wieder auf die „infpirirte Preſſe“ (Preu⸗ 
fens nämlich): Defterreich habe eine drohende Note nad Kos 
penhagen gefendet, Preußen Habe fi ſehr gekränkt gefühlt 
über eine folche „Voreiligfeit” und „unberufene Einmiſchung“, 
wie die „infpirirte Preſſe“ fih ausprüde; auch nachdem Preu⸗ 
Ben fich endlich angeſchloſſen, habe die „infpirirte Preſſe“ ge- 
äußert: eine weitere Folge werde diefer Schritt nicht haben, 
befonder8 Feine Anhängigmahung am Bunde, Oeſterreich 
wolle auch damit nur Bundesreformen einfchwärzen ıc. ; fur 
die deutfche Einigkeit und das deutſche Recht ſei fichtlidh da⸗ 
san, wieder einmal zum ®efpött der Welt und zwar dießmal 
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insbefondere des verrotteten Dänenthums zu werden. So hatten 
wir in ben lebten Tagen des September über die befannten 
Vorgänge aus den Monaten Mai, Juni, Juli, Yuguft ges 
fhrieben. Am 1. Nov. nun fonımt die Kreuzzeitung und ers 
Härt: Alles das fei boshaft erlogen, die Sache habe fich ge⸗ 
tade umgefehrt zugetragen: 

„Diefen unverfchämten Tiraden gegenüber wollen wir nun ein 
mal den wirflichen Hergang der Sache erzählen. Dabei bemerfen 
wir von vornherein, daß es und nicht einfällt, Defterreich irgend 
einen Vorwurf machen zu wollen; wir wünfchen nichts mehr, als 
daß die Heiden deutſchen Mächte in diefer Angelegenheit einig bleiben. 
Die Entwicklung derſelben aber war folgende Im Mai d. 38, 
torderte Preußen das Wiener Kabinet auf, in der fogenannten 
Zauenburgifchen Tioomainenfrage eine gemeinfchaftlihe Note an vie 
Däniſche Regierung zu ſenden. Graf Buol ging hierauf nicht ein. 
Nun fandre Preußen allein eine Note nach Kopenhagen. Tarauf 
ſchickte auch Defterreich eine folhe ab, klagte aber gleichzeitig in 
Berlin darüber, daß Preußen einfeitig vorgegangen wäre. Jetzt find 
Preußen und Oeſterreich über die Brage im Allgemeinen cinver- 
ftanden. Allervings mwinfchte Preußen , daß nach der neulichen ab⸗ 
lehnenden Antwort Dünemarfd die Sache fofort an ven Bund 
fäme; indeilen Defterreich wollte namentlich mir Nüdficht auf die 
Minifterkrijfis in Kopenhagen, daß man erft noch einmal eine Vor⸗ 
ftellung an das Daͤniſche Kabinet gelangen laſſe. So fteht vie 
Sache jetzt. Nun vergleihe man bdiefen Hergang mit der obigen 
Tarftellung der Hift.-polit. BI. und man wird nicht mehr fragen: 
was ift nieverträchtig ?* 


Aufrichtig gefagt, Haben wir dieſe Säge wohl fünf bis 
ſechsmal gelefen, ehe wir unfern Augen trauten. Man werfe 
nur einen Blick aufihre Stellung zu den That ſachen! „Run 
einmal“, d. i. am 1. Nov., findet fi das Blatt bewogen, 
über Schritte der preußifchen Volitif vom Monat Mai aufzus 
flären, deren Gegentheil ihr fünf Monate lang von aller 
Welt imputirt worden war! Fünf Monate lang hätte man 
darnach den Vorrang im Deutſchthum ruhig an Defterreich 
hinüber gelaffen, bi8 man ihm endlich im Nov. die angemaß- 
ten 2orbeern entriß, welche Breußen fchon im Mai verdient 
hatte! Solange fol Preußen das deutfche Publitum und bie 
öffentliche Meinung über eines feiner Verdienſte völlig im 
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Dunfeln gelaffen, ja fogar die Verwechslung mit Defterreich 
fiüfchweigend ertragen haben: was man doch nicht Alles er- 
leben Eann! Fünf Monate lang ſchrieben und behaupteten die 
Allg. Ztg., die Oeſterr. Ztg., vor Allem die Berliner „Zeit“ 
ebenfo, wie wir erzählt haben, die Kreuzzeitung felbft rieth 
ausdrüdlich von der Verbringung ter Sache an den Bund 
ab — und nun am 1. Nov. erklärt dieſes Organ endlich: von 
allem Dem fei das Gegentheil wahr, es müffe dieß „nun 
einmal” gefagt werden! 

Es verfteht fih, daß wir unfere Angabe in allen ihren 
Theilen aufrecht halten. Die „infpirirte Preſſe“ liegt ja der 
Kreuzzeitung ſelber vor, und ſie ſelbſt möge zuſehen, ob da 
nicht Alles das wirklich ſo zu leſen iſt, was und wie wir 
geſagt haben. Was ferner das Faktum des öſterreichiſchen 
Vortritts betrifft, fo hätten wir auch noch aus andern Rad: 
richten guten Grund, der Kreuzzeitung alle die ehrenrührigen 
Scimpfereien, welche fie auf uns gehäuft hat, mit Zinfen 
urüdzugeben, wenn wir ihren Ton nicht unter unferer Würde 
und Erziehung eradhteten. Da es aber mit dem „Beilpiel“, 
welches die Kreuzzeitung aus unferen „Verdächtigungen“ ber 
preußifchen Politik ausdrüdlich hervorheben wollte, der Art 
beftellt ift, wie nun Jedermann vor Augen liegt: fo mag man 
daraus leicht ermeffen, wie es fich mit den andern Verdäaͤch⸗ 
tigung® » Fällen verhalten dürfte, welche fie in dem Schrein 
ihres ritterlichen Herzens verfchloffen hielt. 

Worauf fie ihre umgefehrte Gefchichtserzählung etwa 
gründen mag, das willen wir nicht. Denn ohne nähere Ver: 
anlaffung wollen wir und doch nicht auf jenes (übrigens ſchon 
in unferm Artifel vom 1. Okt. angedeutete) Gerücht beziehen, 
wornach die preußifche Note, als endlich der Anfchluß erfolgte, 
zurüddatirt worden wäre, um Defterreih den Vorſprung zu 
nehmen. Die Kreugzeitung felber wäre freilich nicht wählig 
in Ihren Mitteln. Im Kleinen hat fie auch nach dem 1. Nov. 
noch eine artige Probe geliefert. Nachdem ihr „nun einmal" 
gegebener diplomatifche Bericht auch in Berlin felber über- 
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rafcht zu haben fcheint und das Journal „Deutfchland” von 
daher bemerfte: „Sünden der Bergangenheit mit Tiraden 
weiß wafchen wollen, heiße in der Gegenwart Danaiden⸗ 
Arbeit treiben” — da ſtempelte das ritterlicde Organ (12. 
Nov.) diefe Worte zu einem Vorwurf gegen die Hiftor.:polit. 
Blätter und freute fi, „von der Sinnesinderung des ultra» 
montanen „„ Deutfchland *” zu den eigenen Anfichten Akt 
nehmen zu koönnen“! 

Doch lafien wir die Taktik des „hriftlich « germanifchen* 
Drgans in Preußen einftweilen bei Eeite, um einen weitern 
Blick auf die Sache felbft zu werfen. „Sebt find Preußen 
und Defterreich über die Frage im Allgemeinen einverftans 
den” — fügt die Kreuzzeitung, und wirflich liegen die von beis 
den eingefendeten Noten bereits in Kopenhagen vor, welche nicht 
nur den bolfteinslauenburgifchen Domänenverfauf, fondern Die 
ftantsrechtliche Stellung der Herzogthümer überhaupt betreffen. 
Es fragt fih, was diefe Wendung der preußifchen Politik, 
die aus dem Lauf des September datiren muß, veranlaßt has 
ben mag? Man Fönnte auf Zweterlei rathen oder auf Beides 
zumal, Anfangs Eeptember fand befanntlich die Erhebung in 
Neuenburg ftatt; Preußen durfte diefe Angelegenheit nicht 
länger mehr hinausfchieben, und zu ihrer Inangriffnahme 
bedurfte es Öefterreich8 und des Bundes. Auch in den däs 
nifchen Verhältnifien felbft fonnten Gründe zu einer Wendung 
liegen. Diefe Umftände find freilih dunfel und verwirrt ohne 
Gleichen. Aber in dem Augenblide, wo bie Kreuzzeitung vom 
1. Nov. bei ung eintraf, faßen wir über unferer „Kopenhas 
gener Zeitung”, grübelnd was biefelbe wohl mit ihren Bes 
richten von einem „preußifchen Theilungsprojeft“ meine, das 
nun plöglich aufgetaucht fei, und einerfeit6 der gleichfalls neuen 
Agitation für eine Vereinigung Dänemarfd mit Schweden 
und Norwegen oder der „ſcandinaviſchen Union“, andererfeitd 
dem alten Eiderdänenthum in die Hände arbeite. Glauben 
die lebtgenannten Parteien ihre Pläne nur unter der Bedin⸗ 
gung realifiren zu Können, daß Dänemark feine beutfchen Lan 
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destheile freiwillig und ganz fahren lafje, fo verfolgte das 
„preußifche Theilungsprojeft* denſelben Zwed — wie die 
(„confervative*) Kopenhagener Zeitung behaupte. Eoviel 
dürfte unzweifelhaft feyn, daß feit einigen Monaten enticheis 
bende Dinge in der dänifchen Hauptftadt ſich ausgeftalten, 
die wir hiemit angedeutet haben wollen. Daß Preußen fo 
ganz um Nichts und wieder Nichts, als etwaige Rüdfichten 
auf das deutfche Renommee, es risfirt haben follte, durch fein 
Auftreten in Kopenhagen die höchſte Unzufriedenheit des ruf: 
fifhen Proteftord zu erregen: dieß glauben wir allerdings 
nicht annehmen zu dürfen. Bei jedem Worte über Dänemark 
nämlich darf man nur nicht vergeflen, daß Rußland immer 
der Nächftbetheiligte ift. 

Wiffen wir nun auch nichts Näheres von dem angebli- 
hen „preußiſchen Theilungsprojeft”, fo ift und doch unwill⸗ 
fürlich aus der jüngften Gefchichte der Drient« Debatten „der 
Hafen von Kiel" wieder in die Erinnerung getreten. Auch 
damald war in der Preſſe nirgends zu lefen, daß man in 
Folge eines „glüdlihen“ Ausgangs der Kriſis wenigſtens mit 
dem Hafen von Kiel belohnt zu werden hoffte, und Doch hat der 
k. Commiſſär in dem Budget-Bewilligungs-Ausfhuß dieß mit 
flaren Worten erklärt. In nächſter Speenaflociation fiel uns 
fodann der Vertrag vom 20. April 1854 felber bei. „Breußen 
und Oeſterreich find jegt einig über die dänifche Frage“; fehr 
wohl! Aber wer hätte e8 wagen dürfen, am 20. April 1854 
an der völligen Einigfeit Defterreichd und Preußens in der 
orientalifhen Trage zu zweifeln? Und doch waren die beiden 
Mächte innerlich nie uneiniger ald damals, und Preußen nie 
fefter entichlofien, jedem berechtigtſten Intereſſe und den Eyi- 
ftenz-Bedingungen des „Bundesgenoſſen“ im Drient feindlich 
in den Weg zu treten, wie es bis auf dieſe Etunde mit 
wahrhaft flaunenswerther Confequenz zu thun fortfährt. 

Wir unfererfeitd werden jene „Einigfeit” vom 20. April 
1854 unfer Leben lang nie mehr vergefien. Auch wir hatten 
und täufchen laffen, nachdem wir über Jahr und Tag die 
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einige deutfche Mittelftelung gegen den Oſten, wie gegen ven 
Weften, und fein anderes Wort gepredigt. Dafür haben wir 
aber auch, ald uns die Schuppen nur allzubald von den Aus 
gen fielen, hoch und theuer geſchworen, der preußifchen Por 
hitif nie mehr einen uneigennützig deutfchen Gedanken zus 
trauen zu wollen. Nicht „Verdächtigung“, fondern Treue 
‚gegen diefen Echwur ift ed, wenn wir jegt dad neue „Ein« 
verftändniß” der deutfhen Großmächte in unferer WVeife mit 
Außerfter Vorficht anfchauen. Und wir werden und wohl das 
bei befinden! 

Die Kreuzzeitung „bat Behufs ihres Angriffs auf uns 
einen langen Pafjus aus den betreffenden Yeußerungen ber 
Hiftor.:polit. Blätter wörtlich abdruden laffen; nur ein paar 
Zeilen hat fie dabei ausgelaflen, welche lauten wie folgt: 


„Uber bat man benn die dürren und klaren Worte vergeflen, 
in denen die Kreugzeitung am Anfang des orientaliichen Handels 
fih über dad wahre Programm der „„Bundespolitif Preußens“ “ 
auselnanderfeßte? „,Negatin"" nannte fie dieſe Politik; denn 
ihr Grundſatz lautet: was ema zur Berbefirung in Deutſchland 
gefchehen muß, nie und nimmer Durch den Bund“ sc. 


Warum hat die SKreuzzeitung gerade dieſe paar Zeilen 
übergangen und ausgelaflen? Doc gewiß nicht darum, weil 
das nicht wahr ift, was fie befagen! Die Erinnerung an jenes 
Programm mochte eben nur in dem Momente unbequem 
feyn, wo die preußifche Politif eine auffallend befliffene Rich- 
tung nach Bundesbefchlüffen nimmt. Die Bedürfniſſe wegen 
Neuenburgs vermögen diefelbe nur zu ihrem Theil zu erfläs 
ven; es müflen nothwendig noch andere Rüdfichten beigezo⸗ 
gen werden. Wenn die preußifchen Endziele in dem däni- 
fhen Problem nicht direft gegen die Intentionen Rußlands 
verftießen, wenn alfo auch in diefer Frage ein Zufammen« 
Spiel mit Rußland mögli wäre, fo wäre die Kreugzeitung 
wohl ganz tapfer bei ihrer Mahnung ftehen geblieben: „Nicht 
an den Bund!* Kommt nun aber die Sache der Herzogs 
thümer wirfli an den Bund, wirb und dann eine gefunde 
politifhe Anſchauung befhalb vielleicht rathen, das Brogramm 
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der „negativen Bundespolitif? Preußens für aufgegeben und 
nicht mehr geltend anzufehen? Gewiß nicht! Das Programm 
wird auch in diefem Falle durchaus in Geltung bleiben; 
denn was die preußifche Politit an dem Bund und durch 
den Bund ſuchen wird, ift eben nichts „zur Verbeſſerung in 
Deutfchland*, fondern nur fie felber. 

Wenn ed daher auch richtig if, daß Dünemarf zur 
Etunde in feinen Grundfeften erzittert, fo ift dies doch nur 
wegen einiger barmherzigen Schweftern, die nach Kopenha⸗ 
gen gefommen find, um fih da niederzulaflen, nicht wegen 
der deutfhen Noten. Bezüglich der legtern fagen die Dänen: 
von Worten fei noch weit zu Thaten, und mit der Einigfeit 
der Deutfchen habe e8 noch immer gute Wege! Auf bie 
Triumphe diefer „Einigkeit“ in der orientalifhen Krifis ver 
weilend, meint z. B. „Dagbladet*: Defterreich und Preußen 
hafchten eben nach Popularität in Deutfchland, und dazu feien 
ſolche Nosen-Manöver gut. Im Uebrigen fcheint man auch 
in Kopenhagen die Geſchichte des Traftats vom 20. April 
1854 noch nicht vergefien zu haben! 

Während diefe Gefchichte, als die lebte Warnung ber 
göttlihen Langmuth für die harthörigen Wächter der deuts 
fhen Nation, an den ruſſiſchen Fäden ſich abwidelte: Hat 
die Kreuzzeitung für und die Benennung: „Zeitfchrift des 
politifchen Katholicismus“ erfunden, welche fie auch bießmal 
gebraudt. Original war die Erfindung nicht, fondern fie 
war bloß die imitirende Revanche für einen Ausdruck, den 
die Noth der Zeit und zur Charafterifictung der preußifch- 
englifchsrufiifchen Kreuzzeitungs⸗Politik an die Hand gegeben 
hatte. „Volitiſcher Pietismus“ war der Terminus, womit 
wir die Anfchauung von „den drei Horden im Norden” bes 
zeichneten; drei Jahre lang fuchte diefe Politif das Heil Eu⸗ 
ropas in einer neuen heiligen Allianz, wo England, Rußland 
und Preußen Hand in Hand gegen den „papiftifchen Süden“ 
flünden. Es liegt am Tage, wie hinderlich ed dem politifchen 
Pietismus mit diefem idealen Ziele ergangen If; daß England, 
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das „yroteftantifche England“, in diefem Bunde niemals der 
Dritte feyn werde, wird in Europa, nnd noch mehr in Aflen 
täglich gewiſſer. Eo fieht man denn Preußen, Neuenburgs und 
antiöfterreichifcher Bunfte wegen, bereitd in der fchmeichel« 
hafteften Annäherung an das „papiftifche” und „imperialifti- 
ſche“ Frankreich begriffen, und an denfelben Napoleon III, 
gegen welchen als einen verfappten Antichrift der politifche 
Pietismus drei Jahre lang umfonft alle difponibeln Fluchfor⸗ 
mulare erfchöpft hat. Bekanntlich if Napoleon III. erft neues 
ftend noch unter den Schutz und Schirm einer preußifchen 
Preßordonnanz genommen worden, und die Kreuszeitung fels 
ber dürfte gegen den „Imperator“ faum mehr mudfen, wenn 
fie auch nicht vorher fchon auf's manierlichite mit ihm umzu⸗ 
gehen gelernt hätte. 

Diefer Politif gegenüber haben wir gegen die Bezeich⸗ 
nung „politifcher Katholicismus“ am Ende au nicht viel 
einzuwenden, infofern als wir Katholifen find und Volitik 
treiben. Nur daß wir unfere Anfichten niemals ald evanges 
liſche Dogmen binftelen, wie der politifche Pietismus mit 
den feinigen gethan hat. Er hat fie auch wirklich von der 
Kanzel herab gepredigt. Leber mehr als einer diefer Pre⸗ 
Digten, wie fie namentlih im Halle'ſchen „Volksblatt“ ges 
druckt zu lefen waren, find und vor moralifchem Efel wahr⸗ 
haft die Haare zu Berge geftanden. Da fommt erft die 
„Weisheit Er. Majeftät”, der den Barifer-Krieden gemacht 
hat, dann „unfer erhabener Bundesgenoſſe“, Kaifer aller 
Reuſſen, fofort etlihe Hiebe auf den „fchwarzen Undanf* 
Oeſterreichs, endlich der „Imperialismus Napoleons III.“, 
den Gott verdamme, und je in den angemeflenen Diftanzen 
der Herr Chriftus. In folder Weife haben wir niemals 
„politifchen Katholicismus“ getrieben; dennoch aber find wir 
beftändig und und felber treu geblieben, flets geradeaus und 
nie auf krummen Wegen, die dagegen unfer Gegenbild zu 
Berlin niemals verlaſſen hat. 

Endlich der „beutfche Legitimismus*) Zu ihm haben wir 
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und allerdings befannt, zum höchften Zorn der Kreuzzeitung, 
wie wir im Rorhinein mußten. Keinen Augenblick mehr ift 
ihr diefer Ausdrud aus dem Sinne gelommen, feitdem wir 
ihn zum erftenmale gebrauchten. So gut bezeichnet er Alles 
das, was Deutfchland north thut, und die entfeglihen Echäs 
den, welche die Drientfrage an der deutfchen Weltftellung, 
oder vielmehr Nicht» Weltftellung bloßgelegt hat. Das große 
deutiche Vaterland flieht auf durchaus revolutionärer Bafis: 
das hat fih da gezeigt; es müßte denn nur Gott die deut: 
ſche Nation dazu beflimmt haben, den Widerftreit von Or⸗ 
muzd und Ahriman ewig mit fi durchfpielen zu laſſen. Nie 
mals wird die Nation unter den Bedingungen von 1815 von 
dem Dualismus [08 werden, der fie in Grund und Boden 
ruinirt: das hat die Gefchichte des Traftats vom 20. April 
1854 in erfter und in letzter Inſtanz bewiefen. Eine will 
lürliche revolutionäre Machenfchaft ift unfer zeitweiliges na⸗ 
tionaled Dafeyn, es muß zurücfehren zum natürlichen Orga⸗ 
nismus. Wir fagen nicht „Volfsvertretung am Bund“, fondern 
„deutfcher Legitimismus*. Dann werden die edlen Stämme 
im deutſchen Norden nicht mehr der Schmach ausgeſetzt feyn, 
in jedem europäifchen Gonflift bei den Mächten des Auslan⸗ 
des von Thüre zu Thüre zu gehen und ihre Allianz anzu 
bieten, unter der Einen Bedingung, daß man mit ihnen treue 
und beharrliche Feindſchaft übe gegen — den Faiferlichen Bun» 
bespräfidenten an der Donau. So haben fie jetzt wieder ge: 
than, der Reihe nach bei Rußland, bei England und endlich 
bei Frankreich. Kaum verlautet, daß Franfreih mit Rußland 
gegen Defterreih Partei genommen, fo darf das Berliner: 
Preßbureau auch fchon verfünden: ed werbe nun eine fort 
gelebte Annäherung zwifchen Potsdam und Paris ftattfinden. 
Noch Haben die Deutfchen ſich nicht die Augen ausgerifien, 
um eine ſolche Politif damit tobtzuwerfen; aber fie wird 
doch ein Ende mit Schreden nehmen! 

„Deutfcher Legitimismus“, d. i. man möchte fich der preu- 
ßiſchen Großmacht entledigen — fagt die Kreugeltung. Aber 
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wenn auch, fo ift es» doch nicht der „politifche Katholicis- 
mus”, der den Gedanfen aufgebracht hat. Eondern er ſtammt 
aus erhabenem, gerade für die Kreuzzeitung ehrfurchtgebietens 
dem Munde, und ward am 21. März 1848 in den Etrafen 
Berlins von hohem Roß herab öffentlich ausgerufen. Hätte 
er in den Wind gefprochen feyn follen? Revolutionäre Ans 
hängfel und etwaige Echladen partifulariftifcher Hintergedan⸗ 
fen find doch nicht er ſelbſt. Er felbft aber Hat fih in der 
orientalifchen Kriſis erft recht feitgefegt, und zwar gerade 
durch die Ränfe des fpecififchen Preußenthums, von dem ein 
befannter Staatsmann fagt: „es fei der haffenswerthefte in⸗ 
nere Feind der Einheit Deutfchlande, und in nichts fei 
Deutfchland fo einig, als in der Antipathie gegen biefes jpe- 
eifiihe Preußenthum.” Wein derfelbe Staatsmann nun erft 
die Geſchichte des Traftats vom 20. April 1854 noch miter- 
lebt hätte! — 


Nachwort der Redaktion, das Verbot der Hiſtor. 
polit. Blätter in Breußen betreffend. 


Eoeben trifft die Nachricht ein: daß vie Hifter.-polit. Blätter 
unterm 16. Nov. d. 98. für den ganzen Umfang des preußijchen 
Etaated verboten worben feien. Seitdem vor Kurzem die Augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung’ von demſelben Scidjal betroffen 
ward, hätten wir bie fernere @eftattung freier Girculation für unjer 
Journal faft als geringfchäßige Zurückſetzung aumehmen müſſen. 

Als vor zwei Jahren die Kölner „Volfshalle" auf Grund des 
Gewerbegeſetzes untertrüdt warb und es fich nachher um die Er⸗ 
laubniß ihres Wiedererſcheinens Handelte, ſtellte man in Berlin drei 
oder vier Bedingungen auf. Erſte Bedingung: „Defterreich 
nicht Toben!" Die anderen Beringungen befagten im Allgemeinen: 
an Preußen nichts tadeln! Gegen ven erften Punkt hauptfüchlich 
Hatte fich die Allgemeine Zeitung verfündigt; fie flimmte von Zeit 
zu Zeit ganz unverfennbar das Lob Oeſterreichs an; darum warb 
fie verboten. Wir fcheinen uns nun zwar meniger durch das Rob 
Defterreich8 verfehlt zu haben, denn feit der Wiener⸗Conferenz fan« 
den wir an ver öfterreichifchen Politik nicht viel mehr zu loben. 
Aber es blieb doch immerhin denkbar, Daß wir wieder Anlaß be⸗ 
fommen fönnten, Defterreich zu loben, und jedenfalls flanden mir 
um jo fehulobeladener vor der zmeiten Kategorie preußifcher Erfor⸗ 
derniſſe einer „freien Preſſe.“ 

Zwar nannten wir .faft nie Perfönlichkeiten, fonvern 8 
mer nur Parteien, und befchäftigten uns in ber Regel al 
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mit ber Kritik der äußern, insbefondere ver „deutichen“, Politik 
Preußens. Auch hat erft noch am 4. Nov. d. 96. eine officiöfe 
Auslaſſung des Berliner Regierungsblattes „Zeit erklärt: „die 
Politik der Staaten mache vorzugsweiſe die MWeltgeichichte, Die N o« 
litik ſei deßhalb auch ver Kritik ver Gerchichte ſchreibenden Breite 
unterworfen — Dagegen werde von feiner Seite etwas eingewentet 
werden.” Demnach wären wir in unjerm guten Mechte geweſen. 
Aber fo gerne man ſich preußiicherfrirts mit Gnglanda Inſtitutionen 
in Parallele ſetzt, To befinden fich doch vie „freien Inflituionen‘ 
Preußens durchaus nicht gleichheirlih im Wort und in ver Aber, 

Tie Kreuzzeitung „berauert” die gegen und belichte Mafreg:T, 
und wir wollen ihr die jüngfte fälichliche Anklage nicht zur Ver 
anlaifung anrechnen. Uebrigens türfte das Bedauern, welches fie 
in folchen Bällen regelmäßig vermelder, doch nicht allzu theuer zu 
ftehen fommen; denn ed find immer ihre eigenen Parteiführer im 
Minifterium, welche diefe Maßregeln verfügen, 

Das Drgan bedauert aber dießmal nicht nur aus Gründen 
der „freien Inftitueionen” , Sondern e8 bedauert“ viel mehr noch aus 
utilitarifchen Bedenken binfichtlih des praftijchen Erfolgs. Sehr 
vorftändig! Auch wir bedauern folhe Maßregeln, aber nur um 
Preußens jelber willen; denn es iſt ein ungünjtiges Zeichen, daß 
die Zuftände dort mit feinen frein Worte mebr verträglich fegn 
follen. Im Uebrigen waren die Hiſtor.⸗polit. Blätter ſchon einmal 
adır Jahre lang in Preußen verboten, und man befand fich biers 
orts wohl dabei. 

Das erſte achtjährige Verbot ward durch das Jahr 
1848 de facto aufgehoben. Vier Jahre fpäter wechſelte Die Re— 
taftion, und wieder ein Jahr darauf Famen dem Linterzeichneten 
Briefe von preußiichen Katholiken zu, welche ihm für die vorurs 
theilsfreie Villigkeit dankten, mit der Preußen jegt in den „Blüte 
tern" behandelt werde. Daß er nur allzubald vie gleichen und 
während dir orienzalifchen Krijid in zuvor ungeahntem Mape noch 
gefteigerten Erfahrungen machen mußte, wie ſeine Vorgänger -— dad 
war nicht feine Schuld. Was er aber erfuhr, das konnte für ihn 
nicht anders als entſcheidend ſeyn. 

Wir gehen geradeaus und bleiben hierin immer dieſelben; die 
preußiſche Politik bleibt auch immer dieſelbe. So ſind denn durch 
das Verbot vom 16. Nov. nur die Stellungen geklärt und das 
richtige Verhältniß wieder hergeſtellt. Die Freiheit der Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter in Preußen war ein anormaler Zuſtand. 

Mir werden um des Verbotes willen fortan weder mehr noch Yes 
niger „preußenfeindlich" ſeyn, als bisher, jchon aus dem einfachen 
Grunde, weil wir es überhaupe nie geweſen ſind. Mir rufen nur 
aus dem Walde heraus, wie zuvor hineingerufen worden. Darür 
find e8 auch die „Hiſtor.polit. Blätter“, und jo verharren wir in 
befannter Gefinnung! Jof. Ebmund Jörg. 








LH. 
Markgraf Jakob III. von Baden. 


Dritter Artifel. 


Mebertritt des Markgrafen Jakob zur katholiſchen Kirche. Lepte Lebenszeit. 
Sein Tod. 


Die italienifhe Relation fagt, dur den Ausgang bes 
Eolloguiums zu Emmendingen „feien alle (Proteftanten) ein» 
geihüchtert worden, und obdgleih Markgraf Ernft, der ältere 
Bruder des Markgrafen, einen famofen Kämpfer aus Heffen 
gebeten habe, auf den Kampfplag zu fommen und die Ehre 
des Lutherthumes zu retten, fo babe fich diefer nicht dazu 
bewegen lafien.” Darüber geben uns die übrigen Quellen 
folgendes Nähere an *). Rad Beendigung des Emmenbin 
ger Sefpräches war Piftorius fogleih von Thennenbach 
nad Emmendingen gefommen. Der Markgraf wünfchte, baß 
der noch anwefende Pappus vor feiner Abreife noch mit 
Piftorius mündlich conferire über jene Thefen: De justifi- 
catione, welche diefer ſchon eine zeitlang vorher auf Veran⸗ 





*) Pistorli Orat. t. I, p. 18. Jacobs, Marggrafen zu Baden, Mos 
tifen ıc. (Mänden 1614) ©. 12. Damit ift zu vergleichen Fecht 


Histor. Collequii Emmending. pag. 266 — 281. 
IXXVIII. 77 
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laffung des Markgrafen befannt gemacht Hatte, und weldhe 
den badifchen Pfarrern zugefendet worden waren. Pappus 
verftand fich jedoch nicht dazu. Sogleich nach deffen Abreife 
jhidte Markgraf Jakob einen reitenden Boten an den Lands 
grafen Ludwig von Heffen, er möge ihn doch den Mar⸗ 
burger Theologen Dr. Aegidius Hunnius zu einem neuen 
Religiondgefpräh nach Emmendingen fchiden, wobei er einen 
freilich fehr furgen Termin von faum vierzehn Tagen ale 
Bedingung febte. Der Landgraf ging jedoch wegen Kürze der 
Zeit nicht darauf ein, fchidte dem Marfgrafen aber eine 
von Hunnius verfaßte fehriftliche Widerlegung der Thefen 
des Piftorius, Dr. Hunniuß ift demnach der „famofe Käm⸗ 
pfer aus Helfen.” Daß aber der Bruder Jakobs, der Marf- 
graf Ernft Friedrich zu Durlach, diefe Bitte bei dem Land- 
grafen Ludwig unterftügte, wird fonft nirgends bemerft. Außer 
dem heſſiſchen Theologen Hunnius, ſuchte Marfgraf Jakob 
den Euperintendenten feines eigenen Landes, Nifäus, zu 
einer mündlichen Beiprechung jener Thefen mit Piftorius zu 
beftimmen. Aber auch diefer, ein hochbejahrter Mann, lehnte 
es ab, und ließ fih nur auf eine fchriftlihe Widerlegung 
ein. Nach diefen Vorgängen blieb für den Marfgrafen, wie 
unfere „Relation” fagt, von Seiten des Gewiſſens fein Hin 
derniß mehr gegen feinen Uebertritt, wohl aber noch „einige 
weltliche Rüdfichten und politifche Intereffen.” Die „weltlis 
hen Rückſichten“ Tagen wohl darin, daß des Markgrafen Brüder 
auf der entgegenftehenden confelfionellen Seite fich befanden, 
und daß er fi) von ihnen trennte; auch mar es wohl der 
Gedanfe an feine Unterthanen und an das Urtheil der Pros 
teftanten. Welche „politifchen Intereffen“ fonft entgegens 
fanden, ift nicht Ear, da der Markgraf für feine politifche 
Eriftenz und feine politifhen Beziehungen Feine Nachtheile 
zu befürchten hatte. Daß des Marfgrafen Verwandter, Her 
zog Wilhelm V. von Bayern, zu deſſen Gonverfion fehr 
förderlich mitwirfte, weiß man im Allgemeinen auch aus den 
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übrigen Nachrichten; aber daß er noch im legten Augenblide 
vor dem Uebertritt mit dem Markgrafen correfpondirte und 
feine legten Bedenken befeitigte, finde ich, außer in diefer Res 
lation, fonft nicht angeführt. Was ebendafelbft über den 
Inhalt und Charakter diefer Eorrejpondenz gefagt ift, läßt fie 
als intereffant erfcheinen *). 


Was die „Relation“ über den Act des Llebertrittes 
enthält, über die Motive, Bedeutung und die nächſten Fol⸗ 
gen, ſowie über die Kranfheit und den Tod des Marfgras 
fen it uns in Bezug auf die wefentlichen Thatfachen ſchon 
anderwärts her befannt; doch enthält die „Relation“ hin⸗ 
fihtlich mancher Nebenumftände hie und da Neues. 


Markgraf Jakob nahm den Act des Uebertritts öffent» 
lich und feierlich in der benachbarten Gifterzienfer-Abtei Then 
nenbach vor, wobei die Aufnahme in die Fatholifche Kirche 
durch den Pater Rector der Jeſuiten zu Molzheim, Theodor 
Buſäus, gefhah. Daß diefer aber in einer vorausgegan⸗ 
genen Predigt die Converſion des Marfgrafen verfündete und 
deren Beweggründe darlegte, finde ich nur in dieſer Relas 
tion angegeben. Die Beweggründe felbft waren bei dem 
Marfgrafen auf innerer Ueberzeugung beruhend, und von 
untabelhaften Charakter. Diefen Eindrud wird jeder unbe, 
fangene Beurtheiler gewinnen, der fich die Mühe nimmt, die 
Acten genau burchzulefen, mag man im Uebrigen dieſen 
Schritt des Markgrafen billigen oder nicht. Won der Seite, 





*) Vierordt Geſch. der Evang. Kirche in Baden II, 23 führt eine 
Stelle aus einem Brief des Herzogs Wilhelm, d. d. München 1. 
ehr. 1590, an, worin er dem Markgrafen verfpricht: „für meine 
Perfon werde ich alles mögliche zu euer Lieb Hochheit und Aufs 
nehmen thun.“ Dieß gefchah jedoeh vor dem Emmendinger Eols 
loquium, und nicht nach demfelben, unmittelbar vor dem Ueber⸗ 
tritt. Diefee Brief if in dem Reichsarchiv zu Münden Bab. 
Correspondenz. Band B. fol. 225, wie Bierorbt anführt. 
Anderes aus dieſer Gorrefpondenz gibt ſonſt Vlerordt nicht. 

77° 
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welche mit diefem Echritte unzufrieden war, fah man freilich 
in dem llebertritte de Marfgrafen nur eine Folge der In⸗ 
triguen des Piftorius, und einen Act der Schwäche und 
Uebereilung des durch feinen vertrauten Rathgeber umftridten 
jungen Fürften. Solche Auffaffung fteht aber mit Allem, 
was man fonft von dem Charafter, den Geiftesgaben und 
der Bildungsftufe Jakobs weiß, und was von allen Eeiten 
anerfannt wird, in Widerfpruch. Der llebertritt des Fürſten 
läßt fih auch ohne diefe Annahme fehr wohl erflären. Im 
Voraus ſchon drängt fih die allgemeine Bemerfung auf: 
wenn bei dem erften Auftreten der Reformation die Mängel 
und Gebrechen der damaligen firdhlichen Zuftände für mans 
hen Fürſten ein fittliches Motiv hervorrufen fonnten, fich 
der neuen Richtung zuzuwenden, fo fonnte doch auch fehr 
wohl am Ende des fechszehnten Jahrhunderts, nachdem fid 
in den theologifchen Spaltungen und heftigfien polemifchen 
Kämpfen, fowie in manchen andern Erſcheinungen die Fol 
gen der Kirchentrennung deutlicher herausgeftellt hatten, bei 
einem nachdenfenden Geifte und bei entfprechenden Gemüths⸗ 
Anlagen ein Hinneigen, und zulegt eine Rückkehr zur alten 
Kirche ftattfinden. Dazu der allgemeine neue Aufſchwung, 
ben der Katholicismus gegen Ende des I6ten Jahrhunderte 
nahm. Was aber die individuellen Verhältniffe des Mark: 
grafen betrifft, fo mußte fein Aufenthalt in Italien, feine 
Verbindung mit dem Herzog von Barma in den Niederlanden, 
feine Verwandtfchaft mit dem eifrig Fatholifchen Herzog von 
Bayern viele Eindrüde und Einflüffe an ihn bringen, welce 
ihm Manches auf Fatholifcher Seite in befferem Fichte erfchei- 
nen ließen, und andererfeitö manche Bedenfen gegen den Prote: 
ſtantismus erregien. Dazu trat dann allerdinge fein talentvoller 
und gelehrter Rath Piftorius, welcher mit allem Eifer eines 
Gonvertiten e8 fich zur Aufgabe febte, die innern Schwierigfeis 
ten und Widerfprüche, welche feine gewandte Dialektik im 
Proteftantismus zu finden glaubte, dem jungen Zürften offen 
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darzulegen. Daß man von fatholifcher Seite überhaupt aus 
religiöfen und politifchen Beweggründen bei denjenigen deut⸗ 
fhen Fürften, welche irgend eine Hinneigung zum Katholis 
cismus zeigten, dieſe Richtung zu erleichtern, zu befördern und 
zu dem gewünfchten Ziele zu führen fuchte, war ganz natür« 
(ih, und wenn man feine moralifch verwerflihen Mittel ans 
wendete, ganz zu rechtfertigen. Der päpftlihe Nuntius am 
bayerifchen Hofe, Minuccio Minucci, defien Denffchrift Ranke 
mittheilt, hatte ſchon auf diefes Mittel der Fatholifchen Res 
ftauration aufmerffam gemacht, und in diefem Sinne hatte 
Herzog Wilhelm von Bayern, welcher den Markgrafen Jakob 
bei feinem Webertritt zur Fatholifchen Kirche fo förderlih un« 
terftügte, auch ſchon auf den Kurfürft Auguft von Sachen, 
auf Veranlaffung des Papſtes Sirtus V., zu wirken ſich be- 
reit gezeigt, ald Auguſt's Tod diefe Bemühungen vereitelte*). 
Wie ernit ed aber dem Mearfgrafen Jakob war, den beften 
Weg zu finden, geht aus fo vielen feiner Aeußerungen her« 
vor, aus den ernften Studien, welche er dem Gegenſtande 
widmete, und aus feiner frommen Haltung. In dem lebten 
halben Jahre vor feinem llebertritte ftand er oft, wie feine 
Umgebung verfichert, mitten in der Nacht auf, und betete un⸗ 
ter Thränen zu Gott um Erleuchtung. In den lebten Tas 
gen vor feinem wirklichen Liebertritt bereitete er fi durch 
Faften und Gebet dazu vor. Wir haben aber zur Beurkun⸗ 
dung der Motive, welche den Markgrafen beftimmten, außer 
feinen protofollarifh aufgezeichneten Agußerungen, noch eine 
befondere Schrift, die fchon angeführten „Motifen*. Der 
Marfgraf nämlih, wie.in der Vorrede dazu berichtet wird, 
hatte fogleih nach feinem UWebertritt „zu Abfchneidung böfer 
Nachred und zu Männiglihens Berficherung” über die Bes 
weggründe diefes feines Schritte „etliche namhafte und für- 
nemfte Dotif mit eigner Hand summariter vorgezeichnet”, 





*) Ranfe, Römifche Bäpfte IL, 137. IV, 118. 
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und den Dr. Piftorius beauftragt, diefelben weiter auszu⸗ 
arbeiten, und vor dem Drude zur Genehmigung vorzulegen. 
Piftorius Fam auch dazu, zwölf Bogen und den fummarifchen 
Inhalt des Ganzen im Manufeript dem Marfgrafen vorzules 
gen, welcher diefe Vorlage billigte. Dann trat fein Tod das 
zwifchen. Piſtorius aber vollendete die Arbeit und machte fie 
dur den Drud befannt. Dort werden als die Hauptmo- 
tive, die den Marfgrafen zu dem lebertritte beftimmten, fol- 
gende angegeben und weiter ausgeführt: 


1. „Unſer erfte und anfängliche Motif zu chriftlicher Abwei⸗ 
hung von dem lutheriſchen Irrthum tft gemwefen, dag wir gehört 
und nochmald in Büchern und Werfen gefunden, welcher Maßen 
Luther und feines Anhanges futherifche auch andrer Secten Theo⸗ 
Iogen den Gatholifchen befchmerliche und irrige Lehr, fo ihrem fal⸗ 
ſchen Angeben nach in ver carholichen Kirche geglaubt werden fols 
len, ohn einige Schen und gang unchriftlich aufdichten, und mit 
folchen ertraumten Larven bei den gemeinen Mann fich einkaufen, 
aber die Catholiſchen fälichlich in Verhaſſung bringen.‘ (Zum Be- 
weis werden die Anſchuldigungen gegen die Katholiken hinſichtlich 
des Anſehens der heiligen Schrift, des Verdienſtes Chriſti, der 
Heiligenverehrung u. A. angeführt und widerlegt.) (S. 21 — 80.) 


2. Das zweite Motiv: „daß wir je länger je mehr gemerkt, 
welcher Geſtalt Die lutheriſche Meligion fo gar vertheilt, und von 
Tag zu Tag weiter in neue Secten gefpalter, daß man nicht mehr 
was lutheriſch oder nit lutheriſch iſt, Teichtlich fpüren mög. (S. 
81 — 116.) 


3. Das dritte Motiv iſt dieß geweſen, „daß wir uns nidt 
einbilden Eonnten, gefegt daß die catholiſche Religion irrig gewor—⸗ 
den und abgeftorben wäre, dag darum Xuther, den wir in ver Abs 
leſung feiner Schriften über die Maßen unrein, läſterlich, frevel, 
unwahrhaftig, aufgeblafen, zmeifeldaftig und unfläthig vermerft, 
follte das Mittel ſeyn, den Gottes Allmacht zu ſolchem großen 
Wunderwerke hätte gebrauchen wollen.” (Es folgt eine Auswahl 
von Stellen aus Luthers Werfen, um die „angezogenen fleben 
Qualitäten Luthers“ zu beweiſen. (S. 117— 162.) 
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4. Das vierte Motiv: „Der Augsburgiſchen Confeſſion uns 
fägliche Wanfelmüthigkeit und zu mehrmals eingeführte merkliche 
und unverantwortliche Veränderung.” (Es folgt, um dieſe Be⸗ 
hauptung zu beweiſen, eine in's Ginzelne gehende Eritijche Verglei⸗ 
chung ber verjchiedenen Mebactionen und Ausgaben der Augsbur⸗ 
giſchen Confeſſion und Apologie) (S. 166 — 247.) 


5. Das fünfte Motiv: „Ta alle erft gemachte Kirchen, fo 
heutigen Tags zu Strafung unſrer Sünden von dem Allmächtigen 
in Teutſchland allenthalb einzumurzeln geftattet, bei wenig Jahren 
von Neuem und ohn einigen vorigen Anfang gemacht worden; 
dag man auch in fünfzehnhundert Jahren und Länger Feine Kirch, 
ja feinen Menfchen, Ghriften oder Unchriften vorzeigen kann, fo 
ihnen gleichmäßig in ver Lehr und Kirchenübungen fich verhalten 
und auf den ſie fich bezichen Fonnten.“ (Bei der nun folgenden 
Deduction wird von dem Gedanken ausgegangen, baß wenn auch 
Einzelnes aus der lutheriſchen Lehre fich vorher da und dort finde, 
doch die Geſammtheit diejer Lehre in ihrem Umfange und in ihren 
Theifen noch nirgends vorher jemals da geweſen fel; die wahre 
Kirche Chrifti aber müſſe von ihrer Gründung zu Ierufalem an 
biefelbe fenn, und nicht eine neu erjonnene. In ber Ausführung 
wird bie ganze Lehre von der Kirche nach katholiſchen Grundſaͤtzen 
abgehandelt.) (S. 247 — 352.) 


6. Das fechdte Motiv: „Weil der ratholifche Glaube, wie er 
durch fünfzehn Hundert Jahre einträchtiglich von allen Lieben Hei⸗ 
ligen, Martyrem, Vaͤtern und andern Ghriften durch alle Zeit und 
Ort ebenmäßig geglaubt worben ift, auch gleicher Geſtalt durchaus 
in Heiliger Schrift entweber mit offenbaren und frommen Chriften 
wohlverfländlichen Worten fundirt, oder doch aus derſelben mit 
Hriftlicher Vernunft durch Confequenz und Schlußred erwieſen wer⸗ 
den kann, und durchaus im geringften dem göttlichen gefchriebenen 
Wort nicht entgegen if.” (5. 353 — 364.) 


Um nun überzugehen auf Dasjenige, was unmittelbar auf die 
Eonverfion des Markgrafen folgte, fo läßt fich leicht denfen, daß 
biefe Sache großes Auffehen machte und, wie die Relation fagt, 
als ein fehr bedeutendes Ereigniß betrachtet wurde. Papſt Sir 
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tus V. nahm die Nachricht von der Eonverfion des Markgrafen 
mit der höchften Freude auf. Es fanden große Firchliche Feft- 
lichfeiten ſtatt und der Bapft ging felbft, um feinen Danf der 
göttlihen Gnade darzubringen, in einer feierlichen Prozeſſton 
nah der Et. Petersfirhe. Wenige Tage darauf flarb der 
Papſt, und auch die Nachricht von dem Freubenfefte zu Rom 
fam nad) dem erfolgten Tode des Markgrafen nach Deutfch- 
land. Die Urſache jener Freude und jenes Danffefles lag 
vornehmlich darin, weil, wie auch Piſtorius hbervorhebt, 
Markgraf Jakob als der erfte deutfihe Fürft galt, der von 
der Augsburgifchen Confeffion zu der alten Kirche wieder 
aurüdfehrte, und weil man nad) dem Borgange eines geiftig 
fo fehr begabten, ausgezeichneten Fürſten um fo mehr auf 
Nachfolger des von ihm gegebenen Beifpieles hoffte Auch 
wird fpäter bei der Anführung der fürftlichen Converfionen zur 
fatholifchen Religion in Deutfchland*) Markgraf Jafob von 





*) Gin folches Verzeichniß gibt der Jeſuit Seeborfer in der Bor: 
rede feiner: Lettres sur divers points de controverse con- 
tenant les principanx motifs qui ont determine le Prince Fre- 
deric Comte Palatin da Rhin a se reunir a la sainte Eglise 
catholique. Mannheim 1749. 2 voll. Was teffen Anführungen 
von Bonvertiten aus dem babifchen Fürftenhaufe in dem 16ten, 
17ten und 18ten Jahrhundert betrifit, fo find diefelben aus den oben 
im Terte gemachten Angaben zu vervollfländigen und zu berichti- 
gen. Außer Marfgraf Jakob führt Seeborfer no an: Marks 
graf Philibert von Baden-Baden (irrthümlich; er war Protes 
ftant. Vierordt Geſch. der Cvang. Kirche I, 441); Cäcilia, Ge: 
mahlin des Marfgrafen Chriftoph, eines Bruders von Philibert, 
Tochter des Könige Guſtav Wafa von Schwerer. Gufav 
Adolph, Markgraf von Baden⸗-Durlach (trat ale Prinz 
von neunundzwanzig Jahren nach der Zurüdfunft von einer italie⸗ 
nifchen Reife, 1660, zur katholiſchen Kirche über und in den Be: 
nebictinerorben, wurde Abt zu Fulda und Kempten, farb als Gar: 
dinal. Vierordt a. a. O. II, 263). Karl Friedrich von Bar 
den-Durlach (trat 1671 zu Rom über, zwanzig Jahre alt, und 
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Baden gewöhnlich als der erfte in diefer Reihe genannt; fo 
auch neuerdings von Ranfe*). Der neuefte Gefchichtfchreiber 
der Evangelifhen Kirche in Baden glaubt dagegen, wie 
auch ſchon vor ihm der Theologe Joh. Fecht daſſelbe bemerkt, 
diefe Anficht als einen hiſtoriſchen Irrthum bezeichnen zu 
müflen, da gerade in dem badifchen Kürftenhaufe fchon vor 
Markgraf Jakob folche Uebertritte vorgefommen wären **). 
Die Sache verhält fih fo. Markgraf Jakob war allerdings 
der erfte vegierende deutiche Fürft, welcher dem Augsbur⸗ 
gifhen Bekenntniß vorher wirklich und förmlich angehörend, 
von da zur Ffatholifhen Kirche zurüdtrat. Der Großoheim 
des Markgrafen Jakob, Markgraf Philipp I. von Bar 
den, welcher die nachher getrennten beiden Marfgrafichaften 
Baden-Durlah und BadensBaden zufammen befaß, begüns 
ftigte zwar eine Reihe von Jahren hindurch (1525 — 1530) 





wurbe Iobanniter. Vierordt ebendaſ.). Dazu kommt noh Karl 
Wilhelm von Badens Durlach, Brubersfohn des Erbauers von 
Karlsruhe, der 1771 katholiſch wurde (Vierordt a. a. D. II, 330. 
Anm. 1). Vierordt II, 263 macht tie Bemerfung: „Ueberhaupt 
zählte man, während Fein einziger Tatholifcher Fürſt mehr feis 
nem Glauben untreu wurte, feit dem Ente des breißigjührigen 
Krieges bis zum Raflatter Frieden, 1714, nicht weniger ale fünfs 
undzwanzig fürflide Berfonen in Deutfchland, die fih für bie 
fatholifhe Kirche gewinnen ließen. Doc war der Erfolg nicht fo 
bedeutend, ale man erwartet hatte; die Meiften beftanden aus 
nachgebornen Prinzen ‚ und was bie regierenden Gonvertiten bes 
trifft, fo fahen fie fih, zum Theil wenigfiens, durch ihre Lands 
Stände an dem Ginwirfen auf die Eonfeffion ihrer Unterihanen 
verhindert.” 

*) Die Römifchen Päpfte. II, 142. (3. Aufl.): „Im I. 1588 rieth 
Minucci auf Belehrung yproteftantifcher Fürften zu benfen: im 9. 
1590 finden wir bereits ben erften übergetretin. Es war Jacob 
von Baben: er eröffnete eine lange Reihe.” 

**) Bierorbt Geſch. der Evang. Kirche In Baden. Il, 26. Anm. Jo. 
Fechtii Hist, Colloquii Emmendingens. pag. 315. XIX. 
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die Reformation, und ließ die neuen Einrichtungen derfelben 
in feinem Lande vor fich gehen. Aber er befannte ſich doch 
niemals förmlich zu der neuen Lehre, noch zu der Augsbur- 
gifhen Gonfeffion: er fcheint der Anficht geweſen zu ſeyn, 
als ließen ſich dieſe „Aenderungen“ ohne fürmliche Trennung 
von der Fatholifchen Kirche vornehmen *). Als er daher in 
feinen fpätern Lebensjahren jenen frühern Weg verließ und 
fih wieder an die Fatholifche Kirche anfchloß, fo mar biefes 
zwar eine große Einnesänderung, aber nicht ein formlicher und 
feierlicher Uebertritt von einer Religion zu einer andern **). 
Bon den beiden andern bapifchen Prinzen aber, welche in 
dem Augsburgifchen Befenntniß geboren und erzogen, ſchon 
vor Markgraf Jakob Fatholifh wurden, wurbe der eine, 
Philipp I., Markgraf von Baden-Baden, durch feinen Bor- 
mund, ben Herzog Albrecht V. von Bayern, feiner Mutter 
Bruder, als ganz junger Prinz von zwölf Jahren den Je⸗ 
fuiten zu Ingolftadt zur Erziehung übergeben, und fam auf 
diefem Wege zur Fatholifchen Kirche zurüd (1571), und fein 
Vetter und fpäterer Nachfolger, der Prinz; Eduard Fortu—⸗ 
nat von Baden-Baden, trat zwar in mehr felbfiftändigem Al⸗ 
ter, neunzehn Jahre alt, zu München zur Fatholifchen Kirche 
über (1584); aber er war damald noch fein regierender 
Herr. In dem nach der bisherigen Auseinanverfegung mo⸗ 
difieirten Sinne bleibt Markgraf Jakob von Baden der erfte 
regierende deutfche Fürſt, welcher förmlich und feierlich von 
dem Proteftantismus zu der alten Kirche wieder zurüdfehrte. 


Laut der „Relation“ follen fofort nach der Eonverfion 
des Markgrafen „die Tutherifchen Prediger in wenig Tagen 
aus dem Lande vertrieben, und die katholiſchen Priefter von 
verfchiedenen Seiten her in daſſelbe geführt worden feyn.” 
Hierüber war der Berfafler der Relation nicht der Wahrheit 








*) Vierordt Geſch. der Evang. Kirche. I, 242. 
**) Ghenbaf. I, 325. 
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gemäß berichtet worden, oder er begeht aus eigenem Ders 
fdulden einen Irrthum. Der Marfgraf Fündete zwar den 
Iutherifchen Predigern fogleih nad feinem Mebertritt den 
Dienft auf (und daraus fcheint der Berfaffer auf ihre fofors 
tige wirkliche Entfernung aus dem Lande gefchloffen zu ha⸗ 
ben); aber fie follten noch ein Bierteljahr lang bis zu ihrer 
wirklichen Entfernung bleiben dürfen. Bei dem fo fchnell ers 
folgten Tode des Marfgrafen fam jedoch die Auffündigung 
überhaupt nicht zum Vollzug, und die Tutherifhen Prediger 
blieben im Lande *). Auch gefchah die Einführung katholi⸗ 
ſcher Priefter nicht fo augenblicklich, wie ſich übrigens leicht 
von felbft ergibt; obſchon auch dazu die Anftalten fogleich 
getroffen wurden, jeboch wegen des Todes des Marfgrafen 
gleichfall8 nicht zum Vollzug kommen fonnten. Der Marfgraf 
hatte fogleich nach feiner Converſion den Biſchof von Eon» 
ftanz gebeten, feinen Weihbifchof zur Einweihung der Kirche zu 
Emmendingen und der übrigen Kirchen des Landes zu fchiden. 
Diefer Weihbifchof, Bifchof in partibus von Askalon, traf 
auch bald darauf ein, und nahm die Einweihung der Kirche 
zu Emmendingen den 12. Yuguft vor, unter Aſſiſtenz bes 
Doctor Hänlin von Freiburg; zu einer Zeit, ald der Marl» 
Graf fhon zum Ton krank war, und wenige Tage nachher 
ftarb **). Daß die Landleute den Markgrafen fogleich nach 
feiner Converfion um Fatholifche Priefter gebeten haben, finde 
ich fonft nirgends angegeben; doch hat die Nachricht, wenn 
man fie nicht allgemein, fondern von einzelnen Fällen vers 
ſteht, an ſich nichts Widerfprechendes oder Unwahrſcheinli⸗ 
ches. Die Reformation war, wenn auch fchon feit einem 
Menfchenalter und gewiß mit der Zuftimmung Bieler, aber 
doch immerhin durch einen Befehl von oben, in jenem Ge⸗ 


— 


*) Piſtorius Wahrhafte kurze Beſchreibung u. ſ. w. ©. 407. Fech- 
tii Histor. Colloq. Emmend. p. 326. Cap. XVI. 
**) Piſtorius Bericht ©. 411. Jo. Fecht a. a. O. p. 331. 
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biete eingeführt worden; und fo mögen denn auch wohl Manche, 
befonders unter dem Landvolfe, das in der Regel den alten 
Glauben am längften bemahrte, ſtets noch Sympathie für bie 
Fatholifche Kirche gefühlt Haben. So bemerkte man auch, als 
in der Markgrafſchaft Baden-Baden nad längerem Beftehen 
des Proteftantismus eine Fatholifche Reftauration ftattfand, 
daß die Landbewohner viel leichter fich derfelben zuwendeten, 
als die Städter, Unter den zunächft auf die Bonverfion bes 
Marfgrafen folgenden Vorgängen wird ferner in der Relas 
tion der Umftand angeführt, daß Doctor Piftorius von 
dem über dieß Ereigniß erfreuten und dankbaren Herzog 
Wilhelm von Bayern außer andern Geſchenken einen 
Jahreôgehalt von zweihundert Ducaten erhielt. Diefer Ges 
halt war feine Befoldung ald herzoglider Rath. Denn Pis- 
fforius nennt fi von jetzt an auf feinen Büchertiteln 
bayerifchen und öfterreichifchen Rath. 


Die Krankheit und lebten Lebenstage des Markgrafen 
werden in der Relation im Ganzen fo erzählt, wie wir 
deren Verlauf aus den lateinifchen Reden und aus dem beuts 
fhen Berichte des Doctor Piſtorius ſchon bisher Fannten. 
Die im Auszug gegebene lebte Anrede des fterbenden Mark⸗ 
grafen an feine fatholifhen und lutherifchen Diener und bie 
übrigen Anwefenden theilt Piftorius vollftändig mit, und 
da fo viele Zeugen bei diefem Acte waren, auf deren aller 
Zeugniß Piſtorius fih ausdrüdlih beruft, fo wird man 
wohl an der Treue diefes kurz nach dem Tod des Marfgras 
fen erfchienenen Berichtes nicht wohl zweifeln dürfen. Wir 
glauben deßwegen diefe rührende Anſprache hier mittheilen 
zu follen *): 

„Shr liebe Diener, Tiebe Chriften, ihr habt gefehen, welcher 
maſſen ich mich jegund mit Empfahung des hochwürdigen Sacra⸗ 
mentes, wie e8 in ber katholiſchen Kirchen jegmals bräuchlich, auf 





*) Biftorius Wahrhafte kurze Befchreibung u. ſ. w. S. 417. 
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vorgehende Beicht, mit Gott verfühnet und mit dem chrifilichen 
Viatico zu der himmliſchen Reis verjehen laſſen und gefaßt ge⸗ 
macht hab. Nun wiſſet ihr, daß ich mich aus fonderbarer Gottes 
Erleuchtung und aus befundenem Grund der Wahrheit neulicher 
Zeit offentlih von der Turherifchen zu der Allgemeinen und aflein 
feligmachenden fatholifchen römifchen Kirchen begeben, dafür ich dem 
allmaͤchtigen Gott Tank fag und nit weiß, wie ich gegen feine 
väterliche Barmherzigkeit mich genug für folche große Gnad bedan⸗ 
fen ſoll. Ich bezeug auch und beruf mich vor fein Gericht, daß 
ih in dieſem Werk nichts Doctori Pistorio aflhie zugegen oder 
einem andern Menfchen,, groß oder Flein, wie er heißen mög, zu 
Gefallen, auch nit um welticher Ehr, Reichthum oder andrer Urs 
fache wegen, fonbern allein aus Trieb meines Gewiſſens und flele 
iger Nachforfchung dieſe Meligion recht und die andre neu und 
falfch gefunden, dem Allmächtigen zu Ehren und zu meiner eigenen 
Seligkeit Alles gethan. Und wollt Gott, daß ich nit fo lang da= 
mit binterhalten, und mich eher zu dieſem Glauben befennt hätt. 
Dann ih hab wohl ein Jahr von vielen Puncten gewußt, daß bie 
Lutheriſche Lehr unrecht und ver katholiſche Glaub recht wär, und 
doch, damit ich nic vor leichtferig gehalten würd, und um 
fo viel mehr mein Gewiſſen zu flärfen und ruhig zu machen, 
Hab ich bis zu mehr gewiſſem und endlichen Bericht hinterhalten 
und mein Bekenntniß aufgefchoben. Ich trag auch Eorg, daß ber 
Almächtige allein deswegen mich jeßund mit biefer Krankheit heim- 
fuchet. Aber Gott fey mein Zeug, daß ich es allein gethan zu 
mehrer Befriedigung meines Gemwiffend und zu Verhütung böfer 
Nachred. Darum nehmet ein Erempel von mir und bleibet nit fo 
lang aus. Es ift ja fein ander Kirch, Glaub und Religion unter 
der Sonnen, darin man bes Verdienſtes Chrifti genießen und zur 
eroigen Seligfeit fommen kann; und ift in Wahrheit die Luthe⸗ 
riſche Lehr eine unbeſtaͤndige, falihe und neu erbichtete Lehr, Die 
Jedermann billig fliehen fol. Dieß bitt ich num wohl zu beben« 
fen, und, da ich ferb, mir öffentlich bei Jevermann, wo «8 von 
Nöthen ift, Zeugnus zu geben, daß ich gut Fatholifch römifch und 
dabei mit aufrechtem, fröhlichen und allerdings unangefochtenem 
Gewiſſen geftorben und dieſen Glauben bis in legten Athem be⸗ 
halten und vor ven Gerichtöftuhl meines Heilandes Chriſfti bringen, 
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auch nit zweifeln will, daß Er mir durch fein Leiden und Sterben 
aus Gnad und Barmherzigkeit, vermittelt diefed Glaubens bie emige 
Seligfeit geben werd, Amen. Tas ift mein Bekenntnus; darauf 
ſterb ich mit ganz fröhlichem Eewiffen und bezeug abermal mit 
Gott, daß mein Gewiſſen nie ruhiger geweſen, dann fobald ich 
mih zu Tennenbach zu bem fatholifchen Glauben befannt habe, 
von verjelben Stund bis auf diefen Yugenblid. Und befind mic 
fonderlich jegund auf dad empfangene hochwürdig Earrament gar 
leicht und fröhlih um mein Herz, Gott ſey Lob! Bin auch zu⸗ 
frieden, wann es Gott haben will, alfobald jegund abzufcheiven. 
Katholiſch Bin ich, Eatholifch bleib ich, Farholifch will ich fterben. 
Da Helf mir Sort zu! — Eonften mas die chriftlliche Neformation 
anlangt, die ich mit Gottes Hülf angefangen, da trauet mir da⸗ 
sum, trauet mir, wann ich fehon fterb, wird duch Gott daifelbig 
nit vergeben oder ftedfen laſſen, fondern wird andre Mittel Ichiden, 
damit dadurch, was ich angefangen, glüdlich zu feiner Ehr fortges 
pflanzet und die katholiſche Religion in dieſem Land erhalten merde. 
Tas weiß ich gewiß und jeyd ihr über all dieſes mein Zeug, fo 
oft ed von Nötben jeyn wird. Ta auch Jemand anders nach mei- 
nem Tod von mir redt, oder meine chriftliche Bekehrung anderft 
dann aus einziger Begierd der ewigen Seligfeit gejchehen verdeuten 
und in mein Gewiſſen greifen follt, den will ich biemit der Un⸗ 
wahrheit offentlich geftraft und vor Gottes Angeſicht mir Antwort 
zu geben verklagt haben.“ 

Diefe Anrede hielt der Markgraf zwei Tage vor feinem 
Tode, den 15. Auguſt. Sein Tod erfolgte den 17. Auguft 
(1590) um eilf Uhr vor Mittag. Die Anwefenheit feiner 
Gemahlin an dem Sterbebette, die Beihidung zur legten 
heiligen Delung, der geiftliche Beiftand des Herrn von Metters 
nich in den lebten Augenbliden — alles diefes wird ganz ebenfo 
in dem gedruckten Berichte des Doctor Piftorius erzählt. Der 
hier genannte Herr von Metternich (mit feinem vollftändigen 
Kamen: Adolph Wolf genannt Metternich) war, wie wir durch 
Piftorius erfahren, „Domherr zu Speyer, Fürftlicher bayeri- 
fher junger geiftliher Herrſchaft Hofmeifter”, ein Zögling 
des Collegium germanicum zu Rom. 
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Außer demjenigen, was die Relation hat, werden aber 
noch einige andere Vorgänge von Piftorius angeführt, welche 
in die zwei lebten LXebendtage des Marfgrafen gehören, und 
welhe wir zur Bervolftändigung der italienifchen Relation 
hier glauben gleihfalld beifügen zu müflen. Unter den Ans 
weienden am Sterbebette war außer den oben genannten der 
Graf Karl von Hohenzollern, ein vertrauter Freund des 
Markgrafen und ein fehr eifriger Katholik, derfelbe, in deſſen 
Nähe der Markgraf die letzte unglüdlide Brunnenfur bei 
Sigmaringen gebraudt hatte. Als ihn der Markgraf weinen 
ſah, tröftete er ihn mit freundlichem chriftlichen Zufpruch, fo 
daß diefer zu dem Sterbenden fagte: „Gnädiger Herr, wir 
follten Ew. Gnaden tröften, fo tröften Sie uns alfo mächtig, 
daß wir billig ſchweigen müſſen.“ Berner wird unter ben 
Anwefenden noch namentlih genannt ein Iutherifcher Herr 
von Adel, Lorenz von Rirleben, in Dienften des Mark 
grafen und von ihm fehr geliebt. Derfelbe hatte früher eine 
der katholiſchen Kirche nicht abgeneigte Oefinnung gezeigt. 
Der Markgraf fagte zu ihm: „Lieber Rirleben, nehm ein 
Erempel von mir; bedenk dich nicht zu lang, fomm bald; 
fieh wie mich Bott mit diefer zeitlichen Krankheit ftraffet, daß 
ih fo lang ausblieben bin und mein Chriftum nicht alfobald 
von Anfang befannt habe.” Die behandelnden Yerzte waren 
zwei Profefioren der Medicin von Freiburg, Dortor Mod, 
defien Name auch ein von ihm gegründetes, noch beftehendes 
Stipendium für Studierende der Ilniverfität Freiburg im Ans 
denfen erhalten hat, und Doctor Georg Mayer ebendaher; 
„ferner außer diefen beiden noch ein Zub, fo fich vor einen 
Medicum ausgibt*, wie fih Piftorius aushrüdt. Als ein 
von dieſen Nerzten angewendetes Mittel wirb Bezoar genannt, 
nad) defien Gebrauch der dem Tode nahe Patient fich, jedoch 
nur eine kurze Zeit lang, auffallend beffer befunden haben 
fol, indem die Leibfchmerzen dadurch gemildert wurden; jedoch 
ohne dauernden Erfolg. In diefe zwei lebten Lebendtage bes 
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Markgrafen fällt die Abfaffung feines Teftamentes und ein 
Auftrag an Doctor Piſtorius zur Befanntmachung einer 
Drudicrift über feine Eonverfion. Eine Punctation des Ter 
flamentes dictirte der Marfgraf dem Doctor Piftorius. Diefe 
Punkte wurden dann am folgenden Tag (den 16. Yuguft) 
von einem aus Freiburg herbeigerufenen Rotar in die gehörige 
Form gebracht, als verfchloffenes Teftament vor fieben Zeu⸗ 
gen ausgefertigt und der Stadt Freiburg zur Verwahrung 
zugeſchickt. Hinfichtlich jenes dem Doctor Piftorius gege: 
benen Auftrages bemerken wir Folgendes. Der Marfgraf 
hatte im Einne, wie Piſtorius berichtet, noch in diefem Jahre 
durch den Drud folgende Schriften publiciren zu laflen, näm⸗ 
ih: 1) die Protofolle des Religionsgefpräches zu Baten, da 
ihm die won den Tübinger Theologen veranftaltete Ausgabe 
nicht genügte; 2) Motive, warum er die fatholidhe Religion 
annehmen zu müflen glaubte, und zwar, wie Piftorius fagt, 
win zweien unterfchiedenen Büchern, fo mehren Theild und 
fonderlich das erfte ganz ausgefertigt“; auch wollte er 3) auf 
das Buch von Ehmidlin (Andrei), von der Kirche, das 
derfelbe furz vor feinem Tod befannt gemacht hatte, antwors 
ten, und dieß legte war von des Fürften eigener Hand ſchon 
geihrieben. Da nun der Marfgraf felbft dieſes Vorhaben 
nicht ausführen fonnte, fo befahl er dem Doctor Piſtorius, 
diefe Schriften unter feinem, des Marfgrafen, Namen durch 
den Drud befannt zu machen; obgleich Piftorius ihm ber 
merfte, wenn er diefes thun würde, fo würde man dieſe 
Schriften dennoch für feine eigene Arbeit, und nicht ald eine 
Arbeit des Markgrafen gelten laſſen. Allein der Markgraf 
beftand auf feinem früher gegebenen Befehl. Piftorius 
beruft fich hinfichtlich alles Deflen in feinem Bericht auf das 
Zeugniß des Grafen Karl von Hohenzollern und bes 
Heren von Metternich. Die wiederholte Herausgabe des 
Badener Religionsgefpräches unterblieb. Dagegen die unter 
Ar. 2 und 3 angeführten Schriften wurden mit Benügung 
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der eigenhändigen Aufzeichnungen und Briefe des Marfgra- 
fen, fo wie in @rinnerung feiner mündlichen Aeußerungen 
von Piſtorius zum Drud befördert, in dem oben ſchon ange⸗ 
führten und benügten Werfe unter dem Titel: „Unfer von 
Gottes Gnaden Jacobs Markgrafen zu Baden chriftlide Mo⸗ 
tifen u. f. w.“ Die Gegenichrift des Marfgrafen gegen 
Schmidlin bildet den Inhalt des fünften Motives, wie in 
der Vorrede zu diefer Schrift ausdrüdlich angeführt wird. 
Außer der Abfafiung des Teſtamentes und diefem zuleßt ers 
wähnten Auftrag an Piftorius befchäftigten in den lebten 
Stunden den fterbenden Fürften der wiederholte Empfang der 
Sacramente, fromme Gedanfen, ftandhafte und liebevolle 
Aeußerungen an die fein Schmerzendlager umgebenden Freunde 
und Diener, welche man in dem Berichte von Piſtorius nicht 
ohne Rührung liest, und welche zugleih ganz das -Bepräge 
einer wahrhaftigen, natürlichen Darftellung tragen. 

Nun haben wir zum Schluffe noch von der Urfache des 
Todes des Markgrafen zu handeln. Die Relation erklärt 
mit aller Beftimmtheit, der Tod des Marfgrafen fei die Folge 
einer Vergiftung. Daſſelbe mit derfelben Beftimmtheit bes 
hauptet auch Piſtorius fowohl in feinen Tateinifchen Reden 
als in feinem deutfchen Berichte*). Piftorius beruft ſich 
zur Unterftüßung feiner Behauptung auf die von den zwei 
Freiburger Nerzten vorgenommene Section der Leiche, vers 
wahrt ſich aber auf das nachdrücklichſte dagegen, als wolle er 
gegen irgend eine beftimmte Perſon, namentlich irgend eine 
fürftlihe Berfon, mit diefer Behauptung über den objectiven 
Thatbeftand einen Verdacht erheben. Nach dem Berichte über 
die Section, welchen Piftorius gibt, fanden die Aerzte alle 
übrigen innern Theile in dem gefundeften Zuftande mit Aus⸗ 
nahme des Magens, welcher an drei Stellen die zwei diden 





*) Pistorii Orationes de vita et morte Jacobi Marchionis. I, p. 
62. IL, p. 134, Defien Wahrhafte Befchreibung u. f.w. ©. 436. 
XXXVIII. 78 
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Magenhäute durchlöchert zeigte, die Löcher in der Größe, an 
einer Stelle, einer Bohne, an zwei anderen Stellen in der 
Größe einer Erbſe; die dritte dünne äußere Haut mar an 
biefen drei Stellen wie ein aufgeblafenes Waflerbläschen. 
Außerdem fanden die Aerzte, wie Biftorius in der zweiten 
lateinifchen Rede nachbrüdlich hinzufügt (p. 137): in inte- 
stino recto sulcos incisos ab acrimonia veneni tanquam si 
acu plicatum laceratumque fuisset intestinum; deinde inte- 
stina reliqua inflala distentaque spiritu ... Foris Iribus lo- 
cis in ventrioulo tres vesiculae comparebant, quales in sca- 
bie spargi per corpora solent; earuam unam cum Chirurgus 
Principis forcipe aperuisset aquae aliquid effluxit, et visum 
fuit perforatum esse ventriculum. Diefe Befchaffenheit des 
Magens und der Eingeweide ift e8 nun allein, welche bie 
Behauptung einer Vergiftung begründen fol. Es bedarf feiner 
Fachkenntniſſe, noch einer Erinnerung an die damalige Unvoll⸗ 
fommenheit der toricologifchen Kenntniffe und Unterfuchungen, 
um einzufehen, wie ſchwach diefer Beweis einer Vergiftung if. 
Auch führt Piftorius felbft an, daß zwei Aerzte aus jener 
Gegend, welde er aber dafür fehr hart angreift, in dieſen 
Anzeichen Feine fichern Beweife von Bergiftung fanden, fon- 
dern die Krankheit als durch den Gebrauh des Eauer: 
waſſers veranlaßt erflärten, jedenfalls fei es eine Krankheit 
ohne Vergiftung. In demfelben Sinne erflärt ſich nad dem 
damaligen Stande der medicinifchen Wiflenfchaft ein Roftoder 
Arzt, Dr. Schaper, ein College des an der dortigen Unis 
verfität angeftellten badifchen Theologen Joh. Fecht, in eis 
nem auf des letztern Veranlaſſung audgeftellten Gutachten 
auf den rund des von Piftorius gegebenen Sections «Bes 
fundes *). In der italienischen Relation fommen nun aber 
noch einige neue Data zu den von Piftorius gegebenen hinzu. 
Was nämlih den Befund der Section betrifft, fo berichtet 


— 


*) Jo. Fecht Histor. Colloquii Emmendingens. p. 857 — 370. 
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auch die Relation die Durchlöderung des Magens an 
drei Etellen, febt aber hinzu: „man habe darin die Refte 
des ätzenden Stoffes mit dem offenbarften Zeichen von Gift 
gefunden.“ Bon ſolchen materiellen Reiten eines fremdartigen 
Stoffes jagt aber der Bericht bei Piſtorius Nichts; der letztere 
(chließt überall nur von der Durchlöcherung des Magens auf 
die corrofive Wirkung eines Giftes. Vielleicht veranlaßte den 
italienifhen Berichterftatter zu dieſer Aeußerung der in dem 
Berichte von Piftorius (Orat. 11.) angeführte Umftand, daß 
eined der außen an den durchlöcherten Stellen befindlichen 
Bläschen geöffnet wurde und Wafler herausflog. Jedenfalls 
fann jener Zuſatz der italienifhen Relation, der wahr⸗ 
fheinlih nur auf einer mündlichen allgemeinen Mittheilung 
beruht, nicht das Gewicht einer entiheidenden Beobachtung 
oder Bemerkung haben. ferner ift die Notiz der Relation 
allein eigenthümlich, daß der Marfgraf ſelbſt gefagt haben foll: 
ner ſei vergiftet worden durch Kirfchen, woran auch noch ein 
anderer Edelmann, der gleichfalls von diefen Kirfchen aß, viel 
gelitten habe.” Daß der Markgraf felbft fo Etwas geäußert 
habe, wird nirgends ausdrüdlich bei Piſtorius gefagt. Nur 
fommt in dem deutfchen Berichte deflelben eine Stelle vor, 
woraus man fchließen fönnte, der Markgraf habe felbft eine 
Vergiftung geargwohnt. Es wird dort nämlich bei dem Ans 
fange der Krankheit gefagt: daß „doch ihr Fürſtl. Gna⸗ 
den damals noch beftändiglih und wir andern auch ziemlich 
gehofft, es foll der allmächtige Gott fein Gnad ertheilen, daß 
ihr F. On. diefer Krankheit und derfelben Urfad, nem«- 
lih des eingenommenen Giftes ohne Schaden, von 
wegen blühender Jugend entledigt würden.“ (S. 409.) Bis 
florius und der andere Arzt, Dr. Mod, fhloßen fchon an 
dem zweiten Tag der Kranfheit „aus den veränderten ſchwar⸗ 
zen und böfen abgehenden Farben, daß ihr F. ©. Gift ein« 
genommen." (S. 408.) Das in der Relation angeführte 


Efien von Kirſchen Fonnte wohl auch ohne Vergiftung bie 
78 ° 
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Dyſſenterie des Markgrafen und die darauf folgende Krank⸗ 
heit mit veranlaßt haben, da bei dem kurmäßigen Trinken 
eines mineraliſchen Waſſers das Genießen von friſchem Obſt 
allgemein als nachtheilig gilt. Zu der Mangelhaftigkeit der 
Anzeichen einer Vergiftung kommt nun noch, daß der Mark⸗ 
Graf vor dem Gebrauch jener Brunnenfur an Herzflopfen 
leidend war, und früher ſchon mehrmal ähnliche Krankheiten 
gehabt Hatte, wie die legte, die ihm den Tod brachte *). 
Aus allem dieſem geht fo viel hervor, daß die fo eifrig 
ausgefprochene Behauptung des Doctor Biftorius, als fei 
der Marfgraf an beigebrachtem Gifte geftorben, ſowie die 
von dem Berfafler der Relation geäußerte Befchuldigung, 
als feien Häretifer Urheber des Verbrechens, eines zureichen- 
den, fihern Grundes entbehren. Andererſeits ift dabei je 
doch auch in Rechnung zu bringen die Anficht der Kunftver- 
fändigen, welche eine Bergiftung hier zu fehen glaubten, 
und welche zu diefem Urtheile jener beiden genannten Stim« 
men die nächfte Veranlaffung gaben; ferner die Damals noch 
in weitern Kreifen gereizte, leidenfchaftliche und feindfelige 
Stimmung zwifchen Katholifen und Zutheranern. Denn wenn 
man fatholifcher Seits zu leicht diefem Verdacht eines Ber- 
brechens von Seiten der Lutheraner Gehör gab, fo verbreie 
tete man andererfeitS unter den Autheranern das Gerücht, 
der Marfgraf fei auf feinem Todbette vom böfen Feind fo 
angefochten und erfchredt worden, daß er die Umftehenden 
laut zur Hülfe gerufen habe; und man verglich feine Tos 
desart mit dem Tode des Ketzers Artus **). 


*) Mahrhafte Befchreibung S. 407: „Unterdeß, weil ihr fürftliche 
Gnaden mit den Herzflopfen fi etwas blöb und von Gefchäften 
abgearbeitet gefunden, haben fie ihrer jährlichen Gewohnheit nad 
angefangen, den Sauerbronnen zu trinken,“ Orat. I, p. 35. Spe- 
rabat quidem primis diebus a Deo valetudinem, quam illi 
spem javenilis florens aetas .... et memoria saepe curati 
morbi confirmabant, 


”*) Piſtorius Wahrhafte Befchreibung ©. 436. 
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Möge der Himmel unfer Vaterland vor der Wiederkehr 
folcher heftigen Parteikämpfe bewahren. Marfgraf Jakob 
von Baden aber ſteht mitten in diefen Kämpfen und oft 
fo widerwärtigen Erfcheinungen als eine edle Geftalt vor 
uns: ein deutjcher Fürſt, der die Wahrheit ernft und eifrig 
fuchte, und der durch feine perfönlichen Eigenfchaften, durch 
fein Leben und durch feinen tragifchen Tod in blühenden 
Jahren unfere ganze Theilnahme verdient. 





LI. 


Zur Geſchichtſchreibung Über Conſtantin 
den Großen. 


L’eglise et l’empire romain au IVe siecle par M. Albert de 
Brogiie. Paris 1856. 2 Vol. 8. 


Das Erfcheinen dieſes Werkes begrüßen wir als eine 
doppelt erfreuliche Erfcheinung, einmal wegen des Landes, in 
welchem e8 gefchrieben worden, und dann wegen feines Ver⸗ 
faſſers. 


So fruchtbar auch Frankreich ſeit etwa dreißig Jahren in 
Hervorbringung hiſtoriſcher Werke ſich erwieſen hat, und ſo 
hoch der Vorzug einer fließenden und angenehmen Darftels - 
fung, der vielen biefer Werke zuzugeftehen iſt, angefchlagen 
werben mag; ficher if, daß nur wenige darunter find, denen 
das erfie und wichtigfte Erforderniß, nämlich eine gründliche 
und forgfältige Quellenforſchung, nachgerühmt werden kann. 
Es gilt dieß namentlich auch von jenen Monographien Firchs 
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licher Heroen, deren die franzöfifche Literatur in den lebten 
zwei Decennien eine ganze Reihe erzeugt Bat, von denen je 
doch die meiften dad Gepräge der Klüchtigfeit und Oberfläch⸗ 
lichkeit tragen. Die leidige Manier, in den Journalen jedes 
Buch, wenn es nur „gut gemeint“ ift, auch die mittelmäßig- 
ften oder von Fehlern wimmelnden Leitungen, mit lobprei- 
fenden Phraſen zu befränzgen, hat auch jenſeits des Rheine 
ihre fchlimmen Früchte getragen. 


Es fcheint jedoch hierin beſſer werden zu follen, und 
gerade von dem Kreife von Männern, dem Hr. v. Broglie 
angehört, verfprechen wir uns einen fehr wohlthätigen Ein» 
fluß auf die Hebung der hiftorifchen Studien und Productio⸗ 
nen. Diefe Männer, und unter ihnen mehrere noch ganz 
junge, wie Hr. v. Broglie felbft, gehören zum großen Theil 
den höheren Klaſſen der Geſellſchaft an, und haben fidh feit 
dem Oktober 1855 zur Herausgabe der Zeitfchrift: le Cor- 
respondant, vereinigt. Wir nennen den Grafen von Mont- 
alembert, den Herzog von Noailles, den Hrn. von Fallour, 
Die Herren von Garne, von Champagny (Sohn des Herzogs 
von Gadore), Lacordaire, Koiffet, Lorain, de Meaur ꝛc. ıc. 
Wer die neuefte franzöflfche Literatur fennt, der weiß, daß 
dieß Namen find, welche in den Fatholifchen Kreifen den beften 
Klang haben, und in der That hat fich die Zeitfchrift in der 
furzen Zeit ihres Beſtehens bereit durch eine Neihe anzies 
hender und gediegener Artifel, den günftigften Ruf, und eine 
Verbreitung erworben, welche die Hoffnungen der Gründer 
übertroffen hat. 


Hr. v. Broglie Hat fich einen Stoff erwählt, deſſen eine 
Hälfte, die politifche, wegen der Dürftigfeit und Unzulängs 
lichkeit der Quellen, die Ueberwindung ganz befonderer Schwie- 
rigfeiten erforderte. Wir find gerade für die fo merkwürdige 
Zeit onftantin’d fo arm, was die alten Gefcdhichtfchreiber 
betrifft, daß Eutropius und Aurelius Victor mit ihren winzigen 
Gompendien der Römifchen Gefchichte, und nebft ihnen Decla⸗ 
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matoren und Rhetoren, wie Eufebius und Nazarius, bei 
denen der hiftorifhe Kern nur mühlam aus dem oratorifchen 
Schwulſt fih herausfchälen läßt, die Hauptquellen bilden. 
Hier fann alfo, wie ſchon Gibbon's Beifpiel beweist, das 
Talent des Hiftorifers im günftigften Lichte fich zeigen; die 
Verſuchung, dem fargen überlieferten Stoffe durch eigenmäch⸗ 
tige Ergänzungen, durch verfchönernde, der eigenen Phantafie 
entnommene Ausmalungen nachzubelfen, ift freilich groß, und es 
gehört, zumal für einen Dann von Geift, der als Franzofe 
und für ein franzöfifhes Publifum fchreibt, nicht geringe 
Ueberwindung dazu, dieſer Verſuchung zu widerfiehen. Wir 
fönnen dem Berfaffer das Zeugniß geben, daß er, was bie 
ruhige, nüchterne und objective Haltung des Forſchers und 
Berichterftatters betrifft, auch deutſchen Anforderungen ger 
nügt, während er andererfeitS in der geichidten Gruppi⸗ 
rung der Ereignifie und der durchſichtigen Klarheit der Dar⸗ 
ſtellung jene franzöfiihe Schule von Hiftorifern erfennen läßt, 
welche ſolche Meifter hiftorifcher Erpofition wie Thierry, Gui⸗ 
zot, Thiers aufzuweifen hat. 

Den kirchengeſchichtlichen Theil feines Zeitraumes hat 
Hr. v. Broglie mit befonderer Vorliebe und mufterhaftem 
Fleiße bearbeitet; er zeigt ſich hier durchaus als ein von der 
Wahrheit feiner Religion durchdrungener Katholif, den die 
großen ragen, welche in onftantin’s Zeit hervortreten 
(Sieg über das Heidenthum, Arianiemus, Donatismus), mit 
dem lebendigſten Intereſſe erfüllen. 

Diefes Zeitalter hat feit wenigen Jahren zwei neue 
Bearbeitungen gefunden. Beide flimmen darin überein, daß 
fie nicht bloß eine Gefchichte des Kaiſers allein liefern, ſon⸗ 
dern zugleich alle Ereigniffe ſchildern wollten, durch welche 
das Zeitalter Conſtantin's bedingt war. 

Der Standpunkt beider Schriften iſt indeffen ein durchs 
aus verfchledener. Der Berfafler der frühern Schrift will das 
Sinken des Heidenthumes aus der eigenen Zerfegung deſſelben, 


u 
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wie aus der Alterirung des antifen Lebens und feiner Cultur 
erflären. In der gegenwärtigen Schrift dagegen wird der Rei- 
nigungsprogeß, welchen das Heidenthum durch das Chriften- 
thum erfuhr, mit Recht als das bedeutendfte Ereigniß des 
vierten Jahrhunderts hervorgehoben, denn die göttliche Ra: 
tur des Chriftenthums hat ſich ja- gerade darin bewährt, daß 
ed Vieled aus dem Heidentbume und Judenthume in fich 
aufnehmen fonnte, ohne dadurch irgendwie Schaden zu leiden. 
Diefer Standpunkt des vorliegenden Werfes wurde ſchon 
im Rovemberheft des Jahres 1852 in der Revue des deux 
mondes von dem Herrn Verfaſſer, der gegenwärtig in Paris 
lebt, ausgeſprochen. Er fchrieb fihon Damals: Le IVe siecle 
de l’ere chretienne n’est pas seulement remarquable par les 
hommes de genie qui l'ont illustre. Ce qu’on ne peut se 
lasser d’admirer el ce que je ne serais pas surpris qu’un hi- 
storien voulüt un jour etudier de plus pres, c’est ce travail 
lent que la religion chretienne y fit subir à la eivilisation 
paienne pour l’eEpurer à la fois et l’absorber. Diefe Auf: 
gabe, die damald einem Andern zugedacdht war, hat der Herr 
Berfaffer jest felbit übernommen, und in den zwei Bänden 
bes vorliegenden Werkes ausgeführt. 
| Wie der Standpunft, von dem er ausgeht, von dem der 
früheren Schrift Burckhardt's*) verfchieden if, fo ift e8 auch 
die Behandlungsweife. Burdhardt wollte das merkwürdige 
halbe Jahrhundert, vom Auftreten Diocletian’8 bis zum Tode 
Eonftantin’s, in feiner Eigenfchaft als Uebergangsepoche ſchil⸗ 
dern. Nicht eine Lebends und Regierungsgefchichte Eonftantin's, 
oder nur eine Encyelopädie alles Wiffenswürdigen, was fi 
auf jene Zeit bezieht, wollte er liefern, fondern die bezeich⸗ 
nenden, weſentlich charafteriftifchen Umriſſe der damaligen 
Welt zu einem anfchaulichen Bilde fammeln. Er führte deß⸗ 





+ ©) Die Seit Eonftantin des Großen. Don Jakob Burdharbt. Ba: 
fel 1863. 8. 


*. 
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halb den erſten Abfchnitt feines Werkes über die Reichsge⸗ 
walt im dritten Jahrhunderte bis zu den guten Kailern des 
weiten zurüd, und begann ihn mit dem Jahre 96. 


Der Herr Berfafler des vorliegenden Werfes geht in der 
Einfeitung, S. 1—184, bis auf die Zeit des Kaiferd Auguftus - 
zurüd, Er behandelt in derfelben zuerſt die Auflöfung der Ein⸗ 
heit des Reiches, S. 5— 63, geht dann auf die Entwidlung 
der Einheit der Kirche über, ©. 63— 151, und fihließt mit 
den gegenfeitigen Beziehungen zwifchen der heidnifchen und 
chriſtlichen Geſellſchaft in den erften drei Jahrhunderten. 

Im Werke felbft ift die Eintheilung des erften Bandes 
In, drei Kapiteln durchgeführt, deren erftes von der Schlacht 
an der Brüde über den Milvius und dem Edikte zu Mailand 
handelt, das zweite die Einheit des Staates und der Kirche, 
fowie die Neugeftaltung des Reiches, das dritte die Kirche 
bes Morgenlandes und den Arlanismus befpricht. 


Die Eintheilung des zweiten Bandes ift in vier Kapi⸗ 
telm durchgeführt, in welchen die Gefchichte der allgemeinen 
Synode zu Ricäaa, der Tod des Erispus und der Faufta, die 
Gründung Gonftantinopels, endlich der Triumph des Arius 
und der Tod Conſtantin's befprochen werden. Jedem Bande 
find am Schluſſe noch Erläuterungen einzelner Materien beis 
gegeben. 

Bon diefem reichhaltigen Materiale kann hier wegen 
Mangel an Raum nur Einzelnes hervorgehoben und näher 
erörtert werden. Wir beginnen mit einem Gegenftande, der 
fih auf Bayern beziehen fol. 

Bei der TDarftelung der Synode, welde im Oftober 
bed Jahres 313 zu Rom gegen die Donatiften gehalten 
wurde, ift der Herr Verfaſſer nämlich von dem Berichte des 
Optatus aus Mileve abgewichen, Indem er behauptet, die Bi⸗ 
fchöfe, welche von Conſtantin als Richter aufgeftellt wurden, 
feien aus Gallien, Italien und Rhätien zuſammengekom⸗ 


⸗ 
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men, während Optatus nur von Bifchöfen aus Gallien und 
Stalien fpricht *). 

Als Biſchof aus Rhätien bezeichnet nun der Hr. Ber: 
fafler den von Optatus genannten Zoticus a Duintiano, 
welchen Ort er durch Kintzen en Baviere zu erklären fucht, 
während du Pin in feinen Noten zu Optatus eine ganz uns 
richtige Erklärung mit den Worten: a Quintiano urbe in 
Rhetia, quae nunc pagus est agri Brixiensis, hodie Kintzen 
abgegeben hat. 

Diefes Kingen kommt allerdings zur Zeit der Römer 
vor, von denen ed Duintiana oder Quintana Caſtra ges 
nannt worden feyn foll, während Mannert die Lage des 
Caftelles und des Fluſſes Quintana nicht bei dem jebigen 
Dörfhen Küngen, fondern bei dem Städtchen Ofterhofen, 
oder dem nahe bei demfelben gelegenen Klofter annimmt. 

Bon Eugippius, dem Biographen des heiligen Severin, 
wiffen wir auch, daß der Heilige den Bewohnern des Gaftells 
den Rath ertheilte, ſich vor dem wieder drohenden Einfalle 
der Sueven nach Lorch zurüdzuziehen, aber eines Bifchofss 
Sites zu Duintana erwähnt Eugippius nicht, während ihn 
doch die Echilderung,, die er von dem Landftriche gibt, dar: 
auf hätte führen müflen. 

Nah Optatus iſt auch an einen Biſchof aus dem zwei⸗ 
ten Rhätien nicht zu denfen, denn er fpricht nur von gallis 
fhen und italienifchen Bifhöfen. Die Bifchöfe, weldhe er 
nennt, find die drei vom Kaifer felbft ernannten Richter, 





*, T. 1, p. 264 beißt es: Aux gqnatre eveques de Gaule s'en 
etaient joints quinze d’Italie et de Rhetie. Optatus de schis- 
mate Donatistarum. lib. I, oc. 23 ed. du Pin. Lutetiae Parisio- 
rum 1700. fol. p. 20 ſpricht nur von drei gallifchen und fünfzehn 
italienifhen Bifchöfen. Er fagt: Et tamen dati sunt ju.lices, 
Maternus ex Agrippina civitate, Reticins ab Augustoduno ci- 
vitate, Marinus Arelatensis. Ad urbem Romam ventum est ab 
his tribus Gallis, et ab aliis quindeoim Italis etc. 
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Maternus von Köln, Reticus von Autun, Marinus von 
Arles. Ihnen beigegeben wurden fünfzehn italienifche, naͤm⸗ 
lich die Bifchöfe Mirocles von Mailand, Florian von Siena, 
Zoticus von Duintianum, Stennius von Rimini, Belir von 
Slorenz, Gaudentius von Pia, onftantius von Yaenza, 
Proterius von Capua, Theophilus von Benevent, Sabinus 
von Terraeina, Serundus von Vränefte, Felix von tres Tas 
bernae (dem heutigen Eifterna), Maximinus von Dftia, 
Evander von Urbino und Domitianus von Forum Claudii 
(dem heutigen Drivolo). Schon die Reihenfolge diefer ita- 
lienifchen Bifchöfe begründet die Vermuthung, daß Duintia- 
num gleichfalls ein italieniſches Bisthum geweſen fei, wenn 
auch Optatus nicht ausdrüdlich nur von gallifhen und ita⸗ 
lienifchen Bifchöfen fprechen würde. 

Wirklich findet fih auch an der Küfte des tyrrhenifchen 
Meeres ein Duintianum, von welchem Mannert bemerft hat, 
daß. e8 eine vollig unbefannte Billa ſei. Schon im fünften 
Sahrhunderte war Duintianum nicht mehr vorhanden, denn 
Rutilius gibt In feinem itinerarium auf der Fahrt zwifchen 
Graviscä und Coſa, zwiſchen welchen Duintianum in der 
Nähe des Flufies Marta lag, Feinen einzigen Ort, nicht 
‚ einmal Ruinen an, fondern fpricht nur von dichter Waldung 
von Nadelholz, welche ſchon damals Ihren Schatten auf den 
Spiegel des Meeres warf. Daraus erflärt ſich wohl, daß 
Duintianum bald aufhörte, Bifchofsftg zu feyn, und wir 
ebenfowenig von den Bifchöfen von Duintianum wiflen, als 
von denen von Tres Tabernae, obgleich auch dieſer fchon 
damals unbedeutende Fleden auf demfelben Concil zu Rom 
als Biſchofsſitz genannt wird. 

Sn demfelben Kapitel, in welchem von dem Schutze des 
Kaiſers gegen die Donatiften die Rede iſt, werden auch die 
Geſetze behandelt, welche Eonftantin zu Gunſten der Ehris 
ften erließ. 

„Die Gunſtbezeugungen des Fürften, fagt der Herr Bere 
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faſſer S. 307, vermehrten die Zahl der Ehriften von Tag 
zu Tag, ohne gerade zum großen Bortheile für die Kirche, 
oder zur großen Erbauung der Gläubigen zu dienen. Die 
Befreiung von den Municipalämtern, welche durch zwei be⸗ 
fondere Geſetze aus den Jahren 313 und 319 bewilligt und 
erweitert wurde, die Erlaubniß, zu Gunſten katholiſcher Cor⸗ 
porationen lestwillig verfügen zu dürfen, machten aus dem 
Clerus einen privilegirten Stand, welcher nicht zögern fonnte, 
mit der Würde auch Reichthum zu verbinden.“ 

Referent ann diefer Anficht nicht völlig beiftimmen, 
denn die Qunftbezeugungen, welche Gonftantin den Chriften 
durch dieſe Geſetze erwies, waren nit ausfchließlich zu 
ihren Gunſten gegeben, fondern waren in gleichem Maße 
auch den Juden zu Theil geworden, und den Heiden ge 
genüber nahmen Beide eine bevorzugte Stellung ein. Auch 
von den Juden hatte Eonftantin alle Diejenigen, welche, wie 
er fih im Echreiben an Ablavius ausdrückt, devotione tota 
synagogis Judaeorum, patriarchis vel presbyteris se de- 
derunt, von allen Gemeindeämtern, insbefondere von dem 
Amte eines decurio befreit. Erbfähig waren alle Synago⸗ 
gen, denn wir finden eine eigene DBerorbnung im Codex 
Theodosianus, nach welcher ihnen die Tempelgüter, d. 5. die 
Weihegeichenfe (donaria), welche ihnen genommen worden 
waren, wieder zurüdgegeben werben mußten.“ 

Bei den Heiden fonnte eine Befreiung von den Gemein» 
deämtern deßhalb nicht ftattfinden, weil e8 da einen Pries 
ſterſtand in unferm Sinne des Wortes nicht gab, fondern im 
Gegentheile einzelne, auf den Eultus bezügliche Handlungen 
fehr Häufig mit obrigfeitlichen Aemtern verbunden waren; 
doch waren auch bei ihnen die flamines und diejenigen, welche 
beftändig dem Briefteramte oblagen, die sacerdotales und flami- 
nes perpelui, wie Gonftantin der Große in einer Verordnung 
von 337 fagt, von manchen Gemeindeämtern, wie von ber 
praepositura mansionum und annonarum befreit. 
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Die Aerzte, die Lehrer der Beredſamkeit und die fonftir 
gen Lehrer erhielten im Jahre 321 dieſelbe Befreiung, wäh 
rend fie den Elerifern gefchmälert war, indem die Ordination 
auf eine beftimmte Zahl, für die durch Todesfälle erledigten 
Stellen nämlich, befchränft wurde, und eine Verordnung 
Conſtantin's ausdrüdlich beftimmt hatte, daß weder ein de- 
curio, noch ein Eohn deflelben, oder ein NReicher in den 
geiftlichen Stand aufgenommen werden könne. 


Die Treilaffung der Eflaven in den Kriftliden Kirchen 
im Beifeyn der Vorftände und vor dem verfammelten Bolfe, 
die Conſtantin ſchon gleih am Anfange feiner Regierung 
anordnete, wie fi aus den Worten jamdudum placuit in der 
zweiten an den Bifchof Protagenes von Sardica erlaffenen 
Verordnung ſchließen läßt, kann ebenfo wenig, wie die vor« 
her erwähnten Gunftbezeugungen als eine den Ehriften aus⸗ 
(hlieglich zu Gute fommende Berorbnung betrachtet werden. 
Eonftantin hat in diefem Betreffe drei Verordnungen erlaffen, 
von welchen der codex 'Theodosianus nur allein bie britte 
(1. IV. 7), der codex Justinianeus aber (I, 13) die zweite 
und dritte enthält, während der Inhalt der erften, die verloren 
gegangen ift, fih nur aus den Anfangsworten der britten 
entnehmen läßt. Gothofredus hat in feinem Kommentar zum 
codex Theodosianus bemerft, Conitantin habe diefe Verord⸗ 
nungen dem jus sacrum ber Heiden und den Gomitien des 
Volkes nachgebildet, welche letztere die Griechen gleichfalls 
&xxAnorag genannt hätten. Manumissionum usum et exemplum, 
fagt Gothofredus zu dem Schreiben des Kaifers an den Bifchof 
Dfius von Cordova, welches die dritte Verordnung bildet, in 
ecclesiam christianam Constentlinum M. cujus haec lex cst, 
meliore auspicio e templis et ecclesiis seu comitiis genti- 
lium traduxisse, inilio notandum est, und belegt dieſe Bes 
hauptung mit einzelnen Beifpielen. 


Als ausſchließlich zu Bunften der Chriſten erlaffen 
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fünnen wir nur die Verordnungen betrachten, in welchen Eon- 
ſtantin der Kirche feinen Schuß gegen die Härefie verleiht. 
Auch hier aber kann Eonftantin, fo entichieden er auch ans 
fangs gegen die Donatiften verfuhr, doch von einem ſchwan⸗ 
enden Benehmen nicht freigefprochen werben. 


Ein merfwürdiger Beleg hiefür findet ſich in zwei im 
codex Theodosianus aneinander gereihten Verordnungen, 
welche beide dem Jahre 326 angehören. In der erfteren 
(1. XVI. 5) will der Kaifer, daß Häretifer und Schismatifer 
von den läftigen und foftfpieligen Aemtern, die man im rös 
mifchen Reiche munera nannte, im ©egenfage zu den Aem⸗ 
tern mit Würde und Auszeichnung, die honores hießen, nicht 
befreit feyn follten, da Privilegien aus Glaubensrüdfichten 
nur den Katholifen ertheilt würden. Die kurze Berorbnung 
fhließt mit den Worten: haereticos aulem atque schismali- 
cos non tantum ab his privelegiis alienos esse volumus, sed 
eliam diversis muneribus constringi et subjici. 


Sn der letzteren befichlt er, den Novatianern auf ihr 
Anfuchen ihre Kirchen und Begräbnißpläge zurüdzugeben. Er 
muß fie nicht für fo gefährlich gehalten haben als andere 
Häretifer, denn er fagt im Eingange: Novatianos non com- 
perimus praedamnalos, ut iis quae peliverunt crederemus 
minime largienda. 


Die Erbfähigfeit der heidnifchen Tempel war dagegen 
gegenüber den Synagogen der Juden und den Kirchen ber 
Ghriften fehr befchränft, denn fie umfaßte nur einzelne Tem: 
pel, während fie fih bei den Juden auf alle Synagogen, 
bei den Chriften auf die ganze Kirche, das venerabile con- 
cilium, wie Eonftantin im Geſetze vom Jahre 321 fagt, er- 
firedte, wofür der Herr Berfafier weniger richtig den Aus⸗ 
deut katholiſche Korporationen gebraucht hat. 


Die erbfähigen Tempel der Heiden lernen wir aus eis 


\ 
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nem Fragmente Ulpian's fennen *). Deos heredes, fagt 
Ulpian, instituere non possumus praeter eos quos senalus 
consulto, constitutionibus principum instituere concessum 
est, sicut Jovem Tarpejum, Apollinem Didymacum, sicut 
Martem in Gallia, Minervam Iliensem, Herculem Gaditanum, 
Dianam Efesiam, Matrem Deorum Sipylensim quae Smyrnae 
colitur, et Caelestem Salinensem Carthaginis. 


Auch das Geſetz über die Eonntagsfeier, das gleich dars 
auf vom Herrn Verfafler befprochen wird, war feineswege 
eine Gunftbezeugung, die den Chriften ausfchließend zu Theil 
wurde, denn die öffentliche Beier der heidniſchen Feſte hörte 
damit nicht auf, noch wurde die Feier des Sabath's unters 
fagt. Allerdings griff Eonftantin die sacra privata an und 
erließ hierin manche Verbote, wir Fönnen aber dem Herrn 
Verfaffer nicht beiftimmen, wenn er meint, der Götzen⸗ 
dienft fei hiemit in feinem Innerften getroffen worden **), 
Denn die innerfte Lebenskraft des heidniſchen Cultus bes 
ftand ja nicht in den sacra privata, fondern wurde von den 
sacra publica gebildet, die ald Etaatdeinrichtung beftanden, 
weil die heidnifche Religion felbft ein Beftandtheil der Staates 
Berfaffung war. 


Im zweiten Bande hat der Herr Berfafler namentlich 
die Vorgänge auf dem Concil zu Nicka ausführlich darges 
ſtellt. Auf die Akten, die uns von demfelben vorliegen, ift 
er wiederholt zu fprechen gekommen. Zuerft bemerft er 
©. 52, daß die zwanzig Banones, welche wir mit voller Ges 





*) Man vergl. Böcking corpus juris romani antejustinianei. Bon- 
nae 1825. T. I, p. 145. 


**) Constantin, en faisant revivre contre elles d’anciennes pre- 
scriptions lögales tombees en desuötude , se procurait l’aran- 
tage de frapper lidolätrie au coeur, sans alterer les lois 
de l’empire. 
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wißheit befiten, nicht im Stande feien die Tradition zu ent⸗ 
fräften, welche faft alle wichtigen Regeln der kirchlichen Tis- 
ciplin bis auf die Zeit des Concils von Nicka zurüdführe, 
denn die Zahl und Befchaffenheit ver Befchlüffe des Concils 
fei der Gegenftand zahlreicher Eontroverfen geweien. 


Epäter S. 66 fpricht er von den 84 Canonen, welde 
nad) einer arabifchen Handfchrift dem Concil angehören follen. 
Zulegt hat er in einer eigenen Erläuterung (Eclaircissement 
B. ©. 426 bis 430) den Stoff wieder aufgenommen und 
feine Erörterung mit den Worten befchloffen, daß die Frage 
über die Aften und Canonen des Eoncil’8 in der Concilien⸗ 
Geſchichte von Hefele zwar ſehr gut beſprochen, aber doch 
ohne Löfung geblieben fei. Es ift jedoch hiebei zu bemerken, 
daß Hefele fowohl in feiner früheren Abhandlung über die 
-Aften des erften Concil's zu Nicäa, welche bereits im Jahre 
1851 in der Tübinger Duartalfchrift erfchien, wie in der 
fpäter (1855) erfchienenen Gefchichte der Eoneilien fih nur 
über die Zahl der Canones mit Entfchiedenheit dahin ger 
äußert hat, daß die 80 oder 84 arabifhen Canones nicht 
nicänifch feien und das Nicänum überhaupt nicht mehr als 
20 Eanones aufgeftellt habe, keineswegs aber behaupten 
wollte, daß alle Verordnungen des Goncil& in diefen zwanzig 
Canones enthalten feien, fondern gleich bei dem erfien Ein» 
wurfe, der hinfichtlich der DOfterfeier gemacht wurde, diefen 
Einwurf nicht an ſich hinſichtlich der Vollfiändigfeit der Vers 
handlungen, vielmehr nur hinfichtlih der Zahl der Canones 
zu rückweist. Prof. Hefele bemerft nämlich an beiden Orten, 
daß die Alten nur von einer Verordnung, nicht von einem 
Canon des Nicänum’s über die Ofterfeier fprechen, eine 
Verordnung darüber habe aber die Eynode allerdings ges 
geben, wie noch jekt das Eynodaldefret (Socr. 1. 9) ausweife. 


Bon den Einwürfen, welche der Herr Berfafier bier 
neuerdings zur Sprache bringt, find wohl die Ausfage Theo: 
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doret's, Papſt Julius habe die Appellation des Athanaſius 
fraft eines kirchlichen Gefeged angenommen, und die Stelle 
im Schreiben dieſes Papſtes felbft, in welchem gefagt if, die 
Nicäner Biſchöſe hätten mit Recht geftattet, daß die Befchlüffe 
einer Synode von einer fpäteren wieder geprüft werden bürfs 
ten, die bedeutendften. Hefele hat zu dieſer Stelle bemerkt, es 
fei hier nicht gejagt, daß die Nicäner Väter einen Canon in 
der erwähnten Sade erlafen hätten, fondern wohl nur ges 
meint, fie hätten Durch ihr eigenes Beiſpiel die Prüfung äl- 
terer Eynoden erlaubt, indem fie felbft die arianifhe Sache 
wieder vornahmen, obgleich fie bereitö zu Alerandria entfchies 
den war. Die Ausfage Theodoret’d, deren Hefele nicht er⸗ 
wähnt, ift wohl aus einer Verwechslung der Eynode von 
Nicäa mit der von Sardica entflanden. 


Eine folche Verwechslung hat nicht bloß, wie man bis⸗ 
her bei der Entfcheidung des Papſtes Zofimus in der Sache 
des Apiarius angenommen hat, dadurch entitehen fünnen, daß 
die Canones von Nicäa und Sardica ohne Ilnterfcheidung 
an einander gefchrieben waren, und lestere mit fortlaufender 
Zahlenreihe gleichfalls als nicänifhe Canones aufgeführt 
wurden, fondern wurde auch dadurch begründet, daß farbis 
cenſiſche Canones ohne Verbindung mit den nicänifchen Gas 
nones in alten Handfchriften als nicänifche bezeichnet wer⸗ 
den. Dieß ift der Fall in einer gegenwärtig auf der Staats⸗ 
Bibliothek zu München befindlichen Handfchrift, welche Amort 
dem achten Jahrhunderte zufchreiben wollte, wie in einer 
Freifinger Handfchrift, welche dem folgenden Jahrhunderte 
angehört. In beiden ift neben der erften Eynode von Nicha 
und der von Sardica noch eine dritte vorhanden. 


In beiden finden fi nämlich zweiundzwanzig größtens 
theils fardicenfifche Canones unter der Ueberſchrift: incipit 
concilium Nicaenum XX. episcoporum, qui in graeco non 


habentur, sed in latino esse inveniuntur tantummodo. Dies 
XxXxxvui. 79 
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fes von Amort in feine elementa juris canonici (Augustae 
Vindelicorum 1787. 4. T. II. p. 247) aufgenommene Alten» 
ftüf bat bisher Feine Beachtung gefunden, obgleih es die 
Verwechslung der beiderfeitigen Synodalbeſchlüſſe von Eeite 
eines Mannes wie Papſt Zoflmus noch einfacher erflärt, als 
die oben erwähnte mangelhafte Befchaffenheit der Handfchrif- 
ten. Hinfichtlih der Zahl der Banonen des Concild von 
Nicäa dürfte die gepflogene Unterſuchung mit der Arbeit He— 
fele'8 erichöpft feyn, wohl aber ergibt fich andererfeits, daß 
die Berordnungen des Goncild, wie die über die Diter- 
feier, die über Meletius und feine Anhänger, nicht alle in 
amtlicher Ausfertigung auf und gefommen find. 


Als Legaten des Papftes auf dem Concil werden die 
Prieſter Vitus, Vincentius und der Bifhof Oſius von Cor⸗ 
dova angeführt. Wir möchten dagegen auf die Beiträge zur 
Kirchengeſchichte von Frohſchammer verweiſen (Landshut 1850 
8.), in welchen in einer eigenen Abhandlung über den Vorfitz 
auf dieſer Synode mehr als wahrſcheinlich gemacht iſt, daß 
Vitus und Vincentius, die beiden römiſchen Prieſter, zwar als 
Legaten des römiſchen Biſchofes bei dem Concil von Nicäa 
gegenwärtig geweſen ſeien, nicht aber den Vorſitz führten, da⸗ 
gegen Oſius, Biſchof von Cordova, zwar den Vorſitz, nicht 
aber in der Eigenſchaft als römiſcher Legat geführt habe. 








LV. 


Der Homan: ‚„‚Eritis sicat Deus‘‘ *). 


Schon der Umftand, daß in diefen Blättern von dem 
genannten Romane die Rede ift, wird genugfam andeuten, 
daß man es bei ihm nicht mit einem gewöhnlichen literaris 
Ihen Produkte diefer Art, wie fie für das gemeine Lefebe- 
dürfniß zu Dugenden erfcheinen, zu thun habe, fondern daß 
er von anderer Art und anderem Gehalte fei, und ein höhe- 
rer Zweck ihm zu Grunde liegen müſſe. In der That vers 
folgt diefer Roman fein anderes Ziel als dieß, die Hegelifch« 
pantheiftifhe Philofophie in ihrem Einfluß auf das Leben 
zu charakterifiren, in ihrer Wirfung und Modififation in vers 
ſchieden gearteten Naturen darzuftellen. Insbeſondere aber 
fchildert er uns das Ringen eines tieferen, urfprünglich relis 
giös geflimmten Frauengemüthed mit der Weltanfchauung der 
Hegel'ſchen Philofophie, das Unterliegen deflelben, das Ents 
wurzeln einer anima naturaliter christiana aus allem religiö- 
fen Glaubendgrund und die endliche Errettung derſelben. — 
Alles, nach dem Bekenntniß des Verfaflers, vom Standpunfte 
eines gläubigen Proteftanten. 

Wer den großen Einfluß der pantheiftifchen Philofophie 
in der Gegenwart kennt, einen Einfluß, der ſich nicht nur 





*) Eritis sicuat Deus, Gin anonymer Roman. 3 Bde. 2. Aufl. 
Hamburg. Agentur des Rauhen Haufes. 1855. 
79° 
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auf die gefammte Wiflenfchaft, insbefondere auf die Theologie 
erftredt, fondern, zumeift durch die belletriftifche Literatur, auf 
die ganze Weltanfchauung des größeren Theiles der Gebilde: 
ten in negativer, den Glauben zerftörender Weile, der wird ein 
folhe8 Unternehmen nicht anders denn als ein zeitgemäßes 
betrachten, und es als fehr danfenswerth erachten, daß ed 
mit fo viel Einfiht und Geſchick zu Ende geführt ward, wie 
ed im genannten Roman gefchehen. 

Um eine Borftellung von der Behandlungsweife des 
Themas zu ermöglichen, wird es nothwendig feyn, und die 
Hauptperfonen und den Verlauf der Gefchichte ſelbſt zu ver- 
gegenwärtigen. 


Der Berfafler beginnt damit, und zwei Mädchen, ein 
getreten in's jungfräuliche Alter, vorzuführen, und nad ih- 
ren Eigenthümlichkeiten in einem Zwiegefpräche zu kennzeich— 
nen. Es handelt fich dabei vorzüglich um ihre weitere Aus⸗ 
bildung, um die Mittel und Mege dazu, und unter Anderm 
insbefondere darum, ob man mit Ehren wohl die großen 
deutfchen Dichter der Neuzeit, Göthe und Edhiller Tefen könne 
und dürfe. Die Eine, Leonore, eine gefchäftige, praftifche Na- 
tur, nimmt das etwad leichter, die Andere, Elifabeth, die ei- 
gentlihe Heldin der Gefchichte, von tieferen, finnenden Ger 
müthe, ift in diefer Beziehung ängftlicher, obwohl fie von 
ihrem Vater, einem ernftgefinnten Philologen, der fie bei 
feinem Tode als Doppelwaife zurüdgelaffen, ſchon vielfach 
vorbereitet worden für folche Lectüre, da fie durch ihn fogar 
mit feinen Klafftfern einige Bekanntſchaft gemacht, und felbft 
die mythologifchen Darftellungen ihre nicht fremd geblieben 
waren. Dennoch hat fie fein rechtes Zutrauen zu den ge 
feierten Dichtern. Leber Schiller äußert fie: „Er ift fo ernft 
in feinen Streben, fo würdig, daß er wohl den meiften Men- 
fhen zufagen muß. Aber eines unter feinen Gedichten fehrt 
mir das Herz im Leibe um, und das find feine Götter Gries 
chenlands. Ich kann jenes Gedicht gar nicht Iefen, ohne daß 
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mich ein Krampf faßt — ich weiß nicht, iſt es Ingrimm oder 
ein Kranfheitsgefühl — ein Echreien in meiner Seele um 
meinen ®ott, dem ſolches Unrecht geſchieht.“ Auch bei Göthe, 
an deffen Lectüre fie fih mit Zagen gewagt, und der fie 
durch Einfachheit, Natürlichkeit und Wahrheit fo fehr ans 
fpricht, findet fie neben all dem Echönen doch wieder Manches, 
was ihr nicht fo ganz gefällt, ja manchmal nehme das Schöne 
felbft unvermerft eine Wendung, vor der fie erfährede, die 
fie verwirre und ängſtige. „Auch Shafefpeare”, bemerkt fie, 
„iR mir ein Wunder voller Geheimniffe, voller Herrlichfeiten. 
Aber vor Kurzem fagte einmal ein Mann, vor deflen Urtheil 
ih Reſpekt Habe: man hätte allen Grund, den Frauen übel 
zu nehmen, wenn ihnen Göthe und Shafefpeare gefielen. 
Du kannſt dir denfen, mie ich erfchrad, und wie es mich 
feitdem quälte, daß fie mir eben doch gefallen.“ 


Das Unglüd führt fie bei folchen Bedenflichfeiten mit 
einem fanatifch -pietiftifchen Pfarrer zufammen, der in das 
Haus ihres Oheims und ihrer Tante gefommen war, und 
der auf ihre ſchůchterne Anfrage hierüber in roher und vers 
legend anzüglicher Weiſe fich hierüber ausläßt, Furzweg die 
Dichter verwerfend und verdammend. Beide Mädchen fühlen 
fih, wie zu erwarten, vielmehr gefränft, flatt belehrt oder 
gewarnt, und find geneigt zu beflimmter, entichiedener Op⸗ 
pofition gegen die Anfichten und Urtheile des unverftändigen 
Banatifers und fohlechten Menfchenfenners, mochte ihnen auch 
immerhin ihr Gefühl fagen, daß doch auch einiges Wahre 
in feinen Ausſprüchen enthalten fei. In folder Stimmung 
war Elifabeth, ald, nachdem ihre Greundin, die nur auf Bes 
ſuch bei ihr gewefen, fie bereitö wieder verlaflen, das Ge⸗ 
(did den Helden der Geſchichte, Robert Schärtel, in ihre 
Nähe führte. 

Er ift ein junger Philofoph aus Hegels Schule, im 
Volibewußtfeyn der Höhe feines philofophifchen, abfoluten 
Standpunftes, und vor Allem Aefthetifer, der nach manchen 
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grob finnlichen, jugendlichen Berirrungen ſich auf Reifen be 
geben hatte nach Italien und Griechenland zu literarifchen und 
äfthetifchen Zweden, und nun zurüdfehrend an einer Fleinen 
beutfchen Univerfität aufgetreten war, mit Begeifterung und 
Beifall die Sache der Hegelihen Philoſophie und Weltan- 
fhauung verfechtend. 


Diefem jungen Manne ift Elifabeth bei ihrer Außerlichen 
und innern Bortrefflichfeit bald ein Gegenftand hoher Auf- 
merffamfeit und Theilnahme. Mit ebenfoviel Freiheit und 
Liebensmwürdigfeit, als mit weifer Zurüdhaltung weiß er ge⸗ 
gen den zelotifchen Prediger die Kunft und die Dichter zu 
vertheidigen und zu empfehlen, und die fchönften, geiftreich« 
fien Bemerkungen über Gedichte und Kunftwerfe vorzubrins 
gen. Elifabeth ift ganz entzüdt hierüber und athmet wieder 
auf, nachdem fie kurz zuvor in fo drüdende Stimmung ver: 
feht worden war. „Leonore“! fehreibt fie an ihre Freundin, 
„Es wird Licht, Licht, Licht! Heute habe ih Dinge gehört, 
neue, herrliche, wunderfame; heute habe ich angefangen zu 
leben! Sa, freilich, ich darf Göthe lieben, darf Shafefpeare 
lieben, du darfſt auch deinen Echiller lieben, ich darf meinen 
Don Yuan (Oper) wieder hervorziehen. Alles, Alles, was 
Kunft heißt, darf ich ehren! DO, wie weichen doch die Echat- 
ten von meinen Augen! wie thöricht war ich, mir daß helle 
Tageslicht nehmen zu laſſen! Nein, jebt weiß ich, daß mein 
Gott nicht darüber böfe ift, daß mir das Schöne gefällt, daß 
er mich darum nicht gleich dem Satan übergeben will, weil 
ich mein Herz nicht auf fo grelle und ſchneidende Weife los 
machen kann von allen höheren, fchöneren Lebensgütern! O, 
wie leuchtet das Leben jest vor mir auf! Wie mit einem 
Zauberfchlag ift Alles anders geworben!“ 


Kein Wunder, daß Elifabeth dem jungen, freien Philofos 
phen und Neithetifer alsbald herzlich gut ift, und binnen wes 
nigen Tagen ihr Geſchick ſich dahin entfcheidet, daß berfelbe 
bei feiner Abreiſe fie als feine Braut zurüdläßt, mit ber 
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Hoffnung fcheidend, bald fie al8 Gattin heimholen zu kön⸗ 
nen. Das gefchieht au, doch nicht ohne daß Elifabeth vor 
ihrer Abreife dahin noch ein großes Leid zu erfahren hatte, 
hr durch den Philoſophen gewedter freierer Sinn und Wir 
berfpruchögeift gegen ihre Tante veranlaßte fie, in einer Ans 
wandlung von Kofetterie zuletzt noch gegen deren Willen eis 
nen Brivatball zu befuhen, um fich noch einmal der Welt 
zeigen zu fönnen. Durch eine unfelige Verwicklung der Ber- 
hältniffe wurde fie aber dafelbft die Veranlafferin eines un 
glüdlihen Duells, das einem jungen Offizier, dem einzigen 
Sohn einer Wittwe, der bisher felbſt die Hoffnung ihres 
einftigen Befiges hegte, und als ihr Rächer gegen einen Zus 
bringlichen auftrat, das Leben koſtete. Eliſabeth if aufs 
fhmerzlichfte erſchüttert, und fucht in tieffter Demüthigung 
die unglüdlihe Mutter des Getöbteten zu befchwichtigen und 
zu verfühnen; allein vergebens; dieſe bleibt unverſöhnlich 
und ftößt den Fluch über fie aus. Dazu fam noch ein Brief 
von ihrer Freundin, der ihr Andeutung gab über die Stels 
lung ihres Verlobten zum chriftlichen Glauben; daß man den⸗ 
felben zwar als liebenswürdigen Charafter kenne, aber zus 
gleih als einen Mann, der ganz auf dem Boden des mos 
dernen Wiſſens ftehe und daher — Fein evangelifcher Chriſt 
mehr fei. Das vermehrt noch ihren Kummer und innern 
Kampf. Indeß ihr Verlobter fommt an, und weiß fie bald 
über al’ dieß zu befchwichtigen, und fie reifen beide als bes 
glüdte Gatten in die neue Heimath, die fleine Univerfitätd- 
Stadt ab, wo durch das Neue der Berhältniffe und durch 
das Glück der Veränderung der Gedanfe an dieſe unglüdlis 
hen Ereigniffe bald in den Hintergrund gedrängt wird. 


Bon da an beginnt nun für Elifabeth ein ganz neues 
Leben und Treiben. Das Haus ihres Gatten ift der Ver⸗ 
fammlungsort und Mittelpunkt der Jünger Hegeld, in wel⸗ 
chem fie manche gemeinfchaftliche Berathung pflegen, und zu 
freier Geſelligkeit fich vereinigen. Hier befpricht man bie befte 
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Art und Weiſe, die neue „abfolute* Philofophie und Welts 
Anſchauung zu verbreiten, Ausfchreitungen einzelner Jün⸗ 
ger derfelben zu begegnen, und die bisherige Weltanfchauung, 
die Theologie und den Glauben an einen perfünliden Gott 
zu befämpfen und zu vernichten. Elifabeth erfährt zwar bei 
folhen Gelegenheiten Manches nebenher, fo daß fie nad 
nicht allzu langer Zeit zu der Ueberzeugung fommt, es ftehe 
bei dem gewöhnlichen chriftlichen Glauben nicht Alles fo ganz 
richtig, als fie bisher meinte. Doch ift ihr Gatte durchaus 
nicht gewillt, fie in die eigentlichen Geheimnifle der abfoluten 
Philofophie einzumweihen. Er will fie vielmehr aus gemüth- 
lihen und äfthetifehen Gründen auf der Etufe der „Borftels 
lung” erhalten, nicht zu der Höhe des „Begriffes“ erheben. 
Manche Anfechtung und manchen Spott von Seite feiner 
Sreunde hat er wohl darum zu erfahren, da er gerade da 
feine abfolute Wahrheit, die doch für Alle gelten muß, nicht 
zur Geltung bringen will, wo man ed am erften erwarten 
follte von einem fo begeifterten Bertheidiger und Propagans 
diften derſelben. Doch er beharrt auf feinem Entſchluſſe. 
Elifabeth’8 Fragen felbft weiß er durch feine dialektiſche Kunft 
zu umgehen, und feine Gedanken mit ihren Anſchauungen 
möglichft auszugleihen, und räth ihr auch geradezu ab, 
darüber zu grübeln. „Ih wünfche Elifabeth”, fagt er nad) 
einem Geſpräch über ihre Brage: ob denn Philofophie und 
Theologie weit auseinander gehen? „ich wünſche feinen Phi⸗ 
lofophen aus dir zu bilden. Es ift mein Wunſch, daß du über 
ſolche Dinge nicht viel grübelft, daß du die einfache Wahrheit 
der Bibel hinnehmeſt und ftehen laſſeſt, wie fie flieht. Du 
haft darin das Wahre, haft das in der Yorm des Glaubens, 
was ich in der Form des Willens Habe, und wir Fommen 
in höherer Weife immer wieder zufammen, wenn auch unfere 
Wege fi) manchmal zu trennen fcheinen. Ich bin nun eins 
mal der Meinung, daß fih für Frauen der Begriff ebenfos 
wenig paßt, als für die Männer die Nadel. — Wie fomnft 
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du eigentlich auf diefe Fragen?” „Ein von bir neulich” hin- 
geworfenes Wort, daß die Frauen eigentlich Fatholifch ſeyn 
follten, machte mir Skrupel“, erwiedert Elifabeth. „Nun, 
dieß warf ich im Scherz hin; es hat aber doch eigentlich eis 
nen Sinn; denn der Proteftantismus hat nicht mehr einen 
ganz ummittelbaren, ſondern ſchon einen vefleetirten Glauben, 
und eine Proteftantin fteht fomit ſchon mit einem Fuße in 
der Reflerion. Nun bleibe immerhin mit einem Buße darin fte- 
ben, hüte dich aber, auch den andern hineinzufegen.“ Der 
Philoſoph Ffennt jedoch feine Elifabeth noch nicht recht; fie 
ift ein zu tiefes, wahrhaftes Gemüth, als daß fie fich fo leicht 
über bie von ber ihren fo verſchiedene Anſchauungsweiſe ih- 
red Gatten beruhigen fonnte; es gährt Manches in. ihrer 
Seele fort, und fie wird bald von ernftlichen Zweifeln ge- 
quält, wie aus ihren Briefen und Tagebüchern hervorgeht. 


Es war in der Gefellfhaft und Umgebung, in welcher 
ſich Elifaberh befand, auch nicht anders möglich. Lauter Jün— 
ger der abfoluten Bhilofophie, welche je nach eigenthümlicbem 
Naturell und Begabung fie auffaßten, und verfchieden wider— 
fpiegelten ; der Eine als allzeit gemwandter, formaliftifcher Dia- 
leftifer, alle Räthfel im Himmel und auf Erden löfend, der 
Andere als ungefchlachter, frivoler Lüftling, Rechtfertigung 
feines Lebens in ihr fuchend, vor Allem in der Marime, daß 
„Alles Einerlei ſeiz“ ein Anderer, ein in fi unflarer und 
von ihrer Abfolutheit unbefriedigter Kopf, findet in ihr Etoff 
zur Ironie über fih felbft, über die Philofophen und biefe 
Philoſophle. Noch ein Anderer findet im Verlaufe der Ge- 
ſchichte in denfelben philofophiichen Grundſätzen Rechtferti- 
gung dafür, feine feit Jahren geführte Ehe zu trennen, feine 
biöherige Gemahlin heimjufchiden und eine andere zu neh— 
men, bie in feine Ideen einzugehen, zum philoſophiſchen 
Bewußtſeyn fih zu erheben vermag. In diefer Letzteren wird 
und aud) eine „abfolute* Philofophin geſchildert, die längft 
nach diefem, den Männern vorbehaltenen philoſophiſchen 
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Wiſſen geſchmachtet, von unferm Helden aber, feinen Grund» 
fügen gemäß, ſtets mit ihren ragen abgewiefen ward, bis 
endlich ein neuer Profeſſor anfam, in dem fie fchon früher 
den Magnet ihres innern Lebens gefunden, und der fie nun 
in alle Höhen und Tiefen feiner Wiffenfchaft einführte. 


Bald fommt ein neuer Factor in dieſes Titerarifche Treis 
ben und Bamllienleben, und bringt auch die Kunft yur Gel⸗ 
tung. Robert ftellt eines Abends feiner Elifabeth einen jun- 
gen Künftler vor, den er bereits In Rom kennen gelernt 
und lieb gewonnen, von dem er auch bereits öfter mit Be: 
geifterung für feine Förperliche Erfcheinung fowohl, als feine 
fonftigen Eigenfchaften und Bollfommenheiten gefprochen, fo 
daß fie, ohne feinen Namen zu hören, alsbald erräth, wer 
er fei. Der junge Maler binwiederum findet in Efifabeth 
unverhofft, was er eigentlich feit feiner Kindheit gefucht, das 
lebendige Vor⸗- oder Nachbild einer Madonna von Perugino, 
für die er feit Jahren, als für das eigentliche Ideal feiner 
Seele, gefhwärmt. Kein Wunder, daß er vom erften Aus 
genblide an eigenthümlich bewegt und ergriffen wird. Robert, 
als Aeithetifer entzüdt von des Malers fchöner Seftalt ebenfo, 
wie von feiner Kunft, weiß ihn bald zu bereden, zu bleiben, 
um feine Philoſophie zu fudiren, ftatt zu gleihem Zwed an 
die Univerfität nah Münden zu gehen, wo ohnehin die 
wahre Philofophie nicht gelehrt würde. Er geftattet ihm 
freundfchaftlichft Zutritt in fein Haus, obwohl ihm nicht ent- 
gangen war, welchen Eindrud Elifabetb auf ihn gemacht; 
ja, er äußert fih gegen ihn fogar hierüber in fehr liberalen 
Andeutungen. Indem der junge Künftler in die philofophi- 
ſchen Geheimnifle eingeweiht wird, werden ihm vor Allem 
feine Fünftlerifch-chriftlicden Ideen oder Träumereien von dem 
Philoſophen zerftört, und er an die Gegenwart mit feiner 
Kunft angewiefen. Dem jungen Künftler ift e8 zwar ſchmerz⸗ 
lich, feine fhönen Illuſionen, feinen chriftlicden Jugend-Blaus- 
ben zerftört zu fehen, doch weiß er fih bald zu faſſen. Die 
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Zerftörung feiner Ideale hatte nach kurzem Schmerze feinem 
Streben auf einmal ein ganz anderes Ziel gegeben, und er 
trat wieder frei und offen auf. Robert meinte, feine Philos 
fophie, das freie Willen, habe dieſe Aenderung und Fafjung 
bewirft. Er war zu wenig Menfchenfenner, um zu errathen, 
was in der Seele des jungen Mannes nad feinen philofo- 
phifhen Aufllärungen, die demfelben fein Ideal zerftörten, 
und ihm Elifabeth nun in gang anderem Lichte erfcheinen 
ließen, vorgegangen war. 


Das Leben wird nun in diefem Streife noch bewegter, 
genußreicher, d. h. reicher an äfthetifchen Spielereien. Denn 
der junge Maler ift nicht bloß ein hbegeifterter Künftler, er 
it auch ein unvergleichlich erfinderifcher Gefellichafter, und 
weiß zudem auch Andere zu Kunftgenuß und Kunftübung an« 
juregen. Namentlich das in Elifabeth fchlummernde Talent 
- für Landfchaftsmalerei findet Anregung und Ausbildung. Um 
felbft noch mehr äfthetifehen Genuß zu haben und Afthetifche 
Bildung zu verbreiten, weiß die Feine Gefellfchaft, unter Bels 
hülfe einer ehemaligen berühmten Theater-Eängerin, die Oper 
„Romeo und Julia” aufzuführen, wobei auch der Maler und 
Elifabeth mitwirken; ebenfo wird des Sophofles Antigone, 
„diefe großartige Dialektik des Fatums“, gegeben und werben 
auch wohl Tableaur dem Publifum vorgeführt. 


Dieſes Treiben wird, nach einiger Unterbrechung durch 
Reifen während der Ferien, noch weiter fortgefegt und mehr 
und mehr weiß fich der junge Künjtler in Elifabeth’8 zwei⸗ 
feloofle und unter diefer Umgebung erfranfende Seele einzu- 
führen und zu befeftigen. Robert, der dialeftifche Formelheld 
und an der Aeußerlichfeit vorwiegend klebende Aefthetifer, ift 
noch immer entzüdt über den ſchönen, gewandten, in den 
fhönen Künften fo ausgezeichneten jungen Mann, ift nod 
immer vol Liberalität gegen ihn. Und als er bereits halb 
und halb feine Abfichten durchfchaut, findet er es noch an ber 
Zeit mit Elifabeth ein Experiment zu machen und ihr „Teis 
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ftan und Sfolde” vorzulefen, fo das Feuer fchürend, ftatt es 
zu hemmen. Endlich ift die rechte Zeit gefommen und fcheint 
das Ziel erreicht werden zu fonnen. Der Maler fordert Eli- 
fabeth geradezu trogig von Robert, fordert ihn auf mit ihm 
vor ihr zu erfcheinen, damit fie felbit erkläre, welchen von 
beiden fie wahrhafter liebe, und wer daher nad) des Philo- 
ſophen eigenen Anfichten wahrhaft ein Recht an fie habe. Es 
kommt zwar nicht bis dahin. Der-Künftler wird aus dem 
Haufe gewiefen; Robert föhnt fih volftändig mit feiner 
Gattin aus. Indeß weiß jener mit Hülfe der ſchon erwähn- 
ten intriguanten PBhilofophin durch Borfpiegelungen Elifaberh 
aus der Stadt in ein entlegenesd Haus zu loden, um nochmal 
den Verfuch zu machen, fie zu bewegen, dem bisherigen Gatten 
den Abfihied zu geben, der fie ohnehin nicht zu würdigen vers 
ftehe, und ihm zu folgen, ihm, der nicht eigentlich ein Künft- 
ler, jondern ein Freiherr aus Kranken fei und in weit glüds 
licheren äußeren Berhältniffen fich befinde, als Robert, ihr 
Baite. Eliſabeth widerfteht aber ſtandhaft, wenn auch mit 
erregter, gefolterter Seele, und die Scene endet mit einer 
Ohnmacht, ja mit Scheintod Elifabeth’8. Der junge Mann 
verläßt in tieffter Erfchütterung bald die Stadt, und Elifa- 
beth’8 bedenflicher Zuftand nach dem Wiedererwachen macht 
es räthlih, fie auf einige Zeit zur Wiederherſtellung ihrer 
Jugendfreundin, die inzwifchen mit einem Pfarrer fich ver- 
ehelicht, in Obhut und Pflege zu geben. 


Unterdefien aber trat in Robert’8 Stellung an der Unis 
verfität ebenfalls eine Krifid ein. Er ward ungeachtet der 
eifrigen Bemühung einer „finftern Gegenpartei“ zum Profeſſor 
ernannt und die freie Philfophie Hatte in ihm den Sieg ers 
rungen. Seine Antrittsrede war aber darım auch fo ver: 
legend, fo die Gegner zum Kampf auf Leben und Tod hers 
ausfordernd und ſtellte feine Perfönlichkeit fo ſtolz und trogig 
hin, daß diefe Gegner aufs Meußerfte gereizt, Alles gegen 
ihn aufboten. Indeſſen hätten fie doch nichts erreicht, wenn 
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nicht andere Mächte gegen ihn wirfend eingetreten wären. 
Die „abfolute” Philoſophin nämlich, die Nichte des Präſiden⸗ 
ten, hatte fih auf der Höhe ihres Bewußtfeyns fchon längft 
für die allein würdige Gattin eines Profefford gehalten, ter 
leider ſchon mit einer folchen verfehen war. Sie hatte es 
durch ihre Künfte dahin gebracht, daß derfelbe feine erfte Gat⸗ 
tin aus der Schweiz entlaffen und heimgefchidt hatte zu ih— 
ren Bergen. Allein die PVerftoßene war nach einiger Zeit 
wieder gefommen und gerade da, ald es ſich ernftlih um die 
Permählung der Bhilofophin handelte. Robert, fowohl aus 
Mitleid ald aus Beforgniß für den guten Ruf der PhHilofos 
phie, ließ es fich beifommen, bei feinem Collegen für tie 
‚Schweizer s Bäuerin” zu fprechen, um ihn zu vermögen, fie 
mit ihrem Kinde wieder ans und aufzunehmen. Die Philos 
fophin weiß dieß zwar zu vereiteln, ift aber nun zu ergrimmt 
gegen Robert, ald daß fie nicht hätte an ihm Rache nehmen 
follen. Was alles Gefchrei, alle Entrüftung und Anflagen 
der Gegner Robert's nicht vermocht, das bringt fie bei dem 
Präfidenten zu Stande, und fo wendet fih durch eine eigene 
thümliche ironiſche Dialektik die freie Philofophie in einer 
Schülerin gegen einen Haupthelden berfelben. 


Nobert wird feiner eben errungenen Profeffur an ber 
Univerfität enthoben und an eine gelehrte Vorbereitungs⸗ 
Anftalt in eine andere Stadt verfehlt. Torthin fommt nun 
auch Elifaberh, nachdem fie wieder hergeftellt war. Der Phis 
Iofoph findet bald Gefinnungsgenofien und Freunde dafelbft, 
indbefondere an einem Advofaten, der ein Volksblatt redigirt, 
das mit wilden Fanatismus um jeden Preis den Kampf 
führt gegen die Tyrannen, die Pfaffen und den Adel, und 
den Deutfchfatholicismus in aller Weife zu fördern fucht. 
Diefe deutfchfatholifhe Bewegung wird im dritten Bande 
unfered Roman's in ergöglicher und mitunter fchneidender 
Weife geichildert in Scenen ganz aus dem Leben gegriffen. 
Robert ift zwar auch dafür, aber fie genügt ihm doch nicht, 
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ift feinem Standpunkte nicht angemeflen ; Gemeindemitglied 
mag er darum nicht werden. 


Elifabeth lebt unterdeffen möglichft zurüdgezogen ; der ftille 
Kampf ihres religiöfen Gemüthes, ihres Glaubens an den 
perfönliden Gott mit den Anfichten ihres Gemahls, deffen 
Gott ein bloßer Begriff, die in Begriffe gefaßte Natur und 
Geſchichte ift, dauert fort. Vergeblich fucht Robert fie zu be⸗ 
ruhigen, fie mahnend auf dem Etandpunft der Vorftellung zu 
bleiben, der „grauen Grübelei” zu entfagen und ihn dagegen 
in feinem Begriffsreiche ungeftört zu laſſen. Es ift ihr nicht 
möglich, fih fo zufrieden zu geben. Sie ift von Ungewißheit 
und Zweifel gequält und wenn fie in Augenbliden innerer 
Angft und tiefen Schmerzes religiöfe Tröftung fucht, fühlt fie 
mit Schreden, daß der fefte, zuverfichtlihe Glaube an einen 
perfönliden Gott ihr bereits entfchwunden ſei. Ta nimmt 
das Berhalten des Philofophen felber zu ihr eine entſchei— 
dende Wendung. Robert ift durch diefe Stimmung und harte 
nädige Oppofition Elifabeth’8 in diefer Beziehung fehr gereizt; 
er befchränft ihre religiöfen Uebungen, namentlich ihren Kirs 
chenbeſuch fo viel als möglich, und ift ergrimmt, als er ers 
fährt, daß fie eine Miffionspredigt beſucht. Da er fie ein- 
mal antraf, wie fie eben ihr Söhnchen Heine Gebetlein hers 
fagen läßt, verhöhnt er fie bitter darüber. Es fommt endlich 
die Krifid. Er bietet Alles auf, die Sache zur Entfcheidung 
zu bringen, ihren Glauben „an den Mann da oben in den 
Wolfen” ganz zu vernichten, theild um fie felbft aus Ihrem 
beängftigenden, fie verzehrenden Gemüthözuftand zu befreien, 
theils um ihrer Oppoſition gegen feine Weltanfhauung ein Ende 
zu machen, die fo peinlich war. Da die Gründe nicht zum Ziele 
führen wollen, werden Drohungen, fie zu verlaffen, zu vers 
ftoßen, zu Hülfe genommen. Das fcheint gewirkt zu haben. 
Sie entfagt dem Glauben an einen perfönlichen Gott, vers 
wünfcht die Erziehung durch ihre Eltern, die fie in denfelben 
eingeführt, fie win mit tieffter Seele entwurzelt feyn aus dem 
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göttlichen Reiche des Jenfeits. Sie wi fih nur mehr auf 
ihren Gemahl fügen, ganz auf ihn nur vertrauen; er foll 
ihr Gott feyn. Das „Eritis sicut Deus” hat fich in fofern 
erfüllt. 


Aber e8 dauert nun nicht lange mehr, fo ift ihr gans 
zes geiftiges Weſen in fich zufammengebrocdhen, nachdem es 
feinen höheren Halt verloren. Bald darnad nämlich wird, 
vorzüglich durch die ſchon ermähnte intriguante Philofophin 
ihrem Gemahl ihre Treue verdächtig, indem die Aehnlichfeit 
ihres Knaben mit dem Maler boshaft gedeutet wird. Ro⸗ 
berts gereizter Zuftand bedarf nicht viel; er macht Ihr bittere 
Vorwürfe und verläßt fie im Zorne, um nad der Univerſi⸗ 
tätsftadbt zu reijen und Gewißheit zu erlangen. Hier wird 
er nun allerdings bald von ihrer Unfchuld vollig überzeugt 
und eilt, um fein Unrecht wieder gut zu machen. Aber es 
ift nun zu ſpät. Elifabeth war in einem traurigen Zuftand 
zurüdgeblieben. Sie konnte nicht eigentlich fagen, daß fie uns 
fhuldig fei, obwohl fie vor den Menfchen unfchuldig war ; 
das Geſchick firafte fie hart für die feine Sünde, deren fie 
ſich ſchuldig wußte. „Aber fie erinnerte fi) endlich, daß bie 
Modernen dadurch fich helfen, das Schuldbewußtfeyn überhaupt 
von ſich abzuwelfen, die Verfohnung fich felbft zu bringen, 
und da es eben Tag war und nicht Nacht, fo fchaute fie nach 
und nach die Dinge um fich wieder heller an und fagte zu 
fih ſelbſt: Was Anderen möglich ift, das wird doch wohl auch 
dir möglich feyn! Haft du ja doch noch deinen Schatz hier in 
der Wiege, laß dir die Freude daran nicht verbittern! Biſt du 
nicht eine Närrin, daß du das Gericht des Nichts fürchteft, 
weil du in Gedanken gefündigt haft? Nimm es auf mit dem 
Nichts, du bift ja Etwas, du lebſt, du athmeſt und dein Kind 
lebt und athmet auch. Läßt Robert fich überzeugen, nun gut 
— [äßt er fih nicht überzeugen, fo wirft du darum nicht ſter⸗ 
ben und dein Kind auch nicht.” — „D ich fann auch ſtark 
ſeyn“, rief fie faſt Tachend, „ich kann ja mein Kind felbft bes 
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wahren, ich brauche feinen Gott und feine Idee, um mir mein 
Kind zu erhalten.“ Mit fat wahnfinnigem Entzüden betrach⸗ 
tete fie daſſelbe. Ihr ganzes geifliged Weſen war fonadh 
franfhaft in die Liebe zu ihrem Kinde concentrirt, nachdem 
ihr alle8 Andere entfchwunden. 


Über auch diefe Stütze, an der fie fih noch aufrecht 
hielt, follte al8bald brechen. Ihr geliebtes, vergöttertes Kind 
ward ihr nach Haufe gebracht, fehwer, wenn auch nicht ge: 
rade tödtlih verwundet. Bei einer Berfammlung zur Zeit 
der deutichfatholifchen Bewegung war unfer Philofoph eins 
mal von einem Schmied, einem rohen Txrunfenbolde, als ein 
„Mann von Bach“ befragt worden, ob man ſich denn darauf 
verlaffen dürfe, Daß es nichts fei mit der Hölle nad; dem 
Tode? In dem Unmuthe, der diefen gerade über Elifabeth's 
Kirchenbefuch erfüllte, erwwiderte er. „Ja, die Hölle das find 
die nichtönugigen Weiber, die feheinheiligen, lügnerifchen, uns 
gehorfamen, eine andere Hölle gibt’8 nicht." Ter Schmied 
war damit zufrieden und bald darauf verbreitete fich die Kunde, 
er habe fein Weib erfchlagen. Die eben ausbrechende Revor 
Iution von 1848 madıt es ihn möglich, ſich eine zeitlang dem 
Arme der Gerechtigkeit zu entziehen, doch entging er ihre nicht. 
Diefer von Doctor. Schärtel über die Hölle beichrte Schmied 
war ed, der, als er auf feinem Gange zum ®efängniß das 
Kind defielben mit feiner Wärterin fah, ingrimmig einen Stein 
darnach warf und es gefährlich verwundete. Eliſabeth ward 
in tieffter Seele zerrüttet, al8 ihr das verivundete Kind ges 
bracht wurde, obwohl fie äußerlich in feinen auffallenden Zei» 
hen den Schmerz fund gab. In franfhafter Sorgfalt ift fie 
immer nur mit ihrem Kinde befchäftigt, will allein bei ihm 
wachen, e8 neben fih ruhend haben, und wird endlich felbit 
vom Schlaf überwältigt. Robert findet fie fo; als er aber 
nah dem Kinde fucht, findet er es bei ihr tobt, erftidt, er 
drüdt von der Mutter. Eliſabeth wird wahnfinnig.e Aus 
abgebrochenen, verwirrten Reden ging hervor, daß ein ſchwe⸗ 
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rer Traum in der verhängnißvollen Nacht fie geängftigt hatte. 
Ein Ungeheuer (ohne Zweifel das Fatum, das fie fih immer 
als folches gedacht) Hatte fich herangemälzt, um fie und ihr 
Kind zu erdrüden. Im Schreden hierüber hatte fie ſich wahr⸗ 
Iheinlih gewendet und das Kind erdrüdt. Elifabeth’E Wahn- 
finn ging zu Zeiten in Raferei über. Robert weihte ihr bie 
aufmerffamfte, zärtlichfte Eorgfalt. Nach ſchwerer Krankheit 
erholte fie fich zwar wieder körperlich, blieb aber in einem 
Zuftand geiftiger Abgeftorbenheit. Ihr Wefen hatte feine 
Wurzel nur noch im Wirklichen, finnlich Greifbaren. Alles 
Speelle, alles Berne, alles Geiftige war wie aus ihrem Geifte 
weggeftrichen. Aller Zauber war weg von ihr, fie war nur 
mehr eine Mafchine. 


Robert, der nun freilich ihr Herz nicht mehr mit dem 
perfönlichen Gott, „mit dem Manne über den Wolfen", zu 
theilen hatte, brach nun erft in vergebliche Seldftanflage aus. 
„Warum, o warun habe ich dieſes zarte Gemüth nidıt forgs 
fältiger gefchont, warum das nicht vor ihr verborgen, was 
ihr zu wilfen nicht frommte? Schmach über den Thoren, daß 
er nicht frenge die Echranfe im Auge behielt, die dad Weib 
vom Manne trennt, und vergaß, daß das dem Weide Gift 
feyn kann, was dem Manne füße Arznei if"? Er verfuchte 
Alles, um Elifabeth wieder zum geiftigen Leben zurückzurufen. 
Er machte fogar den Verſuch, den religiöfen Glauben wieder 
in ihr anzufachen. Er wandte das Geſpräch auf Ehriftum, 
auf feine großartige Erfiheinung in der Welt, auf den Segen, 
der durch ihn auf ung übergegangen fei, und las aus der Bibel 
ihr vor. Glifabeih hörte zwar zu, am Ende aber fagte fie 
eintönig: „Ich weiß wohl, wie das zu nehmen ift, und daß 
das nicht dein Ernft if.” „Doch! rief er mit Wärme, es 
ift mein Ernſt. Ich fehe jetzt erft, wie nothwendig für ges 
wiſſe Gemüther unter gewiffen Umftänden eine lebendige Hoff- 
nung werden fann, und warum follte dir die Rüdfehr zu dies 
fer Hoffnung verfperst feyn? Fühlſt du denn Feine Sehnfucht, 

XxxVvil 80 
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feinen Zug zum Worte Gottes und zu feinen troftvollen Ber: 
heißungen“? GElifabeth war ganz bleich geworden und faß 
tief verfunfen wie in einer Art Erftarrung da. Endlich fügte 
fie: ‚Rein, es ift Poeſie! ich habe feinen Glauben daran.“ 
Robert ſchlug fih vor die Stirne. „Und felhft wenn es Poefie 
wäre, rief er fat wild, fannft du dir Doch Troft daraus ho: 
len! Iſt doch die Achte Poeſie immer im Befige der Wahr: 
heit, ift die Wahrheit felbft und ſchließt alle Kraft des Tros 
fte8 in fih, wenn das Gemüth ihn nur erfaffen will! Haft 
du nicht fo oft früher die reinigende Kraft aller Poeſie aner- 
kannt?“ „Kraft“? fagte Elifaberh, „ja für Gefunde und 
Halbfranfe; wer vom Blige getroffen ift, der fteht von der 
Moefie nicht wieder auf.“ 


Unfer Philoſoph mußte nah und nad jede Hoffnung 
verlieren, feine Elifabeth wieder hergeftellt zu fehen, und ber 
lange und tiefe Schmerz darüber laftete ſchwer auf ihm. All: 
mählig indeß richtete er fich wieder auf, feine Freunde fuchs 
ten ihn zu zerfiteuen und zulegt wurde ihm fein fo fade und 
geiftlo8 gewordene Weib geradezu Läftig, um fo mehr da fi 
an ihr, feit fie aus dem Gebiete des religiöfen Glaubens ent- 
wurzelt war, etwaß Finfteres, zugleich etwas Stürmifches, 
Kleinliches, Widerfpenftiges Fund gab. Er dachte daran ſich 
ihrer zu entledigen, und hatte fchon mit dem Vorſteher einer 
Irren⸗-Anſtalt die nöthigen Unterhandlungen in Betreff ihrer 
Aufnahme gepflogen, als eine neue Kataftrophe der Sache 
eine andere Wendung gab. Elifabeth hatte den Glauben an 
einen perfönlichen Gott verloren, zum Gott ihres Gemahls 
fonnte fie fih nicht erheben, er machte ihr Grauen; fie wollte 
diefen Gott daher nur in ihrem Gemahl verehren, der follte 
ihr ganz die Stelle Gottes vertreten; fie fchreibt ihm über: 
menſchliche Kraft zu, da er eines Gottes nicht bedurfte, und in 
feiner eigenen Stärfe fi fo fiher fühlte. Da kommt ihr durch 
Zufall eine vergiftete Paftete und vergifteter Wein zu, und in 
einer Anwandlung von Ueberreizung oder Berrüdtheit kommt 
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ihr der Einfall, den Berfuch zu machen, ob ihrem Gemahl in 
feiner Kraft wirklich nichts fchaden könne, ob er wirklich fo 
Herr tiber Alles fei und fein Götterbewußtfeyn ihn behüte. 
Eie Täft ihn das Vergiftete verfoften. Doc faum ift es ges 
nofjen, jo löst fih der Bann, der auf ihr ruhte, und indem 
fie e8 ihrem Gatten noch zuruft, daß er Gift genoffen, rennt 
fie in die Nacht hinaus, ohne zu willen wohin, Der Philo— 
foph, fo gewarnt, gebraucht geeignete Gegenmittel und fommt 
mit einem Fieber davon, bei diefer farfaftiihen Wendung, die 
feine Philofophie in ihrer praftifchen Dialektik gegen ihn durch 
fein Weib genommen hatte. Elifadeth felbft war bis in eine 
Vorftadt gefommen und an einem Häuschen neben dem Kirch⸗ 
hof niedergefunfen. Die Bewohner trugen fie in ihre Stube. 
Eie war in der Wohnung eined armen Manned, dem fie 
einft, da fie ihn von dem fo volfsfreundlich ſich gebährdenden 
Advokaten Wolf mit jchnöder Erbarmungslofigfeit behandelt 
ſah, im Drange ihres gefühlvollen Herzens in feinem Elend 
helfend beigeftanden, Es ward ihr freundliche Pflege zu Theit. 
Der Pfarrer fuchte ihr Troft zu fpenden, Hoffnung zu ers 
weden. Ohne Erfolg wie es fchien; als aber die vollen, 
mächtigen Drgeltöne aus ber nahen Kirche herüberbrausten, 
da ergriff umendliches Heimweh die arme Elifabeth und fie 
ließ es willig gefchehen, daß fie nad der Kirche gebracht 
wurde, an einen Drt, wo fie ungefehen blieb. Das Lied und 
bie Predigt drang mächtig und milde in die Tiefe ihrer Seele. 
Der Pfarrer fah auf den erften Blid, daß feine vor Kurzem 
noch fo verftörte, fturmesmüde Pilgerin in einem fidheren Ha- 
fen angefommen ſeyn mußte. Cie bat um eine Privatbeichte, 
die ihr auch alsbald bewilligt wurde, und nachdem fie die 
Abfolution erhalten und in des Pfarrers Wohnung gebracht 
ward, verſchied fie mit gläubiger, getröfteter Seele. 


Das ift der Verlauf der Geſchichte. Sie ift allerdings 


einfacher Metz nicht wie in hiſtoriſchen Romanen ein Gewebe 
großer, vielverſchlungener Ereigniffe und — Verhaͤlt⸗ 
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nie. Aber fie genügt zur Darftellung eines reihen, ernſten 
pfychologifhen Gemäldes und zur Charafterifirung eines phi« 
loſophiſchen Syſtems in feinem Einfluß auf das menschliche 
Leben. Auszüge aus Tagebücern, Briefe und längere Zwies 
geipräche waren bei ſolchem Zwede wohl unvermeidlich; ge« 
wöhnlihen Romanlefern werden fie läftig oder langweilig 
feyn. Genaue Kenntniß und richtige Würdigung der Her 
gel’ihen Philoſophie beurfundet der Verfaſſer allenthalben 
und viel Gefchi in der Charafterzeihnung und piychologi- 
ſchen Entwidlung, wenn wir auch nicht fagen wollen, daß 
in jeder Beziehung ter Roman mit vollendeter Kunft gear: 
beitet fei. 


Daß übrigens ein ſolches Merk viele Feinde und bittere 
Tadler haben werde, ließ fich erwarten, da die Hegel’iche 
PBhilofophie fo viele Freunde zahlt und felbft die belletrijtifche 
Literatur zum großen Theil tief durchdrungen hat. Diejenigen, 
welche die einfchneidende Schärfe deffelben getroffen, verfehlen 
daher nidt, das Buch als ein „berüchtigtes“ zu bezeichnen. 
Ein Beifpiel einer befonderd parteiifchen und ungerecdhten Ber 
urtheilung liefert Julian Schmidt's „Geſchichte der deutfchen 
Literatur im neunzehnten Jahrhundert” ; wenn wir aus Dies 
fem einzelnen Ball ein Urtheil über das ganze literaturhi« 
ftorifhe Werk Schmidt's und erlauben dürften, fo müßten 
wir es geradezu als ein völlig werthlofes Machwerf bezeich- 
nen. Schmidt findet fhon den Charafter des eigentlichen 
Helden der Gefhichte, obwohl er im Ganzen noch als ein 
verhältnigmäßig nobler gelten fol, zu erbärmlich, zu nichtig 
namentlich in feinem Verhalten gegen den Dealer. Ald wenn 
das nicht gerade der fchneidendfte Vorwurf gegen die Hegel’ 
ſche Phitofophie feyn könnte, da Doch erft zu beftinnmen wäre, 
wer Schuld fei an foldem Charafter, ob die Hegel'ſche Phi⸗ 
lofophie oder der Verfaſſer des Romans. Es fragt fih nur 
darum, ob unter dem Einfluß der Hegel'ſchen Philofophie und 
durch fie folche Eharaftere entftehen können, ja müflen, wie 
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fie hier gefchifvert werben! Feder, der diefe Philofophie uns 
befangen zu würdigen verfteht, und noch mehr — wer die 
Hegel'ſche Schule aus Erfahrung kennt, wird die Möglichkeit 
und Thatfächlichfeit hievon zugeftehen müſſen. Diefes leere 
Epiel der Diafektif über alle Dinge im Himmel und auf Ers 
den, dieſes oberflächliche, an der Aeußerlichkeit haftende Aefthes 
tifiren ift nur zu fehr in diefer Schule und auch über fie hin- 
aus in Deutfchland herrfchend geworden. Der genannte Lis 
terarhiftorifer vermißt fogar einen Acht chriltlichen Charafter 
in unferm Roman. Es iſt richtig, daß ein folcher in bes 
fimmter, ausgeſprochener, entwidelter Geſtalt nicht vorfommt 
in demfelben. Aber es ift darauf angelegt, einen folden am 
Schluffe entftehen zu laffen, da Elifabeth, die man, wie ſchon 
bemerft, mit einigem Recht eine anima naluraliter christiana 
mitten in ihren Kämpfen mit der Hegel’fchen Weltanfchauung 
nennen fann, nachdem fie an diefer Philofophie geiftig zu 
Grunde gegangen, am Ehriftenthum wieder auferfteht. Preis 
ih werden gerade diefe Tadler eine foldhe Wendung der Ge⸗ 
(hichte für Feine wahrhaft chriftliche gelten laffen wollen, da 
fie einen ganz andern Begriff von Ehriftlichfeit haben! Zudem 
fann man ja die Hegel'ſche Philofophie gar wohl charafterie 
firen und auch den Untergang eined tiefen religiöfen Gemü⸗ 
thes an derfelben gar wohl darftellen, ohne dazu eines gro⸗ 
fen chriſtlichen Charafterd als miteingreifendes Glied des 
Ganzen zu bevürfen. 

Mer, ohne die Werke ſchweren Kaliber’s, wie fie von 
Hegel und vielen feiner Schüler ausgingen, zu fludiren, ers 
fahren will, wie man vom Standpunft der Hegel’fhen Phis 
lofophie aus über die Dinge der Welt urtheilt, über Natur 
und Gedichte, Kunft und Religion, der fann ed aus diefem 
Roman ohne zu viele Anfttengung erfahren; und wer Ins 
terefie findet an pfychologifhen Problemen, dem können wir 
dieſes Werk beftens empfehlen. 








LV. 
gBeitläufe 


Social⸗politiſche Betrachtungen zu ber Schrift des Grafen Montalenbert 
„über die politifhe Zufunft Englands”; die innere Lage Englante 
überhaupt. 


Mir fommen fpät, wenn auch nicht zu fpät, an die Ber 
fprehung der genannten Schrift, mit welcher der geiftreiche 
und berebte Herr Berfaffer erft das Fatholifhe Journal le 
Correspondant geziert hatte, und die dann in befonderer Aus⸗ 
gabe großes Auffehen in Yranfreih und England erregte. 
Weniger feheint dieß in Deutfchland der Ball gewefen zu 
feyn; auffallender Weife fand ſich dießmal auch Fein deutfcher 
Üeberfeger. Die Gründe davon fcheinen in der Schrift ſelbſt 
zu liegen. Sie enthält im Einzelnen vortrefflihe Beobachtun⸗ 
gen. Im Ganzen aber foll und will fie nichts Anderes feyn, 
ale eine begeifterte Apologie des yparlamentarifchen Syſtems. 


Nun aber haben fih die conflitutionellen Zauberſprüch⸗ 
lein gegen den böfen Alp, der auf dem deutfchen Bewußtſeyn 
liegt, ganz und gar ohnmächtig erwiefen. Und was nod 
enticheidender iſt, der ernſte Deutfche fcheint mehr und mehr 
zu ahnen, daß es überhaupt nicht länger die Fragen poli⸗ 
tifher DVerfafiungsorganifation find, von welchen die Zu- 
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funft irgend eined Landes abhinge, fondern vielmehr fchon 
die ungleich colofjalere fociale Frage; daß die politiichen 
Probleme, welche zwei Menfchenalter lang das Studium, die 
Liebe und die Zuverficht der herrſchenden Meinung gemwefen, 
jest zu den überwundenen Standpunften zählen; daß der 
Fuß der Zeit fie bloß als Eproffen an der Leiter benüßt 
habe, um tiefer hinabzufteigen auf den Grund der Völker⸗ 
Eriftenz ſelbſt. Die unermeßlihe Bafis der Gefellfchaft ſel⸗ 
ber ift es jeßt, auf welcher man fich rüftet zum Angriff, und 
zur Vertheidigung gerüftet haben ſollte. Es fragt fi nicht 
mehr fo faft um die politifche Form der Gefellfchaft, ald um 
das Wefen der Societät. Ob die erften Brincipien der Sos 
cietät felber auf die Länge noch haltbar feyn werden? das 
ift der Knoten, und alle Wechfelfälle äußerer und innerer 
Politik unferer Tage fcheinen nur die Bedeutung weiterer 
Verwicklungen deffelben focrialen Knotens zu befigen. Das 
hat Graf Montalembert zu fehr ignorirt, obgleich er auf 
franzöfificbem Boden ſteht. Co modte denn feine Schrift 
nahezu post festum gefommen fcheinen. 


Noch ein anderer Umftand fonnte den Eindrud machen, 
als wäre fie unwichtiger für die Sache ſelbſt. Graf Mont⸗ 
alembert will dem napoleonifchen Regiment möglichft eindring⸗ 
lihe Vorwürfe darüber machen, daß es ſich nicht mit den 
„freien Inftitutionen“ der beiden vorhergegangenen Regime's 
umgeben habe. Zu dem Ende ftellt er England neben Frank—⸗ 
reich, und verfährt nun wie ein mißgelaunter Gemahl, ver 
an der fremden Dame Alles liebenswürdig und reigend, an 
der eigenen Frau Alles abftoßend und abfcheulich findet, und 
zwar beiden in’s Gefiht — in einer Weife, wie man e8 
fonft nur an Deutfden gewohnt war. Dan mag da mitun« 
ter die Billigfeit vermiffen, die Abfiht zu fehr vermerken 
und verfiimmt werden. 


Auh im Allgemeinen äußert eine englifche Kritif nicht 
ganz mit Unrecht: der Herr Graf fchreibe gerade, ale 
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wenn die Menſchen für die Inſtitutionen, und nicht die In⸗ 
ftitutionen für die Menfhen gemacht wären. Hätten ihn die 
Lestern näher al& die Erftern gelegen, fo hätte er unter Ans 
derm auch weniger verfannt, daß die Frage um die politis 
Ihe Zufunft Englands recht eigentlih eine Frage um bie 
fociale Zufunft Englands if. Es fann um die Snftitutios 
nen und ihre gegenwärtigen politifhen Träger beftens beftellt 
feyn, und dennoh um Englands Zuftand bedenklich ftehen. 
Was darüber entfcheidet, iſt der Zuftand der englifhen So⸗ 
cietät und ihr vielleicht veränderte Verhältniß zu den In⸗ 
fitutionen, nicht diefe ſelbft. Ebendeßhalb, weil wir bie 
Trage als eine durchaus fociale betrachten, fommen wir 
mit der Beſprechung der Montalembert’fhen Schrift zwar 
fpät, jedoch immerhin nicht zu fpät. 


Der Herr Graf nimmt bei feiner Argumentation, Die 
fih glänzend und hinreißend abwidelt wie immer, den Sap 
als zugeltanden an: daß der beftändige Fortfchritt und der 
endliche Triumph der Demofratie gewiß und unaufhaltbar 
fei. Wird fie auch in England fiegen? der Herr Graf ants 
wortet: Ja. Aber er unterfiheidet zweierlei Demofratien: 
eine confervative und eine wilde, wie fie fich bisher auf dem 
Continent manifeftirt hat, und gibt nur jener erftern Ausficht 
in England zu triumphiren. Offenbar ftehe eine große europäifche 
Krifis bevor, der auch England nicht entgehen, in der es 
vielleicht Ähnliche Schidfale zu beftehen haben werde, wie 
Frankreich in feinen verfchiedenen Revolutionen; England 
werde in diefer Krifis nicht abfolut daffelbe bleiben, wie 
heute, das fei gewiß; aber doch werde es fich aufrecht erhal- 
ten, und nicht in jener wilden Demofratie untergehen, die 
mit wahrhaft freien Inftitutionen jederzeit unverträglich fei, 
und nur immer hin und wieder falle von der Anarchie zu 
jener mechanifchen und künſtlich bureaufratifchen Defpotie, 
wie fie (das gibt der Herr Graf zu verftehen) heutzutage in 
Frankreich herrſche. 
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So behauptet der Herr Verfafler, und folches traut er 
England zu kraft feiner politifchen Einrichtungen. „Dank 
den aus dem Mittelalter ftammenden Snftitutionen, die Fein 
Land in Europa, außer England allein, zu bewahren und 
fortzubilden wußte, vermochte es auch allein bis zur Stunde 
der Autofratie fowohl, als der Anarchie zu entgehen, wäh 
rend alle Völfer des Kontinents der Einen oder der andern, 
mitunter auch allen beiden zur Beute geworden find. Wird 
England mit diefem glorreichen Vorzug auch durch die Krifis 
hindurch fommen, in die es heute eintritt? das ift die Frage, 
und ich ftehe nicht an, fie zu bejahen; denn ich fehe noch 
feine wefentliche Verlegung an den Principien, Gewohnhei⸗ 
ten und Richtungen, welche die Größe und Freiheit der Na- 
tion zumwege gebracht haben.” 


Indem der Hr. Verfafler die realen Grundlagen der 
englifhen Berfafiung aufweist, und daneben den Ruin ber 
entfprechenden Elemente in Branfreih andeutet, fteigen die 
Urfahen der diametralen Verfchiedenheit in dem Geſchick der 
legten zwei Generationen dießſeits und jenfeitE des Kanals 
allerdings wie eine Art Brillantfeuer vor unfern Augen auf. 
Vor Allem am Adel ſelbſt. Er Hat in England eine ganz 
andere Stellung eingenonmen, als fonft überall; er fchließt 
fi) nicht durch ebenbürtige Heirathen ab, und ift nicht excluſiv 
gegen die novi homines; die englifhe Sprache hat Fein Wort 
weder für mesalliance, noch für parvenu So fam ed, daß 
der englifche Adel weder dem Bolfe und feinen: Angelegens 
heiten entfremdet ward, noch dem Servilismus der Höfe vers 
fallen if. Aber der Hr. Graf ift weit entfernt, in dieſem 
eigentlichen Adel den einzigen, ja nur den Hauptträger der 
englifchen Inftitutionen zu fehen. Im Gegentheile äußert er- 
z. B.: wenn auch das Haus der Lords ganz unterbrüdt 
würde, wie unter Cromwell gefchehen, fo wäre damit ohne 
Zweifel die Außere Einrichtung der englifhen Conftitution 
verwüftet, aber noch nicht ihre Weſenheit vernichtet ; aud) 
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dann noch wäre der ariftofratifche Geiſt und Charakter der 
Nation nicht verwifcht. Ganz richtig weist hierauf der Hr. Graf 
die eigentliche Grundlage ihre8 wunderbaren Staatsbaues in 
der gemeindlichen Autonomie, im „Selfgovernment“ nad). 
Hierin liegt das glänzende Vermächtniß einer eigenthümli« 
hen biftorifchen Entwidlung, von dem England heute noch 
ehrt und lebt: 


„Die wahre Kraft der Ariftofratie und ver Nationalität Eng— 
lands wurzelt in den Taufenden von Bamilien, welche Grunbeis 
genthum befigen, und in Confequenz dieſes Beſitzes das Land viel» 
mehr adminiftriren, als regieren. Sie haben es nicht, wie der 
alte franzoͤſiſche Adel, unter ihrer Würde erachtet, vie legislativen, 
abnıiniftrativen und richterliden Funktionen auf fich zu nehmen; 
im Gegentheile haben fie fich derſelben beinahe ausfchließlich be= 
mächtigt, und find fo an der Spite aller Entwidlungen ver So⸗ 
cierät geblichen. Leute ohne Namen und ohne Vermögen gelan= 
gen oft zu großen politifchen Aenitern, manchmal fogar an's Ru⸗ 
der der Regierung, ganz role in den Republiken und den abjoluten 
Monarchien; viel ſchwerer und feltener aber gewinnen fie in ter 
Provinz, oder ſelbſt in der Großſtadt eine gewichtige Stellung, wenn 
fie nicht Oruntbefiger geworben find. Die Lord» Lieusenants, vie 
Sherifs, die Sriedendrichter, die Mitgliever der Grand = Jury, bie 
Weg⸗ und EtraßensInfpektoren, die Baubenmten, kurz Alles, mas 
in Sranfreih zur Praͤfektur⸗Beamtung gehört, zur Polizei, zur 
Verwaltung, zur niederen Magiftratur, Alles das kommt in Eng« 
land nicht von Außen mit Befoldung, Budget-Belaftung und Bes 
ftellung einer Regierung von Heute, welche nicht die von Geftern 
ift, und vielleicht auch nicht die von Morgen feyn wird — fondern 
Alles das Tiegt den Grundbeſitzern des betreffenden Landſtrichs ob, 
welche in ununterbrochener und lebendiger Gontinuität alle Anges 
legenheiten des Landes ſelbſtſtaͤndig, unentgeldlih und ausſchließlich 
verwalten. Unberührt von jeder Hof» oder Kabinets⸗Intrigue, frei 
von jeder Chifane, von jedem Sonderinterefie und jedem fervilen Stre⸗ 
ben, im Wefentlichen gefichert wider Gentralifation und Bureau⸗ 
fratie, welche allenthalben die flehende Armee ver wilden Demo: 
fratie conſtituirt — fo lebt, wirft und gedeiht die einzige, Dauer 
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und Einſicht verſprechende Ariſtokratie, welche in Europa noch exi⸗ 
flirt. Die Stellung iſt Far, Weniger Elar ift vielleicht der Weg, 
wie ed der Gentry gelang, die Eiferfucht der Einen und den Haß 
der Andern zu überwinden. Es ift ihr gelungen, indem fie wie bie 
Pairie, und noch mehr ald die Pairie Allen zugänglich blich. Wer 
immer fein Glück macht, ſei ed mit der Induſtrie oder im Kandel, 
in der Medicin oder in der Juſtiz oder wie immer, firebt Grund» 
Befiter zu werben; wird er e8 über kurz ober Yang, fo iſt er als 
ächter Engländer jogleich bedacht, feiner Familie und feinem Beſitz 
die Dauer zu fichern, und fofort wird er integrirendes Glied jener 
großen Körperfchaft, welche das Land abminiftrirt, überwacht und 
repräfentirt, und welche fich ohne Unterlaß aus allen Ichendigen 
Kräften und allen firömenven Quellen ver Eocietät recrutirt.* 


Kurz, es gibt in England feine Bureaufratie! Das 
iR einzig und allein der Grund feiner freien Inftitutionen. 
Diefe Freiheit, den Mangel der Bureaufratie, ober pofltiv ges 
fagt das volftändigfte Selfgovernment hat England vor dem 
„jungen amerifanifhen Riefen® fo gut wie vor der ganzen 
alten Welt voraus. Ueberall fonft lagert die Bureaufratie 
wie ein erftidender Nebel auf der Gefelfchaft; in England 
ift ed dem Adel gelungen, ihn abzuhalten und zu verjagen. 
„Der Adel ift der politifcden Exrniedrigung und dem fürftlls 
chen Defpotismus entgangen durch die offene und muthige 
Praris der parlamentarifhen Regierung": fo fagt der Hr. 
Oraf. In Wahrheit aber ift er dem welthiſtoriſchen Mißge⸗ 
fehi feiner Continentalen Eollegen nicht durch feine Parlas 
mente entgangen, fondern dadurch daß er fein öffentliches Bes 
bürfniß zur Befriedigung an eine bezahlte Bureaufratie hins 
überließ, und alle Aemter im Bolfsleben unabhängig und 
unentgelblich felbft beforgte. Hätte die englifche Ariftofratie 
dieß nicht gethan, fo wäre es mit ihrem Parlamentarismus 
felber bald aus und Amen gewefen, ebenfo gut wie überall 
font. Zu früher und gelegener Zeit, fagt der Hr. Graf, 
habe die englifche Robleffe ihre feudalen Rechte dem Volke 
gegenüber aufgegeben; man wife nicht recht, wann und wie 
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biefer heilfame Verzicht fich gemacht habe; aber die Hiftorifche 
Forſchung fönnte feine würdigere Aufgabe finden, als Hier zur 
Aufhellung beizutragen. Allein noch intereffanter als der Nach: 
weis der negativen That in der Refignation auf die Priviles 
gien des Feudalismus wäre der Nachweis, wie die englifche 
Ariftofratie dem Andringen der Bureaufratie und des fürftlis 
hen Liberalismus gegenüber das principiis obsta gefpielt. 
„Soviel“, fährt der Hr. Graf fort, „ift fidher, während der 
franzöfifche Adel feine Würde und feine Unabhängigkeit dem 
Königthum zum Opfer fchlachtete, indem er fi hartnädig an 
das verlebte Syſtem anflammerte, welches in der einzigen 
Naht vom 4. Aug. 1789 endlich doch zufammenftürzte, hatte 
die englifche Ariftofratie, die entry, ſchon feit gmeihundert 
Jahren die Bauern freigemacht, indem ſie ſich felbft freimachte 
von dem Zoch folder unhaltbaren Anachronismen.* Eehr 
richtig ; aber hätte Das genügt? Iſt nicht vielmehr allenthal- 
ben fonft gerade durch den Eturz der feudalen Ordnung bie 
Bureaufratie auf den Höhepunft ihrer Omnipotenz gelangt? 
Man denft jegt auch bei und da und dort daran, dem Adel 
wieder Bedeutung und Stellung in der Societät zu verleihen; 
die Ariftofratie felbft verräth hin und wieder die Einftcht, daß 
fie zu Nichts dafei, wenn fie nicht wieder Einfluß auf das 
Volt und das Nationalleben gewinne; warum aber laffen 
diefe Berfuche jeden Denkenden fo kalt oder muthen ihn gar 
fo fantaftifch und läcerlih an? Antwort: weil man eine 
wirkliche Ariftofratie will und doch die allmädhtige Bureau 
fratie daneben, zwei Dinge, welche ſich nothwendig ausfchlies 
Ben, von denen jedes abfolut der Tod und die Vernichtung 
des andern feyn muß. Ja, um die Spige der Komik zu er 
reihen, ift man 3. B. in Bayern auf den Einfall gerathen, 
gerade auf dem Wege der omnipotenten Bureaufratie einen 
— nihtmüßigen Adel wieder herzuftellen! 


Keine Bureaufratie: das ift Furzgefagt die englifche 
Freiheit. So wenig aber das Wufgeben des feubalen Sy⸗ 
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ſtems an ſich genügte, dieſes Refultat zu erreichen, ebenfowenig 
ihließt ein andered „Palladium der englifchen Arijtofratie* 
an fih fhon die Bureaufratie von ihrer erdrüdenden Uſurpa⸗ 
tion des Volkslebens aus: die Primogenitur nämlich und ter 
gefeitete Grundbeſitz. Nur foviel ift richtig und wird Durch 
Vergleihung an diefem Punkte klar, daß die liberale Bureau⸗ 
fratie, indem fie aus einem Naturdrang die materielle Unter⸗ 
lage jedes Eelfgovernments zermalmt, im Grunde nichts Ans 
deres thut, ald daß fie Eteine klopft zum Bau einer makada⸗ 
miftrten Straße für den bequemen Verfehr der wilden Demos 
fratie und des Socialismus. Einen in diefem Sinne höchft 
ſchlagenden Bergleih hat Hr. Graf Montalembert unter der 
Ueberfchrift: „von der Teſtir⸗Freiheit“ angeftellt zwifchen der 
englifchen und der franzöfifhen Politik hinfichtlih der Beſitz⸗ 
verhältniffe, ungefähr wie folgt: 


„Wenn früßzeitige Billigkeit und ein immer menfchlicher und 
väterlicher Einfluß der englijchen Ariſtokratie ein legitimes Gewicht 
bei den Landbevölkerungen verfchafft haben, jo darf man ſich doch 
über nad Mittel nicht täufchen, Durch welches ſie ſelbſt kei ihrer 
Macht erhalten worden iſt. Es ift nichts Anderes als das Recht 
der Erſtgeburt, welches auf die Teſtir⸗Freiheit gründet und die Un— 
theilbarkeit des Familien⸗Grundbeſitzes zur Folge hat. Hierin liegt 
dad wahre Palladium der engliſchen Ariſtokratie und durch die letz⸗ 
tere der freien Verfaſſung, welche in der engliſchen Societät hirge⸗ 
bracht iſt. Es waͤre übrigens ein großer Irrthum, wollte man in 
dieſer Einrichtung bloß eine ausſchließlich adelige Garantie erblicken 
nach Art der Majorate und Fideicommiſſe Frankreichs, Spaniens und 
Deutſchlands. In England verſchwinden dieſe Specialitäten in der 
großen Inſtitution, welche den Familiengeiſt und die Beſtändigkeit 
des Beſitzes nicht etwa nur in einem engen Kreis des hohen Adels, 
ſondern in allen Klaſſen ver Geſellſchaft Halt und trägt. Sie be⸗ 
fteht vor Allem in dem freien Berfügungsrecht eines jeden Fami—⸗ 
lienvaterd als des Echöpferd oder Erben feines Patrimoniums. 
Denn jeder Bamilienvater kann eine Eubflitution verfügen ohne 
irgend eine Dazwiſchenkunft, ohne jede Bewilligung der Regierungs⸗ 
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begreifen auch jene Federhelden fehr wohl, welche bei uns in Frank- 
reich fich gleich fehr ereifern für die abiofute Monarchie wie für 
das Spftem des Code civil. Möchte dieſelbe Einfiht Doch auch 
diejenigen leiten, welche treu und vertrauensvoll den liberalen Hoffe 
nungen anhängen! Es ift nur der Defpotismus, dem das Mecht 
der Primogenitur, d. i. die durch Teſtir⸗Freiheit Hergeftellte Schranfe 
gegen die unbegrenzte Theilbarfeit des Orunpbefiges, widerſtrebt. Als 
England dem unglüdlichen Irland den Stempel der Knechtſchaft aufs 
drücken wollte, ward durch ein Gefeß der Königin Anna von 1701 
veroronet, daß die Tiegenden Güter papiftiicher Erblaffer zu gleichen 
Theilen unter die Söhne vertheilt werden müßten, ausgenommen 
wenn der Aeltifte Proteftant wurde, in welchem Falle er ald aus⸗ 
fchließlicher Erbe eintrat. Als die Engländer hinwieberum anfien- 
gen, ihrer Behandlung Irlands fich zu fchimen, ba war es der 
erfte Akt der flufenmeijen Emancipation der Katholiken, daß im J. 
1778 jene Geſetz abgefchafft und auch für die irifchen „Papi-⸗ 
fin’ die Würde und Selbſtſtaͤndigkeit des Eigenthums wiederher⸗ 
geſtellt ward. Solange dieſe Legislation aufrecht ſteht, kann man 
über die Zufunft Englands beruhigt ſeyn; es wird den Sturm nicht 
eher ernftlich über feinem Haupte braufen hören, als bis eine Wen⸗ 
bung in der öffentlichen Meinung ſich gegen das Eyſtem ver Sub« 
flitutlonen Eehren wird.’ 


Man fieht, wie und warum wir in dem verehrten Gras 
fen die feltene Erfcheinung eines liberalen Gegners des Code 
Nepoleon vor uns haben. Eo gewiß diefer Code der Tri⸗ 
umph des bureaufratifhen Doftrinarismus ift, ebenfo gewiß 
mußte er vor Allem im Erbrecht auf die Vernichtung jeder 
Unterlage eines Eelfgovernments ausgehen. Andererſeits 
ift aber auch die Thatfache nicht zu verfennen, daß wir in 
Deutfchland immer noch Länder hatten und haben, wo ein in 
den Wirkungen dem englifchen gleiches Erbrecht herricht, und 
doch find Diefelben nicht weniger um alles Selfgovernment 
gefommen und in der bureaufratifchen Omnipotenz unterges 
gangen, als alle andern. So kommen wir wieder darauf zus 
rück: was an dem engliſchen Volksthum einzig in feiner Art 
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dafteht, das Alles gründet nur allein in feiner Freiheit von 
der Bureaufratie Dabei verftehen wir den Ausdrud „Bus 
reaufratie” in feinem doppelten Einne, ebenfowohl von dem 
Eyftem der mechanifchen Staatdomnipotenz an fi, als von 
ihren Trägern: den unabfehbaren Echaaren falarirter Beams 
teten und ftehender Heere. Während jene Alle regierente 
Bureaumacht fich täglich ohmmächtiger erweist gegenüber den 
eigentlichen Leiden der Zeit, bläht fie fich innerlich immer mehr 
zu einem ungeheuren Beamten-Heere auf, unter deffen Drud 
die Eocietät erftirbt, wie die grüne Trift unter den Freßzan⸗ 
gen aftatifcher Heufchredenfchwärme Diefen unnatürlichen 
Zuftänden droht der Continent zu erliegen; das englifche 
Volksthum ift ihnen noch nicht verfallen, weil es feine nas 
türliche Autonomie gerettet hat. 


England ift bis jeßt frei geblieben von der Burenufratie, 
aber nicht von dem eigenthümlicken Uebel der Zeit an fid); 
denn es leidet eher mehr als weniger wie fonft alle Welt an 
der focialen Frage. Der fchranfenlofe Induftrialismus 
hat hier diefelben focialen Henfersdienfte gethan, wie auf dem 
Eontinent der politifche Liberalismus. Ja, die Lage Eng 
lands ift in foferne noch bedenklicher als die continentale, 
weil hier die Bureaufratie doch nahe daran ift, als abge 
wirtbichaftet in ihrer ganzen efeln Blöße erkannt zu werden, 
während fie fih in England erſt noch als die einzige Reites 
rin anbieten fann. Hr. Montalembert hat auch die beängs 
fligenden Eymptome einer drohenden Befhwörung des Teu⸗ 
fels durch Beelzebub nicht überfehen, und in der That drängt 
fih in England mehr und mehr eine Richtung hervor, welche 
die franfe Eorietät Durch Bureaufratie furiren möchte. Es 
ift auch leicht begreiflih, daß es der focialen Auflöfung ger 
genüber oberflächliche Geifter geben mag, welche allen Ernſtes 
mehr auf die General» Driflorbnung einer Staatöfaferne vers 
teauen, als auf die freie, ungebundene und regellofe Thätig- 
feit autonomer Gewalten. 
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„Man muß die Regierung ftärfen”, fagte Lord Gren⸗ 
ville in der drohendften Zeit der franzofifihen Revolution, 
„aber man muß fih vor Allem hüten, von ber Regierung zu 
verlangen, daß fie Alles in Allem ſei.“ Wirklich if es in 
England noch feiner Regierung eingefallen, „Alles in Allem“ 
ſeyn zu wollen; weit entfernt von dieſer Anmaßung, welche 
Dagegen die fiheinbare Stärke und die wirflihe Schwäche 
Frankreichs ausmacht, ift das Gouvernement in England viels 
mehr immer nur beflifien geweſen, ſich alles vom Leibe zu 
halten, was nicht zum eigentlichen politifchen Gebiet gehört. 
Jetzt aber gibt es bereits demofratifch »radifale Geifter und 
Liberale, welche England aus diefer Bahn herausreigen wollen, 
auf den Weg des Verderbend. Der Here Graf hat mit 
Schrecken gefehen, wie Lode King im vorigen Jahre vom 
Parlament eine Revifion des Geſetzes über die Erbfolge ver⸗ 
langte. Er fürchtet in der „Apminiftrativ-Reform: Agitation“ 
mit allem Recht die Tendenz, die Zahl der Yemter zu vers 
mehren und bezahlte, nad dem Belieben der Regierung er» 
nannte und wieder abfeßbare Beamten für die Bunftionen zu 
beitellen, welche bislang von unabfeßbaren oder unabhängig 
gewählten Wiürdeträgern ohne Entgeld verfehen wurden. So 
würde die Verantwortlichkeit der öffentlichen Gewalt in’s Uns 
begrenzte vermehrt, und die Regierung niedergedrüdt, wie 
überall fonft, unter dem Gewicht unbefriedigter Wünfche, 
grollender Unzufriedenheit und ohnmächtigen Servilismus. 
„Ein Volk von Aemterjägern iſt das ſchlechteſte der Völker, 
es gibt keine Schmach, die es ſich nicht gefallen ließe.“ Von 
ſolcher Stimmung findet Montalembert auch in der Literatur des 
„freien England“ ſchon die ſchmutzigſten Spuren. Er vergleicht 
die Romane Skotts und Dickens, und ſieht, wie weit es mit 
der Alteration im Geiſte Englands bereits gekommen, nament⸗ 
lich bezüglich der Gereiztheit gegen die höheren Klaſſen; freis 
lich flammte der eine der beiden englifchen Lieblingsfchriftiteller 


aus einem alten Haufe, der andere war Mitarbeiter eines 
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fchlechten Journals. Neben Dickens iſt Earlyle ein viel be 
wunderter Schriftfteller ; er producirt fi ohne Scheu ale 
geiftreicher Berwunderer deipotifcher Gewalt. And er ift nicht 
der einzige diefer Art; Montalembert getraut fih ſchon eine 
ganze Sammlung von „Seufzern über die Freiheit Englande“ 
sufammenzubringen. Radikale Tagblätter wie Daily News 
und Examiner empfehlen offen und unummwunden den „auf: 
geflärten Deſpotismus“ als die förderlichite Regierungsform 
für England. Mehr als Ein demofratifher Schriftfteller er 
muntert die Krone zur Abfchüttelung der parlamentarifchen 
Feſſeln. Man adreflirt fi damit insbefondere an den Prin- 
zen Albert und interpretirt eine feiner Reden über den oriens 
talifchen Krieg als indirekte Zuftimmung. Kurz, es gibt in 
England bereitö eine ganze Echule bureaufratifcher und con» 
tinentaledemofratiicher Tendenz. Was aber dad Bedenklichſte 
it: das perfönlide Maß des Talents, Charafterd und Ges 
wicht der englifden Staatsmänner ift augenfceinlich gefun- 
fen. „Darin“, fagt der Hr. Graf, „liegt das ficherfte Symp⸗ 
tom von den Kortichritten des demofratifchen Geiſtes, der 
heutzutage hauptfächlih in dem Verfall perfönlicher Größe 
und unabhängiger Kraft hervortritt; unverfennbar ift auch in 
England die Alleinherrichaft der alten Ideen und ebenfo die 
Werthſchätzung der alten Zuftitutionen im Abfall begriffen ; 
mit andern Worten: der ausgeprägt ariftofratifhe Charakter 
der englifchen Breiheit und Societät geht einer Umprägung 
entgegen.” Sehr wahr! bemerkte uns ein patriotifcher Eng: 
länder darüber. Graf Montalembert verliert zwar, wie ges 
fagt, deßhalb die Hoffnung noch nicht. Aber foviel ift doch 
Kar, daß das Land mit feiner unumgänglichen „Adminiftrativs 
Reform” Hart an dem Abgrund der continentalen Bureau« 
fratie hin zu balanciren bat, und der leifefte Fehltritt dabei 
toͤdilich iſt. 


„Die Bewegung, welche ſich unter dem Namen der Admini⸗ 
ſtrativ⸗Reform begrrift, iſt das Zeichen einer gefährlichen Richtung 
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im englifhen Volke. Gonft war die Zahl der öffentlichen Aemter 
beichränfter als jeßt; der vom Staate ernannte und bezahlte Beamte 
erichien wie eine förmliche Ausnahme im Volk, das feiner immen« 
ſen Mehrheit nach «ine folche Stellung weder ſchätzte, noch benel« 
dete, weder verlangte, noch bedurfte; gerne ließ man bie Fleine 
Zahl folcher Beamtungen an ſich vorübergehen als außjchliepliche 
Apanage für die Clienten der Ariftofratie, oder die Emporfümm« 
linge der politiihen Welt. Jetzt iſt es anders geworben, fo gut 
wie in Branfreih. Die Ausdehnung des Schulunter- 
richts über die Maffen entfremver eine Menge von Individuen ih« 
ren Standeöverhältniffen, und bat Schaaren von Adſpiranten für bie 
burcaufrariiche Beamtung geichaffen, während andererſeits vie lang⸗ 
famen, aber unverfennbaren Kortichritte der adminiftrativen Gentra« 
lifation eine nanıhafte Vermehrung der DBeamtenftellen herbeigeführt 
haben. Es find und werben immer viel mehr Concurrenten ſeyn, 
als erledigte Stellen; die Majje der Einen wie der Andern aber 
ift im Anjchwellen begriffen. Hierin liegt vie größte Gefahr der 
engliihen Geſellſchaft. Tas Uebel ift bei Weiten noch nicht fo 
groß, wie bei den Nationen des Continents, aber auch England 
ſteht jchon an der abfchüjfigen Bahn. Es ift höchſte Zeit für jeine 
Staatsmaͤnner, zu erfennen, daß der allgemeine und maßloſe An« 
drang zu den öffentlichen Aemtern bie jchlimmfte fociale Krankheit 
iſt. Durch fie verbreitet fih In den ganzen Körper der Nation ein 
fäuflicher und ſerviler Hang, welchem der böfe Geift des Parteiwe⸗ 
jend und der Anarchie nur allzu nahe Tiegt, was immer für Vor—⸗ 
ſichtsmaßregeln man auch Dagegen treffen möge.“ 


Welche erfhütternden Zeugniffe bieten die continentalen 
Etaaten für die Wahrheit diefer Worte! Wie aber, wenn die 
engliihen Staatsmänner nicht etwa, oder doch nicht bloß, aus 
liberalifirendem Doktrinarismus, fondern Durch die veränderten 
focialen Ilmftände felber unmiverftehlich gedrängt, der ohnmäch⸗ 
tigen Staatsallmacht des Kontinents näher und näher rüdten? 
Graf Montalembert ſelbſt fcheint ſoetwas andeuten zu wollen. 
Zudem fchreibt man dem jetigen MWhigminifterium auch noch 
fpontane Neigung nach tem bureaufratifchen Wefen zu, und zwar 
nicht mit Unrecht. Bereits ift durch Uebernahme der Polizei in 

81 ® 
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den Städten, und hinſichtlich des 
gleichen Gentralifattion angebahnt. A 
fih auch hier mit dem Zwang neuer 
Denn einerfeitd muß unter dem wider! 
Fabrikſtädte durch den ſchrankenloſen 
türliche Autonomie erftiden, andere 
feine Kirche, welche die Echule recl 
merfton ſelbſt ift übrigens auch der 
er an Eympathien für bie contin 
rire. Einen ſehr übeln Eintrud 

vielbefprochene Ernennung des alteı 
Wensleydale für feine Perſon, um) 
Dberhaufes auf Lebenszeit, bei 
vorgebradt. Das Haus der Lordé 
den höchſten englifchen Gerichtähof 
des Motive, daß ed dem Haufe 

fehr gebredhe, verfügte die Krone | 
an Parke. Die Ernennung wäre 

fland unterlegen, wenn bie neue 
feyn follen, wie alle andern Eike 
gleih der Ernannte feine Nachfon 
feinem hohen ®reifenalter haben | 
Würde alfo weder weitere Folgen | 
dere Dotation erfordert hätte: wo 
eine Ernennung auf Lebenszeit. Ei 
Haus der Lords von feiner Seldftf 
auf das Niveau der übel berühmter 
beten Eenate des Gontinents Tera 
alembert meint. Die Exrblichfeit de 
ben und der Krone das Recht revlı 
benszeit zu fchaffen, das (fagt er) 

„im vereinigten Intereſſe des demo 
monarchiſchen Prärogative Brefche | 
der Freiheit und der Nriftofratie 6 
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Keine Bureaufratie! mit diefen zwei Worten ift Alles 
jufammengefaßt, was England vor den politifchen Zuftänden 
der übrigen Welt voraus hat. Graf Montalembert nennt 
noch andere Paladien feiner politifchen Freiheit, vor Allem 
feine Univerfitäten und Gollegien. Wer da in's Auge faßt, 
wie anderwärtd die höchften geiltigen Interefien an ein ca- 
sernement intellectuel verrathen find, dad wie die Drahts 
Puppe nach jeder fouverainen Grille, ja nah den Wechfels 
Fällen eines cultusminifteriellen Portefeuille's fly drehen und 
wenden muß: dem möchte allerdings das Herz bluten bei des 
Hrn. Orafen begeifterter Schilderung von den englifchen Heim» 
Etätten der Bildung und, was noch mehr iſt, des autonos 
men Lebens der englifchen Nation. Freilich ſtellen ſich auch 
fhon die Föfterlichen Gebäude dieſer Schulen äußerlich und 
innerlich als ein Ächtes Stüd übriggebliebenen Mittelalters dar, 
Gernab von den großen Städten, ihrem lähmenden Dunft 
und Servilismus gelegen, frei mie Gottes Natur ringsum, 
autonome Corporationen, die ihre Reihen felbfi ergänzen, in 
ſtolzer Unabhängigfeit aus alter Tradition fih felbft Geſetze 
und Nechenfchaft gebend, feinen andern Borfchriften unter« 
than, als jeder andere Sohn Englands — empfangen fie von 
der Regierung weder Mandat, noch Salar. So erziehen fie 
denn auch feine Bureaufraten. Gewänne aber einmal bie 
Staatsomnipotenz auch In England ihren Lauf, könnte dann 
alles Unterrichtöwefen im Lande noch einen Augenblid läns 
ger andere Zwede haben, als für die Bureaufratie unterthäs 
nigft ergebene Sflavenfeelen herzuftellen? Die Zuftände des 
Eontinents geben nur allzu laut Antwort. Und leider firebt 
auh in England jegt die ganze minifterielle Richtung dem 
Syſtem der officielen Examina und Staatsconcurfe zu! 


Der Hr. Graf führt ferner als die wahren Säulen der 
englifchen Sreiheit die Achtung vor der fremden Meinung 
an, und die „unbefchränfte Publicität“. Niemals Herrfcht eine 
Majorität in England der Art, daß nicht die Minorität ihre 
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Meinung und ihren Widerfprud gi 
gen fünnte. Die englifche Publicität 
auf in der. fogenannten Prepfreibei 
wohl auch ſchon Preffreiheit und P 
wahre Bublicitätz denn wo dieje I 
Verhältnifien herrſchen, fie ift nicht 
Gewohnheit der Freiheit. Kein Ge 
garantiren, fie muß Rolfsfitte ſey 
Sefandte in London 1656, feinen 1 
von dem Regime. Erommvell’d geben 
und gut nach Haufe: „dieſer Menf 
vongejagt, er fpricht und Tügt ga 
alembert freut fih des witzigen A 
gewiffe continentale Nebenbeziebung, 
meint er, fei Das Widerfpiel, die w 
mein geworden, fo verwachlen mit | 
gen mit allen Traditionen des Bolt 
bens, daß es aller menfchlichen B 
Ehre der Menſchheit alle Revolution 
allen neuen Formen des politifchen $ 
Aber das heißt denn doch wohl nur 
reaufratiel Denn diefe Form des) 
Mreßfreiheit nie anders verftanden, 
genen Freiheit vor der Preſſe, und 
ren nie etwas Anderes, ald Verboi 
Gott und die Kirche, die Familie ur 
[ed vermag fie an die Kritif der P 
nicht ſich felber! 


Um die Eine Frage alfo han 
England von der Bureaufratie be 
nicht? Das Barlament ift nur ei 
nicht ihre Wefen, nur ihre, Organ, 
fequent wird Graf Montalembert di 
Wie aber nun? Mit diefer Frage g 
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biet, wo wir im entfchiedenften Widerftreite zum Hrn. Ver⸗ 
faffer fiehen. Eo tief hat er die englifche Freiheit begriffen, 
und fo oberfläcdlich erfiheint uns die Applikation. Er ems 
pfiehlt das parlamentarifhe Syftem für alle continentalen 
Länder, namentlih für fein Vaterland Frankreich. Gibt er 
auch die Mittel an zur Herftellung der wefentlichen Grundlage 
deſſelben, d. i. zur Entfernung der bureaufratifchen Staates 
Dmnipotenz, oder febt er deren Unterdrückung auch nur vors 
aus als Conditio sine qua non? Wir finden weder das Eine 
noch das Andere. Was verlangt alfo der Hr. Graf, wenn 
nicht einen bloßen Schemen ftatt des naturwüchfigen Orga⸗ 
nismus; ein Organ der Autonomie ohne Autonomie; eine 
äußere Form der Freiheit ohne den Inhalt der Breiheit! Das 
it e8 immer noch, wovon er das Heil erwartet. Parlamen⸗ 
tarismus und bureaufratifche Omnipotenz follen fich in die 
Regierung theilen, und dabei ſoll doch nicht jener verrufene 
Schein⸗Conſtitutionalismus, wobei der erftere nur das Deds 
Mäntelchen der legtern, und die letztere hinwiederum Partei⸗ 
Waffe des erftern ift, herausfommen, fondern gefundes polis 
tifches Leben! Wie viel Mühe gibt man fich jetzt In Preußen, 
Bureaufratie und Autonomie und Gonftitutionalismus mitelns 
ander zu verquifen, und mit welchem Erfolg? Iſt der Erfolg 
ein anderer, als daß der bureaufratifche Mechanismus nur 
immer ungeheuerlicher und widernatürlicher anfchwillt, immer 
complicirter, verwidelter und verwirrter fich geftaltet? Auch 
wir lieben die „Kreiheit”, aber ihr Wefen, nicht ihren pars 
Inmentarifchen Schein, mit dem wir nur allgu traurige Ers 
fahrungen gemacht haben, und noch machen. Ber Freiheit 
Wefen aber heißt vor Allem: Feine Bureaufratie! 


Mir hätten uns gerne befliffen, anzunehmen, daß auch 
der Herr Graf die Sache alfo verftehe, aber er felber macht 
uns am Schluffe noch den Berfuh zur Unmöglichkeit. Er 
ftellt da mit beftechendem Glanz der Rede eine politifche Vers 
gleihung zwifchen England und Spanien vor unfere Aus 
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gen. England im J. 1510 ſo ſchwächlich und elend, Spa⸗ 
nien damals ſo mächtig und glücklich, nahe der Univerſal⸗ 
Herrſchaft; England hinwieder 1800 ſo mächtig und glück⸗ 
lich, die eigentliche Weltmacht unter den Mächten, Spanien 
1800 fo ſchwächlich und elend — der Gegenfaß ift allerdings 
fihlagend! Aber was beweist er? Spanien benügte die Zeit 
feiner Blüthe zur Einführung der bureaufratifhen Omnipo⸗ 
tenz. Ob jest nicht auch England die Zeit feiner Blüthe 
ebenfo benüge, ift keineswegs entjchieven, vielmehr täglich 
zweifelhafter. Der Hr. Graf fagt von der neueften Geichichte 
Spaniens feit 1812: „Trotz der Berirrungen, Ercefle und 
Verbrechen, welche bis zur Stunde die ſchwere Wiedergeburt 
eines lange mißfannten Volkes begleiteten, ift doch dieſe 
Probe weder fo lange, noch fo fehmählich wie die Periode, 
in der Epanien herabfant von einer Iſabella der Katholis 
[hen bi8 zu einem Godoy.“ Wie der Hr. Graf zu Diefer 
Behauptung Fommt, wiflen wir nicht. Wer die Phyſiogno⸗ 
mie des ſpaniſchen Volkes vor fünfzig Jahren mit der heu— 
tigen vergleicht, wird nicht im Zmeifel darüber feyn, ob dag 
größere Maß der Schmählichfeit der Zeit zufomme, in wel- 
cher bloß der bureaufratifche Defpotismus auf Epanien las 
ftete, jedenfall gemildert durch einen warmen Katholicigmusg, 
oder der Zeit, in welcher die religiöfe Einheit manigfach ge: 
flört ward, und jene Bureaufratie auch noch in parlamentas 
rifcher Uniform einherftoßzirte. „Aub Spanien“, fagt der Hr. 
Graf, „mit feinen Gortes, feinen Fueros, feinen Municipas 
fitäten hat einft volftändig dieſelbe Freiheit befeflen, wie 
England.” Sehr wohl! fagen wir, und wenn Spanien 
diese Freiheit wieder erreicht, fo ift fie durch feine breihuns 
dertjährigen Leiden nicht zu theuer erkauft. Mußte ja auch 
England feine Freiheit retten durch eine mehrhundertjährige 
Geſchichte vol von Schmach und unerhörter Niedertracht, von 
Blut und Greueln ohne Gleichen. Aber meint denn auch der 
Hr. Berfaffer wirklich jene Freiheit Spaniens, feine alten 
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„Cortes, Fueros und Municipalitaäͤten“? Nichts weniger als 
das! „Zur Seite der nationalen Unabhängigkeit“, fügt er, 
„pflanzte auch die politifche Freiheit ihre Banner auf an dem 
unüberwindlien Strande von Cadixr.“ Alſo jene Conſti⸗ 
tution von Gadir, der unheilvolle Adflatfch des franzöfiichen 
Zakobinismus, fie ift der Ausbrud der politifchen Freiheit 
Spaniens? Der Hr. Graf nimmt feinen Unterfchied an zwi⸗ 
ſchen dieſem eingefhmwärzten franzöſtſchen Parlamentarismud 
und der wahren engliſchen Freiheit, zwiſchen dieſer parlamen⸗ 
tariſch maskirten Bureaukratie und den alten Cortes, Fueros 
und Municipalrechten der ſpaniſchen Königreiche? 


Wir halten dafür, daß nichts unumgänglicher ſei, als 
dieſer Unterſchied, und werden deßhalb von gewiſſen franzöͤſi⸗ 
(hen Politikern regelmäßig als „Abſolutiſten“ ausgegeben. 
Wir glauben, daß Spanien von dem verzerrten Schein der 
Freiheit, der es ſeit fünfzig Jahren äfft, wieder hindurchdrin⸗ 
gen müfle zum Weſen der Freiheit, zu demſelben Weſen 
der Freiheit, welches England heute noch befigt. Unter jener 
Scheinfreiheit war es, daß Spanien in alle die Liebel vers 
fanf, die Hr. Graf ja auch felbft für England fo fehr fürdh: 
tet. Ein ungeheured Beamtenheer ftatt der Autonomie, Preß⸗ 
und Rede: Frechheit fRatt der wahren Publicität, egoiftifche 
Parteien felbft in der Armee, die fih um die Ausbeutung 
des Landes reißen, gie die flreitenden Bettelbuben um den 
morſchen Etrid, ftatt der Achtung vor der fremden Meinung, 
furz, „ein Bolt von Nemterjägern, für das feine Schmadh 
eriftirt, welche es fich nicht gefallen ließe” — wie der Hr. 
Graf felber fagt. Dieß find die Früchte der „politifchen 
Freiheit von Cadix“! Epanien wird nicht zurüdfehren zu ſei⸗ 
ner wahren Freiheit, ehe ed Cadixr radifal überwunden hat, 
aber auch Madrid; d. i. die franzöftfche Fälfchung der Autos 
nomie fogut, wie die bureaufratifche Bentralifation aus der 
Zeit Philippe II. Wir müßten an Spanien verzweifeln, 
wenn wir ihm die Fähigkeit dazu nicht mehr zutrauen könnten. 
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Daſſelbe gilt uns von Deutfchland. Richt ohne ſchmerz⸗ 
liches Exflaunen fehen wir dann und warn auch unter une 
die uralten landftändifchen Berfaffungen auf Ein Niveau 
feßen mit "den gegenwärtigen Conftitutionen. Als ob nicht 
diefe Scheinwefen gleichfam nur die geſpenſtiſchen Schemen 
jener ädıt germanifchen Inftitutionen wären, welchen die ans 
wachſende Bureaufratie allmählig das lebendige Blut des 
Eelfgovernmenis ‚ausgefaugt bat? Für jetzt If es freilich 
ſoweit gefommen, daß wir um biefe Schemen noch froh feyn 
mülfen, weil fie doch wenigftens hie und da die fouveraine 
Willfür fchreden. Aber das Weien, den Inhalt der Kreis 
heit werden wir erft Dann wieder haben, wenn wir einmal 
feine Bureaufratie mehr haben, und fie zu ertöbten, da 6 
wäre bie große Aufgabe einer Fünftigen Reichöverfaffung, 
ebenfo wie in Spanien. Werden wir den Grafen Mont 
alembert in Anfehung feines eigenen Vaterlandes erſt einmal 
mit Rathſchlägen gegen die, nirgends höher als dort geftiegene, 
burenufratifche Eentralifation hervortreten fehen, dann werden 
wir fagen, daß er endlich mit dem Wefen der Freiheit ums 
gehe, und mit der rechten Waffe aufirete gegen feine impes 
rinliftifhen Gegner. Dann kämpft und ringt er wirklich 
um die Eubflanz jener Freiheit und jener Inſtitutionen, von 
welchen er fo Schön fagt: fte feien durchaus nichts fpecififch 
Englifcyes, fondern nur die Entwidlung jener Berfaffungs- 
Zuftände, welche das Ehriftenthum den germanifchen Stäms 
men eingepflanzt, und deren im Mittelalter ganz Europa fid 
erfreut habe, nur mit Ausnahme des byzantinifchen Reiche, 
dem die unheilbare Eorruption des Cäfarismusd für immer 
immanent geblieben! 


Doch Fehren wir zurüd zu den Anfichten des Hrn. Gra⸗ 
fen über die politifche Zukunft Englands. Spanien ward 
durch die Ungenügfamfeit feiner auswärtigen Politik im Ins 
nern vergiftet, und ging zu Grunde. England löste Spa- 
nien als Weltmacht ab, und eben jett fleht es auf dem Gipfel 
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feiner Erpanfion. Dabei hat England vor allen andern Län— 
dern den eigenthümlichen Vortheil, daß es eine Infel iſt, und 
die Oceane zum Wahlplas feiner Erpanfton vor fih flieht. 
Man mag ahnen, wenn aud nicht berechnen, wie außerdem 
die weltherrfcbende Stellung längſt ſchon auf fein Inneres 
zurüdgewirlt hätte. Soviel it aber richtig, daß bie ſpecifi— 
ſche Triebfeder der englifhen Weltherrfchaft nicht, nur die 
äußere Politif Englands total demoralifirt hat, fondern end— 
ih auch eine Bergiftung im Innern vorliegt, von der «6 
ih nun eben fragt, ob ſie ber. edlen englifchen Freiheit nicht 
abjolut tödtlich jeyn werde? 


Jenes treibende Princip ift der übermäßig angewachfene 
Indufrialismus Graf Montalembert läugnet eigent- 
lich weber die Eine, noch die andere feiner endlihen Wir: 
fungen. Er jagt felbft: eben wegen der unläugbaren Demo» 
ralifation der Politik Englands nad Außen fei e8 fo ſchwer, 
die Borurtheile zu befämpfen, welche auch die Billigdenfen- 
den gegen dieſes Volk überhaupt hegten: Was aber die in— 
neren Zuftände betrifft, jo ift er von ihrer Umbaltbarfeit 
gleichfalls felber überzeugt, und von den unaufhaltſamen 
Bortfchritten der Demofratie zu einer radifalen Umbildung 
Englands, nur daß er vertraut, diefe Demofratie werbe cine 
confervative feyn, nicht die wilde des Gontinents, welche im: 
mer nur die Anarchie zum Ausgangs-, die Deipotie zum 
Endpunfte bat, Eo beftimmt find Hrn. Montalemberts dunfle 
Ahnungen über bie ſchließlichen Wirfungen des zügellofen In— 
duftrialismus auf die Eingeweide des Landes, daß er lich 
bereits nach friegerifchen Bundesgenoffen der Ariftofratie im 
Falle einer allgemeinen Revolution der fäbtifchen und indu— 
ftriellen Bevölferungen umfieht. Die Deomanıy, glaubt er, 
werde es ſeyn, die rültigen Schaaren der Freeholder und 
Pächter in Waffen zu Fuß und zu Pferd, deren. bäuerliche 
Intereſſen die Gentry folidarifh mit den ihrigen erhalten 
habe. Aus diefer angelſächſiſchen Bauerfihaft, meint er, wür⸗ 
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den überhaupt die rechten Männer kommen, wenn einft bie 
Stunde des entfcheidenden Kampfes fchlage. 


Aber auch auf die Bourgeoifie felber ſetzt er feine Hoff 
nungen. Er ift voll Bewunderung ihrer Leiftungen in Sn: 
dien und Amerifa, welche beide eigentlich Schöpfungen jener 
mächtigen Mittelflaffe feien. Sie ſei auch beftimmt, die Aris 
ftofratie zu erfegen, wenn deren Zeit vorbei feyn werde. Dieß 
ift indeß doch nur eine hingemworfene Aeußerung bed Herrn 
Grafen. Er muß wohl felber fühlen, wasfür ein Element 
damit zum Herrfchaft füme, und wasfuͤr andere Elemente fi 
der Bourgeoifie bei ihrer Thronbeſteigung unfehlbar an die 
Serie hängen würden. Er rerurrirt daher abermald auf die 
Ariftofratie, und berathet fie zur felbftthätigen Anbahnung 
einer neuen politifchen Zufunft Englands. 


Vor Allem fol fie die alten parlamentarifchen Parteien 
(Whigismus und Torysmus) aufgeben, welche fih allerdings 
ohnehin fon überlebt Haben. Dann foll fie ihre Reihen öff- 
nen, und fo viel ald mögli aus der Bourgeoifie fich vers 
ftärfen, noch gefliffentlicher, al8 mit den beiten Kräften aus 
dem Volke bisher fihon gefchehen. So ausgerüftet fol fie 
mit aller Macht auf die Löjung der focialen Frage fich wers 
fen. „L’oeuvre de vieille politique est achevee”, feufjt Hr. 
Montalembert ahnungsvol. Allein die englifche Ariftofratie 
fei einft, am Ausgang des Mittelalters, als die Feuerwaffe 
und das Auffommen ftehender Heere der militärifchen Gels 
tung bes Adels ein Ende gemacht, die einzige geweſen, welche 
ihre neue Miffton auf dem bürgerlichen und politifchen Felde 
begriffen, und aus dem Schiffbruch fünfhundertjähriger Ins 
ftitutionen alles Rettungswürdige gerettet habe. Sie werde 
auch heute wieder fo thun, wo eine ähnliche Umbildung der 
Geſellſchaft bevorftehe, wie vor vierhundert Jahren, neue 
Interefien und neue Probleme aufgeftanden feien — die gror 
Ben Fragen von der Arbeit, von den Pflichten des Eigen: 
thums, von den Induftriellen Bevölferungen, Fur; das ganze 
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ungeheure Gebiet, welches man unter dem Namen der ſocia⸗ 
len Frage zufammenfaßt. Der Hr. Graf behauptet: die herrs 
fhenden Klafien Englands feien auch bereits auf's eifrigfte 
in diefe Frage eingegangen, ihre Hingebung fei im Steigen, 
und nirgends geichehe überhaupt mehr in der Armenface, 
als in England. Er preist auch außerdem einen großen und 
unverfennbaren Auffchwung, fowohl in fitlicher, als reliyic- 
fer Beziehung, weldyen England nicht nur in den böhern 
Klaffen, fondern auh im Allgemeinen feit der Zeit Ges 
org's IT. genommen, bloß mit Ausnahme der Arbeiters$tlafs 
fen, und namentlidy der ftädtiichen, bei welchen leider eine 
faft abfolute religiöfe Gleichgültigfeit und Unwiſſenheit mit 
der Zunahme diefer Population gleihen Schritt gehalten 
babe. Dennoch glaubt der Hr. Graf, auch diefe Volksſchich⸗ 
ten dürften noch immer der Hoffnung feyn, „Daß die Arir 
ftofratie ihr natürlicher Alliirter gegen die Aus— 
wücfe des Induftrialismus feyn werde.” 


Graf Montalembert fihaut demnach die Mittel und Wege, 
durch welche England der Bureaufratie, und alfo dem Vers 
luft feiner Freiheit entrinnen müßte, durchaus rofenfarben an. 
E8 fragt fih nur, ob dieß auch wirflich die natürliche Farbe 
der Perfonen und ter Dinge if. Den Eindrud fann man 
von vorneherein kaum abwehren, daß der Hr. Graf fich feine 
perfönlihen Beobachtungen fat ausfchließlich in den feinen 
Empfangsfälen der englifchen Nobleffe geholt, und hier oft nicht 
einmal hinter die Gardinen gefchaut, gefchiweige denn hinab« 
geftiegen fei unter jene furdhtbaren Maſſen, welche die eigent- 
lichen Proponenten der Lebensfrage Englands find: des ſo⸗ 
cialen Problems. Jener Adel foll im freudigfien religiöfen 
Auffhwung begriffen, und über Hals und Kopf mit der for 
cialen Brage befchäftigt feyn. Anderwärts behauptet man im 
Gegentheile: der Rationalismus greife in den höhern Regio: 
nen mehr und mehr um fich, felbt am Hofe der Königin 
und bei diefer felbft, ebenfo wie in den untern Schichten ber 
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Materialismus; was aber foriale Organifation betreffe, fo 
habe die Ariftofratie hiefür gar fein Gefühl; man müßte 
denn die verfuchte Löfung der forialen Frage in der überreich 
bezahlten proteltantifhen Propaganda, und den verfchwen- 
derifch ausgeitreuten Almofen für Armenanftalten und „Lums 
penſchulen“ erbliden mollen, die dann von bezahlten Subjef- 
ten meift in einer Weile verwaltet werden, deren Efandal 
Ihon mehr als einmal Europa ftaunen gemadt hat. Konnte 
der Hr. Graf davon irgend eine Wirkung erwarten, wenn 
er jene zwanzig Millionen Adfpiranten einer ſocialen Re⸗ 
forın, wie fie England zählt, recht in’d Auge gefaßt hätte? 
Und wenn er noch dazu dad Eine Hauptmoment nicht fo 
ganz übergangen hätte, daß England feine Kirche hat, 
welche eine von der herrfchenden Nriftofratie verfchiedene Rea⸗ 
lität wäre, und auf deren Beiftand In der focialen Frage es 
rechnen könnte? „Die anglifanifhe Kirche ift heutzutage ger 
wiffermaßen eine Pflanzſchule für Katholifen, ihr Sturz 
würde nur die ohnehin fchon dichten Reihen der Rationali— 
ften und Socinianer anſchwellen.“ Sehr wohl! Aber was fol 
inzwifchen aus der Eocictät felber werden? Der Hr. Graf 
thut unferes Erachtens nicht wohl daran, daß er au hierin 
Tranfreih fo fehr Hinter England zurüditelt. Die foriale 
Frage dießfeits des Kanals Hat wenigftend die Kirche für 
fih; fie ift fchon darum ungleih weniger verzweifelt, als 
jenfeitd des Kanals, wenn fie auch dießfeitd mehr Lärm und 
Rumor macht. Man wird mehr Geſchrei und Unruhe im 
Haufe verfpüren, wenn ein Sind am Zahnmweh leidet, als 
wenn ein Greis an der Herzwaflerfucht unrettbar dahinfiedht. 
Befonnene Engländer fehütteln auch felber zu den rojenfar- 
benen Beobachtungen des Hrn. Grafen fehr bedenklich den 
Kopf. Hören wir 3. B. die Yeußerungen einer fehr geaqh 
teten proteſtantiſchen Zeitſchrift: 


„Da wir gerade von den modernen Revolutionen ſprechen, 
fönnen wir nicht umhin, eines kleinen Buches zu erwähnen, wel⸗ 





Zeltläufe. 41215 


ches für England von Intereffe fern muß. Es Hat in wenigen 
Wochen zwei Auflagen erlebt, und kann auch deßwegen als feine 
gewöhnliche Erichrinung angejehen werden. Die Frage, welche, 
nach Hrn. v. Montalembert, den Continent ganz befonders befchäfe 
tigt, ift die Zufunfe Englands. Wird England in viefen ſtürmi⸗ 
ihen Zeiten feine Verfaſſung Hindurchbringen, ober wird es bie 
Schickſale Europas theilen, und in den allgemeinen Etrom der 
Verwirrung hineingezogen werden? Diefe Frage zu beantworten, 
hat Hr. v. Montalembert in einen Fleinen Bande von 300 Sei⸗ 
ten unternommen *), und wir müffen ihm für den Tribut, wel⸗ 
hen er unferm NationalsCharafter zolle, unjern verbindlichen Dank 
bezeugen. Wir haben, wie er glaubt, alle Ausficht, gänzlich ohne 
Schaden zu entrinnen, und wenn felbft die Demofrarie uns zulegt 
mit fich fortreigt, jo find wir ein Volk von joviel gefundem Sinne, 
fogut in die Selbftregierung eingeübt, daß wir nicht nötbig haben, 
zuerft noch eine fchredliche Kriſis durchzumachen. Herodot erzählt 
eine Gefchichte von einer Anzahl Perfonen, deren Jeder glaubte, 
tap fein eigened Unglück das größte fei, das ihn treffen Eonnte, 
und bereit war, feine Bürde mit ver jeined Nachbard zu vertau⸗ 
chen. Ter Verfuch wurde gemacht, und es ift unnötbig zu fagen, 
daß Jeder zuletzt froh war, Das wieder zu nehmen, was er mitges 
bracht hatte, und damit al8 ein weiſerer Mann nach Haufe zu eilen. 
Etwas von der Urt möchte mit den Politikern des Continents ber 
Fall ſeyn, welche gegenwärtig in England gewiſſe befonvere glüde 
lichen Buftände fehen, vie fte felbft vergebens zu erlangen fuchen. 
Sie vergeffen ihre eigenen Vortheile; fie fehen nicht, oder wollen 
nicht fehen, daß wir auch unfern Untheil an ver gemeinfchaftlichen 
Schwaͤche der Minjchheit Haben. Das Buch von Hrn. v. Mont⸗ 
alembert ift mehr edelmüthig, als weiſe, und obfchon wir mit Tele 
nen Schlußfolgerungen zufrieden find, und für unfere politiſchen 
Ausfichten gute Hoffnung fefthalten, fo iſt es gewiß nicht auf bie 
Gründe hin, welche Hier für unſere Ermuthigung vorgebracht wer⸗ 
den. Er glaubt an die Macht der Inflitutionen mit einer Vereh⸗ 
rung, welche wir nicht ganz theilen, Er fchreibt, als ob die Men« 





*) De l’Avenir politique de l’Angleterre. Par M. le CGomte de 
Montalembert. Seconde edition. Paris 1856. 
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fhen für die Inflitutionen, und nicht die Imflitutionen für bie 
Menſchen gemacht wären, und überfchägt, nach unferer Anficht, 
ten Geift der Selbftaufopferung in unfern böhern Ständen. Die 
engliſche Ariftofratie, wie Hr. v. Montalembert fle fchildert, war 
niemals ebler, niemals patriotiſcher, niemals uneigennüßiger,, als 
in unfern Tagen. Es mag fo feyn; aber die Anzeichen von allem 
Dem find weniger augenf.peinlih, ald wir wünſchen möchten. Cin 
anderes wichtige Element fehlt in feiner Berechnung. Da find auf 
tiefen Injeln über 20 Millionen menjchliche Wefen, ven arbeitenden 
Klaſſen angehörend, welche auf die Zukunft des Landes vermuth- 
fich auch einigermaßen einmwirfen werden. Welches der Zufland dies 
jer Menſchen ſeyn mag, ſowohl materiell ald moraliſch, davon 
weiß Hr. von Montalembert nichts. Sie habın für ihn feine Exi⸗ 
flenz, außer bie, Gegenſtand res ariftofrarifchen Wohlwollens zu 
feyn, und der Glaube, die Ueberzeugungen, die Hoffnungen, bie 
Ausfichten, die Wünfche dieſer wimmelnden Maſſe von Menfchen 
find in dem Problem, wie es uns Gier dargelegt tft, nicht unter 
die Factoren aufgenommen. Vielleicht wird es mehr zu unjerm 
Slüde dienen, wenn wir mit aller unferer Energie an der Erfül« 
lung unferer Pflichten, wie jever Tag fie uns bringe, arbeiten, und 
8 laſſen, uns ſelbſt unnütz zu beunruhigen mit den unerforſchli⸗ 
chen Geheimniſſen des morgigen Tages *).“ 


Fügen wir dieſer ſorgenvollen Antwort auf die glänzen— 
den Eomplimente nur einige faftifchen Bemerfungen aus un— 
fern gefammelten Notizen bei! Ohne Zweifel wird in der 
bevorftehenven forialen Welttragodie England die Hauptrolle 
fpielen; es bat uns ſchon lange intereflirt, zu beobachten, 
wie die Elemente dort ſich vorbereiten auf das furcdhtbare 
Epiel. Wir haben in allen Dingen das Gegentheil von dem 
vermerkt, was Graf Montalembert vorftelt. Er Hofft auf 
den Mittelftand, den ftädtifchen und den ländlichen; aber 
wenn irgendwo, fo gibt es gerade in England feinen Mit: 
telſtand mehr, fondern nur Plutofratie und ihre Leibeiges 
nen. Er redet von einem religiös-fittlihen Aufihwung; ges 


⸗ 


*) The Westminster Review. April 1856, p. 618— 619. 
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wiſſe Skandale in den höhern Ständen, und andererſeits 
Verbrechen aus roher Leidenſchaft mögen ſeit Georg III. wirk⸗ 
lich weniger geworden ſeyn; dafür iſt aber eine Maſſen⸗De⸗ 
moraliſation eingetreten, die einem allgemeinen Kriege Aller 
gegen Alle mit den feigſten Waffen des Meuchelmörders, Die⸗ 
bes und Betrügers gleicht. Endlich: das herrſchende Capital, 
oder wenn man lieber will, die Ariſtokratie, ſucht jetzt nach⸗ 
zuholen, was die etablirte Kirche unverantwortlich verſäumt 
hat, aber in einer Weiſe, die das Uebel unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden unfehlbar verſchlimmern und: gefährlicher 
machen muß. 


Was den „Mittelſtand“ betrifft, ſo vertheilte er ſich in 
England, wie in allen chriſtlich romano⸗germaniſchen Staats⸗ 
Bildungen, auf Stadt und Land. Der ſtadtiſche Mittelſtand 
hat ſich aber jetzt verwandelt in die Macht des Capitals und 
in Sklaven des Capitals. Mit einem Worte, der Gewerbe⸗ 
Stand iſt in England dahin. Mitteninne zwiſchen den Träs 
gern des immenſen Reichthumd oder der Plutofratie und ihr 
ren leibeigenen Bürgern ſchwankt auf einer fchmalen Linie, 
ungewiß, ob es rechts oder links Hinfalle, das Genuß der 
fogenannten „engliihen Krämer“ oder Shopkeeper. Soll man 
in ihnen jenen bürgerliden Mittelftand erbliden, der immer 
die feftefte Grundlage für jede confervative Staatsform mits 
bildete, und namentlich für jede Autonomie? Diejenigen bürs 
gerlichen Elemente aber, welche bereits firirt find in der Eflas 
verei des Capitals, fließen fortwährend nach unten ab, und 
fchwellen die fpecififch englifhe Maflen-Armuth an. Für die 
eigentlihe Bourgeoifte bleibt ſonach nichts übrig, als jene 
Träger des Capitals. Darum erfchreden wir, wenn wir hös 
ten, daß die Ariftofratie in der Bourgeoifie aufgehen, und 
von diefer abgelöst werden folle. Denn das wäre nichts an⸗ 
dere als die vollendete Plutokratie. Ob aber die natürliche 
ober widernatürliche Entwidlung in England nicht nothwens 


dig darauf hindrängt, das iſt eben die Frage. Materiell if 
XXXVIllL 82 
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bie Plutofcatie bereits ausgewachſen, fie ſcheint auch noch 
formell auftreten zu müſſen. Die Vortheile der Induſtrie 
haben ſich mehr und mehr ausſchließlich in den Händen Weni⸗ 
ger concentrirt, alle Andern ſind nur ihre Arbeitskraft. Keine 
Societät iſt ſchon ſo ſcharf, wie die bürgerliche Englands, in 
zwei abſolute Theile auseinander gegangen: ungemein reich 
und blutarm. Wie arm, das beweist die Thatſache, daß 
die Zahl der an die öffentliche Unterſtützung Verfallenen, der 
Bettler in England, zu Frankreich und Deutſchland ſich ver⸗ 
hält wie 3 zu 1. 


Dazu erwäge man, daß die induftrielle Bevölferung 
Englands drei Viertel, die agrarifche bloß Ein Viertel der 
Gefammtpopulation beträgt. Auf das Landvolf, die rüftigen 
und tapfern Yeomoe hat Graf Montalembert feine Hoffnun- 
gen gefest, fie follen, wenn alle andern Etränge brechen, 
herbeieilen und der Ariftofratie die englifche Freiheit und Aus 
tonomie retten helfen vor der Anarchie und der Deſpotie. 
Aber ah! auch der bäuerliche Mittelftand, die Zierbe Alt- 
Englands, ift in traurige Trümmer zerfallen und erifiirt kaum 
mehr. Die Schranfenlofigfeit der Induftrie und des Hans 
dels hat an ihm ebenfo gethan wie an dem ftädtifchen Mit- 
telftand. Nur der Kunftlandbau fonnte endlich noch die Con⸗ 
eurrenz mit dem Freihandel aushalten. Damit ift dad Ca⸗ 
pital auch über den Bauer Herr geworden. Der felbftitän« 
dige Bauer verfchwand, aufgezehrt vom Latifundium. Neun 
Zehntheile des englifchen Bodens find in den Händen der 
großen Grundbeſitzer, d. I. des Capitals. Der freie Bauer 
ift zum Pächter geworden, der die fchwerften Laften zu tra- 
gen hat; fo verbrängte der reihere Pächter den ärmeren und 
diefer fanf in die große Maſſe der ländlichen Taglöhner hin 
ab. Solcher Labourers, die aud Feine Kuh mehr im Stalle 
haben, zählt England 900,000. Pächter nur mehr 125,000, 
die nah Abzug aller Zinfen und Laften bei dem größten 
Fleiß nicht über den Lebensunterhalt gewinnen. Das if 
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Erglande ganze Yeomanry. Alles andere Landvolk ift zum 
ländlichen Proletariat herabgefunfen. Auf dieſem Wege hat ſich 
3. DB. das Latifundium des ganzen fchottifhen Hochlandes 
bemädhtigt; da wo einft die romantifchen Klane der Ohne 
hofen» Häuptlinge wie die alten Ritter und ihre Knappen 
hausten, hat das Bapital in wenigen Jahrzehnten aufges 
räumt. Als die tapferen Hochfchotten einmal zu hungernden 
Labourers deprimirt waren, fand man, daß es überhaupt vors 
theilhafter fei, daS Land in Schaftriften und fogar in Wild⸗ 
gehege umzuwandeln. Die Herzogin von Sutherland allein 
trieb um 1820 an 3000 Pächterfamilien aus, und ließ ihren 
Grundbeſitz von mehr als anderthalb Millionen Morgen durch 
130,000 Echafe beweiden. Die Umwandlung erwies fi 
als ſehr profitabel. Seitdem find die alten Klanmänner, einft 
der Kern der englifchen Armee, verhungert oder ausgewan⸗ 
dert. Der Reft reicht gerade noch hin, um für die grundbee 
figenden Geldmänner des Unterlandes — Wildhüter abzuger 
ben auf dem Aderland ihrer Ahnen. So ift der englifche 
Bauernftand überhaupt in der Umwandlung in ein ländliches 
Proletariat begriffen, das der Plutofratie nicht gewogener 
feyn dürfte als das eigentlich induftrielle. Darum befchäftigt 
auch das Schickſal der fchottifchen Hochlande die Preſſe eben 
jest nicht wenig. 

Man fagt wohl: es gebe Feine demofratifihere Ariftofra- 
tie und feinen ariftofratifchern Pobel als in England. Aber 
davon handelt es fih gar nicht mehr. Popularität oder nicht 
Popularität der Ariftofratie ift gar nicht die Trage. Capital 
und fein Gapital — das find die Mächte, die fich feindlich 
gegenüber ftehen, und ihr Ringen ift es, was die Maſſen⸗ 
Demoralifation über das Land verbreitet. 

Wie oft hat man fonft die deutfchen Katholiken auf die 
blühende Profperität Englands und andererjeitd auf ben 
„Verfall Spaniens, Staliens ıc. verwiefen, um dem Prote⸗ 
ſtantismus den focialspolitifchen Ehrenfranz au zeigen! Iept 
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aber wird endlich offenbar, um welden Preis jene „Pro⸗ 
fperität* erreicht iſt. Es find durchaus proteftantifche Zeitun⸗ 
gen, welche feit etwa einem Jahre unaufhörlid lamentiren 
über den unerhörten Berfall der öffentliden Moral in Eng- 
land, und thatfächliche Beweiſe in Menge dafür beibringen. 
Erft vor ein paar Monaten hat die Kreuzzeitung aus der 
englifchen Criminalſtatiſtik wahrſcheinlich gemacht, Daß Eng- 
land „die tieffte Etufe der Sitrlichfeit in Europa einnehme, 
während die preußifche Rheinprovinz befanntlich an der Spitze 
ſteht.“ Dabei fallen nicht weniger ald mindeftens eilf Pros 
cent auf jugendliche Verbrecher unter fiebzehn Jahren; ja, in 
dem einzigen Jahre 1849 famen 4000 ſchon beftrafte Kinder 
jum zweiten⸗, drittens und felbft viertenmale vor die Affifien. 
Bezüglich der Rüdfälligen überhaupt hat man berechnet, daß 
in den vierzig Jahren bis 1849 ihre Zahl um 400 Procent, 
der Populationszuwachs nur um 65 Procent zunahm. Das 
mögen Yeußerungen der bittern Noth und Maffenarmuth feyn. 
In diefelbe Kategorie gehören zum Theil auch noch jene ent» 
feglihen Entdeckungen, daß es in England faft zu einer Er» 
werbs: Spekulation geworben, die nächſten Angehörigen, auch 
die eigenen Kinder in die Lebensverficherungss und Leichen» 
beftattungs » Gefelfchaften aufnehmen zu laflen und dann die 
Verficherten aus dem Wege zu räumen, um die oft nur wer 
nige Pfunde betragende Prämie zu gewinnen. Darum fpra- 
hen die „Times“ vor Kurzem von einer grafiitenden Peft 
des heimlichen Giftmords, wie fie faum von der untergehen- 
den Heidenwelt gefannt worden fei; darum wollten endlich 
jene Berfiherungs-Gefelfchaften Prämien auf Verwandte gar 
nicht mehr einfchreiben. 


Noch gräulicher aber als diefe Demoralifation aus Roth 
erihien die feit zwei Jahren plößlich wie epidemifch gewor⸗ 
dene Demoralifation aus unerfättliher Gier. Wir wollen 
nicht die Fälle immenfer Betrügereien aufzählen, wie fie Schlag 
auf Schlag an Männern des unbefchräntteften Vertrauens 
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zu Tage famen ; man behauptet, die faufmännifche Solidität 
Englands, fonft in ſprüchwörtlichem Anfehen , fei jebt vollig 
im Verruf. „Wir fommen nicht aus den Griminalgefchichten, 
Unterfchlagungen und Selbftmorden heraus“, fehrieb vor mer 
nigen Sagen noch die Allg. Zeitung aus London. Damit 
feine Klaſſe der Sorietät uncompromittirt bleibe, fiel im vo⸗ 
rigen Winter auch noch eine grauenhafte Beleuchtung auf das 
Treiben des eigentlichen Reſtes der ehemaligen Mittelklaſſe. 
„Eine parlamentarifhe Commiſſion belehrte uns, daß 99 unter 
100 Londoner Shopkeepers verfälfchte, wo nicht vergiftete 
Waaren verfaufen.” In denfelben Tagen äußerten die „Ti- 
mes: „Der Mord in feinen gewaltfamften und in feinen hin» 
terliftigften Geſtalten ift reif im Lande und die entieglichften 
Enthüllungen von Betrügereien unter unfern Handelsklaſſen, 
die taufenderlei raffinirten Formen, welche das Verbrechen in 
den Händen gewöhnlicher Uebelthäter angenommen hat, das 
Alles find Zeichen, welche für die Nothwendigkeit einer fchars 
fen Repreffion ſprechen“*). Wir erfchraden über dieſe Worte; 
fie klangen uns wie ein Abfchied des autonomen Selfgovern« 
ments und wie ein Willfomm bureaufratifher Eentralifation. 
Mo freilich einmal ſolche Maffens Demoralifation eintritt, da 
muß faft nothwendig das freie und unbehülflihe Amt der 
Autonomie unzureihend und der mechanifche Drud der Bu⸗ 
reaufratie unumgänglich erfcheinen. Man erwäge nur, daß 
auch die Strafrechtöpflege in England bis heute autonom if; 
nach dem Grundſatz: wo fein Kläger ift, da ift fein Richter, 
verfolgt in England fein Staatsanwalt von des Etanted 
wegen die Verbrechen. 


Es iſt wahr, daß man noch ein fpätes Abendroth eng» 
lifcher Autonomie in dem regen Bemühen mwohlmeinender 
Privatleute erfennen muß, diefer furchtbaren Maffen » Demos 





*) Kreuzzeitung vom 10. Jan. 1856: vergl. diefelbe vom 29. Nov. 
1855 und 28. Auguſt 1856. — Allg. Zeitung vom 27.,Dec. 1855, 
21. Rov. 1856. 





1222 Zeitlaͤufe. 


raliſation durch Schulen abzuhelfen. „Der untrügliche Weg 
zur Beſſerung ſei eine ſorgfältigere Erziehung und Bildung”, 
fagte jüngft noch der Biſchof von Manchefter bei einem fols 
hen Ecjuls Meeting. Es gibt befanntlich fein and in ber 
alten Welt, wo dad Schulweſen fo fehr im Argen läge wie 
in England, Man fennt bier feinen Schulzwang und dieß 
if gut. Wenn aber nach der neueften Statiftif drei Viertel 
der Kinder in England feinen regelmäßigen, zwei Siebentel 
gar Feinen Unterricht genießen, wenn 3. B. in Manchefter 
von 65,000 Kindern 30,100 nicht einmal eine Sonntags: 
Schule befuhen und es in London noch ſchlimmer ausfieht, 
fo deutet dieß im neungehnten Jahrhundert denn doch auf ein 
unglaubliche Helotenthbum. Unter der Miliz in Suffolf von 
1854 fonnte nur ein Drittel der Refruten ihren Ramen uns 
terzeichnen, und unter den SKrimtruppen wußte nur je der 
fünfte Mann ein Brieflein nah Haufe felbft zu fohreiben. 
England und Wales zählten damald gegen 45,000 Bolfss 
Schulen, darunter etwa 30,000 Privatfchulen; von 14,000 
Lehrern und Lehrerinen waren im 3. 1851 nicht weniger als 
708 felber genöthigt, ihren Namen mit einem Kreuze zu un 
terzgeichnen. Sind dieſe Daten don arg, fo gibt es doch 
auch in andern Ländern, 3. B. in Italien, Gegenden, wo ber 
Schulunterricht häufig nicht genofien wird; um fo mehr be- 
merft man aber an diefen Ungefchulten oft eine gewifle na 
türlihe Bildung und gefunden Blid; auch bei uns in Deutſch⸗ 
land erinnern fih gewiß noch Viele gar manches ehrwürdigen 
und ſtattlichen Bauern vol Einfiht und Verſtand, der doch 
weder lefen noch fchreiben fonntee Was man dagegen von 
England in diefer Beziehung weiter vernimmt, namentlich 
aus den officiellen Angaben Sir J. Pakingtons im Parla- 
ment: das überfteigt weit allen Mangel an Schulbildung und 
reicht in ganz andere Ephären hinein. In den Londoner 
ragged schools oder Lumpenfchulen fanden fi im J. 1853, 
laut Angabe des Reverend Clay, unter 3600 Knaben und 
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Mäpchen 1588 in folder Außerften moralifhengn gedacht; 
Unwiflenheit, daß fie von der Exiſtenz Gottes, ja Sunfähig 
men „Gott“ auch nicht die leifefte Ahnung hatten. A Ä 
Pakington bezeugte im März 1855 öffentlich vor dem Parlar 
ment: in den untern Volksklaſſen fonnten nicht allein die 
wenigften lefen, fehreiben und rechnen, fondern Taufende und 
abermals Taufende feien gänzlich unbekannt mit allen Bes 
griffen von Tugend und Lafter und wüßten weder vom Nas 
men Gott und Ghriftus, noch den der Königin Viktoria; ja 
in Einem Jahre hätten fi in einem einzigen Gefängniß 
1300 Perſonen gefunden, die much nicht die geringfte Kennt⸗ 
niß von den Monaten im Jahre hatten und denen fozufagen 
alle Zeiteintheilung völlig fremd war. 


Da muß man wohl fragen: was denn die etablirte 
Kirche mit ihren ungeheuern Reichthümern dreihundert Jahre 
lang gethan hat? Sie hat nicht nur nicht Schule gehalten 
mit dem Bolfe, fie hat auch nicht Kirche gehalten mit ihm, 
fonft wäre eine fo unerhörte Verkommenheit doch unmöglich. 
Wenn ed wirklich nichts Demofratifcheres gibt ald die enge 
liſche Ariftofratie, fo gibt es Doch gewiß nichts ausſchließlich 
Ariftofratifcheres als ihre Kirche. Sie amtirte für die bezah⸗ 
(enden beſſern Klaflen, und würdigte das arme Volk Feines 
Blides. Jetzt freilich wäre ed ihr unmöglich, wenn fie auch 
die Bolfsbildung nun in die Hand nehmen wollte; denn 
fhon im J. 1853 zählten die Diffenterd von den 28,000 
Kirchen und Kapellen in England und Wales faft die Hälfte 
zu den ihrigen, und eben die Eeften » Zerfplitterung iſt auch 
das unüberfteigliche Hinderniß eined allgemeinen Nationals 
Schulweſens. Denn der Sefteneifer geht, wie Pafington Flagt, 
foweit, daß die bloße Befürchtung, die Kinder der einen Eefte 
möchten den Katechismus einer andern Sefte leſen, hinrei⸗ 
hend war, dem Lefenlernen felbft die größten Hindernifle in 
den Weg zu legen. Aber was hat denn jene reichfte aller 
„Kirchen“, die in Wahrheit fo reich if wie alle andern Kirs 
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aommen — was hat fie vorher 
Ss heute noch in ihren Tempeln? Erft 
SZ oir in der „Kreuzzeitung“ einen Lon⸗ 
a _. Hunderttaufende englifher Kohlenar- 
.a in England felber ald eine Art heidni- 
„eichlechtern weder mit Bibel noch Fibel bekann⸗ 
J enſchenſtamm angeſehen“! Als jüngft einer der zahl⸗ 
A cichen Bildungs-Vereine von dem anglikaniſchen Erzbiſchof 
in Dublin eine Rüge erhielt, Daß er ſich ganz wie eine eigene 
Kirche mit felbftftändigen bifchöflichen Rechten in einer Weife 
gerire, die höchſtens als Nothitand in heidnifihen Ländern 
zuläffig wäre — da gab der Verein zur Antwort: „dieß pafle 
in foferne auch auf England, als die von einem wahren Heis 
denthum befeffenen Regionen feiner Bewohner von den Die 
nern der conftituirten Kirche, deren ein Theil dem Nichts» 
thun ergeben, der andere zum Papſtthum geneigt, der dritte 
mit Arbeiten überladen fei, nicht erreicht würben“*). 


Es iſt auch höchſt bezeichnend, daß die großen Eiferer 
für englifhe Schulbildung Sir 3. Pakington und Frau Ja⸗ 
miefon niemals an die „Kirche“ appelliren; es ift immer nur 
bie „öffentlihe Meinung“, dad Gouvernement, die Legislatur, 
woher fie Hülfe erwarten, niemals die etablirte Kirche. Ohne 
fie bemühen ſich edelmüthige Privaten, das niedere Volk Eng: 
lands der Barbarei und dem Heidenthume zu entreißen, in 
derfelben Zeit, wo man berechnet, daß von den beiden jüngft 
emeritirten Bifhöfen von London und Durham der Eine 
15 Millionen Franken, der andere nahezu 8 Millionen Frans 
fen während ihrer Amtszeit bezogen hätten. Dennoch traten 
fie nur unter der Bedingung in den Ruheſtand, daß das 
Oberhaus ihnen eine Penfion bewilligte, welche die höchfte 
Befoldung der Eivilbeamten, die Minifter eingefchlofien, übers 
fteigt. lind zudem wundern fich die „Times“ noch über Die 
zuvor unerhörte Erfcheinung, daß ein Bifhof in Penſion 


*) Berliner Protefl. 8.3. vom 1. Sept. 1856. 
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gehe. Noch vor 30 Jahren hätte Niemand daran gedacht; 
wenn ein Biſchof bettlägerig oder kindiſch oder ſonſt unfähig 
geworben, fo habe feine Frau oder fein Sohn oder ſonſt Je⸗ 
mand der Art mit Unterfchrift und Eiegel die Diöcefe regiert, 
die Orbinationen aber irgend ein müßig herumlungernder 
Colonialbiſchof verfehen, fo daß man in jener Zeit 3. B. alls 
gemein zu fagen pflegte: Madame Eo und So habe nicht 
weniger als fieben Jahre lang eine Diöcefe verwaltet. Alfo 
fpridt man von dem Epifcopat der etablirten Kirche; indeß 
ift das niedere Volk Englands in neue Barbarei und neues 
Heidenthum verfunfen. 


Die englifchen Katholifen mit ihren Almofen und ſpär⸗ 
lihen Mitteln Haben fich zahlreihe Schulen angelegt; im 
Herbfte 1853 wurde deren Inſpicirung von Seite der Echuls 
Rathe-Commiffton Ihrer Majeftät vorgenommen ; der Bericht 
fiel glänzend aus, ſowohl hinſichtlich der Erfolge diefer 
Schulen, die nicht nur unterrichteten, fondern auch wirflich 
erziehend mirften, namentlich der Ordens: Schulen, ale 
auch hinfichtlih ihrer Ausbreitung; in Liverpool allein em— 
pfangen gegen 15,000 arme Kinder regelmäßigen Unterricht. 
Was haben Anglifaner und Diffenterd dem an die Seite zu 
fielen? Antwort: die Foloffale Propaganda wider — Rom 
und die unerhörte Verfunfenheit des eigenen armen Volkes! 
Außerdem prägt die etablirte Kirche auch noch die allgemeine 
Verzerrung des englifhen Social» Bolitismus an ihrem eiges - 
nen Klerus aus. Während die Prälatur fürftliche Einkünfte 
percipirt, unterhält eine fromme Taıme in London feit viers 
unddreißig Jahren einen „Verein zur Bekleidung armer froms 
mer Geiſtlichen“; fie fammelt neue und abgetragene Kleider, 
Schuhe, Leinwand ⁊c., und vertheilt dieſelben unter die oft 
in bitterer Armuth fchmachtenden Vicare und Curates; ihr 
Jahresbericht für 1852 enthielt eine lange Reihe geiftlicher 
Danffagungsfchreiben über den Empfang alter Kleider für die 
Kirchendiener felbft, ihre Trauen, Söhne und Töchter. 
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Was wird aber unter allen biefen Umftänden ber beftı 
Erfolg in Berallgemeinerung eines Schulunterrichts, der nod 
dazu nicht zugleich religiöfe Erziehung if, bewirfen? Wirt 
er den gähnenden Abgrund zwifchen den zwei Volksklaſſen 
Englands: Arın und Reich, verengern und ausfüllen, oder 
wird er nicht vielmehr das bittere Gefühl, vie neidifch« 
Scheelſucht, die verzehrende Gier verfärfen? Ferner: es if 
vielfach bezeugt, daß die altberühmte „Chriftlichfeit“ Eng: 
lands im Begriffe fei, eine traurige Veränderung zu erlei: 
den; in den höhern Klaſſen freffe der banale deutfihe Ratio: 
nalismus, in den niedern der gröbfte Materialismus krebs— 
artig mehr und mehr um fih. Hat man andermärts viel: 
leicht die Erfahrung gemacht, daß der profane Unterricht ein 
Eperificum gegen diefe BeiltessEpidemien fei, oder das Ges 
gentheil® Faſſen wir aber die Sache auch von der andern 
Seite. Wie wahr ift es, was Graf Montalembert fagt: 
„die Ausdehnung des Echulunterricht8 über die Maffen ent- 
fremde eine Menge von Indivituen ihren Etandesverhälts 
niſſen.“ Sie fchafft fofort die unabfehbaren Heere derer, bie 
Unterhalt und Beförderung vom „Staate“ fordern. Bald 
find die Adfpiranten nicht mehr der Beamtungen, fondern die 
Beamtungen der Adfpiranten wegen da. Ebendeßhalb fcheint 
es, daß England zu feiner unglüdlicyern Zeit hätte genöthigt 
werden fönnen, das nachzuholen, was ed an der Volfsbil: 
dung Jahrhunderte lang verfäumt hat, als eben jet. Wäh— 
rend die Meaflen « Demoralifation von Oben mehr unt 
mehr Staatsdiener zur Repreffion und Präventive zu heis 
fhen fcheint, liefern jene Befferungsverjude durch die Schu: 
len von Unten entgegenfommendes Material dazu. Wo end- 
lich Beides in der Mitte zufammentrifft, da ift die leibhaf- 
tige Bureaufratie fertig. Die Staatd-Concurfe und Beamten: 
Eramina gehen voran, der Schulzmang wird folgen. Danı 
gute Nacht Englands edle Freiheit! 


Daß England an dem Morabend einer entſcheidende 
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Kriſis ſtehe: das ift auch Montalembert’d tiefite Ueberzeu⸗ 
gung. Wir hätten von ihm eine gründlichere Unterſuchung 
der Principalfrage gewünfcht: ob es auch wirklich die focias 
len und fittlihen Bedingungen zu ihrer glüdlichen Lleberwins 
dung noch befige? Bon dem Entſcheid hängt Alles ab. 
„Times“ haben vor Kurzem noch, hoch heratfehend auf Napos 
leon II. und Franfreih, das ftolge Wort gefprodhen: wir 
find die einzige und präbeftinirte Weltmacht, in allen Welt 
Theilen thront unfere Weltherrfchaft, wir find die erfte chrift- 
lihe, aber auch die erfte mufelmanifihe Macht, Dampffciffe, 
Eifenbahnen und Telegraphen find daran, unfere univerfale 
Oberherrfchaft zu confolidiren vom Mittelmeer und vom Dcean 
bis in das Herz Aftens! Sehr wahr. Aber eben jest has 
ben ſich auch von allen Eeiten die fpecififchen Feinde dieſer 
Weltmacht offen aufgeftellt; wird fih die Widerftandäfraft 
von Innen heraus als unerfchöpflich bewähren? Daß ift die 
Trage. Spanien fland einfl auf derfeiben Höhe; fein ges 
waltiger Arm ward ihm nicht von Außen abgefchlagen, ſon⸗ 
dern er verdorrte von Innen heraus. Und was England 
jett vor dem Spanien von damals voraus hat, das Alles 
wird durch Einen Umſtand aufgewogen, den auch noch das 
Epanien von heute durch feine Kirche vor England voraus 
hat: e8 laborirt nicht an dem focialen Problem. 


Noch find die frifhen Kohlenminen Amerifad und Ruß— 
lands nicht in übermächtiger Concurrenz gegen England auf- 
getreten, und doch ift ſchon unverkennbar, daß die englifche 
Societät einer Löfung der forialen Brage zutreibt, welche uns 
ter allen die entjeglichfte if. Gelingt e8 dem Geiſt der reas 
len Kirche nicht, den Social» Politismus wieder für fich zu 
erobern, fo ift überhaupt als endliches Refultat der focialen 
Alleinherrfchaft des zügellofen Eubjeftivismus nur Eine Als 
ternative abzufehen. Entweder der franzöfifche Social-Demo⸗ 
kratismus, oder die Wiedereinführung und Durchführung der 
weißen Sflaverei! Die Anglo: Amerikaner im Süden 
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1228 Settläufe. 


der Union predigen die leßtere zum Theil bereitd aus Prin— 
cip. Man betrachte aber die ſociale Phyfiognomie Englands, 
den Kampf zwifıhen Capital und Arbeit, die fchlechtverfchleis 
erte abfolute Plutofratie und fange: ob Irgendwo die Geſell⸗ 
{haft faftifch fo nahe ebendazu vorbereitet wäre, wie 
hier! Wie aber dann, wenn der feige Mob vor oder nah 
feine Natur verändert? 





LVI. 
Mape's Schneewitchen *). 


Als Herr Pape vor zwei Jahren zum erftenmale als 
Dichter auftrat, da wurde er von unferem feitdem leider ver- 
ftorbenen Freund 3. W. Wolf mit einer wohlgemeinten 
Kritif in diefen Blättern eingeführt. Seitdem hat fich der 
Dichter ſichtlich abgeklärt und plaflifcher gerundet; wir wer: 
den dadurch nur beftärft in dem Princip, daß ed namentlid 
für Anfänger immer von entfchiedenem Nugen ift, rechtzeitige 
Mahrheit zu hören. 

Wie Graf Pocci das Volfdmärchen vom „Gevatter Tod“, 
die Idee durch geiftreiche Folie erhöhend, dramatifirte, fo hat 
Pape einen gleich populären Stoff feinem Epos zu ®runde 
gelegt, die handelnden Perfonen aber hiſtoriſch koſtümirt. 
Bei Pocci drängt fih, von Act zu Act in engeren Fugen 
freifend, der gewaltige Ernſt des Gedanfens unaufhaltfam in 





*) Joſ. Bape: Schneewithen vom Gral. Eprs in 12 Ges 
fängen. Münfter 1856. Bei Fr. Eazin. 188 © 12. 1 The 
10 Sgr. 
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die Seele, bis er am Schluffe felbft unverhüllt herausichaut; 
Pape dagegen läßt feinen räthielhaften Sinn lieber durch» 
fbimmernd ahnen und errathen, ftatt ihn feft umfchrieben 
hinzuftellen. 


Der Inhalt des „Schneewitchen” ift folgender: Der 
Vogt von Niederland war, um von Gott einen Erben zu er- 
flehen, gen Eompoftella gefahren; in fehnfüchtigem Leid figt 
feine Gattin Walburga im Hohen Thurmgemach, al’ ihre 
Sehnſuchtspein in einen Mantel wirfend; da gewahrt fie 
eines Tages dad rüdfehrende Kreuzfahrerfegel; haſtig das Foft- 
lihe Gewand aus den Händen werfend, rigt fie ſich mit 
einer Nadel die Hand, daß die Blutstropfen in den frifchen 
Schnee fallen. Und die Gute gedachte des Wunfches, um 
den ihr Herr die Meerftraßen gefahren war: daß Gott ihr 
ein Kindlein gemähre, roth wie diefe Tropfen, und wie der 
Echnee fo weiß. Der Herzog aber hat Gäſte mitgebracht, die 
er zu Compoftel gefunden, den alten Lefemeifter Albertus 
Magnus von Köln und defien Pflegling, das „Sind des 
Grafen”, das ihm geheimnißvolleer Weife von Engeldhand 
zur Pflege übergeben war. Abends fingt ein Sänger im 
Saale vom heiligen ©ral und deffen Tempel, die Macht der 
Töne faßt den Albertus, er finnt die ganze Nacht fehlaflog 
darüber nach, bis ihm ein Geficht das herrlihde Münfter 
zeigt, das bald entftehen und den König empfangen fol, der 
fein anderer fei als fein Pflegling, die Erfehnte der Herzogin 
aber, Schneewitchen, fieht er neben dem Könige auf dem 
Throne. Beim Abfchiede verfpricht Albertus dem erhofften 
Kinde ein Pathengeſchenk; nah Köln zurüdgefehrt, wo er 
dem kriegs⸗ und flreitluftigen Bifchof Konrad den Grafenfohn 
zu ritterlihem Handwerk in die Pflege gibt, ſchmiedet er uns 
ter Lobgefängen mit Thomas von Aquin den leuchtenden 
Spiegel, ein Sinnbild der aus himmlifchem Lichte ſtammenden 
Kunft und Wiffenfchaft.e Indeſſen fommt die Kunde von 
Schneewitchens Geburt und dem Tode ihrer Mutter; Albers 
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tus überfendet fein Geſchenk und denkt einzig wieder an fein 
Münfter, deffen Bild ihm lebendig vor der Eeele flieht. De 
erfcheint wirflich eines Tages der Bifchof, vor er zum Kamp! 
ausreitet „einem böfen Nachbar die Morgenruh’ zu fören“; 
er hat befchloffen, ein hehres Münfter zu Köln zu bauen unt 
wendet ſich deßhalb an feinen Freund, den aller Weisheit 
fundigen Lefemeifter. Ta ift der Stein von Alberti Herzen 
abgewenbet, er fucht den Meifter Gerhard in der Steinmepen 
Hütte auf; zehn Jahre lang zeichnet diefer unter Alberts 
Rath und Beiftand, bis endlich das Bild des Graltempeld 
auf dem Pergamente fteht, Zur Feier der Grundfteinlegung 
des Münfters werden viele Gäfte entboten, auch der Vogt 
von Niederland fommt mit Schneewitchen, die ein ſchönes 
Mägdelein geworden, daß fie wie der Dftertag im Mai vor 
den anderen rauen ftebt; wo überall fie einherfährt, fprins 
gen die Blumen aus der Erde, die holde Maid zu fchauen, 
felbft die Fifche im Rhein geleiten ihres Echiffes Lauf und 
umtanzen ihr Bild im Wafler. Es ift das eine der fchön- 
ften Stellen der Dichtung, mit fichtlihem Einfluß der Gu- 
drun, wo bei Horand's allbefanntem Singen auch die ganze 
Natur Theil nimmt. Hier zu Köln wird das Liebesband 
zwifchen ihr und dem ©rafenfohne gefnüpft. Der Vogt will 
hie verbleiben und baut fih einen PBalafl; altes Sehnfucht- 
leid nach feiner Gemahlin nagt an feinem Herzen, denn er 
trägt den Zaubermantel, jenes Gewebe, welches Walburga 
unvollendet gelaffen, Schneewitchen aber wieder gefunden und 
unbemwußt, welchen Zauber fie hinwebe, vollendet hatte. Da 
hört er die Kunde von der fhönen Tochter eines „weifen 
Meifters“ zu Salern, in deren Anſchauen alle8 Leid Beile. 
Er zieht hinüber und holt in der ftoßen Fauſta die böfe 
Schwiegermutter in’d Haus. Sie hat den fehnfuchtsfiechen 
Herzog mit böfen Liſten bethört, Schneewitchen muß ihr die 
Schleppe tragen und die Zwietradht, von ihr angefacht, erhebt 
im kaiſerlichen deutfchen Lande, deſſen Königin fie werben 
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wit, ihr Haupt. Die Schönheit des Grafenfohnes reizt ihre 
Liebe, deßhalb entbrennt fie in tödtlihem Haß gegen Schnees 
witchen, die, felbft ihres Lebens bedroht, auf Anrathen des 
Albertus mit dem Geliebten über den Rhein nad den ſieben 
Bergen entflieht, wo goldgrabende Zwerge haufen, die dem 
GOrafenfohne zu Danf verbunden find. Nachdem Schneewit⸗ 
hen hier in Sicherheit gebracht, eilt er von dannen, fein 
Bolf gegen die Ränfe der Böfen zu ſchirmen und ihre Partei 
niederzumerfen. Indeſſen hat Baufta durch den Wunderfpies 
gel erfahren, wo die Schönfte int Lande verweile, mit teufs 
liſchen Ränfen finnt fie auf ihr Verderben. Hiezu ſucht fie 
zuerft den hl. Thomas von Aquin zu gewinnen, der ihre Ab⸗ 
fiht erräth und zu Echanden macht; nun meiß fie einen 
Mönch zu ködern, derfelbe überbringt auch, unter dem Titel 
als wäre es ein Geſchenk ihred Geliebten, einen Gürtel dem 
Schneewitchen, aber es ift der Gürtel der Venus, der dem 
reinen Kinde den Tod bringt. Zwar weiß Albertus Rath, 
auch das zweitemal, wo mit der Hochmuthöfrone, die Lucifer 
vor dem Falle trug, das arme Kind berüdt wird ; zum dritten 
aber geht Fauſta ſelbſt und bringt Echneewitchen mit einem 
Apfel vom Baume der Grfenntniß in den Todesichlaf. Nun 
ift ihres Herzens Wuth gefillt, fie freut ſich fogar über 
die Siege des Brafenfohnes, in der Meinung, daß er fie als die 
Schönſte nun auf den Thron erheben müſſe. Da fommt 
Bifchof Konrad aus dem Felde zurüd, Albertus meldet ihm 
bie vorgefallenen Frevel, wie Fauſta Ritter, Bürger und 
Mönche verführt. Der Bifchof fendet mit drohenden Worten 
ihr ein Büßerhemd; fie benüst e3 nur, neuen Grimm in ben 
Herzen ihrer Anhänger anzufachen und mit Rügenmähren die 
Etadt zum Aufftand zu reizen. Tie Steinmetzen allein ftehen 
in Treue zu ihrem Bifchof, der nur zu bald durch den daä⸗ 
monifchen Famulus Fauſta's, den Anguis Mali, gemeuchelt 
wird. Nun führt Fauſta den Sturm gegen Alberti Klofter, 
der allein noch die Pforten bewacht, feine Schüler find längft 
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ſchon zu Fauſta übergelaufen (Thomas war nach Italien ge⸗ 
gangen); mit brechendem Herzen liefert er die Schlüäſſel des 
Klofters aus, das in Brand gefept wird. Troſtlos geht er 
am Rheine, da treffen ihn die Zwerge, die Todesmähre von 
Echneewitchen anzufagen; aber diefesmal fann nur der Gras 
fenfohn helfen. Die Zwerge finden ihn endlich, wie er fieg- 
reich zu Aachen gekrönt wird; der eilt auf hohem Roſſe in 
das Siebengebirge, erwedt die Braut und zieht gen Köln. 
Froh vernimmt Fauſta feine Wiederkehr, da fie Schneewitchen 
für todt hält; nun gilt es ihren Gemahl aus der Welt zu 
ſchaffen, diefer figt, im Zaubermantel eingehüllt, befländig in 
Einfamfeit, dem alten Schmerze nachſinnend; Anguis Mali 
fol ihn ermorden, der Dolch fpringt an den Edelſteinen ab; 
feines Weibes Ränke durchſchauend eilt er zu Schneewitchen, 
die ihm mit dem faiferlichen Bräutigam unter zahlloſen Schaa⸗ 
ren Volks begegnet. Fauſta erfennt ihren Irrthum, fie wird 
von ihren Buhlen an den Rhein gehett und Anguis Mali 
- flürzt ſich mit ihe in die Waſſer. Die Verführten wenden fich 
reuevoll zu Albertus zurück. Schneewitchen aber wird im 
vollendeten Chore des Kölner Domes mit dem Kaifer getraut. 
Nun it der Fluch, der auf den Landen lag, gefühnt und bie 
deutsche Herrlichkeit vom Todesſchlaf erwedt! 

Tas wie der „treue Eckart“ deffelben Dichters im Nibe⸗ 
lungentypus gehaltene Werf macht einen ſchoͤnen wohlflingen- 
den Eindrud. Ueber die Zuläffigfeit einzelner Erfindungen 
wollen wir mit dem Dichter nicht rechten. Trotz manchen 
dem rigorofen Tadel leicht zugänglichen Einzelnheiten, zieht 
fih doch durch Das Ganze ein fchöner tieferer Sinn, der frei« 
(ich mehr rärhfelhaft errathen werden will, ftatt feſt umfihrieben 
ausgefprochen zu werden. Herr Pape beurfundet einen Bes 
deutenden Fortſchritt; wird fih fein Wollen und Sonnen 
ganz ausgeglichen haben, fo fteht von ihm ficherlih ein vollen» 
detes Kunftwerf zu erwarten, zu dem wir ihm dann eine ans 
dere Korm, etwa die modern epifche oder die Dramatifche, ra⸗ 
ihen möchten. 











